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SITZUNG  VOM  10.  JUNI  1857. 


Das  bisherige  correspondirende  Mitglied  im  Inlande,  Herr  Prof. 
Schleicher,  zeigt  seine  Übersetzung  nach  Jena  als  Professor  der 
Tergleichenden  Sprachkunde  und  deutschen  Philologie  an. 


Prof.  Miklosich  legt  eine  Abhandlung  vor  fiber  die  Bildung 
der  Nomina  im  Altsloyeniscben ,  in  welcher  der  Versuch  gemacht 
wird,  das  seit  dem  Erscheinen  von  Dobrovsky*s  Institutionen 
(1822)  angewachsene  Material  auf  eine  dem  heutigen  Stande  der 
Wissenschan  entsprechende  Weise  zu  bearbeiten.  Was  die  Anord- 
nung des  Stoffes  betrifft,  so  werden  zuerst  die  aus  blossen  Vocalen 
bestehenden  Suffixe  erwogen,  worauf  die  Cousonanten  enthaltenden 
in  jener  Ordnung  folgen,  in  welcher  sie  in  des  Verfassers  vergleichen- 
der Grammatik  der  slavischen  Sprachen  behandelt  werden.  Bei  den 
selteneren  Suffixen  sind  alle  mittelst  derselben  gebildeten  Formen 
angefahrt  worden;  bei  den  häufiger  vorkommenden  eine  Anzahl 
derselben,  die  die  Mitforscher  in  den  Stand  setzt,  des  Verfassers 
Ansichten  hinsichtlich  der  Bildung  sowohl  als  der  Bedeutung  zu 
prüfen.  In  einem  kurzen  Anhange  wird  von  den  Suffixen  der  Adverbia 
gehandelt. 


Friedrich  M  a  a  s  s  e  n. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  juristischen  Literatur  des  Mittel- 
alters^ insbesondere  der  Decretisten- Literatur  des  zwölften 

Jahrhunderts. 

Von  Hrn.  Dr.  Vriedrieli  laassen, 

«.  o.  Professor  de»  römischea  Rechts  in  laasbraek. 

Einleitung. 
Savigny  hat  durch  seine  Geschichte  des  römischen  Rechts 
im  Mittelalter  in  eine  der  anziehendsten  und  folgenreichsten  Epochen 
welche  die  Rechtsgeschichte  aufweist»  in  die  Heimath  unserer  heutigen 
civilistischen  Jurisprudenz»  uns  wieder  eingeführt.  Es  ist  auffallend» 
dass  trotz  der  unendlich  bedeutenden  durch  dieses  Werk  gegebenen 
Anregung  ein  mit  dem  unmittelbaren  und  nächsten  Gegenstande 
seiner  Darstellung  in  vielfacher  Beziehung  verwandter  Zweig  der 
Literargeschichte  verhältnismässig  so  wenig  Bearbeitung  gefunden 
hat.  Der  Zusammenhang  der  beiden  Glossatorenschulen  ist  kein  blos 
äusserer.  Wie  das  Entstehen  der  Schule  der  Legisten  in  Bologna 
den  Anstoss  gegeben  hat  zur  Bildung  der  Schule  der  Decretisten,  so 
haben  die  beiden  Schulen  fortwährend  in  der  innigsten  Beziehung 
und  Wechselwirkung  gestanden.  Die  Schüler  waren  stets  dieselben; 
später  häufig  auch  die  Lehrer;  aber  auch  bevor  dies  der  Fall  war» 
wurden  doch  die  Lehrfächer  beider  Schulen  bereits  als  Theile  einer 
und  derselben  Wissenschaft  betrachtet.  Das  eben  ist  das  Werk 
Bologna^s.  Nicht  blos  die  äussere  Methode  der  Behandlung  war 
die  gleiche»  sondern»  wie  auf  der  einen  Seite  die  Lehrer  des  cano- 
nischen Rechts  die  juristischen  Grundbegriffe  und  Denkformen  dem 
römischen  Recht  entlehnten  und  f&r  die  Wissenschaft  des  canoni- 
schen Rechts  fruchtbar  zu  machen  suchten»  so  konnten  anderseits 
die  Legisten  den  auf  dem  Grunde  der  Kirche  erwachsenen  neuen 
materiellen  Rechtsanschauungen»  dem  Geist  der  aequitas  des  canoni- 
schen Rechts»  wie  er  genannt  wurde»  sich  nicht  entziehen.  Dass 
über  manche  Fragen  ein  Heinungsstreit  nicht  ausblieb»  beweist  nur 
um  80  mehr  den  lebendigen  Verkehr»  in  dem  beide  Schulen  mit  ein- 
ander standen. 


Beiträge  Kur  juristUchen  LUerargeschichte  des  Mittelalter!.  5 

Die  Glossatoren  des  eanonischen  Rechts  haben,  wenn  man  will, 
in  einer  i^wissen,  einer  äusseren  Beziehung  eine  noch  einflussrei- 
ehere  Bedeutung  gehabt  als  die  des  römischen  Rechts.  Das  römi- 
sche Recht  ist  ein  abgeschlossener  Stoff.  Die  Aufgabe  der  Wissen- 
schaft ist  es,  diesen  Stoff  geistig  su  durchdringen.  Ist  nun  die 
wahre  Jarisprodenz  freilich  zugleich  stets  productiv,  und  war  es 
namentlich  die  Aufgabe  der  Glossatoren,  die  neu  erwachte  Wissen- 
schaft des  römischen  Rechts  auch  ftir  das  Leben  nutzbar  zu 
machen  und  die  theilweise  wesentlich  verfinderten  thatsächlichen 
Voraussetzungen  auf  ihren  juristischen  Begriff  zurückzuführen«  so 
ging  ihnen  doch  ein  höchst  wichtiges  Mittel  fQr  die  Einwirkung  auf 
das  Leben  ab ,  welches  den  Canonisten  zu  Gebote  stand.  Das  Organ 
welches  die  Resultate  der  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  letz- 
teren demLebenzufQhrte,  war  die  päpstliche  Gesetzgebung^* 
Der  Inhalt  dieser  zu  jener  Zeit  äusserst  fruchtbaren  Rechtsquelle  ist 
das  geistige  Erzeugniss  der  Glossatorenschule  zu  Bologna.  Übrigens 
tritt  auch  hier  der  Zusammenhang  beider  Schulen  wieder  hervor. 
Für  alle  Fragen  welche  das  Civilrecht  zugleich  berühren,  ist  eine 
Grenze  zwischen  dem  Einfluss  der  Decretisten  und  dem  der  Legisten 
gar  nicht  zu  ziehen. 

Die  Arbeiten  der  Glossatoren  des  eanonischen  Rechts  haben 
noch  gegenwärtig  auch  ftir  das  Cirilrecht,  seine  Dogmenge- 
schiehte  sowohl  als  seine  Dogmatik,  eine  nicht  gering  anzuschla- 
gende Bedeutung.  Da  es  diese  Seite  ist,  die  den  Verfasser  der 
gegenwärtigen  Beiträge  zunächst  zu  den  Studien  geführt  hat,  von 
denen  er  hier  eine  unbedeutende  Ausbeute  vorlegt,  so  wird  es  gestattet 
sein,  auf  diesen  Gesichtspunct  etwas  näher  einzugehen. 

Das  canonische  Recht  ist  in  vielfachen  Bestimmungen  einBestand- 
theil  des  gemeinen  deutschen  Civilrechts  geworden. 
Wie?  ist  eine  interessante,  aber  nicht  leicht  zu  beantwortende  Frage, 
auf  die  es  hier  nicht  ankommt.  Die  Thatsache  steht  ausser  Zweifel. 
Wichtige  Institute  des  Privatrechts  sind  durch  den  Einfluss  des 
eanonischen  Rechts  wesentlich  modificirt  worden,  vor  allem  aber 
beruht   der  Civilprocess  auf  Grundsätzen  des  canonischen  Rechts. 


*)  DaM  eis  ahaliebes  Verhiltoiaa  der  Glossatoren  des  r  ö iii  is  cb  e a  Rechts  aar  k a  i  s  e  r- 
licbea  Geaetzgcbung  wiinacbenswerth  oder  auch  our  möglich  gewesen  wäre,  soll 
gewiss  »irht  behauptet  werd«*ii. 


6  Friedrich  Maasseti. 

Das  Corpus  juris  canonici  ist  daher  eine  Quelle  des  in  einem  grossen 
Theil  von  Deutschland  noch  gegenwärtig  geltenden  geroeinen  Civil- 
rechts.  Zwei  der  tQchtigsten  Juristen  des  vorigen  Jahrhunderts,  Chri- 
stian Tomasius  und  Justus  Henning  Böhmer,  heben  aus  diesem 
Grunde  bei  jeder  Gelegenheit  aufs  NachdrQcklichste  die  Nothwen- 
digkeit  des  canonistischen  Studiums  auch  fOr  den  Civilisten  hervor. 

Die  wichtigste  Stelle  in  dieser  Beziehung  nehmen  unter  den 
Bestandtheilen  des  Corpus  juris  die  Decretalensammiungen  ein.  Man 
würde  sich  aber  täuschen,  wenn  man  glaubte,  dass  der  Dogmatik  der 
durch  das  canonische  Recht  berührten  Institute  des  Civilrechts  mit 
einer  blossen  Kenntniss  des  unmittelbaren,  wörtlichen  Inhaltes  der 
Quellen  genügt  wäre.  In  viel  geringerem  Masse  als  für  das  römische 
Recht  reicht  hier  die  Kenntniss  des  Gesetzes  hin,  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  hier  nicht,  wie  in  den  römischen  Rechtsquellen,  der 
grösste  Theil  selbst  wissenschaniiche  Entwickelung  ist. 

Für  das  Verständniss  der  Decretalen  als  Quellen  des  gemeinen 
Civilrechtes  ist  erforderlich  einmal  das  Zurückgehen  auf  das  frühere 
canonische  Recht,  namentlich  das  Decret,  dann  aber  auch,  und  zwar 
vor  allen  Dingen,  auf  die  früheren  Glossatorenschriften. 

Ich  glaube  nun  nicht  zu  weit  zu  gehen,  wenn  ich  der  Ansicht 
bin,  dass  es  fQr  den  letzteren  Zweck  noch  an  vielem  nothwendigen 
gebricht  0*  Eis  würde  mir  nicht  ziemen,  Sarti^s  grosse  Verdienste 
noch  hervorheben  zu  wollen.  Aber  was  Savigny  Ober  die  Bedeu- 
tung seines  Werks  f&r  die  eigentliche  Literargeschichte  sagt,  das 
gilt  ebensowohl  fQr  die  Glossatoren  des  canonischen  Rechts  als  f&r 
die  des  römischen.  In  dieser  Beziehung  hat  Sarti  den  grössten  Theil 
der  Arbeit  zurückgelassen.  Für  Einen  Zweig,  die  ordines  judiciarii, 
ist  allerdings  in  der  neuern  Zeit  verhältnissmässig  viel  geschehen  *) ; 


1)  Es  bedarf  nicht  der  aaidrucklichen  Erwähnung,  das«  es  nicht  die  Aufgabe  von  Hand- 
und  Lehrbüchern  «ein  kann ,  hier  Detailforschungen  su  liefern. 

*)  S  a  V  i  g  n  7  an  rerschiedenen  Steilen  seiner  Rechtsgeschichte,  ferner  Incerti  auctoris 
nrdo  judiciarius  (Ulj)ianus  de  edendo),  ed.  Haenel  183S.  —  Bartoli  de  Sazoferrato 
tractatus  de  ordine  judiciorum,  ed.  M  a  r  t  in  1838.  —  Anecdota,  quae  processnm 
ciWlem  spectant,  Bulgarus,  Damasus,  Bonaguida,  edid.  Ag.  Wunderlich  1841. 
—  F.  Bergmann,  Dissert  de  libello,  quem  Tancredus  Bonon.  de  judiciorum  ordine 
composuit.  1838.  (Recension  von  Wunderlich  in  den  kritischen  Jahrbüchern 
für  deutacheRechtswissenschaft.B.a,  1841,8.229— 233.)  —  Pillii,  Tancredi,  Gratiae 
libri  de  judiciorum  ordine,  ed.  F.  Bergmann  1842. —  Wunderlich,  Beiträge  zur 
Liierargeschiehte  des  Processes  im  XII.  und  XIII.  Jahrhundert,  Zeitschr  f.  gesch. 
Rechts  Wissenschaft,   Bd.   11.  1842,   S.   73—98.  —  Rudorff,   Über  den  Processus 
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aber  nicht  einmal  die  Processliteratur  ist  in  den  ordines  allein 
enthalten.  Es  g^lt  auch  hier,  wie  flberall  in  der  Wissenschaft,  den 
Blick  auf  den  Zusammenhang  der  Theile  mit  dem  Ganzen  gerichtet 
zu  haben,  wenn  auch  die  Arbeit  selbst  sich  unter  Verschiedene 
Tertheiit. 

Der  Verfasser  wurde  bei  der  Beschäftigung  mit  einer  grösseren 
iiterarischen  Arbeit  auf  dem  Gebiete  des  Cirilrechts,  bei  der  die 
Verbindung  beider  Rechte  wesentlich  in  Frage  kommt,  auf  die  älte- 
sten Glossen  und  Commentare  des  Decrets  zurückgeführt.  Er  musste 
hier  aber  bald  die  Wagnerische  Entdeckung  machen,  dass  es  seine 
Schwierigkeiten  habe,  zu  den  Quellen  zu  steigen,  und  dass  eine  er- 
schöpfende Beantwortung  der  Fragen:  auf  welche  Werke  es  ankomme, 
wo  sie  zu  finden  seien,  und  in  welchem  Zeityerhältnisse  sie  zu  ein- 
ander ständen,  soweit  dieselbe  überhaupt  möglich,  wohl  gar  grössere 
Arbeit  in  Anspruch  nehmen  werde,  als  die  Erreichung  des  ursprüng- 
lichen und  eigentlichen  Zwecks.  Was  yon  der  Glossa  ordinaria 
rückwärts  liegt,  ist,  sobald  es  sich  nicht  blos  um  einige  Notizen  über 
die  Personen  der  Glossatoren,  sondern  auch  um  ihre  Schriften  handelt, 
zum  grossen  Theil  terra  incognita  9-  ^^  bli®I>  daher  nichts  Anderes 
übrig,  wenn  ich  meinen  Zweck  nicht  ganz  aufgeben  wollte,  als  den 
Versuch  zu  machen,  so  gut  es  eben  gehen  wolle,  mir  die  Hilfsmittel 
herbeizuschaffen.  Ich  habe  sehr  bald  Grund  gehabt,  über  den  gefassten 
Entschluss  herzlich  froh  zu  sein.  So  gering  die  Anziehungskraft  ist, 
welche  das  Studium  der  juristischen  Literatur  der  meisten  späteren 
Jahrhunderte  auf  uns  zu  üben  im  Stande  ist,  so  mächtig  ist  der  Reiz 
den  die  Beschäftigung  mit  dieser  Jugendperiode  unserer  Juris- 
prudenz gewährt,  in  der  an  die  Stelle  eigener  Gedanken  noch  nicht 
allgemeine  Denkschablonen  getreten  und  doch  die  einzelnen  Leistungen 
unter  eine  gemeinsame ,  objective  Regel  gebunden  sind ,  welche  die 
Literatur  vor  Zerfahrenheit,  die  Schriftsteller  vor  falscher  Originalität 
bewahrt. 


jarU  de«  Johuines  Andrei,   ZeiUehr.  f.  gesch.   Rechtsw.  ebenda«.   S.  90  —  109. 

—  M.  Rienrdi  Anglici  ordo  judicierins,  ed.  Witte  1853.  —  F.  Kunstmann.  Über 
den  ütctlen  ordo  jadiciarius  u.  s.  w.,  Kritische  Überschau,  B.  2,  1854,  S.  10 — 20.  — 
Joan.  Andreae  aummula  de  prooeasn  Jndicii,  ed.  Wunderlich,  1840.  —  L.  Rock- 
in g  c  r.  Über  einen  ordo  judiciarius,  bisher  dem  Johannes  Andrei  augeschrieben,  1855. 

—  Von  dem  Verfasser  der  auletat  genannten  Schrift  sind  umfassendere  Veröffentli- 
cboAgen  über  die  ordines  jndiciarü  in  Aussicht  gestellt,  die  Tüchtiges  erwarten  lassen. 

>)  in  Ph i  1  i  i ps*  Kirchenrecht,  B.  4,  S.  167—179,  wird  in  gewohnter  anxiehender  Dar- 
stellung eine  Übersicht  des  gegenwirtigen  Standes  der  Literatur  gegebeu. 
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Ich  bin  ennuthigt  worden»  was  mir  auf  diesem  Wege  Hitthei* 
lenswerthes  begegnet  ist  nnd  noch  begegnet,  in  einzelnen  Beiträgen 
lu  Terdffentlichen  und  habe  mich  dieser  Aufforderung  nicht  entziehen 
zu  sollen  geglaubt. 

Savigny  macht  in  der  Einleitung  zum  vierten  Bande  seiner 
Rechtsgeschichte  die  Bemerkung:  wer  sich  literarhistorischen  Arbeiten 
widme»  dQrfe  sich  nicht  yerhehlen»  dass  dieselben  im  Ganzen  nur 
wenig  Ansehen  genössen.  Dieses  Bedenken ,  soweit  es  allgemeiner 
Natur»  ist  durch  das  classische  Werk  dessen  der  es  aufgeworfen, 
für  alle  Zeiten  gründlich  gehoben.  Daßlr  könnte  aber  wiederum  ein 
Bedenken  besonderer  Art  durch  eben  dieses  Werk  veranlasst  zu 
sein  scheinen»  nämlich»  ob  es  nicht  ein  anmassendes  und  zugleich 
ein  undankbares  Unternehmen  für  einen  Schriftsteller  sei»  sich  mit 
der  winzigen  Kraft  an  demselben  Stoff  zu  versuchen»  an  dem  der 
grosse  Meister  so  Unvergängliches  geleistet  hat.  Beschwichtigt  wird 
dies  Bedenken  durch  die  Erwägung»  dass  es  in  diesem  Falle  nicht 
mehr  begrQndet  ist»  als  da»  wo  es  sich  um  die  Erörterung  rechts- 
dogmatischer Fragen  handelt.  Es  würde  von  einer  durchaus  irrigen 
Auffassung  zeugen»  wenn  man  die  Bedeutung  Savigny^s  für  die 
Rechtswissenschaft  auf  ein  Gebiet  oder  auf  eine  Richtung  beschrän« 
ken  wollte.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden»  ob  sein  Einfiuss  auf  die 
tiefere  historische  Begründung  oder  auf  die  wahrhaft  praktische 
Erfassung  der  Aufgaben  der  Rechtswissenschaft  höher  anzuschlagen 
ist.  Wie  beides  der  Idee  nach  nicht  verschieden»  sondern  ein  und 
dasselbe  ist»  so  sind  diese  beiden  Seiten  in  seiner  Persönlichkeit» 
wie  nie  zuvor  in  einer  andern»  in  wunderbarer  Harmonie  vereinigt. 
Mit  dieser  grossartigen  Begabung  hat  er  unsere  Jurisprudenz  um- 
gestaltet und  neue  Grundlagen  flir  sie  geschaffen.  Für  lange  Zeit 
hinaus  ist  jede  Bestrebung  auf  diesem  Gebiete»  jeder  Fortschritt 
der  dies  in  Wahrheit  sein  soll»  nur  unter  der  Voraussetzung  mög- 
lich, dass  sie  an  ihn»  bewusst  oder  unbewusst»  anknüpfen  und  in 
seinem  Geist  geschehen.  Wer  aus  Maogel  an  Verständniss  oder 
aus  falschem  Selbstgeftihl  andere  Bahnen  einschlägt»  der  wird 
über  kurz  oder  lang  die  Erfahrung  machen»  dass  er  Mühe  und 
Kunst  vergeblich  aufgewandt  habe.  Es  wird  nicht  oft  einer  Wis- 
senschaft das  Glück  zu  Theil»  dass  sich  ihr  Genius  so  erschöpfend 
in  eine  Persönlichkeit  senkt.  Freuen  wir  Juristen  uns  dieses 
Glücks. 
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Von  AnmassuDg  könnte  daher  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  es 
sich  um  etwas  Anderes  handelte»  als  um  den  Wunsch  des  geringsten 
Schülers »  nach  Andern  einige  Beiträge  zu  dem  Werke  desjenigen  zu 
liefern,  der  auch  das  kleine  flir  die  Wissenschaft  zu  schätzen  weiss. 
Dass  aber  die  Arbeit  nicht  ganz  nutzlos  sei,  daßir  ist  eben  dadurch 
am  besten  gesorgt,  dass  es  möglich  ist,  sie  in  Beziehung  zu  dem 
Werk  des  grossen  Rechtslehrers  zu  setzen. 

Ich  kann  nicht  umhin,  hier  der  grossartigen  Liberalität  zu 
gedenken,  mit  der  die  hohe  k.  hairische  Regierung  auf  die 
hochgeneigte  bereitwilligste  Verwendung  der  k.  k.  6  e  s  a  n  d  t  s  c  h  a  f  t, 
ebenso  die  Vorstände  der  Münchner  und  Bamberg  er  Bibliotheken 
die  Benützung  der  dortigen  Handschriftenschätze,  sowohl  an  Ort 
und  Stelle,  als  auch  in  Innsbruck,  mir  gestattet  haben  und  noch 
gestatten. 

Nicht  minder  bitte  ich  Herrn  Prof.  Kunstmann  in  München  um 
frenndliche  Nachsicht,  wenn  ich  der  gössen  Güte  und  seltenen  Unei- 
gennützigkeit  erwähne,  mit  welcher  derselbe  nicht  blos  mit  seinen 
bedeutenden  Kenntnissen  der  Münchner  reichen  Handschriftensamm- 
lang  mir  zu  Hilfe  gekommen,  sondern  auch  Handschriften,  in  denen 
er  selbst  arbeitete,  mir  zum  Gebrauch  überlassen  hat. 

Auf  der  hiesigen  k.  k.  Universitätsbibliothek  befindet 
sieh  die  früher  dem  Stift  der  regulirten  Augustiner  Chorherren  zu 
Neostift  gehörige  schöne  Incunabelnsammlung  <),  die  mir  treif- 
lich  za  statten  gekommen  ist.  Unter  den  Innsbrucker  Handschriften 
befinden  sich  verschiedene  auf  die  Glossatorenzeit  bezügliche.  Für 
den  gegenwärtigen  Beitrag  ist  unmittelbar  nur  eine  derselben,  die 
wichtigste,  benutzt. 


')  Sie  ist  besehriebea  in  dem  Verseichniss  typographischer  Denkmäler  aus  dem  fuiif- 
telinleB  Jahrhmidert ,  welche  sieh  in  der  Bibliothek  des  u.  s.  w.  au  Neostift  in  Tirol 
befiadea.  Brixen  t789,  %  Bde. 
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Erste  Abtheilang. 

Einzelne  Glossatoren  und  Glossatorenscbriften. 

1.  Die  CfUsse  des  Cardloalis. 

1.  Der  Cardinalis  ist  unter  den  alten  Glossatoren  des 
Decrets  einer  der  am  wenigsten  bekannten.  Johannes  Andrefi 
bemerkt  in  seinen  Zusätzen  zum  Speculum  judiciale  des  Durantis 
nur,  dass  er  in  der  Glossa  ordinaria  einigemal  angef&hrt 
werde  9-  Sarti  erwähnt  noch,  dass  Huguccio  einen  Cardinal 
eitire ,  dessen  Name  unbekannt  sei  >).  Von  Neueren  wird  er  nicht 
mehr  genannt. 

Aus  der  grossen  Summa  des  Huguccio  Ober  Gratian^s 
Decret  *)  gewinnen  wir  aber  bald  die  Cberzeugung,  dass  es  sich 
hier  um  eine  keineswegs  untergeordnete  Persönlichkeit  der  alten 
Glossatorenschule  handle.  Nicht  blos  dass  er  häufig  genannt  wird, 
aus  der  Art  wie  er  genannt  wird,  bald  als  Wortführer  Anderer, 
die  als  quidam  alii  bezeichnet  werden,  bald  er  allein  im  wissenschaft- 
lichen Gegensatz  zu  allen  übrigen,  vor  allem  aber  aus  dem  Inhalt 
der  Mittheilungen  aus  seinen  Glossen  erkennen  wir,  dass  uns  in  dem 
Cardinalis  ein  in  hohem  Grade  selbständiger  juristischer  Schrift- 
steller gegenübersteht. 

Es  war  mir  daher  interessant,  auf  der  hiesigen  k.  k.  Uni- 
versitätsbibliothek eine  Handschrift  von  Gratian*s  Decret  mit 
ziemlich  zahlreichen  Glossen  des  Cardinalis  zu  finden.  Da  ich 
auf  diese  Handschrift  häufiger  zurückkommen  werde,  so  wird  es 
zweckmässig  sein,   gleich  hier  ausführlicher  auf  sie  einzugehen. 

2.  Cod.  Oenipont.  N.  90.  membr.  saec.  XUI.  oder  XIV.  277 
Blätter,  enthält  von  Fol.  10  bis  Fol.  271  ein  an  einigen  Stellen  lücken- 
haftes Decretum  Gratiani.  Das  hohe  Aller  des  Texts  ergibt  sich 


1)  Bei  SavigHT,  G.  d.  r.  R.  i.  M.  B.  3,  S.  634. 

*)  (Sarti  et  Fattorioi)  De  claria  arcbigymn.  Bonon.  professoribus.  P.  1,  p.  300. 

')  Die  von  mir  benutsten  Handschriften  sind  Cod.  lat.  Monac.  10247  (Pal.  M.  247) 

und  Cod.  Bamberg.  P.  II,  25.    Näheres  ilber  das  Werk  selbst  und  diese  Handschr. 

s.  m.  II.  %.  16—23. 
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aus  der  sehr  geringen  Zahl  der  Pale 3.  Die  Zahl  der  als  Paleä  zu 
bezeichnenden  Capitel  in  dem  uns  Qberlieferten  Text  des  Decrets 
steht  nicht  ganz  fest  Auch  Bickell  <)  und  Richter  ^)  stimmen 
nicht  Tdllig  überein^  Wenn  ich  recht  gezählt  habe,  was  ich 
glaube,  so  bezeichnet  der  erstere  12  StQcke  nicht  als  Paleä, 
denen  Richter  diese  Eigenschaft  beilegt  *);  umgekehrt  filhrt  Bir- 
kell  8  Stocke  als  Paleä  auf,  die  Ton  Richter  nicht  so  genannt 
werden  ^).  Wenn  aber  neben  den  von  ihnen  gemeinsam  angenom- 
menen diese  20  Capitel  ebenfalls  als  Paleä  gelten,  so  ergibt  sich 
die  Totabumme  Ton  162  Paleä.  Von  diesen  lässt  sich  bei  12  nicht 
mehr  entscheiden,  ob  sie  in  der  Handschrift  waren  oder  nicht,  weil 
die  Blätter  fehlen  »).  Von  den  Qbrig  bleibenden  ISO  Paleä  sind  in 
den  Text  selbst  nur  10  Stucke  aufgenommen,  einige  sind  später 
an  den  Rand  geschrieben.  Von  diesen  10  Capiteln  aber  hat  schon 
Haguccio  folgende  6  in  seinem  Commentar  berücksichtigt:  c.  7. 
Dist  XXVII  •),  c.  82.  Dist.  LXIH.^),  c.  12.  Dist.  XCVI. »).  c.  6.  C.  I. 


>)  Biekel I,  De  Palei»,  quae  io  Gratiani  Decreto  inveniontur.  Marburg  1827.  Diese 
fir  die  Frage  der  Palel  UDentbehrliche  kleine  Schrift  (sie  erschien  in  einem  von 
ihren  Verfasser  nnd  Hupfeld  herausgegebenen  Festprogramm)  ist  nicht  in  den 
TanschTerein  der  deutschen  UniveraiUiten  gekommen  und  daher  sehr  selten. 

*)  In  seiner  classischen  Ausgabe  des  corpus  juris  canonici. 

3)  C.  3.  Dbt.  XV.  lüde  a  i.  17  (cf.  Praef.  Richter  I.  c.  not.  19).  —  c.  9.  Dist.  XLIV. 
'  €.  47.  Dist.  L.  —  c.  12.  Dist.  XCVI.  ~  c.  17,  23.  C.  II.  q.  6.  —  c.  45.  C.  XI.  q.  1. 
iDde  a  Y.  »In  criminaiibua«  ~  .debet**.  —  c.  19.  C.  XXII.  q.  5.  —  c.  25.  C.  XXIll. 
q.  8.  —  c.  22.  C.  XXIV.  q.  3.  -  c.  11.  C.  XXXVI.  q.  2.  Inde  a  t.  „Item  Cod.«  — 
e.  22.  Dist.  IV  de  cons. 

*)  C.  e.  C.  I.  q.  4.  —  c.  29.  C.  II.  q.  6.  Inde  a  v,  «Dies«  —  „erit*.  —  c.  2.  C.  VI.  q.  5. 
—  e.  1.  C.  VII.  q.  1.  Inde  a  t.  »atque  id.«  —  „veniat*.  —  c.  U.  C.  VII.  q.  1.  Inde 
a  ▼.  ,absque*  —  ,coi\jttagat«.  ~  c.  3.  C.  XVI.  q.  7.  —  c.  15.  C.  XX.  q.  1.  —  c.  2. 
C.  XXXII.  q.  7.   Inde  a  v.  .manente«  —  »viro«. 

»)  C.  2,  17,  23,  29.  C.  2.  q  6.  —  e.  7.  C.  II.  q.  7.  —  c.  14.  C.  III.  q.  5.  —  c.  6.  C.  III. 
q.  6.  —  c.  7.  C.  III.  q.  9.  —  c.  2.  C.  IV.  q.  2.  —  c.  2.  C.  VI.  q.  5.  —  c.  1.  C.  VII. 
q.  1.  —  c.  11.  C.  VII.  q.  1. 

*)  Wird  Yon  Bug.  commentirt,  aber  nicht  als  Palea  beseichnet.  Dass  dies  Cap.  von 
Pancapalea  selbst  hinzngefOgt  ist,  ergibt  eine  anonyme  Summa  des  Decrets  der 
Bibliothek  tu  Bamberg  (P.  II.  26.),  in  der  es  heisst:  »Hoc  apposnit  pauca 
palea  nsque  ad  finem«.  In  dieser  Summa  sind  noch  keine  Decretalen  citirt 

')  Wird  fon  Hug.  angeführt,  aber  nicht  als  Palea  bezeichnet  Steht  in  der  Bamber- 
ger Summa  ebenfalls  ohne  diese  Bezeichnung. 

*)  Wird  von  Hug.  nicht  als  Palea  bezeichnet.  Ebenso  wenig  in  der  Bamberger 
Summa ,  in  der  nur  die  beiden  folgenden  Capitel  dem  Pancapalea  zugeschrieben  wer- 
den mit  den  Worten .-  »Nu n q n  a  m.  Post  hoc  decretum,  quod  sequltur  in  quibusdam 
libris  de  privilegio  Constantini  usque  ad  illud  decretum  Sicut  quam?is  etc.,  a 
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q.  4.  0-  c.  8.  C.  U.  q.  1.  •)•  c-  »•  C.  II.  q.  1.  »)•  Es  bleiben  noch 
c.  2.  Dist  LVI.,  c.  31.  Dist.  LXHL,  c.  3.  C  XVI.  q.  7.,  c.  11. 
C.  XXXVI.  q.  2.  Auch  diese  4  Capitel,  soweit  ihnen  Oberhaupt  die 
Eigenschaft  der  PaleS  zukommt,  sind  mindestens  schon  sehr  frOh 
in  den  Text  des  Decrets  übergegangen  ^). 

Fol.  1  —  10  enthält  ein  von  derselben  Hand  und  in  derselben 
Weise  wie  das  Decret  selbst  geschriebenes  Summa ri um  oder 
Breyiarium  des  ersten  und  zweiten  Theiles,  welches  ohne  Über- 
schrift mit  den  Worten  anflingt:  «In  prima  parte  agitur  de  justitia 
naturali  et  positiva  tam  constituta  quam  inconstituta^.  Oasselbe  Sum* 
marium  steht  in  allen  Handschriften  des  Decrets  der  HO n ebner 
k.  Hof-  und  Staatsbibliothek,  iRlnf  an  der  Zahl,  in  denen  ent- 
weder gar  keine  Glossen  sind,  oder  in  deren  Glossen  keine  Decre- 
talen  citirt  werden  s).  In  Cod.  lat.  Monac.  13004  hat  es  den  Titel 
Clayes  titulorum  de  concordia  canonum  discordantium. 


pancapalet  dicitnr  appositum,  et  quidam  libri  habent  hoc  ia  loco,  qui- 
dam  alibi.«' 

')  wird  TOD  Hng.  nicht  als  Palea  bezeichnet  und  in  der  Bamberger  Summa  ebenfalls 
ohne  Znaatg  commentirt. 

*)  Wird  TOD  Bog.  mit  dem  Yorausgehenden  Cap.  verbunden  und  nicht  als  Palea 
beaeichnet. 

')  Wird  Yon  Httg.  aia  Palea  beaeichnet. 

^)  Zn  c.  2.  Dist.  LVI.  wird  von  den  Corr.  Romani  bemerkt,  dasa  es  in  alten  Hand- 
achriAen  dea  Decrets  ohne  die  Beseichnung  ala  Palea  sich  finde;  e.  31.  Dist.  LXiU. 
steht  nach  Bickell  I.e.  auch  in  einer  Marburger  Handschrift  dea  Decrets,  die 
nur  fünf  Palea  hat;  c.  8.  C.  X?l.  q.  7,  welchea  Richter  nicht  lu  den  Palei  afthlt, 
wird  in  der  Bamberger  Summa  commentirt;  o.  ii.  C.  XXXVI.  q.  2  beaeichnet 
Richter  (theilweise)  als  Palea,  weil  es  in  ed.  Basil.  1481  nicht  steht,  Bickell 
dagegen  nicht ;  es  hat  daher  prisumtiv  in  keiner  von  dem  letzteren  unmittelbar  oder 
mittelbar  benutzten  Handschrift  gefehlt. 

^)  1.  Cod.  lat.  17161  (SchefU.  161)  membr.  saec.  XII.  ohne  alle  Glossen,  nur  einigemal 
zwischen  den  Zeilen  Anfuhrung  abweichender  Lesarten  und  am  Rande  einige  Palei. 
Es  ist  dieselbe  Münchner  Handschrift,  die  Bickell  für  sein  Verzeichniss  der  Palea 
benutzt  hat,  wie  aus  der  Notiz  zu  erkennen,  dass  in  dem  Deckel  dieser  Handschrift 
die  constit.  Frideric.  an.  1187:  „Decet  fidelitati  nostrae<*  (jetzt  Pertz,  T.  IV,  p.183) 
sich  befinde.  •—  Z.  Cod.  lat.  13004  membr.  saec.  XIU.  oder  XIV.  (vorzugsweise  schöne 
Handschr.).  Die  Glossen  bestehen  faat  nur  in  Parallelstellen.  Die  Digesten  werden 
durch  das  verzogene  D  mit  dem  Querstrich  bezeichnet.  —  3.  Cod.  lat.  23551  membr. 
saec.  XIII.  Bis  zur  C.  XU  aind  Gloasen.  Von  der  Dist.  XXV.  bestehen  sie  jedoch  nur 
in  Parallelatellen.  —  4.  Cod.  lat.  18096  (Teg.  06)  membr.  saec.  Xlll.  oder  XIV.  mit 
spärlichen  Glossen,  grösstentheils  nur  Parallelstellen.  —  5.  Cod.  lat  4505  (Bene- 
dictob.  6)  membr.  aaec.  Xlll.  mit  häufigeren  Glossen.  D«s  Summarium  steht  hier 
nicht  in  ununterbrochenem  Zusammenhange,  sondern  vor  der  P.  I.  und  später  vor 
jeder  einzelnen  Causa  das  betreffende  Stuck.  Auch  vor  P.  III.  de  consecratione  steht 
hier  ein  Summarium. 
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Von  Fol.  271  bis  Fol.  273  ist  eia  kurzes,  wie  es  scheint,  von 
anderer  Hand  geschriebenes  InhaltsYerzeichniss  zum  Decret.  Unmittel- 
btr  an  dieses  schliesst  sich  ein  Anhang  ton  Canonen  und  Decretalen, 
deren  jQngste  von  Alexander  ID.  sind,  den  Schluss  bildet  das 
ConciL  Lateran.  III.  an.  1179,  beide  Ton  verschiedenen  Händen 
geschrieben  9. 

Die  Glosseosiod  (mit  grosser  Zierlichkeit)  theilsan  den  Rand, 
theils  zwischen  die  Zeilen  geschrieben.  Die  erste  Glosse  lautet  so : 
«Materi«  sunt  canones.  Intentio  G.  est  ipsos  canones  in  quibuslibet 
locis  Tage  passimque  disperses  in  concordi  dispositione  componere  et 
eomm  contrarietates  cum  inteijectis  distinctionibus  ad  concordiam 
reyocare.  Partitur  autem  opus  hoc  in  tres  partes.  In  prima  de  minis- 
teriis,  in  secunda  de  negotiis  ecdesiasticis,  tertia  desacramentis  per- 
traetat.  Traetatunis  ergo  de  jure  canonico  altius  quasi  rete  ducto 
expandit  iter  operi  sumens  initiom  sui  operis  a  jure  natural],  ejusdivi- 
siones  et  suhdirisiones  assignans  >). 

Unter  den  Glossen  sind  dieBrocardica  indem  ursprfinglichen 
Sinn  dieses  Worts  *)  sehr  hftufig  *);  sie  werden  durch  eine  auf- 
fallende Schreibweise  besonders  hervorgehoben  >). 

Ffir  das  Alter  der  Glossen  gewährt  einen,  wenn  auch  nur 
negativen ,  so  doch  sehr  sicheren  Anhaltspunct  der  Umstand ,  dass 


I)  Üb«r  dieMa  Anhug  siehe  meo  unten  %.  38^40. 

*)  Akilicbes  kommt  im  Eingänge  Terschiedener  alten  Summi  des  Decrets  vor.  Wört- 
lich glddilmteDd  steht  die  Stelle  ron  »Tractatanis  ergo*  in  einer  anonymen  Summa 
der  Münchner  Hoftibliothek  (cod.  tat.  16084). 

s)  Man  rergl.  Savign  j  a.  a.  O.  Bd.  3,  S.  S67. 

^)  Beispiele:  eis.  C. II.  q.  1 :  »Neminem  accusatorem  simul  esse  debere  et  jodicem.** 

—  c.  13. 0.  II.  q.  5 :  »Ubi  reut  publica  fama  laborat,  jndicem  accusatoris  officio  ftingi.* 

—  c.  11.  C.  n.  q.  5:  «Ob  Titaadum  scandalura  spoliato  ante  Judicium  restitutionem 
deaegari."  —  e.  1.  C.  XV.  q.  7:  »Siae  concilii  eiamine  presbjter  deponi  non  potest* 

—  C.2.  C.  XV.  q.S:  »Poena  eonfitentis  in  arbitrio  est  praesidentis."  —  c.  12.  C.  XVI. 
q.  1 :  »ProTcatnm  decimarum  jure  proprietatis  non  toUi."  —  e*  15.  C.  XVI.  q.  3: 
»Bpiscopi  negligetttiam  eccleaiae  pra^udicium  inferre."  —  c.  8.  C.  XVI.  q.  6 :  „De- 
lictam  peraoBa«  in  daoinum  ecclesiae  non  debet  conrerti."  —  e.  9.  C.  XVI.  q.  7 : 
«Colnmbas  vendere  est  ecciesias  indisciplinatis  episcopis  tradere*  u.  s.  w. 

*)  Der  erste  Buchstabe  ist  eine  rotbe  Initiale,  jede  spitere  Zeile  wird  gegen  die  unmittel- 
bar Toransgehende  bedeutend  eingerückt,  ao  dass  die  leiste  Zeile  hiuSg  nur  aus 
einem  Buebatabea  besteht;  die  Zuspitzung  nach  unten  wird  durch  eine  Arabeske 
voUkMMBea  geasacht  Ähnliches  habe  ich  im  Cod.  lat  Monac.  4505  (Benedictob. 
5)  und  Cod.  lat  Monac.  18006  (Teg.  96)  gefunden.  M.  s.  v.  S.  .  Not.  5. 
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ausser  einem  Canon  des  concil.  Turon.  an.  1163  <)  kein  einziges 
nachgratianisehes  StQck  eitirt  wird.  Dies  wäre  unmöglich,  wenn  die 
Glosse  nach  dem  Erscheinen  des  Breriarium  extraragantium  geschrie- 
ben wäre.  Es  kommt  freilich  einmal  der  Ausdruck  Extravagante 
vor.  In  dem  Dictum  Gratiani  c.  7.  C.  XIII.  q.  2  wird  auf  eine 
Decretale  Leo^s  IX  (1048 — 1054)  Bezug  genommen,  die  nicht  im 
Beeret  sich  findet,  in  die  Comp.  I.  aber  aufgenommen  ist  <).  In 
unserer  Handschrift  steht  zu  dieser  Stelle  am  Rande  die  Bemerkung : 
,,Extra?agans''  *).  Dass  damit  eine  Beziehung  auf  die  Comp.  I.  aus- 
gedrückt sei,  würde  nur  dann  nothwendig  angenommen  werden 
müssen,  wennBernardus  Papiensis  der  Erfinder  jener  Bezeich- 
nung wäre.  Dies  ist  aber  mit  Gewissheit  nicht  der  Fall.  Von  Glossa- 
toren des  römischen  Rechts  wird  dieser  Ausdruck  schon  früher  f&r 
die  von  den  Vorlesungen  der  Rechtsschule  ausgeschlossenen  Novellen 
gebraucht  ^).  Es  lag  nahe,  sich  desselben  analog  auch  für  die 
Quellen  des  canonischen  Rechts  zu  bedienen.  Und  so  finden  wir 
denn  in  der  That  diesen  Ausdruck  schon  in  der  Summa  des  Sicar- 
dusCremonensis^),  womit  zugleich  positiv  bewiesen  ist,  dass  er 
schon  früher  als  die  Comp.  I  vorkommt. 

Die  Mehrzahl  der  Glossen  ist  ohne  Sigle  des  Verfassers,  achtmal 
findet  sich  R,  einmal  d,  einmal  p,  und  einigemal  von  anderer  Hand 
geschriebene  Glossen  mit  der  Sigle  S  *).  Von  C.  XIII.  an  haben  aber 
ungefähr  230  Randglossen  und  100  Interlinearglossen  die  Sigle  C. 
Von  den  ersteren  haben  einige  die  Natur  eigentlicher  Distinctionen. 

3.  Dass  nun  die  Glossen  mit  der  Sigle  C  Glossen  des  Cardi- 
nalis sind,  lässt  sich  aus  den  häufigen  Anf&hrungen  dieser  Glossen, 


0  Zu  c.  3.  0.  I.  q.  1  ^Ut  in  concil.  turon.*«  Gemeint  ist,  wie  der  Sinn  erg-ibt,  e.  2. 
(Mansi,  Concil.  T.  XX.  col.  1176.  —  Cf.  c.  1,  X.  de  usuri«,  5,  19.) 

*)  C.  4.  Comp.  I  de  tepuUnris,  3.  24.  Cf.  c.  2,  X,  eod.  3.  2S. 

3)  In  einigten  Handschriften  de«  Decrets  Sndet  sich  diia  in  dem  Dict.  Grat  ang^efuhrte 
Cap.  kurz  vorher  vollständige  (cf.  Not.  Corr.  Rom.  in  b.  1.).  Daraus  erkliK  sich  die 
unmittelbar  auf  die  Glosse  „Extravagans"  folgende  Bemerkung  eines  anderen  Glossa- 
tors: »Supra  i.  f.  proximi  cap.  Rela tum.*"  Ebenso  hat  der  Verfasser  der  mehr- 
erwfihnten  Bamberger  Summa  dies  Cap.  in  den  von  ihm  benatxten  Exemplaren 
geAinden.   Man  siebe  unten  {.  36. 

*)  Savigny,  Bd.  3,  S,  501,  Note  b. 

^)  Sicard.  Cremon.  Summa  (Cod.  Bamb.  Da.  1120,  p.  231)  C.  XXXVI.  q.  2  »ot 
videtur  nobis  in  quodam  ex.  ▼.  c.** 

•)  Zu  c.  2.  C.  XXXI.  q.I  wirdein  Mainar  dus  genannt.  „Loquitur  Gratiaous  ex  Ingenio 
Mainardi.<* 
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bei  Huguccio    beweisen.    Ich  stelle  nachfolgend  einige  Beispiele 
zusammen. 


Huguccio 

c.  6.  C.  XXVII.  q.  2. 

^Cardial.  dicit:  initiatur, 
i.  e.  consecratur.** 

c.  17.  q.  ead. 

»Cardinalis  *)  dicit:  nuptiale 
ministerium,  i.  e.  maritalis  af- 
fectus,  quia»  ut  dicit,  nonpotest 
iotelligi  de  carnali  copnia, 
cum  loquatur  de  concubina.** 

ibid. 

«Item  dicit  (sc.  Cardinalis), 
quod  ibi,  sc.  non  babeant, 
non  debet  esse  non,  nee  tarnen 
ideo  mutatur  sententia  cap.*" 

c.  34.  q.  ead.  Dict.  Grad. 

«Unde  Cardinal.  <)  notavit  eum 
dicens:  Hie  Gratianus  crimen 
erimini  addit.** 

c.  2.  C.  XXXm.  q.  I. 

»et  argumentatur  cardinalis  *) 
sie  ex  verbis:  retinaculum 
ergo  erat  vinculum»  conju- 
gale,  ergo  erat  conjugium, 
rescindere,  ergo  erat  inte- 
grum." 


Glossen  mit  der  Sigle  C 
c.  35.  C.  XXVII.  q.  2.  «)  verb. 

initiatur. 

»i.  e.  consecratur."* 
c.  17.  q.  ead.  verb.  nuptiale 

ministerium. 

„i.  e.  nuptialis  affectus,  non 

enim  de  carnali  copula  potest 

intelligi,  cum  de  quadam  con- 

cubina  loquatur.*" 
ibid. 

„Istud  non  non  debet  hie  esse, 
nee  tamen  mutatur  decreti  sen- 
tentia.« 

c.  34.  q.  ead.  Dict.  Grat. 
„Hie  addit  crimen  erimini.'' 


c.  2.  C.  XXXUI.  q.  I.  verb.  reti- 
naculum  conjugale. 
„  Ergo  vinculum,  ergo  erat  con- 
jugium.** 

ibid.  verb.  rescindere. 
„Ergo  erat  integrum.** 


Einigemal  citirt  Huguccio  Glossen  des  Cardinalis,  die  sich 
nicht  in  der  Innsbrucker  Handschrift  finden,  andere  die  er  dem  Car- 
dinalis zuschreibt,  finden  sich  allerdings,  aber  ohne  Sigle.  Es  ist 
daher  nicht  unmöglich,  dass  unter  den  anonymen  Glossen  noch  viele 


*)  C.  5  cit.  uad  dies  Cap.  sind  sogen,  lef^es  gemiuatHe. 
»)  Cod.  tat.  Mouac.  10247  «Car- 
3)  Cod.  cit  »Card.- 
*)  Cod.  cit.  ,Cor.- 
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ihm  gehören,  ohne  dass  aus  dieser  Handschrift  der  Beweis  su  fthren 
ist.  In  den  Münchner  Handschriften  des  Decrets  habe  ich  keine 
Glossen  mit  der  Sigle  C  gefunden ,  in  Cod.  lat.  10244.  (Pal.  M. 
244)  <)  kommen  einzelne  Glossen  des  Cardinalis  Yor,  aber  ohne 
Sigle. 

So  sicher  das  durch  diese  Beweisflihrung  gewonnene  Resultat 
auch  ist,  so  scheint  es  doch  auf  den  ersten  Blick  mit  einer  andern 
Thatsache  nicht  yereinbar.  Es  finden  sich  nämlich  unter  den  Glos- 
sen mit  der  Sigle  C  zwei,  in  denen  der  Cardinalis  selbst  erwähnt  wird. 

I.  Glossa  in  C.  XXIX.  q.  1.  yerb.   aurichaicum. 

,,Immo  utTidetur  in  ülud,  non  tarnen  in  aurichaicum,  quia  impedit 
fallacia  secundum  accidens.  Ideo  super  hunc  locum  card.  posuit 
haue  glosam:  Venditio  quidem  forte  tenet.  At  in  matrimonio 
ipsae  personae,  quae  contrahunt,  sunt  merz,  super  qua  contra- 
hitur Unde  non  est  matrunonium.  C* 

II.  Glossa  in  c.  6.  C.  XXXV.  q.  6. 

.  .  .  „et  secundum  hanc  iectionem  dicit  cardinat'.  quod  non 
debet  ibi  esse.  C.*" 

Die  erste  Stelle  macht  keine  Schwierigkeit  Die  Glosse  des 
Cardinalis  wird  hier  von  einem  spätem  Glossator  wörtlieh  ange- 
f&hrt,  das  C  am  Schlüsse  beweist  nur,  dass  die  ganze  Glosse  bis  zu 
Ende  dem  Cardinalis  gehört  Hätte  der  citirende  Glossator  selbst 
noch  eine  Bemerkung  hinzugeftigt,  so  würde  die  Sigle  eben  nicht 
am  Ende  stehen,  womit  dann  jeder  Schein,  dass  dem  letztern 
und  nicht  dem  Cardinalis  die  Sigle  C  gehöre,  von  selbst  beseitigt 
wäre. 

Aber  auch  mit  der  zweiten  Stelle  verhält  es  sich,  bei  Licht 
betrachtet,  nicht  anders.  Auch  hier  ist  die  Anfllhrung  im  Übrigen 
wörtlich ,  nur  dass  das  Subject  hier  aus  dem  unmittelbar  Vorher- 
gehenden ergänzt  werden  muss  *). 


*)  Man  siebe  über  diese  Handscbrift  nnteii  Note  59. 

S)  Des  „quod«  rertriU  bekanntlich  häufig  das  Kolon  in  der  mittelalterlichen  Latinitit 
bei  wörtlichen  Anführungen.  —  Übrigens  ist  auch  der  Fall  nicht  unerhört,  dass  der 
Glossator,  wo  er  die  Glosse  eines  dritten  in  oratione  obliqna  mittheilt,  doch  die  Sigle 
des  leUteren  seUt  So  ist  in  der  bei  Sa  vi  gn  7,  Bd.  4,  S.  49S,  snb.  4  abgedruckten 
Glosse  des  Jacobns  su  1.  4.  C.  de  praescr.  30  anaorum  das  Y  am  Ende  doch  wohl 
die  Sigle  des  H  n  g  o ,  dessen  Meinung  Jacobus  referirt  hat. 
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Das  aber  folgt  allerdings  aus  diesen  beiden  Stellen,  dass  die 
Glossen  des  Cardinalis  nicht  die  jöngsten  in  der  Handschrift  sind. 

4.  Ober  die  Person  des  Cardinalis  geben  uns  die  Glossen  keinen 
Aufscbluss.  Auch  fljr  die  genauere  Bestimmung  der  Zeit  ihrer 
Abfassung  findet  sich  kein  Anhaltspunet.  Es  lässt  sich  daher  über  die 
Frage,  welcher  Cardinal  dieser  jedenfalls  bedeutende  alte  Glossator 
des  Decrets  gewesen  sei,  einstweilen  nicht  entscheiden.  Der  Zweck 
der  folgenden  Bemerkungen  ist  denn  auch  lediglich,  einige  Gesichts- 
ponete  für  weitere  Nachforschungen  zu  bezeichnen. 

ZuYÖrderst  entsteht  die  Frage,  ob  die  den  Glossen  beigefQgte 
Sigle  auf  den  Namen  des  Verfassers  zu  beziehen  oder  eine  Abkür- 
zung des  Wortes  Cardinalis  ist.  Ich  halte  das  Letztere  flir  wahr- 
scheinlicher, aus  dem  Grunde,  weil  es  sonst  ganz  unerkifirlich  wäre, 
dass  Huguccio,  die  Glossa  ordinaria,  der  Archidiakonus 
u.  s.  w.  ihn  nur  als  Cardinalis  bezeichnen.  Dass  die  Schule  ihn  aus- 
nahmslos bei  einem  andern  Namen  nennen  sollte,  als  auf  den  die 
Sigle  seiner  Glossen  weist,  ist  fast  undenkbar. 

Ist  dies  richtig,  so  würde  damit  zugleich  feststehen,  dass  die 
Glossen  von  ihm  verfasst  sind,  als  er  bereits  Cardinal  war^- 

Daran  knüpft  sich  die  weitere  Frage,  ob  die  Glossen  in  B  o  1  o  g  n  a 
oder  ausserhalb  verfasst  sind.  Die  Präsumtion  spricht  bei  eigent- 
lieben  Glossen  sowohl  der  römischen  als  der  canonischen  Rechts- 
quellen allemal  f&r  das  erstere.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass 
nicht  ausnahmsweise  auch  ein  anderer  Fall  yorgekommen  sein  könnte. 
Nehmen  wir  an,  dass  ein  Glossator  der  Rechtsschule  von  Bologna 
auswärts  nur  die  begonnene  Thätigkeit  fortgesetzt  hätte.  Bedenk- 
licher erscheint  es  schon,  die  auswärtige  Entstehung  für  solche  Glos- 
sen anzunehmen ,  die  ein  Gemeingut  der  Schule  geworden  sind  und 
mit  den  in  Bologna  entstandenen  sich  fortgepflanzt  haben,  was  offen- 
bar Torli^end  geschehen  ist.  Indess  handelt  es  sich  hier  nur  um 
factische  Schwierigkeiten,  die  in  einem  einzelnen  Falle  durch  ent- 
gegenwirkende Ursachen  besiegt  sein  könnten.  Es  bleibt  aber  nur  die 
Wahl  zwischen  dieser  Annahme  und  der  andern,  dass  der  ausser- 


<)  AnxQBehneii ,  dsts  die  Siglen  erst  «pfiter  beigesetzt  seien,  was  Ssrigoy  (Bd.  4, 
S.  32)  fSr  Irn e rias  wahrscheinlich  gemacht  hat,  liegt  hier  kein  Grund  ror,  da  der 
Cardinalis  aus  verschiedenen  Ursachen  nicht  fiir  den  ersten  Glossator  des  Decrets 
an  halten  ist. 

Siticb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXIV.  Bd.  I.  Hfl.  2 
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ordentliche  Fall  einer  Verbindung  der  Eigenschaften  eines  Cardinais 
und  Rechtslehrers  von  Bologna  in  einer  Person  vorgekommen  sein 
sollte,  ohne  irgend  eine  historische  Spur  zurückzulassen  9* 

5.  Unter  den  Cardinälen  des  zwölften  Jahrhunderls  wissen  wir 
von  Laborans  mit  Bestimmtheit,  dass  er  sich  als  Canonist  ausge- 
zeichnet hat  <).  Das  Resultat  seiner  zwanzigjährigen  Arbeit,  eine 
neue  Redaction  des  Decrets ,  ist  uns  noch  heute  in  einer  yaticani- 
schen  Handschrift  erhalten  >).  Wäre  nicht  an  ihn  zu  denken?  Mir 
scheint,  eben  um  der  erwähnten  Wichtigkeit  seiner  Thätigkeit  willen 
an  ihn  am  wenigsten.  Schwerlich  dörfle  ein  Canonist  die  Resignation 
gehabt  haben,  das  Werk  Gratians  zu  glossiren,  der  es  sich  zur 
Lebensaufgabe  machte,  ihm  eine  nach  eigenem  Plane  angelegte  Um- 
arbeitung zu  substituiren.  Überdies  wissen  wir  von  ihm  wohl ,  dass 
er  in  Paris  Magister  geworden  ist,  nicht  aber,  dass  er  die  Schule 
von  Bologna  besucht  hat.  Die  Glossen  nach  Art  dieser  Schule 
scheinen  aber  Paris  ganz  fremd  geblieben  zu  sein. 

Mit  grösserer  Gewissheit  lässtsich  fOr  einen  zweiten  Cardinal  des 
XII.  Jahrhunderts  der  Nachweis  fahren,  dass  er  das  Decret  commentirt 
hat.  Huguccio  fahrt  nämlich  einigemal  Gregor VIII.  „anteqnam  esset 
papa**  in  einer  Weise  an ,  die  darüber  keinen  Zweifel  lässt  ^).  Dass 
aber  unser  Cardinalis  mit  ihm  identisch  sei,  wird  von  vorne  herein 
dadurch  ausgeschlossen,  dass  Huguccio  an  einer  Stelle  beide  zugleich 
nennt. 


1)  Unter  den  Scho  laren  hat  et  allerdings  CardinSle  gegeben  (man  vergl.  Savigny. 
Bd.  3,  S.  192).  Dass  aber  ein  Cardinal  an  der  Rechtascliule  auch  gelehrt  bitte, 
davon  iat,  so  riel  ich  weiss,  nichts  bekannt. 

*)  Man  Tergl.  über  ihn  Zaccaria  bei  Galland.  T.  11,  p.  766  sq.,  The  in  er,  Disquis. 
erit  p.  3  sq.,  Phillips,  Kirchenrecht,  Bd.  4,  8.  173  fg. 

')  Eine  aosf&hrliche  Beschreibung  seiner  Mcompilatio  decretorom"  gibt  Theincr  I.  c. 
p.  401  sq. 

^)  Hugucc.  in  c.  29.  C.  XVII.  q.  4  «Ob  hoc  dixit  papa  gg,  VIII.  (Cod.  lat.  Monac. 
10247  »uni'*)  antequam  esset  papa,  quod  nullus  incnrrebat  anathema  ipso  jure  et 
quod  DuUus  erat  canon  datae  sententiae.*'  —  Idem  in  c.  42.  C.  XVI.  q.  1  «fix  hoc 
cap.  aperte  eolligitur,  quod  decimae  praediorum  dandae  sunt  intuitu  praediorum  et 
non  personarum;  ergo  non  omnes  decimae  dantar  intuitu  personarum,  sicut  dixit 
Card*,  et  papa  Gregori*.  VIII.  antequam  esset  papa ,  et  tales  praetendebant  rationes : 
si  quaedam  decimae  dantar  intuitu  praediorum  et  quaedam  intuitu  personarum,  ergo 
ecdesia  censetur  (censet  ?)  duplici  jure ,  quod  non  debet  esse.*  So  in  Cod.  lat. 
Monac.  10247.  In  Cod.  Bamberg.  P.  II.  25  ist  der  Abschreiber  von  dem  ersten 
„intuitu  personanim"  gleich  auf  das  zweite  übergesprungen. 
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6.  Folgende  Thatsacheo  sind  geeignet,  auf  einen  dritten  Car- 
dinal unsere  Aufmerksamkeit  cu  lenken.  Der  als  pfipstlicher  Legat  in 
den  Streitigkeiten  Roms  mit  Heinrich  II.  von  England  berühmt  gewor- 
dene Cardinal  Gratian,  derselbe  den  Albericus  trium  fontium 
mit  dem  Verfasser  des  Decrets  yerwechselt  9»  hat  mit  Stephanus 
Tornacensis  gemeinschaftlich  die  Rechtsschule  von  Bologna 
besucht  >).  Dies  in  Verbindung  mit  dem  ebenfalls  gewissen  Um- 
stände, dass  er  Magister  gewesen  *),  berechtigt  uns  zu  der 
Annahme,  dass  er  in  Bologna  auch  das  Recht  gelehrt  habe.  Im 
Jahre  1168  war  er  schon  S.  R.  E.  subdiaconus  et  notarius  und 
kommt  als  solcher  bis  zum  Jahre  1177  häufig  in  päpstlichen  Schrei- 
ben vor  ^).   Im  Jahre  1178  ist  er  Cardinal  geworden  »). 

Natürlich  kann  einstweilen  nur  von  einer  blossen  Möglich- 
keit die  Rede  sein.  Liesse  sich  aber  wirklich  der  Nachweis  fuhren, 
dass  der  Cardinal  Gratian  und  unser  Cardinalis  eine  und  dieselbe 


I)  Chronic,  u.  115S  (bei  Leibnit.  Acce«.  tenp.  T.  H,  p.  82S).  Man  rerpl.  Phillips, 
a.  a.  O.  S.  144. 

')  .VeoerabUi  Domino  .  .  .  Gratiano  Cardiuali  .  .  .  Stephanus  .  .  .  Reliqniae 
cofitationis  meae  diem  festnoi  agunt  mihi,  quoties  recolo  me  füisse  socinmves- 
troB  inanditorio  Bulpari.*'  (Steph.  Tornac.  Epist.  ed.  Do  Molinet.  16S2 
ep.  XXXVIH.)  Dieser  Brief  scheint  Sarti  gana  entgangen  au  sein;  denn  er  spricht 
ohae  einen  iMstimmten  Gmnd  die  Meinung  ans,  daas  Ja c o b n s  nnd  Albericus  de 
Porta  Rareunate  Lehrer  des  Stephanus  im  römischen  Recht  gewesen  seien,  den 
Bn  1  g  a  r  n  s  aber,  für  den  hier  der  Beweis  vorliegt,  nennt  er  nicht.  AulTaUender  ist  noch, 
daas  er  diese  Vermuthnng  auf  Veranlassung  eines  Schreibens  an  den  Heraklius, 
Ersbisehof  von  CIsarea,  ausspricht,  in  dem  Stephanus  ebenfalls  den  B  u  Igarus  seinen 
Lehrw  nennt  (ep.  LXIII.  edit.  iand.)  Cf.  S  a  r  t  i ,  P.  1.  p.  291. 

*)  «Hiomae  Cantuar.  archiepiscopo  magister  Vivianus  .  .  .  .  nee  tantum  deferatis 
magistro  Gratiano"  etc.  (D.  Thom  Cantuar.  Epist  ed.  Lupus,  p.  488.  — 
Bei  Baron,  an.  1160.  ZX.)  Vivianus  war  Mitlegat  des  Gratianus  bei  König 
Heinrich  H.  im  Jahre  1169. 

*}  Bei  Brequignjr,  Table  chronologique  etc.  ist  die  erste  Unterschrift  von  ibm  in 
dieser  Eigenschaft  vom  27.  April  1168  (T.  111.  p.  394.),  die  leiste  vom  26.  Januar  1177 
(L  c.  p.  525). 

*)  Oldoino,  Vitae  Pontif.  et  Cardinal.  T.  I.  col  1096.  —  Giles,  S.  Thom. Cantuar. 
Opera,  1845,  T.  IV.  p.  342  bemerkt:  »Notabit  lector  Gratianum  inter  cardinales 
positnm  esse.  Quod  inde  factum  est,  quod  Gratiani  nomini  in  quibusdam  manu- 
acriptis  cardinalis  titolus  adhaeret  At  Gratianus ,  ut  puto,  nunquam  cardinalis  ftiit 
Sed  hnnc  errorem,  si  error  sit,  levem  qnidem  et  levissirai  momenti,  lector  facile 
condonabit*  Dieser  Irrthum  ist  in  der  That  nur  ein  vermeintlicher.  Nach  Jaff^, 
Regesta  R.  I^p.  678,  kommt  diaconns  cardinal.  SS.  Cosmae  et  Damiani  Gra- 
tianus seit  1.  October  1178  als  Zeuge  in  pSpstlichen  Bullen  vor.  Man  vergl.  nuch 
die  Aufschrift  des  Briefes  von  StephanusTornacensisanihn  oben  Note  2. 
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Person  sind»  so  wäre  damit  zugleich  erklärt,  wesshalb  nicht  blos 
dieser  sich  selbst  als  Cardinalis  in  den  Siglen  seiner  Glossen 
bezeichnet,  sondern  wesshalb  er  auch  von  spätem  ausschliesslich  so 
genannt  wird,  so  dass  schon  Johannes  Andrea  seinen  Namen  nicht 
mehr  kannte.  Die  Möglichkeit  einer  Verwechslung  mit  dem  Ver- 
fasser des  Decrets  läge  offenbar  in  diesem  Falle  zu  nahe,  als  dass 
es  sich  nicht  von  selbst  empfohlen  hätte,  den  Namen  Gratianuszu 
vermeiden. 

7.  Zum  Schlüsse  sollen  von  den  Glossen  des  Cardinalis  einige 
Proben  mitgetheilt  werden. 

A.  Marginalglossen. 

c.  3.  CXV.  q.  8.  verb.  ignominia. 

„Et  ex  ancilla.  At  si  ex  libera,  filii  servi  non  erunt.  Vel  forte 
etiam  si  ex  ingenua  nati  fuerint,  in  detesfationem  criminis  parentum 
servi  erunt ,  et  hoc  contra  regulas  juris  civilis.  Vel  potest  dici,  quod 
ab  initio  liberi  nascentur,  quia  videretur  absonum  ex  ingenua  servum 
nasci.  Sed  sicut  clericis  noientibus  se  per  episcopum  corrigere  matres 
per  principes  in  servitutem  devocantur,  ut  supra  Di.  XXXII.  Eos  ^t 
sie  per  eosdem  et  filii  servituti  ecclesiae  mancipentur.** 

c.  45.  XVI.  q.  1.  Dict.  Grat. 

„Actionibus,  non  rebus  praescribitur,  i.  e  praescriptio  opponitur, 
non  autem  actiones,  sed  res  praescribuntur ,  i.  e.  praescriptione  ac- 
quiruntur  vel  retinentur.  Quod  enim  quis  possidet,  praescriptione 
acquirit  vel  retinet;  actionem  enim  (autem?)  alterius,  quum  nullus 
possidet,  praescribit  nemo,  sed  contra  actionem  libertatem,  quam  sine 
interpellatione  quis  possidet,  ipsam  praescribit.  Unde  dicitur,  spatio 
XXX  vel  XL  annorum  omnis  actio  tollitur,  nusquam  vero  legitur,  quod 
spatio  temporis  actio  acquiritur.  Spatium  enim  temp((ris  non  est  con- 
tractus  vel  quasi  vel  maleficium  vel  quasi  nee  aliqua  figura  alicujus 
acquirendae  actionis.  Si  vero  opponitur,  quod  jura  tempore  hominum 
memoriam  excedentia  vel  naturalem  et  continuam  causam  habentia 
tempore  acquiruntur,  nee  obloquitur.  Hoc  enim  de  jure  praedio  aifixo 
dicitur,  non  de  jure,  quo  persona  obligatur,  quamvis  propter  jus,  quod 
rei  principaliter,  non  personae  adhaeret,  tempore  acquisitum  actio 


«)  c.  10.  Dist.  cit. 
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postea  contra  personam  non  tempore»  sed  ex  jure  tempore  aequisito 
nata  rationabiliter  exereeatur.  Si  enim  quod  ex  testamento  mihi  quot- 
annis  praestandum  debetor  alins  XXX  annis  acceperit,  quo  jure  per- 
sonam  solTentis  obligarit?  an  habebit  actionem  ex  testamento,  in  quo 
nihil  sibi  relietum  est,  an  aliam?  A  simili  propter  eandem  causam.  Si 
id  ad  qnod  pro  speciali  ministerio ,  quo  parrochiano  roeo  spiritualia 
administro,  si  (seil.?)  ad  temporalia  mihi  praestanda,  persona  ejus 
obligata  est,  alius  XXX  annis  aecipit,  quomodo  ejus  personam  sibi 
obligat,  Goi  nihil  spirituale  ministrat?  Sed  fortasse  diees:  jus  deci- 
marom  praediis,  non  personis  adhaeret.  Ad  quod  ego:  ei  adhaeret,  cui 
ministro;  sed  numquid  spiritualia  praediis  ministro,  non  personis? 
Absit  Praediorum  yeetigalia  regum  terrae  sunt,  personarum  vero  pro 
ministerio  tributa  regis  eoeli  sunt.  Quod  autem  pro  personis  deeimae 
pendantur,  auu\  manifeste  deelarat  super  epistolam  ad  hebre., 
ubi  qaaeritur ,  quare  Christus  deeimatus  non  fuerit  et  Levi  decimatus 
fiierit,  eum  uterque  in  liberis  Habrae  fuerit.  Resp.  Quia  cum  peccato 
original!,  ex  quo  onus  decimationis  provenit,  Levi  concepfus  est, 
Christas  vero  nequaquam.  Patet  ergo,  quod  jus,  sive  mavis  dicere, 
actio,  nt  quidam  dicunt,  condictio  ex  lege,  vel  in  factum,  yel  officio 
jadicia  praestandarum  decimarum  personis  cum  peccato  original! 
nascentibus  addictum  est,  non  praediis,  quae  nihil  peccaverunt. 
Item  si  parrochianus  tuus  apud  Indes  militiam  vel  negotium  vel  pisca- 
tionem  Tel  artificium  exerceat,  vel  praedium  colat,  ratione  locorum, 
an  ratione  personae  exiges  deciroas?  Item  si  nullam  actionem  perso- 
nalem mihi  competentem  alius  quod  mihi  debetur  longo  tempore  per- 
eipiendo  praescribat  i.  e.  praescribendo  acquirat,  ergo  nunc  (num?) 
jus  Tel  actionem  decimarum  per  se,  i.  e.  nisi  praescribatur  ecclesia 
coi  adhaerent,  quasi  Tidelicet,  i.  e.  actione?  Parrochiani  mei,  ut  pro- 
batum  eat,  persona,  non  praedium  obligatum  est.  Unde  quod  mihi 
manifeste  debetur  longo  tempore  accipiendo,  ipsa  impossibilitate,  quae 
non  permittit  personales  actiones  tempore  acquiri,  prohibente,  nullus 
actionem  Tel  jus  decimarum  praescribere ,  i.  e.  praescribendo  acqui- 
rere  potest.  Si  enim  quod  mihi  nudo  pacto  nullo  jure  civili  subnixo 
debetur  pluribus  annis  accipiendo  ad  praestandum  in  futurum  nullam 
mihi  eomparem  actionem,  multo  minus,  si  nee  pacto,  nee  alio  modo 
debebatur,  ut  C.  de  pact.  Si  certis ')  Nee  obloquitur,  quod  legata 

'j  L.  ts.  c.  2,  3. 
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jure  civil!  indebita  tribus  annis  qois  solrendo  in  posterum  obligatur, 
natura  enim  debebantur  illi  cui  solvebantur;  nam  si  alii  solverentur» 
nunquam  actio  coropararetur.  Sic  nee  in  decimis,  quae  nee  natural! 
jure  nee  alio  debentur  ei,  qui  praescribere  nititur  longo  tempore  vel 
post,  eeciesiae  ad  quam  pertinent  perceptis(?)  nullum  jus  percipiendi 
vel  actio  comparatur.  Nee  improbo  illam  alternam  delegationem  per- 
cipiendarum  decimarum  ab  alienis  parrochianis  consuetudine  obten- 
tam,  generali  consensu  omnium  fere,  praeterquam  in  urbe,  compro- 
batam.  Nam  et  cetera  personalia  debita  possent  invicem  delegare. 
Nee  ob  hoc  dieo,  quod  propter  praedia,  sed  propter  personas,  quibus 
personalia  ministrantur,  temporalium  decimae  accipiantur.  Ex  qua 
permutatione  vel  delegatione  contingit,  quod  si  omnes  parrochiani 
alicujus  eeciesiae  fierent  parrochiani  alterius  mutando  domicilium, 
nihilominus  penderent  decimas  pro  personis  suis  de  praediis,  quae  in 
priori  parroehia  habebant  ipsi  prior!  eeciesiae;  tamen  de  ofiiciis  suis 
et  praediis  nihil  praestabunt  secundae  eeciesiae,  quae  ministret  spiri- 
tualia,  quia  talis  est  voluntas  episcoporum  permutantium.  C.^  ^). 

C.  XVI.  q.  3. 

,,Jus  aliud  episcopale,  aliud  parrochiale,  aliud  subparrochiale. 
Jus  parrochiale  est  jus  possidendi  ecclesias  vel  earum  oblationes  et 
decimas  et  cetera  ad  ecclesias  pertinentia,  ponendi  etiam  sacerdotes  in 
ecdesiis,  tamen  cum  consilio  episcoporum.  Istud  jus  potest  praescribi 
a  monachis  vel  a  quibusdam  aliis,  si  tamen  justo  titulo  et  bona  fide,  i.  e. 
sine  violentia  vel  invasione.  Violenta  enim  vel  invasa  nunquam  prae- 
scribuntur.  Jus  episcopale  est  jus  dedicandi,  ordines  dandi,  et  curam 
animarum  daudi  etc.;  quae  ita  adhaerent  personae,  quod  non  possunt 
transferri  de  illa  ad  aliam.  Quod  autem  cura  animarum  datur  per 
archidiaconum  vel  presbyteros,  ita  fit,  sicut  per  internuntium,  sicut 
percartulam.  Jus  istud  nullo  modo  praescribitur,  sicerti  sunt  fines.C.** 

c.  6.  C.  XYI.  q.  3.  verb.  silentium  imponit. 

„Si  incerti  sunt  fines,  nee  jus  episcopale  nee  jus  parrochiale 
petere  potest  post  XXX  annos.  Si  vero  certi,  episcopale  jus  potest 
petere  parrochiale  non,  si  bona  fide,  justo  titulo,  sine  interpellatione 
possedit  adversarius.  c."  »). 


1)  Man  yergi.  die  s weite  Stelle  aus  dem  Commentar  der  Huguccio  obeo  S.  IS, 
Note  4,  wo  dieser  die  hier  entwickelte  Ansicht  des  Cardinalis  erwihnt. 

S)  Aus  Hugucc.  Summa  Decr.  C.  XVI.  q.  3  erfahren  wir,  dass  der  Cardinalis  mit  der 
in  den  beiden  vorhergehenden  Glossen  entwickelten  Ansicht,  dass  für  die  Prlseriptioo 
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c.  42.  C.  XVI.  q.  7. 

»Tria  sunt  decreta  et  tres  sunt  casus.  Primus,  cum  quis  pro- 
pria  deTotione  fach  se  monachum.  Secundus,  quando  illectus  a  mo- 
naehis  reliquit  heredes.  Tertius,  quando  illectus  nullos  relinquit.  In 
primo  haket  locum:  Cum  pro  utilitate.  In  secundo:  Constituit. 
In  tertio:  Leo.  In  primo  totum  est  monasterii  quidquid  offertur.  In 
secundo  totum  heredum.  In  tertio  dimidium  parrochialis  ecciesiae  et 
aliud  dimidium  monasterii.  Quod  in  primo  totum  sit  monasterii, 
habes  XVI.  q.  I.  Cum  pro  utilitate  9>  ^t  quod  in  secundo  totum 
sit  heredum ,  in  ead.  ca.  q.  ult.  Constituit  *),  et  quod  dimidium 
parrochialis  ecciesiae,  dimidium  monasterii,  cap.  contineturLeonis. 
C.»).« 

c.  36.  C.  XXVII.  q.  2.  yerb.  confirmat  et  perficit. 

„Non  quoad  substantiam  sui,  sed  quoad  officium  ex  quo  pro- 
▼enit  tertium  bonum,  i.  e.  proles.  Nam  fides  et  sacramentum  comitantur 
spiritualem  conjunctionem,  non  proles,  nisi  sequatur  carnalis  copula 
qua  dicitur  perfici  eo  modo,  quo  dicitur:  virtus  in  iuGrmitate  perfici- 
tur-quae  perfecta  erat,  alioquin  non  esset  Tirtus-,  et:  quos  perfectos 
inveneris confirma, supra XI. q.  III.  Cap.  Quod  praedecessor^). 
Quod  perfectum  sit,  quamvis  non  adsit  carnalis  copula,  habes  supra  Di. 
XXVI.  Deinde.  Si  crimen  non  est^),  ubi  dicitur  conjugium  esse 
perfectum  et  consummatum  Deo  auctore,  quoniam  ipse  Deus  Adam  et 
Eram  in  paradiso  conjunxit  et  eos  benedixit.  Quomodo  ergo  carnali 
eommixtione  conjugium  potest  perfici  sine  Deo,  qui  dedignatur  esse 
praesens  quando  illa  carnalis  conjunctio  geritur,  ut  infra  XXXII. 
q.  II.  Connubia  •)?  C.** 


der  dioeccMt  UmiUtte  ein  Unterechied  zu  machen  sei,  zwisclieD  den  joni  episcopalia 
«nd  den  Jura  parociualia,  ziemlich  allein  gestanden  habe:  »Aliter  sensit  cardinalis, 
aliter  mijor  pars  magistronim  et  generalis  ecclesia.**  Nachdem  Huguccio  die 
DisUnetio  des  Cardinalis  fiast  wörtlich  mitgetbeUt  und  mit  neuen  Gründen  gestutzt 
hat,  erkürt  er:  »Haec  sententia  mihi  probabilior  videtor,  nisi  generalis  ecclesia 
repngnet.* 

»>  C.  U.  C.  XVI.  q.  1. 

•)  C.  4«.  C.  XVI.  q.  7. 

')  C.  7.  C.  Xiri.  q.  2.   Man  vgl.  oben  |.  Z  und  Note  2,  S.  14. 

*)  C.  105.  C.  XI.  q.  3. 

*)  C.  3.  Dbt  XXVI. 

•>  C.  4.  C.  XXXn.  q.  2 
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c.  7.  C.  XXXV.  q.  6. 

«Testes  matrimonii  dissolrendi  non  minus  reritati  insistere  de- 
bentquam  testes  alicujus  venditionis.  Sed  si  dicerent:  nos  audivimus 
patres  nostros  dieentes  quod  Titius  vcndidit  Maerio  equum,  numquid 
crederetur  yenditio?  Sed  est  quod  scire  possunt  et  quod  credere. 
Seire  possunt,  quod  Sempronios  gerebat  se  pro  patre  Titii  et  Maerii 
et  quod  Titius  et  Maevius  gerebant  se  pro  filiis  Sempronii,  credere 
autem  possunt,  quod  ipse  eos  genuerit.  Similiter  auditus  quandoque 
generat  scientiam,  quandoque  tantum  opinionem.  Scio  enim  audi- 
ttt,  quod  Raimundus  eomes  gerebat  se  pro  patre  Ildefonsiet 
e  eonverso,  et  credo,  quod  eum  genuit  i),  et  ita  seeundum  Urba- 
num>)  jurabit  ita  esse,  seil,  gestionem ,  seil,  quod  gerebat  se  pro 
patre.  Seeundum  Innocentium  >)  credere  genituram  jurabunt  C.** 

B.  Interlinearglossen. 

c.  34.  C.  XVI.  q.  I.  verb.  ab  episcopis  contingantur. 

„i.  e.  non  habebit  quartam  nee  tertiam  nee  dimidiam  nee  deci- 

mas.  C." 
c.  3.  C.  XVI.  q.  6.  verb.  depositio  confirmetur. 

„Quia  sine  consilio  papae  olim  episcopi  deponebantur.  C.** 
c.  8.  C.  XXII.  q.  2.  verb.  laedat  injuste. 

„Ut  falsus  testis  in  crimine.  C.^ 


^)  Die  historischen  Personen  dieses  Beispiels  sind  ohne  Zweifel:  1.  Raimund  Beren- 
gar  Graf  von  Barcelona,  der  im  Jahre  1137  durch  seine  Geroahlinn  Petro« 
nilia,  Tochter  des  Königs  Ranimirus  von  Arragonien,  dieses  Königreich  erhielt,  ohne 
indess  den  Titel  eines  Königs  von  Arragonien  für  seine  Person  zu  fuhren.  Er  heisst 
daher  stets  nur  Raimundus  comes.  Er  starb  1162  in  der  Nahe  von  Genua  auf 
der  Reise  xu  dem  in  Turin  verweilenden  Kaiser  Friedrich.  2.  lldefons,  König 
von  Arragonien,  Sohn  Raimund's,  geb.  1152,  gest.  1196.  (Man  vergl.  Histoire 
generale  de  la  Provence,  Par.  1778,  T.  II,  p.  16  sq.,  p.  239,  244.  —  P.  de  Marc a, 
Marca  Hispan.  Par.  1688,  p.  494  —  517,  p.  547—552.)  Die  Namen  passen  auch  auf 
RaimundvonS.  Giles,  Grafen  von  Tou  louse,  gest.  1105  im  heilig.  Lande 
und  seinen  Sohn  Alphons  Jordan,  geb.  1103,  gest.  1148.  Der  Zeit  nach  sind 
aber  die  beiden  zuerst  genannten  viel  wahrscheinlicher.  —  Ffir  die  Zeitbestimmung 
der  Glosse  kann  aus  diesem  Beispiele  nichts  gefolgert  werden,  was  nicht  ohnedies 
gewiss  wäre.  Auf  das  Vaterland  des  Glossators  aus  ihm  einen  Schluss  zu  machen  ist 
ebenfalls  unzulässig,  da  es  sich  hier  um  zwei  lu  ihrer  Zeit  allgemein  bekannte  Per- 
sonen handelt. 

*)  C.  3  q.  ead. 

*)  C.  8  q.  ead. 
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e.  29.  C.  XXVII.  q.  2.  yerb.  auctor  divortii. 

»i.  e.  Gorporalis  separationis.  C.** 
e.  30.  C.  XXVn.  q«  2.  verb.  neatram  ex  ipsis  habeat. 

j^Nisi  ignorans  fecit.  C." 
c.  40.  C.  XXVII.  q.  2.  yerb.  nuptiarum. 

«Nubere  ponitor  pro  convenire.  C.** 
c.  4.  C.  XXXU.  q.  7.  verb.  stupra. 

j^Publica.  C." 
c.  8.  C.  XXXII.  q.  7.  verb.  reconcilientur. 

»Reconciliariy  quia  secunda  contraierunt  matrimonia.  C."* 
c.  2.  C.  XXXID.  q.  I.  verb.  nunquam  per  commixtioneTn. 

«Propter  frigiditatem  perpetuam.  C.** 
e.  2.  C.  XXXV.  q.  2.  und  3.  verb*  ejiciunt. 

«Ah  hereditate  C..*' 
e.  4.  C.  XXXV.  q.  2.  und  3.  verb.  non  licebit. 

»Et  hoc  si  scienter  coierint.  C.** 
c.  5.  C.  XXXV.  q.  6.  verb.  dieunt. 

«Homines  per  famam.  C.** 

IL  Die  Suna  des  Jehaiies  Fa? eitinis. 

8.  Was  wir  von  dem  Johannes  Faventinus  bisher  gewusst 
haben»  beschränkt  sich  auf  folgende  Thatsachen.  Johannes  Andrea 
nennt  ihn  unter  denen  welche  noch  vor  dem  Erscheinen  der  von  der 
Schule  zu  Bologna  recipirten  Decretalensammlungen  über  das  Decret 
gesehrieben  haben  *).  Dass  er  zu  den  bedeutenderen  unter  den 
allen  Glossatoren  gehörte,  dürfen  wir  aus  der  häufigen  Anftih- 
mng  seiner  Ansichten  in  dem  Commentar  des  Huguccio  und 
der  Glosse  zum  Decret  schliessen.  Ebenfalls  durch  Johannes  Andrea 
wissen  wir»  dass  er  eine  Summa  des  Decrets  verfasst  hat. 
Dieser  macht  nämlich  zu  den  Eingangsworten  des  Speculum  judiciale 
von  Dnrantis  „De  throne  Dei  procedunt  fulgura,  voces  ac  tonitrua** 
etc.  folgende  Bemerkung:  „Scias  quod  hanc  auctoritatem  et  partem 
prosecutionis  ipsius  habere  potuit  auctor  ex  Jo.  Faventino,  qui  in 
soa  lectnra  Decreti,  quae  illo  tempore  Summae  nomen  arripuit  et 


OMSarigrnj,  84.3,8.633. 
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hucusque  servavit,  in  operis  principio  hanc  auctoritatem  aMumsit 
quam  tarnen  ipso  plenius  auctor  iste  prosequitur  ^)**.  Diplovatac- 
cius  hat  diese  Summa  in  der  Bibliothek  der  Franciscaner  zu  Faenza 
noch  gesehen,  Sarti  dagegen,  der  dies  aus  DipIoYataceius  mittheilt, 
hat  selbst  in  der  yaticanisehen  Bibliothek  sowohl  als  anderswo  ver- 
geblieh danach  gesucht  <). 

9.  Den  BemQhungen  des  Herrn  Professors  KunstmänninMün- 
chen  ist  es  gelungen,  die  Summa  des  Johannes  Faventinus  in  der 
dortigen  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  zuerst  wieder  aufzu- 
finden. Es  war  diese  Auffindung  dadurch  wesentlich  erschwert,  dass 
erst  die  zweite  Vorrede  in  der  Ton  Johannes  Andrea  bezeichneten 
Weise  beginnt.  Die  Angabe  der  Anfangsworte,  wie  sie  sich  gewöhn- 
lich in  Handschriftenkatalogen  findet,  musste  daher  hier,  statt  die 
Erkennung  zu  erleichtern ,  vielmehr  von  der  rechten  Spur  abf&hren. 
Die  Entdeckung  dieses  in  der  Glossatorenliteratur  eine  immerhin 
bedeutende  Stelle  einnehmenden  Werkes  ist  fQr  die  genauere  Kennt- 
niss  dieser  als  eine  höchst  willkommene  Bereicherung  zu  betrachten. 

Die  MOnchner  Handschrift,  Cod.  lat.  3873  (Aug.  eccl.  173) 
membr.  saec.  XIV.,  enthält  auf  136  Blättern  unsere  Summa  voll- 
ständig. Die  erste  Vorrede  beginnt  mit  den  Worten:  ^Cum  multa 
super  concordia  discordantium  canonum  sint  hactenus  edita  com- 
menta  prudentium**,  dann  folgt  die  zweite  Vorrede,  deren  Eingang 
Duran  tis  fdr  sein  Speculum  entlehnt  hat.  Das  Werk  selbst  fangt  so 
an :  „Tractaturus  de  jure  canonico,  quasi  altius  producto  stilo  expan- 
dit  iter  operi  incipiens  a  jure  naturali,  quod  quidem  et  antiquius  est 
tempore  et  eicellentius  dignitate.*'  Der  Commentar  erstreckt  sich 
über  alle  Theile  des  Decrets.  Auch  zum  tractatus  de  poeniteutia, 
den  Stephanus  Tornacensis,  Sicardus  Cremonensis  und 
Huguccio  bei  Seite  setzen  >),  ist  eine  kurze  Erläuterung.   Die 


1)  So  fibereinttimroend  in  der  AosgtbeRom.  1474  per  Leoohard'  pfliegP  et  Georg. 
Lauer  und  B  asil.  1574  ap.  Frohen. 

«)  Sarti,  P.  I,  p.  289. 

^)  Steph.  Torn.  Summa  Decr.  C.  XXXIU.  q.  3  «Interroisso  interim  prolixo  illo  trac- 
taln  de  poeniientia  iransitnm  facimus  ad  quartam  qneationem".  (In  München  sind 
zwei  Handachriflen  dieser  bisher  nur  in  mehreren  Pariser  Handschriften  bekannten 
Summa.)  Sicardus  Cremonensis  fibergeht  diesen  Tractat  sUllschweigend.  Da 
er  nach  Stephanns  Tornacensis  und  Johannes  Faventinus  geschrieben  hat,  wie  unten 
gezeigt  werden  soll,  so  fiiilt  dies  Argument  von  Sarti,  P.  II,  p.  196  für  die  An- 
nahme, dass  der  tractatus  de  poenttentia  emt  apiter  eingefBgt  sei.  Die  sonstigen 
tirundesehe  man  Phillips,  Bd.  4,  S.  ISO.  —  Wegen  Huguccio  s.  m.  u.  f.  18. 


Beitrage  sor  jnristiMhea  Utorirgesehiehto  des  Mittelalters.  2  7 

Biotheilang  des  Decrets  in  3  Theile,  des  ersten  Theiles  in  101  Distinc- 
tionen,  des  zweiten  in  36  Causse»  des  Tractats  Ober  die  Busse  in 
7  Distinctionen  und  des  dritten  Theiles  in  5  Distinetionen  findet  sieh 
auch  hier. 

Dieselbe  Samma,  ebenfalls  vollständig,  enth&It  die  B  a  m  b  e  r  g  e  r 
Handschrift  P.  IL  27.  membr.  saee  XIV.  auf  88  Blättern. 

10.  Johannes  Farentinus  wird,  wie  bereits  bemerkt  ist,  häufig 
fon  Huguceio  angefiUirt.  Dadurch  wird  es  möglich,  den  Beweis  seiner 
Autorschaft  für  die  in  diesen  beiden  Handschriften  vorliegende 
Summa  des  Decrets  nicht  blos  auf  das  Zeugniss  des  Johannes 
Andrea,  eines  um  fast  150  Jahre  spätem  Schriftstellers,  sondern  zu- 
gleich auf  das  eines  Zeitgenossen  zu  gründen.  Wir  finden  nämlicb,  wo 
Huguceio  die  Ansicht  des  Johannes  referirt,  dieselbe  regelmässig  in 
unserer  Summa  wieder,  zuweilen  mit  denselben  Worten.  Diese  Probe 
ist  in  Verbindung  mit  der  Aussage  des  Johannes  Andrea  schlechthin 
beweisend.  In  den  dennoch  vorkommenden  Ausnahmsflillen  mQssen 
wir  entweder  annehmen ,  dass  der  ebenfalls  vor  Huguceio  fallende 
Johannes  Hispanus  gemeint  ist,  oder  dass  Huguceio  sich  auf  Glossen 
des  Johannes  Faventinus  bezieht.  FOr  das  letztere  findet  sich  ein 
Beleg  in  einer  MO  ach  n  er  Handschrift  Ton6ratian*s  Decret  Huguceio 
sagt  nämlich  in  seiner  Sununa  zu  c.  I.  Dist.  XXVII.:  „Secundum  istum 
iotellectnm  dixit  Joh^s  in  glossa  sua:  finxit,  non  Actione  operis 
sed  intentionis''.  Dass  hier  Johannes  Faventinus  gemeint  sei, 
ergibt  die  Glossa  ordinariazu  dieser  Stelle,  wo  er  mit  seinem 
vollen  Namen  genannt  wird.  Eben  diese  von  Huguceio  angef&hrte 
Glosse  findet  sich  aber  in  der  erwähnten  Handschrift  wörtlich 
wieder  *). 


I)  Cod.  Ist.  H  o  n  •  c.  10244  (Pal.  M.  244).  Die  am  hSufigsten  vorkommenden  Siglen 
der  Gloasen  sind  J  o.  und  Bar.,  einmal  B  a  r  t  o  1  o.  Die  Glossen  mit  Jo.,  welche  die 
bei  weiten  sahlreichsten  sind,  hielt  ich  anfangs  ausschliesslich  fiir  Glossen  des  Jo- 
hannes Tentonicus,  da  mehrere  Male  dieselbe  Glosse  wörU ich  in  der  Glossa 
ordinaria  vorkommt  nnd  sich  in  einer  Glosse  za  C.  XI.  q.  3  eine  der  anderswoher 
bekanntes  des  Johannes  Faventinus  gerade  entgegengesetite  Ansicht  findet. 
Die  oben  citirte  Stelle  seigt  aber,  dass  sie  nicht  dem  erateren  allein  gehören.  Die 
Siglen  Bar.  nnd  Bartolo  passen  auf  Niemand  anders ,  als  auf  Bartholomius  Bri- 
lienale.  Unter  den  von  mir  verglichenen  Gloseen  mit  diesen  Siglen  habe  ich  aber 
keine  in  der  Glossa  ordinaria  wiedergefunden,  was  nicht  befremden  darf,  da 
nach  4er  eigenen  Brklirung  dieses  Bearbeiters  derselben  auf  seine  Rechnung  nur 
einige  Hounfügungen  kommen.  In  den  Glossen  wird  unter  andern  auch  der  can  to  r 
Fsrisiensis  angeführt.  Dies  kann  nur  der  Zeitgenosse  des  Stephanus  Tomacensis 
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Es  sollen  jetzt  eioige  Belege  f&r  die  Übereinstimmung  unserer 
Summa  mit  den  Anf&hrungen  des  Johannes  im  Commentar  des  Huguecio 
folgen. 


Huguecio 
c.  4.  Dist.  XVI. 

^Magister  Jo.  dixit,  quod 
VI.  synodus  fuit  ante  Zephy- 
rinum  et  Zephyrinus  ante 
Leonem.*' 

c.  2.  C.  IL  q.  1. 

„Et  nota,  quod  mag.  Jo. 
intellexit  hoc  eaput  de  illo, 
qui  eonfessus  in  jure  eon- 
demnatus  est,  et  dixit,  quod 
eonfessus  in  jure  appellare 
non  potest,  unde  sententia 
statim  debet  mandari  exe- 
cutioni.** 

c.  6.  C.  n.  q.  7. 

«Unde  Joh^s  talem  notulam 
hie  posuit:  hie  e  conyerso 
probantur  non  reeipiendi.** 

c.  ll.C.  XXXV.  q.  2.  und3. 
^Jo.  vero  Faventinus  et 
R.  legunt  Caput  sub  sensu 
alio,  seil,  quod  talis  pol- 
lutio,  si  est  facta  extra  yas 
naturae,  nee  est  saepius 
reiterata  et  est  facta  citra 
maritalem  affectum,  non  im- 
pedit  matrimonium.** 


Anonymer  Commentar 
Dist.  XVI. 

„Prius  enim  fuit  VI.  synodus 
quam  Zephyrinus  et  prius 
Zephyrinus  quam  Leo.^ 

c.  3.  C.  II.  q.  I. 

„Hinc  patet.  quod  confes- 
sorum  in  jure  nuUa  est  ap» 
pellatio.  Ex  quo  enim  patet 
justa  judicis  definitio,  man- 
danda  est  executione.*' 


c.  6.  C.  II.  q.  7. 

„Hie  e  converso  probantur 
non  recipienti.^ 

c.  11.  C.  XXXV.  q.  2.  und  3. 
„Extraordinaria  pollutio  fac- 
ta citra  maritalem  aflfectum, 
non  videtur  matrimonium 
impedire,  .  .  .  nisi  sit  sae- 
pius reiterata.** 


Petras  caator  (Hiat.  liit^raire  de  la  France,  T.  iX)  sein,  der  demnach,  wie  die 
Weise  der  AnfBhmn^  dies  nicht  sweifelhalt  tasst ,  auch  Glossen  oder  einen  selbst - 
stSndigen  Comoientar  zum  Decret  geschrieben  hat  Von  Glossatoren  des  romischen 
Rechts  werden  genannt:  Bnlgarns,  Martinns,  Plaeentinns  und  Johanne  s 
Bissianns  (Jo.  b.,  einmal  magister  Joannes  d'  Cremona) . 
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11.  la  den  späteren  gedruckten  Ausgaben  des  Deeretes  mit  der 
Glossa  ordinaria  findet  sieh  zum  Eingang  der  einzelnen  Distinetionen 
und  Quästionen  regelmässig  in  der  Form  einer  Glosse  mit  der  Sigle 
Jo.  de  fan.  eine  Anmerkung,  welche  die  Distinctio  oder  Quästio  in 
mehrere  Abschnitte  eintbeilt.  Jeder  dieser  Abschnitte  wird  dann  an 
der  betreffenden  Stelle  durch  eine  Glosse  niit  der  gleichen  Sigle  her- 
Torgehoben.  Die  Eintheilung  selbst  ist  auch  in  die  unglossirten  Aus- 
gaben übergegangen.  Diese  Glossen  sind  aber  keine  ursprOnglichen 
Bestandtbeile  der  Glossa  ordinaria.  In  neun  von  mir  verglichenen 
Ausgaben  des  Deeretes,  deren  jQngste  die  Ausgabe  Yen  et.  de  Tortis 
1499  ist,  fehlen  sie  0*  Di®  älteste  Ausgabe,  in  der  ich  sie  gefunden 
habe,  ist  die  Ausgabe  Lugdun.  per  Magistr.  Nieol.  de  Benedictis, 
1S06.  2.  Hart.  *).  Woher  der  Herausgeber  sie  unmittelbar  genom- 
men, ist  auf  dem  ersten  Blatt  angemerkt  Unter  den  Zusätzen,  durch 
die  seine  Ausgabe  sich  auszeichne,  erwfthnt  er  nämlich  auch  Di  vi- 
siones  D.  Archidiaconi.  In  dem  Commentar  Guido^s  a  Baisio 
zum  Decret  finden  sich  denn  auch  in  der  That  diese  Eintheilungen.  In 
zwei  von  den  Ausgaben  die  ich  verglichen  habe,  kommen  sie  aber 
ebenso  häufig  mit  der  Sigle  Jo.  de.  als  mit  Jo  de  fan.  vor,  und  zwar 
keineswegs  in  beiden  Qbereinstimmend,  sondern  in  der  einen  bald  die 
Sigle  Jo.  de.,  wo  in  der  andern  Jo.  de  fan.  steht,  bald  umgekehrt  >); 
in  einer  dritten  Ausgabe  haben  sie  nur  ausnahmsweise  die  Sigle  Jo. 
de.  fan.,  regelmässig  Jo.  de,  ^).  Zur  C.  IX.  findet  sich  in  allen  drei 
von  mir  verglichenen  Ausgaben  Jo.  de  Deo. —  Jo.  de.  ist  die  Sigle 
des  Johannes  de  Deo   beim  Archidiakonus  ^).    Die  regelmässige 


1)  Argentorat.   Heinr.  Eggestejo ,  1471.  —  Mogunt.   P.  Schoiffer,   1472.  — 

Veiet  Nie.  Jenson,  1474.—  Venet  G.  de    Stoatenbarch ,  14S0.  —  Norenb. 

Kobarg«r,  1483.  —  Venet.  Bern  deTridino,  14S7.  —  Basil.  Seb.  Brandt,  1493. 

—  Vcaet  de  TorUs,  1496.  —  Venet.  de  Tortis,  1499. 
^)  Möglicherweise  könnten  diese  Zasitze  sich  schon  in  der  Ausg.  Paris.  Udalr.  Gering 

1505  finden,  da  nach  Fan zer,  Tom.  VH,  p.  511,  die  Heraasgeber  sie  dnrch  die  Be- 

nerkuig  empfehlen :  »moltis  admodam  aptis  et  utilibns  a^'onctis.*  Ich  habe  diese 

An^gabe  nicht  gesehen. 
')  Archidiaconi  Rosarium  seu  super  Decretorum  volumen  commentaria:  1.  s.  1.  et 

a.  (Argentor.  cf.  Fans  er,  T.  1,  p.  72),  2.  s.  1.  14S1  (Venet.  cf.  Panzer,  T.  III, 

p.  162). 
^)  Venet  ap.  Jnntas ,  1577. 
^>  la  der  ron  Safigny,  Bd.  3,  S.  503,  Note  e,  ans  dem  Commentar  des  Archidiaconns 

mitgdheiJten  Stelle  xn  c.  6,  C.  XXIV,  q.  3  haben  die  Ausgaben,  welche  ich  benutst 

habe,  die  Sigle  Jo.  de.  Dass  aber  hier  Johannes  de  Deo  gemeint  ist,  wird  durch 
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ÜbereiastimiDung  der  in  seinem  Commentar  h&ufig  vorkommenden 
Sätze  des  Jo.  de  fan.  mit  unserer  Summa  ergibt,  dass  dies  die  Sigle 
des  Johannes  Faventinus  ist. 

Es  sind  daher  zwei  Fälle  möglich.  Entweder  beide  Schriftsteller 
haben  ganz  ähnliche  Eintheilungen  des  Decrets  gemacht  und  der 
Archidiakonus  hat  die  Eintheilung  einer  Distinctio  oder  Quästio  bald 
dem  einen,  bald  dem  andern  entlehnt,  oder  die  eine  dieser  Siglen 
beruht  auch  auf  einem  Versehen.  Das  erstere  wOrde  offenbar  Ton 
Guido  a  Baisio  eine  grosse  Abgeschmacktheit  voraussetzen.  Da  wir 
nun  ohnedies  in  den  vielen  Fällen,  in  denen  die  Ausgaben  unter  ein- 
ander abweichen,  unter  jeder  Voraussetzung  annelimen  müssen,  dass 
die  Siglen  verwechselt  sind,  so  trage  ich  kein  Bedenken,  eine  dieser 
Siglen  stets  f&r  unrichtig  zu  halten.  Innere  Gründe  scheinen  f&r 
Johannes  deDeo  mehr  zu  sprechen  als  für  Johannes  Faven- 
tinus.  Diese  Eintheilungen  deuten  auf  eine  Zeit,  in  der  eine  mehr 
mechanische  Behandlung  der  Quellen  vorwiegend  geworden  war. 
Doch  gebe  ich  zu,  dass  dies  Argument  täuschen  kann.  Wäre  übri- 
gens Johannes  Faventinus  der  Urheber,  so  mfisste  er  sie  in 
seinen  Glossen  gemacht  haben,  in  seiner  Summa  linden  sie  sich 
nicht.  Johannes  de  Deo  könnte  in  seinem  Apparat,  dessen  er  in 
den  Zusätzen  zum  Huguccio  und  anderswo  gedenkt  ^) ,  dem  Decret 
diese  Eintheilung  gegeben  haben.  Von  diesem  Werk  ist  bis  jetzt 
aber  kein  Exemplar  bekannt  >). 

12.  Für  die  Zeitbestimmung  liefern  zunächst  zwei  Formu- 
lare einen  Anhaltspunct.  Das  erste  ist  bestimmt,  die  Erfordernisse 
einer  Urkunde  zu  veranschaulichen,  welche  der  Herr  eines  zu  ordini- 
renden  Sclaven  über  seine  Freilassung  auszustellen  hat.  Es  findet 
sich  zu  c.  2.  Dist.  LIV.,  in  der  Mönchner  Handschrift  mit  der  Jahres- 
zahl 1163,  in  der  Bamberger  von  1164  datirt.  Das  Formular  eines 
Accusationslibells  zu  c.  5.  C.  II.  q«  8.  hat  dagegen  die  Jahreszahl 
1171  >).  Da  hier  beide  Handschriften  übereinstimmen,   so  ist  kein 


die  von  StTigny  a.  a.  0.  wörUich  citirte  Stelle  aus  den  ZnsSUen  des  Johann<>s  de 

Deo  zu  Hoguccio  (nach  Cod.  Vatic.  22S0)  erwiesen. 
1)  Sarti,  T.  I,  p.  354.  —  Sarigny,  Bd.  5,  S.  4S0. 
<)  Safignj  a.  a.D.—  Phillips,  Bd.  4,  8.  186. 
')  Die  fibrigen  chronologischen  Bestimmungen  beider  Formulare  sind  sehr  tumnllitarisoh. 

Die  factischen  Voraussetxungen  derselben  beziehen  sich  auf  Bo  lo^na.   Im  Übrigen 

enthalten  sie  ausser  den  Jahresaahlen  nichts  Mittheilenswerthes. 
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Grund  zu  bezweifeln,  dass  diese  Jahreszahl  die  vom  Verfasser  selbst 
an  dieser  Stelle  geschriebene  ist.  Von  den  beiden  andern  Jahreszahlen 
kann  freilieh  jedenfalls  nur  eine  richtig  sein;  anzunehmen»  dass  beide 
Tom  Original  abweichen,  weil  in  dem  zweiten  Formular  ein  späteres 
Datum  Torkommt,  bt  nicht  nothwendig.  Nur  soviel  erscheint  gewiss» 
dtss  die  Saroma  nicht  vor  dem  Jahre  1171  vollendet  sein  kann. 

Dass  die  Summa,  wenn  Oberhaupt,  so  doch  nur  um  wenig 
spftter  vollendet  ist,  wird  dadurch  wahrscheinlich,  dass  von  Glossa- 
toren des  römischen  Rechts  ausser  Irnerius  nur  Bulgarus, 
Marti  nus  und  (vielleicht)  Rogerius  genannt  werden  <),  während 
Huguceio  bereits  ebenso  bäuGg  als  diese  den  Placentinus  und 
Johannes  Bassianus  anfahrt  *). 

13.  Durch  die  AufBndung  dieses  Werkes  des  Johannes  Faven- 
tinos  wird  es  nun  auch  möglich,  in  Verbindung  mit  anderen  That- 
sachen  das  chronologische  Verhältniss  einiger  der  namhaftesten  unter 
den  alten  Glossatoren  des  Decretes  wesentlich  aufzuklären.  Angeftkhrt 
werden  Rufinus  >),  Gandulfus  ^)  und  Stephanus  ^).  Diese 
haben  mithin  bereits  vor  dem  Jahre  1171  geschrieben. 


1)  Wcgeo  Irneriuf  a.  n.  u.  f .  47.  Martinos  and  Bulgarna  werden  so  C.  XVl, 
q.  8  ala  Gegner  in  der  Frage  genannt,  ob  die  praescriptio  long!  temporia  eine  directa 
oder  nor  eine  ntilia  rei  rindicatio  ersenge.  Hngncclo  nennt  an  derselben  Stelle 
als  Vertreter  der  letsteren  Ansicht  neben  B n  I  g a r n s  auch  sebon  Placentinns  nnd 
Jobannes  Baasianus,  ebenso  eine  Glosse  des  Cod.  lat  Monac.  10244  (m.  s. 
o.  Note  1,  S.  27).  Roger  ins  scheint  in  folgender  Stelle  an  c.  16.  C.  XX  VIII.  q.  1 
gemeint  an  sein :  „ma.  Ro.  etiam  cnm  honesta  conditio  in  contrahendo  matrimonio 
ponitnr,  dicebat  distinguendnm  circa  tempos  et  faclnm*  etc.  So  im  Cod.  lat.  Monac. 
3S7S.  Cod.  Bamb.  P.  11,  27  hat  denUich  »viro*  statt  „ma.Ro.*,  was  keinen  Sinn  gibt, 
aber  doch  die  Richtigkeit  des  »Ro.*  bestitigt.  Allerdings  gibt  es  anch  einen  (von 
Sarti  nicht  erwShnten)  Canon  ist en  Rolandns,  der  nach  Bickell,  De  Paleis. 
p.  4  Ton  StephannsTornacensis  citirt  wird,  und  ein  von  Bickell  aufgefundenes 
sStroma  ex  decretonim  corpore  carptnm*  geschrieben  hat.  Da  es  sich  aber  in  der 
angefihrten  Stelle  am  die  Theorie  der  Bediognngen  handelt ,  so  diirfle  eher  an  einen 
Legisten  su  denken  sein. 

*)  Placentinns  ist  1192  gestorben  nnd  sein  wichtigstes  Werk,  die  Samraa  zom 
Codex,  geraume  Zeit  vor  seinem  Tode  geschrieben.  M.  s.  Savigny,  B.  4,  S.  197, 
247 ,  253 ,  272.  Johannes  Bassianus  war  sein  Zeitgenosse.  S  a  v  i  g  n  y 
a.  a.  O.  8.  291. 

'I  C  VI,  q.  1:  »dicebat  raagr,  Rnfinna.«  Cod.  Bamb.  cit  —  „dicebat  Magr.  R.*  Cod. 
Monte,  cit. 

^)  Disf.  XIH:    ,,Mngr.  Gandntf/  dicit".    Cod.   Bamb.  cit.  —   »Mag.   dicit".    Cod. 

Monte,  eit. 
>)  C  17,  C.  VI,  q.  1 :  »sicnt  magr.  stephanns  dicebat*.   Cod.   Bamb.  cit.   —  »sicut 
M.  slefa.  dici'bat.*'    Cod.  Monac.  cit.  —  Zu  c.  1,0.  XI,  q.  1  kommt  in  Cod.  Bamb, 
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In  den  zwanziger  Jahren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  kommt 
in  Bologna  ein  Decretorum  doctor  Rufinus  vor,  der  in  den  Streitig- 
keiten der  Universität  mit  der  Stadt  Ober  das  Reetorat  als  Depntir- 
ter  der  Scholaren  an  Papst  Honorius  HI.  gesandt  vrurde  9-  An  ihn 
ist  auch  ein  Schreiben  dieses  Papstes  vom  Jahre  1222  gerichtet  *).' 
Sarti  und  Phillips  lassen  es  unentschieden,  ob  dieser  Rufinus 
identisch  sei  mit  unserem  Magister  Rufinus  >).  Durch  die  Anfuhrung 
des  Johannes  Faventinus  wird  das  Gegentheil  gewiss,  wenn  wir 
nicht  annehmen  wollen ,  dass  Rufinus  als  achtzig-  bis  neunzigjähriger 
Mann  noch  die  geeignete  Person  gewesen  wäre  fttr  den  Auftrag,  die 
Privilegien  der  Scholaren  von  Bologna  zu  vertreten. 

Rufinus  hat  ebenfalls  eine  Summa  zum  Decret  verfasst  ^). 
Dasselbe  scheint  durch  eine  Auffindung  BickelTs  fQr  Paucapalea 
gewiss  ^).  Mit  Einschluss  der  Summa  des  Stephanus  ist  somit 
bereits  ftlr  drei  Summa  des  Decrets  constatirt,  dass  sie  vor  das 


Git.  neben  Siepbinos  ein  magr.  al.  ror:  «licet  quidam  non  irrationabililer,  dicant 
ttt  inagr.  al.  et  magr.  ste.,  qood  in  pecuniaria  causa  ecdesiasüca  reguläre  est, 
nt  actor  forum  rei  sequatur ,  et  derici  laicum  in  pecuniaria  causa  debeant  ante 
civilem  judicem  couTenire.*  (Cod.  M  o  n  a  c.  cit  liest :  magr  alit  et  iste*.)  Ss  mnss 
dahin  gestellt  bleiben,  ob  nnter  al.  der  Legist  Albericas  de  Porta  Rarennate 
oder  ein  Oecretist  Albertus,  deren  bei  Sarti  unter  den  nnr  dem  Namen  nach 
bekannten  Glossatoren  des  Decrets  mehrere  vorkommen ,  su  suchen  ist.  Dass  Gre- 
gor VIII.,  früher  Albertus  Benerentanus,  das  Decret  commentirt  hat,  ist  oben 
gezeigt  worden.  —  Im  Cod.  Monac.  rit  kommt  zu  c.  16,  C  XXXll,  q.  7  die  Sigle 
Jo.  Tor  in  folgendem  Zusammenhange:  »rel  secundum  Jo.  io.  (ideo)  dicit,  qnia 
inter  prohibitiones  decalogi,  quantum  ad  secundam  tabulam  secundum  locum 
habet  (sc.  poena  adulterii),  nam  cum  primo  dictum  est,  nonoccides,  secundo 
dictum  est,  non  moechaberis*.  Im  Cod.  Barob.  cit  heisst  es  aber:  »rel  secun- 
dum io.  dicit*,  was  offenber  das  richtige  ist.  Es  ist  nirolich  die  Frage  aufgewor- 
fen ,  warum  Clemens  I.  c.  16  cit  den  Strafen  des  Ehebruchs  seoundum  locum 
anweise. 

1)  Sarti,  P.  I,  p.  ni,  2SS.   Man  vgl.  Sa  vigny,  Bd.  3,  8.  174  folg. 

S)  Sarti,  P.  II,  p.  115. 

*)  Sartl,P.I,p.  288. —  Phillips,  Bd.  4,  S.  170. 

*)  Man  vergl.  Sarti,  P.  I,  p.  287.  Note  e.  Diese  Summa  Ist  noch  nicht  aufgefunden 
oder  doch  die  Identitit  nicht  nachgewiesen. 

^)  B  ick  eil  bat  auf  der  königl.  PnVatbibllothek  zu  Stuttgart  »excerpta  ei  summa 
pauce  palee*  gefunden  (I.  c.  p.  4).  Eine  Summa  zum  Decret  mit  den  von  Bickell 
bezeichneten  Anfangsworten  habe  ich  in  zwei  Handschriften  der  Münchner  k. 
Hofbibliothek  gefunden.  Ich  werde  sowohl  fiber  diese  Summa  als  Ober  Tcrschiedene 
den  Paucapalea  betreffende  Daten,  die  ich  in  der  mehrerwihnten  anonymen 
Bamberger  Summa  zum  Decret  (eine  andere  als  die  Mainzer  Summa,  deren 
Savignj,  Bd.  3,  8.  515,  gedenkt)  gelinden  habe,  spiter  berichten. 
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Werk  des  Johannes  Faventinus  fallen.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich ,  dass  unter  den  verschiedenen  anonymen  Summa  die  uns 
erhalten  sind,  noch  eine  oder  die  andere  zu  den  multa  comroenta 
pnidentium  gehöre,  deren  Johannes  in  seiner  Vorrede  gedenkt  Aller- 
dings hat  er  wohl  nicht  blos  zusammenhängende  Commentare ,  son- 
dern auch  Glossen  darunter  verstanden. 

14.  Dagegen  fällt  die  Summa  canonam  des  SicardusCremo- 
nensis*)  später  als  das  Werk  des  Johannes  Faventinus.  Sarti 
theilt  mit,  dass  er  in  einer  vatikanischen  Handschrift  der  erstem  zur 
C.  II.  zwei  Formulare  gefunden  habe,  von  denen  das  eine  in  die 
Regierungszeit  Papst  Hadrian^s,  das  andere  in  die  AI exander*s 
verlegt  sei.  Er  schliesst  daraus,  dass  die  Vollendung  der  Summa  un- 
mittelbar nach  Hadrian's  IV  Tod  (11B9)  zu  setzen  sei  >).  Die  Unmög- 
lichkeit dieser  Annahme  wird  dadurch  zur  Gewissheit,  dass  Sicardus 
bereits  Decretalen  AI exander^s  UI,  des  Nachfolgers  HadriWs,  noch 
mehr  aber  dadurch,  dass  er  den  Johannes  Faventinus  citirt  >). 
Es  ist  immer  sehr  gewagt,  aus  den  Datirungen  von  Formeln  zu  fol- 
gern, dass  der  Verfasser  gleichzeitig  geschrieben  habe.  Aller- 
dings wird  sich  aus  der  älteren  Zeit  kaum  ein  Fall  nachweisen  lassen, 
ia  dem  ein  Urkundenformular  vordatirt  wäre,  auch  nicht  in  der 
Bestimmung  der  Kalenderzeit,  ftkr  die  an  sich  die  Möglichkeit  vor- 
liegt; daher  ist  der  Schluss,  dass  der  Verfasser  nicht  früher 
geschrieben  habe,  vollkommen  begrfindet.  Aber  mit  Sicherheit  kann 
auch  eben  nur  dies  geschlossen  werden.  In  dem  vorliegenden  Falle 
beruht  nun  aber  überdies  die  thatsächliche  Voraussetzung  fQr  Sarti*s 
Vermutbong  auf  einem  Irrthum.  Sarti  hat  die  ein  e  Formel  eines  Accu- 
sationslibells,  die  bei  Sicardus  zum  Schluss  der  C.  IL  vorkommt,  fQr 
zwei  angesehen.  In  dieser  Formel  ist  in  der  vatikanischen  Hand- 
schrift in  die  Regierungszeit  Hadrian^s  nicht  die  Ausstellung  des 
Libells,  sondern  das  Delict  verlegt,  welches  den  Gegenstand  der 
Anklage  bildet,  das  Libell  wird  aus  der  Regierungszeit  Alexan- 
der^smdatirt«). 


^)  über  diese  Samma  vergl.  mm  Sarti,  P.  I.   p.  2S4.   sq.  and  Phillips,  B.  4 

S.  16S.  fg. 
*)  Sarti  I.  e.  p.  2SS. 
*)  Sicard.  Cremon.  Sanima  canonnm,  C.  XXX.  (Cod.  Bamb.  Da.  11.  20.  p.  212.) 

»per  ooTaiD  c.  alex.  III.  pt.  —  C.  ead.  (I.  e.  p.  213.).  »Alii,  at  iohs.  f.,  tgunt* 
^)  Die  Fomel  lautet  im  Cod.  Bamb.  Da.  II.  20.  p.  159.  folgendermassen:     »Anno  ab 

iAcamaUone  Domiiii ,  Domino  A.  sedente  in  apostolica  sede ,  anno  pontificatus  ^us 
Sitib.  d.  phii.-biat  Cl.  XXIV.  Bd.  I.  HA.  3 
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Dadurch  stellt  sich  die  Sache  offenbar  ganz  anders.  Alexander  III 
ist  erst  im  Jahre  1181  gestorben.  Dass  die  Summa  des  Sicardus  wäh- 
rend der  Regierungszeit  dieses  Papstes  Oberhaupt  abgefasst  sei,  lässt 
sich  daher  sehr  wohl  mit  den  oben  erwähnten  Thatsachen  vereinigen. 
Im  Jahre  1185  wurde  Sicardus  Bischof  seiner  Vaterstadt  Cremona  9- 
Da  er  sich  am  Schlüsse  seiner  Summa  nennt,  ohne  der  Bischofs- 
würde zu  gedenken  *),  so  ist  es  schon  aus  diesem  Grunde  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  er  sein  Werk  früher  vollendet  hat. 

IS.  Die  Angabe  des  Johannes  Andrea,  dass  Johannes  Faven- 
tinus  keine  Deere talen  citire  *),  ist  nicht  wörtlich  zu  nehmen. 
Ich  habe  folgende  Citate  derselben  gefunden,  die  ich,  um  die  Citations- 
weise  im  Vergleich  mit  der  nach  dem  Erscheinen  der  Decretalensamm- 
lungen  üblichen  zu  charakterisiren,  hersetze. 

I.  princ.  C.  XU.  q.  1. 

«Quod  habetur  ex  quodam  decreto  Adriani,  quod  sie  incipit: 
Nobis  in  eminenti*'  ^). 

II.  princ.  C.  XIV.  q.  1. 

„Honorius  papa  in  illo  cap.  Inhaerentes^  &). 
m.  ibid. 

«Ut  ait  Innocentius  in  illo  c.  Literas**  •). 


etc.,  regnante  Friderico ,  anno  regni  «goa  etc. ,  imperü  etc defero  etc. 

lege  Juli«  de  adulterio,  quam  commisit  etc.,  cum  etc.,  in  civitate  etc.,  in  domo  etc.. 
menseetc. ,  anno  Domini  etc.,  Adriane  aedente  in  cathedra  Petri ,  anno  apostolatus 
etc.,  imperatore  etc.,  anno  iroperii  etc.  Ego  etc.  subacribo  et  promitto  accnsationem 
me  nsque  ad  finem  prodncturam.*  Wenn  man  hiemit  die  Ton  Sarti,  P.  (I.  p.  196. 
mitgetheilten  Stucke  rergleicht,  so  bleibt  kein  Zweifel,  dasa  die  angeblichen  zwei 
Formeln  Sarti'a  nur  zwei  Stucke  der  hier  mitgetheilten  Formel  sind.  —  In  zwei 
Münchner  Handschriften  der  Summa  des  Sicardua,  Cod.  lat.  4555.  (Benedictob. 
55.)  und  Cod.  lat.  11312.  (PoU.  U.)  ist  nach  Phillips,  a.  a.  0.  S.  169,  der  Name 
des  Papstes  unausgefuilt  gelassen. 

1)  Sicard.  Cremen.  Chronicon.  Bei  Murator.  Script  T.  VII.,  col.  603. 

*)  DerSchlnas  im  Cod.  Bar.ib.  dt.  stimmt  Qberein  mit  den  bei  Phillips,  8.  169, 
Note  30,  aus  Cod.  lat.  Monac.  11312.  mitgetheilten  Worten. 

S)  Bei  Savigny,  B.  3,8.  633. 

^)  0.  15.  Comp.  I.  de  decimis,  8,  26. 

*)  c.  1.  X.  de  juram.  cainm.  2,  7. 

*)  Es  soll  Eugenius  heissen,  wie  aus  den  gleich  folgenden  Worten  :  „Hoc  Engenius 
non  ezponit**  erhellt  Die  citirte  Decretale  steht  c.  2.  X.  eod.,  hier  unrichtig  Hono- 
rins  U,  in  den  iUirigen  Sammlungen  richtig  Engenius  III  angeschrieben.  Cf. 
Richter  in  h.  1. 


BeitrS^e  sur  juristischen  Literargeschichte  des  Mittelalters.  3S 


III.  Die  Suuu  des  Iigiede. 

16.  Der  grosse  Commeotar  des  Huguecio  zum  Decret  ist 
ohne  Zweifel  die  bedeatendste  unter  allen  Arbeiten  Qber  diese  Rechts- 
sammiuDg.  Die  altern  Glossen  und  Summa,  so  anziehend  sie  sind 
durch  den  Hauch  der  UrsprQnglichkeit»  der  in  ihnen  weht,  so  freudig 
wir  in  ihnen  einzelne  Spuren  historisch  -  kritischen  Bestrebens 
blossen,  das  später  ganz  verschwindet,  sind  doch  nur  Aggregate 
Tereinzelter,  durch  äussern  Zufall  mit  einander  rerbundener  Bemer- 
kungen; wichtige  rechtsdogmatische  Fragen  bleiben  in  ihnen  gänz- 
lich unerörtert,  sie  leiden  in  dieser  Beziehung  sämmtlich  an  einer 
gewissen  Dürftigkeit.  Bei  Huguecio  finden  wir  neben  einer  gross- 
artigen Folie  des  Stoffs  in  yiel  höherem  Grade  als  bei  seinen  Vor- 
gängern eine  die  einzelnen  Theile  in  ihrer  organischen  Verbindung 
erfassende  Behandlung.  Er  benutzt  die  Arbeiten  der  frühern  Glossa- 
toren, wir  finden  bei  ihm  manche  ihrer  Bemerkungen  wörtlich 
wieder  1),  aber  seine  Selbständigkeit  leidet  noch  nicht  unter  dem 
Einfluss  der  Meinungen  Anderer;  seine  Persönlichkeit  tritt  überall 
und  mitunter  in  sehr  entschiedener  Weise  hervor.  Mit  ihm  ist  aber 
f&r  die  Bearbeitung  des  Decrets  der  Höhepunct  erreicht.  Die  bedeu- 
tenderen Kräfte  wenden  jetzt  ihre  Thätigkeit  dem  in  den  Decretalen 
Alexander *s  ID  und  seiner  Nachfolger  massenhaft  sich  häufenden 
Stoff  zu.  Das  ältere  canonische  Recht  tritt  gegen  die  neue  kirchliche 
Gesetzgebung  welche,  durch  den  wissenschaftlichen  Geist  der  jungen 
Schule  zu  Bologna  angeregt,  eine  bisher  nicht  dagewesene  Frucht- 
barkeit entfaltet,  in  den  Hintergrund,  nicht  ohne  das  Bedauern  der 
älteren  Glossatoren  <). 


^)  zuweilen  in  einer  Weise ,  die  wir  heutigen  Tages  als  Plagiat  bezeichnen  worden.  Es 
scheint  aber  in  der  That,  als  wenn  solche  tralatitischen  Bestandtheile  in  den  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  jener  Zeit  nicht  gegen  den  gelehrten  Branch  Tcrstossen  bitten. 

*)  btcreasant  ist  in  dieser  Besiehnng  folgende  Stelle  ans  einem  Schreiben  des  Ste- 
phanns Tornacensis  an  den  Papst:  „Kursus  si  Yentnm  ftaerit  ad  jndicia ,  quae 
jure  eanonico  sunt  tractanda,  rel  a  Tobis  commissa,  Tel  ab  ordlnariis  judicibus  cogno- 
scenda ,  profertur  a  renditoribus  ineitricabiiis  silva  decretalium  epistolarum,  quasi 
snb  nomiBe  sanetae  recordationis  Alexandri  Papae;  et  antiquiores  sacri  canones  ab- 
jicinatur,  respuuntnr,  expuuntur.  Hoc  inTolucro  pro  lata  in  medium  ea  quae  in  con- 
ciliis  SS.  PP.  salubriter  instituta  sunt ,  nee  formam  concUiis  nee  finem  negotiis 
ivponnat,  praeTalentibus  epistolis,  quas  forsitan  adrocant,  et  conductitii  sub  nomine 
Romanorum  pontificum  jam  prophetae  in  cubiculis  suis  coniingunt  et  conscribunt. 

3» 
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In  der  Glossa  ordinaria  zum  Decret  zeigt  sich  schon  der 
Verfall.  Das  Beste  in  ihr  ist  den  früheren  Commentarien  und  Glossen 
entlehnt,  häufig  aber  das  Gute  in  jenen  Qbergangen. 

Der  ein  Jahrhundert  nach  Huguccio  geschriebene  Commentar 
Guido*s  a  Baisio,  des  Archidiakonus  von  Bologna,  ist  eigentlich 
kein  selbstfindiger  Commentar  mehr  zum  Decret,  sondern  Ergänzungen 
der  Glosse  aus  den  Arbeiten  des  Johannes  Farentinus,  Huguccio, 
Johannes  de  Deo  u.  s.  w.,  ferner  aus  der  Glosse  zu  Gregorys  IX 
Decretalen  und  der  Summa  desGofiredus,  den  Apparaten  InnocenzIV, 
des  Hostiensis  u.  a. 

In  dem  gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  geschrie- 
benen weitifiufigen  Commentar  des  D  o  m  i  n  i  c  u  s  de  S.  G  e  m  i  n  i  a  n  o  9 
und  dem  ein  Jahrhundert  später  geschriebenen  noch  weitläufigem 
des  Cardinals  Johannes  Antonius  de  S.  Georgio<)  wirken  die 
breiten  scholastischen  Ausführungen  und  die  massenhafte  Anhäufung 
der  Meinungen  Anderer,  hinter  der  die  eigene  Gedankenarmuth  sich 
versteckt,  dermassen  erdrückend  auf  den  Geist,  dass  es  grosse  Über- 
windung kosten  würde ,  die  etwa  in  ihnen  zu  findende  dogmen-  und 
literarhistorische  Ausbeute  ans  Licht  zu  fördern. 

17.  Bei  der  höchst  bedeutenden  Stelle  welche  die  Summa  des 
Huguccio  in  der  Glossatorenliteratur  einnimmt,  ist  es  von  Wichtig- 
keit zu  wissen ,  über  welche  Theile  des  Decrets  sie  sich  erstreckt, 
und  was  wir  gegenwärtig  noch  davon  besitzen. 

Die  gewöhnliche  Annahme  über  den  ersten  Punct  ist  folgende: 
Huguccio  habe  seinen  Commentar  über  das  Decret  nicht  vollendet; 


Novam  yoiumen  ex  iis  compactum  et  in  sciiolis  solenniter 
legitar  et  in  foro  venaliter  exponitur**  etc.  (ep.  241.  bei  Da  Molinet).  Das  nomm 
volamen  möchte  ich  doch  mit  Riegger,  Biblioth.  jur.  can.  P.  II.  p.  96.,  für  die 
Comp.  I.  und  nicht  wie  Richter,  Rirchenrecht,  g.  79,  Note  3  für  eine  der  froheren 
Decretalensammlungen  halten  ,  da  die  Bemerkung  ,  dass  sie  in  den  Schulen  erklirt 
werde,  wohl  auf  die  erste,  nicht  aber  auf  die  letzteren  passt. 

1)  Diiici  de  sancto  geminiano  commentaria  .  in  .  .  decretomm  voIumen  .  Mediol. 
per  Leon.  Pachel,  1505.  Der  Commentar  geht  nur  bis  zur  C.  XII.  M.  s.  aber  seine 
sonstigen  Schriften  Gesner.  Bibl.  Tignr.  1545.  f.  214.,  wo  der  Commentar  zum 
Decret  nicht  genannt  wird. 

*)  1.  Job.  Ant  de  sancto  Georgio Cardinalis  .  Super  decretorum  voIumina 

commentaria.  Mediol.  per  Ulder.  Scinzinzeler,  1494.  Enthilt  nur  den  Commentar 
zum  ersten  Theil  des  Decrets.  2.  Egusd.  commentum  causarum  et  quaestionum  com- 
pilationis  decretorum.  Mediol.  per  J.  A.  Scinzenzeler,  1509.  (Steht  nicht  bei  Pan- 
zer.) Geht  nur  bis  C.  XU. 
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später  habe  Johannes  de  Deo  eine  Fortsetzung  unternommen; 
diese  sei  aber  ebenfalls  nicht  bis  zum  Ende  des  Decrets  durchgeführt» 
und  daher  das  ganze  Werk  unvollendet  geblieben  9* 

Es  wird  zweckmässig  sein»  zuvörderst  zu  prüfen »  was  sich 
aus  zwei  von  Sa rti  mitgetheilten  Stellen  des  Johannes  de  Deo 
fiber  diese  Frage  ergibt.  Der  Cod.  Vati  c.  2280.  enthält  (nach  Sarti*s 
Angabe)  auf  den  ersten  371  Blättern  die  Summa  des  Huguccio, 
nach  dieser  folgen  bis  zum  letzten  Blatte  (fol.  388.)  Zusätze  des 
Johannes  de  Deo*).  In  welchem  Verhältniss  diese  Zusätze  zu 
dem  Hauptwerk  stehen»  erfahren  wir  zunächst  aus  der  Vorrede  des 
Verfassers.  Er  sagt  hier:  «Noscat  vestra  docta  prudentia»  quod 
magister  Hugo  morte  praeventus  non  potuit  omnino  perficere  Sum- 
mam  Decretorum»  sed  defecit  in  XXIII.  cap.  q.  IV.  etc.  Quare  ego 
Johannes  de  Deo  precibus  et  postulationibus  magistrorum  et  schola- 
rium  et  tuis  praecipueDeodate  aggressus  sum  opus  perficere  et  divina 
favente  gratia  consummavi"  ^).  Am  Schlüsse  aber  steht  folgende 
Bemerkung:  „Explicit  Summa  Hug.  Ferrariensis  episcopi  completa 
a  mag.  Jo.  de  Deo  doct.  decr.  canonico  Ulixbonensi  super  IV  caus. 
scilicet  XXIII.  XXIV.  XXV.  XXVI.»  quapropter  totum  commentatum 
est»  tarn  in  litera»  quam  in  sensu  ....  Tamen  super  operis  imper- 
fectione  veniam  postuIat  a  lectore.  Allelnja**  ^).  Aus  dieser  Schluss- 
bemerkung ergiebtsich»  das  die  Zusätze  des  Johannes  in  einem  Com- 
mentar  zu  C.  XXUI.  —  XXVI.  bestehen »). 

Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel»  dass»  wenn  Johannes  de  Deo 
in  diesen  beiden  Stellen  wirklich  sagte »  Huguccio  habe  ausser  den 
erwähnten  vier  Causa  noch  andere  Theile  des  Decrets  nicht  com- 
mentirt »  dieses  Zeugniss  höchst  beachtenswerth  wäre.  Er  hat  selbst 
vielleicht  kaum  ein  halbes  Jahrhundert  nach  Huguccio  canonisches 
Recht  in  Bologna  gelehrt;  es  ist  nicht  eben  wahrscheinlich»  dass  er 


s)  Ich  Dehne  Sart  i  aosdrncklieh  aas.  Aus  seiner  DarsteUung  (P.  I.  p.  301.  353.  354.) 
folgt  bei  geoaeerer  Betrachtiiog  das  Gegentheil.  —  Auch  Saviguy  (B.  5,  S.  480 
fg.)  nacht  oicht  ausdrucklich  die  obige  Schlussfolgerung.  Doch  gebe  ich  au  ,  dass 
das  Ton  ihm  gesagte  so  verstanden  werden  kann. 

«)  Sarti,  P.  I.  p.  353.,  P.  U.  p.  194. 

s)  Sarti.  P.  II.  p.  104. 

«)  Sarti,  P.  Lp.  354. 

>)  Aus  dieser  SteUe  dfirfte  auch  das  »XXIU.  cap.  q.  IV  etc.*  in  der  ersten  Stelle  ,  was 
keinen  Sinn  gibt,  su  berichUgen  sein. 
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über  eine  so  wichtige»  die  Interessen  der  Schule  unmittelbar  berüh- 
rende Thatsache  sich  geirrt  haben  sollte.  Aber  ich  glaube,  man  wird 
bei  näherer  Betrachtung  zugeben,  dass  Johannes,  weit  entfernt  dies 
zu  sagen ,  vielmehr  das  Gegentheil  sagt.  Er  hat  nach  seiner  aus- 
drQcklichen  Versicherung  mit  den  yon  ihm  commentirten  vier  Causa 
das  von  Huguccio  begonnene  Werk  vollendet;  es  ist  jetzt  ganz 
commentirt:  «totum  commentatum  est."  Deutlicher  konnte  doch  kaum 
ausgesprochen  werden,  dass  Huguccio  ausser  jenen  vier  Causae  nichts 
übrig  gelassen  habe.  Allerdings  würden  wir  trotzdem  annehmen  müs- 
sen» dass  dies  ein  ungenauer  Ausdruck  des  Johannes  sei,  wenn  aus 
andern  Zeugnissen  die  Unrichtigkeit  jener  Thatsache  mit  zweifelloser 
Nothwendigkeit  folgte.  Niemals  aber  würde  doch  Johannes  selbst  als 
Zeuge  f&r  ihre  Unrichtigkeit  gelten  können. 

18.  Diese  Aussage  des  Johannes  de  Deo  wird  aber  nicht  nur 
durch  nichts  widerlegt,  es  lässt  sich  vielmehr  auch  anderweitig  der 
positive  Nachweis  fQhren,  dass  Huguccio  das  Decret  nicht  blos  bis 
zur  C.  XXIL,  was  Niemand  bezweifelt,  sondern  auch  von  C.  XXYII.  bis 
zu  Ende  mit  einem  Commentar  begleitet  hat. 

Die  von  mir  benutzten  Handschriften  sind  die  bereits  mehrfach 
erwähnten,  Cod.  Bamb.  P.  H.  26.  und  Cod.  lat.  Monac.  10247. 
(Pal.  M.  247.) 

Die  erstere,  membr.  saecXIV.  278  fol.,  enthält  den  Commentar 
des  Huguccio  bis  zum  Ende  der  C.  XXII.  vollständig.  C.  XXIII.  bis 
XXVI.  fehlen.  Von  C.  XXVII.  ist  wieder  ein  bis  zum  Schluss  des 
Decrets  fortlaufender  Commentar,  der  sich  unmittelbar  an  das  frühere 
anschliesst  und  von  derselben  Hand  geschrieben  ist.  Nur  C.  XXXHI. 
q.  3.  (de  poenitentia)  ist  nicht  erläutert.  Statt  dessen  findet  sich 
folgende  Bemerkung:  „His  breviter,  intitulatur  III.  q.  in  qua  pro- 
lixius  tractatus  interseritur  de  poenitentia,  qui  quia  specialem  exigit 
laborem,  ei  ad  praesens  supersedeo."  Das  Werk  beginnt  mit  den 
Worten:  „Ad  decorem  sponsae,  i.  e.  ecclesiae,  post  legem  naturalem 
secuta  est  lex  mosaica.**  Der  Schluss  des  Commentars  zu  C.  XXII. 
lautet:  „NuUus,  palea  est ....  ,  sed  promovendos  compellit,  ar. 
Di. XXIII.  Quamquam,  et  in  extra  Ego  Petrus.""  C.  XXVII.  beginnt: 
„Quidam   votura.      Quia  senatus    clericorum  dignior  est  coetu 

laicorum.^    Die  Schlussworte  des  Werks  sind:   „Salvator 

et  ab  alio  dicitur  procedere  a  filio  quam  cum  dicitur  procedere  a 
patre.** 
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Die  Münchner  Handschrift Of  membr.  saec.  XIY.  280  fol.» 
stimmt  im  Übrigen  TÖlIig  Qberein ,  nur  fehlt  der  Commentar  zu  C.  I. 
und  zur  P.  III.  de  consecratione. 

Das8  der  Commentar  yon  C.  XXII.  bis  zu  Ende»  wie  er  uns  in 
der  Bamberg  er  Handschrift  Yollständig  yorliegt,  Ton  Huguccio 
Terfasstist,  wird  durch  die  Vergleichung  derGlossa  ordinaria 
und  des  Commentars  des  Guido  a  Baisio  zur  Gewissheit.  Nament- 
lich in  dem  letztem  finden  sich  auf  jedem  Blatt  Belege.  Folgende 
Proben  aus  beiden  werden  dies  bestätigen. 

Glosse  zum  Decret  Anonymer  Commentar 

e.  2.  C.  XXXn.  q.  4.  yerb.  area.     c.  2.  C.  XXXH.  q.  4.  verb.  area. 


ibid. 


»Dicitur  praesens  ecciesia« 

in  qua   mali  permixti  sunt 

bonis»  aicnt  in  area  palea 

granis.  H.** 

Dict  Grat. 

«Sane  loqaebatur  niagister 

et  bene  soiyit  secundum  H.** 


Guido  a  Baisio 
c.  2.  C.  XXVII.  q.  i. 

„De  Toto  solenni  intelligi- 
tur.  Hu.** 

ibid. 

.»Viduitatis,  i.  e.  casti- 
tatis.  Hu.<* 

c.    1.   C.  XXXY.    q.   6.    Terb. 

synodo. 

»qiiseopali  yel  proyinciali 
secundum  antiqua  tempora» 
cum  causae  tales  in  conciliis 


„Dicitur  area  praesens  ec- 
clesia,  in  qua  mali  permixti 
sunt  bonis»   sicut  in   area 
palea  granis.** 
ibid.  Dict.  Grat. 

„Sane  ioquitur  magister  et 
bene  solrit.** 


c.  2.  C.  XXVn.  q.  1. 

„Et  hoc  Caput  similiter  in- 
telligitur  de  Toto  solenni  yel 
de  praesenti.** 

ibid. 

„A  proposito  viduita- 
tis«  i.  e.  a  roto  castitatis.** 

c.    1.   C.    XXXV.    q.   6.    verb. 

synodo. 

jycpiscopali  Tel  comprovin- 
ciali  secundum  antiqua  tem- 
pora»  cum  causae  tales  in 


^)  DieM  HtBdschrifl  wurde  ich  entweder  gar  oicbt  oder  nur  mit  vieler  Mühe  geAinden 
habe«,  weaa  nicht  Herr  Professor  R  u  n  s  t  m  ann  die  GCte  gehabt  bitte,  mir  dieselbe 
iiachx«weiseii.  Sie  wird  nimlich  allerdings  von  Savigny,  B.  5,  S.  4S0,  Note  d, 
hier  aber  mit  eiser  alten  Nummer  angeführt  und  ist  auch  in  den  Katalogen  nicht 
dnreh  das  gewöhnliche  Mittel ,  die  Angabe  der  Anfangsworte  ,  kenntlich  gemacht, 
weil  die  ersten  BIfitter  fast  nnlesbar  sind. 
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episcoporum     tractabantur»  conciliis  episeoporum  trac- 

infra  ead.  Multorum  in  fi«,  tabantur,  ut  infra  ead.  Mul- 

et  tota  synodus  yel  conci-  torum»  et  tota  synodus  yel 

lium  est  loco  unios  judicis.  concSium  est  loco  unias  ju- 

Hu.«  dicis.- 

c.  57.  de  consecr.  Dist.  IV.  yerb.  e.  87.  de  consec.  Dist.  IV.  verb. 

iiniuseujusque  ecciesiae.  uniuseujusqae  ecclesiae. 

mHoc  in  multis  locis  fit,  sed  „Hoc  in  multis  locis  fit,  sed 

in  primo  et  ultimo  scrutinio  in  ultimo  et  in  primo  scru- 

omnes  consueverunt  yenire  tinio    omnes    eonsueyerunt 

ad   ecclesiam   baptismalem.  yenire  ad  baptismalem  ec- 

Hug.**  clesiam.** 

Auch  den  Commentar  zu  dem  Traetat  Qber  die  Busse,  der  in  der 
grossen  Suroma  ad  separatum  yerwiesen  wird ,  hat  Huguccio  wirklich 
noch  geschrieben.  In  der  Glossa  ordinaria  finden  sich  z.  B.  zu 
c.  40.  Dist.  II.,  c.  24.  25.  Dist.  III.  u.  s.  w.  Glossen  mit  der  Sigle  des 
Huguccio.  In  dem  Apparat  desArchidiakonus  begegnen  wir  seinen 
Siglen  zum  tractatus  de  poenitentia  fast  bei  jedem  cap.,  bei  manchen 
5—6  mal. 

19.  Demnach  hätte  Huguccio  über  alle  Theile  des  Decrets 
geschrieben  mit  Ausnahme  der  C.  XXIII. — XXVI.  Dass  er  diese  yier 
Causa  nicht  commentirt  habe,  wie  Johannes  de  Deo  positiy  yer- 
sichert,  scheint  durch  die  beiden  yon  mir  benutzten  Handschriften, 
in  denen  fibereinstimmend  der  Commentar  zu  ihnen  fehlt,  bestätigt 
zu  werden.  Wie  nun  damit  folgende  Thatsachen  zu  yereinigen  sind, 
muss  einstweilen  unentschieden  bleiben. 

Erstens.  Sarti  bemerkt  in  einer  Note  zu  seiner  Biographie 
des  Canonisten  Bazianus  folgendes:  „In  Summa  Huguccionis,  quae 
est  in  codice  Vaticano  2280.  Basianus  appellatur  ....  ZM^Basianus 
tamen  distinguit.''*'  Hugucc.  in  c.  S.  Roma  na.  XXV.  q.  I.  p.  254. 
tit.  cod.  Vatic.  cit.**  9-  ^^^  V^-  I-  ^^^-  ^"S^  ^^  der  That  mit  den 
Worten  SanctaRoroanaan,zttc.  3.  Dist.  XV.,  welches  ebenfalls 
mit  diesen  Worten  beginnt,  wird  Bazianus  nicht  genannt;  es  kann 
daher  kein  Zweifel  sein ,  dass  die  Zahlen  richtig  sind. 


1)  Sarti,  P.  .p.  293.  Dot  d. 
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Zweitens.  Savigny  f&hrt  eine  Stelle  aus  dem  Commentar  des 
HogQccio  an,  die  zu  c.  6.  C.  XXIV.  q.  3.  gesehrieben  ist*).  Die 
Haadschrifl  ist  nicht  bezeichnet. 

Drittens.  In  dem  Apparat  des  Archidiakonus  kommen 
allerdings  zu  C.  XXIII. —  XXVI.  Anführungen  mit  den  Siglen  des 
Hoguccio  seltener  Tor,  als  in  den  meisten  übrigen  Theilen  seines 
Werks;  aber  sie  kommen  doch  vor,  und  zwar  einigemal  in  solcher 
Weise,  dasa  angenommen  werden  muss,  der  Verfasser  habe  diese 
Bemerkung  bei  Huguccio  an  derselben  Stelle  gefunden  *). 

Wie  gesagt,  es  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  bestimmen ,  ob  hier  ein 
Irrthum  des  Johannes  de  Deo  vorliegt.  Dieser  wäre  allerdings  dann 
möglich,  wenn  Huguccio  diese  yier  Causa  spfiter  mit  einem  Commentar 
versehen,  und  diesen  abgesondert  herausgegeben  haben  sollte. 
Daraus  wQrde  dann  auch  das  übereinstimmende  Fehlen  dieses  Stücks 
in  verscUedenen  Handschriften  erklärt. 

20.  Zu  den  yon  Savigny  angeführten  Handschriften  der  Summa, 
Vatic.  2280.,  Paris.  3891.  3892.,  Florent.  (Bandini  IV.  24.), 
bibl.  Paul.  Lips.  98S.  (Feller,  p.  228.),  München  bibl.  Palat.  VII. 
1426.*)  Universitätsbibliothek  zu  Marburg,  sind  also  noch  hinzuzu- 
fügen Bamberg  P.  II.  2B.  und  P.  II.  28. 

Die  erste  von  diesen  beiden  ist  die  für  die  gegenwärtige  Dar- 
stellung benutzte.  Die  zweite  kenne  ich  nicht  aus  eigener  Anschauung; 
nach  den  von  Jäck  in  seiner  Beschreibung  der  Bibliothek  zu  Bam- 
berg, Th.  1.  S.  74.  N.  S77.,  mitgetheilten  Anfangsworten  bleibt  es 
aber  nicht  zweifelhaft,  dass  sie  ebenfalls  die  Summa  des  Huguccio, 
und  nach  den  Endworten ,  dass  sie  auch  den  Theil  de  oonsecratione 
enthält. 


i)  StTigny,  B.  8,  S.  492,  Note  e. 

*)  leb  will  einige  Beispiele  anfuhren :  c.  32.  C.  XXHI.  q.  5. :  »Ar.  qnod  idolatrae  mori 
debent  gladio,  sed  secus  est  in  haereticis.  Hn.*'  —  c.  1.  C.  XXHI.  q.  7.:  „Ideoqne, 
parentesia  eat  hie.  Hu.*  —  c.  18.  C.  XXIU.  q.  8.:  »Sed  bene  determinat  magister 
iafra  |.  proxi.  secnndum  Hug."  ~  c.  23.  C.  XXIH.  q.  8. :  »Haec  lex  non  est  in  C. 
Doalro,  nee  moltnm  facit  ad  propositum  secnndam  Hug.<*  —  c.  4.  C.  XXI V.  q.  1.: 
»IfoTaai  haeresim,  utputa  si  quis  diceret  spiritum  sanetum  filinm  patris ,  quia 
nalloa  baereticonun  hoc  dixit  Hu.*'  —  c.  25.  C.  XXIV.  q.  1.:  «Mala,  sc.  haerett- 
coram.  Hn.**  —  c.  3.  a  XXV.  q.  3. :  »praeterea  legiint  qnidam  hoc  de  legato  ,  sed 
Hng.  Bon  sie  intelUgit.'* 

>)  Jetzt  Cod.  lal  Mo nac.  10247.  (Pal.  M.  247.)  Dass  diese  und  die  von  S  a  vign  y 
angeführte  Haadschrifl  identisch  sind,  wird  dadurch  zur  Gewissheit,  dass  die  Nummer, 

*   welche  S  a  T  i  g  B  7  nennt,  auf  der  inneren  Seite  des  Deckels  mit  Bleistift  angemerkt  ist 
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Ober  die  vatikanische  Handschrift  wird  von  Sarti  Einiges 
bemerkt  9-  Es  lässt  sich  aus  diesen  Angaben  aber  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  über  welche  Theile  der  in  ihnen  enthaltene  Commentar 
sich  erstreckt.  In  der  Marburger  Handschrift  fehlt  nach  BickelFs 
Angabe  C.  I.  (wie  in  der  MQnchner)  und  nach  der  C.  X.  alles*).  Die 
Pariser  Handschrift  3892.  bezeichnet  Savigny  als  vorzüglich 
gut»). 

21.  Es  soll  jetzt  untersucht  werden 9  ob  sich  Ober  die  Zeit  der 
Abfassung  unserer  Summa  irgend  etwas  gewisses  bestimmen 
lässt. 

Diplovataccius  undSarti  nehmen  das  Jahr  1178  an  auf 
Grund  einer  Accusationsformel ,  in  der  sie  diese  Jahreszahl  gefunden 
habend).  Sie  folgern  daraus  freilich  ausdrücklich  nur»  dass  der  Ver- 
fasser um  diese  Zeit  in  Bologna  gelehrt  habe.  Aber  ihre  stillschwei- 
gende Voraussetzung  ist  offenbar  doch,  dass  er  an  seiner  Summa  um 
diese  Zeit  geschrieben  habe.  Aus  diesem  Umstände  machen  sie  dann 
erst  jenen  weitern  Schluss.  Ob  dieser  Schluss  nothwendig  sei,  ist 
freilich  eine  zweite  Frage  die  nicht  hieher  gehört. 

Dass  Huguccio  im  Jahre  1178  bereits  an  seinem  Werk  gear- 
beitet hat,  ist  nicht  unmöglich:  in  wie  weit  durch  die  von  Diplovatac- 
cius und  Sarti  gefundene  Formel  dies  bewiesen  wird ,  soll  später 
untersucht  werden.  Dass  er  es  aber  um  diese  Zeit  noch  nicht  vollendet 
haben  kann,  ist  ganz  gewiss.  Er  citirt  nicht  blos  Decretalen  Alexan- 
der*s  III,  die  mit  Gewissheit  schon  später  fallen,  nämlich  Schlüsse  des 
Conc.  Lateran.  III.  an.  1179,  sondern  auch  Decretalen  Lucius  DI 
(1181— 118S)  und  ürban'sm»)  (1185—1187).  Dass  einigemal 
Gregor  VIII  (1187)  genannt  wird,  ist  oben  bereits  erwähnt«). 


1)  Sarti,  P.  I.  p.  353.,  P.  11.  p.  194. 

*)  Bickell,  de  Paleis,  p.  6. 

s)  SaTigny.B.  4,8.456. 

«)  Sarti,  P.  L  p.  296. 

*)  Z.  B.  c.  45.  C. XXVII.  q.  t,  Dict.  Grat,  »sed  nnnc  per  Del  gratiam  anctoritate  A I  ex  an- 
dri  etUrbanitertii  haec  pessima  consuetudo  abolita  est  per  ultra  montes  et  fere 
per  totam  Italiara;  sed  adhuc  inquinat  Bonooiam,  Imolam  et  Mutinam,  Regtam  et  Par- 
mam,  ut  audio.  Papa  etiam  Lucius  fuit  in  hac  opinione  pessima  et  pro  hac  dedit 
seoteotiam  reddeos  talem  rationem,  ne  a  pluribus  cognoseeretur ,  in  illa  Decretali 
Qu  a  e  8  i  t  u  m.**  (Eine  Decretale  Quaesitum  von  Lucius  III,  die  hier  gemeint  sein 
könnte,  habe  ich  nicht  gefunden.)  Man  vergleiche  auch  u.  S.  44,  Not.  1. 

•)  Man  siehe  §.  5. 
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Die  Vollendung  des  Werkes  ist  aber  noch  später  und  zwar  nach 
dem  Erscheinen  der  Comp.  I.  zu  setzen. 

Wenn  man  die  Summa  des  Huguccio  mit  den  vor  ihr  geschrie- 
benen Commentarien  und  Glossen  yergleicht»  so  ßllt  beim  ersten 
Blick  der  ungeheure  Unterschied  in  der  Zahl  der  citirten  Decretalen 
auf.  Während  in  diesen  äusserst  selten  Citate  derselben  sich  finden, 
sind  sie  beim  Huguccio  unzählig  9.  Allerdings  war  zu  der  Zeit,  wo 
Jobannes  Fayentinus  und  die  früheren  Glossatoren  schrieben,  auch 
noch  keine  der  uns  bekannten  Tor  die  Comp.  I.  fallenden  Decretalen- 
sammlungen  yerfasst').  Dieser  Grund  reicht  aber  zur  Erklärung 
jenes  auffallenden  Unterschiedes  nicht  hin.  Es  kommt  hier  nicht  auf 
die  Frage  an,  ob  ein  einzelner  Schriftsteller  yielleicht  die  Mittel 
hatte,  sich  die  Kenntniss  der  neuern  Decretalen  zu  y erschaffen,  son- 
dern darauf,  ob  er  yon  seinen  Lesern  ein  Gleiches  yoraussetzen 
durfte.  Dass  ein  Glossator  eine  Menge  yon  Citaten  hätte  häufen 
sollen»  obgleich  er  yon  yorne  herein  die  Gewissheit  hatte,  dass  ihr 
Inhalt  der  grossen  Mehrzahl  seiner  Leser  unzugänglich  sei,  ist  denn 
doch  nicht  anzunehmen.  Nun  waren  aber  ganz  entschieden  die  yor 
die  Comp.  L  fallenden  Decretalensammlungen  in  weitern  Kreisen 
nicht  yerbreitet,  und,  was  hier  die  Hauptsache  ist,  yon  der  Schule 
zu  Bologna  nicht  recipirt.  Sonst  hätte  auch  Bernardus  Papiensis  als 
einzigen  Grund  ftlr  die  Herausgabe  seiner  Compilation  nicht  geltend 
machen  können,  »ut  .  .  .  uberior  allegationum  yel  judiciorum  copia 
praeparetur*"  *).  Denn  was  die  Comp.  I.  mehr  enthält,  als  die  drei 
uns  bekannten  früheren  Sammlungen,  ist  dem  Umfange  nach  höchst 
unbedeutend. 

Aber  nicht  blos  in  der  Zahl  der  angeführten  Decretalen,  auch 
in  der  Art  zu  citiren  ist  ein  grosser  Unterschied.  Bei  Huguccio 
bildet  es  die  entschiedene  Hegel,  die  mit  den  Anfangsworten  bezeich- 


')  Wenn  Johaaes  Andrei  tob  Hagvceio  Mgt:  »rarissime   Deeretales  aUegat«  (bei 

Sarignj,  B.  3,  8.  6S3),  ao  erregt  dies  den  yerdaebt,  daas  er  die  Summa  desselben 

nnr  oberflicblicb  angeseben  babe. 
*)  Die  8.  g.  Append.  flilt  nacb  dem  concil.  Lateran.  III.  Diese  ist  aber  llter  als  die 

Lips.,  die  wieder  der  Cass.  voransgebt.  Cf.  Ric  bter ,  de  inedito  Decretalium  coli. 

Upeieasi,  1836.  Man  siebe  über  diese  Sammlongen  fiberbanpt  Tb e  in  e r,  Disqnis.  p. 

i»16.  _  Riebter,  I.  c.  —  Walter,  Rirebenrecbt,  f|.  105.  ~  Ricbter,  Kircben- 

recbt,  f.  74.—  Phillips,  B.  4.  8.  214.  fg. 
*)  In  der  yorrede  so  dieser  Samminng. 
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nete  Decretale  zugleich  als  Extravagante  zu  bezeichnen  0-  Allerdings 
findet  die  Beziehung  dieses  Ausdrucks  auf  nicht  in  dem  Decret  befind- 
liche Stocke  sich  schon  vor  der  Comp.  I.*),  aber  er  kommt  —  selbst 
im  Verhältniss  zu  der  geringen  Zahl  der  angefahrten  Decretalen  — 
in  so  wenigen  Fällen  und  in  diesen  in  einer  solchen  Weise  Tor*  dass 
jeder  Gedanke  an  eine  bereits  technisch  gewordene  Citirweise  aus- 
geschlossen ist.  Wenn  nun  plötzlich  ein  Schriftsteller  in  vielen  hun- 
dert Fällen  die  Decretalen  auf  diese  Art  citirt»  so  muss  ein  objectiver 
Grund  vorBanden  sein,  aus  dem  sich  diese  Veränderung  erklärt,  da 
Willkür  des  einzelnen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  sie  dem  Geist 
ener  Zeit  fremd  ist,  in  diesem  Falle  schon  mit  der  Natur  des  Gegen- 
standes nicht  vereinbar  ist. 

Darin  unterscheidet  sich  freilich  die  Citirart  des  Huguccio 
von  der  später  herrschenden,  dass  er  niemals  die  Titelrubriken  sei- 
nen Citaten  beisetzt  *).  Dies  geschieht  aber  auch  in  andern ,  mit 
Gewissheit  nach  der  Comp.  I.  fallenden  Giossatorenschriften.  Die  in 
dem  Cod.  lat.  Monac.  10244.  enthaltenen  Glossen  zum  Decret  fal- 
len zum  bei  weitem  grössten  Theil  schon  in  das  dreizehnte  Jahrhun- 
dert, Decretalen  werden  sehr  häufig  citirt;  ich  habe  aber  kein  ein- 
ziges Citat  mit  Angabe  der  Titelrubrik  gefunden. 

22.  Ist  CS  somit  schon  durch  die  Zahl  der  angef&hrten  Decre- 
talen und  die  Citirweise  im  Allgemeinen  so  gut  als  erwiesen  zu 
betrachten,  dass  dem  Verfasser  unserer  Summa  die  Comp.  I.  bereits 
vorgelegen  hat,  so  wird  durch  die  besondere  Natur  einzelner  Citate 
jeder  noch  etwa  mögliche  Zweifel  beseitigt. 

Erstens.  In  den  Compilationen  kommen  manche  Decretalen 
nicht  als  ein  ganzes,  sondern  in  mehreren  getrennten  Stöcken  unter 
verschiedenen  Titeln  vor.  Nun  finden  sich  aber  in  einigen  Citaten  des 


^)  Beispiele:  c.  25.  Dist  L.  „In  ex  Sicat  Romana*  (c.4.  Comp.  1.  da  jor^nrando, 
2,  17.) —  ibid.  „In  ex.  Ex  literis  (c.  2,  Comp.  I.  de  consanguinitate,  4,  14). — ibid: 
„In  ex.  1  n  t  e  1 1  e  X  i  m  u  8**  (c.  II.  Comp.  1.  de  off.  jud.  del.  1 ,  21.)  —  c.  45.  C.  XXVII.  q. 
2.:  »Alex,  in  ex.  Licet  praeter,  Significasti,  Sicut  Romana  (c.  3.  8.  6. 
Comp.  I.  de  sponsa  duonim,  4,  4.). —  c.  an.  C.  XXX.  q.  2. :  „Lncius  tertins  ....  in 
ex.  Requisivit*'  (c.  12.  Comp.  I.  de  sponsalibas,  4,  1.). 

*)  M.  8.  o.  f.  2. 

*)  In  Cod.  lat  Monac.  10247.  (Haguccio)  sind  bei  vielen  Citaten  die  Titelrnbriken  an 
den  Rand  geachrieben.  Dieae  Zuaitse  sind  noch  vor  dem  Erscheinen  von  Gregor  IX 
Decretalen  verfasst.  Der  Beweis  liegt  darin,  dass  auch  bei  solchen  DecretAlen  die 
Titelrubriken  angemerkt  sind,  die  nicht  in  dieser  Sammlung,  wohl  aber  in  den  Cröhern 
Compilationen  sich  finden. 
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Hugoccio  nicht  die  ÄQfaQgsworte  der  Decretale»  sondern  die  eines 
solchen  StQckes  derselben»  welches  in  der  Comp.  I.  ein  eigenes  cap. 
hildet«  Ein  Beispiel  wird  dies  bestätigen. 

c.  20.  C.  XXVn.  q.  2. 

^Alex.  dicit  contra  in  ex.  Praeterea.  Ibi  eniin  dicitur, 
qaod  si  Tolontate  uxoris  intravit  ipsa  non  profitente  continentiaro» 
nxor  potest  cum  revocare.'* 

Die  citirte  Extravagante  ist  c.  1.  Comp.  I.  de  convers.  conjug. 
3.  28.  (c.  1.  X.  eod.  3,  32.)  Dieses  cap.  ist  aber  nur  derTheil  einer 
Decretale  AI  ex  anderes  III»  deren  erstes  StQck  („Super  eo  quod**) 
c.  9.  Comp.  I.  de  regulär.  3,  27.  (c.  9.  X.  eod.  3,  31.)  steht.  Die 
Decretale  ist  freilich  in  dieselben  Stücke  auch  schon  in  den  drei  vor- 
aufgehenden Sammlungen  getheilt^»  in  folgendem  Falle  ist  aber  an 
keine  dieser  drei  Sammlungen  zu  denken. 

Zweitens.  Extravaganten  im  ursprünglichen  und  eigent- 
lichen Sinne  sind  natürlich  nur  solche  ausserhalb  des  Decrets  befind- 
liche Bestimmungen  des  canonischen  Rechts»  die  auf  einer  Gesetzes- 
kraft verleibenden  Rechtsquelle  beruhen.  DasBreviarium  extravagan- 
tium  heisst  so  a  potiori.  Dadurch  haben  nun  aber  auch  die  in  ihm 
enthaltenen  wenigen  Capitel  die  aus  den  Werken  kirchlicher  Schrift- 
steller entlehnt  sind»  den  Namen  Extravaganten  erhalten.  Das  c.  1. 
Comp.  1.  de  frigidis,  4»  16.  (c.  l.X.  eod.  4»  16.)  ist  dem  über  poeni- 
tentialis  des  Burchard  von  Worms  entlehnt  (Hb.  XIX.  seiner 
Sammlung).  Es  findet  sich  in  keiner  der  drei  frühem  Decretalensamm- 
langen.  Dieses  nun  wird  von  Huguccio  als  Extravagante  in  folgen- 
der Stelle  citirt: 

c.  3.  C.  XXXni.  q.  1. 

»»Spatium  duorum  mensium  statutum  est  in  ex.  Accepis  ti,'* 

Diese  Citirweise  kann  schlechterdings  keinen  andern  Grund 
haben»  als  weil  das  citirte  cap.  in  der  Comp.  I.  steht. 

23.  Huguccio  ist  im  Jahre  1190  Bischof  von  Ferrara 
geworden  <).  Da  nun  das  Erscheinen  der  Comp.  I.  ungeßibr  in  die- 
selbe Zeit  ßllt*)»  so  muss  Huguccio  noch  als  Bischof  an  seiner 


0  er.  R ich  t«  r  in  c.  i.  X.  3,  32.,  c.  9.  X.  3,  31. 

S)  Sarti,  P.  I.  p.  300.  Dot.  a. 

*)  Si<  enthilt  achon  Decretalen  Clemeas  Ili  (1187—1191),  io  der  Vorrede  neont  der 
VeHaaaer  aich  noch  Papieosis  praepositus,  im  Jahre  1191  aber  wurde  er 
Biaehof  TODFaensa.  Cf.  Sarti,  P.I.p.  303.  —  Theiner,  Disquis.  p.  1,  14.  — 
Pbilllpa,B.  4,  S.  211. 


46  Friedrich  M« 


Samma  geschrieben  haben.  Dass  dies  kein  yereinzelt  dastehender 
Fall  ist,  zeigt  das  Beispiel  des  Bernardus  Papiensis  der,  wie 
er  selbst  bezeugt,  als  Bischof  von  Faenza  eine  Summa  zu  seinem  Bre- 
viarium  extra vagantium  verfasst  hat  9-  Eben  so  scheint  Vincent ius 
seinen  Apparat  zu  Gregorys  IX  Decretaiensammlung  als  Bischof 
geschrieben  zu  haben*).  Sinibaldus  Fliscus  schrieb  noch  als 
Papst  InnocenzIV  seinen  Commentar  zu  eben  dieser  Sammlung *). 

Mit  diesem  Ergebniss  unserer  Untersuchung  Hesse  sich  nun  auch 
sehr  wohl  vereinigen ,  dass  Huguccio  an  seinem  umfangreichen 
Werke  bereits  im  Jahre  1178  gearbeitet  hfttte.  Durch  die  von  Diplo- 
yataccius  und  Sarti  gefundene  Jahreszahl  wird  aber  um  so  weni- 
ger etwas  bewiesen,  als  nicht  einmal  feststeht,  dass  sie  in  mehren 
Handschriften  sich  findet. 

Die  Bamberger  Handschrift  hat  an  derselben  Stelle^)  die 
Jahreszahl  1183,  die  Manchnerll87.  Aus  welchem  Jahre  Huguc- 
cio sie  selbst  datirt  hat,  muss  daher  einstweilen  auf  sich  beruhen. 


1)  M.  t.  bei  Sarti.  1.  c.  p.  304  die  ins  der  Vorrede  sa  dieser  Sammt  abpedrockta 
Stelle. 

*)  Bei  Sartt,  P.  I,  p.  3S3,  nach  einem  Cod.  Barb.:  »E^  Vineentias  epiacoporum  Hia- 
paniae  minimus.* 

*)  Sarti.P.I.  p.  346. 

«)  Nach SartTs  Angabe  yenreist  Dipl OT ata cci US  auf  c.  Libellornm,  Sarti  selbst 
verweist  anf  C.  11.  q.  7.  Sie  können  beide  nur  das  sich  bei  Hngaccio  zu  c.  S.  C.  II.  q.  S. 
Dict  Grat  findende  Formular  eines  Accnsationslibells  gemeint  haben.  Die  in  diesem 
Dict.  Grat,  vorkommende  1. 3.  D.  de  accusationibus,  4S.,  2.,  welche  »Libellornm*  an- 
fingt, bildet  nach  der  beute  üblichen  Zählungallerdings  kein  eigenes  cap.  desDecrets; 
sie  wird  aber  bei  Huguccio  als  solches  ausgezeichnet.  Ein  andres  cap.  mit  dem  Anfange 
»Libellonim"  kommt  im  Decret  nicht  vor. Dass  mitbin  Diplovataccius  diese  Stelle 
im  Sinne  gehabt  hat,  ist  klar.  Ebenso  leidet  es  keinen  Zweifel,  dass  S  a  r  t  i  das  Zeichen 
der  q.  8.  übersehen-  hat,  oder  dass  es  in  der  vatikanischen  Handschrift  fehlt  In  der 
von  ihm  angeführten  q.  7.  findet  sich  nimlich  kein  Formular  bei  Huguccio. 


Beltrige  zur  joristischeB  Literarf^eichichte  des  Mittelalters.  47 


Zweite  Abtheilnng. 

Rechtsquellen. 
I.  tiellei  4e8  eaiMlsekei  Beehts. 

A.  BenotzuDg  vorgratianischer  Sammlungen. 

24.  Die  Sammlung  6ratian*8  ist  kein  Gesetzbuch.  Jede  auf- 
genommene Stelle  hat  nur  unter  der  Voraussetzaug  ihrer  Überein- 
stimmung mit  dem  ursprünglichen  Text  und  nur  in  sofern  Anspruch 
auf  Geltung,  als  ihr  diese  auch  ausserhalb  des  Decrets  zukäme.  Eben 
so  ist  umgekehrt  eine  nicht  aufgenommene  Bestimmung  des  canoni- 
schen Rechts  nicht  etwa  schon  desshalb  von  der  Geltung  ausgeschlos- 
sen. In  dieser  Beziehung  ist  die  Stellung  der  Glossatoren  des  Decrets 
ihrem  Gegenstande  gegenüber  eine  ganz  andere,  als  die  der  Glossa- 
toren des  romischen  Rechts.  Für  die  Legisten  ist  in  der  Compilation 
Justinian^s  das  gesammte  geltende  Recht  enthalten,  fllrdieDecre- 
tisten  ist  das  yolumen  decretorum  nur  ein  Hilfsmittel  neben  andern, 
uro  sich  die  Kenntniss  des  geltenden  Rechts  zu  verschaffen.  Für  die 
Legisten  hat  die  Interpretation  die  Aufgabe,  die  Absicht  des  Urhe- 
bers der  Sammlung  zu  erkennen ;  der  ursprüngliche  Sinn  der  aufge- 
nommenen Stelle  muss  dem  erkannten  Willen  Justinian*s  im  Falle 
des  Widerspruchs  weichen;  ihre  Teiteskritik  besteht  darin,  den 
justinianischen  Text  zu  finden.  Für  die  Decretisten  ist  die  Meinung 
Gratian^s  eine  ganz  untergeordnete  Frage;  diese  hat  fQr  sie  keine 
höhere  Autorität,  als  die  jedes  andern  Magisters,  und  ihre  Textes- 
kritik hat  vielmehr  umgekehrt  den  Beruf,  den  ursprünglichen  Text 
den  Abweichungen  Gratian*s  und  seiner  Vorgänger  gegenüber  her- 
zustellen. 

Dass  die  Glossatoren  des  Decrets  diese  grundsätzliche  Verschie- 
denheit der  wissenschaftlichen  Aufgabe  beider  Schulen  theoretisch 
erkannten,  lässt  sich  aus  vielen  Stellen,  mindestens  indirect,  bewei- 
sen. Eine  andere  Frage  ist  freilich,  ob  und  in  welchem  Umfange  diese 
Erkenntniss  von  praktischem  Einfluss  auf  ihre  Arbeiten  gewesen  ist. 

25.  Eng  damit  zusammen  hängt  die  Frage,  zu  deren  Beant- 
wortung hier  ein  Beitrag  geliefert  werden  soll :  ob  sie  die  früheren 
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Sammlungen  des  canonischen  Rechts  und  welche  unter  ihiien  sie 
kannten  und  bei  ihren  Arbeiten  benutzten?  Für  eine  richtige  Wür- 
digung des  wissenschaftlichen  Standpuncts  der  Glossatoren  des 
Decrets  ist  diese  Frage  nicht  zu  umgehen.  Auf  unser  Urtheil  über 
den  Werth  ihrer  Bestrebungen  wird  es  von  entschiedenem  Einfluss 
sein  9  wie  die  Beantwortung  derselben  ausfällt.  Wir  werden  aber 
auch  in  dieser  Beziehung  den  wissenschaftlichen  Verfall  der  spfitern 
Zeit  gegenüber  der  frühern  bestätigt  finden.  Während  die  Glossa- 
toren des  zwölften  Jahrhunderts  auf  die  altern  chronologischen  Samm- 
lungen zurückgingen»  finden  wir  ein  Jahrhundert  später  nur  noch  die 
in  kritischer  Beziehung  am  aller  niedrigsten  stehende  Sammlung  des 
Burchard  von  Worms  benutzt»  und  auch  diese  vielleicht  nicht 
mehr  unmittelbar,  sondern  auf  Grund  tralatitisch  gewordener  Citate. 

1.  Das  zwölfte  Jahrhundort. 

Es  lässt  sich  der  Nachweis  führen,  dass  von  Glossatoren  des 
Decrets  im  zwölften  Jahrhundert  unmittelbar  benutzt  sind:  a)  Die 
Sammlung  des  Dionysius  Exiguus»  in  der  Gestalt»  in  welcher 
sie  Ton  Papst  HadrianI  Karl  dem  Grossen  überreicht  worden  ist; 

b)  eine  andere»  ebenfalls  die  historische  Ordnung  befolgende  Samm- 
lung» welche  das  magnum  corpus  canonum  genannt  wurde» 
während   die   Dionysio-Hadriana  der  über  conciliorum  hiess. 

c)  Von  systematischen  Sammlungen  waren  lyo^sPannormie,  vor 
allen  aber  Burchard^s  Decret  im  Gebrauch 9* 

a)  DIonjraio-IlMlriana. 

26.  Der  Beweis  für  die  Benutzung  dieser  Sammlung  liegt  in 

folgenden   anonymen  Glossen  der  Innsbrucker   Handschrift  von 

Gratian's  Decret  Nr.  90. 

I.  Glossa  in  c.  21.  C.  XU.  q.  I.  verb.  et  quibus  voluerit 

derelinquere. 

„Tamen  de  sua  consanguinitate  catholicis.  Nam  st  baereticos 

aut  paganos  aut  a  sua  consanguinitate  extraneos.ecclesiae 


^)  DaM  TOD  den  vielen  syatematischea  Sammlungen  des  Kirchenrechts  nicht  noch  einige 
andere  bekannt  gewesen  wfiren,  soll  nicht  behauptet  werden.  So  ist  es  z.  B.  gewiss, 
dass  Bernardns  Papiensis  für  seine  Decretaleusammlung  auch  die  coli.  Anseimo 
dedicata  benutzt  hat  (m.  s.  n.  §.  31).  Ich  habe  hier  nur  diq'enigen  Sammlungen 
berücksichtigt,  für  deren  unmittelbare  Benutzung  bei  der  Erläuterung  des  Decrets 
ich  Belege  gefunden  habe. 
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saae  in  testamento  praetulerit»  ei  post  mortem  anathema  erit, 

ut  legitur  in  XL VIII.  cap.  affric.  concilii.*" 
n.  Gloasa  in  c.  34.  C.  XII.  q.  2. 

„In  libro  concil.  cap.  XL VIII.  affric.  concil.'' 
m.  Glossa  in  c.  1.  C.  XII.  q.  3.  yerb.  proposito. 

ni.  e.  ut  neque  iofideles  neque  a  sua  consanguinitate  extra- 

neos  ecclesiae  suae  praeferant  in  testamento,  ut  legitur  in 

libro  concili.  c.  XLVIII.'' 

IV.  Glossa  in  c.  15.  C.  XVL  q.  3. 

„Istud  Caput  non  bene  respondet  paragrapho.  Non  enim  hie 
de  praescriptione  agitur,  sed  in  alio  ejusdem  concilii  cap. 
seil.  LXXXVL  Istud  ergo  non  ad  praescriptionem  referas» 
sed  ad  dioeceses  sie  conversas.** 

V.  Glossa  in  c.  4.  C.  XI.  q.  3. 

«Hinc  colligitur»  quod  sententiam  excommunicationis  appel- 
iatio  non  suspendit.  Verum  si  appellatio  sententiam  prae- 
yenit,  statim  ante  causae  principalis  cognitionem  absolvendus 
est,  sicut  legitur  in  decretalibus  epistolis  ultimo  cap.  Leonis 
in  fi." 

In  den  drei  ersten  Stelleo  wird  der  c.48.,  inderyiertender 
c.  86.  des  afrikanischen  Concils  citirt.  Dabei  wird  zweimal  der  Über 
concil.  oder  concili.  genannt.  Es  ist  aus  einem  erst  später  anzuführenden 
Grunde  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Glossator  liber  concilio- 
rum  geschrieben  hat.  DannwQrde  der  Name  einer  Sammlung  darunter 
yerstanden  sein,  und  zwar  nothwendig  der  einer  chronologi- 
schen ^).  Soll  es  dagegen  heissen  liber  concilii,  so  würde  dies  so 
yiel  bedeuten  als  Text  des  ganzen  Concils,  ebenfalls  im  Gegen- 
satz zu  den  eine  systematische  Ordnung  befolgenden  Compilationen,  in 
denen  die  einzelnen  Canonen  eines  Concils  an  ganz  yerschiedenen  Orten 
stehen.  Beides  hat  fOr  die  zunächst  zu  erörternde  Frage  eine  yoll- 
kommen  gleiche  Bedeutung.  Dass  afrikanische  Concilien  nur  aus  Samm- 
lungen bekannt  waren,  yersteht  sich  nämlich  ohnedies  yon  selbst. 

27.  Die  citirten  Canonen  sind  in  dem  ursprünglichen  Dionysius 
c.  81.  und  c.  119.  seiner  Sammlung  afrikanischer  Canonen  (s.  g. 


1)  Diea  Wort  tat  nicht  atrict  mm  nebflnen;  ea  aoU  hier  nnr  den  Gegenaats  Ton  a  ja  t  e- 
■  atiach  bescichoen. 
Sitab.  d.  phiK-hut.  CK  XXiy.  Bd.  I.  Hft.  4 
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codex  canoQum  ecclesiae  Äfricanae)  9»  in  der  Hadriana  fahren  sie  als 
Canonen  des  concilium  Africanum  *)  die  in  den  Glossen  angegebenen 
Numern  *).  Da  es  nun  feststeht,  dass  diese  Zählung  und  Benennung 
zugleich^)  in  der  Hadriana  zuerst  sich  findet»  was  hier  als  be- 
kannt vorausgesetzt  werden  darf  9>  so  ist  damit  auch  gewiss,  dass  nur 
diese  Sammlung  den  Citaten  zu  Grunde  liegen  kann.  Die  Frage  ist  nur, 
ob  mittelbar  oder  unmittelbar.  Dass  das  letztere  angenommen  werden 
muss,  wird  durch  folgendes  zur  grösstmöglichen  Gewissheit. 

Erstens.  Die  Verweisung  auf  den  über  concilii  oder  der  Name 
liber  conciliorum  setzen  nothwendig  eine  chronologische  Samm- 
lung Toraus.  Nun  sind  alle  uns  bekannten  nach  der  Hadriana  fal- 
lenden Sammlungen  systematisch  geordnet  mit  einziger  Ausnahme  der 
(ungedruckten)  coli,  trium  partium,  welche  in  ihren  ersten 
beiden  Theilen  die  chronologische  Ordnung  befolgt  •).  Diese  Samm- 
lung —  in  der  übrigens  nach  Theiner's  alphabetischem  Index  Qber 
die  Capitel  einiger  wichtigen  vorgratianischen  Sammlungen '')  beide 
Stücke  fehlen  —  hat  aber  ihre  Concilien  nicht  aus  der  Hadriana  ent- 
lehnt. Sie  hat  daher  wohl  sieben  carthagische  Concilien  und  eines 
von  Moleve  (wie  die  spanische  und  nach  dieser  Pseudiisidor)  s),  aber 
eben  desshalb  nicht  Ein  concilium  Africanum.  Dadurch  ist  auch  diese 
ausgeschlossen. 

Es  ist  aber  zweitens  im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass 
eine  nach  der  Hadriana  neu  entstandene  chronologische  Samm- 
lung bis  jetzt  nicht  blos  nicht  aufgefunden  sein,  sondern  auch  keine 
anderweitige  Spur  ihrer  Existenz  zurückgelassen  haben  sollte.  Die 
seit  dem  achten  Jahrhundert  entstandenen  kirchenrechtlichen  Samm- 


<)  Jastell..  Bibliotti.  jnr.  ctn.  Tet.  T.  I.  p.  15S.  I6S.,|cr.  p.  370. 393. 

*)  aBxplicit  Africanom  conciliam."  So  bei  H a r  t s  li e  im ,  Concil.  Germ.  T.  1.  p.  Z34.  oacii 

drei  köinüchen Haadschrifteo  (Walter,  Rirchenrecht,  g. SS,  Not. 9.)  Cf.  B a li e r i n. 

De  antiq.  can.  coli.  P.  III.  c.  II.  n.  2. 
S)  Hartaheim,  I.  c.  p.  217.  226. 
*)  Dieselbe  Zfibl  ung  findet  sieb  aacb  schon  in  dem  Breviarium  und  der  Sammlung:  des 

CresconinsCJttstell.  1.  c.  p. 457.— 466.,  Append. p. XXXIII.  —  CXXII.);aber8Utt 

allgemein  als  afrikanisches  wird  das  Concil  hier  alscarthagisches  bezeichnet 
*)  Ich  verweise  hiefur  auf  B  a  1 1  e  r i  n.  1.  c.  P.  II.  $.  8. 
*)  Man  vergl.  fiber  diese  Sammlung  namentlich  T  h  e  i  n  e  r,  Disquis.  crit  p.  141 .  — 196.— 

Savigny,  B.  2,8.  301  —  303,  311  — 317.— Wasserschieben,  Beitriige  zur 

Kenntniss  der  Torgratianischen  Rechtsquellen,  8.  47 — 57. 
^  T  h  e  i  n  e  r,  Disquis.  Append.  II. 
•)  Cf.  Th einer,  1.  c.  p.  159. 
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langen,  von  denen  wir  bis  jetzt  nichts  wissen,  sind  sicher  alle  von 
untergeordneter  Bedeutung. 

28.  Die  fünfte  der  angeführten  Glossen  enthält  das  Citat: 
,»in  decretalibus  epistolis  ultimo  cap.  Leonis  in  f  i.**  Aus 
dem  Zusammenhange  ergiebt  sich,  dass  folgende  Stelle  aus  dem 
Sehreiben  Leo^s  des  Grossen  an  die  mauritanischen  Bischöfe 
gemeint  ist:  „Causam  quoque  Lupicini  episcopi  illic  jubemus  audiri; 
eui  multum  et  saepius  postulanti  communionem  hac  ratione  reddidimus, 
quoniam  cum  ad  nostrum  Judicium  proTOcasset,  immerito  eum  pen- 
dente  negotio  a  communione  yidebamus  fuisse  suspensum**  etc.  <). 
Dieses  Schreiben  ist  in  der  Hadriana  als  cap.  49.  der  Decreta  Leonis 
zugleich  das  letzte  Capitel  derselben.  Die  citirte  Stelle  steht  hier 
ganz  gegen  das  Ende.  Das  Citat  passt  daher  rollkommen  auf  die 
erwähnte  Sammlung.  Es  lässt  sich  aber  auch  zeigen,  dass  es  nur  auf 
sie  passt. 

Unter  den  sechzehn  Sammlungen  von  Briefen  Leo*s,  in  denen 
die  Ballerini  dieses  Schreiben  gefunden  haben,  fehlt  in  neun  das 
ganze  letzte  StQck  desselben  von  den  Worten  „in  eos  specialius  et 
propensius  **,  und  mit  diesem  Stück  auch  die  citirte  Stelle.  Die 
übrigen  haben  allerdings  dieses  Stück,  aber  es  bildet  nur  in  zwei 
von  ihnen  den  Schluss  des  Schreibens,  in  fünf  Sammlungen  folgt  auf 
dasselbe  der  Theil  des  Briefes ,  welcher  in  der  Ballerinischen  Aus- 
gabe unmittelbar  vorausgeht,  von  den  Worten  ^Donatum  autem** 
(c.  6.  7.  8.  und  ein  Theil  des  c.  9.  dieser  Ausgabe).  Auf  diese  fünf 
passt  daher  schon  aus  dem  Grunde  das  Citat  nicht,  weil  die  citirte 
Stelle  nicht  »in  fine**  steht,  wenn  auch  wirklich  bei  ihnen  das 
Schreiben  an  die  mauritanischen  Bischöfe  das  j^caput  ultimum  **  der 
Briefe  Leo's  wäre.  Von  allen  sechzehn  Sammlungen  kommen  daher 
nnr  zwei  in  Betracht.  Diese  sind:  1.  eine  Sammlung  päpstlicher 
Decretalen,  die  sich  im  Cod.  S.Marc.  182.  zu  Florenz  befindet,  und 
2.  dieDionysio-Hadriana.  Die  erstere  fällt  dadurch  von  selbst 
fort,  dass  unter  den  vierundzwanzig  Briefen  Leo^s,  die  sie  enthält,  der 
Brief  an  die  mauritanischen  Bischöfe  der  achte  ist').  Es  bleibt  daher 


t)  8.  Leo  n.  H.  Opera  ed.  Ba  Ilerin.  epist.  XII.  c.  12.  (Bei  M i g: n e  Patrol.  T.  LIV. 
col.  653.) 

'}  Das  thatsichliche  in  dieser  Ausführung  gründet  sich  auf  die  Angabe  der  Ballerini  in 
ihrer  Vorrede  su  den  Briefen  Leo's  (Bei  Migne,  1.  c.  col.  5S1. — 582.)  und  ihrer 
Vorbeaerkiug  zu  epist  XIL  (Bei  Migne,  1.  c.  col.  639.-646.) 
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nur  noch  die  Hadriana.  Diese  hat  den  sieben  Briefen  Leo's,  welche 
die  reine  Dionysische  Sammlung  in  achtundyierzig  Capiteln  bringt,  als 
neunundvierzigstes  Capitel  noch  das  Schreiben  an  die  mauritanischen 
Bischöfe  angehängt  0- 

Damit  ist  nun  freilich  erst  erwiesen ,  dass  unter  den  von  den 
Ballerini  berücksichtigten  Sammlungen  keine  andere  dem  Citat 
zu  Grunde  liegen  könne.  Die  coli,  trium  partium,  die  ihnen 
übrigens  bekannt  war*),  gehört  nicht  unter  diese.  Ich  habe  eine  Hand- 
schrift dieser  Sammlung  nicht  selbst  benutzen  können  >),  und  muss 
mich  daher  auf  den  Index  Theiner*s  und  die  von  ihm  zu  dieser 
Sammlung  gegebene  Inhaltsübersicht*)  verlassen.  Hiernach  steht 
unsere  Stelle  in  der  coli,  tripartita  entweder  gar  nicht,  oder  doch  an 
einem  Ort,  auf  den  das  Citat  nicht  passt »). 

In  den  von  mir  verglichenen  gedruckten  und  den  in  Theiner's 
Index  berücksichtigten  Sammlungen,  welche  eine  systematische 
Ordnung  befolgen,  findet  sich  die  Stelle  gar  nicht  *). 

Möglich  bleibt  es  nun  trotzdem,  dass  entweder  erstens  in 
einer  den  Ballerini  nicht  bekannten  Sammlung  von  Briefen  Leo^s  das 
Schreiben  an  die  mauritanischen  Bischöfe,  und  in  diesem  unsere 


*■)  So  auch  bei  J  OS teau,  dem  kein  reioer  Dionysisclier  Codex  vorlag. 

>)  Cf.  Ballerin.  De  antiq.  coU.  ean.  P.  IV.  c.  XVm.  n.  2. 

*)  Handschriften  aind  angefahrt  bei  S  a  yignj,  B.  2,  S.  301. 

^)  Theiner,  I.e.  p.  159. 

^)  Die  Sammlung  hat  nimlich  P.  I.  Tit.  43.  einundfunfzig  Capitel  aus  Briefen  Leo*a. 
In  dem  alphabetischen  VerseichniM  Theiner  *s  kommt  aber  der  Anfang  unseres  Capi- 
tels  „Causam  qnoqne  Lupicini"  gar  nicht  vor.  Dagegen  ist  das  unserem  Gap.  in  dem 
Schreiben  unmittelbar  Torausgehende  Stuck  mit  den  Anfangsworten :  «De  bis  autem, 
quae  in  sacro*  nach  dem  erwähnten  Verzeichniss  in  der  coli,  trium  part.  das  neu  n- 
undTiersigste  Capitel.  Es  wfire  nun  mög  ich  —  wenn  auch  nicht  wahrscheinlich, 
da  beide  Stficke  Yon  gans  verschiedenen  Gegenstanden  handeln,  —  dass  unsere  Stelle 
einen  Theil  dieses  Capitels  bildete.  Dann  würde  auf  sie  das  Citat  aus  dem  Grande 
nicht  passen,  weil  es  an  der  Eigenschaft  des  »ultimum  cap.*  gebrSche.  Es  bleibt 
mithin  nur  die  obige  Alternative. 

*)  Die  in  dem  Schreiben  Leo's  unmittelbar  vorausgehende  Stelle  steht  bei  Bur  eh.  1. 
VIII.  C.69.,  Jv.  D  ecr.  P.  VII.  c.  87.,  Coli.  Anselmo  ded.  I.  VI.  c.57.  (Die letztere 
liest  Theiner  allerdings  unerwähnt,  dagegen  wird  sie  bei  Richter,  Beitrige  zur 
Kenntniss  der  Quellen  des  canonischen  Rechts,  S.  61,  angeführt.)  Nach  der  iusserst 
gefilligen  brieflichen  Mittheilung  des  HerrA  Dr.  Michael  Stenglein,  k.  Biblio- 
thekars in  Bamberg,  ist  auch  in  der  Coli.  A n s  e  I m.  ded.  (C o  d.  B a m  b er g.  P.  I. 
12.)  unsere  Stelle  nicht  mit  c.  57.  cit.  verbunden.  Dies  cap.,  welches  hier  die  mit  dem 
Citat  der  Glosse  ühnllche  Aufschrift  hat:  .Leonis  papae  cap.  XLIX.  in  fine,**  schliesst 
nimlich  mit  den  Worten :  «quod  non  voluntas  admittit,  sed  vis  hostilis  eripit,"  also 
mit  den  Worten,  nach  denen  in  dem  Schreiben  selbst  unsere  Stelle  beginnt. 
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Stelle,  gerade  an  deroaelben  Ort  stände,  wie  in  der  Dionysio- 
Hadriana,  oder  dass  zweitens  in  einer  nicht  verglichenen  systema- 
tischen Sammlung  das  citirte  Capitel  eine  dem  Citat  der  Glosse 
irörtlich  entsprechende  AuFschrift  hätte.  Jedenfalls  würde  beides 
aber  ein  aasserordentlicher  Zufall  sein. 

Ich  halte  durch  diese  f&nf  Stellen  der  Innsbrucker  Handschrift 
die  Benutzung  der  Hadriana  fOr  hinreichend  erwiesen. 

k>  Da«  mayaiui  eorpns  eanonoM* 

29.    In  der  I  n  n  s  b  r  u  c  k  e  r  Handschrift  Nr.  90.  finden  sich 
folgende  zwei  Glossen  des  Cardin alis: 
I.  Glossa  in  c.  9.  C.  XXVII.  q.  1.  verb.  tectae. 

,iln  magno  corpore  canoQ  inrenitur  consecratae.  C.^  i). 
D.  Glossa  in  h.  1.  verb.  simulaverunt. 

„In  magno  corpore  canoiE  invenitur  promisert.  C* 

Die  glossirte  Stelle  des  Decrets  lautet:  „Hae  vero,  quae  nee- 
dum  sacro  velamine  tectae  tamen  in  proposito  virginali  semper  se 
permanere  simulaverunt*  etc.;  sie  ist  dem  Schreiben  Innocenz  I 
ad  Victric.  Rotomag.  entlehnt.  Dies  Schreiben  steht  in  vielen  der 
älteren  abendländischen  Canonensammlungen  bis  auf  Pseudoisidor 
herab  >},  das  von  Gratian  aufgenommene  Stflck  auch  bei  Burch.  1.  HI. 
c.  12.,  Iv.  Decr.  P.  YHI.  c.  18.,  und  nach  Richter^s  Bemerkung  zu 
dieser  Stelle  auch  Polycarp.  1.  IV.  t.  35.  *). 

Für  die  Frage,  welche  dieser  Sammlungen  das  magnum  corpus 
canonum  sei ,  sind  natörlich  von  vorne  herein  alle  diejenigen  ausge- 
schlossen, in  denen  sich  die  in  den  Glossen  angerührten  Lesarten 
nicht  finden.  Zu  diesen  gehören  Dionysius  und  Pseudoisidor*) 
und  nach  diesen  die  spätem  systematischen  Sammlungen. 


i)  nieseUMGlosseohneSigle  siebt  «ich  in  Cod.lit.Moiiie.  102U.(M.s.o.S.27,NoU.) 
*)  Sie  sind  avfgefShrt  Ton  den  Ball  erini  zu  Uirer  Ausgabe  dieses  Schreibens  in  der 

mü  Leo*s  Werken  hertosgegebenen    QoesnelTschen  Sammlung.  (Bei  Migne, 

Patrol.  T.  LVI.  col.  510.  not.  a.) 
*)  In  der  coli.  Anselmo  ded.  steht  es  nach  dem  ilbereinstimmenden  Zengniss  von 

The  itter*s  Index  vnd  von  H  ichter,  BeitrSge,  S.  61,  nleht.  Ebenso  wenig  ist  in 

dem  genannten  Index  und  in  R i  ch t e r*8  Noten  an  dieser  Stelle  bei  Gratian  die 

c  o  1 L  fr.  p  a  rt  genannt. 
4)  Sowohl  in  der  M  e  r  1  i  n*schen  Ausgabe  als  in  der  von  C  o  u  s  t  a  n  t  (m.  s.  fg.  8.  Not.  6.) 

■ad  den  B  a 1 1 e  r i  ni  (cf.  Not.  Ballerin  in  h.  t)  verglichenen  Handschriften. 
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30.  Folgende  fünf  Sammlungen  haben  die  Lesarten  des  magnum 
corpus  canonum:  1.  die  älteste  unter  den  bekannten  abendländischen 
Sammlungen,  welche  in  dem  Cod.  Y at.  Reg.  1997.  enthalten  ist  i), 
2.  Die  Sammlung  des  Cod.  Barb.  2883.  *).  In  diesen  beiden  Samm- 
lungen nach  der  Angabe  der  Ballerini  *).  3.  Die  Sammlung  des 
Cod.  Colbert.  784.  ^).  4.  Der  aus  dieser  und  der  Quesneirschen 
entstandene  erste Theil  des  Cod.  Colbert.  3368.  *).  In  den  zuletzt 
genannten  beiden  Sammlungen  nach  den  Angaben  von  Coustant*). 
S.  In  der  ächten  Hispana,  wie  sie  uns  in  der  Madrider  Aus- 
gabe gedruckt  vorliegt ''). 

Es  könnte  auffallend  erscheinen,  dass  Pseudoisidor,  der,  wie  die 
meisten  ächten  Decretalbriefe,  so  insbesondere  auch  dieses  Schreiben  8) 
aus  der  Hispana  entlehnt  hat,  in  diesem  einzelnen  Punct  von  ihr  abweicht. 
Die  Erklärung  liegt  in  Folgendem.  Die  B  a  1 1  e  r  i  n  i  haben  zuerst  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  in  Frankreich  entstandenen  Hand- 
schriften der  Hispana  von  den  spanischen  namentlich  auch  durch  viele 
gleichmässige  Abweichungen  in  den  Lesarten  sich  unterscheiden').  Eine 


1)  Sie  iat  beichrieben  Bil  1  er  i  o.  De  antiq.  can.  coli.  P.  II,  c.  IV. 

S)  Sie  findet  sick  noch  in  cod.  Vat.  1342.  Die  Beschreibung  geben  die  Ball  er  in. 
I.  c.  c.  VU. 

*)  In  ihrer  Note  ad  t.  te c  ta e  dieses  Schreibens.  (Bei  M i  gne ,  I.  c.  col.  526.  not.  i.) 

^)  Dieselbe  Sammlung  enthilt  cod.  Luc.  SS. —  Sie  ist  beschrieben  Ton  Coustant,  De 
antiq.  can.  coli.  §.  IV.—  Ballerin.  1.  c.  p.  11.  c.  VI. 

B)  Beschrieben  ron  Co ust ant,  1.  c.  §.  V.  Cf.  B  a  1  lerin.  1.  c.  c.  VIII.  n.  3. 4. 

*)  Coustant,  Epist.  R.  P.,  T.  I.  col.  756.,  liest  selbst  einmal  „tectae"  nnd  später 
„promlserunt.'*  Adr.  tectae  bemerkter:  .In  duobns  mss.  consecratae*, 
und  ad  T.  promiserunt:  „cum  duobus  mss.  Colbert"  Entweder  sind  unter  den 
zuerst  erwShnten  beiden  mss.  auch  die  später  genannten  mss.  Colbert  rerstanden, 
was  ich  annehme,  oder  es  sind  jedesmal  andere  Handschriften  gemeint:  nur  in  dem 
ersteren  Falle  kommen  sie  für  unsere  Frage  in  Betracht ,  da  naturlich  eine  Überein- 
stimmung in  beiden  Lesarten  erforderlich  ist.  —  Unter  dem  in  derselben  Note  fGr  die 
Qu esnelPsche  Lesart:  «se  permanere  simulaTCrunt"  angefShrten  cod.  Colbert. 
ist  eine  tou  Coustant  benutzte  Handschrift  der  Q  n  e  s  n  e  1 1  *schen  Sammlung  ver- 
standen, früher  cod.  Thuan.,  später  Cod.  Colbert.  932.  Dieser  ist  daher  nicht 
mit  den  beiden  oben  erwähnten  Cod.  Colbert  an  Tcrwechseln.  Man  vergl.  neben 
Coustant  die  Note  der  Ballerini  ad  ▼.  tectae.  —  Das  Verstfindniss  der  Noten 
der  Ballerini  und  Coustant*s  setzt  die  Bekanntschaft  mit  ihren  Abhandlungen  über  die 
alten  Canonensammlungen  und  bezfiglich  der  ersteren  anch  die  Bekanntschaft  mit 
den  Terschiedenen  kleinen  Abhandlungen ,  Vorreden  n.  s.  w.  derselben  in  ihrer  Aus- 
gabe Ton  Leo*s  Werken  voraus. 

')  CoUectio  canonum  ecd.  Hispanae,  Matrit.  1S06.  —  Epistolae  decretales  R.  P.  Ma- 
trit  1S21. 

*)  Dies  ergiebt  sowohl  die  Bintheilung  als  die  Rubrieining  der  Capitel. 

•)  Ballerin.  De  anUq.  can.  coü.  P.  IH.  c.  IV.  |.  5. 
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solche  Verschiedenheit  der  beiden  Classen  liegt  aber  in  unserm  Falle 
Tor.  Bei  der  Madrider  Ausgabe  der  Hispana  sind  nur  spanische  Hand- 
schriften benutzt  *).  Von  sämmtlichen  neun  Handschriften ,  die  ver- 
glichen sind,  wird  keine  als  abweichend  genannt;  es  haben  mithin 
prSsumtiy  alle  die  erwähnten  Lesarten.  Dagegen  hat  Coustant  fOr 
seine  Epistolae  R.  P.  Handschriften  der  Hispana  yon  fränkischem 
Ursprünge  benutzt  *}.  Aus  seinen  Anmerkungen  zu  unserer  Stelle 
ergiebt  sich  aber ,  dass  er  in  seinen  Handschriften  der  Hispana  die 
gewöhnlichen  Lesarten  „tectae*<  und  „simulayerunt''  gefunden 
hat  *).  Diese  gehören  also  zu  den  erst  später  in  fränkischen  Hand- 
schriften entstandenen.  Ihre  Entstehung  ist  bei  dem  Umstände,  dass 
sie  sich  in  verschiedenen  anderen  und  zum  Theil  sehr  verbreiteten 
Sammlungen  findet,  nicht  eben  schwer  zu  erklären.  Diese  Verände- 
rung ist  demnach  nicht  erst  durch  Pseudoisidor,  sondern  schon 
vor  ihm  durch  eine  andere  Hand  bewirkt. 

31.  Wenn  wir  nicht  annehmen  wollen,  dass  der  Cardinalis  eine 
uns  bis  jetzt  noch  unbekannt  gebliebene  Sammlung  benutzt  hat  — 
was  jede  weitere  Erörterung  flberflfissig  machen  würde  — ,  so  mfisste 
also  unter  diesen  ftlnf  Sammlungen  das  magnum  corpus  canonum  sich 
befinden. 

Wenn  ich  der  Ansicht  bin,  dass  unter  ihnen  ftlr  die  spanische 
Sammlung  am  meisten  spricht,  so  scheint  mir  darauf  allerdings  kein 
Gewicht  gelegt  werden  zu  können,  dass  von  den  übrigen  vier  nur  je  eine 


^)  M .  8.  das  in  der  Vorrede  gegebene  Verzeichniss. 

')  Cod.  Landun.  Noviom.  BelloTac.  Suessiou.  (Constant,  De  antiq.  can. 
colL  |.  IX.  n.  140.  Cf.  Balleriu,  1.  c.  |.  1.  i.  f.)  Von  dem  cod.  Oerund. ,  der 
allerdings  spanisch  ist ,  erklirt  Coustant  1.  c.  nur  ein  specimen  gehabt  au  haben.  An 
TCrschiedenen  Stellen  seines  Werks  werden  anch  noch  cod.  Coislin.  und  cod. 
Co  Iber  t  40S.  genannt,  ohne  dass  erhellte,  wie  weit  dieselben  für  den  Text  berfick- 
aichUgt  sind.  Die  letzten  beiden  halten  die  B  a  1 1  e r  i ni  mehr  den  spanischen  als  den 
frinkischen  Handschriften  der  Hispana  verwandt. 

*)  Ad  T.  tectae  erwihnt  er  die  Hispana  nicht;  ad  t.  simnlavernnt  heisst  es  in 
der  Note:  .Veteres  edit.  eonciliorum  com  mss.  coli.  Dion.  Hadr.  Hisp.  et  Isidor.: 
aeiBper  se  simnlaTeront  permanere."  Ebenso  die  Ballerin.  ad  h.  1.  Der  Cod. 
Vatic.  1341.  der  spanischen  Sammlung,  den  sie  benutzt  haben,  ist  auch  frinkischen 
Ursprungs;  den  wegen  seines  Alters  berühmten  cod.  C.  R.  Vi  n  d  o b.  41.,  der  zur  Classe 
der  spanischen  gehört,  haben  sie  nur  für  die  B  r  i  e  f  e  L  e  o's  benutzt ;  sie  nennen  ihn 
nicht  In  ihrer  Vorrede  zur  Queen elTscben  Sammlung,  gedenken  auch  in  ihrer  Be- 
sdireUMittg  der  spaniachen  Sammlung  nur  der  Benutzung  für  Leo*s  Briefe.  Ich  zweifle 
keinen  Augenblick,  dass  in  der  Wiener  Handschrift  sich  die  Lesarten  «consecratae* 
«ad  vpromisemnt*  finden. 
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oder  zwei  Handschriften  uns  erhalten  sind.  Denn  einerseits  sind  die 
zufälligen  Umstände»  die  einem  einzelnen  Glossator  ein  Exemplar 
zugef&hrt  haben  können,  unberechenbar,  andrerseits  ist  die  Zahl  der 
in  Italien  sich  findenden  Handschriften  der  Hispana  ebenfalls  eine 
sehr  geringe  9- 

Erheblich  aber  ist  die  Übereinstimmung  des  Namens  der  Hi- 
spana mit  der  Bezeichnung,  deren  der  Cardinalis  ftir  die  yon  ihm 
benutzte  Sammlung  sich  bedient.  In  den  Handschriften  der  Madrider 
Ausgabe  heisst  die  Hispana  der  libercanonum*).  Dass  sie  auch  das 
corpus  canonum  genannt  wurde,  erfahren  wir  aus  einem  Schrei- 
ben Innocenz  Hl  ad  Petrum  Compostell.,  in  dem  sich  folgende 
Stelle  findet:  »Emeritense  vero  concilium  authenticum  multis  ratio- 
nibus  astruebas,  tum  quia  cum  aliis  conciliis  continetur  in  libro» 
qui  corpus  canonum  appellatur,  quem  Alexander  papa  per 
interlocutionem  authenticum  approbaTif  *).  Dass  hier  nur  die  ächte 
spanische  Sammlung  und  nicht  etwa  Pseudoisidor  gemeint  sein  kann, 
ist,  von  andern  Gründen  gänzlich  abgesehen,  desshalb  gewiss,  weil 
sich  nur  in  der  erstem  das  genannte  Concil  findet  *).  Und  dass  es 
sich  um  einen  eigentlichen  Namen,  nicht  blos  um  eine  Gattungs- 
bezeichnung handelt,  erhellt  aus  den  mitgetheilten  Worten  aufs  deut- 
lichste »). 

Der  Name  corpuscanonum  kommt  zu  derselben  Zeit  noch  fUr 
die  coli.  Anselmo  dedicata  yor  •).  Da  sie  das  in  Rede  stehende 


i)  Die  B  all  er  in  i  kannten  nur  drei.  (De  antiq.  can.  coli.  P.  111.  c.  IV.  n.  12.) 

>)  Edit  Matrit.  p.  I.  —  Cf.  ibid.  Not.  1. 

*)  Inno  Cent.  111.  Epiated.  Balns.  lib.  n.  ep.  133.  Cf.  Ballerin.  1.  e.  P.  lU.  c  IV. 
n.  12.,  wo  diese  Stelle  Hbgedmckt  ist.  Statt »approbaTit**  lesen  sie  aber  —  natfir- 
lieh  durch  Versehen  —  »appellarit,«  was  au  der  Annahme  verleiten  konnte,  als 
bitte  Alezander  der  Sammlung  einen  neuen  Namen  gegeben. 

4)  Cf.  Baller  in.  I.e.  und  c.Vl.  n.  14.  —  Das  concil.  Em  er  it.  bildet  einen  Bestandtheil 
der  spanischen  Sammlung  in  degenigen  remehrten  Gestalt,  in  der  sie  jetit  in  der 
Madrider  Ausgabe  gedruckt  Torliegt. 

^)  Es  bedarf  daher  gar  nicht  noch  der  Herrorhebung,  dass  es  in  jener  Stelle  des  Schrei- 
bens darauf  ankommt,  die  spanische  Sammlung  von  dem  Oecret,  das  cor- 
pus canonum  ron  dem  corpus  decretorum  au  unterscheiden.  Es  heisst  nfimlich 
nach  .approbarit*'  weiter:  „tum  quia  de  ipso  concilio  sumtum  est  illud  capitulum 
Priscis  quidem  canonibus,  quod  continetur  in  corpore  decreto rum.*< 

•)  S a  V  i  gn  y,  B.  2,  S.  291,  Not.  b.  —  R  i  c  ht e r.  De  inedita  de  cretal.  coli.  Lips.  p.  18.  — 
Manyersteht  daher  jetit  auch  die  Worte  aus  der  Vorrede  Burchard^s  von  Worms: 
«ex  ipso  nndeo canonum,  quod  a  qnibusdam  corpus  canonum  Tocatnr,*  die  man 
früher  auf  Pseudoisidor  bezog  (Ballerin.  I.e.  P.IV.  cXIl.  n.K.),Ton  dercoll. 
Anselmoded.  (Phillips,  B.4.S.  126.  M.  Tgl.  Richter,  BeitrfigeS. 53). 
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Capitel  aus  dem  Schreiben  Innocenz  I  ad  Victric.  Rotomag.  nicht 
anfgenommen  hat  9>  so  l^^nn  naturlich  an  sie  nicht  gedacht  werden. 
Aber  es  wird  damit  erlclfirt »  wesshalb  der  Cardinalis  die  von  ihm 
benutzte  Canonensammlung  das  magnum  corpus  nennt.  Er  unter- 
scheidet sie  auf  diese  Weise  Ton  der  ebenfalls  corpus  canonum 
genannten  coli.  Anseimo  dedicata. 

32.  Trotzdem  halte  ich  es  nicht  f&r  wahrscheinlich,  dass  diese 
Sammlung  eine  grössere  Verbreitung  unter  den  Glossatoren  gehabt 
hat  Dass  ein  einzelner  Glossator  sich  eine  Abschrift  derselben  ver- 
schafit  habe,  darin  liegt  nichts  unwahrscheinliches,  gegen  eine  allge- 
meinere Benutzung  spricht  aber  allerdings  die  bereits  erwähnte 
höchst  geringe  Zahl  der  in  Italien  sich  findenden  Handschriften. 

Eher  würde  ich  eine  ausgedehntere  Kenntnniss  der  spanischen 
Sammlung  in  ihrer  verfälschten  Gestalt  bei  den  Glossatoren  f&r 
möglich  halten.  Dass  Pseudoisidor  einzelnen  Glossatoren  bekannt  war, 
wird  durch  folgende  Stelle  der  anonymen  Summa  des  Cod.  Bam- 
berg. P.  II.  26.  >)  bezeugt: 
c.  4.  Dist.  XVI. 

„Composuit  Ysidorus  lilirum  ex  diversis  canonibus,  in  quo 

primo  tractat  de  celebratione  conciliorum,  postea  ponit  canones 

apostolorum,    postea  aliorum   apostolorum   (1.   apostolicorum) 

secundum  ordinem  successionis  et  illi  operi  praemittit  Ysidorus 

epistolam  istam:  Tsidorus  etc.,  tamquam  prologum.  Liber  iste 

Tsidori  appellatur  liber  canonum. 

Das  commentirte  cap.  Gratian  s  ist  eine  Stelle  aus  der  Vorrede 

zur  psendoisidorischen  Sammlung,  die  in  der  ächten  Hispana  sich 

nicbt  findet. 

Einen  noch  unzweideutigeren  Beweis  gewährt  eine  Bemerkung 
derselben  Summa  zu  c.  10.  Dist.  XVI.  Dieses  cap.  hat  bei  Gratian 
keine  Inscription,  die  Summa  bemerkt  aber  zu  den  Worten  desselben 
ninferius  annexa**  folgendes:  „i.  e.  in  libro Tsidori,  unde  ista 
excepit  G.^  In  der  Tbat  findet  sich  diese  Stelle  in  der  psendoisidorischen 
Saromlung(vor  der  Vorrede).  —  Dasselbe  ergiebt  sich  aus  einer  Notiz 
des  Johannes  Faventinus  zu  c.  4.  Dist.  XVI.  An  der  Spitze  der 


1)  M.  s.  o.  8.  53,  Not.  3. 

*)  Dass  diese  Somma,  too  der  bereits  mehrfach  die  Rede  gewesen  ist  (m.  s.  o.  S.  11, 
2lot  6),  iiw  Xn.  Jahrh.  falle,  werde  ich  bei  einer  andern  Gelegenheit  nachweisen. 
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psendoisidorischen  Sammlung  steht  nämlich  ein  Theil  der  Vorrede  der 
ächten  Hispana,  mit  der  Überschrift:  »Qao  tempore  concilia  celebrari 
coeperunt  et  de  quatuor  conciliis,  ^  dann  folgen  einige  historischen  Daten 
über  die  sechs  ältesten  ökumenischen  Concilien ,  darauf  noch  einige 
andere  StQcke»  nach  diesen  die  Vorrede  Pseudoisidor*8,  an  diese 
schliesst  sich  der  ordo  de  celebrando  concilio,  den  der  Compi- 
lator  dem  concil.  Tolet.  IV.  entlehnt  und  hier  vorangestellt  hat.  In 
dem  von  Gratian  aufgenommenen  Theil  der  Vorrede  wird  eine  kurze 
Übersicht  über  den  Inhalt  des  Werks  gegeben  und  dabei  auch  des 
ordo  de  celebrando  concilio  gedacht,  von  den  der  Vorrede  voraus- 
gehenden Stücken  wird  dagegen  nichts  erwähnt.  Offenbar  ist  es  der 
Zweck  der  folgenden  Worte  des  Johannes  Faventinus  hier  eine 
Ergänzung  zu  machen: 

„Primus  ordo  de  celebrando  concilio  insertus 
habetur,  i.  e.  in  primo  ordine,  hoc  est,  in  liminari  pagina 
illus  libri,  quem  ego  condidi,  ubi  continentur  canones,  inseritur  >)# 
qualiter  fuerint  celebrata  vel sint celebranda  concilia.^ 
Mir  scheint  daher  folgende  Version  am  meisten  fQr  sich  zu  haben. 
Für  die  Frage,  welche  Sammlung  unter  demmagnum  corpus  canonum 
verstanden  sei,  ist  nicht  auf  den  Unterschied  der  ächten  spani- 
schen Sammlung  von  der  verfälschten,  sondern  auf  ihre  Überein- 
stimmung Gewicht  zu  legen.  Das  magnum  corpus  canonum  ist  die- 
jenige Sammlung,  welche  man  zu  jener  Zeit  dem  heil.  Isidor  von 
Sevilla  zuschrieb.  Dass  die  Sammlung  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt 
und  die  später  mit  vielen  falschen  Documenten  vermehrte  zwei  wesent- 
lich verschiedene  Werke  verschiedener  Verfasser  seien ,  wussten  die 
Glossatoren  eben  so  wenig  mit  Sicherheit  wie  das  ganze  Mittelalter. 
Allerdings  wird  in  der  zuerst  angeführten  Stelle  der  Bamberger 
Summa  die  Isidoriana,  die  hier  mit  Gewissheit  die  verfälschte  Sammlung 
ist,  nicht  corpus,  sondern  über  canonumgenannt.  Dieser  Name 
kommt  aber,  wie  oben  bereits  bemerkt  ist,  gerade  auch  Air  die  ächte 
Hispana  vor.  Das  Bewusstsein  von  der  wesentlichen  Verschiedenheit 
beider  Sammlungen  wird  daher  hiedurch  am  allerwenigsten  bewiesen. 
Liber  canonum  und  corpus  canonum  ist  derselbe  Name.  Was  den  Namen 
ausmacht  ist  das  ca  n  o  n  u  m.  Eine  Analogie  bietet  die  bei  den  Glossa- 


t)  Sowohl  Cod.  lat.  Monac.  3873.  als  Cod.  B  a  mb.  P.  II.  27.  lesen  „i  n  s  e  r  t  i.*<   Mir 
scheint  die  obige  Verbesserung  nicht  anerlaobt  zq  sein. 
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toren  fiblicbe  Bezeichnung  yon  Gratian's  Decret,  welches  abwech- 
selnd Volumen,  corpus,  über  decretoruro  genannt  wird. 
Warum  in  dem  einen  Fall  auf  die  canones,  in  dem  anderen  auf 
die  decreta  Gewicht  gelegt  wird,  lässt  sich  ebenso  wenig,  wie 
in  nelen  anderen  Fällen  die  Entstehung  von  Namen,  aus  inneren 
Gründen  erklären. 

33.  Es  soll  jetzt  noch  eine  Stelle  aus  der  Summa  des  Huguccio 
angeführt  werden,  welche  den  Beweis  liefert,  dass  man  die  dem 
heil.  Isidor  zugeschriebene  Sammlung  als  das  corpus  canonum 
bezeichnete.  Zur  Erläuterung  schicke  ich  folgendes  voraus.  In  die 
Etymologieenlsidor^s  ist  der  grössteTheil  der  Vorrede  zur  spanischen 
Sammlung  aufgenommen,  die  von  dieser  auch  in  die  pseudoisidori- 
sche  Sammlung  übergegangen  und  hier  an  die  Spitze  des  ganzen 
Werks  gestellt  ist.  In  dieser  Vorrede  werden  zuerst  die  vier  ältesten 
allgemeinen  Concilien  namentlich  aufgef&hrt  und  dann  allgemein 
bemerkt,  dass  auch  die  Beschlüsse  der  übrigen  Synoden  verbindlich 
seien,  quarum  etiam  gesta  in  hoc  opere  condita  continentur.** 
GratiaD  hat  diese  Vorrede  in  seine  Compilation  aufgenommen.  Sie 
steht  hier  c.  1.  Dist.  XV.  Im  Eingang  des  cap.  werden  aber  aus- 
drücklich die  Et  ymologieen  Isidor^s  als  die  Quelle  bezeichnet:  «ut 
ait  Isidorus  Hb.  VI.  etymol.  c.  16.**  Huguccio  macht  nun  zu  den 
Worten  »in  hoc  opere^  nachstehende  Bemerkung: 

„seil.  Ysidori,  seil,  in  libro  etymologiarum,  non  autem  in 
isto  opere  vel  corpore  canonum,  de  quo  opere,  seil,  cano- 
num, facit  Nicolaus  mentionem  infra  Di.  XVIIII.  Si  R o  m  a n  o ru  m.** 

Dass  Huguccio  hier  den  Etymologieen  Isidorus  ein  anderes  Werk 
desselben  Verfassers  gegenüberstellt,  ergiebt  das  zweite  scilicet, 
welches  anders  keinen  Sinn  hätte  9*  Dabei  ist  es  für  unsere  Frage 
gleichgiltig,  dass  die  Annahme,  die  c.  1.  Dist.  XIX.  von  Nicolaus  I 
erwähnte  Sammlung  sei  die  Isidoriana,  auf  einem  Irrthume  beruht  <). 


^)  Jobannes  FaTentinüs  bebt  an  derselben  SteUe  bervor,  dass  die  Worte  »in  boc 
opere"  sieb  nicbt  anf  das  D  ec  r  et  bezögen :  »non  in  isto  Tolumine  decretoram,  sed 
in  libro  etymologiarum." 

^  Der  codex  canonum ,  auf  den  die  frSnkiscben  Biscböfe  Nicolaus  I  gegenüber  sieb 
berufen  batten,  ist  die  Hadriana,  und  nicbt,  wie  E i c b b o  r n  in  seiner  Abband- 
Inng  über  die  spaniscbe  Sammlung  (Zeitscbr.  für  gescb.  Recbtswissenscb.  B.  11, 
8. 1S2.)  annimmt,  eine  CoUectirbezeicbnung  fSr  alle  möglicben  zu  jener  Zeit  bekann- 
ten Sammlungen.  Die  Gründe  für  die  Bescbrankung  auf  die  Hadriana  s.  m.  bei 
Constant,  De  antiq.  can.  coli.  %.  VUI.  ~  Ball  er  in.  De  antiq.  can.  coli.  P.  lU. 
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Um  ZU  wissen,  dass  gerade  diese  am  wenigsten  gemeint  sein  könne, 
fehlten  ihm  die  Anbaltspuncte.  Folgende  Stelle  aus  dem  Commentar 
Guido^s  a  Baisio  zu  demselben  cap.  zeigt,  dass  dieser  Irrthum  ein 
allgemeiner  war : 

„Hie  ponit  rationem  eorum,  quare  non  reeipiant  eas,  seil. 

quia  in  corpore  eanonum  non  eontinentur.  Hu.  .  .  .,  corpore 

quod  fecit  Tsi.  secundum  Ber.^  9* 

Worauf  es  ankommt,  ist  einmal  das  allein  mögliche  Motiv 

des  Irrthumes.  Nicolaus  I  nennt  in  seinem  Schreiben  den  codex  cano<* 

num.   Aus  dieser  Bezeichnung  schlössen  die  Glossatoren,  dass 

hier  die  Isidoriana  gemeint  sei.  Ein  anderer  Grund  ist  nicht  zu  finden. 

Zweitens  nennt  aber  Huguccio  selbst  ausdrücklich  die  Isidoriana 

das  corpus  eanonum*). 

34.  Jetzt  lässt  sich  auch  zeigen,  dass  die  Hadriana  bei  den 
Glossatoren  derliberconciliorum  hiess.  Dieser  Name  findet  sich 
in  folgender  Stelle  des  Johannes  Faventinus  zuc.  6.  Dist.  XVH. 
Dict.  Grat.: 

„Hoc  contradicere  yidetur  ei»  quod  est  infra  C.  II.  q.  VII.  Item 
cum  Balaam.  Ibi  enim  dicitur,  quod  Symmachus  papa  ante 
exspoliatus  prius  restitutus  est,  ut  postea  accusantium  proposi- 
tionibus  responderet.  Sed  illud  ante  intelligitur  in  eadem  synodo 
factum  ex  humilitatis  utique  dispositione.  Postmodum  vero  rere- 
lata  calumnia  adversariorum  sancti  patres  illud  quod  hie  dicitur 


c. m. n. 4. —  Wastertchleben,  BeitrEpe zwr Gesch.  der  falschen Decretalen, S. 8. — 
Dieser  Ansicht  sind  auch  W  a  it  e  r,  Rirchenrecht  %,  95,  Not.  8.  —  P  h  i  1 1  i  p  s,  B.  4,  S.  45. 

^)  Wahrscheinlich  Bemardns  P a p i e n s i s  oder  Parmensis. 

*)  Dass  Huguccio  die  Isidoriana  aus  eigener  Anschauung  gekannt  habe,  folgt  nicht  ans 
dieser  Stelle.  Freilich  aus  dieser  Stelle  auch  nicht  das  Gegentheil.  Wenn  man 
etwas  anderes  in  ihr  suchen  wollte,  als  eine  blosse  Erklärung,  welche  unmittelbare 
Beiiehnng  das  Wort  opus  in  diesem  cap.  bei  Gratian  habe,  so  würde  noch  yiel  mehr 
folgen,  dass  Huguccio  die  Etymologien  Isidor's  nicht  gekannt  habe ,  was  gerade  fBr 
ihn  entschieden  unrichtig  ist.  Solche  blossen  WorterklSrungen  sind  eben  bei  den 
Glossatoren  unendlich  hiiufig.  Dagegen  scheint  allerdings  aus  dem  Commentar  su  c.  1, 
Dist.  XIX.  abgeleitet  werden  su  mfissen,  dass  er  das  corpus  eanonum  nicht  gekannt  habe. 
Es  heisst  hier  nfimlicb  gegen  Ende:  ,Sed  qualiter  ad  probandum,  quod  decretales  sint 
recipiendae ,  allegat  Nicolaus  decretalem  Gelasii ,  cum  adversarii  eam  non  reeipiant, 
quia  non  sit  in  corpore  eanonum  ?  Sed  forte  erat  in  corpore  eanonum,  sicut  et  caput 
Leonis.*  Die  dem  Gelasius  von  Nicolaus  1  zugeschriebene  Stelle  (cf.  Richter  ad 
h.  I.)  steht  bei  Psendoisidor  als  Gelasii  papae  decretum  cum  LXX  episcopis  habitum  de 
apocryphis  scripturis  (ed.  Merlin,  fol.  CCI.  Cf.  B  a  1 1  er  i  n.  De  antiq.  can.  coli.  P.  III. 
c.  VI.  n.  20.).  Bei  eigener  Kenntniss  dieser  Sammlung  war  daher  dieser  Zweifel  nicht 
möglich. 
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statuerant,  et  hocpoteris  scire,  silibrumconciliorum,  unde 
hoc  scriptum  est,  volaeris  legere**  9' 
Das  Dictani  Gratiani,  auf  welches  diese  Bemerkung  sich  bezieht, 
ist  eine  den  Acten  der  römischen  Synode  vom  Jahre  501  entlehnte 
Stelle <).  Diese  Acten  stehen  in  der  Hadriana  unter  den  Decreten 
des  Papstes  Symmachus  und  aus  dieser  in  der  p  send  oisidoris  eh  en 
Sammlung ').  Ebenso  stehen  sie  nach  der  Angabe  der  B  a  1 1  e  r  i  n  i 
auch  in  der  Sammlung  des  Cod.  Vat.  Reg.  1997^). 

Da  wir  ohne  Noth  die  Benutzung  dieser  dritten,  nur  in  einer 
einzigen  sehr  alten  Handschrift  uns  erhaltenen  Sammlung  nicht  anneh- 
men dürfen,  da  ferner  dielsidoriana  nicht  Über  conciliorum,  sondern 
corpus  canonum  hiess,  da  endlich,  wie  gezeigt  ist,  die  Hadriana  von 
Glossatoren  des  zwölften  Jahrh.  gekannt  und  benutzt  ward ,  so  kann 
kein  Zweifel  sein,  dass  der  Name  über  conciliorum  sich  auf  sie  bezieht. 
Aus  diesem  Grunde  halte  ich  es  denn  auch  fQr  wahrscheinlicher,  dass 
der  Verfasser  der  oben  §.26  angeführten  Glossen  der  Innsbrucker  Hand- 
schrift liber  concil  iorum,  als  dass  er  Über  condlii  geschrieben  hatte. 
35.  Folgende  Glossen  der  Innsbrucker  Handschrift  N.  90. 
mOssen  ebenfalls  auf  eine  chronologische  Sammlung  bezogen 
werden,  ohne  dass  sich  bestimmen  Hesse,  auf  welche. 
L  Glossa  in  c.  17.  C.  XXVII.  q.  2. 

„Infra  XXXn.  q.  II.  Non   omnis.    lUius  capituli   extremitati 
inseritur  hoccapitulumCum  societas,  ut  liquet  ex  originali.** 
II.  Glossa  in  c.  12.  C.  XXXII.  q.  2. 

,,Hujus  capituli  medio  inseritur  illud  capitulum,  quod  est  supra 
XXVII.  q.  U.  Cumsocietas.  Continuatur  autem  adjecta  hac 
particula  Unde.** 

Die  beiden  cap.  bei  Gratian,  aufweiche  diese  Glossen  ^}  sich 
beziehen,  sind  aus  dem  Schreiben  Leo^s  des  Grossen  ad  Rustic. 
Narbon.*).  Sie  bilden  hier  Ein  Capitel.  Gratian  hat,  ganz  wie  in 
den  Glossen  angegeben  ist,  c.  17.  cit.  aus  der  zweiten  Hälfte  des 


*)  1a  der  Innsbrucker  Hindschrift  Nr.  90.  findet  sich  zu  deu  Worten  dieses  cap. 

«Ad  hoc  Serenissimus*'  folgende  Glosse :    «Sicut  in  o  r  i gi  n  a  1  i  legitnr,  non  eonti- 

noatnr  hoc  priemissis,  sed  multis  intferpositis  snbjicitnr.** 
s)  Mansi,  Concil.  T.  VUL  col.  247. 
*)  Bellerin.  L  c.  P.  HI.  c.  VI.  n.  20. 
«)  BalJerin.  1.  c.  P.  H.  c.  IV.  n.  5. 

^)  Hngaccio  bexeichnet  sie  zu  c.  17.  cit.  als  Glossen  des  Cardinalis. 
*)  EpisL  CLXVn.  edit.  Balle rin. 
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Capitels  herausgenommeD  und  aus  den  übrigen  e.  12.  cit.  gebildet. 
Das  „Unde**,  welches  im  Original  beide  Sätze  mit  einander  verbin- 
det, hat  er  fortgelassen. 

Systematische  Sammlungen  sind  ausgeschlossen  durch  die  Bezug- 
nahme der  ersten  Glosse  auf  das  Original.  Unter  den  chronologi- 
schen Sammlungen  findet  sich  aber  das  Schreiben  u.  a.  bei  Diony- 
sius,  inder  Hispana,  beiPseudoisidor,  in  der  QuesnelTschen 
Sammlung  und  in  allen  yier  im  §.  30  ausser  der  Hispana  genannten 
Sammlungen. 

c>  SsrstemAtlselie  SammlmiffeB. 

36.  Von  den  systematischen  Sammlungen  des  Kirchenrechts  ^ 
war  Ito^s  Pannormie  bekannt,  wie  die  folgende  Stelle  der  anony- 
men Summa  des  Cod.  Bamb.  P.  II.  26.  zeigt: 
c.  8.  C.  Xn.  q.  2. 

„Relatum  .  .  .  .  Quidam  libri  habent  rubricam  prae- 
missam  huic  decreto  talem:  de  rapacitate  monachorum, 
et  quidem  inpanormia  iunoni8(l.  ivonis),  ubi  hoc  decretum 
ponitur  haec  rubrica  praemittitur.** 

Die  in  dem  Dictum  Gratiani  c.  8.  cit.  erwähnte  Decretale 
Leo*8  IX  findet  sich  in  manchen  Handschriften  des  Decrets  vollstän- 
dig*). Daher  wird  sie  von  dem  Verfasser  der  Summa,  dem  solche 
Handschriften  vorlagen,  als  eigenes  Capitel  bezeichnet  und  commen- 
tirt.  In  Ivo^s  Pannormie,  auf  die  er  verweist,  steht  sie  1.  II.  c.  29. 
mit  der  angeführten  Rubrik. 

Ebenfalls  die  Pannormie  (1.  lU.  prol.  c.  52.)  ist  in  einer 
andern  Stelle  derselben  Summa  gemeint, 
c.  1.  Dist.  LVI.  Dict.  Grat.  verb.  Sed  hoc  intelligendum. 

^Hic  dicunt  quidam  esse  paragraphum  G.,  et  multa  subdit 

exempla  filiorum  sacerdotum,  qui  fuerunt  summi  pontifices;  sed 

incanonibusivonis  multa  plura  sunt  exempla**  *). 

In  weit  überwiegendem  Masse  finden  wir  aber  die  Sammlung 

des  Burchard  von  Worms  benutzt.     Sie  wird  in  der  Inns- 


1)  Mit  grosser  Vollständigkeit  und  sugleich  mit  erschöpfenden  literarischen  Nachvei- 
Bungen  findet  sich  bei  Walter,  Kirchenrecht,  §.  100,  ein  Verseichniss  der  zwischen 
die  falschen  Decretalen  und  Gratian*sDecret  fallenden  kirchenrechtlichen  Sammlungen, 
die  bis  auf  die  coli,  triam  part.  sfimmtlich  eine  systematische  Anordnung  befolgen. 

>)  M.  s.  o.  S.  14,  Not.  3. 

*)  Cf.  Richter  in  c.  1.  cit. 
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bracker  Handschrift  N.  90.  und  in  folgenden  Münchner  Hand- 
schriften des  Decrets:  Cod.  lat.  4S0S.,  13004.,  10244..  18096. «), 
sehr  häufig citirt.  Ebenso  wird  «Brocardus^  beiJohannesFaven- 
tlnus  und  Huguccio  oft  genannt. 

2.  Die  spätere  Zeit. 
37.  Was  ein  Jahrhundert  später  die  Canonisten  von  den  älteren 
Recbtssammlungen  wussten,  darüber  gewährt  eine  Stelle  aus  dem 
Rosarium  6uido*s  a  Baisio  >)  zu  c.  1.  Dist.  I.  den  besten  Aufschluss. 
Es  werden  hier  folgende  fQnf  Sammlungen  genannt:  1.  die Isidoriana, 
2.  eine  Compilation  Ivo's,  3.  ein  Auszug  aus  dieser  Compilation  von 
Hugo  von  Chalons '},  4.  die  Breviatio  canonum  des  Fulgentius 
Ferrandtts,  8.  die  Sammlung  Burchard*s.  Dass  die  Beschreibung  der 
drei  ersten  Sammlungen  aus  dem  Speculum  historiale  des  Vincen- 
tius  Bellovacensis  entlehnt  sei,  bemerkt  der  Verfasser  aus- 
drQcklich  ^).  Die  Vergleichung  lehrt,  dass  er  seinen  Gewährsmann 
fast  wörtlich  ausgeschrieben  hat  *}.  Daher  wird  für  diese  die  Annahme 
eigener  Kenntniss  ausgeschlossen.  Von  der  Breviatio  canonum  des 
Fulgentius  sagt  er  nichts  weiter,  als  dass  sie  c.  34.  Dist.  LXIII. 
genannt  sei.  Burchard*s  Decret  scheint  er  allerdings  gekannt  zu 
haben,  da  er  weiss,  dass  es  in  zwanzig  Bücher  eingetheilt  ist,  und 
es  auch  in  seinem  Commentar  5fter  citirt.  Möglich  ist  es  aber  auch, 
dass  sowohl  jene  Notiz  als  diese  Citate  nur  auf  Überlieferung  beruhen. 
Er  bemerkt  nämlich  wohl,  dass  die  Benutzung  Burchard^s  durch  die 
antiqui  decretorum  magistriaus  ihren  Glossen  erhelle,  dass 
er  ihn  selbst  kenne  und  gebrauche,  davon  sagt  er  nichts. 


^>  M.  8.  o.  S.  12,  Not  5. 

*)  Nach  der  eigeneo  Schlossbemerkong  des  Verf.  ist  dies  Werk  im  Jahre  1300  ToUendet 

>)  SaTig  nf ,  B.  2.  S.  304,  Not  d,  hat  gezeigt,  dass  das  Tom  Hugo  von  Chalons  excer- 
pirte  Werk  des  Ito  das  Decretnm  sei. 

^)  In  den  Ausgaben  heisst  es:  »Sic  seripsit  Jnno.  in  suo  historiarum  Uhro."  Es  ist  aber 
Vieentios  BeUoTscensis  genannt 

*)  Specttl.  histor.  Vincent  BelloTac.  ed.  s.  I.  et  a.  lib.  XXVI.  c.  31.  bis  Üb.  XXVI. 
c.  S4.  In  der  Aasgabe  s.  1.  1474.  (Aog.  Vind.  Monaster.  S.  Ulr.  et  Afrae,  cf.  Pa n  ze r , 
T.  I,  p.  104.)  ist  lib.  XXIV.  =  XXUI.,  lib.  XXV.  »  XXVI.  —  VincenUns  hat  aUe  drei 
Samnlnngen  selbst  gekannt;  er  bemerkt  nimlicb :  1.  «Ezstat  apud  nos  über  deere- 
tomm  apostolicorom,  quem  primus  eoropilsTit  Isidonis.*  2.  »Hie  liber  decretomm 

jTonis  apnd  nos  in  pluribns  locis  reperitur.**   3.  »Hugo libellum  legitur  com- 

posnisse,  qul  et  ipse  apud  nos  esf*  —  Man  siehe  übrigens  über  diesen  gelehrten 
SehriAsteller  des  dreizehnten  Jahrb.  Savigny,  B.  5,  8.434  fg.  und  Phillips, 
B.  4,  8. 321  fjg.,  wo  man  auch  die  weiteren  Literaturnachweise  findet 
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B.  Ein  Anhang  zu  GraUan*s  Deoret. 

38.  Die  Innsbrucker  Handschrift  N.  90.  enthält  Ton  fol. 
273.  —  277.  einen  aus  zwei  Theilen  bestehenden  Anhang  zu  Gratian^s 
Decret  9*  Der  erste  Theil  umfasst  89  Capitel,  von  denen  die  ersten 
48  dem  ersten  und  zweiten  Buche  Burchard*s  theils  wörtlich,  theils 
auszugsweise  mit  den  dort  sich  findenden  Rubriken  entlehnt  sind. 
Die  übrigen,  weder  chronologisch  noch  dem  Sinne  nach  geordneten. 
Stocke  sind  zehn  afrikanische  Canonen,  als  Canonen  des  afrikanischen 
Concils  bezeichnet ,  mit  der  Zählung  der  Hadriana  *) ,  Steilen  aus 
Kirchenyätern,  Paleä  *),  Decretalen  und  ein  Canon  des  concil.  Turon.  an. 
1163  ^).   Die  Decretalen  gehen  nicht  über  Alexander  DI  hinaus &). 


^)  Oder,  wenn  man  will,  zwei  Anh finge.  Beide  Theile  sind  nfimlich  Ton  rerschie- 
denen  HSnden  geschrieben  und  auch  weiter  in  keine  Besiehnng  zu  einander  geseUt, 
als  dass  sie  hier  fiusserlich  rerbunden  sind. 

*)  c.60.88.  89.90.91.  86.  83.  82.  93.  48.  Die  einzige  Abweichung  Ton  der  Hadriana  ist 
die,  dass  in  dem  Anhange  c.  83.  der  ersteren  als  c.  82.  und  umgekehrt  c.  82.  der  Hadri- 
ana als  c.  83.  bezeichnet  wird.  Man  vgl.  übrigens  o.  S.  50,  Not.  4.  Ich  glaube,  dass  auch 
hier  die  Hadriana  unmittelbar  benutzt  ist.  In  keiner  der  Ton  mir  theils  unmittelbar, 
theils  durch  Vermittlung  Ton  Theiner*s  alphabetischem  Verzeichniss  und  den  syno- 
ptischen Tabellen  R i c h t e r's  und  Wasserschiebe n's  verglichenen  nachhadriani- 
schen Sammlungen  finden  sich  nimlich  simmUiche  zehn  Stficke.  Die  coli.  Ansei mo 
ded  icata  enUifilt  die  meisten,  aber  auch  hier  fehlte. 03.  («Item  placuit,  ut  «piicunque 
episcoporum  necessitate*)  nach  den  übereinstimmenden  Zeugnissen  von  T  he  in  er*s 
Index,  p.  82.  (wo  es  nur  statt  »B.  XVin.  16.«  heissen  muss  „B.  YUI.  16.**),  von  Rich- 
ter, Beitrige,  S.  61,  und  von  Wasserschieben,  Reginon.  libri  duo,  p.  514. 
vers.  10.  (Eine  Obereinstimmung  mehrerer  ist  daher  hier  von  Wichtigkeit ,  weil  et 
sich  um  die  Bezeugung  einer  negativen  Thatsache  handelt.  Das  Fehlen  einer  Samm- 
lung in  Theiner*s  Index  allein  kann  niemals  vollen  Beweis  begründen,  wie  ich  mich 
in  verschiedenen  Pillen  überzeugt  habe.  Den  grossen  Nutzen  dieses  flilftmittels  wird 
darum  Niemand  bestreiten.) 

•)  c.  4.  6.  C.  XXXV.  q.  10.,  c.  14.  C.  XVH.  q.  4.,  c.  7.  C.  XXXIV.  q.  1.  und  3.,  c.  31. 
32.  C.  XUl.  q.  2. 

«)  c.  2.  Man  vgl.  o.  Seite  14,  Note  1. 

^)  Von  den  fSnf  hier  enthaltenen  Decretalen  dieses  Papstes  findet  sich  eine  nicht  bei 
Jaffe,  Regesta  R.  P.,  ist  daher,  wie  nicht  zu  bezweifeln,  ungedrnckt.  Ich  lasse  sie 
hier  folgen:  „Alezander  pp.  HI.  Dilectis  Graciop.  et  VivariC.  episcopis.  Audivimus 
pravam  et  enormem  consuetudinem  et  nocivam  saluti  fidelium  inolevisse  in  partibus 
vestris:  quod  videlicet,  si  qui  sunt,  qui  elericos  capiunt  aut  in  eos  vel  manus  ii^'ieiunt 
violentas,  cum  ipsis  pacem  faciant  et,  ne  puniri  possit  eorum  iniquitas,  ab  eisdero 
dericis  extorquent  de  pacis  observantia  juramentum.  Sane ,  si  tanta  iniquitas  et 
praesumtio  ad  notitiam  vestram  pervenit,  mirabile  satis  est,  quod  in  puniendis  htgus- 
modi  malefactoribus  aliquorum  querimoniam  ezspectastis,  cum  non  ignoretis  eos  ex 
ipso  acta  sententiam  excommunicationis  incurrere,  qui  in  elericos  manus  iajiciunt  vio- 
lentas. Nolentes  itaqne.  quod  ex  impnnitate  tanti  Acinoris  sumant  audaciam  similia 
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Der  zweite  Theil  besteht  ans  den  Schlüssen  des  coneil.  Lateran, 
m.  an.  1179  *)• 


perpetnndi,  f.  t.  p.  i.  a.  p.  ma.  et  ma.  p.  qua.  (fraternitati  vestrae  per  apostolica  scripta 
praedpiendo  mandaniiis  et  mandaodo  praecipimus,  quatenus)  si  qui  sunt  in  episco- 
patibns  Testris,  qui  ad  capiendos  Tel  alias  offeDdendos  clericos  in  personis  manus 
Tioleotas  extendernnt  Tel  in  postemm  extenderint ,  quisque  Testram  Teritate  cognita, 
parrochianos  snos  talia  praesumentes  continuo ,  sablato  ap.  re.  (appellationis  reme- 
dio),  noD  obstante  pace  taliter  extorta,  publice  accensis  candelis  excommunicatos 
denuntiet  et  &ciat  sicut  excommunicatos  Titari ,  donec  passis  iqjuriam ,  si  quid  illis 
Tiolenter  abstnlerint ,  sine  difficultate  restituant  et  de  illatis  iiyurüs  congme  satis- 
fiiciant  et  cum  literis  Testris  apostolico  se  conspectui  repraesentent  Dat.  Ferent.  H. 
kal.  Februar.«  (N.  8333. bei  Jaffe ist  tou  Ferent.  1174.  Dec.  30.  datirt;  N.S351.  Ton 
Perent  1175.Febr.  l.DaDecretalen  Alexander^sHl  vonFerentiuo  aus  dem  Januar 
and  Februar  eines  anderen  Jabres  nicbt  bekannt  sind ,  so  wird  die  bier  mitgetbeilte 
Decretale  mit  einiger  Wabrscheinlicbkeit  auf  den  31.  Januar  des  Jahres  1175  au  setsen 
sein.)  —  Eine  a  w  e  i  t  e  Decretale  A 1  e  x  a  n  d  e  r*s  findet  sich  hier  xuerst  als  ein  Ganzes. 
Ein  Stuck  derselben  ist  ungedrnckt.  Die  Verbindung  der  einzelnen  Theile  ist  demnach 
folgende :  „Alexander  ep.  serr.  serr.  Dei  diiectis  filiis  Girardo  priori  et  fratribus  juxta 
diaciplinam  bouae  memoriae  cleri  TiTcntibus  sal.  et  apostolicam  benedictionem.  Ad 

petitionem  Testram crucem  suscipiat  (c.  1.  Comp.  I.  de  regul.  3,  27).   Eum 

Tero,  quem  noTeritis  debito  serWlis  conditionis  astricium,  absque  permissione  domini 
mi  nullo  modo  in  consortium  TCstrum  recipiatis  et  si  quempiam  talem  per  ignorantiam 
receperitis ,  eum  statim,  si  a  domino  suo  fuerit  repetitus ,  sibi  absque  contradictione 
reddatis ,  nisi  forte  ipsum  ad  sacros  ordines  ex  ignorantia  fratrum  et  episcopi,  a  quo 

ordinatus  est ,   conttgerit  esse  promoium  (ungedruckt).    Uxoratus  autem 

•«eum  asanmat  (c.  8.  X.  de  couTcrs.  com'ug.  3,  32).  Nemo  restrum depute- 

tnr  (Append.  Lat.  conc.  Hl.  P.  XXVTI.  c.  5).  —  Ebenso  steht  die  anderswo  in  mehrere 
Stücke  aertheilte  Decretale  Alexander's:  »Sicut  Romana*  hier  zuerst  im  Zu- 
sammenhange. Die  Verbindung  ist  folgende:  „Alexander  ep.  serT.  senr.  Dei  W.  Senon. 

arebiep.  spostol.  sed.  leg.  sal.  et  ap.  beu.  Sicut  Romana ^  derogat  generali  (c.  1. 

X.  de  rescriptis,  1,  3).  Super  eo  Tero literas  recepisse  (c.  12.  X.  de  appell. 

2, 28).  Praeterea  super  eo recipit  potestatem  (c.  5.  X.  de  off.  jud.  dei.  1, 29).  Si 

rero  aliqnis  quemqnam ministrare  (c.  8.  X.  de  jur^'urando,  2,  24).   Porro 

si  forte alinm  tamen  non  potest  in  Timm  accipere«  (c.  1.  Comp.  1.  de  sponsa 

dnornm,  4,  4).  Die  übrigen  Sammlungen  lesen  am  Schluss:  „aliam  tarnen  non  potest 
ducere  in  uxorem*,  was  weder  dem  Sinne  noch  der  Constmction  nach  passt ,  wie 
schon  A  g  o  s  t  i  n  o  bemerkt.  Die  Decretale  ist  hier  datirt :  „A  n  a  g  n  i  a  e  IV.  Non.  Junii.* 
—  Die  Tier  te  Decretale  AI  exa nder*8,  die  sich  hier  findet,  ist  c.  7.  X.  de  haeret 
S,  7.  Sie  ist  daUrt:  »Veste  XD.  kl.*  MAR.«  —  Die  fünfte  ist  TieUeicht  N.  8781.  bei 
Jaffa  (,S.  Victor  en  Caux  38,  teste  Br^quigny  Table  chron.  111.  552<<),  sonst  unge- 
dmekt  Inscription  und  Anfang  lauten :  „Alexander  ep.  senr.  senr.  Dei  diiectis  filiis 
abbati  S.  Victoria  et  fratribus.  Ad  uniTersalis  ecdesiae  regimen.*  —  Die  übrigen  im 
Anhange  enthaltenen  Decretalen  sind:  c.  1.  2.  3.  X.  de  juram.  cal.  2,  7;  c.  2.  X.  de 
jnngnr.  2,24;  c.  14.  21.  15.  16.  18.  20.  Comp.  I.  de  decimis,  3,  26;  ferner  ein  Theil 
des  Schreibens  Nikolaus  1  an  die  Bischöfe  Galliens  (m.  s.  tg,  S.  Not.  1),  endlich 
ein  Capitel  aus  dem  Schreiben  Leo's  an  die  mauritanischen  Bischöfe  (Epist.  XIl, 
c.  11.  ed.  Ballerin.). 
0  Hansi,  ConcU.  T.  XXI.  col.  217.  —  233.  Cf.  Richter,  De  inediU  decretal.  coli. 
L ip  s.  p.  3.  —  Die  Reihenfolge  der  Capitel,  Terglichen  mit  dem  Coneil  bei  Maus  i 
Sitab.  d.  phiL-hist  Cl.  XXIV.  Bd.  I.  HO.  S 
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39.  Dieser  Anhang  verdient  aus  dem  Grunde  Beachtung,  weil 
er  einen  Beleg  liefert,  wie  man  vor  dem  Erscheinen  der  grossen 
Decretalensammlungen  durch  Ergänzung  des  Decrets  sich  zu 
helfen  suchte.  Dass  der  Zweck  nur  dieser  ist,  erhellt  sowohl  daraus, 
dass  von  vorgratianischen  Stücken  nur  solche  aufgenommen  sind,  die 
sich  nicht  schon  im  Decret  finden,  als  auch  insbesondere  aus  der 
mehrfach  vorkommenden  ausdrücklichen  Hinweisung  auf  das  Decret, 
wenn  der  Theil  eines  Canons  oder  einer  Decretale  aufgenommen  ist, 
von  denen  ein  anderer  Theil  im  Decret  steht.  Einige  Beispiele 
werden  dies  klar  machen. 

I.  c.  53.  ist  der  erste  Theil  des  Schreibens  Nikolaus  I  an  die 
Bischöfe  Galliens  9«  dessen  Fortsetzung  c.  1.  Dist.  XIX.  sich  findet. 
Das  cap.  schliesst  hier  so:  „Si  Romanorum,  quod  est  primum 

c.  xvmi.  Di.- 

II.  c.  55.  beginnt  so:  „LXXXVIII.  c.  (sc.  African.  concil.)  Illius 
capituli,  quod  est  in  XVI.  ca.  q.  III.  Placuit  ut  quicunque,  pars 
est  quod  sequitur:  „Sane  si  episcopi^  etc. —  c.  15.  C.  XVI.  q.  3, 
ist  die  erste  (grössere)  Hälfte  des  c.  88.  concil.  African.  Das  Stück, 
welches  Gratian  ausgelassen,  bringt  hier  der  Anhang. 

III.  Der  Anhang  fährt  im  c.  56.  fort:  „Huic  continuatur  illud 
capitulum  A  judicibus,  quod  est  in  ca.  n.  q.  VI.,  cujus  pars  est 
illud  c.  quisquisproba.,  quod  est  in  ca.  e.  q.  e.;  post  hoc  sequi- 
tur et  hoc  aliud  c.  XC.  Si  autem  ex  die**  etc.  Der  erste  Satz  des 
c.  89.  concil.  African.  steht  bei  Gratian  c.  33.  C.  11.  q.  6.,  das  weitere 
c.  19.  q.  ead.  Ein  Theil  des  bei  Gratian  fehlenden  c.  90.  folgt  hier 
im  Anhang. 

40.  Ähnliche  Ergänzungen  des  Decrets  aus  vor-  und  nach- 
gratianischen  Kirchenrechtsquellen,  namentlich  aber  aus  solchen 
Decretalen  und  Concilschlüssen,    die  bisher  in  keiner  Sammlung 


I.  e.  ist  folgende:  De  nip.  c.  1,  Cone.  c.  6.  —  0.  c.  2,  C.  e.  27.  —  0.  e.  8,  C.  e.  8. 
und  S.  —  0.  e.  4,  C.  e.  15.  —  0.  e.  S,  C.  c.  26.  —  0.  c.  6,  C.  e.  28.  —  0.  e.  7,  C.  c. 
14.  (von  »Praeterea  qnia"  bia  lo  Ende).  —  0.  c.  8,  C.  e.  22.  —  0.  c.  9,  C.  c.  2.  — 
0.  c.  10,  C.  c  18.  —  0.  c.  11,  C.  c.  9.  —  0.  c.  12,  C.  c.  12.  —  0.  c.  13,C.c.  U.  — 
0.  c.  14,  C.  c.  14.  (bia  »anbleTari«).  —  0.  c.  15,  C.  c.  1.  —  0.  c.  16,  C.  c.  7.  —  0. 
c.  17,  C.  c.  3.  —  0.  c.  18,  C.  c.  16.  —  0.  c.  19,  C.  c.  11.  —  0.  c.  20,  C.  c.  4.  —  0. 
c.  21,  C.  c.  10.  —  0.  c  22,  C.  c.  19.  —  0.  c.  23,  C.  c.  20.  —  0.  c.  U,  C.  c.  25.  — 
0.  e.  25,  C.  c.  21.  —  C.  c.  13.  17.  fehlen  in  0.  -^  Die  ReUienfolge  der  Capitel  In  der 
Lipa.  a.  m.  bei  Richter,  L  c.  Not  8.  —  Rabriken  fehlen  hier. 
A)  Man 81,  ConcU.  T.  XV.  col.  683. 


Beiträge  mr  jaristiBchen  Literargescfaichte  des  HitteUlten.  67 

standen,  mag  das  praktische  Bedörfniss  häufiger  veranlasst  haben.  Es 
erklärt  sich  hieraas,  wie  aaeh  die  älteren  Glossatoren  solche  Stücke 
citiren  und  bei  ihren  Lesern  die  Möglichkeit,  sich  mit  denselben 
bekannt  zu  machen,  voraussetzen  konnten.  Sowohl  der  in  den  Glossen 
der  Innsbrucker  Handschrift  Nr.  90.  citirte  nachgratianische  c.  2. 
Cone.  Turon.»  als  auch  die  von  Johannes  Farentinus  citirten 
Decretalen  ^)  finden  sich  zufälligerweise  ohne  Ausnahme  in  diesem 
Anhang. 

II.  (Isellei  des  welllkhen  Beehts. 

A.  Verhältniss  der  kirchlichen  Gesetzgebung  zum  weltlichen  Rechtsgebiet. 

41.  Es  ist  eine  historisch  interessante  Frage,  welche  Befug- 
nisse die  Glossatoren  des  Decrets  im  zwölften  Jahrhundert,  also  vor 
der  Regierungszeit  des  Papstes  Innocenz  III,  der  kirchlichen  Gesetz- 
gebung auf  dem  Gebiet  des  weltlichen  Rechts  beigelegt  haben.  Zur 
Beantwortung  dieser  Frage  soll  hier  ein  Beitrag  gegeben  werden. 

Der  allgemeine  Standpunct  der  alten  Glossatoren  des  Decrets 
ist  dieser: 

Die  weltlichen  Gesetze  haben  für  den  kirchlichen  Richter  nur 
dann  verbindende  Autorität,  wenn  sie  von  der  Kirche  gutgeheissen 
sind.  Umgekehrt  haben  aber  auch  die  von  der  Kirche  ausgehenden 
Bestimmungen  civilrechtlicken  Inhalts  keine  Rechtsverbindlichkeit 
f&r  den  weltlichen  Richter.  Allerdings  wäre  es  gut,  wenn  die  welt- 
liche Gesetzgebung  diejenigen  Modificationen  der  Gesetze,  welche 
die  Kirche  um  des  Heils  der  Seelen  för  nöthig  hält,  stets  sich  zu  eigen 
machte;  so  lange  das  aber  nicht  geschehen,  ist  der  Richter  juristisch 
nicht  verpflichtet,  die  von  der  Kirche  getroffenen  Bestimmungen 
anzuwenden ,  da  die  Kirche  auf  dem  Gebiet  des  weltlichen  Rechts 
keine  Gesetzgebungsgewalt  hat  *). 


t)  H.  i.  o.  f.  15. 

*)  Petr.  Bleien t.  Specnl.  jar  cao.  (ed.  Reim a rat  1836.)  c.  XVI.  macht  schon  die 
Unlenekeidong,  ob  dia  Gesetz  oder  das  Gewohnheitsrecht  etwas  vorschreibe,  „quod 
iBportet  .  . .  damnnm  tanium  pecuniarum ,  an  etiam  periculnm  animarum ;"  in  den 
Pillen  letxterer  Art  sei  es  richtiger  anzunehmmen,  dass  die  Canonen  den  Gesetzen 
nnd  dem  Gewohnheitsrecht  derogirten.  Er  fSgt  aber  ausdrudLlich  hinzu:  „secnn- 
dorn  meom  jndiciam."  Bei  den  gleichzeitigen  Glossatoren  des  Decrets  habe  ich  diese 
Uaterseheidnng  noch  nicht  geftanden. 
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Diese  Auffassung  der  Glossatoren  ist  eine  notbwendige  Folge 
ihrer  Ansicht  Qber  das  Verhältniss  der  geistliehen  zur  Meltlichen 
Gewalt  überhaupt. 

Hugoccio  spricht  sieh  hierüber  in  seinem  Commentar  sehr 
bestimmt  aus.  „Beide  Gewalten,  die  apostolische  und  die  kaiserliche, 
sind  von  Gott  eingesetzt.  Der  Kaiser  hat  die  Gewalt  des  Schwerts 
und  die  kaiserliche  Wfirde  nicht  rom  Papst,  sondern  durch  die  Wahl 
der  Fürsten  und  des  Volks.  Beide  Gewalten  sind  daher  unabhängig 
Ton  einander,  der  Papst  in  geistlichen,  der  Kaiser  in  weitlichen 
Dingen.  Nur  darin  liegt  ein  Unterschied  der  Stellung  beider,  dass 
der  Papst  die  geistliche  Jurisdiction  über  den  Kaiser,  aber  nicht  der 
Kaiser  die  weltliche  Jurisdiction  über  den  Papst  hat"*  i). 


1)  Icli  lasse  die  ganze  für  die  Dogmengeschichte  dieser  Frage  bedeutende  Stelle  nach 
Cod.  lat  Monae.  10247.  und  Cod.  Bamb.  P.  H.  2S.  hier  folgen. 

Hugnce.  in  c.  6.  Dist.  XGVI.  „Hinc  aperte  coUigitur,  quod  utraque  potestaa, 
seil,  apostolica  et  imperialis,  sit  a  Deo  et  quod  neutra  pendeat  ex  altera  et  quod  Im- 
perator gladium  non  habeat  ab  apostolico,  ar.  hie  et  infra  ead.  In  scripturis, 
Duo,  Si  Imperator  (e.  S.  10.  11.)  et  Di.  XCIII.  Lcgimus  (c.  24.)  et.  XXIV. 
q.IV.  Qaaesitum  (c.  45.).  Ar.  contra  XXII.  Di.  c.  I.  et  Di.  LXIII.  Tibi  domino. 
In  s7nodo(c.  33.  23.),  et  XV.  q.  VI.  Alius,  Nos  sancto  rum,  J  uratos  (c.  3. 
4.5.),  et  I.  q.IV.  Qnia  praesu  latus  (c.  5.), et  infra  ead.  Duo  (c.l0.),  et  Di.  XXI. 
QnamTis  (e.  3.).  Ex  his  omnUius  contrarüs  introductis  colligi  videtnr,  qvod  Impe- 
rator poteatatem  gladii  et  Imperium  habeat  ab  apostolico  et  quod  eum  faciat  impera- 
torem  papa  et  quod  posset  eum  deponere.  Ego  autem  Credo,  quod  Imperator  poteata- 
tem gladii  et  dignitatem  imperialem  habet  non  ab  apostolico,  sed  a  principlbus  et 
popnio  per  electionem  (M.  „a  princlplbna  per  electionem  et  populo"},  ut  dl.  XCIII. 
Legimus  (c.  24.).  Ante  enim  füit  Imperator  quam  papa,  ante  Imperium  quam  papa- 
tns.  Item  in  figura  higus  rel,  quod  discretae  et  diversae  (B.  „diverse  Indlscrcte") 
sint  illae  duae  potestates,  seil,  imperialis  et  apostolica,  dictum  fuit :  ecce  duo  gladii 
hie.  81  ergo  alicubi  inreniatur  rel  innuatnr,  quod  Imperator  habet  poteatatem  gladii 
a  papa,  sie  inteUigo,  i.  e.  unctionem  et  confirmationem,  quam  a  papa  accipit  et  jurat 
ei  fidelitatem.  Ante  quidem  Imperator  est  quoad  dignitatem,  sed  non  quoad  unctionem 
(B.  „non  quoad  dignitatem,  sed  quoad  unctionem"),  Ucet  ante  non  dicatur  Imperator; 
et  ante  habet  poteststem  gladii  et  eam  exercet.  Quod  dictum  est  papam  posse  eum 
deponere,  credo  verum  esse  de  voluntate  et  assensu  principum,  si  coram  eo  accnsetur 
et  convincatur  (M.  „eo  convlncatur").  Quod  tunc  demum  InteUigo ,  si  convictus  et 
admonitus  non  vult  cessare  et  satisfacere ,  tunc  debet  excommnnicari  et  omnis  ab 
lyua  fidelitate  Vemoreri ,  ar.  XV.  q.  VI.  Nos  sanctorum.  Juratos  (c.  4.  5.). 
8i  nee  sie  tunc  (B.  „non  tunc**)  corrigatur,  tunc  aententia  percellitnr  et  armata  mann 
certe  erpellitur  et  alias  legitime  eligitnr.  Sed  a  quo  dabitur  sententla  ?  A  domino 
papa,  coram  quo  füit  convtctus,  vel  a  prtneiplbus  suis,  si  hoc  Romanus  pontifex  appro- 
baverit.  Sed  quaeret  aliquis,  uter  utro  sit  m^jor?  Et  quidem  in  spiritualibus  papa 
migor  est  imperatore  (inde  ab  „Et  quidem"  desnnt  omnia  in  B.) ,  Imperator  mi^jor 
papa  In  temporalibus ,  sicut  aperte  colllgitur  ex  eo  quod  sequitur  et  infra  ead.  Duo 
(c.  10.),  etXI.  q.  I.  Magnum,  Sacerdotibua  (c.  28.  41.),  et  Di.  XXII.  q.  1.  Sed 
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42.  Zur  näheren  Ihatsächiichen  Begründung  der  im  Allgemeinen 
bezeichneten  Ansicht  derDecretisten  des  zwölften  Jahrhunderts  über 
die  kirchliche  Gesetzgebung  in  ihrem  Verhältniss  zum  weltlichen 
Rechtsgebiet  wähle  ich  zwei  Beispiele»  deren  eines  einen  Fall  betrifft» 
in  dem  die  kirchliche  Bestimmung  zur  Zeit  der  Glossatoren  in  das 
weltliche  Recht  übergegangen  war»  das  andere  den  umgekehrten 
FalL 

1.  Zinsenrerbot. 
Das  eanonische  Recht  hat  Zinsgeschäfte  fQr  nngiltig  erklärt 
im  Gegensatz  znm  römischen  Recht»  welches  innerhalb  gewisser 
Grenzen  das  Zinsennehmen  gestattet.  Auf  dies  Verhältniss  beziehen 
sich  folgende  drei  Glossen  der  Innsbrucker  Handschrift  Nr.  90. 

I.  Glossa  in  c.  11.  C.  XIV.  q.  4. 

»Sed  novo  jure  usurarum  petitio  a  saeculari  judice  non 
admittitur»  quoniam  humanae  leges  non  dedignantur  sequi 
sacros  canones»  ut  in  aut  coli.  I.  de  monachis  i.  f.**  9* 

II.  Glossa  in  c.  cit.  verb.  non  est  quo  judice  repetantur. 

^Saecularis  judex  contra  leges  cogere  non  ynlt»  eccie- 
siasticus  non  potest  praecise»  seil,  captis  pignoribus»  sed 
excommunicare  jure  potest.** 
III.  Glossa  in  c.  et  verb.  cit. 

„Hodie  usurae  de  jure  repeti  possunt  condictione  sine 
causa  Tel  ex  injusta  causa»  tanquam  ciriliter  tantum  debitae 
non  naturaliter;  qnandoquidem  de  jure  naturali  indebitae 
sunt»  quod  est  divinum  jus.  Ex  injusta  causa  ideo»  quia 
dicitur:  sacras  et  diWnas  regulas  nostrae  non  dedignantur 
leges  sequi.  C.** 

Wir  erfahren  aus  diesen  Glossen»  dass  das  von  der  Kirche  aus- 
gesprochene Zinsenverbot  auch  von  den  weltlichen  Gerichten  gehand- 


•Ilter  (M.  add.  »et  allter**)  papa  aic  est  miyor  in  spiritualibus,  quod  habet  jurtsdictio- 
iMOB  !■  apiritvalibus  sQper  imperatorem ,  ut  io  eis  poasit  enm  ligare  et  condemnare, 
ar.  Di.  LXIII.  V  a  1  e  n t  i  n  i  a  n  n  s  (c.  3.)«  et  infra  ead.  Duo  (e.  lO.)'  Sed  imperator 
noB  iic  est miyor  pap«  in  temporalibna ,  ut  infra  ead.  Duo.  Nullam  enim jurisdictio- 
Ben  rel  praelationem  babet  imperator  super  papa.  Sed  dieitnr  eise  m^jor  io  teirpo- 
ralibaa  qBam  ille ,  quia  majorem  potestatem  et  jnriadiclioBent  babet  quam  itle,  nou 
famna  tBper  eom."  Etc. 
•)  Not.  5.  epilog.  Wörtlicb  in  Not.  S3.  c.  1.  (Coli.  VI.  U.) 
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habt  wurde,  dass  namentlich  Klagen  auf  Erfüllung  eingdgangener 
Zinsverbindliehkeiten  nicht  zugelassen  wurden.  Ob  die  Rückforde- 
rung freiwillig  gezahlter  Zinsen  zulässig  sei»  scheint  in  der  Praxis 
nicht  feststehend  gewesen  zu  sein. 

Für  unsereFrage  kommt  es  hauptsächlich  auf  die  Motivirung 
an.  Aus  ihr  erhellt»  dass  die  Verfasser  der  Glossen  die  Befolgung 
des  kirchlichen  Verbots  als  einen  durchaus  freiwilligen  Act  der  welt- 
lichen Gewalt  betrachten. 

43.  Klarer  noch  tritt  diese  Auffassung  in  dem  umgekehrten  Fall 
hervor. 

2.  Bona  fides  continua. 

Das  canonische  Recht  schreibt  vor,  dass  durch  mala  fides  super- 
yeniens  die  begonnene  Verjährung  <)  unterbrochen  werde.  In  Gra- 
tian*sDecret  wird  freilich  dieser  Satz  nur  in  einer  Stelle  des  heil. 
Augustinus»  und  auch  hier  nur  beiläufig  ausgesprochen*)»  Gratian 
selbst  stellt  noch  die  Lehre  des  römischen  Rechts  ohne  weitere 
Bemerkung  dar  *).  Die  alten  Glossatoren  des  Decrets  betrachten  aber 
das  Erforderniss  der  fortdauernden  bona  fides  bereits  als  unzweifel- 
haften canonischen  Rechtssatz.  So  Stephanus  Tornacensis» 
Johannes  Faventinus  und  die  Innsbruck  er  Glosse»  diesämmt- 
lich  die  Decretale  Alexander^s  III  »Vigilanti^*)  noch  nicht 
nennen.  Um  so  mehr  Huguccio»  der  dieselbe  schon  häufig  anfahrt. 
Sehen  wir  jetzt»  wie  dieser  Rechtslehrer  die  kirchliche  Bestimmung 
in  ihrem  Verhältniss  zum  weltlichen  Gesetz  auffasst.  Folgende  Stelle 
seiner  Summa  ist  mir  als  eine  der  bezeichnendsten  erschienen.  Sie 
findet  sich  zu  C.  XVI.  q.  3.»  wo  der  Erläuterung  der  einzelnen  Capi- 
tel  ein  längerer  Tractat  über  die  Präscriptionen  yorausgeht. 

„Item  ex  quo  quis  habet  conscientiam  rei  alienae»  peccat»  nisi 
reddat»  et  a  peccato  non  potest  defendi  temporis  diuturnitate »  nam 
temporis  diuturnitas  peccatum  non  minuit»  sed  äuget»  ut  in  ex.  Non 
satis^»  et  XXIV.  q.  I.  <),  et  yellem»  ut  ad  hanc  aequitatem  injustitia 


^)  Ich  bedieoe  mich  absichtlieh  dieses  allgemeinen  Ausdrackes ,  da  die  dogmatische 

RichtigsUllang  dieser  Frage  hier  ansserbalb  des  Zwecks  Uegt. 
«)  c.  5.  C.  XXXIV.  q.  1.  und  2. 
')  c  IS.  C.  XVI.  q.  3.  Dict.  Grat. 
*)  c.  5.  X.  de  praescriptionlbns,  2, 26. 
*)  e.  8.  i.  f.  X.  de  timonia,  5,  3. 
•)  e.  34. 
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legistarum  reduceretur, sed  diflGcile  raditur,  quoddiutius  perhibetur, 
et  odor  lucri  bonus  est  ex  re  qualibet.  Ulis  in  sua  injustitia  0  relictis 
didmus,  quod  nalla  res  ecclesiastiea  sine  continua  bona  fide  prae- 
seribitur  a  elerico  ?el  laico  vel  eeclesia ,  nee  elericus  nomine  eccle- 
siae  Tel  eeclesia  sine  hac  praescribit  rem  ecciesiasticam  vel  privati. 
Imo  si  socios  haberem,  crederera,  quod  nuUa  praescriptio  sine  bona 
fide  continua  curreretur  et  quod  nullus  esset  tutus  praescriptione 
sine  hac.  Sed  quia  leges  aperte  reclamant,  dicamus »  quod 
completa  praescriptione  sine  bona  fide  continua  tutus  est  quis  ratione 
fori»  non  ratione  poli»  tutus  est  quantum  ad  possessionem  corporalem» 
noD  quantum  ad  salutem  spiritualem ,  quantum  ad  leges  sacculares, 
non  quantum  ad  ecclesiasticas.  Unde  patet,  quod  alia  est  ratio  et  con- 
sideratio  in  ecclesiasticis,  alia  in  saecularibus  praescriptio- 
nibos  et  causis.** 

Je  entschiedener  der  berühmte  Canonist  für  die  canonische 
Bestimmung  Partei  nimmt»  um  so  mehr  fällt  es  ins  Gewicht,  dass  er 
sie  den  Legisten  nur  als  ein  moralisches  Postulat  vorhält  und  diese 
lediglich  von  ihrem  inneren  Wcrthe  zu  überzeugen  sucht.  Er  gibt  aus- 
drücklich zu,  dass  sie  das  Gesetz  nicht  aufzuheben  im  Stande  sei. 

Innocenz  III  hat  im  c.  41.  Concil.  Lateran.  IV.  an.  12152) 
auch  die  »praescriptio  civilis**,  welche  „äbsque  bona  fide**  geschehen 
sei.  für  ungiltig  und  die  damit  im  Widerspruche  stehenden  Gesetze 
und  Gewohnheiten  für  aufgehoben  erklärt.  Trotzdem  erkennen  wir 
aus  der  Glossa  ordinaria  zu  dieser  Stelle,  dass  es  noch  unter 
den  Glossatoren  des  dreizehnten  Jahrhunderts  bestritten  war,  ob 
weltlichen  Recht  damit  unmittelbar  präjudicirt  sei. 

B.  Romisches  Recht. 

1.  Kenntniss  des  römischen  Rechts. 

44.  Das  canonische  Recht  hat  in  vielen  Bestimmungen  das  römi- 
sche Recht  zur  Voraussetzung,  höchst  wichtige  Materien  desselben 
sind  gar  nicht  zu  verstehen  ohne  Kenntniss  des  römischen  Rechts. 
Gratian*8  Decret  enthält  nach  dem  Beispiel  früherer  Sammlungen 
nicht  wenige  den  römischen  Rechtsquellen  entlehnten  Stellen.    Die 


*)  Cod.  tat.  Monte.  10U7.  JutiUa." 
*)  c.  tO.  X.  do  pnescriptaonibus,  2,  26 


72  rriedrich  Hi 


Kenntniss  des  römischen  Rechts  war  daher  in  viel  höherem  Masse 
praktisches  Bedürfniss  für  die  Decretisten»  als  umgekehrt  die  Kennt- 
niss des  canonischen  Rechts  für  die  Legisten. 

Dass  die  Erläuterung  des  Decrets  unmöglich  sei  ohne  Yielfache 
Bezugnahme  auf  das  römische  Recht,  war  schon  den  alten  Glossa- 
toren ein  feststehender  Satz  9.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich, 
dass  die  meisten  unter  ihnen  auch  ihren  ciyilistischen  Cursus  durch- 
gemacht hatten.  Für  Stephanus  Tornacensis  und  Johannes 
Fayentinus  ist  es  ausdrücklich  bezeugt*). 

45.  Einen  auf  den  ersten  Blick  in  die  Augen  fallenden  Beweis, 
dass  ihre  Kenntniss  des  römischen  Rechts  eine  keineswegs  ungrQnd- 
liche  war,  liefern  die  zahllosen  Parallelstellen  aus  allen  Theilen 
der  justinianischen  Sammlung,  die.  von  der  Schule  der  Legisten  Ober- 
haupt erläutert  wurden  >).  Um  die  Bedeutung  dieses  Umstandes  filr 
die  in  Rede  stehende  Frage  richtig  zu  würdigen,  dürfen  wir  nicht 
Ycrgessen,  dass  man  damals  die  Hilfsmittel  nicht  hatte,  die  wir 
heute  besitzen.  Es  würde  jetzt  nicht  eben  schwer  sein,  mit  Hilfe  des 
nächsten  Lehrbuches  eine  Menge  passender  Citate  zu  häufen,  ohne 
die  Quelle  selbst  jemals  oder  doch  für  diesen  Zweck  eingesehen  zu 
haben.  Zur  Zeit  der  Glossatoren  war  das  nicht  so  leicht.  Wer  citi- 
ren  wollte,  musste  sich  an  die  Quelle  selbst  wenden,  er  musste  die 
Stelle  selbst  aufgesucht,  gelesen  und,  wenn  er  richtig  citiren  wollte, 
auch  verstanden  haben. 

Dass  sich  die  alten  Glossatoren  des  Decrets  besser  im  corpus  juris 
civilis  zurecht  zu  finden  wussten,  als  manche  der  späteren  Canonisten, 
zeigt  das  Beispiel  des  Johannes  Faventinus.  In  e.  6.  C.  XXIV. 
q.  3.  findet  sich  ein  Citat  (wahrscheinlich  auf  Julian  bezüglich), 
welches  dem  Inhalt  nach  auf  Nov.  123.  c.  ll.passt.  Johannes  de 


1)  Samma  Stephan!  Tom.  prooem.:  »Occorrentea  in  opoacalo  praesenti  legtet 
ezponere  si  proponam ,  jnrUperitns  aegre  feret  ....  et  qnod  sibi  notam  repntat, 
aliis  non  necetsarinm  opinatur."  —  Summa  Joannis  Favent  prooem.:  «Non  im- 
pnideoter  aggressoa  sum  pleniorem  faeere  in  canonibas  ezpositionem ,  tam  ex  bis, 
quae  utiliora  et  elegantiora  in  praecedentiam  commentariia  reperi ,  quam  ex  hia, 
qnae  a  doctoribns  audlri." 

*)  WegenStephanns  Tornaeensia  8.  m.  o.  8. 19,  Not  2,  and  werfen  J  o  h a  n  n  e  a 
FaTentinus  die  Yorhergehende  Note. 

')  In  folgenden  Handschriften  dea  Decrets  mit  Glossen  habe  Ich  Citate  ans  dem  romiscbfu 
Recht  gefunden:  Cod.  Oenip.  N.  00.,  Cod.  lat.  Monac.  4$0S.,  18096.,  lOZU., 
13004.,  23.'(51.  In  allen  diesen,  mit  Ausnshme  der  beiden  letzten,  sind  die  Citate 
sehr  hfinfig* 
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Deo  wnsste  diese  Stelle  nicht  za  finden  ^).  Der  fast  um  ein  Jahrhun- 
dert frfiher  lebende  Johannes  Faventinus  bemerkt  dagegen  ganz 
richtig  zu  ^lex  Justiniani** :  „quae  habetur  in  aut.  coli.  IX.  constitu- 
tione de  sanctissimis  episcopis,  c.  Omnibus  autem"*). 

46.  Auch  selbständige  civilistische  Excurse  kommen 
häufig  Tor»  in  denen  entweder  eine  Stelle  interpretirt  oder  der  Inhalt 
mehrerer  corobinirt  ist.  Einige  Beispiele  aus  der  Innsbruck  er 
Handschrift  Nr.  90.,  die  ich  folgen  lasse,  können  hier  nur  den  Zweck 
haben,  die  Art  und  Weise  zu  charakterisiren '). 
I.  Glossa  in  c.  37.  C.  XII.  q.  2. 

,,Alienationis  nomine  et  pignoris  aut  hypothecae  dationem 
intelligimus,  ut  C.  de  reb.  ali.  non  ali.  1.  ult.  ^).  Jus  quidem 
spirituale  nullatenus  alienari  potest,  nisi  permutationis  titulo, 
qui  et  in  ipsis  ecciesiis  aut  monasteriis  admittitur,  ut  infra 
XVI.  q.  ult.  Nemi.s).  Fructus  autem  perceptos  alienare 
cuique  arbitrio  suo  licet.  Percipiendos  autem  pervendere  aut 
pignorare  nulli  auctoritate  licet,  adeo,  ut  nee  ex  generali 
rerum  obligatione  stipendia  teneantur,  ut  C.  quae  res  pign. 
S  pe.  <).  In  causam  tamen  judicati  jure  pignoris  capi  possunt, 
ut  ff.  de  re  judi.  C  o  m  m  o. '').  Quod  verum  est,  si  non  alias  possit 
res  judicata  executioni  mandari,  ut  C.  de  execut.  r.  j.  Sti- 
pen.  0).  Habita  tamen  ratione  ejus  ne  egeat,  ut  ff.de  re 
judi.  Miles*)." 
n.  Glossa  in  c.  8.  C.  XVI.  q.  3. 

„Loquitur  hoc  decretum  secundum  sua  tempora,  seil,  cum 
nondum  Zenoniana  aut  Justiniana  in  medium  prodierat  con- 
stitutio.    Aut  quod  XXX  annorum   praescriptio  dicitur,  ad 


M  IbD  T|^i.  St  Yigny,  Bd.  3,  8.  803,  Note  e. 

*)  So  in  Cod.  Bamb.  P.  n.  27.  »  lo  Cod.  lat.  Honae.  3873.  fehlt  «IX.«*  aod  sUtt  ,c.« 

steht  »paragrapho.** 
*)  Ob  die  aw  den  Quellen  entwiekelten  RechttsStze  Tom  Standpoocte  der  heutigen 

Doetrin  rollkommeii  richtig  sind  oder  nicht ,  ist  natürlich  für  vnsere  Frage  gleich- 

*)  1.  ult.  C.  de  reb.  alienis  non  alienandis,  4,  51. 

•)  c  40.  C.  XVI.  q.  7. 

*)  I.  S.  C.  qvae  rei  pignori,  8,  17. 

0  L  40.  D.  de  re  jadieaU,  43,  1 . 

*)  1. 4.  C.  de  exeeat  rei  jud.  7,  53. 

*)  I.  6.  D.  de  re  jodieata. 
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proximum  tantum  referendum  est»  videlicet  aon  ad  iinperia- 
lem  largitatem,  quae  statim  firma  est,  sed  ad  aliorum  libera- 
litates/' 

Das  Verständniss  dieser  Glosse  erfordert  die  Vergleichung  der 
glossirten  Stelle.  Die  bezOglichen  Worte  sind:  „ut  res  et  privilegia, 
quae  Dei  ecciesiis  ....  et  sive  a  divae  reeordationis  imperato- 
ribus  sive  ab  aliis  Dei  cultoribus  in  scriptis  donata,  et  ab  eis  per 
annos  XXX  possessa  sunt,  nequaquam  ....  quaecunque  persona 
saecularis  subtrahat".  Der  Glossator  sucht  zu  erklären,  wie  damit 
1.  2.  3.  C.  de  quadr.  praescr.  7,  37.  bestehen  könne,  nach  denen  eine 
von  dem^Kaiser  u.  s.  w.  geschehene  Yeräusserung  die  Rechte  Dritter 
an  dem  veräusserten  Gegenstande  sofort  aufheben  soll,  so  dass  es  für 
den  Erwerber  einer  Ersitzung  nicht  mehr  bedarf.  Ob  der  Erklärungs- 
versuch ein  glücklicher  genannt  werden  könne,  ist  eine  zweite 
Frage  *). 

III.  Glossa  in  c.  2.  C.  XXXV.  q.  5.  verb.  in  legibus  siquidem. 
„Sunt  tarnen  aliae  quaedam  causae.  Nam  tutelae  sicut  here- 
ditates ad  proximum  quemque  redeunt;  praeterea  legibus 
publicorum  judiciorum  contra  affines  et  cognatos  testimonium 
inviti  dicere  non  coguntur,  quamobrem  jurisconsultus  cogna- 
tionis  et  affinitatis  gradus  nosse  debet,  ut  ff.  de  gradibus 
et  af6.  Juris').  Praeterea  ipsarum  quoque  nuptiarum  lex 
certis  graduum  terminis  concluditur,  ut  in  Jnstit.  de  secundis 
nuptiis" »). 

In  der  glossirten  Stelle  ist  gesagt,  dass  die  Grade  der  Verwandt- 
schaft civilrechtlich  nur  für  die  Intestaterbfolge  in  Betracht 
kämen.  Der  GlossatM*  stellt  die  verschiedenen  civilrechtlichen  Bezie- 
hungen der  Verwandtschaft  zusammen. 


^)  Die  Ton  der Glosie  versuchte  historische  Erklärung  wird  dadurch unmiiglicb,  dass 
das  glossirte  Cap.  nicht  von  Gel as ins  ist,  dem  Gratian  es  suscbreibt,  sondern  ein 
Schiuss  des  achten  allgemeinen  Goncils  von  860  (Cf.  Richter  in  h.  !.)• 
Übrigens  fillt  auch  G e  I  a s  i  u s  (492  ~  496)  nach  Z en o  (f  491).  Auch  dem  Resultat 
nach  entschieden  unrichtig  ist  die  in  einer  Glosse  des  Cod.  lat.  Monac.  10244. 
zu  dieser  Stelle  ausgesprochene  Ansicht:  «Hie  canon  emendat  legem,  quae  de 
qnadriennii  praescriptione  loquitur  de  rebus  ab  imperatore  donatis.* 

S)  1.  10.  D.  de  gradibus,  38,  10. 

»)  J.  1,  10. 
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47.  Wo  ControTersendes  Civilrechts  zur  Sprache  kommen» 
werden  gewöhalich  nur  die  verschiedenen  Ansiebten  der  Legisten 
referirt.  Nur  wenn  das  kirchenrechtliche  Gebiet  unmittelbar  beröhrt 
ist,  spricht  der  Canonist  selbst  seine  Meinung  aus.  Ein  Beispiel  liefert 
eine  Stelle  des  Hugucci  o.  Die  Frage,  um  die  es  sich  im  Allgemeinen 
in  dieser  Stelle  handelt,  ist  diese:  wenn  Sachen  oder  Rechte  Ton 
Kirchen  wider  das  gesetzliche  Verbot  veräussert,  verpfiindet  oder 
sonst  belastet  sind,  hat  der  in  mala  fide  befindliche  Empßnger  gegen 
den  Veräusserer  oder  Besteller,  der  selbst  in  mala  fide  war,  eine 
Klage?  Diese  Frage  knOpft  sich  an  die  von  Gratian  in  c.2.C.X.q.2. 
aufgenommene  Authent.  Qui  res  C.  de  sacros.  eccl.  1,  2.,  deren 
letzte  Worte  lauten:  „Sed  melius  dicitur  omnimodo  denegandas  esse 
aetiones  hujusmodi  acceptori**.  Ich  lasse  die  Erörterung  des  Canoni- 
sten  folgen. 
Hugucc.  in  c.  2.  C.  X.  q.  2.  verb.  cit. 

„Hoc  non  est  de  aut.,  quia  autenticum  dat  bis  omnibus  actio- 
nem  ad  versus  eos,  qui  eos  alienaverunt,  ut  in  aut.  t.  de  non 
alienandis  aut  permut.  §.  Si  quis  igitur  emere^);  sed  est 
additum  a  guarnerio.  .  .  .  Hujusmodi  acceptori,  seil, 
emtori  vel  donatario  vel  creditori  vel  emphyteutae  sie  accipienti 
remecclesiasticam.  Inhocmartinus  secutusest  guarnerium, 
sed  bul.  et  jo.  b.  non.  Dicebatergo  mar.,quod  hujusmodi  emtor 
vel  donatarius  vel  creditor  vel  emphyteuta,  si  est  malae  fidei, 
non  habet  actionem  adversus  ecclesiam  vel  illum,  qui  dedit,  ut 
XII.  q.  2.  Vulteranae^).  Sed  melius  dicitur,  quod,  sive  sit 
bonae  sive  malae  fidei  possessor,  habet  actionem,  ut  dicit 
autent.,  non  adversus  ecclesiam,  sed  adversus  eos,  qui  aliena- 
verunt. Nee  est  curandum,  quod  hie  dicitur  a  guarnerio:  sed 
quomodo  babebit  actionem,  qui  est  malae  fidei?  nonne  debet 
carere  omni  actione  in  odium  sui?  Dico,  quod  datur  actio  ei 
non  sui  favore,  sed  odio  yconomi  et  aliorum  injuste  alienantium 
res  ecclesiasticas,  ut  saltem  tali  metu  perterriti  ab  illicita  alie- 
natione  cessent  et  abstineant,  si  alias  Dei  timore  non  terrentur, 
ut  hie  dicitur.  Quidam  vero  dicunt  et  male,  quod  hoc  babuerit 
guarneriusex  auteotico,  sicut  et  praemissa,  et  dicunt  hoc 


<)  Nor.  7.  c.  5. 

^  e.  15.  C.  XII.  q.  2 
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referri  tantum  ad  creditorem  —  quia  dico ,  quod  creditor  non 
habet  actionem  ad?er8usecclefiiam,sed  adrersus  datorem  pigno- 
ris— :sed  melius  etc.,  et  dicunt  ideo  potius  denegari  actio- 
nem creditori  quam  emtori  yel  alicui  praedictorum,  quia  magis 
odiosus  est  propter  usuras ,  quarum  amore  magis  praesumitur 
machinari  in  fraudem  ecclesiae  quam  aliquis  aliorum ;  et  dicunt» 
quod  hie  dicitur,  haberi  ex  litera  ipsius  autentici»  ut  in  aut.  de 
alienat.  emphyt«  §.  Si  vero  praeter  haec^f  ubi  dicitur: 
creditor»  quod  debetur,  perdat;  sed  intelligo  quoad  ecclesiam, 
regressum  tamen  habebit  ad  versus  datorem  pignoris.^ 

Diese  Stelle  bezeugt  zugleich  die  Autorschaft  des  Jrnerius 
fiir  die  Authent.  Qui  res,  und  wird  von  Savigny  zu  diesem  Zweck 
auch  erwähnt*).  Dasselbe  wird  durch  das  noch  ältere  Zeugniss  einer 
Intorlinearglosse  der  Innsbrucker  Handschrift  Nr.  90.  bestätigt*), 
wohl  das  älteste  unter  allen  für  die  einzelnen  Authentiken  bisher 
bekannten  Zeugnissen. 

48.  In  diesen  Zusammenhang  gehört  auch  eine  Stelle  des 
Johannes  Faventinus  und  eine  andere  des  Huguccio,  deren 
Beziehung  durch  folgendes  erklärt  wird.  Savigny  hat  bemerkt, 
dass  sich  in  den  Schriften  der  Glossatoren  nur  äusserst  wenige 
Spuren  einer  unmittelbaren  Kenntniss  der  vorjustinianischen  Quellen 
des  römischen  Rechts  finden  ^).  Zu  diesen  seltenen  Spuren  gehören 
zwei  Stellen,  aus  denen  eineBekanntschaft  mit  Ulpian*s  Fragmenten 
oder  einem  anderen  jetzt  verlornen  alten  Juristen  hervorzugehen 
scheint.  Die  eine  derselben  ist  eine  (ungedruckte)  Glosse  zur 
Comp.  I.,  die  andere  findet  sich  in  einem  Werk  der  Turiner 
Handschrift  Nr.  19.  de  verbis  quidem  legalibus  s).  Beide  enthalten 
mit  etwas  anderen  Worten  den  §.  3  aus  dem  Anfang  von  Ulpian's 
Fragmenten.  Bei  Johannes  Faventinus  und  ebenso  bei  Huguccio 
findet  sich  eine  ganz  ähnliche  Stelle.  Beide  mögen  hier  folgen. 


1)  Nov.  120.  c.  11. 

>)  Savigny,  Bd.  4,  8.44. 

'i  „Glosa  est  G  aroerii,  non  lex.**  —  JohMnnea  Faveuti  nus  berichtet  aar  von 
Hörensag^en :  „Qaamvia  qoldani  dicant  haec  non  ease  verba  auctorta ,  sed  G ra  t  i a  u  i 
vel  Gnarnerii,  ideo  non  multa  curandn  (Cod.  Barob.  P.  II.  27.).  In  Cod.  Ist. 
M  0  n  a  c.  3873.  fehlt  „vel  Ouarnerii.* 

*)  Sarigny,  Bd.  3,  S.  S04  folg. 

*)  Savigny,  a.  a.  0.  8.  507 
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L  Joan.  Fav.  in  c.  3.  Dist.  IV.  Dict.  Grat. 

^Lex  aut  rogatar  aut  abrogatur  aut  subrogatur  aut  obrogatur 
aut  derogatur.  Rogaturcumprofertur;  abrogatur  cum  aufertur; 
subrogatur  cum  aliquid  ei  additur;  obrogatur  cum  parte  una 
detracta  alia  ei  additur;  derogatur  cum  una  pars  ei  detra- 
hitur«  «)• 

II.  Hugucc.  in  c.  cit. 

^Item  nota  quod  lex  rogatur  cum  profertur;  abrogatur  cum 
tota  aufertur;  subrogatur  cum  aliquid  ei  additur;  derogatur 
cum  aliquid  ei  detrabitur ;  obrogatur  cum  una  parte  detracta 
alia  ei  additur;  confirmatur  moribus  utentium.^ 

Auffallend  ist»  dass  diese  Stellen  weder  unter  sich  noch  mit 
einer  der  anderen  beiden  bereits  frOher  bekannten  Stellen  wörtlich 
Gbereinstimmen,  die  wieder  unter  sich  yerschieden  sind.  Die  Abwei- 
chungen sind  indess  nicht  gross  genug,  um  desshalb  annehmen  zu 
roOssen,  dass  sie  sämmtlich  Ton  einander  unabhängig  seien.  Es  ist 
dies  sogar  unwahrscheinlich.  Die  Anführung  scheint  yielmehr  trala- 
titisch  zu  sein ,  was  kleine  von  dem  einzelnen  Schriftsteller  absicht- 
lich oder  unabsichtlich  bewirkte  Änderungen  nicht  ausschliesst.  Wie 
aber  diese  Stelle  an  die  Glossatorenzeit  gekommen,  darüber  lässt 
sich  natOrlich  auch  nicht  einmal  eine  Vermuthung  aufstellen,  so  lange 
weiter  nichts  vorliegt.  Von  Ulpian  weichen  sie  übrigens  sämmtlich 
ab,  ohne  dass  sich  auch  sagen  Hesse,  welche  ihm  am  nächsten 
käme*). 


1)  So  in  Cod.  lat.  Moaac.  3873.  In  Cod.  Bamb.  P.  U.  27  siod  die  Worte  von  »aat 
obrogatur*  bis  „abrogatur*  ausgefaUen :  statt  «cum  aufertur"  beisst  es  „cum  tota 
aufertur.* 

*)  Zar  be^iuemeren  Vergleicbuog  sette  ich  sowohl  die  Stelle  aus  Ulpia  n*s  Fragmenten 
(ed.  B S  ck  i a  g,  Ups.  18SS),  als  auch  die  beiden  bei  S a  r  i  g n y  a.  a.  0.  abgedruckten 
SteUen  hieher.  1.  Ulpia ni  fragm.  (Tit.  de  legibus  etc.)  %.  3.  :  „Lex  aut  rogatar,  id 
eat  fertur;  aut  abrogatur,  id  est  prior  lex  toUitur;  aut  derogatur,  id  est  pars  primae 
tolliCor ;  aut  subrogatur ,  id  est  adicitnr  aliquid  primae  legi;  aut  abrogatur,  id  est  mute- 
tur  ali«i«id  ex  prima  lege.  *^**  2.  Erste  SteUe bei  S a ▼  i g n y  (Glosse  lur Comp.  1.) : 
„Legi  aut  rogatur  aut  derogatur  aut  abrogatur  aut  subrogatur.  Rogatur  cum  pro- 
fertur,  abrogatur  cum  aufertur,  derogatur  cum  una  pars  ei  detrabitur ,  subrogatur 
cum  alia  additur,  obrogatur  cum  una  detrabitur  et  alia  additur."  3.  Zweite  Stelle  bei 
Savigny  (Turiner  Handsehr.  Nr.  19) :  „Lex antem  aut  rogatur,  aut  derogatur,  aut 
subrogatur,  aut  abrogatur,  aut  obrogatur.  Rogatur,  cum  profertur.  Derogatur,  cum 
■aa  pars  ei  detrabitur.  Subrogatur,  cum  alia  additur.  Abrogatur,  cum  aufertur. 
Obrogatur,  cum  una  addicitnr,  alia  distrahitur.* 
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2.  Rcclitsgrund  und  Umfang  der  Geltung  des  römischen 

Rechts. 

49.  Als  Anklang  an  die  Herrschaft  des  Systems  der  persönlichen 
Rechte  findet  sich  bei  den  ältesten  Decretisten  zuweilen  noch  der 
Ausdruck  lex  Romana  9*  Dies  ist  namentlich  da  der  Fall»  wo  es 
gilt  den  Gegensatz  zur  lexLombarda  hervorzuheben  >) ;  aber 
nicht  ausschliesslich*).  Auch  die  Bezeichnung  leges  Romanae 
findet  sich^). 

Regelmässig  wird  jedoch  das  römische  Recht  als  das  jus 
civile,  seine  Bestimmungen  als  leges  schlechthin  bezeichnet^). 
Es  ist  den  Glossatoren  des  Decrets  das  jus  civile  commune <). 

Dass  in  beiden  Fällen  nur  das  justinianische  Recht  gemeint 
ist,  versteht  sich  von  selbst,  da  die  Glossatoren  kein  anderes  kannten. 
Die  Compilation  Justinian*s  ist  ihnen  das  corpus  nostri  juris  7). 

50.  Es  entsteht  die  Frage,  einmal,  wo  die  alten  Decretisten 
den  publicistischen  Grund  fQr  die  Geltung  des  römischen  Rechts 


^)  Man  vergl.  Savig^Djr,  Bd.  1,  S.  131  folg. 

*)  Beispiele:  Joan.  Far.  fn  c.  7.  C.  XXIX.  q.  2.  verli.  secundum  legem  aaecnla- 
renn:  „Qon  Romanaro,  sed  Lombardam.'*  —  Idein  in  c.  8.  C.  II.  q.  3.:  «Haie 
legi  Lombardae  derogat  lex  Romana.**  Cf.  Glossa  ord.  ibid.  vcrb.  legib  na. 
—  Summa  anon.  cod.  Bamberg.  P.  II.  26.  in  c.  4.  Dist.  XXVIII.  verb.  o  e  t  a  ▼  u  m 
decimom.  »Hoc  dieit  aeeondum  legem  Lombardam,  in  qna  poat  octavam  X. 
annum  quod  qtiia  fecerit,  ratum  erit;  sed  aecundum  Romanam  post  ricesimum 
quintum**  etc.  —  Cf.  Petr.  B lesen».  Specul.  jur.  can.  (ed.  Reimar.)  c.  XVI.  — 
Über  Lombarda  und  Capituiarien  In  den  Scbriften  der  filteren  Glossatoren 
des  Decrets  wird  später  einiges  mitaiitheilen  sein. 

')  G  lossa  anon.  cod.  Oenip.  N.  90.  in  c.  1.  C.  XIII.  q.  2.: «obtineat  trieennalis 

praescripüo  inter  ecdesias,  sicnt  Inter  privatos  lege  Roman a.** 

*)  Glossa  anon.  cod.  Oenip.  N.  90  in  c.  9,  C.  XIII,  q.  2:  „Imo  secundum  leges  Ro- 
manas lis  infitiando  crescit  in  duplum.** —  Hngncc.  In  c.  10.  C.  XH.  q.  2.  rerb.  in 
legibassaeeuli:  „seil,  in  Lombarda,  Gothica,  Saliea  et  hiy  namodi,  in  R  o  m  a  n  i  s 
enim  legibus  talis  poena  non  stataitur." 

^)  Viele  Beispiele  in  den  alten  Glossen  und  Commentarien. 

^)  Stepb.  Tornac.  ep.  240.  (ed.  Da  Mollnet)  «Communi  jure  cirili,  cni  et  cano- 
nicum refragari  non  credimna  in  bac  parte,  si  is  qui  possidet  ante  litem  conteslatam 
contomax  exstiterit,  actor  miltendas  in  possessionem  servandae  rei  causa*  etc. 

')  HoguGC.  in  c.  49.  C.  XXVIT.  q.  2.:  „Lex  illa,  quae  hoc  dicit,  non  habetur  in  cor- 
pore nostri  juris;  imo  babetarinC.de  raptu  Tirginuro ,  Raptores  (I.  1.  pr. 
C.  1,  13)  et  in  auL  de  episcopis  (Not.  123,  c.  43.!),  quod  in  sponsa  committitar 
raptus,  licet  non  in  oxore,  et  at  raptor  est  puniendus,  qui  sponsam  rapit.  Quare  ergo 
non  potius  posuit  Gelasius ,  quod  dicitur  in  codice  et  in  ant  ?  Resp.  Gelasiua  prae- 
cesüil  Justinianu m.* 
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fanden»  und  zweitens,  innerhalb  welcher  räumlichen  Grenzen  sie 
diese  Geltung  annahmen. 

Man  hat  wohl  behauptet,  dass  die  Ansicht  von  der  gesetzlichen 
Geltang  des  r5mischen  Rechts  eigentlich  nur  eine  Er6ndang  der 
Kaiser  des  hohenstaufischen  Hauses  gewesen  sei,  die  darin  einen 
wirksamen  Hebel  fQr  ihren  Plan  erkannt  hätten ,  ein  despotisches 
Regiment  in  Deutschland  zu  begründen.  Es  ist  immer  bedenklich, 
Oberzeugungen  eines  ganzen  Zeitalters  pragmatisch  aus  irgend  einer 
äusserliehen  Ursache  erklären  zu  wollen.  Dass  nun  aber  namentlich 
die  Theorie  von  der  Geltung  des  römischen  Rechts  als  eines  gemeinen 
Rechts  der  Christenheit  im  Dienste  Ton  Parteizwecken  entstanden 
sein  soll,  eine  Theorie,  die  das  Mittelalter  seit  dem  zwölften  Jahr- 
hundert beherrscht  und  umgestaltet  hat,  auf  der  in  höchst  wichtigen 
Beziehungen  noch  unser  heutiger  Rechtszustand  beruht,  ist  eine 
entschiedene  Abgeschmacktheit. 

Unter  den  äusseren  Beweisen  für  die  Thatsache,  dass  es  sich 
hier  um  eine  in  den  Verbältnissen  gegründete  Nothwendigkeit  gehan- 
delt hat»  ist  einer  der  schlagendsten  die  Tollkommene  Dbereinstim- 
roung  der  Legisten  und  Canonisten  in  diesem  Punct.  In  dem 
Commentar  des  Huguccio  zum  Decret  findet  sich  eine  fQr  diese 
Frage  höchst  bedeutende  Stelle,  welche  der  Mittheilung  werth  ist. 
Huguccio  muss  in  dieser  Beziehung  um  so  mehr  f&r  unbefangen 
gelten,  als  man  ihn,  den  Lehrer  und  Freund  Innocenz  lU,  am  aller- 
wenigsten in  Verdacht  gibellinischer  Parteitendenzen  haben  kann. 
Die  Stelle  findet  sich  zu  c.  12.  Dist.  I.,  einem  aus  Isidor's  Etymo- 
logieen  entlehnten  Stock ,  in  dem  erklärt  werden  soll ,  was  jus 
Quiritium  sei.  Huguccio  abstrahirt  von  der  unmittelbaren,  histori- 
schen Beziehung  des  Inhalts  und  wirft  die  Frage  auf  nach  dem 
Umfang  der  Geltung  des  römischen  Rechts  in  der  Gegenwart.  Er 
beantwortet  diese  Frage,  indem  er  den  Grund  seiner  Geltung  erör- 
tert Ich  lasse  die  Stelle  selbst  folgen. 

mHoc  jure  soli  Romani  et  qui  subsunt  Romano  imperio  astrin- 
guntur.  Sed  quid  de  Francis  et  Anglicis  et  aliis  ultramontanis, 
numquid  ligantur  legibus  Romanis  et  tenentur  Wrere  secundum 
eas?  Resp.  Utique,  quia  subsunt  vel  subesse  debent  Romano 
imperio  ^ ;   nam  unus  imperator  in  orbe ,    ut  VII.  q.  I.    In 


0  !■  Cod.  tot  Mo  na c.  10247.  fehU  «Romiao  imperio.*' 
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apibus  9>  ^®^  ^^  diversis  proyinciis  dhersi  reges  sub  eo,  ut 
VI.  q.  ni.  Scitote*).  Praeterea  quicunque  utuntur  liDgua 
Latina»  dicuntur  Romani»  unde  et  liogaa  Latina  Romana  dicitur, 
ut  de  cons.  Di.  IV.  Retulerunt«),  et  ideo  Romani  hie  intel- 
liguDtur  omnes  Latioi.  Unde  et  hoc  jure  omnes  Latini  astrin- 
guntur.  Item  saltem  ratione  pontificis  subsunt  Romano  imperio ; 
omnes  enim  Christian!  subsunt  apostolico  et  ideo  omnes  tenentur 
Tivere  seeundum  leges Romanas*),  saltem  quas  approbat  ecciesia. 
Item  quid  de  elericis  ?  numquid  et  ipsi  ligantur  legibus  Roroanis  ? 
Sic,  Ulis  quae  approbantur  ab  ecciesia  et  non  obviant  canonibus. 
Sed  non  ideo,  quia  sint  promulgatae  ab  imperatoribus,  sed  quia 
sunt  confirmatae  a  domino  papa;  ideo  in  causis  ecclesiasticis 
locum  habent  leges  saecuiares,  quae  non  obviant  canonibus, 
alias  autem  repelluntur,  ut  XXXIII.  q.  II.  9*  Interhaec,  et 
XI.  q.  I.  Continua*).  Item  quid  de  Sarracenis?  Resp.  Non 
ligantur  legibus  Romanis,  quia  eas  non  receperunt,  unde  seeun- 
dum eas  non  tenentur  yivere,  licet  in  aliis  peccent.  Videtur 
tamen,  quod  et  ipsi  debeant  subesse  Romano  imperio  et  ideo 
teneantur  vivere  seeundum  leges  Romanas.  Sed  quid  si  non 
tenentur  et  lis  est  intra  Sarracenum  et  Christianum?  Judex 
sequitur  leges  suas  vel  rei"  ''). 

„Das  römische  Recht  ist  ein  k a i s e r  li  c h e s  Recht^ :  Das  ist  der 
in  den  Vordergrund  gestellte  Gesichtspunct.  Als  solches  ist  es  ein 
gemeines  Recht  der  Christenheit  und  verbindet  auch  die  Franken 
und  Engländer.  Diese  Auffassung  setzt  aber  nothwendig  die  Annahme 
der  Rechtscontinuität  des  neuen  mit  dem  alten  imperium  Romanum 
voraus,  sie  setzt  voraus,  dass  die  römischen  Kaiser  deutscher  Nation 
als  die  Nachfolger  der  alten  römischen  Cftsaren  galten.  Wir  finden 
daher  hier  dieselbe  Theorie  von  einem  Canonisten  des  zwölften  Jahr- 
hunderts entwickelt,  die  zwei  Jahrhunderte  später  in  den  deutschen 
Reichsgesetzen  wieder  hervortritt  8). 


»)  c.  41. 

«)  c.  2. 

»)  c.  S6. 

«)  Cod.  Bamb.  P.  II.  25.  „nostras." 

ft)  c.  6. 

•)  c.  5. 

')  In  Cod.  Ut.  Monte.  10247  fehlt  »Tel  rei.'< 

B)  Zuerst  in  dem  R.  A.  R.  Lndwlg*a  von  1342. 
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Sl.  Mit  dieser  Stelle  des  Huguccio  ist  übrigens  eine  Ton 
Guido  a  Baisio  tu  c.  8.  C.  XII.  q.  2.  aufgenommene  Glosse  des 
Laurentius,  eines  jfingeren  Zeitgenossen  des  Huguccio,  zu 
rei^leicheo,  in  der  sich  bezüglich  des  Umfanges  der  Geltung  des 
römischen  Rechts  eine  wesentlich  abweichende  Auffassung  ausspricht. 
Es  heisst  hier: 

xQuaelibet  regio  potest  sibi  imponere  legem  et  ita  Franci  et 
Hispani  non  obligantur  Romanis  legibus.  Romana  ecciesia  non 
eonfirmat  eas»  nisi  circa  eos,  circa  quos  proditae  sunt.  Proditae 
autem  sunt  illis  tantum»  qui  sub  imperio  Romano  sunt»  C.  de 
infanti.  eipo.  I.  ult  Unde  non  circa  Gallicos  vel  Hispanos 
seeundum  lau**.  9. 

Den  Rechtsgrund  der  Geltung  des  römischen  Rechts  findet 
Laurentius  wieHuguccio  indem  römischen  Reiche;  aber  er  gibt 
nicht  zu,  dass  die  Franken  und  Spanier  zum  römischen  Reiche  gehör- 
ten; desshalb  bestreitet  er  die  Geltung  desselben  für  diese.  Im 
dreizehnten  Jahrhundert  verändert  sich  in  etwas  die  Stellung  der 
Kirche  dem  römischen  Recht  gegenüber.  Ihren  gesetzlichen  Aus- 
druck findet  die  modificirte  kirchliche  Anschauung  zuerst  in  der 
bekannten  Decretale  Honorius  III  Super  specula*),  entschie- 
dener noch  tritt  sie  in  einer  Decretale  Innocenz  IV  hervor >). 
Laurentius  war  ein  Lehrer  des  Tancred^),  er  hat  daher  nicht  lange 
nach  Huguccio  gelehrt,  scheint  aber  doch  die  Zeit  Honorius  III 
(1216 — 1227)  erreicht  zu  haben k).  Von  Geburt  war  er  ein  Spa- 
nier*}. Ob  auf  die  in  den  angegebenen  Glossen  ausgesprochene 
Ansicht  seine  Abstammung  von  Einfluss  gewesen ''},  oder  ob  es  die  im 


t)  Ed.  Vene t  ap.  JunUs,  1S72.  ,L.« 

S)  Umn  siehe  ober  diese  OecretaJe,  soweit  sie  hieher  gehört  (c.  ZS.  X.  de  privii.  5,33), 

Savigay,  Bd.  3,  S.  366  folg.   Der  Text  der  gaazoD  Decretale  ist  herausgegeben 

TOB  SsTigny  ia  der  Zeitschr.  für  gesch.  Rechtswisseosch.,  Bd.  S,  8.  255  folg. 
*)  SaTigny,  Bd.  3,  S.  370. 
^)  Tan  c red.  Ordo  jadic.  Tit  6.  de  in  iategr.  rest.  §.  5.  (ed.  B  e  rgma nn ,  p.  311.).  — 

Man  Tergl.  Sarti,  P.  L  p.  316.  —  Savigny,  Bd.  5,  S.  118,  Note  g. 
»)  Ptolon.  Lac.  Bist  eccl.  Hb.  XXI.  c.  XXVI.  (Bei  Horator.  Script.  T.  XL,  col. 

1133.)  Man  Tgl.  Sarti  1.  c.  not  c. 
V  Ptolon.  Luc.  1.  c. 
')  Die  in  Spanien  im  Mittelalter  herrschende  Ansicht  über  das  Verhfiltniss  sum  Reich 

aeigt  sich  sehr  entschieden  in  einer  Ton  G  a  n  p  p :  Die  germanischen  Ansiedelungen 

und  Landtheilungen  in  den Prorinzen  des  romischen  Westreichs,  1844,  aus  Marien  a. 

De  rebus  Hispaniae  IIb.  IX.  c.  5.  mitgetheilten  Stelle. 
Sitab.  d.  phU.-hist  O.  XXIV.  Bd.  1.  Hft.  6 
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Allgemeinen  yeränderte  Auffassung  ist,  die  sich  in  ihr  refleetirt,  muss 
dahingestellt  bleiben.  Vielleicht  ist  beides  der  Fall  gewesen.  Die 
Ansicht  des  Huguccio  wird  noch  festgehalten  in  folgenden  Glossen 
zu  Gregorys  IX  Decretalen:  c.  34.  de  elect.  1»  6.  verb.  transtulit 
in  Germanos,  c.  13.  qui  iilii,  4, 17.  verb.  minime  recognoscat.  c.  28. 
de  prifil.  5,  33.  yerb.  non  utuntur,  wenn  auch  hier  schon  der  Unter- 
schied zwischen  dem  de  jure  und  de  facto  gemacht  wird  9* 

S2.  Zum  Schlüsse  eine  verwandte  Bemerkung.  Die  Frage  nach 
dem  Rechtsgrunde  der  Geltendwerdung  des  romischen  Rechts  ist  noch 
gegenwärtig  für  die  Territorien  des  gemeinen  Rechts  von  praktischer 
Wichtigkeit.  Durch  ihre  Beantwortung  lässt  sich  allein  entscheiden» 
ob  die  justinianische  Sammlung  die  formell  verbindende  Autorität 
eines  Gesetzbuches  habe  oder  nicht. 

Von  der  Ansicht,  dass  die  Reception  des  corpus  juris  civilis  auf 
irgend  ein  Gesetz  zu  gründen  sei»  ein  Gesetz  Lothar*s  II,  wie  man 
vor  Co n ring*)  allgemein  annahm,  oder,  wie  man  später  glaubte, 
die  Reichskammergerichtsordnung  von  149S  >),  ist  man  längst  zurQck- 
gekommen.  An  ihre  Stelle  ist  die  heute  übliche  Lehre  getreten :  die 
Reception  des  römischen  Rechts  sei  durch  ein  gemeines  Gewohn- 
heitsrecht geschehen.  Dieser  Satz  enthält  auch  nichts  falsches.  Aber 
der  eigentliche  Kern  der  Frage  ist  damit  nicht  entschieden.  Die 
Frage  ist,  was  den  unmittelbaren  Gegenstand  der  durch  Gewohnheits- 
recht geschehenen  Reception  gebildet  hat? 

Es  liesse  sich  sehr  wohl  denken,  dass  die  einzelnen  Bestimmun- 
gen des  römisch-justinianischen  Rechts  ihrem  Inhalt  nach  gewohn- 
heitsrechtlich für  uns  zu  Rechtssätzen  geworden  wären,  aber  eben 
nur  als  einzelne  und  nur  dem  Inhalt  nach.  Es  wäre  damit  materiell 
römisches  Recht  recipirt  —  ebenso  wie  noch  heutigen  Tages  ein 
Satz  z.  B.  des  englischen  Rechts  durch  nationale  Oberzeugung  auf- 
genommen werden  könnte,  —  aber  keineswegs  das  corpus  juris  als 
Ganzes,  auch  dann  nicht,  wenn  ohne  Ausnahme  alle  Bestimmungen 


^)  Joh.  Aot.  de  8.  G  e  0  r  g  i  o  bemerkt  über  diese  Glosseo  ia  seinem  Commentar  aom  De> 
cret  (m.s.  o.  S.  36,  Not2)c.  cult-  Dist  I.:  »Et  ad  istas  glo.  respoode,  quodsint  sospectae, 
quiaerantfactaea  Johanoe,  qui  Aierat  teuthonicus  et  sulgectas  imperatori." 

S)  ConriDg,  De  origine  juris  germaoici.  (Oper.  T.  VI.  BroasT.  1730.)  Cf.  B.  G. 
Struv.  hist.  jur.  1718,  p.  378.,  wo  die  Geschichte  der  darüber  geführten  Debatte 
ausf&hrlich  enfihlt  wird. 

s)  Diesen  Irrthum  hat  auerst  grundlich  widerlegt  Datt,  De  pace  imperii  publica,  I.  IV. 
c.  1.  f.  103.  sq. 
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desselben  in  unser  Rechtslehen  übergegangen  wären.  Darauf  kommt 
es  überhaupt  bei  dieser  Frage  gar  nicht  an :  —  das  römische  Recht  kann 
in  complexu,  das  corpus  juris  als  Gesetzbuch  recipirt  und  doch 
seine  Herrschaft  eine  durch  den  Inhalt  anderer  Rechtsquellen  sehr 
beschränkte  sein. 

Haben  dagegen  die  Gesetze  Justinian^s  für  die  Länder  des 
gemeinen  Rechts  in  der  That  die  Bedeutung  yon  Gesetzen,  so  weit 
ihre  Wirksamkeit  nicht  von  vorneherein  oder  später  ausgeschlossen 
wurde,  geht  die  Novelle  dem  Recht  des  Codex  u.  s.  w.  vor»  nicht 
etwa,  weil  sie  um  der  VortrefHichkeit  ihres  Inhalts  willen  von  dem 
deutschen  Rechtsbewusstsein  den  Vorzug  erhalten  hat,  sondern,  weil 
sie  das  jüngere  Gesetz  ist,  so  muss  auch  der  Gegenstand  der 
gewohnheitsrechtlichen  Reception  ein  ganz  anderer  gewesen  sein. 
Diese  Reception  ist  dann  nur  so  zu  denken,  dass  den  durch  Gewohn- 
heitsrecht begründeten  Rechtssatz  die  gesetzliche  Autorität 
des  corpus  juris  civilis  selbst  bildet. 

Dass  diese  Ansicht  die  Rechtsanwendung  seit  Jahrhunderten 
beherrscht  hat  und  noch  beherrscht,  ist  gewiss.  Die  Praxis  wird 
dabei  von  dem  richtigen  Genihl  geleitet,  dass  die  entgegen- 
gesetzte Ansicht  nothwendig  einen  juristischen  Subjectivismus  erzeu- 
gen müsste,  der  alle  Rechtssicherheit  zerstören  wQrde  ^).  Aber  frei- 
lich ist  damit  allein  noch  nichts  entschieden,  wo  es  sich  wie  hier 
nicht  de  lege  ferenda,  sondern  um  ein  historisches  Factum  handelt. 

Diese  Auffassung  des  Verhältnisses  entspricht  aber  auch  allein 
den  Thatsachen.  Es  lässt  sich  historisch  nachweisen,  dass  der  for- 
mell vermittelnde  Grund  der  Reception  des  römischen  Rechts  das 
staatsrechtliche  Axiom  des  Mittelalters  von  der  Rechtseinheit  des 
alten  und  neuen  römischen  Reiches  gewesen  ist.  Aus  ihm  entsprang 
die  Oberzeugung  von  der  Verbindlichkeit  des  römischen  Rechts  als 
eines  noch  fortdauernd  geltenden  gemeinen  Rechts.  Mit  dieser 
Oberzeugung  war  aber  die  Geltung  der  justinianischen  Sammlung  als 
eines  Gesetzbuches  von  selbst  gegeben*). 


^)  la  cztrraster  Weite  ist  dieser  Standpuaet  tob  Kieruiff  ia  der  Einleitong  lu  seiner 
Theorie  des  gemeinen  Civilrechts  geltend  gemacht  Sein  Buch  würde  nicht  den 
Werth  fSr  die  Wissenschaft  haben,  den  es  In  der  That  hat,  venn  diese  Auffassung  auf 
die  Ausfuhrung  selbst  von  Einfluss  gewesen  wSre. 

*)  Der  Tcrstindige  Pntter  hat  diese  Ansicht  des  Verhiltnisses  an  Terschiedenen 
Stenen  seiner  Schriften  auerst  entschieden  betont  (namentlich  in  der  Literatur 

6» 


84    Fried r.  Maassen.  Beitrfige  xur  juristischeD  Literargeachichte  dea  Blittelaltera. 

In  diesem  Sinne  ist  es  denn  auch  vollkommen  richtig,  dass  die 
Geltung  des  römisch -justinianischen  Rechts  sich  auf  Gewohnheits- 
recht gründet.  Und  nach  den  im  Wesen  des  Gewohnheitsrechts 
liegenden  Principien  würde  diese  Autorität  auch  dann  nicht  erschüt- 
tert werden,  wenn  nachgewiesen  werden  könnte,  dass  jene  Über- 
zeugung sich  auf  einen  Irrthum  gründe,  ein  Nachweis,  der  desshalb 
nie  gelingen  wird,  weil  es  an  und  für  sich  verkehrt  ist,  eine  solche 
Frage  anders  als  historisch  zu  betrachten. 

Die  Frage,  ob  das  corpus  juris  civilis  noch  gegenwärtig  die 
Bedeutung  eines  Gesetzbuches  habe  in  denjenigen  deutschen  Terri- 
torien, in  dessen  die  unmittelbare  Geltung  des  römischen  Rechts  nicht 
gesetzlich  aufgehoben  wurde,  ist  übrigens  ganz  unabhängig  von  der 
anderen  Frage,  ob  es  nach  der  Auflösung  des  Reiches  noch  ein 
gemeines  Recht  in  Deutschland  gebe,  eine  Frage,  die  indess,  richtig 
aufgefasst,  ebenfalls  entschieden  zu  bejahen  ist. 

Die  angeführte  Stelle  des  Huguccio  gehört  unter  die  ältesten 
Documente,  in  denen  die  Geltung  des  römischen  Rechts  auf  ein 
staatsrechtliches  Princip  zurückgeführt  wird. 


dea  deutacheo  Slaatarechta,  Bd.  i,  S.  34  folg.  und  in  den  Beitrigen 
Bumdeutachen  Staatarechi,  Th.  1,  Nr.  23).  Neuerdinga  hat  Wächter  (in 
aeiner  Schrift :  Gemeinea  Recht  Deutachlanda  u.  a.  w.)  Aber  dieaen Panct 
Tiel  richtigea  geaagt.  Ea  iat  achwer  begreiflich ,  daaa  ein  ao  acharfainniger  Juriat 
wie  Gerber  (in  aeiner  SchriA:  Daa  wiaaenachaftliche  Princip  dea  ge- 
meinen deutachen  Privat  rechts)  eineraeita  au  der  richtigen  Anaicht  aich 
bekennt,  ea  aei  daa  romiache  Recht  durch  die  Öberzeagung  von  der  Nothwendigkeit 
aeiner  Geltung  in  compleiu  recipirt,  und  doch  andereraeita  folgendea  aagen  kann: 
«Worauf  dieae  (Oberaeugung)  aelbat  aich  gründe,  ob  auf  die  Ansicht,  dass  der 
Wa  hrhei  t  un  d  inneren  Voll  endung  ihr  Recht  gebühre,  ob  aufdieTiuachnng, 
welche  in  der  Annahme  von  der  Fortdauer  dea  rdmiachen  Reiche  anageaprochen  liegt, 
iat  im  Allgemeinen  gleichgilUg.**  Durch  die  Überzeugung  von  der  inneren  VortreiT- 
lichkeit  eines  Rechtacodei  allein  iat  dieaer  noch  niemala  in  ein  Geaetsbuch  ver- 
wandelt worden. 
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SITZUNGEN  VOM  !?•  und  24.  JUNI  18S7. 


Die  Classe  erhält  von  dem  wirklichen  Mitgliede  S.  E.  dem  FML. 
Freiherrn  v.  Prokesch-Osten  die  Fortsetzung  seiner  Abhandlung 
(im  V.  Bande  ihrer  Denkschriften)  „Inedita  meiner  Sammlung  auto- 
nomer aitgriechischer  Mönzen**  und  bestimmt  sie  zum  Abdruck  im 
nächsten  (IX.)  Bande  ihrer  Denkschriften. 


Yorgelegtt 

Über  romische  Kaiser  -  Inschriften  mit  absichtlichen  aus  dem 
Alterthum  herrührenden  Namentügungen. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Prtf.  AsckbAch. 

Es  kommen  nicht  selten  römische  Steininschriften  vor,  auf 
welchen,  ungeachtet  ihrer  sonstigen  guten  Erhaltung,  einzelne  Wörter, 
besonders  Personennamen,  ausgetilgt  sind,  so  dass  es  am  Tage  liegt, 
dass  die  Verstümmelung  nicht  durch  Zufall  und  durch  die  Zeit  herbei- 
geführt» sondern  mit  Absicht  und  zwar  schon  im  Alterthum  gemacht 
worden  sei.  Solche  yerstümmelte  Inschriften  beziehen  sich  fast 
immer  auf  historisch  merkwürdige  Persönlichkeiten;  gewöhnlich 
betreffen  sie  römische  Kaiser,  öfters  aber  auch  Glieder  ihrer  Familie 
oder  ihre  Minister  ^).  Waren  solchen  Personen  zu  Ehren  und  zur 


<)  Es  wird  nicht  beabsichtigt,  fiber  Steininschriften,  worlo  die  Namen  Ton  Terhassten 
and  gestirxten  Ministem  römischer  Kaiser  aasgemeisselt  sind,  hier  nllier  xu  handeln. 
In  die  Classe  dieser  loschriften  gehören  vorziiglich  die  worin  die  Namen  des  Aelius 
Scjanos,  des  Ministers  tos  Kaiser  Tibenus ,  und  des  FnlTios  Plautianus,  des  Gunst- 
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Überlieferung  ihres  Namens  auf  die  Nachwelt  öffentliche  Denkmäler 
errichtet  oder  Inschriften  gesetzt  und  fand  man  später  auf  Seiten  des 
römischen  Senats  und  der  neuen  zur  Herrschaft  gekommenen  Gewalt, 
dass  die  in  der  angeftlhrten  Weise  frQher  ausgezeichneten  Personen 
unwürdig  jeder  Ehre  und  jeder  ruhmvollen  Erwähnung  seien,  so 
wurden  die  ihnen  errichteten  Denkmäler  entweder  ganz  vernichtet, 
oder  doch  wenigstens  die  darauf  befindlichen  Inschriften  die  ihrer 
gedachten,  in  der  Art  verstümmelt,  dass  man  die  verhassten  Perso- 
nennamen ausmeisselte  oder  sonst  unlesbar  machte. 

Ein  derartiges  öffentliches  Todtengericht  oder  Strafverfahren 
gegen  die  welche  an  der  Spitze  des  Staates  gestanden  und  ihre  Gewalt 
missbraucht  hatten,  war  bei  den  Römern  ein  ziemlich  alter  Gebrauch : 
seine  Entstehung  ftllt  schon  in  die  früheren  Zeiten  der  Republik. 
Gegen  Hochverräther  waren  die  schmachvolle  Hinrichtung  des  Herab- 
stürzens  vom  tarpejischen  Felsen,  das  Versagen  eines  ehrenvollen 
Begräbnisses,  das  Niederreissen  ihrer  Häuser  und  Bildsäulen  als 
Strafen  angeordnet:  überall  wurden  die  Monumente  zur  Erhaltung 
ihres  Andenkens  und  ihres  Namens  vernichtet.  So  verfuhr  man  schon 
gegen  SpuriusCassius,  den  Urheber  des  Ackergesetzes,  den  diePatri- 
cier  als  Hochverräther  zum  Tode  verurtheilten. 

In  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserherrschaft  wurde  über 
mehrere  tyrannische  Herrscher  deren  schändliche  und  ruchlose  Regie- 
rungen fär  alle  Zeiten  gebrandmarkt  zu  werden  verdienten,  von  Seiten 
des  Senats  mit  Zustimmung  der  neuerhobenen  Kaiser  verordnet,  dass 
den  gestürzten  Tyrannen  als  Hochverräthern  nicht  nur  das  ordent- 
liche Begräbniss  versagt  und  ihre  Gebeine  in  die  Tiber  geworfen, 
sondern  dass  sie  auch  für  öffentliche  Feinde  des  römischen  Staates 
und  Volkes,  ja  selbst  der  Menschheit  erklärt  werden  sollten.  Um 
ihr  schmachvolles  Andenken  auszutilgen,  wurden  ihre  Statuen 
umgestürzt,  die  ftlr  sie  aufgehängten  Ehrenschilde  und  Bildnisse  auf 
den  Boden  geworfen  und  vernichtet,  die  Münzen  mit  ihrem  Bilde  und 
Namen  wo  möglich  eingeschmolzen  und  in  den  Inschriften  auf  Ge- 
bäuden und  öffentlichen  Monumenten  die  ihrer  Erwähnung  thaten. 


ÜDg^B  Yoo  K.  SeptimiuB  Seyerns,  g^etil^  worden.  Selbst  JahresangtheD  aaf  Insdirillen 
finden  sich  dadarch  Terstfimmelt,  wie  bei  Gm  t  er  1087,  l^MommsenJ.  R.  N. 
n.  1968,  wo  nach  TI  •  CAESAR  AVG-V  eine  ausgemeiaaelte  Stelle  für  SEIANO-COS 
Torkommt. 
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ihr  Name  ausgemeisselt  oder  sonst  vertilgt  Wenn  man  sieh  gerade  in 
einem  Consulatsjahre  des  gestörsten  Tyrannen  befand,  so  wurde  sein 
Name  aus  den  fastis  entfernt  und  an  seine  Stelle  der  Name  eines 
Gonsul  suffectus  in  das  Consuln-Verzeichniss  aufgenommen.  Nicht 
fiber  sämmtliehe  tyrannische  Kaiser  verfügte  der  Senat  nach  ihrem 
Sturze  die  Namensvernichtung  in  den  Inschriften.  Es  traf»  so  lange 
der  Senat  noch  einen  Schatten  der  Gewalt  hatte,  das  strenge  Straf- 
gericht nur  einige  der  Ungeheuer  die  in  massloser  unmenschlicher 
Grausamkeit  gewQthet  hatten.  Obschon  die  Claudische  Kaiserfamilie 
die  unmittelbar  dem  Augustus  folgte,  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Watherichen  lieferte,  so  entgingen  sie  doch  mit  Ausnahme  des 
letzten  derselben,  des  Nero,  der  Namensvernichtung  auf  den  Denk- 
mftlem.  Der  Senat  wagte  nicht  ein  kaiserliches  Glied  der  Ciaudischen 
Familie  als  öffentlichen  Feind  zu  bezeichnen,  solange  dieselbe  noch 
im  Besitze  der  Gewalt  war.  Erst  als  mit  Nero^s  Sturz  und  Tod 
Herrscher  aus  andern  Geschlechtern  den  Kaiserthron  besetzten, 
konnte  rücksichtsloser  vorgeschritten  werden.  Daher  ist  es  zu  erklä- 
ren, wie  die  Tyrannen  Tiberius ,  Cajus  Caligula  9  und  Claudius  dem 
strengen  Strafgerichte  des  Senats  entgingen  und  ihre  Namen  auf 
den  Denkmälern  und  in  den  Inschriften  nicht  ausgetilgt  wurden. 
Mögen  auch  einzelne  Römer  manche  Denkmäler  dieser  Tyrannen  aus 
Rache  vernichtet  oder  verstümmelt  haben,  von  Staatswegen  wurde 
nicht  zur  Vernichtung  ihres  Andenkens  eingeschritten ;  im  Gegentheil 
es  wurde  nach  ihrem  Tode  ihrer  noch  in  Inschriften  gedacht  und 
Claudius  der  das  Prädicat  Divus  erhielt,  wurde  sogar  apotheosirt. 

Den  Namen  des  Nero  traf  zuerst  in  Folge  eines  Senatsbe- 
schlusses allgemeine  Schmach  und  Vernichtung  >).  In  gleicher  Weise 


^)  MiD  setzt  den  Cigus  Csliguls  unter  die  Kaiser  deren  Namen  im  Alterham  in  den 
Ittsehriften  absichttich  aos^etil^  worden  sind  (ygl.  Hagenbueh.  criC.  observ.  in 
Orelli  coli,  inscr.  latin.  sei.  U.  p.  36S).  Allerdings  gibt  es  mehrere  Steininschriften, 
in  welchen  der  Name  des  C.  Caesar  (Caligula)  ausgetilgt  ist :  M  o  m  m  s  en  Inscr.  R.  N. 
0.2272  und  2274;  G  ruter  1S0,7  =  Orelli  3325  und  A.  Die  alten  Schriftsteller 
geben  aber  nicht  an ,  dass  der  Senat  die  Namentilgung  in  den  Inschriften  ange- 
ordnet habe. 

S)  Saetoo.  Nero  c  49;  Dio  Cass.  LXIII,  29;  Anrel.  Victor  Nero;  Eutrop.  VH,  c.  15. 
A  senata  hosüs  judicatns ;  quam  «[uaereretur  ad  poenam  (quae  poena  erat  talis,  ut 
nudos  per  pvbiicun  dactus,  furca  capiti  eins  inserta,  virgis  usque  ad  mortem  cae- 
deretar,  atque  ita  praecipitaretur  de  sazo)  e  palatio  fugit. 
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wurde  gegen  die  gestürzten  Tyrannen  Viteüius^»  Domiiianuss)  und 
Commodus*)  nach  ihrer  Ermordung  eingeschritten.  Dessen  unge- 
achtet entgingen  sehr  yiele  ihrer  Inschriften  der  Verstümmelung,  vor- 
zfiglich  in  den  Proyinzen. 

Gegen  Ende  des  zweiten  und  im  Anfange  des  dritten  Jahrhun- 
derts wurde  das  Strafgericht  Ober  die  tyrannischen  Regierungen  dem 
Senat  entzogen,  der  damals  noch  die  letzten  Reste  seiner  Macht  an 
die  herrschende  Soldatengewalt  abgeben  musste.  Die  Legionen 
welche  die  Kaiser  erhoben  und  stürzten ,  bestimmten »  welcher  Ton 
den  gemordeten  Gewalthabern  aus  dem  Andenken  der  römischen 
Welt  zu  tilgen  sei»  und  die  durch  die  Soldaten  erhobenen  Kaiser 
waren  gefugige  Werkzeuge  den  Willen  ihrer  Gebieter  auszuführen. 

Die  grausamsten  Kaiser  die  sich  am  meisten  auf  die  Soldaten 
stützten  und  sie  mit  aller  Gunst  überschütteten ,  blieben  im  guten 
Andenken :  ihr  Name  wurde  überall»  in  Rom  und  in  den  Provinzen» 
erhalten  und  verehrt.  Ja  selbst  das  Andenken  des  früher  durch  den 
Senat  geächteten  und  der  allgemeinen  Verachtung  Preis  gegebenen 
Tyrannen  Commodus  musste  wieder  zu  Ehren  gebracht  werden :  es 
wurden  ihm  von  neuem  Monumente  mit  Inschriften  gesetzt  und  sein 
Name  der  wenige  Jahre  früher  auf  den  Denkmälern  vernichtet 
worden  war»  ward  auf  manchen  nicht  nur  wiederhergestellt»  sondern 


1)  Saeton.  Viiell.  c.  17;  Tacit.  Bist.  III,  85;  Dio  Cass.  LXV,  20  sq.;  Aarel.  Viel.  deCaes. 
Vitell;  Eutrop.  VII.  12.  Von  Vitellius  der  nur  so  korie  Zeit  reg^iert  hat,  haben  sich 
iusserst  wenige  Denkmäler  erhalten.  In  dem  Fragmente  der  Sardinischen  MilitSr- 
Grabschrift  bei  Orelli-Henzen  Nr.  5417  ist  der  Name  des  Vitellius  nicht  ausgetil^. 
Jedoch  ist  die  Echtheit  der  Inschrift  verdSchtig,  da  dem  IMP.  VITELLIVS  nicht  das 
Pradicat  Augustus ,  wohl  aber  das  Wort  CAESAR  beigefügt  sich  findet,  weichen 
letzteren  Namen  (nach  Tacit.  Bist.  II,  62,  III.  68  und  Sueton.  Viteli.  8)  Vitellius 
entweder  gar  nicht  fShrte,  oder  sich  erst  kurz  Tor  seinem  Sturze  beilegte. 

*)  Plin.  Panegyr.  c.  52;  Sueton.  Domit.  c.  23.  Senatus  adeo  laetatus  est,  ut scalas 

etiam  inferri  clypeosque  et  imagines  eius  coram  detrahi  et  ibidem  solo  affligi  jnbe> 
ret;  norissime  eradendos  ubique  titulos  abolendamque  omnem 
memoriam  decerneret.  Dio  Cass.  LX VIII,  i ;  Aurel.  Vict.  de  Caes.  Domit  R a- 
dendumque  (senatus)  n o m e n  (Domitiani)  decrerit. 

S)  Dio  Cass.  LXXHI ,  2 :  '0  Kö(i|jLoSoc  icoX<(jlioc  dictfiiCx^»  icoXXä  ji  U  a6t6v  xal  ftttvä  val  ri)« 
ßouX^c  xai  ToO  8il^|jL0u  au(JißoT]9dvTU>v'  ■ij&0>-i]9av  {tiv  ^äp  xal  t6  ad>tia  auxoO  oöpai  xal  8ta- 
fficäffai,  (Loictp  xai  xac  stxovac.  Lamprid.  Commod.  c.  i7:Nomeneius  (Commodi) 
alienis  operibns  incisum,  senatus  erasit.  Aurel.  Victor  de  Caes.  Commod.:  Sena- 
tus simul  plebs  (Commodum)  hostem  deorum  atque  hominum  appellavere  ra  den- 
dumque nomen  saniere.  Eutrop.  VIII,  7.  Commodus  quum  imperasaet  tanta 
execratione  omnium,  ut  hostis  humani  generis  etiam  mortuus  judicaretur. 
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demselben  sogar  das  apotheosirendePrädicatDivus  beigefügt^).  Daher 
ist  es  auch  zu  erklären,  wie  der  blutdürstige  WOtherich  Caraealla, 
der  Abgott  der  Soldaten  die  er  wie  seine  Brüder  behandelte,  bei 
denselben  in  so  gutem  Andenken  stand,  dass  sie  seinem  Namen  >)  und 
seinem  Andenken  alle  Ehren  erwiesen,  selbst  dann  noch,  als  er  durch 
eine  Partei  ermordet  worden  war.  Sie  hatten  ihn  bei  allen  seinen 
Grausamkeiten  bereitwillig  unterstützt,  namentlich  als  er  seinen 
Bruder  Geta,  um  nicht  einen  Theilnehmer  an  der  Kaiserherrschafl 
ZQ  haben,  umbringen  Hess.  Geta  war  fiir  einen  öffentlichen  Feind 
erklärt  worden  >):  sein  Name  wurde  in  den  Inschriften  auf  den 
öffentlichen  Denkmälern  getilgt,  seine  Bildnisse  yernichtet,  seine 
Münzen  eingeschmolzen  ^). 

Als  der  kaum  aus  dem  Knabenalter  getretene  Heliogabal  durch 
die  Soldaten  auf  den  Thron  erhoben  worden  war,  Hess  er  seinen 
Vorgänger  Macrinus  als  einen  Usurpator  bekriegen  und  nach  dessen 
Tode  seinen  Namen  überall  austilgen ,  ja  selbst  aus  den  Consular- 
fasten  entfernen  *).  Er  selbst  erfuhr  nach  wenigen  Jahren  gleiches 
Schicksal  durch  die  welche  ihn  erhoben  hatten.  Die  Soldaten,  end- 
lich seiner  ansinnigen  Thorheiten  und  seiner  launenhaften  Grausam- 
keiten  müde,  erschlugen  ihn  nebst  seiner  Mutter  Soämis  und  yer- 


>)  SepUmioB  SeTems  der  dem  römischen  Senat  sehr  abgeneigt  war,  pries  den  Com- 
Bodot  als  einen  solchen  Fürsten  der  den  Senat  verdienter  Massen  gezügelt.  Spar- 
tian.  Sever.  c.  11 :  iratns  senatai  Severos  —  Commodum  inter  diTos  referendum  esse 
censait,  qnasi  hoc  genere  se  de  senatu  posset  ulcisci :  primusque  inter  roilites  divum 
Comnodom  pronuntiarit.  Und  c.  12:  Commodum  in  senata  et  concione  laudavit, 
deiim  appeUayit,  infamibos  displicuissd  dixit.  Gruter  glaubt,  dass  Septimus  SeTcrns 
den  CommoduB  das  Epitaphium,  das  er  262,  2  mittheilt,  habe  setzen  lassen ,  dessen 
Schlussworte  lauten :  L.  Aelio  Aurelio  Commodo  Augusto  Sarmatico  |  Germanico  Ma- 
zimo  Britannico  Pontifici  Maximo  Tribuniciae  |  Potestat.  XVIII.  Imp.  VIII.  ConsuU  VII. 
Patri  Patriae.  Auch  Kaiser  Didius  Julianus  hatte  den  Pratorianern  rersprochen :  se 
Gommodi  memoriam  restitnturum.  Spart.  Did.  Julian,  c.  2.  Die  Soldaten  gaben  dem 
inUanus  den  Namen  Commodus.  Dio  Cass.  73,  12;  Herodian.  II,  S. 

*)  Hngenbach  in  den  crit.  obserratt.  bei  Orelli  coli,  inscr.  II,  pag.  366  und  Maffei  Mus. 
Veron.  p.  113  tihlen  Caracalla  mit  Unrecht  zu  den  Kaisern  deren  Namen  in  den 
Inschrillen  absichUich  ausgetilgt  worden  seien.  Man  hat  ausgetilgte  Namen  die  auf 
Conmodos  oder  Heliogabalus  gehen ,  unrichtig  auf  Caracalla  bezogen ,  der  wie  jene 
beiden  Kauer  den  Namen  M.  Aurelius  Antoninus  fahrte. 

*)  Eatrop.  VIII,  10.  Geta  hostis  publicus  judicatus,  confestim  periit.  Spartian.  Caracall. 
1  sqq.;  Herodian.  IV,  4 :  Ol  8t  o-cpaTiwtai  —  xöv  Htov  xaXoOai  icoX<|jitov. 

«)  Dio  Cass.  LXXVII,  12;cf.  Gudil  inscriptt.  antt.  p.  LIII,  Maffei  Mus.  Veron.  p.  309; 
FnbretU  Col.  Tr^'an.  p.  37  sqq. 

*)  Dio  Caas.  LXXIX,  S. 
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sagten  ihm  ein  ordentliches  Begrfibniss  9*  Das  Heer,  der  römische 
Senat  und  das  Volk  waren  diesesmal  eines  Sinnes,  den  Namen  des 
entmenschten  Tyrannen  der  so  viele  Schmach  ober  sich  und  Rom 
gehäuft  hatte,  zu  tilgen  <). 

Verdiente  auch  Heliogabars  Nachfolger,  Severus  Alexander, 
der  ebenfalls  seine  Erhebung  den  Soldaten  yerdankte,  fUr  seine  ohne 
Vergleich  bessere  Regierung  in  gutem  Andenken  der  Römer  fortzu- 
leben, so  entging  er  doch  nicht  dem  allgemeinen  Schicksale  welches 
damals  die  Kaiser  traf.  Die  Soldaten  konnten  ihm  nicht  verzeihen, 
dass  er  ihrer  Zügellossigkeit  eine  Schranke  setzen  wollte :  sie  erschlu- 
gen ihn  mit  seiner  Mutter  Mammaea  welche  sie  als  die  Hauptursache 
der  kaiserlichen  Sparsamkeit  betrachteten,  und  tilgten  die  Namen  der 
beiden  verhassten  Personen  in  den  Inschriften  gleichwie  die  der  allsten 
Tyrannen  *).  Von  nun  an  mussten  die  Namentilgungen  der  Kaiser  in  den 
öffentlichen  Inschriften  aufhören  eine  schmachfoUe  Strafe  ftlr  sie  zu 
sein,  da  der  Name  des  vortrefflichen  Kaisers  Severus  Alexander  zu  den 
geschmähten,  der  des  grausamen  Wütherichs  M.  Antoninus  Carcalla  zu 
den  geehrtesten  und  geachtetsten  gehörte.  Zwar  kam  es  noch  vor  bei 
dem  Kaiser  Julius  Verus  Maximinus  der,  als  ein  germanischer  Barbar 
von  den  Soldaten  auf  den  Thron  erhoben,  gegen  die  römische  Civilisation 
in  grosser  Rohheit  wQthete,  dass  er  von  dem  römischen  Volke  und 
Senat  f&r  einen  öffentlichen  Feind  erklärt  und  nach  seinem  Sturze  sein 
Name  überall  in  den  Inschriften  und  auf  den  Denkmälern  ausgemeisselt 
wurdet):  allein  die  Sache  selbst  hatte  schon  ihre  eigentliche  Kraft  und 
Bedeutung  verloren,  obschon  sie  nicht  ganz  ausser  Gebrauch  kam. 


i)  Herodian.  bist  V,  8. 

*)  Lamprid.  Helio^abal.  c.  17.  Nomen  ejus  (Heliogabali)  i.  e.  Antonini  eratuin 
est  senatu  jubente ,  remansitqae  Varü  Helio^bali.  Heliogabal  hatte  früher  den  Namen 
seines  Verwandten,  des  Cfisara  Severas  Alexander,  in  den  Inschriften  so  tilgen  befoh- 
len. Lamprid.  I.  c  c.  13.  Misit,  qui  in  castris  statuarum  eins  (SeTeri  Alezandri)  titu- 
los  lato  tegerent,  ut  fieri  solet  de  tyrannis.  c.  18.  Vita,  mortbus  et  impro- 
bitate  ita  odibilis,  ut  eins  nomen  senatus  eraserit.  Lamprid.  Alex.  Sever. 
c.  1.  (Antonini)  nomen  ex  annalibas  senatus  aactoritate  erasnm  est.  Cf.  Marini 
frat.  arv.  p.  647  Bnlletin.  Napolit  I,  p.  52.  Memorie  dell'  Instit.  di  corrisp.  arch.  p.  285. 

S)  fierodian.  VI,  9.  cf.  Afellino  opascoli  dir.  Napoli  Hl ,  1836 ,  p.  211  —214.  Bulletino 
archeoJ.  Napolit.  I,  p.  53.  Borghesi.  Memorie  deil*  Instit.  di  corrisp.  arch.  p.  297. 

^)  Capitolin.  Maximini  duo  c.  25.  Der  Senatsbeschlnss  nach  dem  Tode  des  Maximinus 
lautete:  Maximini  nomen  olim  erasum,  nunc  animis  eradendum. 
Hostis  publici  caput  in  profluentem  sbjiciatur,  corpus  eins  nemo  sepeliat  cf.  Herodian. 
bist  VII.  3;   Memorie  dell*  Instituto  di  corrisp.  archeol.  p.  323.  Bulletin.  delP  Instit 

*      arch.  1845.  p.  172. 
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Erst  nach  Diocletian*s  Zeit,  im  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts, 
als  mehrere  Kaiser  zu  gleicher  Zeit  auftraten  und  sich  einander  zu 
rerdrängen  suchten,  wurde  es  wieder  gewöhnlicher  nach  dem  Sturz 
des  Riyalen  auch  das  Andenken  desselben  durch  Tilgung  seines 
Namens  auf  den  Denkmälern,  in  den  öffentlichen  Inschriften  und 
Consularfasten  zu  yerniehten.  Constantinus  der  Grosse  führte  yor- 
zfiglich  den  Gebrauch  wieder  ein.  Man  findet  die  Namen  der  Christen- 
▼erfolger  Diocietian,  Maximian,  Galerius,  Maximinus,  Maxentius  aus- 
getilgt 9.  Der  letzte  Riyale  Constantinus,  Licinius,  der  sich  lange  im 
Osten  neben  ihm  behauptet  hatte,  unterlag  endlich:  er  und  seine 
Familie  wurden  aus  dem  Wege  geräumt  und  ihre  Namen  auf  den 
Denkmälern  getilgt  <).  Aber  auch  selbst  in  der  Familie  Constantin  s 
wurde  bald  bei  dem  inneren  Hader  der  darin  ausbrach,  in  gleicher 
Weise  verfahren.  Constantinus  ältester  Sohn.  Crispus,  ward  auf  Befehl 
des  Vaters  hingerichtet,  sein  Name  auf  den  Denkmälern  ausgemei- 
sselt*):  in  der  einzigen  Inschrift  welche  sich  von  Constantin's  zweiter 
Gemahlinn,  Fausta,  erhalten  hat,  ist  mit  ihrem  und  ihres  Sohnes  Con- 
stans  Namen  in  gleicher  Weise  verfahren,  ohne  dass  jedoch  eine 
vollständige  Tilgung  gemacht  ist^).  Die  Christen  zerstörten  in  den 
Inschriften  nicht  nur  den  Namen  des  wieder  zum  Heidenthum  Qber- 
getretenen  Kaisers  Claudius  Julianus,  sondern  auch  seine  Titel,  beson- 
ders die  Benennung  Pontifex  Maximus'). 

Indem  wir  aus  der  Menge  römischer  Inschriften  worin  Namen  der 
Kaiser  getilgt  sind,  nur  eine  massige  Anzahl  zur  nähern  Erörterung 
herausheben,  lassen  wir  nicht  unbemerkt,  dass  bei  den  häufig  unge- 
nauen Abdrücken  der  Inschriften  nicht  immer  von  den  Herausgebern 
die  Lücken  oder  Rasuren  auf  den  Steinen  angezeigt  sind,  daher 
manche  Inschriften,  weil  der  getilgte  Name  gar  nicht  in  Anschlag  kam, 
nicht  selten  auf  unrechte  Kaiser  bezogen  wurden.  Namentlich  geschah 
dieses  öfters  bei  den  Kaisern  mit  dem  Beinamen  Germanien s. 


1)  Vergl.  Reoier  Inscriptt Rom.  de  l*Alg^rie.  Paris  1855,  a.  103, 109, 111  ;Mommsen, 
BvHetin.  deir  Instit  erdi.  1S52,  p.  159  und  Bericht  der  Sicht.  Ge«.  d.  W.  1852, 
p.  ttZi  MaflTei  Mus.  Ver.  p.  103,  2;  Mommsen.  Inscr.  Reg.  Neap.  d.  1104  ond  6288, 

*)  MonaiaeB.  I.  R.  N.  d.  6281  und  6298.  Orellv-Heasen  d.  5572. 

*)  Gamcci  iacr.  di  Salenio.  o.  isMoniinaeii  n.  l06s:OreUi  1074. 

«)  Borgheü  BuUet.  dell*  lost.  1845,  p.  63;  Garacci  Bullet.  Nap.  ouot.  Ser.  II,  p.  53; 
OrelU-Heoaea  n.  5581. 

*)  Zaecaria,  excara.  Ut.  p.  Ital.  p.  50,  6. 
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noch  häufiger  aber  bei  denen  mit  dem  Namen  Antoninus»  weil  diese 
Benennung  eine  ziemliche  Anzahl  Ton  Kaisem  nihrte  9* 

Häufig  aber  wurden  die  Lücken  oder  Rasuren  mit  Namen  die 
ausgetilgt  zu  sein  schienen»  in  den  gedruckten  Inschriften  ganz  will- 
kfirlich  und  verkehrt  ausgef&llt,  ohne  dass  der  verstfimmelte  Zustand 
der  Originalschrift  ausdrücklich  angefiihrt  wurde.  Dadurch  geschah 
es»  dass  falsche  Interpolationen  unvermerkt  zum  Nachtheil  der  rich- 
tigen Lesungen  sich  haben  einschleichen  können.  Eine  nähere  Unter- 
suchung solcher  verstümmelten  Inschriften  ist  daher  nicht  eine  über- 
flüssige in  der  römischen  Epigraphik.  Man  hat  diesem  Gegenstande 
bis  jetzt  zu.  wenig  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  gewidmet. 

Noch  ist  zu  erwähnen»  dass  nicht  ganz  selten  Inschriften  vor- 
kommen, worin  Kaisernamen  ausgetilgt  und  daf&r  an  der  ausgemei- 
sselten  Stelle  andere»  und  zwar  schon  im  Alterthum,  eingeschrieben 
8ind»ja  dass  manchmal  auch  die  neue  Überschreibung  später  absicht- 
lich ausgemeisselt  sich  findet»  so  dass  an  derselben  Stelle  eine  wieder- 
holte Ausmeisselung  stattgehabt  hat.   Die  Worte  der  ursprünglichen 


Die  Kiiser  mit  dem  Namen  Antoninus  fallen  in  die  Zeit  vom  J.  138—222  n. Chr., 
man  konnte  sie  das  Jahrhundert  der  Antonine  nennen.  Unter  den  zwölf  Kaisern,  welche 
in  dieser  Zeit  herrschen ,  führen  nicht  weniger  als  acht  den  Namen  Antoninus ,  der 
Buletst  fast  g^leichbedeutend  mit  Aiigustus  wurde.  (Cf.  Capitolin.  Macrin.  c.  3;  Lam- 
prid.  Diadnm.  c.  5.  Sever.  Alex.  c.  6  —  10).  Antoninus  Pi  ii  s  (?.  13S  —  161)  gab 
als  der  erste  Antoninische  Kaiser  dem  Namen  seine  Bedeutunfp;  es  folgte  dann 
Marens  Anreli US  Antoninus  (161  —  180)»  dem  die  spfitere  Zeit  noch  den 
Beinamen  Philosoph  US  beifugte;  der  dritte  in  der  Reihe  ist  des  M.  Anrelius 
Mitaugustus  L.  Aurelius  Verus  Antoninus  (161— 169);  der  vierte  des  M. 
Anrelius  Sohn,  M.  Aurelius  Commodus  Antoninus  (180  — 193);  als  der 
fünfte  in  der  Zahl  erscheint  M.  Aurelius  Antoninus  (211 — 217),  der  diesel- 
ben Namen  wie  der  zweite  Antoninus  hat,  aber  eigentlich  Bassianus  hie»s  und 
von  den  Spateren  gewöhnlich  Caracalla  genannt  wird.  Von  seinem  Vater,  dem  Kaiser 
Septimius  Severus ,  wurde  er  in  eigenthnmlicher  Weise  In  die  Antoninische  Familie 
adoptirt,  daher  sein  kaiserlicher  Name  M.  Aurelius  Antoninus;  der  sechste  Anto- 
ninus ist  des  Caracalla  Bruder  und  Mitkaiser  P.  Septimius  Geta  Antoninus 
(21 1) ;  als  s i  e b  e n  t e r  kommt  vor  der  Sohn  des  Kaisers  Macrinus  Diadumenia- 
nns  Antoninus  (217  u.  218)  und  endlich  als  achter  und  letzter  M.  Aurelius 
Antoninus  (218  —  222),  den  die  Schriftsteller  gewöhnlich  Heliogabalus  oder 
Elagabalus  nennen,  dessen  kaiserlicher  Name  aber  ganz  und  gar  mit  dem  des  zweiten 
und  fünften  Antoninus  übereinstimmte.  Heliogabal  brachte  den  Namen  Antoninus 
vollständig  in  Missachtung :  sein  Nachfolger  Severus  Alezander  weigerte  sich  ent- 
schieden, ihn  anzunehmen.  Kein  Kaiser  führte  ihn  in  der  Folge  mehr.  Cf.  Capitolin. 
Ant.  P.  c.  1  sqq.  M.  Aurel.  c.  1,  5.  Macrin.  c.  2,  sqq.;  Lamprid.  Commod.  1,  8,  11. 
Diadumen.c.  1,  5.  Heliogab.  8,  17  sqq.  Sev.  Alex.  c.  3  sqq.;  Spartian.  Sever.  10.  16, 
19  sq.  Ant.  Carac.  1,  5  sq.  8.  Geta  c.  1  sq. 
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Insehrift  sind  in  diesem  Falle  oft  nur  schwer  zu  ermitteln:  es  ist  hier 
besonders  nothwendig  den  Stein  genau  zu  besichtigen  oder  eine 
zarerlässige  Beschreibung  von  der  Beschaffenheit  seiner  Oberfläche 
zu  erhalten. 


I.  Auf  den  Kaiser  Nero  bezögliche  Inschriften. 


1. 


Q-VOLVSIOSATVRN 

PC0RNELI0SCIPC08 

AVGVSTALES 

QVI!!!!!!  CLAVDIO 

5  CAESARIAVGVSTET 

!!!!!!!!  AVGVSTAE 

lOMETGENIO  COLONIAE 

LVDOSFECER-XIlI-XlI-K-BfART 

CTANTILIVSCCLHYLA 

10  CNPOLLIVSCNLVICTOR 

CIVLIVSCLGLAPHYR 

CVRATORIBVS 


Vorstehende  Inschrift  Ondet  sich  in  mehreren  epigraphischen 
Sammlungen :  sie  ist  jedoch  nicht  immer  vollständig  und  ganz  correct 
gedruckt.  Panviniusin  den  fast,  ad  ann.  809  gibt  nur  die  ersten 
acht  Zeilen :  in  der  Zeile  4  setzte  er  an  der  ausgemeisselten  Stelle 
NEROM  and  in  der  Zeile  6  filllte  er  die  Lacune  mit  dem  Worte 
AGRIPPINAE  aus,  welche  beide  Interpolationen  dann  in  einige  spä- 
tere Abdrflcke  der  Inschrift  übergingen ,  als  wären  darin  gar  keine 
LQcken.  Gruter.  9,  4  hat  die  Inschrift  in  sein  Werk  nach  Smet. 
hscr.  ant.  18,  14  und  desPighius  handschriftlicher  Sammlung 
aufgeDommen.  Die  correcteste  Abschrift  gibt  M  o  m  m  s  e  n  Inscr.  Regn. 
Neap.  nr.  2463,  der  sie  aus  guten  Grfinden  auf  die  Colonia  Puteoli 
bezieht.  Die  Meinung  Steiner*s  Cod.  inscr.  R.  Rhen.  n.  886  sie 
mit  der  Colonia  Agrippinensis  in  Verbindung  zu  bringen,  ist  ganz  und 
gar  irrig  and  verdient  keine  Widerlegung,  eben  so  wenig  seine  spä- 
tere Ansicht  (Inscr.  lat.  Danub.  et  Rhen.  II,  p.  113),  dass  die 
bsehrift  eine  unterschobene  sei.  —  Durch  das  an  der  Spitze  der 
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Inschrift  stehende  Consulpaar  Q.  Volusius  Saturninus  und  P.  Corne- 
lius Scipio  ist  das  Jahr  56  n.  Chr.  festgestellt,  und  da  Nero  von  K4 
bis  68  regierte,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ror  Claudio 
Caesari  August,  an  der  ausgemeisselten  Stelle  NERONI  gestanden  haben 
muss.  Dagegen  liegt  nicht  so  klar  tot,  welcher  Name  Tor  AVGVSTAB 
in  der  Zeile  6  gestanden.  Nach  dem  Vorgange  des  Panvinius  hat  man 
sich  f&r  die  Annahme  entschieden ,  dass  der  Name  der  Mutter  des 
Nero  ausgemeisselt  worden  und  daher  AGRIPPINAE  zu  ergänzen  sei. 
Auch  Henzen  im  Supplementband  zu  Orelli  coli,  inscr.  lat.  n.  S406 
ist  dieser  Meinung. 

Gegen  die  Richtigkeit  derselben  aber  lässt  sich  Manches  ein- 
wenden. Zwar  hatte  die  Mutter  Nero^s,  die  den  Ehrennamen  Augusta 
fährte,  im  Jahre  56  noch  nicht  ganz  ihren  Einfluss  verloren :  wäre 
sie  aber  in  der  Inschrift  genannt  worden,  so  hätte  dieAgrippina  nicht 
Augusta  ohne  einen  Beisatz,  wie  Caesaris  oder  Augusti  roater,  genannt 
werden  können:  so  finden  wir  die  Benennung  auf  einer  Münze  bei 
Eck  hei  doctr.  v.  num.  VI,  262:  AGRIPP.  AVG.  DIVI  CLAVD.  NERONIS. 
CAES.  MATER.  EXSC.  (v.  J.  55)  und  auf  einer  andern  bei  Vaillant 
num.  I,  20:  AGRIPPINA  AVG.  GERMANICl  F.  CAESARIS  AVG.  M. 
Mommsen  der  sich  auch  flir  die  Ausmeisselung  des  Wortes  AGRIP- 
PINAE entschieden  hat,  mochte  doch  ftlhlen,  dass  hier  etwas  fehle; 
er  bemerkt  daher  nachträglich  im  Index  zu  seinem  grossen  epigra- 
phischen Werke:  Aug.  quae  jungitur  cumNeronis  nomine  eraso,  num 
Agrippinae  sit  an  Neronis  uxor  aliqua,  ignoratur. 

Wenn  aber  die  Augusta  Agrippina  nicht  in  der  Inschrift  genannt 
war,  so  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  uxor  aliqua  Neronis  handeln» 
sondern  nur  um  die  Augusta  Octayia  welche  Nero  damals  noch  nicht 
von  sich  entfernt  hatte,  obschon  bereits  der  Freigelassenen  Acte  seine 
Liebe  zugewendet  war  9.  Diese  fllhrteaber  nie  den  Titel  Augusta*). 
An  die  Poppaea  Sabina  aber,  welche  Nero  nach  der  Verstossung  der 
Octayia  zur  Gemahlinn  nahm  und  welche  dann  die  Inschriften  auch 
Augusta  nennen,  kann  hier  im  Jahre  56  noch  nicht  gedacht  werden. 


1)  Ticit  Annal.  XIII,  lt. 

')  Henxen  in  Grell,  coli.  n.  5412,  5413  und  6525  tfaeilt  drei  Inschriften  mit,  worin  der 

Acte  Erwfihnun^  geschieht ;  in  der  erstem  wie  in  der  letxteren  wird  aie  ACET 

AVG.  L.  i.  e.  ACTE  AV6VSTI  UBERTA  genannt. 
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iodem  sie  erst  im  Jahre  S9  nach  des  Tacitusi)  ausdrücklicher 
Angabe  begann .  mit  dem  Kaiser  bekannt  zu  werden.  Wenn  das  an 
der  Spitze  stehende  Consulatsjahr  nicht  im  Widerspruch  stQnde,  so 
wärde  sich  die  Austilgung  des  Namens  der  Augusta  Poppaea  sehr  gut 
erklären  lassen,  da  dieses  Weib  dem  römischen  Volke  überaus  ver- 
basst  war.  Ihre  Bildsäulen  wurden  umgestürzt  <) ,  aber  spfiter  von 
Kaiser  Otho  von  neuem  ihr  wieder  errichtet  *). 

Da  die  Römer  der  Kaiserinn  Octavia  sehr  zugethan  waren,  und 
sie  an  dem  harten  und  traurigen  Schicksale  der  vortrefflichen  Frau 
die  Nero  zuletzt  auf  eine  Insel  verbannen  und  hatte  hinrichten  lassen, 
die  lebhafteste  Sympathie  an  den  Tag  legten*),  so  wird  man  es 
gewiss  auffallend  finden,  dass  auch  ihr  Name,  gleichwie  der  ihres 
tyrannischen  Gemahls,  aus  den  Inschriften  vertilgt  wurde.  Die  Namens- 
tilgung der  Augusta  Octavia  muss  offenbar  in  einem  andern  Zusam- 
menhange stehen.  Sehen  wir  zunächst  auf  den  Inhalt  unserer  ver- 
stümmelten Inschrift.  Augustalen,  d.  i.  Mitglieder  eines  Priestercol- 
legiums  von  Freigelassenen  in  einer  Coloniestadt  (vielleicht  zu  Pu- 
teoli),  veranstalteten  am  13.  und  12.  Tag  vor  den  Kaienden  des 
März  im  Consulate  des  Q.  Volusius  Saturninus  und  P.  Cornelius  Sei- 
pio  (56  n.  Chr.)  zu  Ehren  des  Nero  Claudius  Caesar  Augustus  und  der 

Augusta  dem  Jupiter  Optimus  Maximus  und  dem 

Schutzgeist  der  Colonie  die  Augustalischen  Spiele  und  widmeten  zur 
Erinnerung  daran  die  Inschrift  ihren  Vorstehern  &). 


1)  abdsi.  xm,  45. 

»)  TmiL  Aooal.  XIV,  61. 
•)  Tacit  Hiat  1,  78. 
«)  Tacit.  Ana.  XIV,  60—64. 

*)  Die  Augttstales,  ein  PriestercoUegium  von  Freigelasseaen ,  die  hfiafig   auch  Seviri 
genaDDt  werden  und  anter  einem  Curator  standen ,  bildeten  in  den  Coloniestadten 
einen  beaondern  Ordo  xwischen  den  Decuriones  und  der  plebs.  Vergl.  darfiber  das 
Niliere  bei  Zvmpt  de  Angustaliboa  et  Seviris  Berol.  1846  und  in  Pauly's  RealencyU. 
n.  d.  WW.  Aogustales  und  Sodalitas.    Sie  hielten  auch  die  Spiele  welche  Auguatalia 
hiessen,  für  das  Heil  und  den  Sieg  des  Kaisers  und  seiner  Familie  ab.  Zur  Erifiute- 
mng  dieser  Sache  dient  eine  Pnteolanbche  Inschrift  (bei  Gmter  110,  7  Bfommsen 
I.  R.  N.  n.  4268)  aus  der  Zeit  der  Kaiser  M.  Aurelius  Antoninus  u.  L.  Venia ; 
PRO  •  8AL VTB  •  ET  •  VICTORIA  •  AVGV8T0RVM  •  DEO  •  BIAGNO 
GEfflO  -COLOinAE'PVTEOLANORVM  'ET'PATRIAE'SVAE 
Q  •  AVRELIVS  •  HERMADON  •  SKVffi  •  AVG  VSTAUS  *  BT  •  CVRATOR  •  EORVM 
BXTRVXITBTDONVMDAT 
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Die  Augustalien  wurden  zuerst  von  Kaiser  Augustus  zur  Feier 
seines  Geburtsfestes  eingesetzt,  später  aber  aucb  bei  anderen  kaiser- 
licben  Festlicbkeiten  gehalten.  Sie  sollten  eine  Nachahmung  der 
griechischen  olympischen,  isthmischen  und  pythischen  Spiele  sein  ^}. 
Da  solche  Augustalien  zu  Ehren  des  Kaisers  und  seiner  Familie 
gefeiert  wurden,  so  lag  nahe  dem  Namen  des  Kaisers  auch  den  sei- 
ner Gemahlinn  beizufügen :  sie  war  als  solche  schon  durch  den  ein- 
fachen Zusatz  Augusta  bezeichnet,  ohne  weiteren  Beisatz,  wie  uxor 
oder  conjux.  Daher  ist  mit  Sicherheit  zu  behaupten ,  dass  in  der 
Zeile  6  unserer  verstQmmelten  Inschrift  OCTAVIAE  AVGVSTAE  gestan- 
den habe. 

Nachdem  das  Volk  in  Rom  aus  Hass  gegen  die  Poppaea  Sabina 
deren  Bildsäulen  umgestürzt,  ihren  Namen  in  den  Inschriften  aus- 
getilgt und  Nero  gewissermassen  genöthigt  hatte  die  verstossene 
Octavia  wieder  in  den  kaiserlichen  Palast  aufzunehmen — rächte  sich 
später  Poppaea  Sabina,  durch  deren  Ränke  Octavia  abermals  Verstös- 
sen wurde.  Nero  der  seine  schuldlose  Gemahlinn  der  Verschwörung 
gegen  ihn  angeklagt  hatte,  liess  sie  angeblich  wegen  Hochverrath 
hinrichten  und  ihren  Namen  auf  den  öffentlichen  Denkmälern  und  in 
den  Inschriften  austilgen,  in  welcher  Weise  schon  Kaiser  Claudius 
gegen  seine  wirklich  schuldige  Gemahlinn,  die  schändliche  Messalina, 
verfahren  ').  Es  wurde  demnach  der  Name  der  Octavia  auf  unserer 
Inschrift  früher,  als  der  des  Nero  ausgemeisselt;  später  als  der  Tyrann 
gestürzt  worden,  ward  dann  auch  der  Name  des  Nero  ausgetilgt.  Es 
lässt  sich  nicht  denken ,  dass,  wenn  selbst  der  Name  der  Agrippina 
neben  dem  des  Nero  auf  einem  Denkmale  sich  befand ,  ersterer  mit 
dem  letzteren  zusammen  vernichtet  worden  sei.  Die  Opfer  der 
Tyrannei  und  Unmenschlichkeit  waren  im  Augenblick  des  Wfithens 
des  römischen  Volkes  gegen  den  Nero*schen  Namen  nicht  Gegenstand 
des  Hasses  der  Römer,  selbst  wenn  sie  früher  bei  ihnen  nicht  beliebt 
gewesen.  Am  wenigsten  aber  verfolgte  man  das  Andenken  einer  sol- 
chen Persönlichkeit  welche,  wie  die  vortreffliche  Octavia,  die  allge- 
meine Sympathie  fQr  sich  gehabt  hatte. 


i)  Dio  Cass.  hist  Rom.  LIV,  10,  14;  LV,  S;  LVI,  25,  29,  46  sq.  LVH,  14. 
*)  Orelli  n.  700,  wo  io  einer  Inschrift  des  Kaisers  Claudius  der  Name  seiner  Gemahlinn 
VALERIAE  MESSALINAB  AVG.  getilgt  ist. 
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2. 

!!!!!!!!  lü! 

üüfüülü 

L  •  CALP  VRNIO  •  PISONE  •  COS 

EXCCPP  VIAM-SILICE 

5  STERNENDAM  •  A  •  PORTA 

CAMPANA- AD  FORVM 

P  •  SPELLI VS  •  P  •  F  •  SPELLIAN  VS 

SABINVSQ 
CSATTIVSCFCALATRIO  IIQ 
10  CVRAVERVNT 

Die  zweite  yod  den  den  Kaiser  Nero  betreffenden  Inschriften, 
die  wir  nach  dem  Abdruck  bei  Mommsen  I.  R.  N.  n.  4246  mitthei- 
len*, ist  im  Jahre  1806  bei  dem  Amphitheater  zu  San  Germano  im 
Königreich  Neapel  gefunden  worden.  Am  Anfange  ist  eine  oder 
ein  paar  Zeilen  ausgetilgt,  welche  ohne  allen  Zweifel  auf  Kaiser  Nero, 
den  Collegen  des  L.  Calpurnius  Piso  im  Consulat  des  Jahres  67  n. 
Chr.,  zu  beziehen  sind.  Dass  Nero  sein  zweites  Consulat  mit  L.  Cal- 
purnias  Piso  geführt  hat,  wissen  wir  aus  Tacitus  (Annal.  XIH,  31) 
und  aus  den  Consularfasten.  Nach  einer  Inschrift  bei  Muratori 
(305.  2)  welche  die  roUständigeu  Namen  des  Consulpaares  gibt, 
lassen  sich  die  in  unserer  Inschrift  getilgten  Worte  vollständig  wie- 
derherstellen. Darnach  würden  sie  gelautet  haben :  NERONE  CLAV- 
DIO  -  CAESARE  •  AVG  GERMANICO*  II.  Der  Anfang  der  vierten  Zeile 
in  der  Inschrift  ist  zu  erklären  durch  Ex  Conscriptorum  Consulto 
Pecunia  Publica  (Orelli-Henzen  n.  6617)  und  II.  Q.  am  Schlüsse  der 
vorletzten  Zeile  bedeutet  wohl  secundus  Quaestor. 

3. 


ORDEPORTOVINAR-VIX 
ICALPIAE  •  QVARTILIAEVXORI 
S-SVI-V-ALXXX...  _ 

ATOFACTEST-NERONE-VETTRACHA 
QVI- AD  HOC-OFFICIVM- VENISTIS 
COSTIONOLITE 


Diese  verstdmmelte  Grabinschrift  welche  sich  jetzt  in  Neapel 
befindet,  und  von  Muratori  306,  2,  wie  auch  von  Mommsen  I.  R. 
N.  n.  6865  (nach  eigener  Abschrift)  in  Druck  gegeben  worden,  ist 
dadurch  höchst  interessant,  dass  wir  hier  von  einem  fOnften  Con- 
solat  des  Kaisers  Nero  erfahren,  wovon  die  sämmtlichen  Consular- 

Sitxb.  d.  phlL-hist.  Ol.  XXIV.  Bd.  I.  Hft.  7 
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fasten  und  die  Schriftsteller  gänzlich  schweigen.  Die  Zeile  4  lautete 
offenbar  in  ihrer  zweiten  HSlfte:  NERONE  Y-  ET  •  TRACHALO  •  COS- 

Nach  dem  ausdrücklichen  Zeugniss  des  Suetonius  ^  hekieidete 
Kaiser  Nero  nur  viermal  das  Consulat:  das  erste  Mal  im  Jahre  65, 
worin  er  L.  Antistius  Vetus  zu  Collegen  hatte*);  das  zweite  Mal 
im  Jahre  67  mit  L.  Calpumius  Piso*);  das  dritte  Mal  im  Jahre 
68  mit  M.  Valerius  Messala  Corrinus*),  und  das  vierte  Mal  im  Jahre 
60  mit  Cossus  Cornelius  Lentulus^).  Damit  stimmen  auch  die  Fast! 
consulares  Qberein*). 

So  weit  bietet  die  Sache  keine  Schwierigkeiten  und  Wider- 
sprüche dar.  Nun  erfahren  wir  aber  aus  Inschriften  7),  Schriftstel- 
lern *)  und  den  Consularfasten  *),  dass  im  Jahre  68,  in  welchem  der 
Sturz  und  Tod  des  Nero  erfolgte,  Consules  ordinarii  waren:  C.Silius 
Italiens  und  M.  Galerius  Trachalus  Turpilianus. 

Dieses  steht  mit  unserer  Inschrift,  wonach  Nero  zum  fünften 
Male  das  Consulat  bekleidete  und  sein  Mitconsul  Trachalus  war,  im 


^)  Vit.  NeroD.  c.  14.  (Nero)  coosulatus  quatuor  gessiL 

*)  Marat.  305, 1 ;  Gniter.  184,  2;  Tacit.  Annal.  XUl,  11. 

S)  Murat.  305,  2;  Tacit«  Ana.  XUI,  31. 

«)  Marini  Frat.  Arr.  p.  320;  Cardinali  dipt.  miliL  p.  253;  Tacit.  Ann.  XIII,  34;  Saeton 

Nero  c.  14 :  geasit  tertium  conaulatam  quadrimeatrem :  medioa  dnoa  contiouarit. 
*)  Gruter  118=Harini  Anr.  Tav.  XV;  Frontin.  Aqoaeduct.  c.  102;  Tacit  Ann.  XIV,  20  ; 

Job.  Malalas  ed.  Bonn.  p.  256 ;  Sueton.  Ner.  1.  c.  conaulatam  gesait  aecundum  et  n  o- 

V  i  a  a  i  m  u  m  (quartum)  aemeatrea. 
®)  Chronogr.  Ravenn.  Idat.  Caasiodor.     * 

J.  55 :  Neroue  Caesare  Nerone  et  Vetere.  Nero  et  Vetua. 

el  Vetere. 
J.  57 :  Nerone  II.  et  Piaone.         Nerone  II.  et  Piaone.  Nero  II.  et  Piao. 

J.  5S :  Nerone  Ul.  et  MeaaUa.        Nerone  UI.  et  Meaaala  Nero  UI.  et  Meaaaia. 

Corvino. 
J.  60:  Nerone  IUI.  et  Lentulo.        Nerone  UU.  et  Lentnlo.         Nero  IV.  et  Corneliua; 

0  Gruter  300,  1 LERIO  TRACHALO  LI*  CATIO  SILIO  ITAL*  COS. 

*)  Frontin.  Aquaed.  c.  102:  Silio  et  Galerie  Trachalo  Coa;  Plin.  Epiat.  lU,  7:  Ut  noria- 
aimua  (Siliua  Italiens)  a  Nerone  factua  est  consul,  ita  postremus  ex  omnibus,  quos 
Nero  consules  fecerat,  deeeasit.  Illud  etiam  notabile,  nltimua  (i.  e.  L.  Antistins  Vetus) 
ex  Neronianis  conaularibus  obiit ,  quo  consule  Nero  periit.  Liber  Pontif.  Liberii  (Cle- 
mens) a  consulattt  Tracali  et  Italici.  Job.  Malalaa  ed  Bonn.  p.  258  meldet  ron  Nero*8 
Tod:  ini  tl^c  öicattloc  *loTopiXOU  (lag.  'ItoXiköu')  xal  ToXmXXtavou  (leg.  ToopKiXtavoO) 
xou  xal  TpoxA.ou  (leg.  Tpox^ou). 

*)        Chronic.  Pasob.  Chronogr.  Ra v.  Idat. 

'ItaXixou  xai  TpoxaXoO.  Trachala  et  Italico.  Italico  et  Trachalo. 

Proap.  Caasiodor. 

Silio  Italico  et  Turpiliano.  Italiens  et  Turpilianus. 
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Tollen  Widerspruche  mit  allen  sonstigen  Überlieferungen.  Dennoch 
ist  za  behaupten,  dass  die  Worte  der  Inschrift: 

NERONE  Y  ET  TRACHA  (lo  cos) 

den  ursprOnglichen  wahren  Sachrerhalt  uns  angeben.  Derselbe  aber 
war  folgender: 

Nero  trat  an  den  Kaienden  des  Januar  des  Jahres  68  unserer 
Zeitrechnung  sein  fünftes  Consulat  an:  sein  College  war  M.  6ale- 
rios  Trachalos  Turpilianus.  Wie  Nero  zu  thun  pflegte,  bekleidete  er 
das  Consulat  nur  wenige  Monate;  er  ernannte  an  seiner  Stelle  als  con- 
sul  suffectus  den  Silius  Italicus.  Das  Jahr  aber  wurde  nach  den  con- 
sttles  ordinarii  in  den  fastis  Nerone  V  et  Trachalo  coss.  benannt.  Als 
aber  der  allgemein  verhasste  Tyrann  noch  in  demselben  Jahre,  im 
Juni,  gestürzt  und  nach  seinem  Tode  sein  Name  aus  den  öffentlichen 
Denkmälern  getilgt  wurde,  hörte  man  auf,  das  Jahr  nach  dem  Con- 
sulpaar  Nero  und  Trachalus  zu  benennen.  Man  setzte  an  die  Stelle 
Nero*s  den  consul  suffectus  Silius  Italicus.  So  kam  es ,  dass  dieser 
Name  auch  in  die  Consularfasten  und  in  die  Jahresbezeichnungen  bei 
den  Schriftstellern  überging. 

Suetonius  sprach  daher  nur  von  vier  Consulaten  des  Nero :  das 
fünfte  existirte  nicht  in  den  fastis.  Anzunehmen,  dass  Nero  viel- 
leicht einmal  consul  suffectus  mit  Trachalus  gewesen  <),  und  dass 
desshalb  das  fünfte  Consulat  nicht  in  den  fastis  vorkomme,  weil  die 
consules  suffecti  nicht  in  den  Consularfasten  angeführt  werden,  ist 
unstatthaft.  Denn  es  widerstritt  der  Sitte  und  der  kaiserlichen  Würde, 
dass  ein  Kaiser  im  Laufe  seiner  Regierung  das  niedere  Amt  eines 
Consul  suffectus  bekleidete.  Nur  ausnahmsweise  kommt  vor,  dass  ein 
die  Regierung  neu  antretender  Kaiser  consul  suffectus  ward  >).  Da 
Silius  Italicus  f&r  Nero  als  Consul  eintrat,  und  sein  Name  an  die  Stelle 
des  ausgetilgten  Namens  des  Consul  Ordinarius  kam,  so  ist  daraus 
auch  die  auffallende  Erscheinung  zu  erklären,  dass  er,  obschon  der 
jüngere  Consul'),  doch  dem  Trachalus  in  den  fastis  vorgestellt 
wurde. 


1)  Dieses  ist  die  Meinung  Almeloveen's  Fast,  consolar.  ad  a.  67 :  coss.  ordd.  L.  Fontejus 
Ckpito  0.  Julius  Rafas.  ex  Kai.  Jal.  coss.suT.:  Nero  Claud.  Caes.  Aup.  V.  sine  Colleges. 
Die  Aui^aben  Aimeloveen^s  sind  häufig  ganz  willkSrlich  gemacht. 

*}  C^jiu  CaUgnla  ward  im  J.  37  beim  Antritt  seiner  Regierung  Consul  suffectus. 

*)  PUB.  Eput  m,  7. 

T 
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4. 

DEAE- STRIAE  SACR 
VOTO  SVSCEPTPRO  SALVTE 


5  AVG-GERMANICI 

PONTIFICIS  MAXIMITRPOT 

DVETVRFVS  ANTIGONVS 

DVETVRIVSSPPPHILO 

D-VETVRIVS  ALBANVS 

10  '        PATER  CVM  FILIIS  POSVIT 

Vorstehende  Inschrift  die  sieh  in  Rom  befindet,  und  bei  Gruter 
86,8;  Murat.  94,9  und  Orelli  n.  1946  gedruckt  ist,  wurde  bald  auf 
Nero,  bald  auf  Domitianus  bezogen;  dass  der  Name  des  Nero  aber 
ausgetilgt  ist,  nicht  der  des  Domitianus,  dazu  liegen  mehrere  Gründe 
vor.  Allerdings  fahrten  beide  Kaiser  den  gleichen  Beinamen  Ger- 
manicus,  denselben  führten  aber  auch  Cajus,  Caligula,  Claudius, 
Nerva,  Trajanus,  Commodus,  Maximinus.  Es  würde  der  Beiname  Ger- 
manicus  daher  nicht  allein  hier  entscheiden  können,  welcher  kaiser- 
liche Name  ausgemeisselt  ist,  abgesehen  davon,  dass  sonst  auch  die 
Namen  des  Claudius,  Ner?a  und  Trajanus  in  den  Inschriften  nicht 
ausgetilgt  sind. 

TRPOT  nach  den  Worten  PONTIFICIS  MAXIMI  in  der  Zeile  6 
deutet  an,  dass  dem  fraglichen  Kaiser  die  Inschrift  im  ersten 
Regierungsjahre  gesetzt  ward,  da  das  erste  Jahr  der  Tribunitia  pote- 
stas  nur  einfach,  ohne  Zahl,  bezeichnet  ist.  Wo  aber  dem  Namen  des 
Kaisers  die  Tribunitia  potestas  beigesetzt  sich  findet,  da  wird  die 
Angabe  des  Consulats  nicht  fehlen ,  es  müsste  denn  sein ,  dass  der 
Kaiser  dasselbe  noch  nicht  im  ersten  Regierungsjahre  bekleidet  hat. 

Nun  hatten  aber  sämmtliche  Kaiser  mit  dem  Beinamen  Germa- 
nicus  im  ersten  Regierungsjahre  entweder  bereits  schon  das  Consulat 
bekleidet  oder  sie  bekleideten  es  gerade.  Domitianus  der  hier  ins- 
besondere in  Frage  kommt,  bezeichnete  bei  seinem  Regierungs- 
antritte (13.  Sept.  81  n.  Chr.)  bereits  sein  siebentes  Consulat.  Nero 
ist  der  einzige  Kaiser  mit  dem  Beinamen  Germanicus,  der  bei  seinem 
Regierungsantritt  (13.  Oct.  64  n.  Chr.)  nur  noch  die  Titel  Caesar 
Augustus  Pontifex  Maximus  Tribunitia  potestate  hatte,  ohne  die  Be- 
zeichnung far  das  Consulat  welches  er  zum  ersten  Male  im  folgenden 
Jahre  (SS  n.  Chr.)  antrat.  Daher  sind  die  ausgetilgten  Zeilen  3  und  4 
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auf  Nero  zu  beziehen  und  die  Worte  haben  wohl  gelautet:  neronis 

€LAUDI  CAESARIS. 


MARTI*  CAM  VLO 

SACRVM  PRO 

SALVTE  TIRERII 

CLAVDI  CAESARIS 

5  AV6GERMANICI  IMP 

CIVESREMI-QVI 

TEMPLVMCONSTITV 

ERVNT 

Obige  Inschrift  setzten  die  Bürger  der  beigischen  Stadt  Remi 
(Rheims)  dem  gallischen  Kriegsgotte  Camulus  in  dem  ihm  errich- 
teten Tempel  auf  einem  Altarstein  der  sich  gegenwärtig  zu  Cleve 
am  Niederrhein  befindet.  Die  Rückseite  des  Steines  enthält  in  einem 
Lorberkranze  die  Buchstaben  O'C'S.  (Ob  Cives  Servatos).  Die 
Inschrift  ist  öfter  gedruckt  bei  G ruter  S6,12.  Morcelli  de  stilo  I. 
N.  IS.  9  Lorsch,  Centralmus.  III.  279.  Zuletzt  ist  sie  am  genauesten 
abgedruckt  und  beschrieben  nach  eigener  Ansicht  von  Schneider  in 
den  JahrbQchern  des  Vereines  Ton  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande. 
XVni.  p.  134 — 138.  Derselbe  hat  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  der 
in  der  Inschrift  genannte  Kaiser  ursprünglich  nicht  Claudius,  son- 
dern Nero  gewesen,  dessen  Name  ausgemeisselt  worden,  und  später 
sei  die  Stelle,  wo  neronis  gestanden,  mit  tiberh,  welches  Wort 
gleiebviel  Buchstaben  wie  das  frühere  habe ,  eingehauen  worden. 
Schneider  bemerkt:  Auf  der  ?51lig  glatten  Oberfläche  des  Steines 
treten  alle  Buchstaben  sehr  klar  ausgeprägt  hervor;  aber  der  Grund 
des  Wortes  tiberh  liegt  viel  tiefer  als  die  übrige  Fläche  des  Steines 
und  ist  zugleich  uneben,  indem  er  nicht  die  Spuren  des  Instrumentes 
verkennen  lässt,  womit  die  früheren  Buchstaben  ausgemerzt  worden 
sind ,  von  denen  noch  einige  wenige  Reste  erkannt  werden  können. 
Aoch  die  einzelnen  Charaktere  der  später  eingemeisselten  Schrift  im 
Worte  TIBERII  sind  von  denen  in  dem  übrigen  Theile  der  Inschrift 
nicht  unwesentlich  verschieden.  Da  beide  Kaiser,  Nero  und  Claudius, 
gleiche  Beinamen  führten  und  sie  sich  in  den  Inschriften  und  ihren 


*)  Morcelli  gibt  mehreres  an,  wessbalb  die  Borger  too  Remi  dem  Kaiser  Claudius  so 
sehr  sagethao  gewesen,  indem  er  sich  auf  die  irrige  Annahme  stützt,  dass  die  In- 
schriA  auf  diesen  Kaiser  zu  beziehen  sei. 
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Benennungen  gerade  dadurch  unterschieden,  dass  ersterer  vor  dem 
Namen  Claudius  Nero,  letzterer  aber  dafür  T  i  b  e  r  i  u  s  setzte,  so  konnte, 
wenn  der  Name  Nero  getilgt  war,  ein  Späterer  der  die  Lücke 
ergänzen  wollte,  aus  Irrthum  TIBERII  substituiren,  indem  er  meinte 
die  Inschrift  ging  auf  Claudius.  —  Dass  aber  nicht  ursprunglich 
TIBERII  in  der  Inschrift  gestanden  haben  kann,  dazu  kommen  auch 
ausser  der  auffallenden  Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Steines,  wor- 
auf das  Wort  eingemeisselt  ist,  noch  andere  Gründe  formeller  Art.  In 
den  Inschriften  des  Kaisers  Claudius  wird  sein  Praenomen  Tiberius 
nicht  vollständig  ausgeschrieben,  sondern  nur  durch  TL  abgekürzt 
angegeben  (cf.  Orelli  N.  708 — 723) ;  wenn  aber  der  Name  ausge- 
schrieben wurde,  so  musste  die  Genitiv-Form,  ebenso  wie  im  darauf- 
folgenden Worte  CLAUDI  lauten  TIBERI,  nicht  TIBERII.  Da  in  den 
ersten  christlichen  Jahrhunderten  diese  Form  in  den  Inschriften  die 
übliche  ist,  so  muss  schon  aus  der  auffallenden  Abweichung  davon 
geschlossen  werden,  dass  die  Interpolation  eine  nicht  ganz  alte  ist. 

IL  Verstümmelte  Inschriften,  die  Domitian  betreffen. 

1. 

IMPTITOCAESAREDIVI 

VESP-F- VESPASIANO  1^ 

PONTMAX'TRIBPOTIX 

IMPiVPPCOSVni 

5  CAESARE'DIVI'VESP'F 

!!!!!!!  ÜCOS-VII 

CCALPETANO  RANTFO 

QVIRINALE  VALERIO 

FESTO  •  LEG  •  AVG  •  PRO  •  PR 

*ö  VIA  NOVA  A  BRAC  AVG 

MP-XXXÜir 

Obige  bei  Muratori  2007,5  gedruckte  Inschrift  welche  im  nörd- 
lichen Portugal  auf  einem  Meilenstein  gefunden  worden,  bezieht  sich 
auf  das  Jahr  80  n.  Chr.,  worin  Titus  mit  seinem  Bruder  Domitian 
das  Consulat  führte,  und  zwar  jener  das  achte  Mal,  dieser  das 
siebente  Mal.  Dadurch  ist  festgestellt,  dass*  in  der  Zeile  6 
DOMITIANO  ausgemeisselt  ist.  Das  Consulpaar  findet  sich  in  gleicher 
Weise  angegeben  bei  Murat.  312;  Marini  Frat.  Arv.  Tav.  XXIII  u. 
p.  204  und  816,  wo  aber  Domitian*s  Name  nicht  getilgt  ist. 

Da  die  Erneuerung  der  tribunitia  potestas  des  Titus  am  1.  Juli 
statthatte,  so  dass  in  sein  achtes  Consulat  die  Bezeichnung  Tribun. 
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Pot.  Villi  (IX)  und  X  fallen  kann  (vgl.  Eckhel  doctr.  vet.  num.  VI. 
357  und  Gruter  189,9  »Eckhel  VI»  363),  so  dürfte  wohl  in  der 
Zeile  3  am  Schlüsse  richtiger  X  (anstatt  IX)  gelesen  werden.  Die  Be- 
zeichnung fQr  die  Zahl  9  ist  in  den  Inschriften  der  früheren  Kaiserzeit 
gewöhnlich  VUII,  wie  för  4  selten  IV,  fast  immer  IUI  geschrieben  wird. 

Domitian  hatte  sein  erstes  Consulat  im  J.  71  geführt,  wo  er  rom 
1.  März  an  mit  Cn.  Pedius  Castus  Consul  suffectus  war:  er  trat  an 
die  Stelle  seines  Vaters  Vespasianus  ein,  der  in  den  beiden  ersten 
Monaten  des  Jahres  consul  Ordinarius  gewesen.  Vgl.  das  Vespasia- 
nische  Militärdiplom  bei  Gruter  673,1;  Eckhel  VI,  369;  Mario. 
Arv.  4S4;  Cardinali  dipl.  mil.  Tay.  V;  Morcelli  de  stilo  p.  191. 
Später,  wohl  am  1.  Juli  des  J.  71,  gingCn.  Pedius  Castus  als  Consul 
suffectus  ab  und  für  ihn  trat  C.  Valerius  Festus  ein,  so  dass  nun  Domitia- 
nus  diesen  bis  zumOctober  zum  Collegen  hatte.  Nachweisung  darüber 
gibtMarini  Fr.  Arr.p.  129:  VII-K-IVL...  AESARE  AVGFDOMITIANO 
C  •  VALERIO  FESTO  COS,  cf.  Marini  p.  142,  Not.  39.  dieser  C.  Valerius 
Festus  ist  wohl  derselbe  welcher  in  unserer  Inschrift  mit  seinem 
vollständigen  Namen  bezeichnet  wird :  C.  Calpetanus  Rantius  Quiri- 
nalis  Valerius  Festus,  der  über  zehn  Jahre  später,  nachdem  er  ver- 
schiedene hohe  Stellen  bekleidet  hatte,  als  Legatus  Augusti  zum 
Propraetor  der  Provinz  Hispania  (Taraconensis)  ernannt  wurde. 
Unter  seiner  Verwaltung  geschah  es,  dass  eine  neue  Strasse  von 
Bracara  Augusta  (jetzt  Braga  im  nördlichen  Portugal)  angelegt 
wurde,  welche  in  unserer  Meilenstein-Inschrift  erwähnt  wird.  Dass  er 
nicht  als  Consularis  bezeichnet  wird,  lässt  sich  daraus  erklären,  dass 
überhaupt  von  seinen  Ämtern  und  Stellen  die  er  früher  bekleidet  hatte, 
keines  genannt  wird,  ausser  dem  einzigen  welches  er  gerade  damals 
bei  der  Widmung  der  Inschrift  führte. 

So  geschieht  es  auch  in  der  Inschrift  vom  J.  72  und  73  0  bei 
Reines.  246,3 oder  Gruter  197,4,  wo  er  einzig  und  allein  als  Curator 
Riparum  et  alvei  Tiberis  genannt  wird.  Dagegen  in  der  Inschrift  die 
ihm  selbst  gewidmet  ist,  werden  alle  die  von  ihm  bekleideten  Stellen 
und  Ämter  mit  Einschluss  der  beiden  letzten ,  der  Verwaltung  der 
Provinzen  Pannonien  und  Hispanien,  aufgezählt.  Diese  Inschrift  ist  im 
J.  1842  zu  Triest  aufgefunden  worden,  und  da  sie  arg  verstümmelt 


4)  Ex  mctonUte  |  Imp.  Vcspisiini  |  Aug.  P.M.Trib.  Pot  UU  |  Imp.  X.  P.  P.  Cos.  flUV. 
Ona.  I  C.  Calpetanus  Raatius  Quirinalis  Valerius  Feskus  Curator  Riparum  et  Alrei 
Tiberia  etc. 
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ist,  SO  haben  einige  italienische  Archäologen  die  in  der  römischen 
Epigraphik  einen  Namen  hahen ,  sich  bemüht,  dieselbe  wiederher- 
zustellen. Kandier  hat  in  den  esplorazioni  di  antichitä  nelFagro 
Tergestino,  N.  9 ;  der  Graf  Borghesi  im  Bulletino  Neapolitan.  IV, 
p.  34  dieses  versucht.  Einen  abermaligen  Abdruck  haben  geliefert 
Kandier  in  den  Inscr.  dei  tempi  Rom.  riny.  nell*  Istria.  N.  27  und 
Henzen  bei  Orelli  coli.  III,  N.  6S9S  (cf.  Henzenact.  litt.  Jen. 
1846,  N.  46).  9  Pur  unsern  Gegenstand  ist  die  Inschrift  in  so  fern 
von  Erheblichkeit,  als  die  Fragen  aufgeworfen  werden  können,  ob  in 
ihrer  9.  Zeile  nach  den  Worten  DONATO  AB  IMPER  in  den  ?ier  oder 
fünf  folgenden  Buchstaben  der  ausgemeisselte  Name  DOMITiano,  oder 
der  durch  Zufall  abgerissene  Name  VESPAS,  oder  gar  kein  Name, 
sondern  nur  ausgeschrieben  IMPER A TORE  zu  lesen  sei,  in  welchem 
letzteren  Falle  dann  zu  untersuchen  wäre,  welcher  von  beiden  Kaisern 
beilmperatore  verstanden  werden  müsse.  Henzen  erklärt  sich 
mit  Borghesi  för  den  zufalligen  Wegfall  von  VESPAS,  Kandier 
ergänzt  keinen  Kaisernamen,  sondern  nur  das  Wort  IMPER  in 
IMPERATORE.  Zwar  ist  durch  unsere  obige  Inschrift  festgestellt,  dass 


^)  Nach  Borghesi  und  HenzeD : 

c.  CALPEUno 
RANtio 
QVmiNALl 
vaLERIO  «PF-  POMP  •  festo 
5  ffll  VIR  •  VIAR  •  CVRAND  •  Tr.  mil. 

leg.  VI  •  VICTR  •  QVAESTORI  •  SEviro 
eqalT  *  ROHANOR  •  TR  *  PLEB  *  PRAETori 
sodaLI  •  AVGVST  •  LEG*  PRO  •  PRAET  •  EXercitus 
africAE  •  COS  •  DONATO  •  AB  DfP  •  Veapas. 
10  hatTIS  •  PVRIS '  IUI  *  VEXILLIS  •  IHI  •  COronis 

nn  VALLARI  •  MVRALI  •  CLASSICA  •  Aorea 
cuRATORl  •  ALVEI  •  TIBERIS  •  ET  •  RIPArum 
poNTIF*  LEG  •  A V6  •  PRO  •  PR  •  PROVINciac 
paNNONUE  ET  PROVINCiae 
15  mSPANUE 

PATRONO 
PLEBS .  VRBANA 
Kandier  in  der  Zeile  1  ergiüut  p.  (at.  c.) 

•     »       ,      7        .      für  PRAETori:   PRAEF* LEG* XV. 
»     •       »      8        9      apoLLlCnaris)  (at.  sodaLI) 

0      EX8.  C.  pror  (st.  EXereitus) 
»     •       «      9        „      siciliAE  (st.  aflricAE) 

9      IMPERatore  (st  respas.) 
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C.  Calpetanus  Valerius  Festus  erst  unter  Titus  die  Verwaltung 
Spaniens  führte;  da  er  aber  nach  der  Inschrift  welche  Marini  angibt, 
unter  Vespasianus  Consul  gewesen  und  sich  nach  Tacitus  Hist.  49  u. 
50  an  der  Spitze  des  afrikanischen  Heeres,  d.i.  der  Legio  III  Augusta 
mit  den  dazu  gehörigen  Auxiliar-Truppen  (cf.  Plin.  Epist.  III,  7) 
befand  und  Siege  erfocht,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  dass  ihn  auch 
Vespasianus  mit  besonderen  militärischen  Geschenken  bedachte,  dass 
daher  bei  IHPER  der  Name  des  Vespasianus  abgekürzt  gestanden  und 
derselbe  wie  die  Qbrigen  Endsylben  der  Zeilen  der  Inschrift  durch 
die  injuria  temporum  weggefallen  sei.  Demnach  darf  hier  nicht  eine 
Ausmeisselung  des  kaiserlichen  Namens  angenommen  werden,  zumal 
die  Zeit  nicht  auf  Domitianus  passt. 

Wir  haben  noch  eine  andere  dem  Valerius  Festus  von  zehn 
spanischen  Städten  oder  Staaten  gewidmete  Inschrift  aus  dem  J.79, 
welche  zu  Aquiflariae  (jetzt  Chaves  in  Portugal)  auf  einer  Säule 
gefunden  worden  sein  soll.  Sie  ist  gedruckt  in  der  Chronik  des 
Vasaeus  fol.  461  und  findet  sich  auch  in  der  Sammlung  des  Inschriften- 
Fälschers  Ligorio.  Gruter  theilt  sie  mit  ex  Alfonso  de  Castro  et 
Metelli  schedis;  auch  bei  Muratori  2037,8  u.  bei  Masdeu  hist.  crit.  de 
Espana  V,  N.  41 S  ist  sie  gedruckt,  freilich  nicht  ganz  gleichlautend 
und  auch  nicht  gleich  abgetheilt  in  den  Zeilen.  Selbst  die  darin  yor- 
konunenden  Namentilgungen  sind  in  der  Weise  verschieden  ange- 
zeigt» dass  bei  den  einen  drei  Zeilen,  bei  den  andern  nur  zwei  Zeilen 
ausgemeisselt  angegeben  sind.  Der  Wortlaut  der  Inschrift  bei  6  r  u  t  e  r 
ist  folgender: 

IMF  •  CAES  •  VESP  •  AVG  •  PONT 

MAXTRIB-POT-TIMP-XTCOS'IXPP 

IMP'TITVS'CAES'AVG  F-PONT'TRIB 

POT- VUMMP  Xin •  COS •  VF 

5  !!!!!!!!!!!!! 

!!!!!!!!!! 

CCALPETANO  RANTIO  QVIR[NALl 

VALPESTO  LEGAVG-PRPR 

DCORNELIO  MAECIANO  LEG -AVG 

10  L  ARRVNTIO  MAXIMO  PROC-AVG 

LEGVIIGEMFEL 

CIVITATES  X  AQVIFLAVIENSES  AOBRIGENES 

BIBALI  COELERINI  EQVAESI 

INTERAMNia  LLMICI  AEBISOC 

15  QYARQVERNI  TAMAGANI 
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Bei  Hasdeu  ist  eine  ganz  andere  Abtheilung  der  Zeilen  gegeben; 
es  finden  sich  dort  26  Zeilen,  wovon  drei  ausgetilgt  sind:  die  obigen 
Zeilen  3  und  4  fehlen.  Nehmen  wir  an,  die  Inschrift  sei  echt,  so 
muss  es  auiTallen,  dass  nach  den  vier  ersten  Zeilen,  worin  das  Con- 
sulpaar  des  J.  80  der  beiden  regierenden  Kaiser  Vespasianus  und 
Titus  angegeben  ist,  noch  zwei  ausgetilgte  Zeilen  folgen,  die  auf 
Domitianus  zu  beziehen  sind. 

Wir  dflrfen  daher  die  an  der  Spitze  der  Inschrift  stehenden 
Zeilen  nicht  als  eine  chronologische  Bezeichnung  auffassen,  sondern 
als  zur  Widmung  gehörig:  demnach  hätten  die  10  spanischen 
Städte  im  Jahre  79  1.  dem  Vespasianus  Augustus,  2.  dem  Kaiser 
Titus,  3.  dem  kaiserlichen  Prinzen  Domitianus,  4.  dem  Proprätor  der 
Provinz,  dem  kaiserlichen  Legaten  C.  Caipetanus  Valerius  Festus, 
8.  dem  kaiserlichen  Legaten  D.  Cornelius  Maecianus  und  endlich 
6.  dem  kaiserlichen  ProcuratorL.ArruntiusMaximns,  dem  Legaten  der 
Legio  Vn.  Gemina  Felix,  die  Inschrift  gewidmet.  Sie  ist  aber  durch 
mancherlei  verdächtig,  abgesehen  davon,  dass  die  vielen  von  den  in 
Spanien  vorgeblich  gefundenen  römischen  Inschriften  Fabricate 
späterer  Zeit  sind.  Da  im  J.  79  Domitianus  noch  nicht  Antheil  an 
der  Regierung  hatte  und  er  zu  Hispania  nicht  in  amtlicher  Bezie- 
hung stand,  so  muss  es  jedenfalls  auffallend  erscheinen,  dass  er  ohne 
Grund  mit  aufgenommen  ist  in  der  Widmungs-Inschrift.  WQrde  man 
aber  der  Lesung  bei  Masdeu  folgen ,  wo  Titus  mit  seinen  Titeln 
(Zeile  3  und  4)  nicht  vorkommt,  so  wäre  der  Name  dieses  menschen- 
freundlichen Kaisers  ausgemeisselt  und  der  Name  des  Domitianus 
wäre  ursprünglich  gar  nicht  in  der  Inschrift  vorgekommen ;  dass  man 
absichtlich  den  Namen  des  Titus  ausgetilgt  habe,  davon  findet  sich 
kein  Beispiel  vor,  auch  sprechen  dagegen  die  Regierungshandlungen 
dieses  Kaisers,  die  ihm  allgemeine  Liebe  erwarben. 

Wollte  man  annehmen,  dass  die  Inschrift  die  wir  nur  aus  unge- 
nauen und  oiFenbar  interpolirten  Copien  kennen,  in  den  beiden  ersten 
Zeilen  sich  gar  nicht  auf  Kaiser  Vespasianus  bezogen  habe ,  sondern 
auf  seinen  Sohn  Titus  der  mit  seinem  Vater  gleiche  Namen  filhrte, 
so  würden  durch  geringe  Veränderungen  in  den  Zahlen  die  den  Titeln 
beigefägt  sind,  die  Schwierigkeiten  gelöst  werden.  Wie  bei  Eck  hei 
d.v.num.  VI,3S6undGruter,  243  wäre  in  den  ersten  Zeilen  zu  lesen: 

IMP-CAESjVESP-AVG-PONTMAX 
TRIBPOTXIMPXV-PPCOSVIII 


über  rSmische  KaitMr-biMhrifleii  ete.  107 

woiQ  dann  in  den  beiden  ausgemeisselten  Zeilen  lu  ergänzen  wftre 
(ähnlich  wie  bei  Eckhel  VI  357  und  Murat  2007,  8): 

ET  CAESDIVl  AVGVESPP 
DOMlTIANOCOSVn. 

Wir  hätten  damit  das  Jahr  80  bezeichnet,  worin  Titus  mit  sei- 
nem Bruder  Domitianus  das  achte  Mal  das  Consalat  bekleidete  und 
worin  er  am  10.  Juli  zum  zehnten  Male  die  tribunitia  potestas 
erneuerte. 

Wir  gestehen,  dass  trotzdem  in  solcher  Weise  die  Hauptschwie* 
rigkeiten  zur  Erklärung  der  loschrift  beseitigt  wären,  doch  sie  sonst 
zu  sehr  die  Spuren  der  Unechtheit  an  sich  trägt,  dass  wir  kein 
grosses  Bedenken  tragen,  sie  zu  der  grossen  Classe  falscher  römi- 
scher Inschriften  zu  zählen,  als  deren  Fundort  Spanien  angegeben 
wird.  Der  Fälscher  hat,  wie  dies  nicht  selten  in  solchen  Machwerken 
geschieht,  einige  Zeilen  aus  echten  Inschriften  entnommen  und  seine 
Zusätze  beigeftigt:  die  ersten  Zeilen  mit  den  ausgemeisselten  Stellen 
sind  Fälschung.  Die  8  Zeilen  ron  C.  Calpetano  bis  zu  LEG.  VII.  GEM. 
FEL.  mögen  aus  echten  Inschriften  entnommen  sein.  Die  Namen  der 
Civitates  X  am  Schlüsse  sind  theils  aus  Plin.  bist.  nat.  III,  3  (ex 
quibus  praeter  ipsos  Bracaros  Bibali,  Coelerini,  Gallaeci» 
Hequaesi,  Limici,  Querquerni),  theils  aus  Antonini  Itinerar. 
(Aquis  Originis,    Aquis  Querquennis,   Aquis  Coelinis, 
Interamnio  Flavio)  und  Ptolem.  Geogr.  II,  §.  40  sqq.  entlehnt. 
Einige  Namen  sind  willkürlich  beigefügt ,  die  Aquiflavienses  kommen 
auch  in  der  Inschrift  bei  Orelli  n.  163  vor. 

2. 

ASCLEPIO  ET 

SALVn 

COMMILITONVH 

SEX  •  TITIVS  •  ALEXANDER 

^  MEDICVSCHO-VPR 

DONVM  DEDIT 

I    I    I    I    I    I    I    I    I 

AVGViir  ^^g 

T- FLAVIO  SABINO 

Durch  die  beiden  letzten  Zeilen  der  Inschrift  welche  sich  zu 
Rom  befindet  und  bei  Gruter68,  1  gedruckt  ist,  lässt  sich  fest- 
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stellen,  dass  in  der  Zeile  7  der  Name  des  Domitianus  ausgetilgt  worden 
ist.  Der  Medicus  der  fünften  prätoriscben  Cohorte  hat  den  Ältarstein 
dem  Asklepius  und  dem  Wohle  seiner  Kriegscameraden  errichten 
lassen  im  Jahre  82  n.  Chr.»  als  Domitianus  der  Kaiser  das  achte 
Mal  das  Consulat  mit  seinem  Verwandten  T.  Flavius  Sabinus  beklei- 
dete. Dieses  lässt  sich  aus  den  meisten  Consularfasten  entnehmen: 
das  Chronic.  Paschale,  der  Chronogr.  Rayenn.  und  Idatius  nennen 
Domitianus  und  Sabinus  als  Consuln  des  Jahres  82. 

Durch  Sueton.  (Domitian  c.  10)  erfahren  wir,  dass  der  Kaiser 
seinen  Mitconsul  hinrichten  Hess  und  an  die  Stelle  desselben  wurde 
C.  Valerius  Messalinus  erhoben  und  sein  Name  auch  in  die  Fasti  con- 
sulares  aufgenommen,  nachdem  daraus  der  des  Flavius  Sabinus  entfernt 
worden.  Daher  kommt  es,  dass  in  den  Fastis  Ton  Cassiodor  beim 
Jahre  82  Domitianus  et  Messalinus  als  Consuln  genannt  sind.  Auch 
eine  Inschrift  bei  Gruter  40, 4  bestätigt  es:  IUI  IDVS  OCTOB*  IHP- 
CAES  •  FL  •  DOMITIANO  VIII  ET  C  *  VALERIO  MESSALINO  COS. 


NVMINIDOMVSAVG 

SACRVH 

DECVRIONES  IN  HAC 

CVRIA  QVI  CONVENIVNT 

S  ARAM  ET  AREAM  SILIC 

SPSTRAVERVNT 

DEDICATVM  NONIS  lANV 

ARIS  IMPERAT ! ! !  ! 
!! ! !  CAESARE  AVGVSTO 
10  GERMANICO 

!!!!!!  MINICIO  RVFO  COS 
lANVARIO  ET  TICLAVDIO  EXCELLENTI 
IMMVNIBVS  TER ! !  TVIS  A  MAGISTERIO. 

Dass  die  vorstehende  in  Rom  gefundene  Inschrift  welche  bei 
Murat.  314,  1  gedruckt  ist,  in  den  ausgemeisselten  Stellen  sich  auf 
das  vierzehnte  Consulatsjahr  des  Domitian  bezieht,  ist  durch  den 
Namen  des  Minicius  Rufus  der  im  Jahre  88  n.  Chr.  des  Kaisers  Mit- 
consul gewesen,  festgestellt.  Die  Zeilen  7 — 11  sind  daher  in  fol- 
gender Weise  zu  ergänzen: 
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DEDICATVM  NONIS  UNV 

ARIS  IHPERAT-DOm 

TUNO  CAESARE  AVGVSTO 

GERMANICO 
XlilTL- MINICIO  RVFO  COS 

Marini  (Fr.  Arv.  p.  169)  hat  die  Inschrift  ohne  Lücken  vorge- 
funden ,  so  dass  nur  angegeben  war : 

IMPERAT 
CAESARE  AVGVSTO 

GERMANICO 
CMINICIO  RVFO  COS 

Unser  Consulpaar  wird  in  den  Fastis  consularibus  nur  im  Chro- 
nograph. Ravenn.  richtig  mit  Domitiano  XIIII  et  Rufo  angegeben: 
Idatius  und  Cassiodor  geben  die  Zahlen  bei  Domitianus  unrichtig. 
Die  Fasti  Siculi  (das  Chronic.  Paschaie)  sind  ebenfalls  ungenau: 
AofxereavoO  AÜ7o6<7rou  rö  e  xal  Tcrou  'FoOfov  rd  ß'.  Am  richtigsten 
bezeichnet  das  Jahr  Censorinus  (de  die  nat.  c.  17):  Septimos  ludos 
fecit  Domitianus  se  XIV  et  L.  Minucio  Rufo  Coss.  ann.  DCCCXLL 
Damit  stimmt  auch  die  Münze  bei  Eck  hei  (VI,  382):  IHPCAES* 
DOMIT  •  AV6  •  GERM  •  P  •  M  •  TR  •  P  •  VIII  +  COS  •  XIIII  •  LVD  •  S AEC  •  FEC. 

4. 

IMPCAESIIIIIIII  AVGGERlVFCOS 

Q  •  VOL  VSIVS  •  SATVRNIN  VS 

P-RC-AN-DCCCXLira 

Die  Angabe  des  Jahres  844  der  Erbauung  Roms  und  die  Bei- 
f&gung  des  Consuls  Q.  Volusius  Saturninus  macht  nicht  zweifelhaft, 
dass  obige  Inschrift  eines  Fragmentes  Yon  fastis  consularibus  (bei 
6  rat  er  300,  1)  auf  das  sechszehnte  Consulatsjahr  Domitianus,  also 
auf  das  Jahr  92  sich  bezieht.  Die  Worte  mit  den  Tollständigen 
Ergänzungen  mflssen  wie  folgt  lauten : 

IMPerator  CAESar  D0MITIANV8  AVGustus  GERmanicusTVT 

Quintua  VOLVSIVS  SATVRNINVS  COnSules 

Post  Romam  CondiUm  ANno  DCCCCXLnil 

Ein  Fragment  einer  Inschrift  bei  Cardinali  dipl.  mil.  n.  143 
nennt  auch  unser  Consulpaar  D0M1TIANVS  XVT-  Q*  VOLVSI  ...  Die 
Consnlarfasten  sind  in  der  Zahl  des  Consulats  des  Domitian  nicht 
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genaa,  nur  der  Gbronogr.  Rarenn.  hat  richtig  Domitiano  XVI  et 
Satiirnino,  Idatias  gibt  zu  Domitiano  XIII  das  entstellte  Sturmio.  Von 
dem  Inschriflenfälseher  Ligorio  röhrt  her:  T.  FL.  DOlflTIANO  XY. 
M.  VOLVSIO  SATVRNINO  II  COS.  cf.  Fea  firarament  di  fast.  eons. 
p.  XLV. 

LFVNISVLANO 

LFANI-VETTONIANO 

TRIBMILLEGVIVICT'QVAES 

TORI  •  PROVINCI  AE  •  SiaLIAE 

6  TRIB  *  PLEB  •  PRAET  •  LEG .  LEG .  IUI 

SCYTHIC  •  PRAEF  •  AERAR  •  SATYR 

NI  •  CVR  ATORI  •  VIAE  •  AEMILIAE  •  COS 

VnVIR-EPVLONVM-LEGPROPR 

PROVINC  •  DELMATUE  •  ITEM  •  PRO 

10  VINC  •  PANNONUE  •  ITEM  •  MOESIAE 

SVPERIORIS'DONATO 


HELLO  DACICO-CORONIS-mi 

15  MVRALI  •  VALLARI  •  CLASSICA  •  AVRE  A 

H  A6TIS  •  P  VRIS  •  nil  •  YEXILLIS  •  DO 

PATRONO 

DD 

Obige  in  Croatien  an  der  Save  gefundene  Inschrift  findet  sich 
bei  Harini,  Giorn.  di  Pisa  III,  291 ;  Giorn.  Are.  Dec.  1820.  p.  361; 
Cardinali  dipl.  mil.  n.  886,  p.  301,  und  Orelli-Henzen  n.  S431 
gedruckt.  Schon  unter  Kaiser  Nero  bekleidete  L.  Funisulanus  Vet- 
tonianus  <)  der  frfiher  tribunus  militum  der  Leg.  VI  Victrix  in 
Spanien  gewesen,  eine  hohe  Militärstelle  im  Orient.  Denn  er  war 
Legat  der  legio  IV.  Scythica  welche  unter  dem  Oberbefehle  des 
armenischen  Statthalters  Caesennius  Paetus  gegen  den  parthischen 
König  Vologeses  zu  Felde  zog  im  Jahre  63 «).  Wann  Funisulanus 
Consul  gewesen,  ist  nicht  bekannt,  da  er  als  consul  suffectus  in  den 
fastis  nicht  vorkommt:  jedenfalls  aber  fällt  das  Consulat  vor  der  Zeit 
semer  Statthalterschaften  in  Dalmatien,  Pannonien  und  Ober-Mösien, 


»3  über  einige  fngmenUrische  Inftchriflen  auf  denselben  Vettoniann«.    Vgl.  Marat. 

435,  6;  Giorn.  Arcad.  VII,  p.  376  ;  Heuxen-Orelli  n.  5432. 
■)  Taeit  Annal.  XV,  7 :  Paetns — daabns  legionibus,  qnanim  quartam  Funisulanus  Vel- 

tonianua  eo  in  tempore,  duodecimam  Calavius Sabinus  regebant,  Armeoiaai  intrat. 
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wie  aus  der  Reihenfolge  der  in  der  Inschrift  aufgezählten  Ämter  zu 
entnehmen  ist.  Pannonien  stand  er  unter  der  Regierung  des  Domi- 
tianus  im  Jahre  85  n.  Chr.  ?or  9.  Einige  Jahre  später  verwaltete  er 
Ober-Hösien,  und  damals  war  es,  wo  Kaiser  Domitian  den  dacischen 
Krieg  ftihren  Hess  und  dem  Funisulanus  Vettonianus  zunächst  die 
Leitung  desselben  oblag.  Es  ist  daher  klar»  dass  in  unserer  Inschrift 

zwischen  den  Worten  DONATO  .  .  .  | |    und  HELLO  DACICO») 

die  ausgemeisselten  Namen  nicht  des  Kaisers  Nero ,  sondern  die  des 
Domitian  zu  ergänzen  sind,  also: 

AB-IMP-CAES 
DOMITIANO  *  AYG-  GERM- 

III.  Den  Kaiser  Commodus  betreffende  Inschriften. 

1. 

INHDD 

GENIOBFCOSG-S-ET 

LOCI  CONCORDI  AVR 

SI-ARGIYI-ADVENTYS 

S  BFCOS-IMP- 

.  .  AVGUIET  BVRRO  COSVS-LLM 
TEM-REST 

Diese  bei  Speier  gefundene  Inschrift  welche  zu  Ehren  des 
Antoninischen  Kaiserhauses  (In  Honorem  Domus  Diyinae)  gesetzt  worden, 
ist  besehrieben  bei  Jäger,  Jahresb.  f.  d.  Pfalz,  I,  1842,  p.  36; 
Steiner,  Cod.  Inscr.  Dan.  et  Rhen.  Nr.  741;  Orelli-Henzen 
Nr.  5783.  Steiner  und  Henzen  erklären  die  vier  ersten  Zeilen  in 
nicht  ganz  befriedigender  Weise: 


*}  Dieses  seigt  ein  MiUUu>diploiii  DomiCian^s  Tom  J.  S5  für  6  Alen  uod  15  Cohorten 
»quae  snot  io  Panoonia  sub  L.  Funisviano  (es  ist  zu  lesen  FVNISVLANO)  Vettoniano". 
Dieses  Diplom  ist  in  Ungaro  1S40  gefunden  und  gedruckt  bei  Araeth,  zwölf  Mil. 
Dipl.  p.  39.  Fies.  n.  IV. 

S)  Von  Nero  ist  nicht  bekannt,  dass  er  mit  den  Daciem  Krieg  geführt,  Ton  Domitianns 
aber  geben  es  die  alten  Geschichtsch reiber  an.  Sueton.  Domit.  c.  6 :  Ezpeditiones 
•ascepit  in  Dacos  dnas.  —  De  Cattis  Dacisqae  post  Yaria  proelia  dnplicem  triumphum 
cgit.  Niber  spricht  fiber  den  dacischen  Krieg  des  Domitian  Dio  Cass.  bist  Rom. 
LXVn,  6  sq. ;  Mrfixcoc  ti  fii)  icöXt|toc  'Puitiaioic  xixt  icpöc  to6c  Adniouc  iy^vrco.  —  Von 
den  Auszeichnungen  und  Geldgeschenken,  die  der  Kaiser  den  Soldaten  ertheilte, 
beisst  es  c.  7 :  Tolc  oTpatiubxaic  täc  ti|jLdic  xai  dp-f6ptov  ^x^ptaaro. 


112  Atchbach. 

IN  HoDorem  Domus  DIrinae 

6ENI0  BeneFiciarionun  COnSularis  Germaniae  Snperioris  ET 

LOCI  CONCORDI  AYRi 

Pondo  I  ARGenti  IV  lulius  ADVENTYS. 

Die  drei  letzten  Zeilen  bedeuten : 

BeneFidarii  COnSularis  IMPeratore  com 

modo  AVG.ni  ET  BYRRO  COnSulibus  Votum  Solventes  Libentes  Merito 

TEMplum  RESTituerunt 

Commodus  war  im  J.  181  n.  Chr.  Consul  mit  L.  Antistius  Bur- 
rua,  der  den  Beinamen  Adventus  hatte  (Harini  frat.  Arv.  p.  166, 
178.  Not.  191;  p.  179,  Not.  97  und  Marini  Iser.  Alban.  p.  17). 
—  Die  Consulbezeiehnung  des  J.  181  bei  Gud.  Inser.  Ant.  36,  7. 
M  •  ANTONINO  COMMODO  UI  ET  VIRIO  BYRRHO  COS  ist  ein  Ligori- 
sches  Machwerk  welches  zum  Theil  aus  der  Inschrift  bei  Gruter 
58,  3  fabricirt  worden. 

2. 

IMP'CAEs.m.conunodus  an 

TONINVS  •  A  YG '  PI  VS  •  S  AR  •  germ 

BRITT-PONTMAXTRIBPOT-YIin 

CON  mr*  P  •  P  •  RIPAM  •  OMNEM  •  RYpibus 

S  promOLE  EXTRYCTIS  ITEM  PRAEsi 

DIS  PER  LOCA  OPPORTYNA  AD 

CLANDESTINOS  •  LATRYNCYLO 

R  YM  •  TRANSITYS  •  OPPOSITIS 

MYNIYITPER 


10 


Die  bei  Stuhlweissenburg  gefundene,  jetzt  in  Pesth  aufbewahrte 
Stein-Inschrift  ist  mitgetheilt  im  Bullet,  deir  Institut,  arch.  1848, 
p.  24  und  bei  Orelli-Henzen  Nr.  S487.  Da  die  Verstümmlungen 
der  Inschrift  mehrfache  sind,  so  könnte  es  wohl  sein,  dass  der  Name 
des  Kaisers  Commodus  nicht  absichtlich  getilgt  worden  ist.  Commo- 
dus hat  schon  im  J.  183  sein  viertes  Consulat  geftlhrt,  als  er  die 
tribunitia  poiesias  zum  achten  Male  erneuert  hatte:  es  durfte 
daher  die  Ergänzung  der  Zahl  bei  TRIB.  POT.  mit  YIII  richtiger  sein, 
als  mit  YIIII,  welche  Henzen  gegeben  und  dadurch  das  J.  184 
bestimmt  hat.  Gewöhnlich  wird  angenommen ,  dass  der  britanische 
Aufstand  und  seine  Unterdrückung  ins  J.  184  fällt  und  dass  seit  jener 
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Zeit  Commodus  erst  den  Beinamen  Britanniens  angenommen  habe. 
Wir  haben  aber  Münzen  aus  dem  J.  183»  wo  Commodus  schon  den 
Beinamen  Britanniens  fuhrt.  Bei  Mediobarb.  Birag.  p.  248 : 

M.COMMODVS  ANTONINVS  AVG.PIVS  DRIX 

VOTA  DECENN.SVSCTR.P.VIII 

IMP.VI.COS  IIII.P.P.S.C. 

Ob  Commodus  im  J.  184  bei  der  Unterwerfung  der  Britannier 
IHP.YII,  und  dann  erst  Britannieus  sich  genannt  habe,  ist  nicht 
ganz  sieher.  Eckhel  doctr.  VII.  p.  111  behauptet  es  und  er  fuhrt 
daf&r  als  Beweis  die  Mflnze  an  (p.  112)  mit  der  Legende:  M-COMM* 
ANTON  AVG  •  PIVS  •  BRIT  f  P  •  M  •  TR  •  P  -VIIU  •  IMP  •  VII-  COS-  IIII-PP. 
Diese  MQnze  gilt  allerdings  für  die  Titel  des  Commodus  im  J.  184, 
beweist  aber  nichts  ftlr  das  J.  183,  wie  die  obige  mit  TR'P-VIIMMP* 

vi-coS'im. 


3. 


IMP-CAESAÜ 
M-AVRELIVS 

I    I    I   I    I    I    I    I 

ANTONINVS 

5  AVGPIVS.SARM 

GERM-MAXIMVS 

BRITANNICVS 

PONT- MAX -TRIB 

POTVIiniMPVI 

iO  COSIIII-P-P 

PONTEMHIPPIFLVMI 

NISVETVSTATECOR 

RVPTVMRESTITVIT 

SVMPTVM  •  ET  •  OPERAS 

15  SVRMINISTRANTIBVS 

NOVENSIBVS-DELMI 

NENSIBVSREDITISCV 

ARNTEETDEDICANTE 

LIVNIORVFINOPROCV 

20  LIANOLEG-PR.PR 

Vorstehende  Inschrift  wurde  in  neuester  Zeit  bei  Trigl  in  Dal- 
matien  an  der  Cettina  (Tilurum  oder  dem  FIfisschen  Hippus  s.  Equus) 

8Hzb.  d.  phiUhist  Cl.  XXIV.  Bd.  I.  Hft.  8 
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gefunden:  sie  beflndet  sieh  gegenwärtig  im  Salonitaner  Museum 
und  ist  gedruckt  im  Bulletino  deir  Inst.  arch.  18S1,  p.  1S6,  im  Archiv 
f.  österr,  Geschichtsq.  VI,  282  (Schrift,  d.  k.  Akad.  d.  W.)  und  in 
Orelli-Henzen  coli.  Nr.  5282.  Den  Namen  M.  Aurelius  Antoninus 
fQhrten  zwar  mehrere  Kaiser:  Antoninus  der  Philosoph,  Bassianus 
Caracalla,  Heliogabal  und  Commodus:  aber  nur  der  letztere  f&gfe 
zwischen  Aurelius  und  Antoninus  einen  Namen  (Commodus)  ein,  indem 
die  drei  erstgenannten  Kaiser  die  Namen  M.  Aurelius  Antoninus 
ununterbrochen  folgen  Hessen.  Allerdings  hiess  Commodus  eigentlich 
L.  Aurelius  Commodus  Antoninus  und  so  kommt  seine  Bezeichnung 
in  früheren  Inschriften  vor  9*  Allein  später,  als  er  Kaiser  geworden 
(vom  J.  181  an),  veränderte  er  sein  Pränomen  Lucius  in  Marcus >). 
Aber  auch  die  Beinamen  und  die  Titel  mit  den  dabei  befindlichen 
Zahlen  machen  es  unzweifelhaft,  dass  der  ausgemeisselte  Name  des 
Kaisers  der  des  Commodus  ist.  Derselbe  stand  184,  nachdem  er  das 
vierte  Consulat  im  J.  183  n.  Chr.  bekleidet  hatte,  im  neunten 
Jahre  der  Erneuerung  der  tribunitia  poteatas  und  er  hatte  damals 
sechs  Imperatoren -Begrüssungen  erhalten.  Wie  wir  aus  andern  In- 
schriften, aus  Münzen*)  und  Schriftstellern  wissen,  führte  er  die 
Titel  Pius,  Sarmaticus,  Germanicus  Maximus,  Britanniens  bereits 
im  J.  184. 

Cber  die  dalmatischen  Ortschaften  der  Novenses ,  Delminenses 
und  Riditae,  wie  auch  über  den  Fluss  Hippus  oder  Aequus  verweisen 
wir  in  Betreff  des  Näheren  auf  die  epigraphisehen  und  geographischen 
Untersuchungen  von  Seidl  im  Archiv  f&r  österr.  Geschichtsq.  VI, 
S.  252  und  besonders  S.  260  fg.,  ferner  auf  Bullet,  deir  instit.  arch. 
1839,  p.  179  und  die  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswissensch.  IX.  Jahrg. 
1881,  I,  31  fg. 


^)  MommseD  J.  R.  N.  n.  271,  v.  J.  177,  wo  aber  der  Name  des Commodas ausgetilgt  ist; 

Marini  frat.  Arv.  p.  166  (t.  J.  179) ;  Münzen  bei  Eckbel  VII,  108  (v.  J.  179). 
S)  Eckhel  VII,  109  und  Marini  p.  166  (v.  J.  181);  Morcelii  de  stilo  1, 32^8  meint  Commo- 

dus  babe  das  Praenomen  Lucius  von  dem  Kaiser  L.  Verus  gehabt ,  der  ihn  adoptirt. 

Bei  Dio  Cass.  72,  15  wird  Commodus  im  officielleu  Titel  L.  Aelius  Aurelius  Commo* 

dus  genannt. 
»)  Eckhcl  VII,  lOS.  IMP  •  CAES  •  L  •  AVREL  •  COMMODVS  SARM  f  TR  •  POT-  COS  (vom 

J.  177  n.  Chr.) ;  —  Eckhel  VR,  108.  L  •  AVREL  •  COMMOD  •  AVG  •  GERM  •  SARM  •  TR- 

P  •  IUI  f  IMP  •  MI  •  COS  •  n  •  P  •  P  (▼.  J.  179).  Mediobarb.  Birag.  p.  248.  cf.  oben  ni, 

n.  2. 
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LRAGONIO  LF 
PAPVRINATIO 
LARGIO  QVINT 
ANO  COSSODAL 
S  HADRIANAL'LEG 

LEGUnr-GEM 
DONIS 
MIL1TARIBD0NAT 
AB  IMP* !!!!!!! 
10  ANTONINOAVGPRO 

COSPROVINCSARD 
IVRIDPER  APVLIAM 
PRAEPFRVMDAND 
PRAETOR  AEDILQ 
15  PROVINCAFRIC- 

SEVIR 

CHRTSOPAES  EVTY 

XES  .  .  .  . 

SERVI 

20  DOMINO  OPTIMO 

Dass  in  dieser  von  Maffei  im  Mus.  Veron.  113,  1  (vergl. 
Gruter.  1029,  1  =  Orelli  2377  und  2702)  mitgetheilten  Inschrift 
der  Name  des  K.  Commodus  ausgetilgt  ist,  zeigt  uns  eine  andere 
Inschrift  bei  Gruter.  45,  9  auf  denselben  Ragonius:  Herculi  con- 
serratori  pro  salute  L.  Ragoni,  L.  F.  Pap.  Vrinati  Largi  Quinctiani 
Tir.  COS.  sodali  Hadrianal.  Leg.  Leg.  XIII.  Gem.  donis  milit.  donat. 
ab  Imp.  Comroodo  Antonino  Aug.  Procos.  ProY.  Sardiniae  juridic. 
per  Apuliam  Praef.  F.  D.  Praet.  Aed.  PI.  Q.  Pr.  Afric.  VIvir  Aug.  ex 
testamento  M.  Antius  Ennius  Sergianus  amico  y.  cur.  Henzen  theilt 
eine  unserer  Inschrift  ganz  ähnliche  in  der  Orellianischen  Collection 
Nr.  6492  mit  und  zwar  ohne  Lücke  nach  AB  IMP.,  wo  aber  COMMODO 
sichtbar  für  dasselbe  früher  ausgetilgte  Wort  später  restituirt  ist. 
Henzen  hat  diese  Inschrift  selbst  genau  besichtigt.  Unsere  Inschrift 
wurde  von  den  Sciaven  Chrysapes  und  Eutyches  ihrem  Herrn,  dem 
L.  Ragonius  Urinatius  Largius  Quintianus,  einem  Sohne  des  Lucius, 
aus  der  tribus  Papiria ,  gesetzt. 

Die  Ämter  des  Ragonius  sind  nach  der  Rangordnung  in  der 
Weise  angeführt,  dass  das  Consulat  als  das  höchste  zuerst  genannt. 
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und  das  niederste  welches  auch  Freigelassenen  zu  Theil  werden 
konnte,  das  Amt  eines  Se?ir  Augustalis  ganz  zuletzt  erwähnt  wird. 
Von  diesem  war  Ragonius  zum  Amt  eines  Quästors  der  Provinz 
Africa,  zum  Ädil  und  Prätor,  dann  zum  Praefectus  frumento  dando 
und  Juridicus  in  Apulien  avancirt;  sodann  ward  er  Proconsul  der 
Provincia  Sardinia,  worauf  er,  nachdem  er  als  Legat  der  XIV.  Legion 
mitdenmilitärischen  Orden  vom  Kaiser  Commodus  Antoninus  beschenkt 
worden,  unter  die  Hadrianalischen  Sodalen  (Priester  zum  Dienste 
des  divus  Hadrianus)  aurgenommen  und  zum  Consul  erhoben  wurde. 
Möglich  ist,  dass  dieses  noch  unter  der  Regierung  des  Commodus 
geschah,  da  Ragonius  als  Legat  der  14.  Legion  welche  zu  Camuntum 
in  Pannonia  Superior  lag,  im  Marcomanenkrieg  sich  ausgezeichnet 
hatte.  In  den  Consularfasten  finden  wir  den  Namen  des  Ragonius 
Urinatius  Largius  Quintianus  nicht,  woraus  zu  entnehmen  ist,  dass 
er  nicht  consul  Ordinarius ,  sondern  nur  suiFectus  gewesen.  Wir 
finden  zwar  im  J.  235  das  Consulpaar  Severus  und  Quintianus ,  aber 
es  ist  nicht  gewiss,  ob  dieser  Quintianus  zur  Ragonischen  Familie 
gehörte  (Marini  Arv.  p.  3KS,  357,  822).  Auch  den  Consul  Ti.  Claud. 
Aurel.  Quir.  (sc.  tribu)  Quintianus,  welchen  Mommsen  J.  R.  N.  n. 
3597  gibt  (cf.  Borghes.  Mem.  delP.  Inst.  p.  303),  möchten  wir  nicht 
ins  J.  235  setzen,  indem  in  der  damaligen  Zeit  nicht  mehr  üblich 
war,  dem  Namen  des  Römers  die  Tribus,  in  welche  er  als  Bürger 
eingeschrieben  war,  beizusetzen.  Dieses  kam  seit  der  Zeit  Caracalla*s 
ab.  Dagegen  kommt  im  J.  289  mit  M.  Macrius  Bassus  ein  L.  Ragonius 
Quintianus  als  Consul  vor  (Marini  Arv.  p.  357;  Mommsen  Nr.  2558 
und  3946),  der  wohl  ein  Enkel  oder  Urenkel  unseres  Ragonius 
Urinatius  Quintianus  gewesen  ist,  jedenfalls  doch  seiner  Familie  ange- 
hört hat. 


MPERATORE  •  CAESARE  •  AVG VSTO  •  P  •  HELVIO  •  PERTIN ACE  TT-  COS 
ORDO  •  CORPOR  ATORVM  -LENVNCVLARIOR  •  TABVLARIOR  •  AVXILIAR  • 

OSTIENSIVM 

Vorstehende  auf  dem  Capitolium  zu  Rom  befindliche  Mar- 
morstein -  Inschrift  die  noch  269  Namen  enthält ,  ist  in  Gudii 
inscriptt.  antt.  p.  206  abgedruckt  Sie  ist  von  den  Corpora- 
tionen  des   Seehafens  Ostia  gesetzt  im   Jahre,  als  P.    Helvius 
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Pertinax  zum  zweiten  Mal  Consul  war.  Dieses  fand  Statt  im 
Jahre  192  n.  Chr.  Zum  Collegen  aber  hatte  er  den  Kaiser  Commodus 
selbst,  der  damals  sein  siebentes  Consulat  bekleidete.  Es  geben 
dieses  nicht  nur  die  Consularfasten  an  9  >  sondern  auch  mehrere 
Inschriften  s).  Nun  ist  aber  in- unserer  Inschrift  das  Consulat 
mangelhaft  bezeichnet  mit  dem  einen  Consul  P.  HeWius  Pertinax  U. 
und  dessen  Namen  sind  die  kaiserlichen  Prädicate  Imperatore  Caesare 
Augusto  yorgesetzt,  die  er  im  J.  192  noch  nicht  fähren  konnte:  erst 
im  Anfang  des  Jahres  193  gelangte  er,  als  bereits  sein  Consulat 
abgelaufen  war,  auf  den  Kaiserthron  den  er  kaum  drei  Monate  inne 
hatte.  Aber  auch  selbst,  wenn  man  ihm  als  Kaiser  seine  früheren 
Consulate  zählte  und  seine  Regierung  als  chronologischen  Anhalts- 
punct  benQtzte ,  so  mQsste  man  ihm  die  TRIBVN.  POTESTAS  auch 
geben  und  die  kaiserlichen  Prädicate  in  anderer  Ordnung  folgen 
lassen:  ImperatorCaesar  mösste allerdings  vorausstehen, Augu- 
st us  aber  nach  dem  eigentlichen  Namen  Pertinax  folgen.  Es  ist  schon 
aus  diesen  Umständen  zu  sehliessen,  dass  hier  mit  der  Inschrift  eine 
eigenthümliche  Änderung  vorgenommen  worden,  welche  Vermuthung 
durch  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  des  Steines  an  der 
fraglichen  Stelle  bestärkt  wird.  Offenbar  war  an  der  Spitze 
der  Inschrift  das  Consulspaar  des  Jahres  192  angegeben:  es 
lautete: 

M •  AVRELIO •  COMMODO- AVG •  VlTP •  HELVIO  PERTINACETTCOS 

Als  nun  schon  im  folgenden  Jahre  Commodus  gestürzt  und  sein 
Name  in  Inschriften  überall  ausgemeisselt  wurde;  als  Pertinax  selbst 
aufden  Kaiserthron  erhoben  war,  so  tilgte  man  in  unserer  Inschrift  die 
Namen  des  Commodus  vor  P.  Helvio  Pertinace  D.  Cos.  und  f&llte  die 
Lücke  mit  den  Worten  IMPERATORE  CAESARE  AVGVSTO  aus,  die  auf 
den  neuen  Kaiser  Pertinax  bezogen  werden  sollten. 


<)  Fssti  Grseci  n.  F.  Siculi:  Ko|t|jLÖSou  AuyoOtcou  t6C'  xal  ücpTivaxoc;  Chronogr.  Raven.: 
Commodo  VU.  et  Pertinace ;  Idat. :  Commodo  VIl.  et  Pertinace  und  so  auch  Cassiodor. 

s)  Gniter.  56,  4:  IMP  •  COMMODO  AVG  •  N  •  VII  •  ET  P  •  HELVIO  PERTINACE  ITER  • 
COS;184,l:  M-COMMODO  AVG  •  VII-HELPEHTIN  n-COS;  Fea  Fram.  18,  6: 
M  •  COMMODO  AVG  •  VU  •  HEL  •  PERTIN  •  COS 


118  Aschbach. 

IV.  Verstümmelte  Inschriften,  die  den  Namen  des  Geta 

enthielten. 

i. 

IMP-CAESL.SEPTIMIVS 

SEVERYS  PIVS  PERTINAX 

AVGARABADIABENIC 

PARTHIC  •  MAXIM  •  PONTIF 

S  MAXIMVS 

TRIBPOTTinr 

IMP-ir.COSTTPPDESIGNATTir 

PROCOSET 

IMP'CAESMAVRELIVS 

10  ANTONINVS  PIVS  AVGVST 

TRIB  •  POT  •  mr  DESIGNAT  •  COS 

PROCOS-ET 


15  MVRVM  AD  DEFENSION-VIAE  VETVSTATE  CON 

LABSVM  RESTITVERVNT 

Vorstehende  Inschrift  befindet  sich  gegenwärtig  in  Neapel. 
Mommsen  (J.  R.  N.  n.  6270)  hat  sie  selbst  abgeschrieben  und  er 
bemerkt,  dass  in  der  Zeile  13  und  14  noch  die  Spuren  yon  den  aus- 
gekratzten Worten 

P-SEPTIMIVS  GETA  NOBILISS 
CAES 

erschienen.  Das  Jahr,  aus  welchem  die  Inschrift  rQhrt,  ist  nach  den 
chronologischen  Angaben  bei  dem  Namen  des  Kaisers  Septimius 
Severus  das  J.  201  n.  Chr.,  worin  L.  Annius  Fabianus  und  M.  Nonius 
Arrius  Mucianus  Consuln  waren.  In  einer  aus  ihrem  Consulate  her- 
rührenden Wiener  Inschrift  (Maifei  Mus.  Ver.  240,  7 ;  Murat.  348,  4 ; 
Orelli  n.  938)  ist  ebenfalls  der  Name  des  Geta  (in  der  Zeile  7)  aus- 
getilgt. Die  Inschrift  lautet: 

PRO  SAL_ 

DOMNN 

L.SEPTIMI  SEVERI 

ET 

5  MAVRANTO 

NINI  ET 

!  !  !  !  ! 
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CAESAVGG 
CVLTIOVIS 
10  DEDIC 

TliTKAVG 

MVCIANO  ET 

FABIANO 

COS 

2. 
Eiae  grosse,  auf  einer  ehernen  Tafel  geschriebene  Inschrift 
(bei  Maffei  Mus.  Veron.  p.  309,  und  Fabretti  Column.  Trajan. 
p.  37  gedruckt)  lautet  im  Anfange: 

IMPPSEVERO  ET  ANTONI  NO  AVGG 
BRITANICIS  PPET  IVLIAE  AVGMATRI  AVGG  ET  CASTROR 

C.Vir TT  COS  1) 

Die  Inschrift  ist  sicher  auf  das  Jahr  203  zu  beziehen  und  man 
könnte  yersucht  sein  zu  ergänzen : 

ET  GETAE  NOBCAESC-FVLV-PLAVTIANO 
C-VTPL-SEPTIMGETAirCOS 

Fabretti  (I.e.)  nimmt  ganz  irrig  das  Jahr  20S  an,  worin 
Caracalla  mit  seinem  Bruder  Geta  Consul  war.  Er  glaubt  daher,  auch 
der  Name  des  Caracalla  sei  ausgemeisselt  worden  wie  der  des  Geta. 
Allein  schon  die  stehen  gebliebenen  Buchstaben  und  Zahlen  hätten 
ihn  eines  Besseren  belehren  müssen:  der  Kaiser  oder  Cäsar  hatte 
nicht  den  Beisatz  C.  V.,  d.  i.  Clarissimus  Vir,  und  Caracalla  war  im 
Jahre  205  wohl  zum  zweiten  Male,  sein  Bruder  Geta  aber  zum  ersten 
Male  Consul.  Dann  kommt  noch  hinzu,  dass  der  Name  des  Caracalla 
sich  nicht  leicht  ausgetilgt  findet.  Mehr  Beifall  verdienen  die  Ergän- 
zungen welche  Borghesi  bei  Kellermann  Vigil.  Nr.  12  (Henzen  in 
Orelli  n.  67S2  nimmt  sie  auf)  vorschlägt.  Nach  den  Borghesi  *  sehen 
Ergänzungen  wurde  in  der  dritten  (getilgten)  Zeile  nicht  der  Caesar 
Geta  vorkommen,  sondern  diese  Zeile  würde  lauten  mit  der  ersten 
Hälfte  der  darauf  folgenden  Zeile : 

ET  FVLVUE  PLAVTILLAE  AVGCFVLVIO  PLAVTUNO  PR  PR" 
CVU-P-SEPTIMIO  GETA  TT  COS 


<)  Maffei  1.  c.  bemerkt  hieza:  „Utrhisque  Angusti  et  Severi  et  Caracallae  icpoxopai  laa- 
reatae  in  summa  tabula  interqae  illas  eziguo  veluti  numismate  Geta  effictus :  aquilae 
siroiliter  cum  fulminibus  plurei.  Versus  tertius  erasus  fuit  et  in  quarto 
Getae  iterum  consnlis  nomen,  cm'us  tarnen  dig^noscuntur  Testtgia." 
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Da  im  Jahre  203  Septimius  Severus  und  sein  Sohn  Caraealla 
noch  nicht  den  Beinamen  Britanniens  führten ,  den  sie  erst  im  Jahre 
210  annahmen;  da  oifenbar  der  Caesar  Geta  in  der  Inschrift  genannt 
ward,  so  liegt  es  nahe,  die  Ausmerzung  seines  Namens  gerade  an  der 
Stelle  des  ungeschickt  eingeschobenen  Beinamens  zu  suchen.  Die 
Lücke  der  ausgetilgten  Worte  ET  GETAE  CAES  wurde  ausgefüllt 
durch  das  darüber  eingeschriebene  BRITANNICIS-PPO. 

Im  Jahre  203  war  des  Kaisers  Septimius  Severus  Minister  und 
Günstling  P.  ^)  Fulrius  Plautianus  mit  des  Kaisers  Bruder  L.  Septi- 
mius Geta,  der  nicht  mit  Caracalla^s  Bruder  P.  Septimius  Geta  zu 
verwechseln  ist,  Consul.  Es  ist  allerdings  auffallend,  dass  beide  die 
Zahl  U  bei  ihrem  Namen  hatten,  indem  sie  früher  nicht  in  den  fastis 
vorkommen.  Entweder  waren  sie  schon  consules  suffecti  gewesen, 
oder  was  wahrscheinlicher  ist,  sie  wurden  zum  Range  von  Consulen 
erster  Classe,  d.  i.  solcher  die  wiederholt  das  Consulat  bekleidet 
hatten,  erhoben. 

Ein  gleichzeitig  lebender  Gesehichtschreiber  H  e  r  o  d  i  a  n 
(bist.  III,  11)  berichtet:  Plautian  trug  ein  Oberkleid  mit  breiten 
Purpurstreifen  als  Patricier  (er  hiess  daher  auch  vir  clarissimus),  er 
hatte  den  Rang  derer  die  zum  zweiten  Male  das  Consulat  bekleidet 
hatten  3).  Wenn  auch  in  den  meisten  fastis  Plautianus  und  Geta 
einfach  ohne  die  Zahl  II  als  Consuln  des  Jahres  203  angegeben 
werden,  so  kommt  doch  bei  Idatius  Plautianus  II  et  Geta  vor.  Auch 
in  der  Inschrift  bei  Marini  Fr.  Arv.  p.  544  heisst  es  von  diesen: 
C  •  FVLVPLAVTPR  PRCVCOS  •  II  (Praefect.  Praetor.  Clariss.  Vir 
Cos.  II).  Auch  in  dem  Cod.  Justin,  bekommt  Plautianus  als  Consul  den 
Zusatz  II,  der  aber  bei  Geta  fehlt.   Möglich  ist  es  daher,  dass  in 


^)  KeUermann  I.  c. ,  der  ganz  Borg-hesi  beistimmt,  fugt  die  Bemerkung  hinzu: 
Excusationem  suam  habet  error  Fabrettianus,  quum  haec  tabulae  pars  prius  alia  con- 
tineret  postea  deleta ,  quorum  vestigia  adhuc  apparent ,  ita  ut  nisi  utriusqae  scri- 
pturae  litteras  bene  distinguas  BRITTANIICA  faciÜime  iegas  pro  BRITTANICIS.  — 
In  ahnlicher  Weise  ist  in  der  Inschrin,  welche  bei  Orelli  Henzen  N.  5077  mit- 
theilt, an  der  Stelle  der  ausgetilgten  Worte  ET  GETAB  CAES  eingeschrieben 
BRITT  •  MAX. 

')  In  einer  Inschrift  bei  Marini  frat  arv.  pag.  844  ist  Plautian*8  Praenomen  Ci^ua: 
CFVLVPLAVT-,  in  einer  andern  bei  Orelli-Henzen  Nr.  8498  Publius  angegeben. 
Panvinius  gibt  ihm  das  Praenomen  Lucius.  So  nennt  ihn  auch  Henzen  n.  6920 ,  ob- 
schon  ohne  Zweifel  irrthfimlicb. 

^)  '£v  Toic  Stuxspov  OicatsOaaaiv  äxtfxoxxo. 
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unserer  Inschrift  das  il  vor  Cos.  nicht  richtig  gelesen  ist.  Da  der 
Name  des  L.  Septimius  Geta  sonst  nicht  ausgetilgt  wurde  (er  starb 
in  seinem  Consulate  am  22.  Januar  203)  9>  so  erklärt  sieh  die  Aus- 
meisselung  nur  durch  eine  irrthümh'che  Verwechselung  mit  seinem 
gleichnamigen  Neffen  Septimius  Caesar  der  das  Praenomen  Publius 
hatte.  Übrigens  bemerkt  Maffei  (1.  c),  dass  der  Name  des  Consuls 
Geta  in  unserer  Inschrift  noch  lesbar  erscheine,  während  solches 
weder  ?on  dem  Namen  des  Plautianus ,  noch  dem  des  Caesar  Geta 
gesagt  wird.  Der  Minister  Plautianus  der  bei  dem  Kaiser  Septimius 
Sererus  in  hoher  Gunst  stand,  aber  dem  Caracalla  ganz  verhasst 
war,  wurde  durch  des  Letzteren  (Imtriebe  gestürzt  und  als  Hochver- 
räther  umgebracht  >).  Sein  Name  wurde  in  allen  Inschriften  aus- 
getilgt*). Die  Verfolgung  erstreckte  sich  auf  alle  Anhänger  und 
Freunde  des  gestürzten  Ministers :  Caracalla  nahm  davon  nicht  einmal 
seine  eigene  Gemahlinn,  die  Plautilla,  Tochter  des  Plautianus,  aus.  Sie 
wurde  im  Jahre  204  verbannt  und  sieben  Jahre  später,  als  bereits 
Caracalla  allein  regierender  Kaiser  war,  getödtet:  auch  ihr  Name 
wurde  in  den  Inschriften  ausgetilgt^),  in  gleicher  Weise  wie  Clau- 
dius den  Namen  der  Messalina,  wie  Nero  den  Namen  der  Octavia 
hatte  ausmeisseln  lassen.  Doch  entgingen  manche  Inschriften  in  den 
Provinzen  der  Verstümmelung,  wie  z.  B.  die  in  England  zu  Cumber- 
land  gefundene,  welche  Horsley  (Brit  Rom.  p.  269)  mittheilt  und 
Grotefend  (in  den  Jahrb.  d.  Vereins  v.  Alterthumsfr.  im  Rheinl. 
XVin,  S.  238)  zu  berichtigen  sucht.  Die  Inschrift  lautet  bei  Ho rsl ey: 


^)  Dio  Gas«.  76,  2  (L.  Geta  war  ein  Gegner  des  Plautianu«,  daher  bei  Caracalla  wohl 

in  ^tem  Aodenken) ;  Spartian.  Sever.  c.  14. 
*)  Dio  Gast.  76,  c.  2—4;  Herodian.  111,  11  und  12;  Spartian.  Sever.  c.  14. 
')  Cf .  Gmter.  46 ,  9  and  270,  6=0relii  n.  934;  Orelli  5508  sq.  Am  merkwürdigsten 
dfirfte  folgende  in  Rom  in  neuerer  Zeit  gefundene  Inschrift  sein  (Annal.  deir  Insf. 
arch.  1850  p.  35  u.  Orelli-Henzen  n.  5498) ,  worin  die  Namen  nicht  Yollständig  aus- 
gemeisselt  sind,  so  dass  sie  noch  gut  gelesen  werden  können : 
GENIOEQSINGAVGGGNN^  ET 
HERCVLI  IN VICTO  •  PRO  •  SALVTE  •  ET 
VICTORIA  •  ET  REDITV  •  IMPP  •  CAESS 
L  ■  8EPTIM1  •  S  EVERI  •  PII  •  PERTINACIS  •  A  VG  •  ET 
M  •  AVRELI  •  ANTONINI  •  PII  •  FELICIS  •  AVG  •  ET 
P-SEPTIMI  RFTAB  NOiMUSl^l    I  CAES  •  ET 
IVLIAE  •  AVG  •  MATRISA  VGG  •  ET  •  KASTR  •  ET 
P-FVLVIPLAVriANl  PR-P    •  C  •  V  •  ET  •  NECESSARI . 
«)  Orelli-Hensen  n.  5508  nnd  7420  avv>  Gmter  270,  6=0relli  n.  934. 
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DEAENVMPHAE-BRIG  0 

QVODVOVERATPRO 

SALVTE  •  PLAVTILLAE  •  CO  «)  •  INVICTAE 

DOMNOSTRIINVICTI 

5  IMF  •  M  •  AVREL1I  •  SEVERI 

ANTONINI  •  PII  •  FEL  •  CAES 

AVGTOTIVSQVE-DO 

MVSDIVINAEEIVS 

MCOCCEIVSNIGRINVS 

10  QAVGNDEVOTVS 

LIBENSSVSCEPTVMS 

LAETO  II !  !  !  !  !  ! 

Die  vier  letzten  Zeilen  berichtigt  und  ergänzt  Grotefend  mit 
Rücksicht  auf  Orelli  n.  135S  und  1686  und  auf  die  Zeitverhältnisse 
wie  folgt: 

MCOCCEIVS  FIRMVS 

3LEGIIV0TVM 

LIBENS  SVSCEPTVM  S 

GETA  II  et  plautiano  cos. 

Man  hat  früher  LAETO  U  [ET  CEREALE  COS.]  auf  das  Jahr  215 
bezogen.  Grotefend  verwirft  diese  Lesung,  weil,  wenn  das 
Jahr  215  richtig  wäre,  das  Gelübde  viel  später  gelöst  sei,  als  es 
gemacht  worden.  Da  diePlautilla  schon  204  verbannt,  211  getodtet, 
und  der  Name  des  Plautianus  überall  in  den  Inschriften  getilgt  sei, 
meint  er,  dass  sie  in  das  Jahr  203 ,  in  welchem  Geta  und  Plautianus 
Consuln  waren,  besser  passe.  Doch  steht  dieser  Annahme  die  Schrei- 
bung LAETO,  die  nicht  für  GETA  gebraucht  sein  konnte,  entgegen. 
Wenn  wirklich  LAETO  auf  dem  Steine  sich  befindet,  so  ist  an  unserer 
Stelle  nicht  an  ein  Consulpaar  zu  denken,  sondern  es  wird  sich  ein 
anderer  Sinn  der  Worte  in  den  drei  letzten  Zeilen  herausstellen,  wenn 
man  liest: 


^)  Die  Dea  BrigniiUa  war  eine  britannische  oder  schottische  Gottheit.  Sie  ist  auf 
einem  in  Schottland  gefundenen  Steine  abgebildet,  fihnlich  einer  geflügelten  Vic- 
toria, in  der  Rechten  einen  Speer  haltend,  in  der  Linken  eine  Kugel,  eine  Thurm- 
kröne  auf  dem  Haupte,  zu  den  Füssen  rechts  einen  pileus,  links  einen  dypeus. 
Vergl.  Horsley  I.  c.  p.  353. 

')  i.  e.  Gonjugis. 
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Centurio  LfiGionis  II-VOTVM 

LIBENS  SVSCEPTVM  Solvit 

LAETO  (ANIMO). 


DEDIC •  IDIB •  IVL-IMP 'M  AVRELIO 
ANTONINO  AVG-PIO  FEL-n 


In  vorstehender  von  Gruter.  487,2  mitgetheilten  Perusinisehen 
Inschrift  welche  auf  das  Jahr  205  geht,  worin  Caracalla  zum  zweiten 
Male,  sein  Bruder  Geta  aber  zum  ersten  Male  Consul  war,  ist  in  der 
Zeile  3  und  4  an  der  ausgemeisselten  Stelle  zu  ergänzen: 

ET  PSEPTIMIO  GETA  ANTONINO 
N0BCAESC08 

In  ähnlicher  Weise  wird  das  Jahr  205  bezeichnet  bei  Mura- 
tori  351,1: 

DEDICIMPM-AVRELIO  ANTONINO  II 
ET  PSEPTIMIO  GETA  COSVKALIVNIAS- 

Die  Consularfasten  welche  dem  Geta  ein  zweites  Consulat  im 
Jahre  205  zuschreiben,  halten  den  Oheim  Geta^s,  den  L.  Septimius 
Geta  der  im  Jahre  203  Consul  war,  f&r  dieselbe  Person  mit  dem 
Caesar  Geta.  So  das  Chronic.  Paschale,  Idatius  und  Cassiodor. 
Richtig  ist  die  Angabe  des  Chronogr.  Ravenn. :  Antonino  II  et  Geta. 
Die  Fasti  Graeci  haben  verstQmmelte  und  entstellte  Namen:  'Avrcüveo^ 
TÖ  ß'  xat  Tiya^  KaXaap.  Im  Cod.  Justin,  werden  die  Gesetze  des  Kai- 
sers Septimius  Severus  vom  Jahre  205  bezeichnet  mit  Antonino  A.  II 
et  Geta  Caes.  Conss.  und  Antonino  A.  II  et  Geta  Conss.  Merkwürdig 
ist,  dass  daselbst  I,  54, 1  auch  der  Irrthum  sich  eingeschlichen  hat,  als 
habe  damals  Geta  schon  zum  zweiten  Male  das  Consulat  bekleidet.  Die 
Datirung  lautet  dort : 

y  Id.  April.  ADtonino  A.  et  Geta  Caes. 
utrisque  II  Conss. 

Übrigens  fiihrten  die  beiden  Brüder  noch  einmal  zusammen,  und 
zwar  im  Jahre  208,  das  Consulat.  Merkwürdiger  Weise  hat  sich  ohne 


124  Aschbach. 

Austilgung  des  Namens  ron  Geta  diese  Consulatsangabe  in  den 
Inschriften  meist  erhalten.  So  in  der  römischen  Inschrift  bei  Gru- 
t  er.  45, 13=Fea  Framm.  12,  42 :  VII  ID.  lAN.  DD.  NN.  IUP.  ANTONINO 
PIO  AV6.  m  £T  GETA  NOBILISSIMO  CAESIICOS.  —  Doch  in  der 
Beneventanischen  Inschrift  bei  Hommsen  J.  R.  N.  n.  1421  ist  der 
Name  des  Geta  nobiliss.  Caes.  II.  ausgetilgt: 

IDVS  APRIMPANTONINO  AVG  in COS 

Bei  Cardinali  dipl.  mil.  n.  490  und  Gruter.  1017,  3  ist  offenbar 
ungenau  die  Abschrift  genommen:  ANT0N*in-ET  GETA  COS  heisst  es 
dort,  anstatt  GET-II-COS  Die  Gesetze  des  Kaisers  Septimius  Severus 
im  Cod.  Justin,  vom  Jahre  208  sind  alle  richtig  Antonino  A.  HI  et 
Geta  II  conss.  datirt.  In  den  Consularfasten  des  Jahres  208  ist 
gleicher  Irrthum  wie  beim  Jahre  208,  indem  Geta  Caesar  als  die- 
selbe Person  mit  seinem  Oheim  L.  Geta  genommen  und  seinem  Namen 
die  Zahl  III  beigeschrieben  sich  findet.  Nur  der  Chronograph.  Ravenn. 
hat  auch  hier  richtig  Antonino  III  et  Geta  II.  Die  Fasti  Graeci  haben 
einen  entstellten  Namen  'Avrcijvco^  rö  y  xa2  Firag  rö  ^,  dieZahl  aber 
genau. 


IVLIAE  DOMNAE 

AVG 

MATRI  AVGN 

ET  CASTRORVM 

Fabretti  Columna  Trajan.  p.  38  hat  diese  Inschrift  welche 
auf  die  Julia  Domna  Augusta,  die  Gemahlinn  des  Kaisers  Septimius 
Severus,  geht ,  mitgetheilt.  Sie  führte  gewöhnlich  den  Titel  Mater 
Augustorum  oder  Caesarum  et  castrorum.  Es  ist  höchst  wahrschein- 
lich, dass  in  unserer  Inschrift  ursprünglich  gestanden 

MATRI  GETN-CAES  (Getae  nobilissimi  Caesaris) 
ET  CASTRORVM 

Caracalla  der  überall  den  Namen  seines  Bruders  austilgen  und, 
wo  es  anging,  andere  Worte  über  die  ausgemeisselten  Stellen  schrei- 
ben Hess,  befahl  das  Wort  GET  nach  MATRI  in  AVG  zu  ändern,  und 
CAES  ganz  auszumeisseln ;  das  übrige  AVG.  N.  ging  dann  auf  Cara- 
calla selbst,  MATRI  AVGusti  Nostri  i.  e.  Caracallae. 


über  römische  Kaiser -Inschriften  etc.  125 

In  ähnlicher  Weise  verfrihr  Caraealla  mit  anderen  Inschriften 
auf  öffentlichen  Denkm&lem,  wo  er  den  Namen  und  den  Titel  seines 
Bruders  ausmeisseln  und  an  ihre  Stelle  ihn  selbst  ehrende  Prädicate 
setzen  Hess.  Auf  dem  Triumphbogen  des  Septimius  Severus  auf  dem 
Foro  Boario  in  Rom  sind  in  der  Inschrift  an  der  Stelle  wo  des  Geta 
gedacht  war,  später  die  Worte  „FORTISSIMO  FELICISSIHOQYE  PRIN- 
CIPI*  (auf  Caraealla  bezogen)  über  das  Ausgemeisselte  geschrieben. 
Cf.  Gruter.  26S,  2  =  0relli  n.  913).  In  einer  andern  Inschrift 
(Gruter.  180,  5=0r  ein  n.  933)  wird  Caraealla  an  der  Stelle  der 
ausgemeisselten  Worte  die  dem  Geta  gewidmet  waren,  FORTISSIMVS 
AC  SVPER  OMNES  FEUCISSIMVS  PRINCEPS  genannt. 

Besonders  merkwürdig  in  dieser  Beziehung  ist  die  Inschrift  auf 
dem  Triumphbogen  des  Septimius  Severus,  der  auf  dem  nach  dem 
Capitolium  führenden  Wege  errichtet  ist  (Gruter.  265,  1  aus  Smet 
und  Panvinius  und  bei  Orelli  n.  912);  sie  ist  nach  den  chronolo- 
gischen Angaben  die  darin  yorkommen,  in  das  Jahr  202  zu  setzen. 
Sie  lautet  wie  folgt: 

upaKsircio  septiho  iiil-severo  pektuvagi  An-nm  pinuE  paithico  aiabico  kt 

PaTBnCO  ADUBBiaCO  POÜTir  lAIIIO  TRIBYiaCPOTESTHIlPIlCOSniPROCOSR 
IIP-CilSIA>lKUO  LFAllTOlinOATfi-PIO  RUaTRIBVÜlCPOTKSTVCOSPaOCOS-PP 


oPTuis  roinssnisQYE  ptuciPifiTs 


OB  m  PTBUCAI  EISnmAI  »PEIITIQTE  POPTU  lOIANI  PB0PA6ATVI 
fflSIGlRBTS  VIITTTIBTS  BOBVI  DOll  lOlISQTE  8  •  P  -  Q  •  R 

Es  ist  sichtbar,  dass  auf  dem  Stein  in  der  vierten  Zeile  Austil- 
gungen stattgefunden  haben  und  dass  die  Worte,  welche  jetzt  daselbst 
gelesen  werden,  später  über  das  Ausgemeisselte  geschrieben  wurden. 
Panvinius  meint,  ursprünglich  habe  in  dieser  Zeile  gestanden:  ET  P 
8EPTIMI0  6ETAE  NOBILISSIMO  CAESARI  OPT.  Nach  andern  Inschriften, 
worin  die  Titel  des  Geta  noch  vollständig  erhalten  sind ,  dürften  die 
getilgten  Worte,  wie  folgt,  gelautet  haben : 

ET  P-SEPTIMIO  GETAE  ANTONINO  NOBILISSIMO  CAES 

Da  im  Jahre  202 ,  worin  Septimius  Severus  mit  seinem  Sohne 
Caraealla  das  Consulat  führte,  und  zwar  er  selbst  zum  dritten  Male, 
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der  Sohn  zum  ersten  Male,  mit  dem  1.  Januar  die  Erneuerung  der 
tribunitia  potestas  für  Septimius  zum  zehnten,  fiir  Caraealla  zum 
fünften  Mal  gezählt  wurde,  so  ist  in  der  Zeile  2  nach  TRIBUNIC 
POTEST.  Die  Zahl  X  anstatt  XI  zu  lesen. 


y.  Auf  die  Kaiser  Macrinus   und  Heliogabal   bezQgliehe 
Inschriften,  die  verstümmelt  sind. 

1. 

Wir  lesen  bei  Muratori  354,  2  die  fragmentarische  Inschrift: 

DEDIC-PRIDMART 

IMP  .  .  .  DRIANI  AVG-COSET 

OCT  LATINO  ADVENTO 

Sie  ist  genauer  angegeben  bei  Marin i  Fr.  Arv.  p.  649: 

DEDICPRID-MARTIMP  .  .  .  CRINO  AVG-COS 
ET  OCLATINO  ADVENTO 

Bei  Orelli  lautet  sie: 

DEDIC-PRIDMART 

IMP AVGCOS 

ET 
OCLATINIO  ADVENTO 

Offenbar  aber  muss  sie  mit  der  Ergänzung  an  der  Lücke  in  fol- 
gender Weise  geschrieben  werden : 

DEDIC-PRIDMART 
IMPmaCRINO  AVG      ^^g 
ET  OCLATINO  ADVENTO 

Die  Inschrift  bezieht  sich  auf  das  Jahr  218,  worin  der  Kaiser 
Macrinus  mit  Oclatinus  Adventus  Consul  gewesen,  und  zwar  die 
ersten  Monate  des  Jahres  hindurch  (Dio  Cassius  78,  37 ;  Borghesi 
Memorie  delP  Instit.  p.  284).  Nach  seiner  Ermordung  am  11.  Juni 
218  wurde  sein  Name  nicht  nur  in  den  Inschriften  ,  sondern  auch  in 
den  fastis  consularibus  getilgt.  Er  kommt  daher  in  den  letztern  nicht 
vor.  Wir  können  aber  sein  Consulat  aus  Münzen  bei  Eck  hei  doct. 
V.  num.  VII.  236  und  238  (er  war  217  cons.  suff'ect.  und  218  cons. 
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ordinär.)  9»  ^^^  ^^^  Inschrift  bei  Maffei  Mus.  Veron.  241,  2  und 
aus  Dio  Cass.  LXXIX,  8  nachweisen.  Einige  Monate  hindurch  war 
Oclatinus  Adventus  einziger  Consul:  es  wurde  vorerst  kein  consul 
suffectus  ernannt«)-  Cf.  Dio  Cass.  I.  c;  Maffei  M.  V.  312,  3  =» 
Fabretti  IV,  Sil ;  Marini  fr.  Ary.  p.  S2S.  Marini  (p.  649)  hat 
nachgewiesen,  dass  in  der  Maffei  *schen  Inschrift  anstatt  COLLATINO 
gelesen  werden  müsse:  C.  OCLATINO  ADVENTO  COS.  In  den  fragmen- 
tarischen Consularfasten  (cf.  Melchiori  Memorie  Rom.  III,  91  und 
Borghesi  Mem.  dellMnst.  p.  15S;  Orelli  n.  60S3)  lautet  der  Name 
Oclatinius.  Noch  in  demselben  Jahre  aber  erhob  sich  der  neue  Kai- 
ser Heliogabal  zum  consul  Ordinarius,  und  liess  seinen  Namen  an 
die  Stelle  des  Macrinus  setzen,  und  obschon  der  kaum  dem  Knaben- 
alter entwachsene  Heliogabal  noch  kein  Staatsamt  bekleidet  hatte,  so 
ging  er  doch  als  Kaiser  im  Range  seinem  älteren  Collegen  vor- 
aus. In  den  lateinischen  Consularfasten  ist  das  Jahr  218  durch  den 
Namen  Antoninus  (so  hiess  Heliogabal  als  Kaiser)  und  Adventus 
bezeichnet,  auch  in  den  Inschriften  bei  Fabretti  IX,  31S;  Marin. 
Fr.  Arv.  Tav.  XLI,  6;  cf.  p.  648,  und  im  Cod.  Justin.  H,  19,  8. 

In  den  Fastis  Graecis  aber  ist  *OxAartavd^  'Alßsvrog  eine  Ver- 
stümmelung der  Namen  des  einen  Consuls  Oclatinus  Adventus.  Die 
im  Jahre  1849  aufgefundenen  Bruchstücke  von  Consularfasten,  welche 
Henzen  im  Bulletin  deirinstit.  arch.  1849,  p.  113  und  bei  Orelli 
n.  60S8  mittheilt,  enthalten  auch  unser  Consulpaar: 


n«P-CAES-MAVUELIO -[80100100]  PIO  FE  .  .  . 
.  .ADVENTO  COSAP-RCDCCCCLXX. 


Wir  lesen  bei  Murat.  354,  1  eine  römische  Inschrift,  worin 
unser  Consul  Oclatinus  Adventus  genannt  und  worin  ein  |Name 
ausgetilgt  ist;  sie  lautet  in  der  offenbar  sehr  incorrecten  Ab- 
schrift : 


1)  IMP-C-M-OPEL-SEV-MACRINVSAVOf  PONTIFMAX-TR-P-nCOSIlP-P. 

Das  erate  Consulat  wurde  gewöhnlich  nicht  gezihlt,   weil  Macrinus   nur  Consul 

9uff<>cta8  war.  Vergl.  Eckhel  VII,  243. 
*)  Nach  Dio  Cass.  I.  c.  sollte  man  aber  vermuthen,    dass   in  Rom  für  Macrinus  ein 

consul  suffectus  schon   früher  ernannt  worden,    als    dieser  Kaiser   noch   in    der 

Hemehaft  war. 


128  Aschbach. 

DIANA 

CARICIANA 

MAVRELIVS  CARICVS 

AQVARIVS  HVIVS  LOC 

g  CVM  LIBERTIS  ET  ALVM 

NIS 

MD DAVGET 

DEDICIDIB-AVG 
OCLATINO  ADVENTO  COS 

Die  Worte  in  der  vorletzten  Zeile  stehen  wohl  nicht  au  ihrer 
rechten  Stelle;  sie  gehören  in  eine  frühere  Zeile.  DielnschriA  dürfte 
ursprünglich  gelautet  haben : 

DIANAE 

CARICIANAE 

MAVRELIVS  CARICVS 

AQVARIVS  HVIVS  LOC(i) 

ß  CVM  LIBERTIS  ET  ALVM 

NIS 

DEDICIDIB*AV6 

M-AVRANTONINO  AVGET 

OCLATINO  ADVENTO  COS 

Es  wäre  demnach  der  Name  des  Heliogabal,  der  in  den  Inschrif- 
ten M.  Antoninus  und  H.  Aurelius  Antoninus  genannt  wird ,  in  der 
vorletzten  Zeile  ausgetilgt  worden. 

2. 


5  PPTRIBPOTCOS 

PROCONS- Dm  MAONI 
ANTONINI  FILDIVI  PII 
SEVERINEPOT-ET  .... 

10  . .  MATRIS  CASTRORVM 

ET  SENATVS  

AVG 

AVGVSTlTi: 

DVPLARI  LEG  HI- AVG  PV  . 

15  ....  DEVOTI  NVMINI 

MAIESTATIQVE  EORVM 

REGRESSI  DE  EXPEDITIO 

NE  FELICISSIMA  ORIEN 

TALI 
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Diese  in  neuester  Zeit  za  Lambaesa  in  Nordafrika  gefundene 
yerstömmelte  Inschrift  ist  von  den  Duplariis  der  in  Afrika  liegenden 
Leg.  in  Augusta  Pia  Victrix,  die  an  Caracalla^s  orientalischem  Feld- 
zuge Theil  genommen  hatten,  zu  Ehren  des  Heliogabal  gesetzt  wor- 
den. Eine  grosse  Anzahl  von  Namen  der  distinguirten  Soldaten  ist 
auf  dem  Steine  beigefügt.  Renier  hat  die  Inschrift  in  den  Inscrip- 
tions  romaines  de  TAlg^rie.  Paris  18S5,  n.  90  herausgegeben  und 
die  LQcken  sehr  gut  ergänzt;  in  der  Or  eil  loschen  Collect.  Inscr. 
lat.  n.  7420  ann  hat  Henzen  einen  Abdruck  davon  geliefert.  Re- 
nier ergänzt  die  Inschrift  wie  folgt: 

pro  salate .  d .  n .  imp .  caes.m  .  aareli  •  antonini .  pii.felicis.aug.p.m.PP* 
TRIBPOTCOS  I  PROCONSDIVIMAGNI  |  ANTONINI  •  FIL-DIV1PII  | 
SEVERI  *  NEPOT  *  ET  iuliae  |  maesae  .  aug  .  aviae  .  aug.  |  n  .  MATRIS- 
CASTRORVM  |  ET  SENATVS  •  et .  iuliae  |  soaemiadis  .  bassianae  AYG  | 
matris  AVGVSTI  TTl  DVPLARI  •  LEG  •Tff-  AVG  P  V  an  |  toniDianae 
DEVOTI  NVMINI  |  MAIESTATIQVE  EORVM  |  REGRESS1  DE  EXPE- 
DITIO  I  NE  FELICISSIMA  ORIENTALI. 

Es  sind  in  dieser  Inschrift  nicht  nur  der  Name  des  Heliogabal 
und  ein  Theil  seiner  TiteU  sondern  auch  die  Namen  seiner  Gross- 
mutter, der  Augusta  Julia  Maesa,  und  seiner  Mutter,  der  Augusta  Julia 
Soaemias  Bassiana,  wie  auch  der  Beiname  Antoniniana,  welchen  die 
dritte  Legio  Augusta  führte,  ausgemeisselt. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  auch  folgende,  auf  einer 
verstümmelten  Statue  befindliche  Inschrift  die  Mommsen  Inscr. 
Regn.  Neap.  n.  4057  mittheilt,  sich  auf  Heliogabal  in  der  ausgemeis- 
selten  Stelle  bezieht. 

IVLIAE  MAESAE 
AVG  AVIAE  IMP 


Wir  ergänzen  nicht,  wie  Mommsen  und  Avellino  (Bulletin. 
Nap.  I.  52)  SEVERI  ALEXANDRI  oder  CAESMAVR- SEVERI  ALEXAN- 
DRI,  sondern  CAES- AVG- ANTONINI.  Henzen  in  Orell.  coli.  III.  n. 
5516  gibt  an,  dass  am  Anfang  der  dritten  Zeile  noch  CAES  zu  lesen 
sei;  er  ist  unentschieden,  welcher  von  den  beiden  Kaisernamen  als 
ausgemeisselt  angenommen  werden  soll. 

Sitxb.  d.  phll.-hi«t  ci.  XXIV.  Bd.  I.  Uft  0 
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Da  die  ausgetilgte  Stelle  für  AYG*  ANTONINI  einen  angemesse- 
neren Raum  darbietet,  als  für  AVG*SEVERI  ALEXANDRI,  und  der  Name 
des  Antonifius  mit  seiner  Grossmutter  Julia  Maesa  häufiger  in  Ver- 
bindung genannt  wird»  als  der  des  Alexander,  so  ist  wohl  hinrei- 
chender Grund  vorhanden,  den  ausgetilgten  Namen  auf  Heliogabal  zu 
beziehen. 

3. 

10-MARVBIANO 

ET  BEDAIO  SANCTO 

T-VLIWENIS^ 

jj  BFCOSLEG'Ii 

ITALANTONINIAN 

V-SL-L-MIDIBMAIS 

!!!!!!!!!!!!!!! 

II  ET  SACERDOTE 

COS 


Ober  diese  zu  München  befindliche  Steininschrift  handelt  Hef- 
ner, Oberbair.  Archiv.  VI.  2,  p.  218  und  de  Wal,  Mythol.  Sep- 
tentr.  Monum.  n.  297. 

Aus  den  Schlusszeilen  lässt  sich  das  Consulpaar  und  zugleich 

der  Name  des  ausgetilgten  Kaisers  ermitteln.   Es  ist  das  Jahr  219 

n.  Chr.,  in  welchem  Heliogabal  mit  Sacerdos  zum  zweiten  Mal  das 

Consulat  bekleidete.     Es   lautete  der  Scbluss  der  Inschrift  ohne 

Zweifel : 

I 

IMPANTONINOAVG 

II  ET  SACERDOTE 

COS 


Bei  SACERDOTE  sollte  freilich  auch  II  stehen,  wie  in  anderen 
Inschriften.  Da  Sacerdos  das  erste  Mal  nur  Consul  suffectus  war,  so 
ist  zu  erklären,  wie  die  Consularfasten  (Chronic.  Pasch.,  Chronogr. 
Ray.,  Idatius,  Cassiodor)  und  die  Inschriften  beiOrelli,  n.  1964  und 
403  das  frühere  Consulat  unberücksichtigt  Hessen. 

In  den  Inschriften  aber,  worin  dieses  Consulpaar  genannt  wird, 
ist  gewöhnlich  der  Name  Sacerdos  mit  II  versehen : 
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Orelli  D.  6042  a :    VlDSEPT-[«iitoiiino]  AYGIIET 

SACERDOTE  II  COS 
Gnitcr.  300.       IMP-ANTONINO  II  ET  SACERDOTE  II 

COSP-RCANNDCCCCLXXII 
Murat  354,  3.  DEDICKALIAN- DOMINO  N 

ANTONINO-PIOFELAVGII  ET 
SACERDOTE  II  COS. 
Gniter.  987,  4.    KAL-SEPTDNANTONINO  AVGII 
ET  SACERDOTE  II  [COS]. 

Jedoch  kommen  auch  Inschriften  vor,  worin  bei  Sacerdos  die 
Bezeichnung  II  fehlt,  wie  bei  G r u  t e  r,  97,  4  ==  0 r e I ii  402  und  S60. 
Machar,  Steiermark  1,176  =  Orelli  1964.  Bei  Orelli  Inscriptt. 
Helret.  n.  181  fehlt  auch  bei  Antoninus  die  Zahl  II: 

IMP-DN-ANT 

ET  SACERDOT 

COS 

Der  Tollständige  Name  des  Sacerdos  war  Q.  Tineius  Sacerdos. 
Cf.  Murator.  160,  6  und  Harini  fratr.  Arv.  p.  6S3 : 

.  .  .  DOMINO  NOSTRO AVGII 

.  .  Q-TINEIO  SACERDOT  11  COS 

Der  Name  ANTONINO  ist  hier  ausgetilgt. 

Unsere  obige  Inschrift  ist  den  in  den  celtischen  Donauländern 
rerehrten  Gottheiten  Arubianus  et  Bedaius  Sanctus,  von  welchen  die 
erstere  mit  dem  römischen  Jupiter  zusammengestellt  ward,  gewidmet. 

Der  Fundort  der  Inschrift  in  Oberbaiern ,  der  Name  der  leg.  II. 
Italica  welche  in  Vindelicien  und  Noricum  stand,  und  eine  andere  zu 
Stöttham  in  Oberbaiern  gefundene  Inschrift  die  vom  Jahre  22S  rührt, 
also  nur  wenige  Jahre  jQnger  ist,  und  ebenfalls  auf  dieselben  Gott- 
heiten geht,  passen  gut  zusammen.  Letztere  Inschrift  welche  bei 
Hefner  1.  c.  p.  253  und  de  Wal  1.  c.  n.  296  gedruckt  ist,  lautet: 

IN  H-DDIOM- 

ARVB-ET  SANCTO 

BEDVINDVERVS 

BFCOSLEGlTlTAL 

P-FSEVEREX  VOTO 

POS  ID- MAIS 

IMP-DNSEVE 

_R0  ALEXANDRO 

AVG.ll  ET  MARCELLOTT  COS. 
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Wir  ersehen  daraus,  dass  im  Jahre  226  am  15.  Mai  (also  an 
demselben  Tage»  wie  in  der  früheren  Inschrift)  Verus,  ein  Beneficia- 
rius  Consularis  bei  der  II.  italischen  Legion,  die  anstatt  des  antonia- 
nischen  Beinamens  wieder  ihre  alten  Prädicate  Pia  Fidelis  fahrt,  mit 
dem  Zusätze  Severiana,  nach  seinem  Gelübde  (ex  voto  i.  e.  V.  S.  L. 
M :  Votum  solvit  libens  merito)  einen  Denkstein  setzte  zu  Ehren  des 
kaiserlichen  Hauses  dem  höchsten  Gotte  Arubianus  und  dem  Sanctus 
Bedaius  der  Vindeliker  (IN  Honorem  Divinae  Domus  lovi  Optimo  Maximo 
ARUBiano  ET  SÄNCTO  BEDaio  VINDeliceruro). 

Eine  von  der  Colonia  Augusta  Panhormitanorum  (Palermo  in 
Sicilien)  dem  Kaiser  Heliogabal  gewidmete  Inschrift  (beiMurat. 
SSO,  1  »Orelli  n.  948)  rührt  aus  demselben  zweiten  Regierungs- 
und Consulatsjahre  219,  worin  er  mit  Sacerdos  Consul  gewesen. 
Diese  Inschrift  hat  einige  Austilgungen : 

IMP-CAESUIVI 

MAGNI  ANTONI 

NI  PII  DIVI  SEPTIMI 

SEVERl .... 


PIO  FELAVG 

PONT -MAX  TRIB 

POTIICOSUCOL 

AVGPANHORM 

10  D-D. 

PII  in  der  Zeile  3  muss  offenbar  FIL(io)  gelesen  werden:  nach 
SEVERl  ist  N(epoti)  zu  setzen;  dann  folgen  die  ausgemeisselten 
Namen  des  Kaisers  Heliogabal.  Also  haben  die  5  ersten  Zeilen  der 
Inschrift  zu  lauten: 

IMP-CAES-DIVI 

MAGNI  ANTONI 

NI  FILDIVI  SEPTIMI 

SEVERl  NMAVR- 

ANTONINO  V 


IMPMAVRELIO 

PIO  FELIC-AVGP-VALERIO 
COMAZONTE  II  COS 
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Dieses  Consulpaar  gibt  nach  einer  Inschrift  Harini  fr.  Arv. 
p.  694.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  es  auf  das  Jahr  220  geht, 
worin  Heliogabal  mit  Comazon  die  Fasces  führte,  und  dass  demnach 
nach  M.  AVRELIO  der  Name  ANTONINO  ausgemeisselt  worden  ist.  Da 
es  das  dritte  Consulat  war,  welches  Heliogabal  bekleidete,  so  ist  wohl 
durch  die  ungenaue  Abschrift  reranlasst  worden,  dass  wir  nicht  nach 
AVG.  vor  P.  YALERIO  in  der  zweiten  Zeile  III  lesen»  wie  bei  Murat. 
3K0»  2: 

antonino  AVG '111  ET  COMAsonte 
P-R  C-ADCCCCLXXui 

So  findet  sich  auch  in  den  lateinischen  Fastis  consularibus  des 
Chronogr.  Rayenn.,  Idat.  und  Cassiodor  übereinstimmend  Antoninus  III 
et  Comazon  angegeben. 

In  einem  frühern  Consulat  war  Comazon  nur  Consul  suffectus, 
daher  wird  er  in  den  fastis  ohne  II  angegeben.  Oder  sollte  der  kai- 
serliche Günstling  in  gleicher  Weise,  wie  Plautianus  ?on  Septimius 
Sererus  zum  Rang  eines  solchen  Consuls  der  die  fasces  schon  zum 
zweiten  Mal  führte,  erhoben  worden  sein  ? 

Von  diesem  Freigelassenen^)  Comazon,  der  auch  den  Namen 
Eutychianus  hatte,  handelt  Dio  Cass.,  der  den  Heliogabal  fast  immer 
nur  Pseudantoninus  nennt,  öfter  an  verschiedenen  Stellen  LXXVIII, 
31,  32,  39.  LXXIX,  4  und  21.  Auch  inschriftlich  kommt  der  Name 
Eutychianus  bei  Comazon  vor.  Orelli  n.  4095: 

IMP PIVS  FELIX  AVGj^.  .  .  TIT 

ET  EVTTXIANVS  COMAZON  II  COS. 

Marini  I.  c.  verbesserte  sehr  gut  die  bei  Dio  Cass.  vorkom- 
menden verstümmelten  Worte:  Vcu^avrcovevog  td  y'  xal  AoXkouaXi 
KufidCcov  durch  Veudavrcovtvo^  ro  7'  xai  IIoujSX.  OüaXf.  KoDfxdCcov. 

Den  Namen  Valerius  Comazon  finden  wir  auch  in  den  fastis 
Graecis;  nur  ist  da  der  Name  des  Antoninus  ausgefallen,  und  dann 
aus  Valerius  Comazon  irrthümlich  das  Consulpaar  BdXkspiog  xai 
KojfxdCcniv  gemacht. 


>)  Lamprid.  Heliogab.  c.  1 1 :  Fecit  libertos  praesides,  legato«,  consul  es.  Der  Name 
ComaxoD  (Lostigmacher)  war  der  Beiname  des  Eiitychianns:  als  rumischer  Frei> 
gelassener  oder  Bürger  hiess  er  P.  Valerins. 
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s. 

Eckhel  (Vin.  436)  theilt  aus  einer  Inschrift  das  Consulpaar 
des  J.  222  mit : 

IMP-CAESMAVR- 
SEVERO  ALEXANDRO  COS. 

Es  ist  hier  der  Name  des  Heliogabal  ausgetilgt  und  die  Ergän- 
zungen sind  in  folgender  Weise  zu  machen : 

IMP-CAES*M'AVR-antonino  aug.IIII  et 
SEVERO  ALEXANDRO  COS. 

Dass  Heliogabal  mit  seinem  Vetter  Severus  Alexander  sein 
viertes  Consulat  bekleidete,  steht  fest  durch  die  Inschriften  bei  Gruter. 
85,  2.  S28,  1.  1082,  8;  durch  die  Schriftsteller  Lamprid.  Elagab. 
c.  15;  Herod.  V.  c.  7  und  8;  durch  die  Datirungen  der  Gesetze  aus 
dem  J.  222:  (Antonino  Aug.  IV.  et  Alexandre  Conss.)  im  Cod.  Justin. 
Auch  die  fasti  bestätigen  es :  die  fasti  Graeci  Voss.  ' AvtcüvIvo^  rd  i' 
xai  'AXi^avipog.  Der  liber  Pontif.  Liberii  hat  (Callistus)  usque  An- 
tonino III  (IUI)  et  Alexandre  (Cos.). 

Der  Chronograph  von  Ravenna  und  Idatius  haben  auch  richtig 
Antonino  IUI  et  Alexandre,  ungenau  ist  das  Chronicon  Paschale: 
'Avrcüvcvou  rö  ß'  (rö  d')  xae  'AXe^Avdpoit.  Da  aber  nach  dem  Sturz  und 
der  Ermordung  des  Heliogabal  sein  Name  aus  den  fastis  und  den 
Inschriften  auf  den  öffentlichen  Denkmälern  entfernt  wurde,  so  nannte 
man  anstatt  seiner  neben  Severus  Alexander  den  consul  suffectus 
Modestus  wie  einen  consul  Ordinarius.  So  heisst  es  in  den  fastis 
Graecis  bei  unserem  Jahre  222:  Aüroxpdrcüp  'Aki^ccv$pog  xa^Mödc- 
<7roc  9.  Cassiodor  der  keinen  zweiten  Consulnamen  für  das  J.  222 
in  seinen  älteren  fastis  vorfand,  hat  das  sonderbare  Consulpaar 
Alexander  et  Augustus.    Es  findet  sich  auch  im  Cod.  Justin,  eine 


1)  Marini  frat  arY.  p.  650  sagt  von  ihm :  e  questo  Modesto  ignotissimo.  Es  ist  wohl 
derselbe  Modestus ,  welcher  mit  Probus  im  J.  228  Consul  war  und  in  der  Inschrift 
bei  Gruter.  300,  i  noch  die  Namen  Ti  •  Manilius  fuhrt.  In  der  Inschrift  bei  Mommsen 
(I.R.N.)  n.  1399  ffihrt  er  in  Bexug  auf  sein  früheres  Consulat  im  J.  222  bei  seinem 
Namen  die  Zahl  H:  Modesto  U  et  Probo  Cos.  Auch  die  fasti  Graec.  Voss,  haben; 
M68c9T0{  t6  ß'  xal  Ilpößoc. 
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Anzahl  kaiserlicher  Gesetze  aus  dem  Jahre  222,  welche  bezeichnet 
sind  allein  von  Alexandre  A(ugusto)  Cons.  9- 

In  dasselbe  vierte  Consulat  des  Heliogabal  (222)  gehört  wohl 
auch  folgende  bei  Durlach  in  Baden  gefundene  Inschrift  auf  einem 
Heilenstein»  welche  bei  Gruter.  1078,  7,  Schoepflin  Alsat.l.  p.  S58, 
Orelli  n.  949  und  Andern  gedruckt  ist : 

ütfP-CAESDIVI  SEVERI  NEPOTl  DI 

VI  ANTONINI  MAG 

FIL-M-A  .... 


5  HI  COS 

miPPPROCOS  C-A 
AQAB  AQLEVGIUI 

Die  ausgemeisselten  Stellen  sind  zu  ergänzen  und  die  Notae  aufzu- 
lösen wie  folgt: 


1)  In  das  Jabr  222,  wo  SeTerna  Alezander  einige  Zeit  lang  alleiniger  Consal  gewesen, 
und  nicht  in  das  J.  226  ist  aach  die  bei  Bonn  gefundene  loschrilt  (Gruter.  93 ,  1  ; 
Lersch,  Centralmas.  II,  20;  Orelli  n.  505 ;  Steiner  Inscr.  Dan.  etRhen.  104S)  an  setzen : 
V1CT0IUAB  AVO  |  CPVBLICIVS  C-Fa.IVS  SEPTIMIA  |  S1SCIA  PRISaLIANVS  PR  | 
LBG-I-M...F*  I  D-D-DEDICANTB  FL-APRO  |  COMMODIANO  LE6-AVG*PR- 
PR-  |BT  AVnOIO  CORBSIN*  MARCELLINLEGLEGEIVSO  |  D-NSEVERO 
ALEXANDRO  AVG'COS.  Benzen  in  Orell.  coli.  Inscr.  p.  35  ad  n.  505  meint  PR. 
(Orelli  liest  PP.  primipilus)  könne  hier  nicht  PRaefeclus bezeichnen :  qunm  legatns 
iegionis  postea  commemoretur»  praefecto  in  eadem  yix  locus  erat.  Wir  sind  nicht 
dieser  Meinung.  In  der  Inschrift  wird  die  zu  Bonus  im  Standlager  stationirende  Leg.  I. 
M inenria  Pia  Fidelis  genannt.  Septimia  Siscia  war  eine  pannonische  Stadt  am  Einflösse 
der  Cnlpa  in  die  Save ,  jetzt  Sissek  geheissen.  Wie  Aquincum  in  Pannonia  Inferior 
den  Beinamen  SepUminro  ron  Kaiser  Septimius  Seyenis  fShrt,  Orelli  n.  505 ,  so  auch 
ist  der  Beiname  bei  Siscia  zu  erkliiren.  Wir  stimmen  ganz  Henzen  1.  c.  bei,  dass  hier 
nicht  die  Namen  der  Consuln  entstellt  angegeben  werden,  sondern  nur  der  Name  des 
Serems  Alexander  ausgetilgt  sei,  qui  quam  consnl  com  Elagabalo  processisset ,  post 
mortem  eins  solns  in  sazo  commemoratns  est.  Dsss  damals  der  filtere  Gordianus  mit 
SeYems  Alezander  sngleich  Consol  gewesen,  wie  man  ans  zwei  Stellen  bei  Capitoli- 
nos  (in  Tit  Gordlanor.)  yermuthen  könnte ,  dagegen  Ifisst  sich  manches  einwenden. 
C  4.  (Gordianns  senior)  consolatnm  primum  iniit  cum  Antonino  Caracallo  (213), 
secnndom  com  Alezandro.  c.  2:  Ipse  ex  consolatu,  quem  egerat  cum 
Alexandro,  ad  prueonsnlatnm  Africae  missns  est  ex  senatos  con- 
salto.  Lamprid.  Alex.  c.  2S :  Consnlatnm  (Alexander)  ter  iniit  tantom  ordinarinm  ac 
prtfflo  nnndino  sibi  alios  semper  suffecit  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  Gordianns 
inj.  220,  als  Alexander  das  dritte  Consnlst  mit  Dio  Cassins  bekleidete,  Consul 
soffecttts  gewesen. 
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IMPeraton  CAESari  DIVI  SEYERI  NEPOTI  DI 

VI  ANTONINI  MAGni 

HLIO  MAYRELIO 

ANTONINO  PIO  FELICI  AVG 

PONTIFMAXTRIBPOT- 

Y-COdSuH 

IUI  Patri  Patriae  PROCOnSuli  Civitas  Aurelia 

AQuGDsis  AB  AQuis  LEVGae  IUI 

Die  Civitas  Aurelia  Aquensis  ist  Baden  -  Baden  bei  Rastadt»  welche 
auch  einfach  Aquae  genannt  wurde. 


VI.  Verstümmelte  Inschriften,  welche  sich  auf  Severus 
Alexander  beziehen  9* 


.  .  .  ERATORI- CAESARI 
.  .  SEVERIPIINEPOTIDIVI 
NINIMAGNIPIIFMAVRELIO 


.  .  .F-MAXTRIBVNPOTIICOSPP 
NS  •  DEVOTI  •  NVMINI  •  MAIESTATIQ  •  EIVS 
D 


Man  könnte  versucht  sein  ,  vorstehende  Corner  Inschrift  welche 
bei  Aldini,  Marmi  Comensi  p.  S8,  Avellino,  Bull.  Nap.  I.  p.  S3  und 
Orelli'Henzen  n.  SSI 7  gedruckt  ist,  auf  Heliogabal  zu  beziehen: 
allein  bei  ihm  würde  die  Bezeichnung  Tribun.  Pot.  II.  Cos.  nicht 
passen,  in  seinem  zweiten  Regierungsjahre  war  er  auch  zum  zweiten- 
mal Consul.  Dagegen  passt  sie  ganz  auf  Severus  Alexander  der  auch 
die  Namen  M.  Aurelius  hatte  und  in  seinem  ersten  Regterungsjahr 
wohl  schon  Consul  war,  aber  im  zweiten  nicht  wieder  das  Consulat 
bekleidete.  Es  rührt  die  Inschrift  aus  dem  Jahre  223  her  und  man 
wird  wohl  ganz  Avellino  bestimmen,  wenn  er  die  Inschrift  wie  folgt 
ergänzt : 


1)  Cf.  Avellino  opuscoli  div.  Napoli  III,  1836,  pag.  211;  Avellino,  BulleUno  archeol. 
Nnpolit.  I,  p.  53,  Borghesi,  Memorie  delP  Institut,  di  curr.  arch.  p.  297. 
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imp  ERATORICAESARI 

divi  SEVERIPII-NEPOTDIVI 

aoto  NINIMAGNIPIIFMAVRELIO 

8e?ero .  alexandro .  pio .  fclici .  aug. 

ponti  FMAXTRVBVNPOTÜCOSPP 

eome  NS  •  DEVOTI  •  NVMINl  •  MAIESTATIQ  •  El VS 

d-D 

2. 

[mpcaesari 

divi  sfptimiseveri 

pn-nep- divi- antonini 

magniph-filio 

5  m-aureliosevero 

aüüiü!  pio  pelici 

avgpontific- maxim 

trib-potVcosiipp 

colflavgpvteoli 

Diese  im  Jahre  17S1  zu  Puteoli  gefundene  Inschrift  ist  jetzt 
in  Neapel.  Mommsen  der  sie  selbst  abgeschrieben  hat^theilt  sie  in  den 
Inscr.  R.  N.  Nr.  2495  mit;  die  Ausmeisselungen  sind  theil weise  noch 
lesbar.  Auch  Avellino  opuscoli  divers.  III.  p.  212  gibt  die  Inschrift. 
Nach  ihrem  Inhalte  hat  Puteoli,  die  Colonia  Flavia  Augusta,  dem 
Enkel  des  Septimius  Severus  Pius,  dem  Sohn  des  Antoninus  Magnus, 
dem  Imperator  Caesar  Marcus  Aurelius  Severus  Alexander  Pius 
Felix  Augustus,  Pontifex  Maximus,  im  fiinften  Jahre  seiner  tribunici- 
schen  Gewalt  (i.  e.  a.  226  p.  Chr.),  als  er  schon  zweimal  Consul 
gewesen,  dem  Vater  des  Vaterlandes,  den  Denkstein  gewidmet.  Zu 
Tergleichen  mit  unserer  Inschrift  ist  die  Münze  bei  Eckhel  VII,  271: 
IMP  •  SEV-ALEXAND  •  AVGf  PMTR  •  PVCOSIIPP.  Aus  diesen  und 
anderen  Inschriften  (z.  B.  Mommsen  n.  2494)  ist  zu  ersehen,  dass 
Severus  Alexander  auch  die  Namen  M.  Aurelius  geftihrt  hat. 

Auf  dasselbe  zweite  Consulatsjahr  des  Severus  Alexander  ist  auch 
das  insehriftliche  Fragment  bei  Marini  frat.  Arv.  p.  SS6 : 

....  AVGET  MARCELLO  COS 

zu  beziehen. 

Severus  Alexander  ftlhrte  im  Jahre  226  sein  zweites  Consulat 
mit  Marcellus,  dessen  vollständiger  Name  nach  Clinton  (fast.  Rom. 
wohl  nach  Lamprid.  Alex.  c.  67)  Quintilius  Marcellus,  nach  dem  Art 
de  verifier  les  dates  L.  Aufidius  Marcellus,  nach  anderen  C.  Marcellus 
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QuiQtilianus  war.  Dass  der  in  der  Inschrift  bei  Murat.  356,2  vor- 
kommende AVFIDIO  MARCELLO  11  COS.  unser  Consul  Tom  Jahre  226  ist, 
ist  jetzt  festgestellt  durch  die  richtigen  Ergänzungen  der  Muratori- 
sehen  Inschrift  bei  Orelli  n.  66S2 : 

Imp.  Sere  Ro  ALexand  RO  •  plo  |  fei.  aug.  L  -  AVFIDIO  MARCELLO  11  COS. 
Vgl.  ein  anderes  Fragment  Orelli  n.  6047 :  SeVERO  alexandro  PIO  FEL- 
AVg  II  et  marcELLO  auSdio  II  cos. 

Harcellus  war  demnach  schon  frQher  Consul  suffectus  gewesen 
und  das  von  ihm  wiederholt  bekleidete  Consulat  wird  daher  auch 
bezeichnet  in  den  fastis  Graec.  Voss,  (^erjüpog  rd  ß'  xai  Mapx^AXo^ 
rd  ß')  und  in  den  Inschriften  bei  Hefner  (Oberbair.  Arch.  VI,  2, 
2S3):  IMP*  DN- SEVERO  ALEXANDRO  II  ET  MARCELLO  U  COS.  In  der 
Inschrift  bei  Gruter.  84,5 :  IMP .. .  SEVERO  ALEX- IT- ET  MARCELLO  COS, 
wie  auch  in  den  lateinischen  fastis,  im  Chronic.  Paschale  und  im 
Cod.  Justin,  ist  nur  einfach  Marcellus  angegeben. 


In  Bezug  auf  das  Jahr  kann  nicht  näher  bestimmt  werden  die 
folgende  verstümmelte  Inschrift ,  welche  in  unseren  Tagen  zu  Lam- 
baesa  in  Algerien  gefunden  und  von  Renier  in  seine  Sammlung  der 
Inscr.  Rom.  de  TAIg.  n.  91  aufgenommen  und  auch  bei  Orelli-Henzen 
n.  7420  fa  p.  S24  abgedruckt  ist.  Sie  lautet  mit  den  Ergänzungen 
Renier*s : 

IMPCAES  M  AVRELIO  SEvero  alexandro 

PIO  FELICI  AVGVSTOpoDt.max.et.iuliae 

mammaeae  aug.matri  aug^.et  castr.et  senat 

CVRIAE  SABINAE  SENIORES  etc. 

Mit  unserer  Inschrift  lässt  sich  eine  andere  bei  MaflTei  Mus. 
Veron.  p.  459,  1  vergleichen,  worin  sich  zwar  noch  der  Name  des 
Sererus  Alexander  erhalten  hat,  aber  der  seiner  Mutter  Julia  Mam- 
maea  ausgemeisselt  ist. 

4. 

!!!!!!!!!!!! 

!!!!!!!!!!! 

!!!!!! 

IMPCAESMAVRELIl 

5  SEVERI !!!!!!!! 

PII  FELICIS  AVG 

COLONIA  FLAVIA 

AVGPVTEOLI 
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Hommsen  der  diese  in  Puzuoli  gefundene»  jetzt  in  Neapel  auf- 
bewahrte Inschrift  abgesehrieben  hat  und  in  seinem  Werke  Inser. 
Regn.  Neap.  n.  2496  mittbeilt,  bezieht  die  drei  ersten  ausgemeisselten 
Zeilen  auf  des  Severus Alexander  Gemablinn  Sallustia  Barbia  Or- 
biana.  Es  ist  dieses  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten.  Avellino 
(opusc.  div.  III,  p.213)  lässt  unentschieden,  ob  sie  auf  die  Gemablinn 
oder  die  Mutter  des  Kaisers  zu  beziehen  sei.  Wir  glauben,  dass  sie 
eher  auf  die  Mutter  Julia  Mammaea  bezogen  werden  müsse,  deren  Na- 
men auch  sonst  so  häufig  mit  dem  des  Severus  Alexander  ausgetilgt 
ist  Jedenfalls  stand  in  der  dritten  Zeile  Augustae.  In  der  fünften  ist 
ALEXANDRI  ausgemeisselt.  Die  Sallustia  Barbia  Orbiana  wird  nicht 
von  alten  Schriftstellern  als  Gemablinn  des  Severus  Alexander  genannt: 
wir  kennen  ihren  Namen  nur  aus  Mflnzen  und  Medaillons ,  und  ist  es 
höchst  wahrscheinlich,  dass  sie  dieGemahlinn  des  genannten  Kaisers, 
und  nicht  des  Trajanus  Decius  gewesen.  Vgl.  Arneth,  über  die 
Inschrift  der  gens  Barbia  zu  Enns.  Wien  18S6,  p.  22  ff. 

Hieher  gehört  auch  die  sicilianisch  -  tyndaritanische  Inschrift 
welche  wir  bei  Avellino  Opusc.  div.  III,  213  und  in  Bullet,  deirinstit. 
18iS,  p.  62  lesen,  welche  früher  ungenau  bei  Or elli  nr.  98S  ahge- 
druckt  war: 

IVLUE-MAMEAEAVG 
MATRISIMP-CAES.  .  .  . 

AVRELII  SEVERl 

.  .  .  XANDRIPIIF 

AVGVSTAE  FI  CASTRORV 

RES?  •  COL  •  AVG  •  T  YNDAR 

Orelli  vcrmuthete,  es  sei  anstatt  FICASTRORV  zu  lesen  FILIAE 
CASTRORYM ,  was  ganz  unrichtig  ist.  Avellino  ergänzt  und  liest 
die  Inschrift  ohne  allen  Widerstreit  richtig: 

IVLIAE  MAMEAEAVG 
MATRISIMPCAES 

....  AVRELII  SEVERl 

«lelANDRl  Pn  FELicis 
AVGVSTIET  CASTRORVm 
RESPCOL-AVG-TYNDAR 

Vor  AVRELII  ist  Marci  zu  ergänzen,  nach  CAES.  in  der  zweiten 
Zeile  scheint  nichts  ausgetilgt  worden  zu  sein. 
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VII.   Den   Kaiser    Julius   Verus    Haximinus    betreffende 

Inschriften. 

1. 

IMP-CAES 


MINO  PIO  PBLICI 

INVICTO  AVG-PM 

TRIB-POTESTCOS 

PPETCIVLVERO 

NOBI 

LISSIMO  CAES 
ABAVGMP'CXXX 


Vorstehende  Inschrift  auf  einem  Meilensteine  welcher  in  den 
Tiroler  Alpen,  in  der  Nähe  des  Brenner,  gefunden  worden,  ist  bei 
Maffei  Mus.  Veron.  p.  453»  8  gedruckt.  Sie  bezieht  sich  auf  das 
Jahr  236»  worin  der  Kaiser  C.  Julius  Verus  Maximinus  sein  erstes 
Consulat  bekleidete,  indem  er  schon  im  Jahre  Yorher  nach  der  Ermor- 
dung des  Severus  Alexander  (am  10.  Februar)  seine  Regierung  ange- 
treten und  seinen  glei  chnamigen  Sohn  zum  Cäsar  erhoben  hatte.  Die 
Ergänzungen  an  den  ausgemeisselten  Stellen  haben  zu  lauten: 

IMPCAESc.iu 

iio  vero  maxi 

MINO  PIO  FELICI 

INVICTOAVG-PM. 

5  TRIB.POTEST.COS 

PPET  CIVL-VERO 

maximiDo  NOBI 

LISSIMO  CAES 

ABAVGMPCXXX 

Eckhel  VII,  291  gibt  eine  Mänze  von  Maximinus  aus  demsel- 
ben Jahre:  IMP.  MAXIMINVS  PIVS  AVG.  +  P.  M.  TR.  P.  II  COS.  P.  P. 

Maximinus  bekleidete  sein  einziges  Consulat  zugleich  mit 
M.  Pupienius  Africanus  (cf.  Orelli-Henzen  n.  60S3  und  6058). 
Die  zwei  leges  Maximini  im  Cod.  Justin.  II,  3,  13  und  V,  12,  6  sind 
datirt:  Maximino  A.  et  Africano  Conss.  Dagegen  in  den  meisten 
fastis  wird  unser  Kaiser  Maximus  genannt.  Auch  der  liber  Pontificalis 
Liberii  nennt  ihn  so  (Anterus  III  Non.  Jan.  Maxime  et  Africano  Cons.). 
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Cassiodor  aber  hat  Haximinus  et  Africanus.  Es  war  im  dritten 
Jahrhundert  sehr  gewöhnlich,  manche  Namen  auf  m  abwechselnd 
auch  auf  inus  endigen  zu  lassen»  so  z.  B.  Modestus  und  Modesti- 
nus»  Marcellus  und  Marcellinus ,  Probus  und  Probinus.  So  konnte 
auch  Haximus  und  Maximinus  gesagt  werden»  und  es  scheint,  dass 
der  Kaiser  Maximinus  und  sein  gleichnamiger  Sohn  abwechselnd  der 
langem  und  kQrzern  Form  sich  bedienten.  Die  Geschichtschreiber 
Julius  Capitolinus  und  Herodianus  haben  nur  die  längere 
Form.  Vielleicht  verleitete  Eitelkeit  den  sogenannten  barbarischen 
Kaiser,  der  seinen  gothischen  Namen  mit  einem  lateinischen  ver- 
tauschte und  wegen  seiner  Körpergrösse  den  Namen  Maximinus 
wählte,  diesen  später  in  Maximus  umzuändern :  sein  Sohn  wenigstens 
fuhrt  diesen  selbst  in  Inschriften.  Man  vergl.  was  darüber  Morcelli 
destilo  p.  359  und  Borghesi  Inscr.  R.  (Ännal.  delf  Instit.  1829, 
p.  129)  darüber  gesagt  haben.  Vaillant  numism.  gibt  die  Legende 
von  einer  MOnze  unserer  beiden  Maximini:  MAXIMIN VS  ET  MAXIMVS 
AYGVSTl  GERMANICI.  Inschriften,  worin  der  jQngere  C.  Julius  Verus 
Maxunus  vorkommt,  bei  Orelli  n.  SS24sq. 

2. 

PRO  SALVTE 

DdP  •  MAXIMINI  AVG- ET 

MAXIMLM  CAES 

tAVROBOLIVMMO 

5  VITPETRONIVSMA 

RCELLVSSACERD 

DESVO 

Die  zu  Teate  im  Königreich  Neapel  gefundene  Inschrift  gibt 
Murat  130,  5  und  Mommsen  n.  5307.  Die  Spuren  der  Namen 
Haximini  zeigten  sich  noch  trotz  der  versuchten  Austilgung  derselben. 
Hit  Unrecht  neigt  sich  Mommsen  dahin,  in  unserer  Inschrift  nicht 
die  Nachfolger  des  Kaisers  Alexander  Severus,  sondern  die  Zeit- 
genossen Constantin*s  des  Grossen  zu  erkennen. 


VOTIS 

X  ANNALIB 

FELICITER 


PRO  SALVTE  ET  REDITV  DNIMPCAESARIS . 

PIO  FELICI 

INVICTOAVG-DOMITIVS  BASSVS  ^  PR- AGENS 

VICE   PRINCIPIS'PBaEORIKOUVH'TEMPLVM-lOVISRBOVCtS    C-P'OMNI 

CVLTV  DE  SVO  EXORNAVIT 


VOTIS 

XX  ANNALIB 
FELICITER 
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Obige  römische  Inschrift  welche  Gruter.  22,  3  und  Orelli 
n.  1286  geben,  ist  eine  zu  verschiedenen  Zeiten  in  zweifacher  Weise 
YerstQmmelte.  Wie  wir  sie  gegenwärtig  lesen,  so  geht  sie  auf  den 
Kaiser  C.  Julius  Verus  Maximinus,  dessen  Name  zwischen  Caesaris 
und  Pio  ausgetilgt  sind.  Henzen  der  den  Stein  selbst  in  Rom 
gesehen,  bemerkt,  dass  noch  darauf  die  Spuren  von  den  Namen 
C-  lYLIO-  VERO  MAXIMINO  erschienen.  Aber  ursprünglich  war  der  Stein 
dem  Kaiser  Severus  Alexander  und  seiner  Mutter  Mammaea  gewidmet 
und  die  Inschrift  lautete,  wie  Borghesi  Mem.  deirinst.  arch.  p.  299; 
Kellermann  ap.  Orell.  Analect.  epigr.  p.  37  und  Henzen  ad 
Orelli  n.  12S6.  Ill,  p.  128  sie  wiederherstellen,  folgendermassen: 


PRO  SALVTE  ET  REDITV  DNIMP- CAESARIS  MAVR 

SEVERI  ALEXANDRI  AVGET  IVUAE  MAMMAEAE  AVGMATRIS 

AVGETCASTR  DOMITIVSRASSVS  ^  FR-AGENS 

VICE  PRINCIPIS  •  PEREGRINORÜM  •  TEMPLVM  •  lOVIS  •  REDVCIS 

CPOMNI 

CVLTV  DE  SVO  FXORNAVIT 


Die  Worte  nach  Caesaris  bis  Domitius  wurden  ausgemeisselt 
und  darüber  in  folgender  Weise  geschrieben: 

PRO  SALVTE  ET  REDITV  DNIMP- CAESARIS  I  1 

|C-IVLIO' VERO -MAXIMINO -PIO  FELICi| 


IINVICTO  AVG.|  DOMITIVS  BASSVS  ^  PR- AGENS  etc. 

^  wird  als  gleichbedeutendes  Zeichen  mit  3.  i.  e.  Centurio 
genommen;  PR.  wird  durch  PRaetorianorum  erklärt:  vielleicht 
ist  es  richtiger  zu  lesen  FR.  i.  e.  Centurio  FRumentarius ,  wie  bei 
Gruter.  347,  1.  P-AELIG— CENTFRVMSVB  PRINCIPE  PEREGRINO- 
RVM.C'P  wird  bei  Orelli  durch  Castra  Peregrinorum  erklärt  9- 


^)  über  eine  in  Nordafrika  bei  Tunis  gefundene  Inachrift,  worin  der  Name  des 
K.  MaximuB  bei  dem  Aufstände  der  Gordiane  ausgetilgt,  später  aber  nach  der 
Widerherstellnng  seiner  Herrschaft  wieder  von  neuem  eingeschrieben  wurde, 
▼ergl.  man  Bulletin,  deir  Instit.  arch.  1845.  p.  172. 
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YIII.   Auf     Diocietian    und    seinen    Mitkaiser  Maximian 
bezügliche  Inschriften. 

i. 

AQVAE  DVCTVM 

LEG  m  AVG  DIOCLEf 

ANI  ET  MAXIMIAN  AVGG 

NN  MVLTORVM  INCVRl 

$  ADILAPSVM  ET  PERLO 

NGAMANNORYM  SEK 

EM  NEGLECTVM  INVIC 

TISSIMl  AC  RESTITVTO 

RES  ET  PROPAGATORES 

10  ORBIS  SVI  DlOCLEt  ANVS 

ET  MAXIMINANV8  AVGG 

CVRANTE  AVRELIO 
maxdIano  V  P  P  P  N 

ET  CLODIO  HONORATO 
15  VE  PRAEF  LEG  EIVSD 

IN  MELIVS  REFOR 
BIATVM  AD  NtEGRI 
TATEM  RESTITVE 
RVNT 
Id   neuester  Zeit  gefunden  zu  Lambaesa  in  Nordafrika  und 
gedruckt  bei  Renier  Inscr.  Rom.  de  TAIg^rie,  N.  109  und  Orelli- 
Henzen  n.  7420  a.  Renier  bemerkt  dabei,  dass  die  Namen  von 
Diocietian  und  Maximian  in  den  Zeilen  2,  3, 10  und  11  ausgemeisselt 
sind»  jedoch  nicht  in  solcher  Weise,  dass  sie  vollständig  vom  Steine 
verschwunden.    Die  Buchstaben  ANI  im  Anfang  der  3.  Zeile  sind 
unbeschädigt.  VPPPN  in  der  Zeile  13  ist  zu  lesen :  Yiro  Perfectissimo 
Pmeside  Provinciae  Numidiae,  und  die  IS.  Zeile:  Yiro  Egregio 
Pmefecto  Legionis  Eiusdem. 

2. 

PlISSIMO 

!!!!!!! 

!!!!!!! 

AVG  AC  SVPEROM 

5  NES  RETRO  PRINCI 

PESFORTISSIMO 

AVRELIVS 
DIOGENES  VP 
P  P  N  NVMINI 
10  EIVS  DICATIS 

81MVS 
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Die  laschriß  ist  ebenfalls  in  neuester  Zeit  bei  Lambaesa 
gefunden  und  durch  den  Druck  publicirt  von  L.  Renier  Inscriptions 
Romaines  de  TAlg^rie,  N.lll.  Die  1.  und  2.  Zeile  ist  ausgemeisselt. 
Renier  stellt  sie  wieder  her  mit  IMPeratori  DIOCLETIANO  INYICTO. 
Der  Aurelius  Diogenes  war  Vir  Perfectissimus  Praeses  Provinciae 
Numidiae,  was  die  Buchstaben  VPPPN  andeuten.  Die  Austilgung  des 
Namens  Diodetian  ist  wohl  später  'yon  den  Christen  ausgegangen, 
wegen  der  Verfolgungen  die  er  über  sie  verhängt  hatte. 

3. 

GENIO  CASTRORVM 

LEGIIIAVG-PRO 

SALVTE  ET  INCOLVMITATE  DD  NN 

IMPP 


MAVREL  DECIMVS 

V  P  P  PNEX  PRINC 

CIPE  PEREGRINO 

RVM  VOTVM 

10  SOLVIT  DEVO 

TVS  numiDi  majes 

TATIQVE  EIVS 

Obige  gleichfalls  in  neuester  Zeit  zu  Lambaesa  gefundene 
Inschrift  welche  bei  Renier  Inscr.  Rom.  de  TAlg.  103  und  bei 
Orelli-Henzen  n.  7416  ^  gedruckt  ist,  muss  auf  Diocletian  und 
Maximian ,  deren  Namen  in  der  Zeile  4  und  5  ausgemeisselt  sind, 
bezogen  werden. 

Unsere  Inschrift  kann  zur  nähern  Erklärung  von  zwei  anderen 
verstümmelten  Inschriften  dienen,  welche  von  demselben  M.  Aurelius 
Decimus  VPPPN  Kaisern  gewidmet  ist.  Die  eine  ist  ebenfalls  in  Nord- 
afrika (zu  Constantine)  gefunden  worden  (Excursions  dans  FAfriq. 
septentr.  n.  72  und  Orelli-Henzen  n.  6922)  und  lautet: 


FELICl  AVG  PONTIFICI 

MAXIMO  TRIBVNICIAE  PO 

TESTATIS  BIS  CONSVLl  PAT 

RI  PATRIAE  CONSVLl  PROCON 

SVLI  MAVRELIVS  DECIMVS 
VI  P  P  N  EX  PRINCIPE  PEREGRI 
NO  DEVOT 
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Mommsen  im  Bulletin.  delP  Instit.  arch.  1852,  p.  169  und  in 
dem  Bericht  der  sächs.  Ges.  d.  W.  1852,  p.  222  glaubt,  dass  in 
den  beiden  ersten  ausgemeisselten  Zeilen  die  Namen  des  Maximianus 
gestanden,  und  dass  die  Inschrift  auf  dessen  zweites  Jahr  seiner 
Mitregierung  mit  Diocletian,  also  ins  J.  287,  zu  setzen  sei :  welche 
Meinung  wohl  allen  Beifall  verdient:  die  Buchstaben  VIPPN  sind 
nach  den  Torhergehenden  Inschriften  in  VPPPN  zu  ändern. 

Ebenso  muss  man  Mommsen  beistimmen  in  Bezug  auf  die  Er- 
gänzung einer  dritten  Inschrift,  welche  von  eben  demselben  M. 
Aurelius  Decimus  ausgegangen  und  gleichfalls  in  Nordafrika  (zu 
Cirta)  in  neuester  Zeit  gefunden  worden  ist.  Sie  lautet  nach  dem 
Drucke  (Excursions  dans  TAfr.  sept.  n.  72  und  Orelli  nr.  5522) : 


FEUCI  AVG  PONTMCI 

MAXIMO  GERMANICO 

S  MAXIMO  TRIBVNICIAE  PO 

TESTATIS  BIS  CONSVLI  PAT 

RI  PATRIAE  CONSVLI  PROCON 

SVLI  M  AVREUVS  DECIMVS 
VI  P  P  N  EX  PRINCIPE  PEREGRI 
10  NO  DEVOT 

Die  Inschrift  ist  offenbar  von  demselben  Steinmetz.  Mit  Aus- 
nahme der  vierten  Zeile  MAXIMO  GERMANICO,  welche  in  der  Con- 
stantinischen  nicht  vorkommt,  ist  Wort  fQr  Wort,  selbst  die  Zeilen- 
abtheilung  und  das  Versehen  im  Anfang  der  Zeile  9  VI  ftir  VP  wieder- 
holt; auch  kommt  die  fehlerhafte  doppelte  Setzung  von  CONSVLI  vor. 
Wenn  in  der  frühern  Inschrift  die  Namen  des  Maximianus  ausgemeis- 
selt  sind,  und  sie  auf  das  J.  287  zu  beziehen  ist,  so  muss  beides 
auch  von  unserer  letzten  Inschrift  gelten.  Wir  sehen  daher  keinen 
Grund  ein,  warum  Mommsen  (Bericht  der  sächs.  G.  d.  W.  1852, 
p.  222)  hier  das  J.  286  annehmen  will.  Henzen  (Orelli  nr.  5522) 
aber  ist  offenbar  im  Irrthum ,  wenn  er  die  beiden  ersten  Zeilen  anf 
Maximinus  zweites  Regierungsjahr  236  bezieht  und  an  den  ausgemeis- 
selten Stellen  ergänzt: 

imp  .  caes  .  c  .  iulio 
vero  maximino  pio 

Sibb.  d.  phil.-hitt.  Ol.  XXIV.  Bd.  I.  Hft  10 
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IX.  Auf  Galerius  Maximianus  und  Haxentiua  bezügliche 

Inschriften. 


MPCAESCVALDIOCLE 

TIANVSPFINVICT'AVGET 

IHPCAESMAVREL-VAL-MAXI 

MIAN-PF-INVICTAVGET 

FL- VAL-  CONSTANTIVS 


NOB-CAES- 

M-p-vnn 

«» 

Vorstehende  Inschrift  auf  einem  Heilensteine  gibt  Maffei  Mus. 
Veron.  p.  103»  2.  In  der  Zeile  6  ist  der  Name  des  Galerius»  des 
argen  Christenfeindes»  ausgemeisselt :  es  ist  daher  nach  Constantius 
zu  ergänzen  ET  C  •  GAL  •  VAL  •  MAXDOAN  und  NOB  •  •  CAES.  hat  ur- 
spranglich  NOBB  •  CAESS  geheissen. 

Ähnliche  Austilgungen  haben  auf  dem  Meilensteine  stattgehabt» 
der  an  der  Via  Appia  im  Königreich  Neapel  gefunden  worden  ist. 
Mommsen  gibt  die  Inschrift  wie  folgt  n.  6288  (cf.  Orelli  10S8): 

D  D  N  N  DIOCLE 

TIANI  ET  UAXI 
MAN!  AVGGET 

CONSTANTI 1 1 

lüüINIÜÜ 

CAES !  M.P.ni 

Der  Schluss  ist  zu  lesen:  ^'^ 

GALERI  NOBILL 

CAESSMP-ni 

.AXENTIVS 

vVNIA  •  PVBLK 

Vrestit  V 

\TEvETj^ 

Ein  Fragment  von  einer  Steinschrift »  das  in  Apulien  gefunden 
worden»  welche  Mommsen  n.  1104  mittheilt.  Sie  geht  auf  Constantin's 
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des  Grossen  Gegner  Maxentius»  dessen  Namen  trotz  der  versuchten 
Austilgong  noch  ziemlich  lesbar  sieh  erhalten  hat. 

X.  VerstQmmelte  Inschriften,  welche  sich  auf  die 
Constantinische  Familie  beziehen. 


DN 

F-  VALER-  CONSTANTINO 

INVICTO 

AV6-B0N0  OMNIVM 

5  NATVS  ET 

DDD-NN-NDELMATIO 

CRISPO 

ET  CONSTANTINO 

NNNOOOBBBCAESSS 

MXl 

10 

Hommsen  (Inscr.  R.  N.  n.  6281),  der  diesen  nahe  bei  Capua 
gefundenen  Meilenstein  nach  dem  Voyage  pittoresq.  de  Naples  et 
Sicile  III,  p.  75  und  Logoteta ,  tempio  dlside  p.  12  mittheilt, 
bemerkt,  dass  der  Caesar  Delmatius  nicht  mit  dem  Caesar  Crispus 
(yon  317 —  326)  genannt  werden  kann,  sondern  dass  man  an  diese 
Stelle  den  Licinianus  oder  Licinius  (den  Sohn)  als  Cäsar  mit  Crispus 
und  Constantinus  (von  317  —  323)  erwarte.  Der  Name  des  Licinius 
wurde  später  ohne  Zweifel  ausgemeisselt  und  darüber  der  Name  des 
Delmatius  geschrieben  9-  So  finden  sich  noch  zwei  andere  Heilen- 
steine die  ebenfalls  in  Unterifalien  gefunden  wurden,  mit  dem  aus- 
getilgten Namen  des  Licinius.  Den  einen  gibt  Mommsen  n.  629  8 
mit  den  Ergänzungen: 


A)  RiB  Meilentteia,  der  eine  oaTeratfinuneite  Inecfariil  a«f  Ucinini  ond  seioeo  Sohn  Lici- 
niaesf  gibt,  ist  gedruckt  bei  M ommeee  1.  c. 

C  •  FLA  V  •  OALER  -  LICDOVS 

AYGBONO  OMNIVM 

NATVS 

D'D-D-N-N-N 

CRISPO  LICINUNO 

ET  CONSTANTINO 

NNN-OOOBBBCABSSS 

MZX 

10  ♦ 
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dDnN 

coNSTANTI 

NIMAXBäI 

et  licinii  [patris] 

S  AVGGET 

BEATISSIMO 

RVMCAES 

ARVM 
BRPN 
^^  [boDO  reipubl.  natorum] 

den  andern  Henzen  bei  Orelli  SS72: 

DN 

P  •  VALER  •  CONSTANTINO 

INVICTO 

AVG-BONOOMNIVM 

5  NATVSET 

DD-D'NN-N-licimo  [fllio] 

CRISPO 

ET  CONSTANTINO 

NNNOOOBBBCAESSS 

10  MXX 

2. 

DOMINAE  NOSTRAE  FLAVIAE  AVGVSTAE 

HELENAE  DI  VI  •  CONSTANTI  •  CARISSIMAE 

CONIVGI  PROCREATRICI  DDCONSTANTINI 

MAXIMI-  PlISSIMl  •  AC  •  VICTORIS  •  AVG  VSTI 

5  AVIAE  DOMINORVM  NOSTRORVM  1 1 1 1 1 1 

II 1 1  CONSTANTINI •  ET •  CONSTANTI •  BEATISSI 

MORVM  •  AC  •  FELICIVM  •  CAESARVM 

ALPINIVS  MAGNVS  VCCORRLVCANIAEET 

IBRITTIORVM-STATVIT  DEVOTVS  EXCELLEN 

10  TIAE  •  PIETATIQVE  •  EIVS 

Obige  Salernitanisehe  Inschrift  findet  sieh  bei  Murat.  261,  1; 
Orelli  1074undMonimsenn.  106.  Die  beiden  Lücken  ZeileS  und  6 
sind  durch  CRISPI  und  ET.  auszufällen;  man  hat  früher  wellen  FLAVI 
vor  CONSTANTINI  ergänzen,  was  Henzen  ad  Orell.  III,  p.  113  mit 
Recht  für  unstatthaft  erklärt.  Garucci  (Iscr.  di  Salerno  18S1,  p.  19, 
n.  4)  will  am  Ausgange  der  Zeile  S  noch  Spuren  des  Namens  CRISPI 
erkannt  haben.  IBRITTIORYM  statt  BRVTTIORVM  ist  wohl  durch  Ver- 
sehen des  Steinmetzen  geschrieben;  auf  dem  Steine  selbst  aber 
befindet  sich  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung  Mommsen*s  der 
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Fehler.  Die  laschrift  wurde  zwischen  dem  Jahre  323 ,  worin  Con- 
stantias  zum  Cäsar  ernannt»  und  dem  Jahre  326»  worin  Crispus  hin- 
gerichtet ward,  gesetzt. 

3. 

PnSSIM  AE  •  AC  •  VENERAVI 

UD -NFAVSTAEAVG. 

VXORl  DNMAXIMI 

VICTORISAVG 

$  CONSTANTINI  proc 

rEatricIDDDN-N-N 

CONSTAISTIS  •  CONTANTINI 

eTCONSTANTIB^A 

TISSIMORVM  AC  felic 

10  iam  caesaRYM  OR 

do  et  populus  surrentinorum 

Eine  am  Ende  nicht  durch  Ausmeisselungen  oder  Abkratzungen, 
sondern  durch  den  Zahn  der  Zeit  sehr  verstammeite  Inschrift  die 
sich  zu  Sorrento  im  Königreich  Neapel  befindet,  wo  sie  Mo m ms en 
selbst  abgeschrieben  hat.  Sie  ist  abgedruckt  bei  ihm  nr.  2114.  Man 
hat  früher  sie  auf  die  Helena,  Mutter  Constantin*s  des  Grossen,  bezo- 
gen, und  daher  die  Lücken  mit  HELENAE  und  MATRI  ausgefüllt.  Cf. 
Gud.  Inscr.  ant.  9S,  S.  Mit  Recht  sind  yon  Mommsen  diese  Inter- 
polationen des  italienischen  Archäologen  Capaccio  verworfen  worden. 
Vgl.  Borghesi  Bullet,  deir  Instit.  184S,  p.  63  und  Mai  Script. 
Vatic.  V,  p.  238.  Neuerdings  ist  die  Inschrift  von  Garucci  in  Bullet. 
Napol.  nuova  scrie,  anno  11.  p.  S3  und  Henz  en  bei  Orell.  III,  n.  SS81 
herausgegeben  und  erläutert  worden. 

Es  ist  das  einzige  Denkmal  was  sich  von  der  Kaiserinn  Fausta 
erhalten  hat;  Borghesi  und  Garucci  behaupten,  dass  es  erst  nach 
ihrem  Tode  gesetzt  worden  sei,  und  schliessen  dieses  aus  ihrem  Prä- 
dicate  Venerabilis.  Dass  der  Name  des  Constans  vor  den  Namen  der 
älteren  Bruder  gesetzt  ist,  sucht  Garucci  dadurch  zu  erklären,  weil 
ihm  die  Regierung  von  Italien  zugefallen  war  und  eine  dort  errichtete 
Inschrift  ihm  daher  eine  ausgezeichnete  Stellung  zuweisen  musste. 
Borghesi  meint,  dass  es  nicht  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Inschrift 
noch  bei  Lebezeiten  Constantin^s  des  Grossen,  zu  Ehren  der  auf  seinen 
Befehl  hingerichteten  Fausta  gesetzt  worden  sei;  da  aber  die  Söhne 
damals  nicht  den  Namen  Augustus  führten,  so  müsste  die  Inschrift  in 
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einer  Zeit  verfasst  sein,  wo  die  S5hne  nach  dem  Tode  des  Vaters  noch 
nicht  Augusti  hiessen.  Constantinus  der  Grosse  starb  am  22.  Mai  337» 
die  Söhne  wurden  erst  am  9.  September  desselben  Jahres  zu  Augusti 
ausgerufen.  Es  fallt  demnach  die  Errichtung  des  Sorentinischen  Monu- 
mentes zwischen  den  Mai  und  September  des  Jahres  337.  Erst 
später»  als  Constans  get5dtet  worden,  wurde  sein  und  seiner  Mutter 
Name  aus  der  Inschrift  getilgt.  Diese  Auffassung  der  Sache»  welche 
Borghesi»  Garucci  und  Henzen  geben»  hat  vieles  ftir  sich  und 
man  wird  nicht  umhin  können»  ihr  beizustimmen. 


.  .  .  BBENEMERENTMN  FACE  I 

.  .  .  VU-MII-DEP-lIINONFEB  j 

AV6  Iin  ET  ET  SALLVSTIO  CONSS  I 

I 
Vorstehende  von  Haff  ei  Mus.  Veron.  p.  293»  8  mitgetheilte 
christliche  Grabschrift  rührt  aus  dem  Jahre  363 »  als  Kaiser  Julianus 
Apostata  und  Sallustius  das  Consulat  bekleideten.  (Vgl.  die  fasti  con- 
sulares»  Ammian.  Marcellin.  23,  1.  Julianus  jam  ter  consul,  adscito 
in  collegium  trabeae  Sallustio  praefecto  per  Gallias  quater  ipse 
amplissimum  inierat  magistraturo.  Inscriptt.  b.  Mommsen  n.  7150. 
Maffei  Mus.  Ver.  310,  8  und  357»  4.)  Es  ist  demnach  ror  AVCim 
zu  ergänzen  IVLIANO.  Das  darauf  folgende  ET  ist  durch  den  Stein- 
metz irrthümlich  doppelt  gesetzt.  Da  der  Stein  auch  sonst  sehr 
beschädigt  ist»  so  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  behaupten»  dass  die  Aus- 
tilgung des  Namens  im  Alterthume  schon  mit  Absicht  gemacht 
worden  ist. 

Dagegen  ist  die  absichtliche  Verstümmelung  der  folgenden 
Inschrift  (Zaccaria  excurs.  lit.  per  Ital.  p.  50»  6)  durch  die  Hand 
eines  Christen  nicht  zu  bezweifeln. 
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Hier  ist  der  Name  des  Kaisers  nicht  ausgetilgt,  sondern  mit 
grosser  Sorgfalt  ist  durch  den  Meissel  PONTIFEXM.  ausgemerzt» 
welchen  Titel  man  bei  dem  vom  Christenthume  abtrünnigen  Herrscher 
besonders  anstössig  fand. 
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Acad^mie  Imp.  des  sciences  de  St.  Petersbourg»Mdmoire8  Sciences 
politiques ,  histoire  etc.  Sdrie  VI.  Tom.  8. 

—  Sciences  naturelles.  Tom.  9. 

—  M^moires,  present&  par  divers  savants.  Tom.  VII. 

—  Balletin  Classe  physico-math^mat.  Tom.  12 — 15. 

—  n         n      historico-philologique.  Tom.  11 — 13. 

—  Compte-Rendu  18K4/55. 

Aacademia  dellescienze  di  Torino.  Memorie.  Vol.  16. 

Akademie»  kais.  Leopold.-KaroI.»  derNatnrforscher-Verhandlungen. 
Bd.  XXIU»  Suppl. 

Akademie»  k.  preussische  der  Wissenschaften»  zn  Berlin.  Monats- 
bericht. März»  April. 

Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie.  Bd.  CLXI»  Heft  123»  102» 
Nr.  1,  2. 

Annales  des  mines. 

Anna! es  des  Uni?ersit^s  de  Belgique.  18K3/K5. 

Annuairede  Pinstitut  des  proTinces.  1857. 

Annuaire  des  5.  Departements  de  Tancienne  Normandie.  1857. 

Argelander»  Fr.»  Anzeige  von  einer  auf  der  k.  Sternwarte  zu  Bonn 
unternommenen  Durchmusterung  des  nördlichen  Himmels  als 
Grundlage  neuer  Himmelskarten.  Bonn  1856;  S^- 

Archiv  der  Mathematik  und  Physik.  Bd.  XXVIU»  Heft  3. 

Archiv  ftkr  die  Holländischen  Beiträge  zur  Natur-  und  Heilkunde. 
Utrecht  1857. 
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Beejapore,  the  Jumma  Husjeed  at  —  3. 1.  et  d.  Fol. 

Berlin,  Universitäts-Schriften  a.  d.  J.  18S6. 

Siel},  (S.  SlIB.,  %ama  bet  SBiibelt^ieie  Siebenbürgen^.  $)eimannflat)t 

1856;  S»- 
Boccardo,  Girol.,  Memoria  in  risposta  al  quesito  ^Considerata  IMn- 

fiuenza  morale  e  fisica  che  hanno  avuto  suli^umano  eonsorzio 

gli  spettacoli  etc.  Milano  1857;  8^- 
Boeck,  Wilh.,  Recherches  cliniques  sur  la  Syphilisation.   (Revue 

m^dieo-chirurg.  de  Paris.) 
Boehm»  Ludw.,  Der  Nystagmus  und  dessen  Heilung.  Berlin  1857;  S^* 
Brunii,  C.  Georg.,  Poemata,  partim  jam  aute,  partim  nunc  primum 

edita.  Londae  1857;  8®* 
Cognola,  Atti  della  fondazione  scientifica  Cognola  dalla  sua  istitu- 

zione  in  Poi.  Milano  1856;  S^- 
Cicogna,  Em.,  Relazioni  dei  consolati  di  Alessandria  edi  Soria  per 

la  repubblica  veneta  da  Lorenzo  Tiepolo   agli  anni  1552 — 

560.Venezial857;8o- 

—  Della  Leandreide,  Poema  ne  anonimo  inedite.  Venezia  1857. 
Congr^s  scientifique  de  france.  Session  24.  Grenoble  1857;  8<^* 
Cosmos,  Nr.  19—22. 

Ferrari,  Silvio,  Caicul  däcidouzimal.  Turin  1857;  4o* 

Fiorelli,  Giuseppe,  Notizia  dei  vasi  dipinti  rinvenuti  a  Cuma  nel 

1856  posseduti  da  sua  Altezza  R.  il  Conte  di  Siracusa.  Napoli 

1856;  Fol. 
Flora,  1857,  Nr.  1-19. 

Förster,  AUgem.  Bauzeitung.  Jahrg.  XXII,  Heft  4. 
Foetterle,  Frz.,  Bericht  über  die  Durchstechung  der  Landenge  von 

Suez  an  die  k.  k.  geogr.  Gesellschaft.  Wien  1857;  S^'* 
Fortschritte  der  Physik.  Bd.  IX,  X. 
Foocher  de  Careil,  A.,  Lettres  et  opuscules  inädits  de  Leibnitz. 

Paris  1854;  8»- 

—  Nouvelles  lettres  et  opuscules  inädits  de  Leibnitz.  Paris  1857 ;  8®* 
Fournet,  J.,  Note  sur  le  refroidissement  des  25  et  26  avril  1855 

dans  rtle  de  Sardaigne.  Lyon  1855;  S^- 

—  —  Sur  la  cong^lation  de  la  yapeur  y^siculaire  et  sur  les  flaches 
glaciales.  Paris  1856;  8<»« 

Fusina,  Vinc,  SuU*  eccessivo  diborcimento  avyenuto  inquesti  Ultimi 
anni.  Milano  1856;  8^- 
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®eff(en,  3o^.,  Sie  j^ambuigifd^en  niebeiffid^fifci^en  (Sefangbüd^ei  bed 

16.  3a^t^.  f)ambut8  1867;  8»- 
Gesellschaft,  deutsche  morgeuländische»  Zeitschrift  der.  Bd.  XI, 

Heft  2. 
Gesellschaft,  k.  k.  geographische.  Hittheilungen.  1857,  Heft  1, 

Wien  1857;  8*- 
Gesellschaft,  physicalische  zu  Berlin,  die  Fortschritte  der  Physik. 

Bd.  IX,  X,  Heft  1. 
Helf  ferich.  Ad.  et  Clermont  6.  de,  Apercu  de  Phistoire  des  langues 

näolatines  en  Espagne.  Madrid  1857;  8^* 
Jahrbuch,  neues,  der  Pharmacie.  Bd.  VI,  Heft  5,  6. 
Istituto  Veneto,  Atto  delle  Adunanze.  Tom.  n,  punt  5. 
Kluckhohn,  Aug.,  Geschichte  des  Gottesfriedens.  Leipzig  1857;  8®* 
Lamont,  Magnetische  Ortsbestimmungen  des  K.  Baiern.  Th.  H. 
Lancet,  Nederlandsch.  Jahrg.  V,  Nr.  10 — 12. 
Lenormant,  Fran^.,  Däscription  des  m^dailles  et  Antiquitds  compo- 

sant  le  cabinet  de  H.  A.  Baron  Behr.  Paris  1857;  S^' 
Magyar  Tdrt^nelmi  Tir.  Pest  1856;  8o- 
Magyar  Nyelo  Rendszere.  Buda  1857;  8<^* 
Malacarne,  Giamb.  J.  rapporti  che  i  lati  dei  Poligoni  regolari  et 

hanno  tra  essi.  Vicenza  1857;  8^* 
Marianini,  Stefano,  SuIPazione  magnetizzante  delle  correnti  elet- 

triebe  momentanee.  Memoria  7 — 10.  Modena  1846 — 52;  4** 
—  Sulla  proprietä  posseduta  in  particolar  modo  dai  corpi  umidi 

di  assorbire  Telettricita  dagliisolanti  solidi  etc.  Modena  1854 ;  8®* 

(Nebst  6  anderen  Abhandlungen  mathematisch -physicalischen 

Inhalts.) 
Mauron  y  Villodas,  D.  Franc,  Disertazione  teorica  sobre  ii  modo  da 

producir  un  motor  permanente  etc.  Madrid  1857;  S^' 
Hilne,  Edwards  H.,  Lefons  sur  la  Physiologie  et  Tanatomie  comparäe 

deThomme  et  des  animaux  etc.  Tom.  I,  Paris  1857;  S^' 
Merlini,  Giov.,  II  passato,  il  presente  et  rawenire  nella  industria 

manifatturiera  in  Lombardia.  Milano  1857;  8^- 
Hittheilungen  der  k.  k.  Centralcommission  zur  Erforschung  und 

Erhaltung  der  Baudenkmale.  Jahrg.  U,  Nr.  6. 
Hittheilungen  aus  Justus  Perthe^s  geographischer  Anstalt.  Jahrg. 

1857;  Nr.  1. 
Nachrichten,  astronomische.  Nr.  1069. 

IG*» 
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Nardo»  Giov.»  Risposta  categorica  a  quarto  asserl  il  Prof.  Moliu 

contro  il  fu  Dr.  Olivieri,  relativamente  alla  struttura  del  cuore 

dei  rettili.  Venezia  18K7;  80- 
Nypels,  H.  S.»  Les  ordonnances  criminelles  de  Philippe  II.  des  5.  et 
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Palaeky,  Jan,  Zemepis  vseobecny  vedecky  sroynävacf.    1.  Heft. 

Prag  1887;  So- 
Palmer,  Aaron  H.,  Doeuments  and  faets  illustrating  the  origin  of  the 

mission  to  Japan.  Washington  18S7;  8®* 
Ram,  P.  F.  de»  Notice  surlelieu  de  naissance  deGodefroid  de  Bouillon. 

Bruxelles  18S7;  8»- 

—  Consid^rations  sur  Fhistoire  de  Tuniversit^  de  Louvain  1425 — 
1797.  Bruxelles  1854;  8«- 

Rapport  trieunal  sur  T^tat  de  T enseignement  moyen  en  Belgique. 
1852—54.  Bruxelles  1856;  Fol. 

Rapport  pr^sent^e  a  la  sociät6  Imp.  de  TAgriculture  d^histoire  naturelle 
de  Lyon  sur  les  trayaux  de  la  commission  des  soies.  Lyon» 
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Reumont,  Alfredo,  Della  diplomazia  italiana  dal  secolo  15  al  16. 
Firenze  1857;  8«- 

Rey,  C,  De  Finfiuenceduyent  sur  la  forme  des  nuages.  Lyon  1856;  8^^* 

Romanin»  storia  documentata  di  Venezia.  Tom.  V.  pont  1,  2. 

Römer-Büchner,  B.  J.,  Beitrage  zur  Geschichte  der  Stadt  Frank- 
furt a.  H.  Frankfurt  1853;  80- 

—  Die  Wahl-  und  Krönungs- Kirche  der  deutschen  Kaiser  zu  St. 
Bartholomäi  in  Frankfurt  a.  M.  Frankfurt  1857;  8^'  (2  Ex.) 

—  Die  Entwicklung  der  Stadtyerfassung  und  die  BQrgenrereine  der 
Stadt  Frankfurt.  Frankfurt  1855;  8»- 

Schafhäutl,   Geognostische  Untersuchungen  des  südbaierischen 

Alpengebirges.  München  1851;  S^' 
Segelet,  Slnt.  ^^It),,  Sted^tögefd^id^te  bet  @tabt  unb  Slepublit  Sucem. 

»b.  ni,  C)cft  1. 

Sociätä  des  Naturalistes  de  Moscou,  Bulletin.  Tom.  24,  1  et  4. 

Tom.  29,  4»- 
Soci^t«  gäologique  de  France.  Tom.  Xm.  feuilles  20—30. 
Society  R.  Geographical,  Journal.  Vol.  26. 
Society,  chemical.  Nr.  34 — 36. 
Spengler,  J.,  Bad-Ems  im  Sommer  1856.  Wetzlar  1857;  12o- 
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SurTey,geologica]  of  India,M^moires,VoI.  I.p.  1.  Calcutta  18S6;  i^' 
Suzzara,  Gaetano»  Tratfati  di  agricoltura  generale  comparate  coi 

Sistemi  della  francia  ecc.  Verona  1887;  8^' 
Thierarznei-Institut,  k.  k.  Vierteljahrs-Schrift.  Bd.  IX,  Nr.  1. 
Tormay,  K.,  Bevölkerung  der  Städte  Bada-Pest  und  ihre  Bewegung 

im  Jahre  ISw/s».  Pest  1887;  8»- 
Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens.  Codex  diplomat. 

Silesiae.  Bd.  I. 
Set  ein  füt  fiebenbfitgifd^e  Sanbedfunbe.  «rd^it),  Sb.  II,  $)eft  2,  3. 

—  3af)Ttgbtxxä)t,  1884—86. 
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Verein»    naturhistorisch-medicinischer  zu  Heidelberg.  Verhand- 
lungen. Nr.  1,  2. 
Verein,  zoologisch -botanischer,  in  Wien.  Verhandlungen.  Bd.  6. 
Villa,  GioY.,  Ulteriori  ossenrazioni  geognost.  suUa  Brianza.  Milano 

1887;  40- 
Zaluski,  Jan,  Sloyo  o  stosunkach  handlowych  mieszkaücöw  scytyi 

zachodniej  a.  t.  d.  Lemberg  1887;  4<>* 
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Torgelegt  I 

Über  die  Briefe  des  Andrea  da  Burgo^  Gesandten  Konig 
FerdinanJts^   an    den    Cardinal  und  Bischof  von    Trient 

Bernhard  Cles. 

Von  larl  Stoegman. 

Unter  dem  ziemlich  reichhaltigen  Materiale  welches  ich  wäh-  EinieUeodes. 
rend  meines  Aufenthaltes  in  Innsbruck  in  dem  dortigen  Statthalterei- 
archiv 9  ^^  ^'®  Geschichte  des  Cardinais  Bernhard  Cles  benQtzen 
konnte,  fand  ich  auch  die  wohlgeordneten  und  beinahe  yollständig 
gesammelten  Briefe  des  bekannten  und  yielverwendeten  Diplomaten 
Andrea  da  Burgo,  an  den  Fürstbischof  von  Trient.  Cles  selbst 
hatte  diese  Briefe  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Sorgfalt  f&r  Erhal- 
tung alles  Urkundlichen  gesammelt,  vielfach  Tag  und  Ort  des  Empfan- 
ges mit  eigener  Hand  darauf  bemerkt  und  sie  im  bischöflichen  Archiv 
zu  Trient  hinterlegt.  Mit  dem  Archive  wanderten  sie  nach  Innsbruck, 
wo  sie  später  in  Folge  einer  aus  Wien  ergangenen  Aufforderung  aus- 
gehoben und  in  einer  Reihe  von  8  Fascikeln  zusammengestellt  wur- 
den. Allein  leider  starb  inzwischen  der  tüchtige  Gelehrte  welcher 
diese  Papiere  nebst  anderen  Actenstücken  des  Archives  hatte  benützen 
wollen  (es  war  der  der  Wissenschaft  zu  früh  entrissene  Gevay)  und 
die  Briefe  blieben  desshalb  unbeachtet  in  Innsbruck  zurück,  wo  sie 
mir  zur  Einsicht  mitgetheilt  wurden. 

Bei  der  Durcblesung  dieser  Briefe  konnte  ich  mich  bald  über- 
zeugen ,    dass  hierin  des  Wichtigen  und  Erwähnenswerihen  mehr 
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geboten  war,  als  ich  für  meinen  nächsten  Zweck,  eine  Biographie 
des  Staatsmannes  an  den  diese  Schreiben  gerichtet  waren,  verwen- 
den konnte.  An  eine  förmliche  Edition  konnte  ich  jedoch  keineswegs 
denken.  Einmal  fehlte  es  mir  dazu  durchaus  an  Zeit,  und  dann  wagte 
ich  es  auch  nicht  allein  zu  entscheiden,  ob  eine  solche  Edition 
nöthig  und  wünschenswerth  erscheinen  dürfte.  So  beschloss  ich 
denn,  mich  vor  der  Hand  damit  zu  begnügen,  die  historischen  Resul- 
tate die  sich  aus  den  Briefen  gewinnen  Hessen ,  in  übersichtlicher 
und  möglichst  zusammenhängender  Darstellung  mitzutheilen ,  sie 
durch  Vergleichung  mit  anderwärts  bekannten  Nachrichten  zu  ergän- 
zen, zu  bestätigen  und  durch  Beifügung  der  wichtigsten  Stellen  zu 
belegen.  Damit  hoffte  ich  eine  dem  Geschichtskundigen  nicht  ganz 
unwillkommene  Arbeit  zu  thun,  ohne  dadurch  einer  förmlichen  Edi- 
tion jener  Briefe,  falls  dieselbe  jemals  beabsichtigt  werden  sollte, 
beeinträchtigend  yorzugreifen. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  in  Innsbruck  liegende  Samm- 
lung der  Briefe  ziemlich  yollständig  ist.  Lücken  die  sich  ergaben, 
konnte  ich  mindestens  zum  Theile  dadurch  ergänzen,  dass  sich  in 
der  Sammlung  der  Briefe  Ferdinand^s  I.  an  Cles  im  hiesigen 
k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  auch  einzelne  Briefe  Andrea*s  da 
Burgo  fanden').  Nach  manchem  suchte  ich  freilich  vergebens. 

Übrigens  sind  die  von  mir  benützten  Briefe  fast  sämmtlich  unge- 
druckt. Nur  einige  wenige  finden  sich  in  dem  Urkundenbande  wel- 
cher der  Geschichte Ferdinand's  I.  von  B u  ch o  1  z  beigegeben  ist.  Ich 
habe  um  so  weniger  Anstand  genommen,  diese  Briefe  gleichfalls  in 
den  Kreis  meiner  Darstellung  zu  ziehen,  da  sie  zu  denjenigen  Acten- 
stücken  gehören,  die  Buch olz  in  seinem  Hauptwerke  nicht  benützt 

hat»). 

Die  Briefe  Burgo *s  beginnen  mit  dem  Jahre  ISIS  und  reichen 
bis  1S33.  Sie  sind  in  diesem  langen  Zeiträume  keineswegs  überall 
von  gleicher  Bedeutung,  und  die  in  den  letzten  drei  Jahren  geschrie- 
benen übertreffen  an  Wichtigkeit  and  an  Anzahl  die  der  früheren 
Jahre  in  nicht  geringem  Masse.  Die  Erklärung  dafür  ergibt  sich  aus 
der  Beachtung  der  veränderten  Stellung  die  Cles  in  den  verschie- 
denen Zeiten  dieses  Briefwechsels  einnahm. 

Während  Burgo  unter  Kaiser  Maximilian  I.  bereits  die  wichtig- 
sten Gesandtschaftsposten  bekleidete,  wird  der  viel  jüngere  Cles  erst 
in  den  letzten  Regierungsjahren   dieses  Monarchen  (ISIS)   zum 
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Bischof  von  Trient  erhoben,  und  sein  Einfluss  bleibt  auf  das  Land 
Tirol  und  die  nächsten  italienischen  VerhSltnisse,  in  welche  ihn  die 
ihm  Qbertragene  Statthalterschaft  in  Verona  yerwickelte ,  beschränkt. 
Matthäus  Lang,  der  Erzbischof  von  Salzburg,  leitete  die  Angele- 
genheiten der  Regierung,  und  an  diesen,  so  wie  an  die  geist- 
YoUe  und  einflussreiche  Prinzessinn  Hargaretha  hatte  Burgo  seine 
wichtigen  Berichte  zu  senden,  während  er  mit  dem  ihm  nahe  befreun- 
deten Bischof  von  Trient  meist  nur  seine  Privatangelegenheiten  ver- 
handelt und  nur  hie  und  da  eine  politische  Neuigkeit  mit  einfliessen 
lässt.  Als  dann  Kaiser  Maximilian  starb,  war  zwar  Bischof  Bernhardts 
Bedeutung  bereits  so  gross ,  dass  wir  ihn  in  der  Zahl  der  testamen- 
tarisch eingesetzten  Regenten  finden ,  aber  seine  ganze  Stellung  in 
dieser  Regentschaft  war  eine  durch  Langes  überwiegenden  Einfluss  ge- 
drückte, weit  mehr  dem  Titel,  als  der  Wirksamkeit  nach  bedeutende. 
Wie  dann  später  die  beiden  Erben  des  todten  Kaisers  aus  Spanien 
herflber  kamen,  durfte  es  Niemand  Wunder  nehmen,  wenn  man  sie 
von  spanischen  und  niederländischen  Räthen  beeinflusst  sah,  und 
wenn  die  deutschen  Staatsmänner  sich  mindestens  in  der  ersten  Zeit 
damit  begnügen  mussten,  eine  zwar  geachtete  und  nicht  unwichtige, 
aber  doch  nicht  tief  eingreifende  und  viel?ermögende  Stellung  zu 
behaupten.  Karl  V.  hat  sich  nie  von  seinen  Spaniern  und  Niederlän- 
dern getrennt;  Ferdinand  stand  im  Anfange  seiner  Regierung  bei- 
nahe völlig  unter  dem  Einflüsse  Gabriel  Salamanca^s  ^). 

Wiederum  sind  daher  Burgo's  Berichte  von  seiner  in  jene 
Zeit  fallenden  ungrischen  Gesandtschaft  entweder  unmittelbar  an 
Ferdinand  oder  an  seinen  Günstling  gerichtet ,  und  die  Briefe  an 
Cles  behalten  in  der  Hauptsache  den  oben  bezeichneten  Charakter. 
Wenn  sie  dennoch  reichhaltiger  an  politischen  Nachrichten  erschei- 
nen als  die  früheren,  so  hängt  dies  mit  der  wachsenden  Theilnahme 
des  ehrgeizigen  Bischofs  an  dem  Gange  der  Politik  zusammen.  Cles 
wünschte  grösseren  Einfluss  und  er  sollte  ihn  auch  finden.  Salaman- 
ca^s  rücksichtsloses ,  Land  und  Leute  verkennendes ,  und  dabei 
höchst  eigennütziges  Benehmen  musste  ihm,  dem  Spanier  den  man 
schon  desshalb  mit  Misstrauen  und  Unmuth  beobachtete,  den  Hass 
Aller  zuziehen.  Der  Bauernaufstand  in  Tirol  (1625)  gab  in  dieser 
Hinsicht  dem  jungen  Fürsten  bittere  Lehren;  von  diesen  Erfahrungen 
her  datirt  sich  die  merkwürdige  Änderung  in  Ferdinand*s  Charakter 
und  Politik.  Salamanca  wurde  entfernt.    Lang,  vielfach   verletzt. 
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mQrrisch  und  hart  geworden,  hatte  sich  nach  Salzburg  zurück- 
gezogen; die  ganze  Zeit,  voll  Abfall  und  Aufruhr,  widerte  ihn  an.  Cles, 
ein  Mann  in  den  besten  Jahren,  voll  staatsmännischen  Tactes  und 
persönlicher  Liebenswürdigkeit,  dem  Erzherzog  schon  früher  ange- 
nehm, errang  nun  die  Stellung  eines  fast  allvermögenden  Ministers. 
Damit  gewinnen  Burgo*s  Briefe  eine  weit  grössere  Bedeutung. 
Statt  vereinzelter  Nachrichten  und  gelegentlicher  Bemerkungen 
erhalten  wir  nun  förmliche,  zusammenhängende  Relationen,  und  wenn 
sich  das  freundschaftliche  Verhältniss  beider  Männer  einerseits  noch 
immer  in  der  breiten  Behandlung  von  Privatangelegenheiten  kund- 
gibt, so  zeigt  es  sich  von  weit  wichtigerem  Einfluss  dadurch,  dass 
Burgo  an  Cles  über  alle  Angelegenheiten  mit  einer  Freimüthigkeit 
berichtet,  wie  sie  einem  andern  Minister  gegenüber  kaum  möglich 
gewesen  wäre.  Dadurch  erscheinen  Burgo^s  Briefe  an  Cles  wich- 
tiger als  jene  an  Ferdinand;  denn  Manches  wird  dem  befreunde- 
ten Minister  vertraut,  was  Burgo  dem  König  nicht  recht  zu  sagen 
wagte.  Zum  Glück  trifft  jene  günstige  Stellung  des  Fürstbischofs 
gerade  mit  der  Zeit  zusammen ,  in  der  sich  Burgo  auf  seinem  wich- 
tigsten Posten,  in  Rom,  befindet.  Während  wir  demnach  für  die  Kai- 
serwahl KarKs  V.,  für  die  ungrischen  Verhältnisse  in  den  letzten  Jah- 
ren des  unglücklichen  Ludwig*s  II.,  Tür  die  italienischen  Angelegen- 
heiten in  den  Jahren  1S25  — 1529  mehr  zerstreute  Notizen  aus 
Burgo*s  Briefen  sammeln  können,  gewinnen  wir  vom  Jahre  1529  ab 
einen  umfassenden,  tiefgehenden  Einblick  in  die  so  wichtige  Politik 
der  römischen  Curie.  Darum  möge  man  auch  die  vorliegende  Dar- 
stellung entschuldigen,  wenn  sie  in  den  beiden  ersten  Abtheilun- 
gen lückenhaft  und  weniger  zusammenhängend  erscheint :  —  es  war 
die  Beschaffenheit  des  Materiales,  die  solches  mit  sich  bringen 
musste. 

I. 

Bargo's  frühere  ^^  ist  nicht  vicl,  wds  wir  Über  Burgo*s  frühere  Verhältnisse 

verhäUaiMe  «od  yoraussendcn  können.  Ein  Italiener  von  Geburt,  war  er  zuerst  in  den 
Diensten  Venedigs,  die  er  jedoch  bald  verliess.  Im  Jahre  1507  finden 
wir  ihn  schon  als  Gesandten  Maximilian^s  an  seine  Tochter  Margaretha 
in  den  Niederlanden,  und  im  selben  Jahre  ^)  noch  als  Gesandten  in 
Spanien.  Im  Mai  1509  ist  er  in  gleicher  Eigenschaft  im  Lager 
Ludwig*6  XII.  und  wohnt  der  Schlacht  bei  Agnadello  bei  ^).  In  Folge 
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dieser  Schlacht  ergab  sich  Verona,  die  schönste  Stadt  von  ganz 
Italien,  wie  Maximilian  sie  voll  Freude  nannte,  und  Burgo  nahm  im 
Namen  des  Kaisers  davon  Besitz '');  8  Jahre  später  musste  sein 
Freund,  der  Bischof  Cles,  die  feierliche  Rückgabe  derselben  Stadt 
an  die  Venetianer  vollziehen.  Aus  Italien  folgte  Burgo  dem  König 
naeh  Frankreich,  und  verweilte  dort  bis  zum  November  des  Jahres 
1511,  wo  ihn  Maximilian  abberief  und  ihn  abermals  nach  Italien 
sandte.  Von  neuem  nach  Frankreich  zurückgekehrt,  verliess  er  im 
Mai  1512  dieses  Land  und  diesmal  für  immer.  Nach  neuen  Verwen- 
dungen in  Italien  finden  wir  ihn  in  den  Jahren  1617  und  1519 
in  Ungern,  um  för  die  Wahl  KarFs  V.  zu  wirken;  seine  weitern 
Schicksale  sollen  im  Laufe  der  folgenden  Darstellung  berücksichtigt 
werden  «). 

Er  war  einer  der  tüchtigsten  Diplomaten  seiner  Zeit.  In  einem 
sehwachen,  stets  kränklichen  Körper  wohnte  ein  bedächtiger,  ja 
furchtsamer,  aber  kluger  und  scharfsinniger  Geist.  Wie  wenig  Andere, 
besass  er  die  Gabe ,  Menschen  aller  Art  zu  ertragen ,  Niemand  zu 
verletzen,  überall  zu  vermitteln  und  zu  versöhnen.  Mehr  als  einmal 
fand  er  sich  zwischen  zwei  Parteien  und  verhütete  durch  sein  klu- 
ges Benehmen  den  Ausbruch  offenen  Kampfes.  Darin  bestand  seine 
Stärke:  —  zur  Durchführung  grossartiger  Ideen  fehlte  ihm  die 
Energie,  die  Kühnheit  die  sich  nicht  an  das  Heer  der  stets  auftau- 
chenden Bedenklichkeiten  kehrt.  Dem  König  Ferdinand  und  dem 
Hause  Österreich  war  er  treu  ergeben ;  mit  Vorliebe  bezeichnete  er 
sich  selbst  als  einen  guten  Österreicher  *).  Karl  V.  that  nichts  fbr 
ihn  und  Ferdinand  konnte  nicht  viel  thun;  es  machte  ihn  zuweilen 
unmuthig  ^^) ,  aber  seine  Anhänglichkeit  vermochte  es  nicht  zu  min- 
dern. 

Überhaupt  war  die  gemüthliche  Seite  in  ihm  vorherrschender, 
als  man  es  erwarten  sollte ,  und  sie  zeigt  sich  mitunter  in  einer 
Weise  die  uns  lächeln  macht  ^^).  Noch  manches  Andere  klebte  ihm 
an,  was  ihm  den  Anstrich  eines  Originals  gab.  Seine  Bedächtigkeit 
ging  in  Ängstlichkeit  über;  seine  Art  und  Weise  zu  verhandeln  oder 
zu  berichten,  war  von  ermüdender  Weitschweifigkeit.  Er  schrieb 
lateinisch,  italienisch  und  französisch,  aber  immer  breit,  ohne 
Schwung  oder  Glanz ,  sich  endlos  wiederholend  *>).  Unwillkürlich 
erinnert  er  an  Polonius,  dies  Muster  weitschweifiger  Räthe.  Das  war 
wohl  auch  Schuld,  dass  man  ihn  hie  und  da  übersah,  unterschätzte ; 
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aber,  von  seioea  Fehlern  abgesehen»  war  er  ein  kluger  Mann  und 
ein  treuer  Diener  seines  Herrn.  Als  er  gestorben  war»  machte  sich 
sein  Verlust  empfindlich  ftthlbar»  —  gerade  auf  seinem  wichtigsten 
Posten»  in  Rom»  hat  ihn  Ferdinand  nie  ersetzen  können. 

Aber  wenden  wir  uns  nun  yon  dem  Manne  zu  seinen  Briefen, 
den  Zeugnissen  seiner  Thätigkeit.  Wir  müssen  mit  einem  völlig 
vereinzelt  stehenden  Briefe  beginnen,  der  jedoch  an  Wichtigkeit 
gewinnt,  sobald  wir  ihn  mit  anderen  Nachrichten  zusammenhalten. 
Brief  aber  die  Diescr  Brief  ist  vom  19.  April  1519  und  gibt  Bericht  über  eine 
Wahl  Karr.  de.  V.  Zusammenkunft  der  drei  geistlichen  Kurfürsten  und  des  von  der 
Pfalz  zu  Ober-Wesel»  in  Angelegenheit  der  Wahl  KarKs  V.  Ranke 
übergeht  diese  Zusammenkunft;  Bucholz  erwähnt  ihrer»  jedoch 
ohne  genauere  Angaben^*).  In  den  von  Mone  mitgetheilten  Acten- 
stücken  zur  Wahl  KarFs  V.  finden  sich  zwei  Briefe  des  Herzogs 
von  Nassau  an  die  Prinzessinn  Margaretha  vom  25.  und  28.  März 
1519»  worin  dieser  die  Absicht  ausspricht»  sich  nach  Wesel  zu 
begeben»  wo  die  drei  geistlichen  Kurßirsten  und  der  von  der 
Pfalz  zusammentreffen  wollten  <^).  Leider  enthält  der  nächste  von 
Mone  mitgetheilte  Brief  des  Herzogs  (vom  11.  April)  keine  weitere 
Andeutung  über  die  stattgehabte  Zusammenkunft. 

Burgo  berichtet  nun  darüber»  es  seien  zu  Wesel  ausser  den 
Gesandten  König  KarFs  auch  noch  ein  Gesandter  des  Papstes  **)  und 
ein  Gesandter  Frankreichs  eingetroffen.  Der  französische  Gesandte 
redete  unehrerbietig  gegen  die  Person  König  KarFs»  aber  dessen 
Botschafter  und  auch  andere  antworteten  ihm»  wie  sich's  gebührte. 
Wäre  er  in  seiner  Heimat»  —  drohte  einer  von  KarPs  Gesandten»  die 
Sache  sollte  ihm  nicht  so  hingehen.  Der  KurfQrst  von  Trier  brachte 
ihn  auf  gute  Art  zum  Schweigen.  Was  aber  die  Kurfürsten  unter 
sich  beschlossen  hatten»  das  blieb  ein  Geheimniss.  Nur  so  viel  ist 
klar  —  schreibt  Burgo  —  ob  sie  nun  Gutes  oder  Übles  beschlossen 
haben  —  wenn  sie  einig  sind  werden  sie  den  Kaiser  erwählen 
und  die  andern  werden  nichts  vermögen.  Wenn  sie  aber  nicht 
einig  waren?  Burgo*s  Brief  zeigt  uns»  welche  Besorgnisse  die 
Gemüther  beängstigten  und  was  man  befürchtete.  Über  die  Gesin- 
nung der  Kurftirsen  machte  man  sich  wahrlich  keine  Illusionen. 
»»Wer  mehr  geben  kann,  wird  sie  haben»  meinte  Burgo  ganz 
trocken.  Es  frage  sich  nur»  wer  der  Meistbietende  sein  würde» 
dem  die  Kaiserkrone  zugeschlagen  werden  sollte.**  Man  fürchtete» 
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der  König  von  Ungern  werde  sich  darum  hewerben,  und  Frankreich 
ihn  sogar  unterstützen»  wenn  er  sich  herbeilasse,  die  Familienver- 
bindung mit  dem  Hause  Habsburg  abzubrechen,  Maria  auszuschlagen 
and  seine  Schwester  Anna  zurückzuverlangen.  Oder  man  dachte, 
im  günstigsten  Falle  würden  die  Kurfürsten  einen  aus  ihrer  Mitte 
wählen ,  und  zwar  den  von  Brandenburg.  Burgo  schien  es  darum 
das  Beste,  den  Brandenburger  zu  gewinnen,  und  die  Ehe  zwi- 
schen K5nig  Karl  und  der  Prinzessinn  Anna  abzuschliessen, 
um  Ludwig*s  von  Ungern  und  der  böhmischen  Stimme  sicher  zu 
werden. 

Noch  bemerkt  Burgo,  die  Kurfürsten  von  Sachsen  und  Trier 
blieben  bei  ihrer  Erklärung,  sie  wollten  bei  der  Wahl  so  vorgehen, 
wie  es  sich  für  rechtschaffene  und  unbestochene  Wähler  zieme  ^*). 

Ich  habe  diesen  Brief  nicht  ganz  übergehen  wollen,  wie  gering 
auch  der  Zuwachs  ist,  der  damit  dem  bereits  so  reichlich  bekannten 
Materiale  über  die  Wahl  KarKs  V.  zugeführt  wird.  Grössere  Aus- 
beute bieten  schon  die  Briefe  der  folgenden  Jahre,  in  denen  wir 
Burgo  in  einem  neuen  Wirkungskreise  finden.  Nachdem  er  näm- 
lich im  Jahre  1S21  als  Gesandter  Karfs  V.  dem  Einzüge  Ferdi-  oestidueiuft  in 
nand's  in  Linz  beigewohnt  hatte,  begleitete  er  zugleich  mit  Cles  ""^'"im"* 
die  Prinzessinn  Maria  nach  Ungern,  um  als  Ferdinand*s  Gesandter 
an  dem  Hofe  König  Ludwig*s  zu  verbleiben.  Es  wäre  gewiss  inter- 
essant, die  ausführlichen  Berichte  zu  kennen,  die  er  in  seiner  neuen 
Eigenschaft  an  Ferdinand  und  Salamanca  sendete:  sie  würden  die 
werthvollen  Gesandtschaftsberichte  Orions  und  Massario*s  vervoll- 
ständigen und  dabei  den  Vorzug  haben,  von  einer  minder  einsei- 
tigen und  leidenschaftlichen  Anschauungsweise  auszugehen,  als 
jene  ist  die  wir  bei  dem  venetianischen  Gesandten  finden.  Seine 
Stellung  und  seinEinfluss  in  Ungern  war  nicht  unbedeutend,  obgleich 
sich  in  den  Werken  über  ungrische  Geschichte  (Engel,  Fessle r, 
Horvath,  Hailätb)  nicht  einmal  sein  Name  genannt  findet.  Schon 
seine  milde,  überall  ausgleichende  Persönlichkeit  musste  ihn  lei  der 
im  Lande  herrschenden  aufgeregten  Parteistellung  zu  einem  höchst 
tauglichen  Gesandten  machen,  und  es  scheint  ihm  auch  wirklich  unter 
allen  Ausländern  noch  am  meisten  gelungen  zu  sein,  den  Hass  der 
Ungern  von  sich  abzuwenden.  Mindestens  schreibt  er  an  Cles,  man 
habe  ihm  das  Baronat  in  Ungern  verliehen  und  ihn  wie  einen  Einge- 
bomen behandelt.  Seine  Abreise  wurde  bitter  beklagt  und  viele 


166  Karl   Stoeifmann. 

schrieben  ihm :  Wenn  er  nie  gegangen  wäre»  worden  viele  Dinge 
nicht  geschehen  sein,  die  jetzt  schwer  za  heilen  sein  dürften  i^^.  Er 
selber  rühmte  von  sich,  er  könne  ohne  Anmassung  sagen,  hätte  er 
nicht  gethan,  was  er  getban,  die  Dinge  wären  schlimm  genug  aus- 
gegangen "). 

Und  wie  schwierig  musste  die  Stellung  eines  Gesandten  sein 
Lage  uagcrns.  bei  der  damaligen  Lage  des  Reiches  !  Burgo  schildert  diese,  nach 
seiner  Art  massiger  und  mit  minder  grellen  Farben  als  Andere;  man 
f&hlt  doch  das  Trostlose  und  Unheilvolle  heraus.  In  den  Türken  droht 
ein  mächtiger  und  kriegserfahrener  Feind;  im  Lande  herrscht  Zwie- 
tracht und  Verwirrung;  das  Volk  ist  des  Krieges  entwöhnt  und  ent- 
behrt guter  Führer;  das  Wichtigste  fehlt,  der  Gehorsam.  Der  König 
hat  nicht  Geld  noch  Einkünfte;  er  muss  die  erledigten  Beneficien 
unbesetzt  lassen  und  ftlr  sich  geniessen ,  weil  er  sonst  nicht  hat, 
wovon  er  leben  könnte !  Oft  fehlt  es  ihm  an  Speise  und  Kleidung, 
ja  er  ist  beinahe  schon  zu  Grunde  gerichtet  und  in  steter  Gefahr 
Krone,  Leben,  Ehre  und  Gemahlinn  zu  verlieren.  Darin  sind  alle  Ein- 
sichtigen einig,  dass  Ungern  ohne  auswärtige  Hilfe  nicht  mehr  zu 
retten  ist,  und  so  gross  ist  die  Muthlosigkeit  und  die  bange  Furcht 
vor  der  nächsten  Zukunft,  dass  viele  ihre  werthvollsten  Güter  heim- 
lich an  sichere  Orte  ausser  Landes  bringen  lassen,  um  doch  etwas 
zu  retten ! 

Zur  Zwietracht  im  Innern  trat  das  Misstrauen,  die  Eifersucht 
gegen  die  Fremden  die  vielleicht  allein  noch  helfen  konnten.  Mit 
Ungunst  sah  man  auf  die  junge  Prinzessinn  Maria  und  suchte  ihre 
wirkliche  Vermählung  mit  dem  König  hinauszuschieben;  Fessler 
hat  Unrecht,  wenn  er  die  Schuld  der  Zögerung  Ludwig  beimisst; 
dieser  war  ganz  anderer  Meinung  und  wünschte  den  Hochzeitstag 
„lieber  heute  als  morgen.*'  Die  missvergnügten  Magnaten  waren  es, 
die  durch  Vorbringung  von  mancherlei  Gründen  Karl  V.  selbst  zum 
Aufschub  zu  bewegen  strebten ;  und  Burgo  leistete  dem  König  einen 
Dienst,  als  er  sich  bemühte,  seinen  Monarchen  vom  Gegentheil  zu 
überzeugen  und  ihn  fiir  die  Beschleunigung  zu  gewinnen^*). 
Heise  naeh  BAhmeo  Der  KöHig  Hebtc  ihu  uud  hörtc  gerne  seinen  Rath,  obgleich  er 

ihn  nicht  immer  befolgen  konnte;  als  er  im  Jahre  1522  mit  der 
Königinn  nach  Böhmen  reiste,  nahm  er  Burgo  mit  und  bediente  sich 
seiner  bei  den  Verhandlungen  mit  den  Ständen  ^^).  Von  Prag  aus 
wollten  der  König  und  die  Königinn  nach  Linz  zu  einer  Zusammen- 
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kunft  mit  K5nig  Ferdinand.  Alles  war  bereit  und  der  Wagen  schon 
bepackt,  als  die  Königinn  plötzlich  erkrankte  und  die  Reise  desshalb 
unterbleiben  musste.  Ferdinand  sandte  alsbald  den  Grafen  Johann 
Hardeck  und  den  Balbus  nach  Prag,  um  Ober  die  der  Zusammen- 
kunft vorbehaltenen  Puncto  zu  yerhandeln ,  unter  andern  darüber, 
dass  bdbmische  Gesandte  nach  Nürnberg  kommen  sollten.  Auch  Hess 
Ferdinand  melden,  er  könne  nicht  leicht  nach  Böhmen  kommen, 
wie  die  Böhmen  vorgeschlagen  hatten,  und  es  scheine  besser,  wenn 
Ludwig,  der  Tflrkenhilfe  wegen,  selbst  nach  Nürnberg  käme.  Aber 
diesem  Vorschlage  wiedersetzten  sich  sowohl  die  Böhmen  als  auch 
die  Ungern  und  Ludwig  konnte  desshalb  nicht  darauf  eingehen  *9. 

Erst  im  HSrz  1523  wurde  der  Landtag  geschlossen,  auf  dem 
Alles  nach  Wunsch  des  Königs  gegangen  war.  Mit  Wohlgefallen  ^•«'»«•g  J«  P"&- 
verweilt  Burgo  auf  den  erlangten  Resultaten,  zu  denen  er  nicht 
wenig  beigetragen.  Die  königlichen  Schlösser  und  Güter  sind  auf 
Andringen  der  Stände  und  mit  Zustimmung  der  Gläubigen  denen 
sie  verpfändet  waren,  in  die  Gewalt  des  Königs  zurückgestellt,  in  den 
Rechten  und  Gesetzen  des  Landes  passende  Reformen  voi^enommen 
worden.  Der  Burggraf,  der  Kanzler  und  andere  hohe  Beamte  haben 
ihre  Ämter  niedei^elegt  mit  der  Bitte,  sie  nicht  wieder  zu  ernennen. 
Der  König  wollte  den  Magister  Curiae,  einen  Herrn  von  Pernstein, 
in  seiner  Würde  belassen,  allein  auch  dieser  weigerte  sich  um  nicht 
verdächtig  zu  werden  >*). 

Zwischen  den  Böhmen  und  Deutschen  sollte  Ruhe  herrschen 
bis  St.  Martin,  bis  zu  welcher  Zeit  man  hoine,  dass  der  Kaiser  einen 
völligen  Vergleich  herbeigeführt  haben  werde. 

Auch  eine  ansehnliche  Tflrkenhilfe  bewilligten  die  Böhmen  dem 
König  (von  je  1000  Gulden  Werthes  in  beweglichen  oder  unbeweg- 
lichen Gütern  2  Ducaten)  und  obendrein  gestatteten  sie  ihm,  das 
Haupt  des  heiligen  Paulus  Eremita  mit  nach  Ungern  zu  nehmen. 
Diesen  Wunsch  hatte  er  lange  gehegt  und  nie  erreichen  können ; 
seine  Erfüllung  war  ihm  lieber,  als  wenn  sie  ihm  nochmals  50.000 
Ducaten  geschenkt  hätten  >*). 

Aus  Böhmen  reiste  nun  der  König  nach  Mähren,  Schlesien  und  RAekkebrnachUo- 
zurflck   nach  Ungern ,   abermals    von  Burgo   begleitet  **).    Dieser         ^"' 
meldet  nichts  von  der  Zerrüttung,  in  der  sie  das  Land  trafen,   nur 
des  merkwürdigen  Reichstages  der   nach   der  Ankunft  des  Königs 
gehalten  wurde,  thut  er  Erwähnung.  Lange  schon  sei  kein  Reichs- 
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tag  SO  gflnsig  ausgefallen ;  wenn  nur  auch  Alles  mit  gleichem  Glücke 
ausgeführt  werde,  wie  es  beschlossen  worden  >^).  Näheres  erfahren 
wir  nicht  von  ihm. 

Statt  dessen  fiillt  er  seine  Briefe  mit  Klagen,  dass  Ferdinand  ihn 
nicht  von  seinem  Posten  abberufe.  Seine  PriratFerhältnisse  hatten 
sich  so  gestaltet,  dass  er  nichts  sehnlicher  wünschte ,  als  von  seiner 
Gesandtschaft  befreit  nach  Tirol  gehen  zu  können,  um  dort  seine 
eigenen  Angelegenheiten  zu  ordnen.  Nach  vielfach  wiederholten 
Bitten  erhielt  er  endlich  im  October  1K23  die  Erlaubniss,  Ungern  zu 
verlassen  und  bis  Ober  den  nächsten  Sommer  in  Tirol  zu  verweilen**). 
zaMmmeakuaftder  Auf  der  Heimreise  die  er  augenblicklich  antrat,  kam  er  nach  Neu- 
stadt gerade  zur  Zeit,  als  Ferdinand  und  Anna  von  Österreich  dort 
mit  Ludwig  und  Maria  von  Ungern  ihre  Zusammenkunft  hatten.  Mai- 
Uth  (in  seiner  Geschichte  der  Magyaren,  2.  Band,  S.  233)  hat  von 
dieser  Zusammenkunft  gesagt,  es  sei  dabei  beschlossen  worden,  im 
nächsten  Jahre  die  Türken  anzugreifen;  aber  in  der  That  kam  es 
damals  zu  gar  keinem  Beschlüsse.  Zwar  erbot  sich  der  König  von 
Ungern,  60.000  Mann  zu  rüsten,  und  Ferdinand  seinerseits  versprach 
8000  Fusssoldaten ,  1000  schwere  und  ebenso  viele  leichte  Reiter, 
nebst  30  Kanonen  durch  sechs  Monate  zu  unterhalten,  allein  er  stellte 
dabei  einige  Bedingungen  die  den  Ungern  nicht  gefielen,  und  sie 
umgekehrt  solche  die  er  nicht  annehmen  wollte  'v).  So  trennte  man 
sich,  ohne  ein  anderes  Resultat,  als  dass  man  sich  gute  Rathschläge 
ertheilte  und  sich  wechselseitig  beschenkte '>).  Nach  einer  gemein- 
schaftlichen Jagd  in  der  Nähe  Wiens  kehrten  Ludwig  und  Maria 
nach  Ungern  zurück;  Burgo  eilte  nach  Tirol >*).   • 

Er  hatte  gehofft.  Ungern  f&r  immer  zu  verlassen  und  bestimmt 
die  Absicht  ausgesprochen,  keine  Gesandtschaft  mehr  anzunehmen, 
hei  der  er  sich  nicht  an  einem  ruhigen  Orte  befinden  und  seine 
Gemahlinn  bei  sich  haben  könnte  *<^).  Statt  dessen  sollte  er  noch 
einmal  gerade  in  die  ungrischen  Angelegenheiten  verwickelt  werden, 
in  einer  Art  die  ihm  höchst  unlieb  war,  während  sie  uns  beach- 
tenswerthe  Winke  über  die  Verhältnisse  des  Hofes  in  Ofen  bieten. 

Kaiserlicher  Gesandter  in  Ungern  war  der  Erzbischof  Andreas 
Alborgo,  beliebt  bei  den  Majestäten,  verhasst  bei  den  Magnaten,  nicht 
ohne  Geschick,  aber  leichtsinnig  ^9*  Es  lässt  sich  nicht  absehen, 
welcher  besondern  Übereilungen  er  sich  mag  schuldig  gemacht 
haben,  genug  er  erregte  Ferdinand*s  Unzufriedenheit,   und  man 
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besehloss»  ihn  abzuberufen  und  Burgo  wieder  an  seiner  Statt  zu  Bnrgo'sabermaiige 
senden,  obwohl  Ferdinand  früher  die  Absicht  gehabt  hatte,  ihn  als  »«""»» "«»»u- 
Gesandten  an  seinen  Bruder  abzuordnen  *'). 

Burgo,  aus  Tirol  herbeigerufen,  trat  alsbald  die  Reise  an.  In 
Deutschland  erhielt  er  Briefe  seiner  ungrischen  Freunde,  die  ihm 
den  Hass  und  Unwillen  der  Ungern  gegen  die  Ausländer  als  aufs 
höchste  gestiegen  darstellten.  „Sie  wollten  keine  Fremden  mehr 
dulden,  den  kaiserlichen  Gesandten  verjagen,  oder  gar  fQr  das,  was 
er  in  Ungern  gethan,  zur  Rechenschaft  ziehen  und  bestrafen.*'  Burgo 
riethen  sie,  er  möge  jetzt  nicht  nach  Ungern  kommen,  sondern  abwar- 
ten, bis  der  erste  Sturm  „contra  Alemannos*'  yorflber  sein  würde  «). 
Allein  K5nig  Ludwig,  vielleicht  persönlich  gegen  Alborgo  verstimmt 
und  von  Bürgers  besonnenem  Wesen  Rettung  in  seiner  bedrängten 
Lage  erwartend,  bestand  auf  schleuniger  Ankunft.  Burgo  war  bereit; 
—  da  plötzlich  kam  aus  Ungern  die  Nachricht,  er  möge  seine  Wei- 
terreise einstellen,  da  man  seiner  nicht  bedürfe,  die  Königinn  wünsche 
den  früheren  Gesandten  zu  behalten. 

Bürgers  erstes  Gefühl  bei  dieser  Nachricht  war  das-  der  Freude. 
Das  Vergnügen  darüber,  von  einer  lästigen  Gesandtschaft  befreit 
nach  seinem  geliebten  Enn  zurückkehren  zu  können,  wo  inzwischen 
seine  Gemahlinn  über  ihn  als  einen  grausamen,  sie  stets  verlassenden 
Gatten  klagte,  liess  ihn  anfangs  die  ihm  zugefQgte  Beleidigung  fast 
übersehen.  Ziemlich  ruhig  bemerkte  er  nur,  es  habe  keine  kleinen 
Irrungen  abgesetzt,  und  die  Sache  missfalle  dem  Erzherzoge*^).  Bald 
darauf  erwachte  denn  doch  in  ihm  der  Unmuth  über  die  launenhafte 
Abfertigung  von  Seiten  der  Königinn,  und  er  sandte  eigens  seinen 
Secretär  (Gaspar)  nach  Ofen,  um  den  Grund  jenes  Benehmens  zu 
erforschen  und  darüber  Klage  zu  führen. 

Wie  sich  nun  die  Sache  darstellte,  war  sie  das  einfache  Resultat 
einer  Hofintrigue.  Alborgo  verlor  ungern  seinen  Posten,  auf  dem  er 
sich  wohl  vergnügte  *»),  und  machinirte  darum  gegen  seinen  Ersatz- 
mann. 

Hilfreiche  Hand  dazu  bot  ihm  Georg  von  Brandenburg,  der  verhiiüiiite    <!«• 
bekannte  üble  Rathgeber  Ludwig^s,  der  Burgo  persönlich  nicht  leiden        "**'''' 
mochte,  weil  er  seinen  Einfluss  ungern  sah  und  ihn  obendrein  im 
Verdacht  hatte,  er  trage  die  Schuld,  dass  der  Kaiser  ihm,  dem  Mark- 
grafen, die  versprochene  Pension  nicht  weiter  auszahlen  liess.  Alborgo 
und  der  Markgraf  bestürmten  dann  vereint  die  Königinn  die  nun. 
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wie  sie  selber  an  Burgo  entschuldigend  erklären  liess,  nicht  in  irgend 
einer  bösen  Absicht,  sondern  blos  dem  Gesandten  zur  Gunstbezeu- 
gung  jenen  Schritt  that,  ohne  den  Vortheil  des  Landes  zu  bedenken» 
oder  nur  das  Widerstreben  des  Königs  zu  achten,  der  den  ganzen 
Vorfall  bitter  beklagte,  ohne  doch  die  Kraft  zu  besitzen,  ihn  zu  yer- 
hindern  **). 

Das  Interessante  an  diesem,  seinem  Wesen  nach  ziemlieh 
gewöhnlichen  Handel  ist  eben  die  Betheiligung  der  Königinn.  Die 
junge  FQrstinn  fand  sich  in  Ungern  in  einer  eigenthQmliehen  Stellung. 
Von  Natur  mit  Lebhaftigkeit  und  scharfem  Verstände  begabt,  weit 
mehr  durch  Gaben  des  Geistes  als  durch  körperliche  Schönheit  aus- 
gezeichnet, dazu  die  Enkelinn  und  Schwester  eines  Kaisers,  war  sie 
weder  frei  von  Ehrgeiz  noch  von  Herrschsucht.  Schon  als  sie  kam,  fand 
sie  in  Ungern  wenig  Liebe.  Diese  Heirath  des  jungen  Königs  mit  der 
Ausländerinn,  der  Habsburgerinn ,  dies  ganze  gefährliche  Werk  von 
Maximilian*s  Staatsklugheit  hatte  man  nur  ungern  und  mit  Misstrauen 
gesehen.  Die  Königinn  that  nichts,  diese  Stimmung  zu  bessern;  das 
oligarchische  Treiben  in  Ungern  war  ihr  unerträglich,  und  sie  wandte 
sich  von  dem  Lande  ab,  das  ganz  anders  werden  musste,  sollte  es  ihr 
gefallen.  Wäre  König  Ludwig  der  Mann  zu  einer  energischen  Oppo- 
sition gegen  das,  Krone  und  Reich  verderbende  Hagnatenthum  gewe- 
sen, er  hätte  in  seiner  Gemahlinn  die  kräftigste  Verbündete  gefunden, 
und  dann  hätte  ihr  Muth,  ihr  Geist  zum  Heile  des  Landes  dienen 
können.  Allein  geflihrlich  musste  es  werden,  wenn  es  der  Königinn 
in  den  Sinn  kam,  ftlr  sich  allein,  getrennt  von  dem  König,  eine  Oppo- 
sition durchzuführen,  zu  der  es  ihm  an  Kraft  gebrach.  Leider  kam  es 
dahin ;  Ludwig  verstand  seine  Frau  ebenso  wenig  zu  beherrschen, 
als  seine  Unterthanen.  Die  Königinn  stellte  sich  an  die  Spitze  einer 
kleinen  Partei —  sie  agitirte  gegen  die  Magnaten,  gegen  die  nächsten 
Freunde  des  Königs,  im  Nothfalle  gegen  ihn  selber.  So  war  Thurso 
ihr  Liebling  gewesen;  später  verfolgte  sie  ihn,  weil  er  es  mit  dem 
Könige  hielt  *'').  So  Hess  sie  Burgo  fallen ,  weil  er  Extremen  abhold 
war,  und  weil  Georg  von  Brandenburg  der  sie  ganz  gewonnen  hatte, 
keinen  Genossen  dulden  wollte,  der  ihm  zu  widersprechen  wagte  !*s) 
Der  Markgraf  und  Alborgo  waren  ihre  Hauptstütze.  Massaro  '^  thut 
der  Königinn  Unrecht,  wenn  er  sie  blos  als  vergnfigungssQchtig  schil- 
dert, wie  er  denn  Oberhaupt  nur  gehässig  von  ihr  spricht,  und  Alles 
abersieht,  was  an  ihr  vortrefflich  war.  Wenn  die  Königinn  mit  den 
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Beiden  tanzte,  ritt  und  sich  vergnögte,  so  war  der  Grund  ihrer  Zunei- 
gung doch  ein  tieferer,  als  die  blosse  Sucht  sich  zu  zerstreuen.'  Diese 
Männer  bildeten  die  Häupter  einer  Partei,  mit  der  Maria  wahrlich 
etwas  Anderes  zu  erreichen  suchte,  als  blosses  VergnQgen.  Das  Eine 
übersah  sie  leider,  dass  mit  diesen  Menschen  nichts  zu  erreichen  war 
als  Vermehrung  der  Verwirrung;  diese  wuchs  denn  auch  von  Tag 
zu  Tag. 

Einzelne  Zage  aus  jener  Zeit  der  wachsenden  Noth  liefert  uns 
noch  Burgo.  So  meldet  er  unterm  18.  September  1S24,  der  alte 
Palatin  sei  wieder  eingesetzt  und  regiere  wie  früher,  und  diese  Notiz 
bestätigt  uns  die  Angabe  des  venetianischen  Secretärs  von  der 
Absetzung  Bathori^s  nach  des  Königs  Rückkehr  aus  Böhmen,  die 
MaiUth  in  seiner  Geschichte  der  Magyaren  (2,  332)  nur  zweifelnd 
anzufahren  wagte.  In  demselben  Schreiben  finden  wir  den  Namen 
der  acht  Männer,  aus  denen  die  Ungern  den  Rath  des  Königs  zusam- 
mengesetzt wissen  wollten.  Es  waren  der  Erzbischof  von  Gran,  der 
Bischof  von  Siebenbürgen,  der  Bischof  von  Erlau,  der  Schatzmeister, 
der  Palatin,  der  Woiwode  Zapolya,  Johann  Drappi  und  ein  anderer 
Adeliger.  Auch  Bornamissa  wurde  zum  König  berufen;  aber  er  blieb 
zu  Hause  und  wollte  nicht  kommen. 

Die  folgende  Scene  aus  dem  Reichstage  zeigt  am  besten  die 
Erhitzung  der  Gemfither. 

Bei  den  Grossen  war  Paul  Artandi  besonders  beliebt.  In  einer 
Sitzung  des  Reichstages  nennen  ihn  die  Königlichen  geradezu  einen 
Verräther  an  dem  König  und  der  Königinn.  Ein  entsetzlicher  Tumult 
entsteht;  die  anwesenden  Bischöfe,  voll  Schrecken,  ergreifen  die 
Flucht;  blos  der  Bischof  von  Erlau  hält  Stand  und  bringt  die 
Streitenden  aus  einander.  Hätten  sie  Schwerter  gehabt,  sagt  der 
Berichterstatter,  es  wären  wohl  über  tausend  Menschen  erschlagen 
worden! 

Bei  solcher  Aufregung,  bei  solcher  Erbitterung  konnte  es  auch 
nicht  fehlen  an  ungeheuerlichen  Gerüchten.  So  berichtete  man  an 
Burgo,  der  Palatin  unterstütze  Meuchelmörder  die  dem  Thurso, 
Bornamissa  und  dem  Könige  nachstellen,  und  der  kaiserliche  Gesandte 
sei  im  Einverständnisse  *<»).  Es  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  in  dieser 
Nachricht  etwas  Anderes  zu  sehen  als  ein  Erzeugniss  der  Furcht  oder 
der  Bosheit;  das  Gerücht  als  solches  ist  von  trauriger  Bedeutung. 
Die  Zeit,  in  der  das  Entsetzlichste  mit  solcher  Leichtigkeit  verbreitet 
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und  geglaubt  wird»  ist  sicher  nicht  weit  davon»  das  Entsetzlichste  zu 
erleben ! 

Mit  diesen  Nachrichten  schliessen  Bürgers  Mittheilungen  über 
Ungern.  Er  kam  nie  mehr  in  dieses  Land  zurück  und  fand  bald 
darauf  einen  neuen  Schauplatz  seiner  Wirksamkeit  mit  völlig  verän- 
derten Verhältnissen ,  auf  den  wir  ihm  nun  folgen  müssen.  Einmal 
noch  in  späterer  Zeit  kommt  er  in  seinen  Briefen  auf  Ungern  zurück, 
und  spricht,  wie  im  Rückblicke  auf  seine  Erfahrungen  in  jenem  Lande, 
sein  Urtheil  über  den  Charakter  seiner  Bewohner : 

»Novi  ego  ingenia  Hungarorum;  non  est  respiciendum  ad  ea, 
que  faciunt,  nee  ad  suos  primos  motos,  nee  ad  alia  multa;  sepe  enim 
mutantur."* 

IL 

Von  der  unterbrochenen  Reise  nach  Ungern  war  Burgo  sogleich 
wieder  nach  Enn  in  Tirol  zurückgekehrt,  neuer  Aufträge  seines 
Fürsten  gewärtig.  Ferdinand  bedurfte  eines  vertrauten  Dieners,  um 
ihn  mit  einer  Reihe  wichtiger  Vorschläge  und  Aufträge  an  den  Kaiser 
nach  Spanien  zu  senden,  und  seine  Wahl  fiel  auf  Burgo,  obgleich 
der  schwankende  Gesundheitszustand  des  alten  Mannes  Besorgnisse 
einfldsste^i).  Burgo  nahm  die  Sendung  an  und  Ferdinand  beschied 
ihn  zu  sich  nach  Innsbruck,  jedoch  Mmit  veränderter  Kleidung  und 
nur  von  einem  Diener  begleitet;  dann  wolle  er  an  einem  verbor- 
genen Orte  ein  paar  Tage  lang  mit  ihm  beisammen  sein,  und  Alles 
besprechen**  *»). 

Allein  Burgo  der  sich  wirklich  Ende  Juni  bei  Ferdinand  in 
Innsbruck  einfand,  kam  auf  seiner  weitern  Reise  nur  bis  Genua;  hier 
erkrankte  er  und  sah  sich  gezwungen  unverrichteter  Dinge  nach  Enn 
zurückzukehren.  Den  Rest  des  Jahres  1K25,  1526  und  einen  Theil 
von  1527  finden  wir  ihn  nun  in  zurückgezogener  Einsamkeit  auf 
diesem  Schlosse  das  er  selbst  seine  Eindde  nennt,  ohne  einen 
bestimmten  Auftrag,  aber  mit  steter  Aufmerksamkeit  die  Ereignisse 
in  Italien  beobachtend. 

Über  diese  verbreiten  sich  nun  seine  Briefe.  Obgleich  er  nicht 
selbst  im  Lande  verweilt,  ist  er  doch  stets  wohl  unterrichtet  und  mit 
guten  Nachrichten  versehen;  übrigens  zeigt  er  sich  geradein  dieser 
Partie  seiner  Briefe  mehr  als  rathgebender  Staatsmann,  denn  als 
Berichterstatter. 
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Wenden  wir  unsere  Aafmerksamkeit  auf  die  damalige  Lage 
Italiens. 

Der  Sieg  von  Pavia  und  die  Gefangennehmung  des  Königs  von  li^  itaiieai. 
Frankreich  hatten  dem  Kaiser  das  entschiedene  Übergewicht  ver- 
sehafil,  zugleich  aber  auch  die  schwersten  Besorgnisse  gerade  bei 
seinen  italienischen  Verbündeten  wachgerufen,  Besorgnisse  die  bei 
der  in  Italien  geltenden  Politik  des  steten  Bundes  der  Schwächeren 
gegen  den  Mächtigen  zum  sichern  Abfall  fähren  mussten.  Schon  in 
der  letzten  Zeit  vor  der  Schlacht  von  Payia  war  das  Benehmen  des 
Papstes  fast  mehr  als  zweideutig  gewesen;  wenn  ihn  nun  der  völlige 
und  unerwartete  Sieg  der  Kaiserlichen  zu  einem  neuen  Vertrage 
beweg  (1.  April  1526),  so  konnte  man  die  kurze  Dauer  desselben 
ohne  Wahrsagekunst  voraus  verkünden.  Zur  Furcht  vor  des  Kaisers 
Gbermacht  kamen  andere,  zum  Theile  gerechte  Klagen  der  Italiener, 
besonders  Ober  das  Benehmen  der  fremden  Truppen,  der  Spanier  und 
Deutschen.  „Wenn  Ferdinand  Mailand  erhalten  wolle, ^  schrieb 
Bürge  *<),  »so  möge  er  doch  sorgen,  dass  die  steten  Plünderungen 
das  Volk  nicht  zur  Verzweiflung  trieben.  Er  sei  berichtet,  die  Ita- 
liener wären  von  Hass  entbrannt,  nicht  gegen  den  Kaiser  und  seinen 
Bruder,  sondern  gegen  ihre  plündernden  Soldaten.*"  So  fanden  die 
Pläne  der  Fürsten  eine  Stütze  in  dem  Unwillen  des  Volkes.  Dennoch 
scheute  man  noch  offene  Gewalt;  Verrath  unter  des  Kaisers  eigenen 
Leuten  angezettelt,  sollte  vorerst  die  allzu  gefahrliche  Macht  dessel- 
ben schwächen.  Hatte  sich  Karl  V.  des  Bourbon  gegen  Frankreich 
bedient,  so  versuchte  man  jetzt  seinen  besten  Feldherrn,  Pescara, 
gegen  ihn  zu  wenden.  Es  war  ein  schlauer  Gedanke,  den  General 
zum  Verräther  zu  machen,  gegen  den  man  nicht  zu  kämpfen  wagte, 
und  Morone  übernahm  die  Ausführung.  Burgo  bestätigt  nur 
bekannte  Dinge ^«).  Pescara,  verstimmt  gegen  den  Kaiser,  weil 
ihm  seine  Wünsche  nicht  erfallt  wurden,  äusserte  seinen  Unmuth 
gegen  den  Morone,  und  dieser,  „obgleich  ein  Fuchs,  ging  in  die 
Falle''.  Pescara,  ein  Italiener  seiner  Geburt,  ein  Spanier  seiner 
Denkungsweise  nach,  verschmähte  den  Verrath  der  ihn  zum  Könige 
von  Neapel  machen  sollte,  betrog  die  Gegner,  nahm  den  Morone 
gefangen,  und  belagerte  den  Herzog  von  Mailand  in  seinem  Castelle. 
Die  Absichten  der  Italiener  schienen  gründlich  vereitelt. 

Aber  die  Aussichten  trübten  sich  von  Neuem,  Pescara  starb; 
der  Papst,  durch  das  Vorgehen  gegen  Mailand  noch  mehr  gereizt, 
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zeigte  aufs  entschiedenste  seine  feindselige  Cresinnung  im  Grossen 
und  im  Kleinen.  Indess  bemühte  sich  der  Herzog  von  Ferrara  ver- 
geblich die  Venetianer  mit  dem  Kaiser  auszusöhnen.  Für  den  Herzog 
von  Mailand  zeigte  sich  allgemeine  Theilnahme,  selbst  unter  den  Anhän- 
gern des  Kaisers.  So  trug  der  Propst  von  Trient  aus  Mailand  die 
Ansicht  mit  sich  fort»  der  Herzog  sei  unschuldig,  und  wenn  er  auch 
gefehlt  habe,  so  solle  man  doch  seiner  schonen,  und  ihn  frei  lassen, 
wenn  auch  nur  mit  gebundenen  Händen  *&).  Voll  warnender  Besorg- 
niss  schrieb  Burgo  an  Cles,  der  Himmel  möge  geben,  dass  der 
französische  Friede  aufrichtig  sei,  anders  wisse  er  nicht,  wie  diese 
Dinge  ausgehen  würden.  Ernsthaft  rieth  er,  man  möge  doch  schleunig 
vorsehen,  das  Heer  und  die  Provinz  zu  sichern,  denn  es  drohten 
grosse  Gefahren.  Ferdinand  möge  trachten,  sich  vom  Reichstage  los- 
zumachen und  nach  Innsbruck  eilen,  um  dort  auf  einem  schleunig 
berufenen  Landtag  Massregeln  zu  berathen  und  zu  ergreifen.  Am 
besten  wäre  es  wenn  Ferdinand  vom  Kaiser  Macht  bekäme ,  selbst 
einigermassen  für  Italien  zu  sorgen^*). 

Burgo  hatte  sich  nicht  getäuscht,  wenn  er  in  dem  eben 
erwähnten  Briefe  versicherte:  „Aufschub  könne  nichts  nützen,  denn 
das  Feuer  sei  in  der  Nähe."  Schon  am  22.  Mai  unterzeichneten  der 
Papst,  Frankreich,  Venedig,  Herzog  Sforza  und  Florenz  die  Liga. 
Der  Papst  befestigte  Bologna,  Parma  und  Piacenza;  es  ging  das 
Gerücht,  er  werde  10.000  Schweizer  ins  Land  ziehen.  Auch  die  Vene- 
tianer zogen  ihre  Truppen  zusammen ,  dachten  daran,  Lodi,  Pavia, 
Como  und  Alessandria  zu  besetzen ,  dann  nach  Mailand  zu  ziehen  und 
mit  Hilfe  der  Schweizer  den  Herzog  zu  befreien,  ehe  noch  Truppen 
aus  Deutschland  eintreffen  könnten  *?). 

Die  Lage  der  Kaiserlichen  war  wirklich  im  äussersten  Grade 
misslich  und  hätten  die  Gegner  mit  mehr  Nachdruck  und  Schnellig- 
keit gehandelt,  sie  hätten  damals  unendlich  mehr  leisten  können,  als 
wirklich  geschah  ^s).  Aber  bei  allem  Eifer  der  in  Wort  und  Schrift 
sich  kund  gab,  gingen  sie  mit  der  That  doch  nur  langsam  und  zögernd 
vorwärts.  Am  19.  Juni  hatten  die  Venetianer  die  Adda  noch  nicht 
überschritten;  nur  die  Päpstlichen  eilten  und  stachelten  die  Andern 
auf.  Gegen  Mailand  sollte  endlich  ein  entscheidender  Schlag  geftihrt 
werden. 
AagriffMfMuUDd.  Dcu  Venetiauem  war  Lodi  durch   Vermittlung  des  Ludovico 

Vistarino  übergeben  worden.  Nachdem  sie  drei  bis  vier  Tage  in  Lodi 
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geblieben  waren,  zogen  sie  aus,  yereinigten  sieb  mit  den  päpstlicben 
Truppen  und  rQekten  nach  Meregnano.  Hier  kam  der  Herzog  von 
Urbino  zu  ibnen  und  forderte  sie  dringend  auf,  sogleich  gegen  Mai- 
land zu  zieben,  weil  das  Castell  sieb  niebt  mebr  länger  als  6  Tage 
balten  könne.  In  der  Stadt  lagen  12.000  Spanier,  die  das  Castell 
belagerten,  und  zugleicb  sich  selbst  aufs  beste  verschanzt  hatten. 
Die  Venetianer  und  die  Päpstlichen  unter  Urbino*s  Anführung  dran- 
gen in  die  Vorstädte  ein ,  und  zwangen  die  Spanier  die  sich  in  einen 
Hinterhalt  gelegt  hatten,  zum  Weichen.  Aber  auch  sie  rerloren  Viele 
bei  diesem  Gefechte  und  der  Angriff  auf  das  Fort,  an  der  Porta 
Nttova,  in  das  sich  die  Spanier  geworfen,  nachdem  sie  noch  zuvor 
einen  Theil  der  Stadt  geplündert,  misslang  völlig.  Sie  zogen  sich 
nach  Meregnano  zurück,  und  wenig  Tage  später,  am  24.  Juli,  über- 
gab Sforza  Mailand  und  Cremona^*). 

Damit  war  nun  wohl  das  augenblickliche  Übergewicht  wieder  vonehiige  oor- 
auf  Seite  der  Kaiserlichen,  aber  die  Gegner  waren  noch  keineswegs         ^*'*'' 
besiegt,  der  Krieg  noch  keineswegs  zu  Ende,  (m  Gegentheile  hatte 
es  allen  Anschein,  als  sollte  er  sehr  langwierig  werden,  und  gerade 
das  war  es,  was  besonders  Ferdinand  und  die  Seinen  am  meisten 
f&rchten  mussten. 

In  Ungern  war  Ludwig  bei  Hohacs  gefallen.  Ferdinand  sollte 
nun  die  Krone  gegen  Zapolya ,  das  Land  gegen  die  Türken  behaup- 
ten ^).  Unter  solchen  Umständen  konnte  er  nicht  nur  seinen  Bruder 
in  Italien  nicht  unterstützen,  sondern  er  bedurfte  selber  der  Hilfe  des 
Kaisers  gegen  die  allzu  mächtigen  Feinde.  Darum  konnte  er  nichts 
sehnlicher  wünschen,  als  schleunige  Herstellung  des  Friedens  in 
Italien  &  9»  ^^^  ^"^  dasselbe  Ziel  mussten  Alle  hinarbeiten,  welche  die 
politischen  Verhältnisse  günstig  für  Ferdinand  stellen  wollten.  Von 
diesem  Gedanken  ausgehend  legte  Burgo  dem  Bischof  Bernhard 
einen  weitläufig  begründeten  Plan  vor,  der  zur  Erlangung  des  Frie- 
'  dens  fähren  sollte.  Mit  Recht  bemerkte  er,  der  Krieg  in  Italien  könne 
nicht  durch  ein  oder  zwei  glückliche  Schlachten  beendet  werden, 
denn  die  Gegner  kämpften  nicht  so  sehr  um  das  Herzogthum  Mailand, 
als  gegen  die  geflirchtete  Übermacht  des  Kaisers;  sie  würden  sich 
eben  darum  stets  von  neuem  erheben.  Ebenso  hartnäckig  würde  der 
Krieg  in  Ungern  werden.  Zapolya  habe  zwar  Mangel  an  guten  Fuss- 
soldaten  —  aber  solche  seien  anderswo  zu  finden.  Er  könne  sich  mit 
den  Türken  verbinden  und  auch  Venedigs  Hilfe  werde  nicht  fehlen ; 
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daher  solle  Ferdinand  zu  einem  guten,  tapfern  und  lange  dauernden 
Kriege  rüsten,  andererseits  aber  Alles  aufbieten,  mitZapolya  undden 
Ungern  einen  Vertrag  zu  Stande  zu  bringen.  Nicht  minder  solle  der 
Kaiser  in  Italien  den  Frieden  suchen  und  Ferdinand  biebei  den  Ver- 
mittler machen. 

Zu  diesem  Zwecke  sollte  vor  Allem  ein  Gesandter  nach  Venedig 
abgehen,  und  mit  dem  Dogen  heimlich  und  nur  mündlich  verhandeln 
über  einen  allgemeinen,  durch  Ferdinand  zu  vermittelnden  Frieden, 
der  auf  einer  Generalversammlung  der  Fürsten  zu  Rom  (oder  auch 
anderswo)  geschlossen  werden  könnte.  Derselbe  Gesandte  sollte  sich 
hierauf  nach  Rom  begeben,  dann  zu  Bourbon,  Leiva  und  Frandsberg, 
damit  diese  ungeachtet  der  Unterhandlungen  nicht  von  den  Kriegs- 
unternehmungen abliessen,  ferner  nach  Frankreich  und  endlich  zum 
Kaiser.  Burgo  selbst  erbot  sich  diese  Gesandtschaften  alle  oder 
doch  zum  Theil  zu  übernehmen ,  wfthrend  er  zugleich  vorschlug  den 
Grafen  von  Ortenburg  nach  England  und  an  Margaretha  zu  senden  ^*). 
Indess  ging  der  Krieg  im  Felde  langsam  und  schläfrig  weiter. 
Burgo  beklagte  es,  dass  die  Kaiserlichen  den  ganzen  Winter  über 
nichts  gethan  hätten  als  auf  verschiedene  Art  die  Zeit  vergeudet.  Die 
Anf&hrer  waren  unter  sich  nicht  einig,  das  lähmte  alle  Bewegungen. 
Inzwischen  stärkten  sich  die  Feinde,  und  es  schien,  als  sollte  das 
Frühjahr  den  Krieg  mächtiger  beleben.  Frankreich  sandte  Truppen 
nach  Italien,  die  Venetianer  rüsteten  zu  einer  Expedition  gegen 
Neapel,  in  Tirol  fürchtete  man  einen  Einfall  des  kühnen  Batiern- 
fuhrers  Gaismair  unter  dem  Schutze  und  der  Mitwirkung  Venedigs. 
Noch  Schlimmeres  stand  zu  erwarten.  Die  türkische  Flotte  belagerte 
drei  venetianische  Häfen  in  Dalmatien ;  man  besorgte  in  allem  Ernste, 
das  Ganze  sei  pure  Spiegelfechterei  und  die  Türken  würden  sich 
eines  schönen  Tages  plötzlich  mit  den  Venetianern  zum  Angriff  auf 
Neapel  vereinigen  *"). 
Friedenshoffouo.  Mitten  iu  diesc  bangen  Besorgnisse,  in  diese  trüben  Aussichten 

^"'  traf  eine  unerwartete,  freudige  Nachricht;  der  Papst,  erschreckt 
durch  die  nahe  Türkengefahr,  hatte  am  19.  März  einen  Waffenstill- 
stand mit  dem  Kaiser  geschlossen  —  die  Vertreter  der  Friedens- 
politik hofften  das  Beste. 

Man  weiss,  wie  sehr  sie  sich  irrten.  Der  Sonnenstrahl  der  auf 
einen  Augenblick  das  dunkle  Gewölk  durchbrach ,  liess  sie  heitern 
Himmel  hoffen,  und  statt  dessen  sollte  sich  das  Gewitter  erst  entladen. 
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Die  Freude  über  die  Nachricht  vom  Waffenstillstände  hatte 
Bargo  30  verblendet,  dass  er  ganz  fibersah,  welche  Hiobspost  er 
sogleich  mit  dem  Berichte  Ober  jenes  gifickliehe  Ereigniss  an  Cles 
übersendete.  Er  meldete,  ganz  nebenher,  und  ohne  besonderes 
Gewicht  darauf  zu  legen ,  Frundsberg  habe  aus  dem  Lager  einem 
guten  Freunde  sagen  lassen :  Er  möge  gutes  Muthes  sein ,  weil  der 
Herzog  von  Bourbon  und  die  Andern  im  Heere  diesen  Waffenstill- 
stand nicht  annehmen  würden  s^). 

Das  war  es  was  Burgo  und  seine  Freunde  übersahen,  und 
was  alle  ihre  Pläne  vereitelte.  Im  Lager  des  eigenen  Heeres  hatten 
die  Friedenspolitiker  ihre  Feinde  zu  suchen ;  in  diesem  Lager  war 
die  Demüthigung  des  Papstes,  die  Vernichtung  seiner  Macht  eine 
wie  instinctmftssig  beschlossene  Sache  —  das  konnte  man  bald 
genug  erfahren! 

Leider  fehlen  mir  nun  Burgo*s  weitere  Berichte  über  die  folgen- 
den Ereignisse  und  die  endliche  Katastrophe,  die  Erstürmung  Roms. 
Er  hatte  den  Auftrag  erhalten,  sich  zu  Bourbon  zu  begeben ;  aber 
er  konnte  diesen  nicht  mehr  erreichen,  und  ging  nach  Ferrara  ,  um 
von  da  aus  den  Lauf  der  Dinge  zu  beobachten  und  zu  berichten. 
Aber  im  Innsbrucker  Archiv  fehlen  seine  Briefe  bis  zum  Jahre  1K30; 
die  ergänzenden  des  Staatsarchivs  beginnen  erst  mit  December  des 
Jahres  1529.  Die  reiche  Zwischenzeit  übergehend,  kann  ich  erst  hier 
meine  Darstellung  wieder  aufnehmen  s^). 

Wir  finden  Burgo  als  Ferdinand's  Gesandten  in  Bologna  bei  Bargo  ia  soioga». 
jener  berühmten  Zusammenkunft  KarPs  V.  mit  dem  Papste,  die 
dazu  bestimmt  war,  alle  noch  obwaltenden  Streitigkeiten  auszu- 
gleichen und  Italien  den  vollen  Frieden  zu  geben.  Mit  dem  Kaiser 
war  Salines  gekommen,  der  damalige  Bevollmächtigte  Ferdinand's 
bei  seinem  Bruder ,  und  auch  Monsignor  de  Breda  fungirte  als 
Ferdinand  s  Gesandter,  aber  mit  wenig  Glück  und  Erfolg.  Er  stand 
nicht  in  Gunst  beim  Kaiser  und  beim  Papst,  man  warf  ihm  Leichtsinn 
und  UnZuverlässigkeit  vor ;  Salines  wollte  gar  nicht  mehr  mit  ihm 
verhandeln,  und  es  blieb  zuletzt  nichts  übrig,  als  ihn  mit  einem  Auf- 
trage von  Bologna  weg  nach  Frankreich  zu  senden  **).  Dagegen  war 
Salines  beim  Kaiser  sehr  beliebt  und  hielt  sich  viel  am  Hofe  auf,  so 
dass  er  mehr  als  Höfling  erschien ,  denn  als  Gesandter  «?).  Burgo 
selbst  litt  während  seines  Aufenthaltes  in  Bologna  sehr  an  der  Gicht 
und  musste  oft  das  Bett  hüten;  aber  auch  wenn  dies  nicht  der  Fall 
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war»  zeigte  er  sich  nach  seiner  Art  äusserst  zurückhaltend,  und 
ging  nur  an  den  Hof,  wenn  er  Depeschen  vorzulegen  hatte  »s).  Doch 
verbarg  er  Cles  gegenüber  seine  Empfindlichkeit  nicht,  dass  man 
ihn  so  wenig  beachtete,  und  weder  der  Kaiser,  noch  dessen  Räthe 
ihn  zu  den  geheimen  Verhandlungen  beizogen.  Es  könne,  schreibt 
er,  nicht  zur  Ehre  des  Kaisers  gereichen,  dass  er,  der  Gesandte 
seines  Bruders,  hier  so  zurückgesetzt  werde,  aber  Salines  belehre 
ihn :  Es  sei  so  die  Gewohnheit  des  Kaisers  und  seines  Hofes  ^*). 
Abschittiidesver-  Dcu  Bewcis  dafür,  dass  Burgo  sich  nicht  ohne  Grund  beklagte, 

tr.ge.«it Venedig.  ^^^  j^^^  allenfalls  aueh  Ferdinand  Ursache  gehabt  hätte,  sich  zu 
beklagen,  wird  man  in  der  Art  und  Weise  finden,  in  der  zu  Bologna 
die  Verhandlungen  mit  Mailand  und  Venedig  geführt  wurden  *<»). 
Ferdinand^s  Interesse  war  dabei  in  nicht  geringem  Masse  betheilig^. 
Man  weiss,  dass  er  Absichten  auf  Mailand  hatte,  und  was  Venedig 
betraf,  so  handelte  es  sich  f&r  ihn  darum,  ob  die  Republik  sich  jetzt 
bereit  finden  würde,  die  nicht  erfüllten  Bedingungen  des  Friedens 
von  1523  in  Ausfahrung  zu  bringen,  und  manchen  andern  Beschwerden 
seinerseits  gerecht  zu  werden.  Hauptsächlich  dieser  Verhandlungen 
wegen  war  Burgo  nach  Bologna  gesandt  worden,  und  hatte  darüber 
weitläufige  Instructionen  erhalten. 

Es  klingt  seltsam  genug,  wenn  wir  hören,  dass  man  ihn  an 
allen  diesen  Verhandlungen  gar  keinen  Antheil  nehmen  Hess  *^y  Bis 
zum  21.  December  waren  ihm  und  den  beiden  andern  Bevollmäch- 
tigten Ferdinand^s  durch  Granvella  und  den  Grosskanzler  nur  zwei 
Mittheilungen  ganz  allgemeiner  Art  gemacht  worden,  während  er 
von  den  einzelnen  Puncten  der  in  Verhandlung  begriffenen  Verträge 
nur  einige  wenige  erfuhr,  die  ihm  der  Papst  in  vertrautem  Gespräche 
mittheilte,  oder  ihm  während  seiner  Krankheit  mittheilen  Hess.  Ver- 
gebens liess  Burgo  den  Kaiser  und  den  Kanzler  zu  wiederholten 
Malen  bitten,  man  möge  ihm  doch  von  Tag  zu  Tag  mittheilen,  was 
verhandelt  werde;  man  gab  stets  die  Versicherung,  es  werde 
geschehen,  und  er  erfuhr  doch  nichts.  Auch  Salines  konnte  vom 
Kaiser  nicht  mehr  erhalten,  als  dass  der  Vertrag,  sobald  er  geschlossen 
sein  würde,  vor  Allen  den  drei  Gesandten  mitgetheilt  werden  solle, 
damit  ihn  Ferdinand  doch  wenigstens  zuerst  von  ihnen  erfahre  **). 
Mit  diesem  Bescheide  waren  sie  thatsächlich  von  jeder  Theilnahme 
an  den  Verhandlungen  ausgeschlossen  und  Burgo  gab  alle  Hoffnung 
auf,   den  Wünschen  Ferdinand  s  Geltung  verschaffen  zu   können. 
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Am  23.  December  Morgens  wurde  der  Friede  mit  Mailand  und 
Venedig  abgeschlossen,  und  noch  wusste  Burgo  nichts  Näheres  aber 
die  Bedingungen.  Noch  denselben  Tag  liess  ihn  der  Kanzler  auf- 
fordern, seine  Instruction  vorzulegen,  weil  es  nöthig  sei,  dass  er 
den  Vertrag  unterzeichne,  ein  Ansinnen  das  ihn  in  nicht  geringe 
Verlegenheit  setzte.  Die  Instruction  enthielt  die  Forderungen  die 
Ferdinand  in  den  Verhandlungen  durchzusetzen  gedacht  hatte,  For- 
derungen die  das  Mass  des  muthmasslich  Zugestandenen  voraus- 
sichtlich  weit  überschritten.  Dann  aber  hatte  Salines  dem  Burgo 
einen  Brief  Ferdinand*s  an  den  Kaiser  gezeigt,  worin  dieser  erklärte, 
sieh  in  Allem  dem  Gutdünken  seines  Bruders  fugen  zu  wollen. 

Burgo  wusste  nicht,  was  beginnen;  den  Vertrag  bestätigen, 
schien  gegen  seine  Instruction ,  von  der  abzugehen  ihm  wenigstens 
kein  Befehl  zugekommen  war;  ihn  nicht  bestätigen,  konnte  ver- 
anlassen, dass  die  Venetianer  den  Abschluss  des  Friedens  mit  dem 
Kaiser  verweigerten.  In  grosser  Besorgniss  wandte  sich  Burgo  an 
Cles  um  schleunigen  Bescheid,  was  er  thun  solle  **). 

Aber  man  liess  ihm  nicht  Zeit,  die  Antwort  des  Bischofs  abzu- 
warten. Am  24.  schickte  der  Kanzler  noch  in  der  Nacht  zu  Burgo, 
er  möge  durch  Salines  sein  Mandat  senden ,  weil  die  Bevollmäch- 
tigten des  Kaisers,  der  Venetianer  und  des  Herzogs  von  Mailand  bei- 
sammen wären,  und  es  sehen  wollten.  Burgo  sandte  wirklich  den 
Salines  ab,  belehrte  ihn  aber  zuvor,  welche  Puncto  er  dem  Kanzler 
und  den  kaiserlichen  Käthen  allein  mittheilen  solle.  Nach  einer 
Stunde  kehrte  Salines  zurück,  meldete,  was  verhandelt  worden,  und 
dass  der  kaiserliche  Secretär  Valdesius  kommen  und  Burgo  die 
Artikel  des  Tractates  mit  den  Venetianern  vorlesen  werde,  damit  er 
sie  sofort  unterfertige.  Burgo  erklärte,  es  scheine  ihm  besser,  dass 
der  Kaiser  sich  für  seinen  Bruder  verbürge  und  Ferdinand  hinterher 
den  Vertrag  ratificire,  da  man  seinen  Gesandten  die  Bedingungen  zu 
spät  bekannt  gegeben,  als  dass  sie  die  Willensmeinung  ihres  Herrn 
hierüber  hätten  einholen  können. 

Auf  des  Salines*  Gegenvorstellungen  beharrte  er  zuletzt  wenig- 
stens darauf.  Salines  solle  zum  Kaiser  gehen  und  erwirken,  dass 
Se.  Majestät  ihm»  Burgo,  die  Unterzeichnung  des  Vertrages  aus- 
drücklich befehle.  W^ährend  Salines  diesem  Wunsche  willfahrte, 
kamen  zu  Burgo  der  Secretär,  die  Gesandten  der  Venetianer  und 
des  Herzogs  von  Mailand,  um  der  Unterzeichnung  beizuwohnen. 
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Salines  brachte  die  Antwort  des  Kaisers:  Burgo  solle  auf  jeden  Fall 
unterzeichnen;  andere  Bedingungen  seien  nicht  zu  erlangen  und  es 
sei  zum  Nutzen  des  Kaisers  und  Ferdinand*s,  der  guten  Grund  habe 
sich  der  Nothwendigkeit  der  Zeitverhältnisse  und  dem  Willen  des 
Kaisers  zu  bequemen;  sonst  könne  auch  dieser  nicht  thun,  worauf 
Ferdinand  so  sehr  dringe.  Noch  etwas  Anderes  Hess  der  Kaiser  an 
Burgo  sagen,  was  dieser  gar  nicht  an  Cles  zu  schreiben  wagte ,  das 
ihn  aber  zumeist  bewog»  dem  Drange  der  Nothwendigkeit  nachzu- 
geben und  den  Vertrag  mit  Venedig  zu  unterzeichnen  *^).  Er  war 
keineswegs  günstig  für  Ferdinand,  denn  dieser  erlangte  nichts  von 
dem  was  er  gewünscht  hatte»  und  die  alten  Streitigkeiten  vom 
Wormser  Frieden  her  blieben  unerledigt*^). 

Man  muss  wohl  fragen,  was  den  Kaiser  zu  einem  solchen  Vor- 
gehen bewegen  konnte? 

Vor  Allem  war  es  die  missliche  Lage  der  Dinge  in  Deutschland. 
Des  Kaisers  Rückkehr  war  äusserst  nöthig,  Ferdinand  selbst  forderte 
sie  aufs  dringendste;  aber  Karl  V.  konnte  daran  nicht  denken,  wenn 
nicht  Italien  yöllig  beruhigt  war.  Das  machte  er  auch  gegen  Burgo 
geltend,  indem  er  ihm  bedeuten  Hess,  .wenn  der  Friede  nicht  unter- 
zeichnet werde,  könne  auch  er  nicht  thun,  was  Ferdinand  so  drin- 
gend verlange.  Burgo  selber  sah  das  wohl  ein  und  sprach  auch  die 
Befürchtung  aus,  seine  Weigerung  werde  den  Kaiser  nur  noch 
länger  in  ItaHen  aufhalten. 

Dazu  kam  noch  eine  andere  Besorgniss,  die  nämlich,  ob  Frank- 
reich den  Frieden  aufrichtig  halten  wolle. 

Der  französische  Gesandte  suchte  beim  Kaiser  die  Änderung 
einiger  Artikel  des  Vertrages  von  Cambrai  zu  erlangen,  —  Karl 
schlug  es  ab,  und  wurde  misstrauisch.  Wenn  ihm  der  Papst  von 
Frankreichs  friedlicher  Gesinnung  sprach,  antwortete  er  jedesmal: 
„Heiliger  Vater,  glaubt  es  nicht*"  «•).  Kurz  vor  Abschluss  des  Frie- 
dens mit  Venedig,  kamen  neue  Nachrichten  aus  Frankreich.  Der 
König  weigerte  sich  nicht  nur,  Hilfe  gegen  die  Türken  zu  leisten, 
er  wollte  nicht  einmal  zugeben,  dass  der  Papst  den  Kirchenzehent 
erhebe  und  die  Türkensteuer  in  Frankreich  ausschreibe.  Dass  man 
sein  Erbieten  gegen  die  Türken  ein  mächtiges  Heer  zu  rüsten,  abge- 
lehnt, dass  man  eine  Änderung  des^ Vertrages  von  Cambrai  verweigert 
hatte,  war  ftir  ihn  hinlänglicher  Grund  zu  wachsender  Verstimmung 
und  sein  ganzes  Benehmen  erregte  ernstliche  Besorgnisse  *7).  Um  so 
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nöthiger  erschien  es  dem  Kaiser,  Italien  sebleunigzu  beruhigen  und 
Venedig  zu  gewinnen,  auch  wenn  Ferdinand's  Interessen  darum  auf- 
geopfert werden  mussten.  Von  Ferdinand*s  Gesandten,  besonders  von 
Burgo»  mochte  er  Widerstand  gegen  ein  solches  Vorgehen  beflirchten, 
der,  wenn  auch  nichts  Anderes ,  doch  eine  Verzögerung  bewirken 
konnte.  Darum  wurden  sie  von  vorneherein  ron  den  Verhandlungen 
ausgeschlossen,  und  ihre  schliessliche  Zustimmung  wie  durch  Über- 
rumplung, ja  durch  ein  formliches  Machtwort  des  Kaisers  mehr 
erzwungen,  als  erhalten.  Karl  V.  selbst  erklärte,  er  hätte  gerne 
anders  gehandelt,  aber  er  habe  sich  gezwungen  gesehen  nachzu- 
geben selbst  in  preiudicium  honoris  et  rerum  Majestatis  sue  et 
regis ,  fratris  sui  *s).  Burgo ,  so  viel  Sorge  ihm  die  ganze  Ange- 
legenheit gemacht  hatte  **),  trdstete  sich  zuletzt  damit,  dass  er  bei 
der  ungünstigen  Lage  des  Königs  gegenüber  den  Türken  und 
Lutheranern  und  bei  der  Fruchtlosigkeit  jedes  Protestes  am  besten 
gethan  habe,  dem  Kaiser  nachzugeben. 

Am  letzten  December  wurde  der  Friede  publicirf«^),  Freuden- 
feuer und  andere  Zeichen  der  Fröhlichkeit  folgten;  am  andern  Mor- 
gen war  feierlicher  Gottesdienst  in  der  Capelle,  dem  der  Kaiser  und 
der  Herzog  ron  Hailand  beiwohnten. 

Um  keine  Zeit  zu  verlieren,  sandte  der  Kaiser  augenblicklich 
einen  Gesandten  nach  Venedig.  Burgo  dachte  daran,  dass  diesem  der 
Auftrag  gegeben  werden  könne,  mindestens  noch  etwas  mehr,  als  in 
dem  Vertrage  stand,  f&r  Ferdinand  zu  erlangen  79*  ^^^  solcher  Punct 
der  dem  Könige  vorzüglich  am  Herzen  lag,  war  die  Ausschliessung 
der  Rebellen  vom  Frieden.  Auf  Bürgers  Vorstellungen  versprach  auch 
der  Papst  mit  den  venetianischen  Gesandten  zu  reden,  dass  die  Wie- 
dertäufer und  andere  Verwiesene  aus  dem  Gebiete  der  Republik  aus- 
gewiesen werden  sollten,  und  Burgo  übergab  ein  Memoriale  über 
diesen  Punct,  ohne  jedoch  ein  günstiges  Resultat  erreichen  zu 
können  ^*). 

So  war  die  Hauptaufgabe  seiner  Sendung,  wenn  auch  nicht 
durch  seine  Schuld,  nur  ungünstig  gelöst  worden ;  glücklicher,  min- 
destens zum  Theile,  war  er  in  seinen  Bestrebungen,  so  weit  sie  sich 
auf  die  ungrisch-türkischen  Angelegenheiten  bezogen. 

Zwar  gelang  es  ihm  auch  hier  nicht,  mit  seinem  Hauptplane  vatnteh  - turku 
durchzudringen,  dass  sich  nämlich  die  italienischen  Fürsten  verpflich-  ""^''^^'t^^.'^"" 
ten  sollten,  an  Ferdinand  Geldsubsidien  gegen  die  Türken  zu  zahlen. 
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entweder  eine  bedeutende  Snmme  ein  f&r  allemal,  oder  monatliehe 
Raten:  obgleich  der  Kaiser  und  der  Papst  den  Plan  billigten,  kam  er 
doch  nie  zur  Durchfllhrnng  ?>).  Auch  als  Burgo  den  Papst  aufforderte, 
einige  feste  Plätze  in  Slavonien  zu  unterstützen,  wie  er  es  schon 
öfter  gethan,  erhielt  er  nur  die  Antwort:  Wenn  der  Papst  zu  andern- 
malen  einen  derartigen  Succurs  geleistet  habe ,  sei  es  stets  mit  Hiire 
der  Venetianer  geschehen;  jetzt  aber  sei  von  diesen  nichts  gegen 
die  Türken  zu  erlangen.  Nichtsdestoweniger  werde  Se.  Heiligkeit, 
sobald  der  Friede  mit  Venedig  geschlossen  sei,  neuerdings  hierOber 
mit  ihnen  verhandelnd^).  Aber  neben  diesen  abschlägigen  Antworten 
erfolgten  denn  doch  auch  einige  günstige.  So  gelang  es  wenig- 
stens, vom  Papste  das  Versprechen  von  Subsidien  im  Betrage  von 
40.000  Ducaten  zu  erlangen.  Die  Aufbringung  dieser  Summe  machte 
freilich  nicht  geringe  Mühe.  Der  Papst  schrieb  eine  Türkensteuer  in 
Parma  aus,  die  auf  alle  Gebiete  des  Kirchenstaates  ausgedehnt  wer- 
den sollte,  und  gegen  Verpfändung  dieser  Steuer  suchte  man  von  den 
Wechslern  ein  Darlehen  von  40.000  Ducaten  zu  erhalten.  Dabei  gab 
es  denn  Schwierigkeiten  über  Schwierigkeiten,  und  erst  als  der  Car- 
dinal von  St.  Quatuor  und  der  Cardinal  von  Perusia»  Cammerlengo 
des  Papstes,  sich  jeder  für  10.000  Ducaten  verbürgt  hatten,  wurde 
es  möglich,  wenigstens  einen  Theil  der  versprochenen  Summe  zu 
erhalten '"). 

Auch  dies  erlangte  Burgo,  dass  über  Zapolya  und  seine  Anhän- 
ger die  Excommunication  verhängt  wurde.  Zwar  erklärten  die  mit 
dieser  Angelegenheit  betrauten  Cardinäle  zuerst  die  Aussagen  der 
vernommenen  Zeugen  für  nicht  zureichend  und  verlangten  Verneh- 
mung solcher  Personen,  die  zur  Zeit  des  Türkeneinfalles  in  Ungern 
gewesen  wären,  und  ein  Mtestimonium  de  visu  et  auditu''  abgeben 
könnten;  aber  ehe  noch  Burgo  einen  Schritt  thun  konnte,  diesem 
Verlangen  zu  willfahren,  Hess  man  es  von  selbst  wieder  fallen,  und 
beschloss  in  der  Sitzung  des  Consistoriums  vom  21.  December  die 
Excommunication  ^>).  Die  Zapolya  freundliche  Partei  der  Cardinäle 
(und  diese  war  sonst  weder  klein  noch  unbedeutend)  zog  sich  diesmal 
zurück,  durch  die  persönliche  Gegenwart  des  Kaisers  eingeschüch- 
tert. Der  Papst,  durch  die  Florentiner  Ereignisse  auf  Karl  angewie- 
sen und  seiner  Freundschaft  bedürftig,  ergriff  mit  Vergnügen  diese 
Gelegenheit,  bei  der  er  sich  dem  Kaiser  gefällig  zeigen  konnte, 
ohne  selbst  ein  Opfer  bringen  zu  müssen.  Unschwer  war  er  auch  zu 
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bewegeDt  den  Agenten  Zapolya's,  Stephan  Broderich,  der  zu  Venedig 
angekommen  war  und  nach  Rom  reisen  wollte,  förmlich  zuröckzu- 
weisen  ^7).  Kurz,  Zapolya  wurde  in  jener  Zeit  vom  päpstlichen  Stuhle 
völlig  desavouirt,  als  Usurpator  und  Feind  der  Christenheit  behan- 
delt. Der  einzige  Vortheil  den  Ferdinand  von  dem  Aufenthalte  seines 
Bruders  in  Bologna  gewann,  war  diese  Wendung  der  päpstlichen 
Politik. 

Im  Übrigen  wünschte  in  der  That  Niemand  mehr  die  schnelle    verbudiuageo 
Abreise  des  Kaisers  aus  Italien,  als  eben  Ferdinand.  Sein  Erscheinen  ^"  ^^^^^^^^^^ 

'  Kirl  de»  V. 

in  Deutschland  war  von  der  äussersten  Nothwendigkeit;  —  noch 
länger  in  Italien  zögern,  oder  gar,  wie  Einige  riethen,  nach  Spanien 
zurückkehren,  hiess  Ferdinand  und  das  Reich  in  der  schwierigsten 
Lage  verlassen.  Bucholz  hat  im  dritten  Bande  seiner  Geschichte 
die  in  dieser  Angelegenheit  zwischen  Karl,  Ferdinand  und  Cles 
gewechselten  Briefe  mitgetheilt;  Bürgers  Schreiben  liefern 
noch  einige  Details,  vorzüglich  für  die  Vorgänge  in  Bologna 
selber. 

Der  Kaiser  zeigte  sich  merkwürdig  schwankend  und  unschlüssig. 
Er  wünschte  Italien  völlig  zu  beruhigen,  den  Streit  zwischen  Ferrara 
und  dem  Papste  beizulegen,  Florenz  zum  Gehorsam  zu  bringen,  und 
bestand  noch  obendrein  mit  einer  Art  vorurtheilsvoUen  Eigensinnes 
auf  der  Krönung  in  Rom.  Er  sah  es  am  Ende  ein ,  dass  er  nach 
Deutschland  müsse ,  aber  es  war  ihm  eine  bittere  Nothwendigkeit, 
von  der  er  endlosen  Verdruss  voraussah,  und  seine  bequeme  Art  zu 
sein  liess  ihn  derlei  Dinge  immer  hinausschieben,  so  lange  als  nur 
möglich  ^^).  Schlimmer  noch  dachten  seine  Räthe  die  am  wenigsten 
geneigt  waren,  einer  deutschen  Politik  das  Wort  zu  reden;  sie  riethen 
den  Weg  über  Rom  und  Neapel  nach  Spanien,  und  warnten  dringend 
vor  einer  Reise  nach  dem  ketzerischen  Deutschland.  Die  seltsamsten 
Besorgnisse  wurden  ausgekramt:  „es  sei  nicht  gut,  wenn  beide 
Brüder  zugleich  dem  Zufall  und  den  repentinis  motibus  Germaniae 
sich  aussetzten ;  Ferdinand  und  Cles,  klagten  sie  weiter,  trügen  alle 
Schuld  wenn  dem  Kaiser  ein  Unglück  widerfahre  7^).''  Wer  sie  so 
jammern  hörte,  musste  denken,  Deutschland  sei  eine  Höhle  voll  Räu- 
bern und  Rebellen;  wie  schlimm  es  auch  aussehen  mochte,  so  arg 
war  es  noch  keineswegs  geworden,  dass  der  Kaiser  für  seine  persön- 
liche Sicherheit  hätte  zittern  müssen.  Gegenüber  diesen  Einflüste- 
rungen arbeitete  Burgo,  von  Cles  angespornt,  unermüdet  daran,  dem 
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Kaiser  die  Sache  in  einem  besseren  Lichte  zu  zeigen,  wie  er  sich 
denn  auch  an  den  Papst  wandte,  um  durch  ihn  auf  den  Kaiser  zu 
wirken.  Clemens  VII.  ging  darauf  ein,  und  als  ihn  Karl  geradezu  um 
seine  Meinung  fragte,  rieth  er  ihm  dringend,  nach  Deutschland  zu 
gehen.  Auch  erklärte  er  gegen  Burgo,  er  wolle  keine  Schwierig- 
keiten machen,  wenn  der  Kaiser  in  Bologna  gekrönt  zu  werden 
wünsche. 

Indess  wollte  der  Kaiser  nach  Siena  gehen ,  um  die  Expedition 
gegen  Florenz  zu  leiten,  und  von  da  zur  Krönung  nach  Rom.  Trotz 
des  Widerspruches  den  er  fand ,  bestand  er  auf  diesem  Gedanken, 
und  die  Abreise  nach  Siena  ward  auf  den  22.  Januar  angesetzt,  dann 
aber,  der  nöthigen  Vorbereitungen  wegen,  bis  Ende  des  Monats  ver- 
schoben. An  Ferdinand  wurden  die  nöthigen  Briefe  zur  Ausschrei- 
bung des  Reichstages  abgesandt.  Man  hatte  von  der  Ankunft  der 
Florentinischen  Gesandten  endliche  Beilegung  des  Streites  erwartet 
—  aber  vergebens.  Sie  boten  dem  Papste  einen  Vertrag  unter  drei 
Bedingungen;  man  solle  ihnen  ihre  Freiheit  wahren,  ihr  Gebiet 
ungeschmälert  belassen,  und  die  bestehende  Regierung  nicht  ändern. 
Auf  den  letzten  Punct  ging  der  Papst  nicht  ein ,  und  so  kam  es  zu 
keinem  Abschlüsse.  „Ich  wollte,  dies  Florenz  läge  am  Ende  der 
Welt!*'  schrieb  Ferdinand  an  Cles. 

Inzwischen  ergriff  den  Kaiser  ein  leichtes  Unwohlsein  das  ihn 
nöthigte,  das  Bett  zu  hüten,  und  die  Abreise  nach  Siena  wurde  neuer- 
dings verschoben.  Damit  war  wenigstens  wieder  Zeit  gewonnen ,  die 
Burgo  auch  redlich  benützte.  Am  30.  Januar  ging  er  mit  Salines 
zum  Kaiser,  legte  ihm  des  Bischofs  von  Trient  Briefe  vom  19.  und 
23.  des  Monats  vor,  und  sprach  aufs  eindringlichste  f&r  die  Rückkehr 
nach  Deutschland.  Der  Kaiser  schien  bewegt  und  Burgo  schrieb  eilig 
an  Cles,  er  habe  gute  Hoffnung,  dass  die  Krönung  in  Bologna  gesche- 
hen und  der  Kaiser  bald  kommen  werde.  Den  Ausschlag  gab  Ferdi- 
nand*s  kräftiger  Brief  vom  29.  Januar;  der  Kaiser  beschloss  die 
Krönung  zu  Bologna  und  alle  Vorbereitungen  wurden  getroffen. 

In  diesen  Tagen  kam  der  Propst  von  Feltrich  nach  Bologna  und 
hatte  eine  lange  Audienz  bei  dem  Kaiser.  Seine  Schilderung  der 
deutschen  Zustände  war  so  trostlos,  dass  nicht  viel  fehlte,  und  Karl 
hätte  alle  seine  Vorsätze  geändert.  Ob  es  nun  gleich  nicht  so  weit 
kam,  so  stieg  doch  des  Kaisers  Misstrauen  und  Verstimmung.  Die  in 
Bologna  anwesenden  Deutschen  welche  Geschäfte  am  Hofe  hatten. 


über  die  Briefe  des  Andrea  da  Bur^o.  lOu 

wurden  schleunigst  abgefertigt,  damit  sie  nicht  länger  verweilen  and 
Kunde  von  den  weiteren  Verhandlungen  nehmen  könnten.  Es  war 
eine  der  vielen  Anomalien  der  Zeit —  eine  deutsche  Kaiserkrönung  — 
von  der  man  die  Deutschen  entfernte ! 

Indessen  hatte  Ferdinand,  um  seinerseits  kein  Mittel  unversucht 
zu  lassen,  beschlossen,  den  Bischof  von  Trient  selbst  nach  Bologna 
zu  senden,  um  alle  Bedenken  des  Kaisers  hinwegzuräumen.  Der 
Gedanke  wurde  von  Karl  und  dem  Papste  günstig  aufgenommen,  und 
die  Sendung  des  Bischofs,  bei  der  wir  hier  nicht  länger  verweilen 
wollen,  hatte  den  besten  Erfolg.  Endlich  am  22.  März  1530  verliess 
Karl  V.  als  gekrönter  Kaiser  Bologna;  Burgo  der  viel  dafür  gear- 
beitet, folgte  Clemens  VII.  nach  Rom. 

III. 

Unter  allen  Gesandtschaftsposten  der  damaligen  Zeit  war  Rom 
unstreitig  derjenige,  der  als  der  wichtigste  erschien  und  den  tüch- 
tigsten Mann  erforderte.  Diese  Stadt  war  der  Sitz  jener  gewaltigen 
Macht,  die  durch  Jahrhunderte  die  geistliche  und  die  geistige  Herr- 
schaft geführt,  die  jetzt  aufs  heftigste  angegriffen,  sich  zu  neuen  An- 
strengungen erhob,  ihr  gesunkenes  Ansehen  zu  retten,  zu  heben  und 
zu  festigen.  Noch  war  hier  der  Mittelpunct  aller  bedeutenden  Bezie- 
hungen zwischen  den  grossen  christlichen  Mächten  Europa^s,  noch 
war  die  Stellung  zu  Rom  von  unberechenbarer  Wichtigkeit  für  die 
Politik  jedes  einzelnen  Fürsten. 

Und  hier  erschien  Burgo  als  der  Gesandte  Ferdinand^s ,  eines 
Fürsten  der  mehr  als  jeder  andere  auf  die  Verbindung  mit  Rom 
gewiesen  war.  Seine  Stellung  in  Deutschland  verwickelte  ihn  in  die 
religiöse  Bewegung,  die  wichtigste  Angelegenheit  der  Zeit,  insbe- 
sondere für  Rom.  Er  wollte  römischer  König  werden  und  bedurfte 
dazu  des  Papstes.  Seine  Rechte  auf  Ungern  machten  ihn  zum 
nächsten  Gegenstande  der  türkischen  Angriffe;  er  war  berechtigt 
und  gezwungen ,  Hilfe  gegen  den  Feind  der  Christenheit  bei  dem 
geistlichen  Haupte  derselben  zu  suchen.  Aber  auch  seine  Feinde, 
diejenigen  welche  im  offenen  Kampfe  mit  ihm  lagen ,  als  auch  jene 
welche  im  Frieden  mit  ihm  dennoch  das  Wachsen  seiner  Macht 
scheuten,  feierten  nicht  mit  Umtrieben  gegen  ihn  am  päpstlichen 
Hofe  und  mussten  dort  bekämpft  werden. 
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Dazu  trat  noch  eine  besondere  Schwierigkeit.  Ferdinand's  Politik 
krankte  an  dem  einen  Übel,  dass  es  ihr  nicht  gestattet  war,  sich  frei 
aus  den  ihr  zu  Grunde  liegenden  Principien  zu  entwickeln,  sondern 
dass  sie  sich  stets  beengen  und  ablenken  lassen  musste  von  den  Forde- 
rungen Bo)  die  des  Kaisers  Absichten  mit  sich  brachten,  denen  sich  nicht 
widersprechen  liess.  In  Rom  trat  dies  mehr  als  anderswo  zu  Tage 
und  nicht  zur  Erleichterung  für  den  Gesandten  Ferdinand *s.  Gerade 
dort  litten  Ferdinand^sVortheile  nicht  selten  unter  dem  Einflüsse  sei- 
ner Stellung  zum  Kaiser.  Bei  der  Qberwiegenden  Bedeutung  die 
KarPs  V.  Plfine  und  Absichten  fttr  Rom  haben  mussten,  hatte  man  sich 
daran  gewöhnt,  Ferdinand^s  Wünsche  und  Forderungen  stets  in  zwei- 
ter Reihe  zu  betrachten,  oder  ihre  Erfüllung  yon  der  augenblicklichen 
Stimmung  abhängig  zu  machen,  die  gegen  den  Kaiser  herrschte.  Um 
yorgreifend  Belege  aus  der  Zeit  von  Burgo^s  Gesandtschaft  anzufüh- 
ren, 80  war  es  nichts  Seltenes,  dass  man  den  König  auf  die  Macht 
seines  Bruders  verwies,  wenn  er  Hilfe  gegen  die  Türken  begehrte, 
oder  dass  man  ihm  vorrechnete,  was  alles  für  Karl  in  Italien  geschehen 
sei,  wenn  er  Unterstützung  für  den  Krieg  in  Ungern  verlangte. 

So  verzögerte  der  Papst  die  längst  versprochene  Auszahlung 
der  Subsidiengelder  gegen  den  Türken  zu  nicht  geringem  Schaden 
des  Königs ,  als  ihn  der  Ausspruch  des  Kaisers  in  der  ferrarischen 
Angelegenheit  übler  Laune  machte,  und  in  ähnlicher  Weise  musste 
Ferdinand  mehr  als  einmal  den  Unmuth  büssen,  den  seines  Bruders 
Benehmen  erregte. 

Solche  Schwierigkeiten  und  noch  andere  deren  später  Erwäh- 
nung geschehen  wird,  traten  Burgo  in  Rom  entgegen;  zum  Glück 
fand  sich  ein  nicht  unbedeutendes  Gegengewicht  in  seiner  eigenen 
Persönlichkeit. 

Schon  dass  er  ein  Italiener  war,  leistete  ihm  nicht  geringen 
Vorschub.  Kein  Name  war  in  Rom  verhasster,  als  jener  der  Deut- 
schen oder  der  Spanier ,  sowohl  bei  Hofe  als  im  Volke.  So  gross 
war  die  Erbitterung,  dass  der  kleinste  Streit  zwischen  den  Einwoh- 
nern und  den  Fremden  zu  Aufruhr  und  Todtschlag  zu  führen  drohte, 
ja  dass  Deutsche  und  Spanier  in  der  Nacht  sich  nicht  auf  die  Strasse 
wagen  durften  bi).  Dies  Gefühl  der  Abneigung,  das  sich  beim  Volke 
in  wilder  Leidenschaftlichkeit  Luft  machte ,  empfand  im  Grunde 
genommen  auch  der  Papst,  nur  dass  er  es  zu  beherrschen  und  zu 
verbergen  wusste.    Aber  er  war  den  Deutschen  und  Spaniern  nie 
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recht  gewogen  gewesen,  und  seit  den  Tagen  derNoth  in  der  Engels- 
borg moehte  er  keinem  mehr  vertrauen ;  Burgo  war  sein  Landsmann, 
das  stimmte  ihn  von  vorne  herein  günstiger ,  als  er  gegen  einen 
andern  Gesandten  gewesen  wäre.  Dazu  besass  Burgo  die  vorsichtige 
rucksiehtsvoUe  Art  deren  es  bedurfte»  um  die  Empfindlichkeit  des 
Papstes  nicht  zu  verletzen,  und  endlich  war  er  ein  gewandter  Diplomat, 
der  Gewalt  und  dem  Kampfe  herzlich  abgeneigt»  aber  erfahren  in 
politischen  Ränken»  vorsichtig  und  verschwiegen. 

Das  war  es  schliesslich»  was  ihn  dem  Papste  persönlich  so 
werth  machte,  der  etwas  Verwandtes»  ja  so  zu  sagen»  ein  Stück  sei- 
ner eigenen  Natur  in  dem  Gesandten  Ferdinand^s  wiederfand.  Zu  der 
Neigung»  dem  Vertrauen  das  hieraus  entstand»  traten  günstige  äus- 
sere Verhältnisse»  und  so  geschah  es,  dass  unter  Bürgers  Gesandt- 
schaft und  durch  seine  Vermittlung  zwischen  dem  Papste  und  Ferdi- 
nand sich  vertrautere  Beziehungen  denn  jemals  anknöpften.  Diese 
Bexiebungen  stehen  im  innigsten  Zusammenhange  mit  der  vielver- 
schlungenen geheimen  Politik  des  Papstes ;  sie  wirken  über  Bürgers 
Tod  hinaus  fort»^  und  bilden  mit  ihren  Vorbereitungen  den  interessan- 
testen Inhalt  von  Burgo's  Briefen. 

Als  Burgo  nach  Rom  kam»  fand  er  wenig  Tröstliches.  Die  päpst- 
liche Curie  war  in  zwei  Parteien  gespalten»  die  sich  heftig  be- 
kämpften; dazwischen  stand  Clemens  VII.  der  es  nicht  vermochte 
sie  zu  beherrschen»  und  es  eben  darum  liebte  sich  abwechsehid  bei- 
den zuzueignen. 

Naturgemäss  bildeten  die  deutschen  und  spanischen  Cardinäle 
in  Rom  die  Partei  des  Kaisers »  denen  die  Franzosen  und  Engländer 
ab  natürliche  Gegner  gegenüber  traten  ^^).  Die  italienischen  Cardinäle 
durch  kein  vaterländisches  Gefühl  von  vorne  herein  bestimmt»  konn- 
ten sich  nach  Gunst  und  Neigung  entscheiden.  Der  grössere  Theil 
von  ihnen  schlug  sich  zur  französischen  Partei;  die  kaiserliche,  vom 
Anfange  an  die  schwächere»  verminderte  sich  fort  und  fort.  So  Man- 
ches trug  daran  Schuld,  was  oft  gar  nicht  vermieden  werden  konnte. 
Hauptsächlich  war  es  die  Furcht  vor  der  wachsenden  Macht  der  habs- 
burgischen  Brüder»  die  bereits  zu  gross  war»  als  dass  die  Vertreter 
italienischer  Politik  sie  noch  ruhig  hätten  betrachten  können.  Manche 
von  den  Cardinälen  dachten  gut  von  dem  Kaiser  und  wollten  ihm 
wohl»  und  was  Ferdinand  betrifft»  so  war  er  in  der  That  noch  belieb- 
ter als  sein  Bruder.  Man  rühmte  von  ihm»  er  sei  freigebiger»  liebens- 


188  Karl   Stoegmann. 

würdiger,  er  spreche  viele  Sprachen,  er  sei  energisch  und  mathig, 
kurz,  er  besitze  Alles  —  ausser  Geld**);  aber  dennoch  hielten  sie 
es  mit  den  Franzosen  und  stimmten  gegen  die  Brüder,  wo  es  sich  um 
neue  Vortheile  fttr  diese  handelte.  Noch  andere  Grunde,  mehr  eigen* 
nQtziger  Art,  traten  hinzu.  Manche  Forderungen  Ferdinand's,  welche 
die  Einkünfte  der  Cardiuäle  zu  schmälern  drohten,  manche  ähnliche 
Schritte  des  Kaisers,  endlich  das  Drängen  der  beiden  Brüder  auf  das 
so  verhasste  Concil,  waren  eben  so  viele  Ursachen  zur  Vermin- 
derung der  kleinen  Anzahl  von  Freunden  die  man  im  Cardinal-Col- 
legium  besass*^).  Die  Franzosen  benützten  diese  Dinge  wohl;  sie 
hatten  es  immer  verstanden,  Proselyten  zu  machen. 

An  der  Spitze  der  kaiserlichen  Partei  finden  wir  eine  bedeu- 
tende Persönlichkeit,  den  durch  seinen  Einfluss  auf  Karl  V.  und  sei- 
nen Briefwechsel  mit  diesem  Monarchen  bekannten  Cardinal  Garcias 
Loaisa  **).  Nachdem  er  7  Jahre  lang  der  Beichtvater  des  Kaisers 
gewesen,  wurde  er  1S30  zu  Bologna  zum  Cardinal  erhoben,  und 
folgte  von  dort  dem  Papste  nach  Rom  *<) ,  wo  er  in  energischer,  auf- 
richtiger aber  allzu  heftiger  Weise  die  Interessen  KarFs  V.  vertrat 
Burgo  sagt  von  ihm ,  er  sei  ein  treuer  Diener,  aber  ein  wenig  zu 
freimflthig  und  eigensinnig s^).  Liest  man  des  Cardinais  Briefe,  so 
wird  man  diesen  Ausspruch  sehr  gemässigt  finden.  Loaisa  erscheint 
darin  als  ein  freimüthiger,  energischer  Mann,  aber  ohne  Tact,  von 
massloser  Heftigkeit,  rasch  wechselnd  mit  seinen  Ansichten,  zu  Extre- 
men geneigt,  von  einer  bis  ans  Verletzende  streifenden  Rücksichts- 
losigkeit **).  Seine  Ausdrücke  sind  in  den  Briefen  nicht  sehr  gewählt, 
die  Lutheraner  nennt  er  Hunde,  den  französischen  Cardinal  Grant- 
mont  einen  Narren,  den  kaiserlichen  Gesandten  Mai  »ein  Rindvieh"  b»^. 
Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  ein  Mann  von  solcher  Heftigkeit  und  so 
rauhem  Wesen  den  Papst  beleidigte.  Bei  der  Cardinalwahl  im  Mai 
1S32  wollte  der  Papst  seinen  Günstling  Juan  Antonio  Mujetula  mit 
dem  Purpur  schmücken,  und  da  die  französischen  Cardinäle  als  Be- 
dingung ihrer  Zustimmung  die  gleichzeitige  Erhebung  des  Bischofs 
von  Verona  forderten,  so  war  Clemens  VII.  bereit  ihnen  zu  willfah- 
ren. Die  kaiserlichen  Cardinäle  aber,  Loaisa  an  der  Spitze,  wieder- 
setzten sich  aufs  heftigste  diesem  Bischöfe.  Er  sei  ein  Bastard,  rief 
Loaisa,  ein  solcher  dürfe  nicht  Cardinal  werden!  Es  war  die  bit- 
terste Beleidigung  die  Clemens  VII.  geschehen  konnte  —  wenn  er 
an  seine  eigene  Abstammung  dachte!  Er  war  verwirrt,    erbittert. 
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Hess  den  Plan  einer  Cardinalswahl  völlig  fallen,  und  verlieh  den  so 
sehr  bestrittenen  Purpur  keinem.  Gegen  Mai  aber,  der  ihn  um  den 
Grund  seines  sichtlichen  Unwillens  fragte,  klagte  er:  Die  kaiserli- 
chen Cardinäle  benähmen  sich  nicht  so  gegen  ihn,  wie  es  seine 
WQrde  und  seine  Liebe  zu  dem  Kaiser  verdiene.  Vor  Allen  sei  der 
Cardinal  Loaisa  allzu  hochmQthig  und  selbstüberschätzend;  er,  der 
Papst,  wolle  lieber  in  einer  WQste  leben,  als  solche  Behandlungen 
erdulden.  Der  Cardinal  seinerseits  erklärte  trotzig,  er  habe  nur  seine 
Pflicht  gethan  und  werde  davon  nicht  ablassen ;  lieber  wolle  er  gar 
nicht  ins  Consistorium  gehen,  ausser  wenn  über  die  englische  Schei- 
dungsangelegenheit verhandelt  werde,  und  wenn  der  Papst  sich  nicht 
gut  gegen  ihn  benehme,  so  werde  er  Rom  verlassen  und  nach  Neapel 
gehen,  bis  der  Kaiser  komme! *<>) 

So  verdarb  gerade  der  eifrigste  unter  den  kaiserlichen  Cardi- 
nälen  durch  seine  Heftigkeit  die  guten  Früchte  seiner  Bemühungen, 
und  man  könnte  in  der  That  nicht  sagen,  dass  Loiasa  dem  Kaiser  in 
Rom  von  grossem  Nutzen  gewesen.  Von  den  übrigen  Cardinälen  ist 
wenig  zu  bemerken.  Der  Cardinal  vom  heil.  Kreuz,  dem  Kaiser  erge- 
ben und  beim  Papste  beliebt,  hatte  sich  fast  ganz  von  den  Geschäf- 
ten zurückgezogen  ^9'  ^^^  Cardinal  von  St.  Quatour  starb  in  dieser 
Zeit").  Die  Protection  die  er  besessen  hatte,  erhielt  der  Cardinal 
Salviati  •<).  Damit  sind  die  Namen  der  Freunde  des  Kaisers  erschöpft, 
die  Burgo  aufzufuhren  weiss  •*). 

Weit  thätiger,  gewandter  und  glücklicher  zeigte  sich  die  fran- 
zösische Partei.  Gabriel  de  Grantmojfit,  Bischof  von  Tarbes»»), 
stand  als  Gesandter  an  ihrer  Spitze.  Als  er  1830  nach  Frankreich 
zurückkehrte,  trat  der  Herzog  von  Albanien  an  seine  Stelle;  bald 
jedoch  traf  auch  er  wieder  in  Rom  ein  und  arbeitete  gemeinschaftlich 
mit  dem  Herzog.  Es  mochte  unbedeutend  erscheinen ,  aber  es  trug 
doch  etwas  aus,  dass  die  französischen  Gesandten  viel  Geld  hatten^ 
ein  grosses  Haus  führen  und  zahlreiche  Geschenke  vertheilen  konn- 
ten, während  Burgo  zurückgezogen  leben  musste,  und  dabei  doch  in 
Schulden  steckte,  weil  Ferdinand  kein  Geld  senden  konnte.  Ober- 
haupt ward  auch  in  den  kleinsten  Dingen  von  den  Franzosen  nichts 
übersehen;  jede  Verstimmung  des  Papstes  gegen  den  Kaiser  wurde 
augenblicklich  benutzt;  falsche  Nachrichten  die  dem  Gegner  scha- 
den konnten,  wurden  ohne  Unterlass  verbreitet.  Als  die  Türken  her- 
anzogen, erhielt  man  in  Rom  Briefe  um  Briefe  die  Alles  in  Abrede 
siub.  d.  phiL-hist  ci.  xxnr.  Bd.  n.  nn.  13 


190  Karl  Stoecrmano. 

stellten  und  berichteten,  der  Sultan  werde  keinen  Einfall  wagen;  es 
geschah  nur,  um  den  Papst  an  der  Auszahlung  der  Subsidien  zu  hin- 
dern. An  Clemens  YII.  kannte  man  wohl  die  schwache  Seite  seines 
Charakters»  seine  ängstliche  Furchtsamkeit;  und  mit  kluger  Berech- 
nung wusste  man  ihm  stets  neue  Besorgnisse  einzuflössen,  die  ihn 
hindern  sollten,  sich  völlig  von  Frankreich  zu  trennen.  Man  stellte 
ihm  vor,  der  Kaiser  und  König  Ferdinand  hätten  allzu  viele  und  allzu 
mächtige  Feinde,  als  dass  sie  ihnen  Tür  die  Länge  der  Zeit  wieder- 
stehen könnten;  auch  wenn  der  Papst  das  Äusserste  für  sie  thue, 
werde  er  sie  doch  nicht  vor  kommendem  Unglück  bewahren,  ihm  aber 
möchte  geschehen,  dass  er  seiner  Hingebung  an  diese  Fürsten  wegen 
von  andern  unterdrückt  werde,  ohne  dass  sie  ihm  würden  helfen 
können  **).  Für  derlei  Einflüsterungen  hatte  der  Papst  stets  ein  offe- 
nes Ohr ;  er  fürchtete  in  der  That  den  Unmuth  und  die  Rache  Frank- 
reichs, und  weil  die  Franzosen  dies  wussten ,  stieg  ihnen  der  Muth, 
dass  sie  nicht  selten  ofiene  Drohungen  wagten,  um  Clemens  VII.  zu 
erschrecken  und  einzuschüchtern  *7). 

Am  thätigsten  zeigte  sich  die  französische  Partei  in  ihrer 
Agitation  zu  Gunsten  Zapolya^s. 

Wir  haben  gesehen,  wie  eine  augenblickliche  Ungunst  der  Ver- 
hältnisse zu  Bologna  zum  Nachtheile  des  Woiwoden  ausgeschlagen 
hatte ;  gleich  nach  der  Rückkehr  nach  Rom  bot  seine  Partei  Alles 
auf,  die  erlittene  Niederlage  durch  einen  Sieg  vergessen  und 
unschädlich  zu  macheu.  Die  Usurpation  Zapolya^s  fand  nirgend 
grössere  Vertheidigung  und  Unterstützung,  als  in  Rom;  Massregeln 
gegen  dieselbe  nirgends  grösseren  Widerstand.  Von  dem  englischen 
Gesandten  Georg,  de  Casale,  sagte  Cles,  »er  trage  für  den  Weyda 
grössere  Sorge,  als  für  sich  selber  *b)'';  der  Papst  selbst  erklärte  ein- 
mal, als  es  sich  um  Hilfe  gegen  die  Lutheraner  handelte,  ^ diese 
würde  im  CardinalscoUegium  leichter  zu  erhalten  sein ,  als  Hilfe 
gegen  die  Türken,  weil  die  Anhänger  Zapolya*s  sich  der  letzteren 
widersetzten  **).  Von  des  Woiwoden  guten  und  friedlichen  Absichten 
zu  sprechen,  wurde  man  nicht  müde;  alle  Schuld,  dass  dennoch  kein 
Friede  zu  Stande  kam,  schob  man  auf  Ferdinand.  Das  stete  Geschrei 
drängte  diese  Meinung  endlich  auch  Solchen  auf,  die  sonst  nicht 
gerade  zur  französischen  Partei  gehörten.  Ein  Cardinal  erklärte 
dem  Cardinal  St.  Crucisganz  unumwunden:  Iste  vester  Ferdinandus 
est  nimis  durus  et  habet  animum  nimis  altum;  vult  teuere  totam 
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Christianitatem  in  confusione»  qaia  non  Tult  concordare  cum  Woi- 
woda*<^<^).  Ein  anderer  Cardibal»  sonst  ein  Freund  des  Kaisers, 
meinte:  man  müsse  ja  erst  noch  sehen,  wer  der  rechtmässige  König 
Ton  Ungern  sei,  Ferdinand  oder  Zapolya  ^^9-  Solche  Reden  konnte 
man  hören,  nachdem  Zapolya  als  Rebell  und  Feind  der  Christenheit 
excommunicirt  worden  war!  Die  Rücknahme  der  Excommunications- 
buUe  zu  bewirken  war  nun  das  Hauptbestreben  der  ihm  ergebenen 
Cardinäle.  Broderich  dem  zu  Bologna  die  Reise  zum  Papste  unter- 
sagt worden  war,  sandte  bald  darauf  ein  weitläufiges  Schreiben  an 
das  CardinalscoUegium,  worin  behauptet  wurde ,  der  Woiwode  habe 
nie  den  Zug  der  Türken  gegen  Wien  betrieben ,  sondern  er  könne 
durch  ein  Antwortschreiben  des  Sultans  beweisen,  dass  er  das 
Unternehmen  abgerathen.  Auch  ward  versucht,  Zapolya^s  Recht  auf 
Ungern  zu  erweisen,  und  die  Cardinäle  erklärten,  sich  daraufstützend, 
man  müsse  die  Excommunication  aufheben ,  denn  als  rechtmässiger 
König  habe  Zapolya  eben  so  gut  die  Türken,  wie  jede  andere  Macht 
zu  seiner  Vertheidigung  herbeirufen  dürfen.  Es  war  ein  Argument, 
das  den  Anhängern  des  Königs  von  Frankreich  freilich  sehr  einleuch- 
tend scheinen  musste!  Nun  wurde  zwar  jene  Absicht  nicht  erreicht, 
aber  die  Stimmung  nach  dem  Empfang  von  Broderich's  Brief  war  eine 
solche,  dass  Burgo  und  Mai  es  nicht  wagten,  ihre  beabsichtigte  Rede 
gegen  Zapolya  im  CardinalscoUegium  zu  halten,  um  das  Übel  nicht 
ärger  zu  machen  i<>*).  Ähnliche  Wirkungen  brachte  ein  anderes 
Schreiben  hervor,  das  Hieronymus  Lasky  Ende  1531  an  den  Papst 
und  die  Cardinäle  richtete  i<^>).  Theils  glaubte  man  wirklich  den  Ver- 
sicherungen von  der  Geneigtheit  Zapolya^s  zum  Frieden,  theils  gab 
man  sich  um  jeden  Preis  den  Anschein  daran  zu  glauben.  Alles  wurde 
versucht  den  Papst  zu  bewegen,  einen  Gesandten  Zapolya^s  zu 
empfangen,  oder  doch  wenigstens  einem  seiner  Agenten  geheime 
Audienz  zu  gewähren.  Im  Januar  1531  traf  ein  Franciscaner  aus 
Siebenbürgen  in  Rom  ein,  angeblich  in  Privatangelegenheiten,  in  der 
That  aber  um  durch  Marsininus,  den  ehemaligen  Gesandten  Königs 
Ludwig  von  Ungern  und  einen  genauen  Freund  Zapolya^s,  zum  Papste 
zu  gelangen.  Im  Februar  desselben  Jahres  erschien  ein  Secretär 
Zapolya^s  und  stieg  im  Hause  des  englischen  Gesandten  ab,  ein  wohl- 
unterrichteter und  in  Sprachen  bewanderter  Mann,  der  früher  im 
Auftrage  des  Woiwoden  in  Frankreich  gewesen  war.  Der  Papst 
liess  ihm  bedeuten,  er  möge  als  Privatmann  auftreten,  wesshalb  er 
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sich  nur  in  spanischen  Kleidern  zeigte;  doch  wusste  man  bald  über- 
all, wer  er  sei.  Der  englische  Gesandte  und  Marsininus  führten  ihn 
beim  Papste  ein,  der  eine  lange  Unterredung  mit  ihm  hatte,  und  dann 
Burgo  versicherte:^ Er  habe  gesehen,  dass  Zapolya  den  Frieden  auf- 
richtig wünsche**  ^o^).  Das  war  zur  selben  Zeit ,  als  der  Woiwode 
seine  Gesandten  nicht  auf  den  bestimmten  Tag  nach  Pressburg  schickte 
und  plötzlich  erklärte,  er  wolle  nur  in  Polen  verhandeln,  so  dass 
man  deutlich  sehen  konnte,  er  suche  nur  Ausflüchte  um  Zeit  zu  gewin- 
nen <<>9*  ^'^  Cardinäle  machten  weiter  kein  Hehl  aus  ihrer  Meinung; 
sie  sagten  es  offen  heraus ;   Ferdinand  solle  Ungern  aufgeben ,  wie 
Karl  V.  Mailand  aufgegeben  habe.  Vergebens  redete  Burgo  dage- 
gen, vergebens    zeigte    Cles  in  seinen  Briefen    das   Unmögliche 
weil  Unvernünftige  einer  solchen  Politik  ^®*).  Der  Papst  selber  rieth 
sie  zuletzt  an  und  vertheidigte  sie.   Er  meinte,  Ferdinand  könne 
Ungern  doch  nie  unterwerfen;    Zapolya  aber,  einmal  in  ruhigem 
Besitz,  werde  sich  gerne  von  den  Türken  abwenden,  und  sich  gegen 
diese  mit  den  Christen  verbinden  i«?).    Doch  that  Clemens  VII.  in 
dieser  ganzen  Zeit  keinen  entscheidenden  Schritt  zu  Gunsten  des 
Woiwoden  —  wie  sehr  ihn  die  französische  Partei  auch  drängte. 
Die  Sprache  der  Cardinäle  aber  überschritt  beinahe  alle  Schranken 
der  Mässigung.  Der  Cardinal  Farnese  hielt  im  Consistorium  eine  Rede 
in  dieser  Angelegenheit,  von  der  Mujetula  sagte:  Alois  Gritti  der 
mehr  als  ein  Türke  sei,  würde  nicht  gewagt  haben,  so  zu  sprechen  I*<^*) 
Werfen  wir  einen  prüfenden  Blick  auf  alle  bis  jetzt  aus  Burgo*s 
Briefen  mitgetheilten  Züge,  so  ergibt  sich  einfach  der  Gedanke, 
dass  Ferdinand^s  Partei  in  Rom  klein  und  schwach  war,  dass  er  vom 
^  Cardinalcollegium  wenig  oder  nichts  erwarten  durfte,    dass  seine 
Hoffnungen  blos  auf  der  persönlichen  Gesinnung  beruhen  konnten, 
die  Clemens  VU.  hegen  mochte. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  diesem. 

Der  päpstliche  Stuhl  war  in  jener  Zeit  kurz  nach  einander  den 
verschiedensten  Charakteren  zu  Theil  geworden ;  Julius  U.  war  ein 
kräftiger  Soldat  gewesen,  Leo  X.  ein  prachtliebender  Fürst,  Hadrian 
VI.  ein  liebenswürdiger  Priester  —  Clemens  VII.  war  ein  ausge- 
zeichneter Diplomat!  Er  war  keine  kräftige,  energische  Natur,  im 
Gegentheile  bedächtig,  über  die  Massen  furchtsam,  unschlüssig,  wo 
es  galty  den  Mann  der  That  zu  zeigen.  Loaisa  bezeichnet  ^o*)  es  als 
eine  schlechte  Gewohnheit  von  ihm,  das  was  er  einmal  beschlossen 
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hatte,  stets  noch  zu  verschieben  i<®).  Dagegen  hatte  er  sich  schon 
unter  Leo  X.  als  ein  gewandter  Leiter  der  Geschäfte  gezeigt»  klug, 
begabt  mit  seltenem  Scharfsinn,  mit  nicht  geringem  Rednertalente 
ausgerüstet.  Er  war  frei  von  moralischen  Gebrechen ;  Vettori  sagte  von 
ihm,  seit  100  Jahren  sei  kein  so  guter  Mensch  Papst  gewesen  (wobei 
freilich  gleich  sein  unmittelbarer  Vorgänger  vergessen  ist);  aber 
die  Energie  seines  moralischen  Bewusstseins  war  nicht  so  bedeutend» 
dass  sie  ihn  etwa  gehindert  hätte,  die  krummen  Wege  der  damaligen 
italienischen  Politik  zu  betreten,  oder  dass  er  nicht  etwa  bereit  gewe- 
sen wäre,  den  Interessen  der  Politik  die  Forderungen  einer  strengen 
Moral  zum  Opfer  zu  bringen.  Er  scheute  die  Verstellung  nicht,  und 
Niemand  verstand  es  besser  als  er.  Andere  zu  täuschen,  seine  wahre 
Meinung  zu  verbergen.  Loaisa  äussert,  der  Papst  sei  der  geheimniss- 
vollste Mensch,  und  so  voll  von  Chiffern  in  kleinen  Angelegenheiten, 
wie  er  noch  nie  Jemand  in  dieser  Welt  gesprochen.    Als  es  ihm 
darum  zu  thun  war,  das  gefährliche  Bündniss  zwischen  England  und 
Frankreich  zu  trennen,  machte  er  Burgo  den  Vorschlag,  man  solle 
die  Königinn  von  England  bewegen,  das  Verhältniss  des  Königs  zu 
Anna  Boleyn  zuzugeben.   Der  K5nig  solle  seine  Geliebte  behalten 
dürfen,  nicht  etwa  als  Gemahünn,  sondern  wie  er  sie  eben  jetzt 
habe  11 9-  Burgo  schien  nicht  im  geringsten  verwundert  über  einen 
solchen  Vorschlag  aus  dem  Munde  eines  Papstes ,  und  auch  Andere 
schienen  es  nicht.  Es  war  der  Geist  der  Zeit,  der  solche  Ansichten 
mit  sich  brachte,  und  Clemens  VII.  hatte  bei   aller  persönlichen 
Unbescholtenheit  doch  nicht  die  moralische  Kraft,  die  sittliche  Tiefe 
des  Charakters,  die  ihn  von  derlei  Einflüssen  seiner  Zeit  gewahrt 
hätte.  Darum  darf  es  uns  auch  nicht  wundern,  wenn  wir  bei  Clemens 
über  die  Heiligkeit  geschlossener  Verträge  und  Ähnliches  so  ziemlich 
dieselben  Ansichten  finden,  wie  sie  eben  in  Italien  und  auch  anderswo 
im  Schwünge  waren.   Wenn  man  von  einer  Politik  sagen  kann,  sie 
sei  grossartig,  uneigennützig  oder  gar  aufopfernd  gewesen,  so  war 
das  sicher  nicht  die  Politik  des  XVI.  Jahrhunderts.  Clemens  VII. 
kannte  keine  andere  —  gerade  in  dieser  war  er  ein  Meister! 

Er  hatte  es  nur  einmal  gewagt,  sich  an  die  Spitze  einer  gross- 
artigen, bedeutenden  Unternehmung  zu  stellen ,  einer  Unternehmung 
deren  Zweck  kein  geringerer  war,  als  die  Befreiung  Italiens!  Es  war 
bezeichnend,  dass  man  auch  diese  That  nicht  etwa  mit  einer  uner- 
warteten, gewaltigen  Erhebung  begann,  sondern  mit  schleichender 
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List,  mit  dem  bekannten  Versuche,  Pescara  zum  Verräther  zu  machen. 
Als  man  sich  endlich  doch  zum  offenen  Kampfe  entschliessen  musste» 
war  der  Ausgang  der  unglücklichste  Ton  der  Welt;  Rom  wurde 
erstürmt,  geplündert,  der  Papst  gefangen,  sein  Leben  gefährdet. 
Diese  Tage  der  Gefangenschaft  yernichteten  den  letzten  Rest  von 
Thatkraft,  der  noch  in  Clemens  wohnte;  seit  jener  Zeit  beherrschte 
ihn  die  Furcht.  Er  hatte  einsehen  gelernt,  dass  er  der  Schwächere 
sei,  und  er  handelte  nun  darnach.  Die  Politik  der  Zweideutigkeit  und 
des  Schwankens,  die  echte  Politik  der  Schwäche,  stand  Yon  nun  an 
in  voller  Blüthe. 

Die  schwierige  Stellung  des  Papstes  zwischen  zwei  ebenso 
mächtigen  als  unversöhnlichen  Gegnern ,  Karl  V.  und  Franz  I.  gab 
dieser  Politik  stets  neue  Nahrung,  ja  sogar  den  Anschein  einer 
gewissen ,  durch  die  Nothwendigkeit  herbeigeführten  Berechtigung. 

Die  Zusammenkunft  zu  Bologna  sollte  die  Versöhnung  zwischen 
dem  Papste  und  dem  Kaiser  besiegeln.  Beinahe  ein  halbes  Jahr 
wohnten  sie  in  unmittelbarer  Nähe,  sprachen  sich  jeden  Abend,  ver- 
sicherten Vergessenheit  des  Vergangenen ,  unverbrüchliche  Freund- 
schaft. Zur  selben  Zeit  schrieb  der  französische  Gesandte  an  den 
Admiral  Boulogne,  der  Papst  habe  ihm  gesagt,  „er  sehe,  dass  man 
ihn  betrüge,  aber  er  müsse  .thun,  als  bemerke,  er  es  nicht. **  Vielleicht 
bemerkte  seinerseits  der  Franzose  zu  viel,  wenn  er  wahrzunehmen 
glaubte,  dass  der  Papst  seufze,  so  oft  er  sich  unbeachtet  wähne;  aber 
er  irrte  sich  wenigstens  nicht,  wenn  er  der  neuen  Freundschaft  die 
rechte  Ehrlichkeit  absprach,  und  eine  Zeit  in  nahe  Aussicht  stellte, 
in  welcher  König  Franz  mit  der  Gesinnung  des  Papstes  werde  zufrie- 
dener sein  können  112). 

In  gewissem  Sinne  Hess  diese  Zeit  nicht  mehr  lange  auf  sich 
warten. 

Es  ist  oben  bemerkt  worden ,  wie  sich  die  französische  Partei 
alsbald  nach  der  Rückkehr  von  Bologna  lebhafter  regte.  Der  Papst 
konnte  oder  wollte  ihr  nicht  wehren.  Wenn  er  auch  den  Vorschlägen 
der  französischen  und  englischen  Cardinäle  nicht  immer  Folge  gab, 
schenkte  er  ihnen  doch  gerne  Gehör;  er  liebte  es  Burgo  von  ihrem 
Drängen,  von  den  Versprechungen  Frankreichs  zu  erzählen,  er 
brachte  diesen  und  Loaisa  zur  Oberzeugung,  er  sei  ganz  für  Karl 
und  Ferdinand  gestimmt  und  was  er  für  Frankreich  oder  England*^*) 
thue,  geschehe  nur  aus  Nothwendigkeit  und  Furcht.  Oberhaupt  stellte 
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er  sich  gerne,  als  seien  ihm  die  Hände  gebunden,  als  könne  er  nicht, 
wie  er  wolle  i*^).  Gerade  dieselben  Erklärungen  erhielten  die  Fran- 
zosen. Der  Papst  versicherte  beide  Parteien  seiner  Sympathien  und 
entschuldigte  den  Mangel  an  offener  Bethätigung  derselben  bei  jeder 
Partei  mit  der  Furcht  und  Rücksicht  yor  der  andern!  ^'') 

Bald  jedoch  traten  Ereignisse  ein,  die  den  Papst  persönlich 
gegen  den  Kaiser  verstimmten  und  eine  entschiedenere  Hinneigung 
zu  Frankreich  bewirkten. 

Vor  Allem  fiihlte  sich  Clemens  VU.  verletzt  durch  den  Aus- 
gang seines  Streites  mit  Ferrara. 

Zu  Bologna  war  beschlossen  worden,  dass  über  die  Ansprüche 
des  Papstes  auf  Modena  und  Reggio  ein  Schiedspruch  des  Kaisers 
entscheiden  solle.  Clemens  erwartete  ein  günstiges  Resultat,  die 
Restitution  beider  Gebiete,  und  wies  jeden  Vergleich  mit  dem 
Herzog  von  Ferrara  von  sich.  Der  Ausspruch  des  Kaisers  zerstörte 
seine  Hoffnungen.  Modena  und  Reggio  sollten  Besitz  des  Herzogs 
bleiben,  und  dieser  die  Belehnung  damit,  als  mit  Reichslehen,  vom 
Kaiser  empfangen.  Wenigstens  das  Letztere  suchte  der  Papst  zu 
verhindern;  er  erklärte  die  fraglichen  Gebiete  für  Lehen  der  Kirche, 
und  bot  dem  Kaiser  50.000  Ducaten,  wenn  er  von  der  Belehnung 
abstehe  ^^•). 

Burgo  erkannte  die  Gefahr  flir  das  gute  Verhältniss  zwischen  dem 
Kaiser  und  dem  Papst  und  forderte  Cles  dringend  zur  Vermittlung  auf. 
Man  brauche  dem  Herzog  nicht  Unrecht  zu  thun,  aber  man  solle 
dem  Papst  irgend  eine  Entschädigung  bieten  —  nur  nicht  in  Geld  — 
denn  dieses  würde  er  niemals  annehmen  i^^.  In  Cles  regte  sich  an- 
fangs der  Reichsßirst.  Es  stehe  ihm  wenig  an ,  zu  sehen  wie  das 
Reich  seine  Rechte  verliere,  damit  der  Papst  Vortheil  daraus  ziehe; 
aber  doch  fQgte  er  sich  aus  Sorge  für  die  Zukunft  und  rieth  zur 
Nachgiebigkeit.  Dasselbe  that  Ferdinand  ohne  Erfolg.  Der  Kaiser 
schrieb  ihm,  er  solle  sich  in  den  ganzen  Streit  nicht  mehr  einmen- 
gen i>>).  Auch  Loaisa^s  öftere  und  dringende  Vorstellungen  waren 
fruchtlos  ^i*).  Karl  V.  blieb  bei  seiner  Entscheidung.  Der  Papst 
war  aufs  Äusserste  verstimmt,  und  gab  sich  wenig  Mühe  seinen 
Unmuth  zu  verbergen.  Die  Verhandlungen  wegen  der  Türkenhilfe, 
die  zu  Gunsten  Ferdinand's  im  Gange  waren ,  geriethen  ins  Stocken, 
dagegen  erhielten  die  Franzosen  die  Bewilligung  des  Kirchenzehents, 
um  die  sie  früher  immer  umsonst  gebeten  hatten,  jetzt  plötzlich  und 
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ohne  Anstand  ^^o).  Burgo  beklagte  sich  gegen  Mujetula  über 
die  Kälte  des  Papstes;  er  müsse  von  Seiner  Heiligkeit  Dinge  hören 
die  er  kaum  glauben  könne.  Mujetula  antwortete  unter  dem  Siegel 
der  Verschwiegenheit  mit  einer  ganzen  Legion  von  Klagen»  wie  es 
denn  immer  geschieht,  wenn  der  Beleidigte  der  lange  geschwiegen, 
sich  endlich  entschliesst  zu  sprechen. 

Mujetula  erinnerte  an  die  Eintracht  zwischen  dem  Kaiser  und 
dem  Papste  zu  Bologna.  Damals  habe  Karl  V.  dem  Papste  verspro- 
chen ,  wenn  er  in  der  ferrarischen  Angelegenheit  keinen  gunstigen 
Spruch  thun  könne,  so  wolle  er  gar  keinen  fällen.  Nun  habe  er  sein 
Wort  nicht  gehalten,  und  das  habe  „das  Herz  Seiner  Heiligkeit** 
verwundet,  obgleich  er  wisse,  der  Kaiser  habe  es  nicht  aus  Ungunst 
gegen  ihn  gethan,  sondern  Qberredet  von  den  Seinen. 

Auch  sei  von  Seite  des  Papstes  immer  Alles  geschehen,  was  zu 
Gunsten  des  Kaisers  und  der  Seinigen  begehrt  worden  —  wenn  aber 
er  oder  seine  Freunde  hinwieder  etwas  verlangt  hätten,  so  hätten  sie 
nie  etwas  Anderes  erreichen  können ,  als  Entschuldigungen.  Dem 
Cardinal  von  Medicis,  dem  Neffen  des  Papstes,  sei  bei  so  vielen 
Vacanzen  nie  etwas  vom  Kaiser  verliehen  worden  und  auch  des  Papstes 
Verwendung  ftir  den  Herzog  von  Grauirahabe  nichts  genützt.  Dagegen 
lasse  man  den  Cardinal  Colonna,  der  dem  Papste  so  zuwider  und 
feindlich  sei,  als  Vicekönig  in  Neapel  —  es  scheine  fast  als  geschehe 
es  nur  desshalb.  Dies  Alles  verstimme  den  Papst ,  und  obgleich  er 
einsehe«  dass  ihn  die  politische  Nothwendigkeit  mit  dem  Kaiser  und 
seinem  Bruder  verbinde,  so  hege  er  doch  nicht  mehr  jene  herzliche 
Gesinnung  (cordialem  animum)  gegen  sie,  die  ihn  früher  beseelt 
habe!"i) 

Und  bei  all  diesen  Klagen  hatte  Mujetula  doch  gerade  das 
verschweigen  müssen ,  was  den  Papst  vielleicht  am  meisten  drückte, 
am  meisten  verstimmte ,  am  meisten  ihn  von  dem  Kaiser  abwendig 
machte,  —  seine  Furcht  vor  dem  Concil  dem  er  nicht  länger  aus- 
weichen zu  können  schien.  Wir  müssen  hier  einen  Blick  auf  den  Gang 
der  kirchlichen  Angelegenheiten  seit  der  Zusammenkunft  von  Bologna 
werfen;  es  wird  sich  Manches  daraus  ersehen  lassen. 

Von  Bologna  weg  hatte  sich  der  Kaiser  zum  Reichstage  nach 
Augsburg  begeben ;  in  Bologna  selbst  war  wohl  zwischen  ihm  und 
dem  Papst  so  Manches  besprochen  worden,  ftir  den  mindestens  nicht 
unwahrscheinlichen  Fall,  dass  der  Reichstag  keine  Einigung  herbei- 
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führen  würde.  Der  Gedanke  an  Gewalt  lag  in  einem  solchen  Falle 
nicht  ferne,  und  er  kam  auch  zur  Sprache.  Doch  blieb  man  bei  dem 
Beschlüsse  stehen»  zuerst  den  Weg  der  Güte,  der  Unterhandlung  zu 
betreten  i»). 

Die  Resultate  die  man  erreichte,  sind  bekannt;  sie  brachten  in ' 
Rom  die  übelste  Wirkung  hervor.  Cardinal  Campeggio  übersandte 
dem  Papst  die  Beschwerden  des  Reichstages  gegen  den  päpstlichen 
Stuhl ,  ehe  sie  ihm  noch  yom  Kaiser  zu  diesem  Zwecke  in  officieller 
Weise  waren  zugestellt  worden ;  er  hatte  eine  Copie  derselben  von 
einem  Freunde  erhalten  ^^t^.  Die  Lutheraner  verlangten  Abschaffung 
des  Cdlibats,  Communion  unter  beiderlei  Gestalten,  ein  Concil.  Das 
Cardinalcollegium  beschloss  diese  Artikel  zurückzuweisen  ^*^). 

Am  15.  September  war  bereits  die  Nachrieht  eingelaufen,  die 
Katholiken  und  Protestanten  hätten  sich  über  18  Artikel  geeinigt, 
aber  es  blieben  noch  10  Artikel  von  grösster  Schwierigkeit  zurück. 
Der  Papst  war  zur  Nachgiebigkeit  geneigt  und  als  Faber  einen 
Vorschlag,  betreffend  die  Communion  sub  utraque,  übersandte,  befahl 
er  dem  Cardinal  Campeggio,  darauf  einzugehen,  wenn  die  Pro- 
testanten nur  zugeben  wollten,  dass  der  Leib  Jesu  Christi  unter 
jeder  der  beiden  Gestalten  enthalten  sei  ^^^y 

Aber  auch  der  Gedanke  an  gewaltsame  Unterdrückung  des 
Lutheranismus  trat  wieder  hervor,  und  zwar  lebhafter  als  früher.  In 
der  Sitzung  des  CardinalcoUegiums  wurde  förmlich  der  Vorschlag 
gemacht,  der  Papst  solle  zu  Gunsten  des  Kaisers  ein  italienisches 
Heer  ausrüsten  und  es  nach  Deutschland  gegen  die  Lutheraner 
senden.  Man  wollte  blos  neue  Depeschen  des  Kaisers,  die  binnen 
drei  Tagen  eintreffen  sollten,  abwarten,  um  eine  entscheidende  Reso- 
lution zu  fassen  *>*). 

Freilich  zeigten  sich  trotz  dieser  anscheinenden  entschiedenen 
Raschheit  einige  Bedenken.  Man  fürchtete,  der  König  von  Frankreich 
werde  diesen  deutschen  Zug  zu  einem  Einfall  in  Italien  benützen; 
man  besorgte  einen  Angriff  der  Türken  mit  der  Flotte  auf  Neapel, 
einen  Einfall  des  türkischen  Heeres  überFriaul  in  Italien.  In  Deutsch- 
land musste  man  auf  einen  eben  so  heftigen  als  langwierigen  Krieg 
gefasst  sein,  für  den  am  Ende  die  Kräfte  ausgehen  mochten.  Auch 
des  Bauernkrieges  erinnerte  man  sich  mit  Schrecken;  wer  stand 
dafür,  dass  nicht  ein  neuer  Aufstand  sich  erhob  gegen  die  Geist- 
lichkeit und  den  Adel?   Alle  diese  Besorgnisse  klingen  in  Bürgers 
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Briefen  wieder  an ;  überhaupt,  berichtete  er,  gäbe  es  in  Rom  gar 
Viele  die  von  offener  Gewalt  gegen  die  Lutheraner  wenig  Gutes 
erwarteten. 

Auch  am  kaiserlichen  Hofe  besann  man  sich  eines  Andern. 

Ranke  hat  durch  briefliche  Mittheilungen  yom  4.,  2S.  und  30. 
October  1530  gezeigt,  dass  der  Kaiser  einer  Unterdrückung  des 
Protestantismus  mit  Waffengewalt  nicht  abgeneigt  war.  Auch 
Loaisa  predigt  ihm  stets  davon.  Er  erinnerte  an  die  Comunero^s 
in  Spanien,  die  man  auch  nicht  mit  Milde  habe  unterwerfen  können. 
M  Gewalt  sei  der  rechte  Rhabarber  den  Lutheranismus  zu  curiren  I** 
Ebenso  stimmte  Cardinal  Cles  und  dieser  hielt  am  längsten  an  seiner 
Ansicht  fest.  Bei  ihm  erfahren  wir  aber  auch,  dass  Karl  und  Fer- 
dinand ihre  Gesinnungen  änderten,  so  dass  auch  er  sich  endlich 
der  Nothwendigkeit  fügte.  Der  Kaiser  und  sein  Bruder  sahen  jetzt 
das  einzige  Mittel,  die  traurige  Spaltung  zu  heilen,  in  der  Berufung 
eines  allgemeinen  Concils.  Dazu  wollte  man  nun  Clemens  VII.  bewegen, 
ihn  der  das  blosse  WortConcil  verabscheute,  der  da  zu  denken  schien, 
es  gebe  keinen  bitterern  Kelch  fiir  ihn  vor  seinem  Tode  zu  trinken, 
als  dies  Concil  ^*^). 

Am  15.  November  1530  erschien  Pedro  de  la  Cueva,  KarPs  V. 
Mayordomo  in  Rom.  Seine  Instruction  ging  dahin,  dem  Papste  zu 
erklären ,  alle  Bemühungen  die  Lutheraner  gütlich  mit  der  Kirche 
wieder  zu  vereinigen,  seien  vergeblich  geblieben,  und  es  bleibe 
kein  anderes  Mittel  als  das  Concil.  Der  Papst  möge  «in  Erwägung, 
wie  viel  für  den  Dienst  unseres  Herrn,  für  die  Erhaltung  und  Förde- 
rung des  Glaubens,  und  für  das  Wohl  der  Christenheit  daran  gelegen, 
für  gut  halten.  Alles  zu  gestatten  und  anzuordnen,  was  dazu  führe, 
dass  das  Concil  in  der  möglichst  kurzen  Zeit  zusammenkomme,  und 
die  Misshelligkeit  und  der  Schaden  vermieden  würden,  der  aus  einem 
Aufschub  erfolgen  könnte.**  Mit  Gewalt  dürfe  man  jetzt  nicht  auf- 
treten, weil  der  Winter  schon  sehr  weit  vorgerückt  und  nichts  in 
Bereitschaft  sei^>^).  Ähnliches  enthielt  der  Brief  den  Don  Pedro 
an  den  Papst  zu  übergeben  hatte;  ähnliches,  schrieben  Bernard 
Cles  und  Campeggio  aus  Deutschland.  Der  Papst  zögerte  mit  der 
Antwort.  Einige  Cardinäle  gaben  die  Nothwendigkeit  des  Concils 
und  die  Ehrlichkeit  der  Absichten  KarPs  zu ,  aber  sie  sprachen  mit 
Schreck  von  den  „Confusionen**  die  daraus  entstehen  würden  ^s»). 
Endlich  nachdem  Clemens  am  18.  November  einen  völlig  unent- 
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schiedenen  Brief  ao  den  Kaiser  gesandt,  erklärte  er  in  einem  weiteren 
Schreiben  rom  6.  December  sieh  dem  Willen  des  Kaisers  fQgen 
ZD  wollen.  Mujetula  und  Uberto  di  Gambara,  Gouverneur  von 
Bologna »  wurden  bestimmt  in  dieser  Angelegenheit  zu  Karl  V.  zu 
reisen  *»•). 

Cardinal  Loaisa ,  Mai  und  Don  Pedro  bekämpften  von  nun  an 
aufs  Entschiedenste  den  noch  hie  und  da  auftauchenden  Gedanken» 
mit  Gewalt  einzuschreiten.  Das  Concil,  erklärten  sie,  müsse  um 
jeden  Preis  gehalten  werden;  es  würde  höchst  gefährlich  sein,  wollte 
der  Kaiser  vor  demselben  zu  den  Waffen  greifen;  und  auch  später 
werde  er  dies  nicht  thun  können,  wenn  seine  Angelegenheiten  nicht 
besser  stünden,  als  jetzt  *>i). 

Cles,  obwohl  er  fär  das  Concil  gesprochen,  dachte  noch  immer 
an  den  Krieg;  der  Papst  war  jedem  Vorschlag  geneigt,  der  ihn 
Ton  der  fatalen  Nothwendigkeit  des  Concils  befreien  konnte.  Er 
befragte  Burgo,  wie  viel  Streitkräfte  der  Feldzug  in  Deutschland 
allenfalls  erfordern  wurde,  und  meinte  es  würde  so  schwer  nicht  sein, 
wenn  man  nur  den  König  von  Frankreich  bewegen  könne,  mindestens 
neutral  zu  bleiben.  Dann  dachte  er  daran,  den  Krieg  in  der  Schweiz 
zu  beginnen,  weil  dort  von  den  fünf  katholischen  Cantonen  Hilfe  zu 
erwarten  stünde.  Aber  Alles  dies  waren  mehr  Wünsche,  als  wirk- 
liche Pläne.  Schliesslich  erklärte  er  doch  wieder:  Er  hoffe  zwar 
nichts  Gutes  von  dem  Concil ,  aber  weil  der  Kaiser  und  Ferdinand 
anderer  Meinung  seien,  und  mit  Ausschluss  der  Waffengewalt 
(exciusa  via  armorum)  auf  das  Concil  als  das  einzige  Rettungs- 
mittel drängten,  so  wolle  er  dazu  bereit  sein  ^"). 

Der  Cardinal  della  Valle  verhandelte  zur  selben  Zeit  mit  Burgo 
über  den  Ort  des  Concils.  Er  schlug  Rom  vor,  als  eine  Stadt, 
gegen  welche  der  König  von  Frankreich  nichts  einwenden  könne. 
Sollten  die  Lutheraner  dagegen  protestiren ,  so  solle  man  Mantua 
vorschlagen,  aber  mit  der  Bedingung,  dass  die  Protestanten  sich  von 
vorne  herein  verpflichteten  zu  erscheinen  und  der  Entscheidung  des 
Concils  Folge  zu  leisten.  Wollten  sie  dies  nicht,  so  solle  man  auf 
Rom  bestehen;  jedenfalls  aber  gegen  die  Lutheraner  rüsten,  sowohl 
wenn  sie  gar  nicht  erscheinen  wollten,  als  auch,  wenn  sie  sich  etwa 
später  den  Beschlüssen  des  Concils  nicht  fügten  ^s*). 

Bei  derlei  drohenden  Plänen  ftir  die  Zukunft  blieb  es  denn  auch. 
Es  hatte  nicht  viel  zu  bedeuten,  dass  in  der  am  7.  Mai  im  Consistorium 


200  Karl  Stoegmann. 

verlesenen  Impositionsbulle  aasdrQcklich  der  Zusatz  aufgenommen 
war:  »et  contra  Lutheranos^^s«^;  so  lange  der  Kaiser  den  Krieg 
nicht  wollte,  war  in  Rom  alles  Pläneschmieden  vergebens.  Karl  V. 
beharrte  auf  seiner  Meinung.  Er  hatte  die  Vorstellungen  welche 
ihm  der  Papst  durch  seinen  Legaten  gegen  das  Concil  hatte  thun 
lassen,  seinem  Bruder  und  den  katholischen  Fürsten  Deutschlands 
zugesendet,  damit  sie  darüber  ihr  Gutachten  abgäben.  Es  ging  dahin, 
dass  die  Fürsten  auf  ihrer  frühern  Meinung  der  Forderung  des 
Concils  beharren  müssten,  ein  Ausspruch  dem  auch  der  Kaiser 
sich  anschloss. 

Je  mehr  so  die  Hoffnung  schwand,  den  Kaiser  von  dem  Gedanken 
an  das  Concil  abzubringen,  desto  unmuthiger  wurde  der  Papst.  Er 
zögerte  und  zauderte,  der  Verdacht,  es  sei  ihm  mit  all  seinen  Ver- 
sprechungen nicht  ernst  gewesen,  lag  nahe  genug  und  drängte  sich 
Vielen  auf.  Cles  der  alle  andern  Gedanken  aufgegeben  hatte,  ver- 
langte in  den  energischesten  Ausdrücken  ein  rascheres  Vorgehen. 
Burgo  erschrak,  als  er  den  Unmuth,  die  Rathlosigkeit  des  Papstes 
merkte,  der  ihm  erklärte,  «er  wisse  nicht  mehr,  was  er  beginnen 
solle, **  und  liess  die  gefährlichen  Stellen  in  den  Briefen  des  Car- 
dinal Bernhard  weg.  „Über  das  Concil, **  schreibt  er  an  diesen, 
„wollte  ich  kein  Wort  mehr  verlieren,  weil  es  doch  nichts  nützen 
würde  «*).•* 

Man  bedenke  nun,  wie  sehr  alle  diese  bis  jetzt  dargelegten  Dinge 
dazu  dienen  mussten,  den  Papst  zu  ängstigen,  zu  verletzen  und  zu 
quälen;  man  erinnere  sich  seines  reizbaren  und  wankelmüthigen 
Charakters ,  und  man  wird  sich  ein  Bild  entwerfen  können  von  der 
Stimmung,  in  die  Clemens  VII.  nothwendig  mehr  und  mehr  gerathen 
musste.  Wenn  wir  nach  den  früher  berührten  Angaben  Bankers  die 
Gesinnung  des  Papstes  gegen  den  Kaiser  selbst  zu  Bologna  nicht  für 
ganz  ergeben  und  ehrlich  halten  konnten,  wenn  wir  uns  überzeugten, 
dass  ein  gewisses  zweideutiges,  schwankendes  Wesen  seiner  Politik 
nie  ganz  fremd  geblieben,  so  können  wir  nach  dem  was  vom  Anfange 
des  Jahres  1530  bis  etwa  zur  Mitte  von  1531  geschehen  war,  von 
der  aufrichtigen  Freundschaft  des  Papstes  für  Karl  V.  nur  mit  um  so 
grösserem  Misstrauen  sprechen.  Wenn  sich  ein  Gegner  des  Kaisers 
fand,  der  die  günstige  Gelegenheit  zu  benützen  wusste,  war  diese 
Freundschaft  keineswegs  mehr  fest  genug,  der  Verlockung  zu 
widerstehen. 
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Frankreich  säumte  nicht;  die  französische  Politik  hatte  ohne- 
dies einen  Weg  eingeschlagen»  auf  dem  sie  der  Mitwirkung  und 
Freundschaft  des  Papstes  dringend  bedurfte. 

K5nig  Franz  I.  hatte  zwar  am  20.  October  1S29  zu  Paris  den 
Frieden  Ton  Camhrai  beschworen»  und  die  Vermählung  mi!  Eleonore, 
der  Schwester  des  Kaisers»  vollzogen;  aber  aufrichtig  gemeint  war 
dieser  Friede  so  wenig»  als  jener  Ton  Madrid.  Dass  dem  so  sei»  zeigte 
sich  bald»  und  die  frohen  Nachrichten  von  der  innigen  Liebe  zwischen 
dem  Könige  und  der  Königinn»  so  wie  von  der  begeisterten  Auf- 
nahme welche  die  Letztere  in  Frankreich  gefunden  i'«)»  konnten  den 
Einsichtigen  kaum  täuschen  und  ihn  mit  sanguinischen  Hoffnungen 
auf  ewigen  Frieden  und  dauernde  Eintracht  erfQlIen.  Unbekümmert 
um  diese  schönen  Dinge»  verfolgte  die  Politik  Frankreichs  nach  wie 
Tor  eine  dem  Hause  Habsburg  missgünstige»  ja  feindselige  Richtung» 
und  Karl  V.  wusste  bald  genug»  dass  dem  Frieden  mit  Frankreich 
nicht  zutrauen  sei i'^). Der  Umtriebe  der  französischen  Partei  in  Rom» 
besonders  zu  Gunsten  Zapolya's»  ist  bereits  ausführlich  Erwähnung 
geschehen.  Franz  L  selbst  liess  Vorschläge  machen,  Anträge  stellen» 
die  über  seine  Gesinnung  keinen  Zweifel  lassen  konnten.  Nicht  durch 
seinen  Gesandten,  aber  durch  den  bei  ihm  residirenden  Legaten 
suchte  er  Clemens  VH.  zu  überreden»  die  V^ahl  Ferdinand*s  zum 
römischen  König  zu  hintertreiben.  Es  müsse  ein  Anderer  gewählt 
werden,  der  den  Kaiser  an  der  Ausführung  von  Dingen  hindern 
könne»  welche  den  übrigen  christlichen  Fürsten  zuwider  wären. 
Auf  näheres  Befragen  sagte  er  es  auch  geradezu  heraus»  dass  er 
selbst  der  Andere  zu  sein  wünschte.  Der  Papst  wies  den  Vorschlag 
zurück  und  entdeckte  ihn  Burgo  i'^).  Weiters  unterstützte  der  König 
die  scandalöse  Scheidungsgeschichte  Heinrich*s  VIII.,  obgleich  ihn 
nun  mindestens  verwandtschaftliche  Rücksichten  hätten  abhalten 
sollen»  blos  um  England  für  sich  zu  gewinnen.  Dass  er  mit  i^n  deut- 
schen Protestanten  Verständniss  unterhielt»  dass  Agenten  Zapolya\s 
bei  ihm  ab-  und  zugingen»  dass  er  türkische  Gesandte  empfing»  das 
waren  auch  in  Rom  bekannte  Dinge  <'<*).  Der  Papst  wusste  es  und 
sagte  es  offen»  der  König  habe  Absichten  auf  Mailand  und  Genua  und 
werde  nicht  ruhen»  bis  er  seinen  Zweck  erreicht  sehe.  Die  ausbe- 
dungene  Türkenhilfe  schlug  er  rundweg  ab.  Der  Kaiser  und  Ferdi- 
nand möchten  das  Ihre  wohl  vertheidigen,  er  werde  es  bei  dem  Seinen 
ebenso  machen  <*<>).  Während  er  so  jede  Theilnahme  am  Defensivkriege 
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verweigerte,  erbot  er  sich,  auf  eigene  Faust  den  Offensivkrieg  gegen 
die  Türken  zu  fahren,  und  hiezu  eine  grosse  Flotte  auszurüsten.  Man 
traute  ihm  bereits  viel  zu  wenig,  als  dass  mau  hinter  diesen  Vor- 
schlägen etwas  Anderes  gesehen  hätte,  denn  eine  blosse  Finte,  seine 
Rüstungen'gegen  Italien  zu  verbergen  «^ 9*  u"^  ^^  ^^^  ^^  ^^^^  hierin 
zu  keiner  Vereinigung. 

Ebenso  unverhohlen  zeigte  sich  die  französische  Politik  in  dem 
Streite  der  fünf  katholischen  Cantone  mit  den  Reformirten  in  der 
Schweiz.  Karl  V.  zauderte,  die  Katholiken  zu  unterstützen,  um  jeden 
Krieg  zu  vermeiden;  der  französische  König  erklärte  unumwunden, 
er  sei  zur  Hilfe  gegen  die  reformirten  Cantone  verpflichtet,  und  werde 
darnach  handeln  i*<). 

Aber  wir  müssen  innehalten,  um  nicht  zu  sehr  der  Zeit  voraus- 
zueilen, um  die  es  sich  zunächst  handelt.  So  viel  lässt  sich  aus  dem 
hier  Zusammengestellten  deutlich  ersehen:  Der  König  von  Frank- 
reich war  nicht  länger  gesonnen,  den  Frieden  von  Cambrai  zu  halten; 
im  Gegentheile,  er  suchte  offenen  Krieg  dessen  Schauplatz  Italien 
werden  sollte.  Zu  einem  solchen  Unternehmen  war  aber  das  Bündniss 
mit  dem  Papste  eine  wichtige,  fast  unerlässliche  Bedingung.  Die  Ver- 
suche, ein  solches  Bündniss  von  Neuem  zu  knüpfen,  fielen  gerade  in 
jene  Zeit  der  wachsenden  Verstimmung  des  Papstes  gegen  den  Kaiser, 
in  die  günstigste  Zeit  die  man  sich  nur  wünschen  konnte. 

Es  war  die  bekannte  Abneigung  Clemens  VII.  vor  dem  Concil, 
an  die  Franz  I.  zuerst  seine  Bemühungen  knüpfte.  Man  wusste  es  in 
Paris  so  gut,  als  es  Loaisa  wusste,  dass  „der  Papst  und  seine  Cardi- 
näle  das  Concil  zu  allen  Teufeln  wünschten^.  Der  König  Hess  dem 
Papste  merken,  er  wisse  wohl  Mittel  und  Wege,  das  Concil  zu  hin- 
tertreiben. Man  mochte  am  kaiserlichen  Hofe  etwas  der  Art  zeitlich 
genug  befürchten,  und  darum  entschloss  sich  Karl  V.,  den  Louis  de 
Praet  nach  Frankreich  zu  schicken ,  angeblich  um  der  Krönung  der 
Königinn  beizuwohnen,  in  der  That  um  wegen  des  Concils  zu  ver- 
handeln. Der  König  Hess  zwei  voUe  Monate  auf  die  Antwort  warten, 
dann  erklärte  er,  „das  Concil  könne  nur  mit  EinwiHigung  aller  christ- 
Heben  Fürsten  gehalten  werden ;  man  müsse  also  zuvor  bei  diesen 
Umfrage  thun  i^')**.  „I^as  heisst  gerade  so  viel,  als  das  Concil  unmög- 
Hch  machen,  und  wollen,  dass  es  gar  nicht  gehalten  werde! "  rief 
Loaisa  aus  <^^).  FreiHch  hiess  es  das  und  sollte  nichts  Anderes  heissen. 
Niemand  war  froher  darüber,  als  der  Papst.  Der  Kaiser  hatte  es  ihm 
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anheim  gestellt,  was  nun  geschehen  solle,  und  seine  Antwort  Hess 
nicht  lange  warten.  Wenn  der  Kaiser,  faiess  es  darin,  den  König  von 
Frankreich  bewegen  könne,  sich  mit  dem  Concile  in  der  Art  zu  begnü- 
gen, wie  Karl  V.  es  wünsche,  so  wolle  er,  der  Papst,  es  berufen; 
wenn  es  aber  der  König  von  Frankreich  nicht  wolle,  oder  Schwie- 
rigkeiten mache,  dann  müsse  der  Papst  die  Abhaltung  widerrathen^^»). 

Es  soll  nicht  behauptet  werden,  die  Antwort  des  Königs  von 
Frankreich  sei  im  Einverständnisse  mit  dem  Papste  gegeben  worden.  In 
Rom  jedoch  glaubte  man  daran.  Während  noch  Louis  de  Praet  in  Paris 
Terhandelte,  sagte  man  es  sich  im  päpstlichen  Palaste  als  ein  offenes 
Geheimniss,  dass  das  Concil  nicht  zu  Stande  kommen  werde.  Ein 
alter  Cardinal  vertraute  dem  Micer  Mai,  der  König  von  Frankreich 
werde  die  Sache  des  Concils  nicht  unterstützen  und  man  wisse  das!  i*>) 
Dagegen  widersprach  der  Papst  im  Gespräche  mit  Loaisa  diesen 
Gerüchten  in  den  energischesten  Ausdrücken,  und  that  viele  Schwüre, 
dass  er  nicht  Ursache  sei,  dass  der  König  von  Frankreich  eine  solche 
Antwort  gegeben  i^^^.  Loaisa  Hess  sich  überzeugen — weniger  gläubig 
war  der  Kaiser.  „Der  Papst  will  das  Concil  nicht*',  schrieb  er  an 
Ferdinand,  „und  der  König  von  Frankreich  will  sich  ihm  dabei 
gefUlig  erweisen,  indem  er  ihn  durch  dieses  Mittel  zu  gewinnen 
denkt  i«)»*. 

In  dieser  Art,  wie  der  Kaiser  die  Sache  ansah,  scheint  sie  am 
glaublichsten.  Möglich,  dass  zwischen  dem  Papste  und  dem  Könige 
von  Frankreich  keine  bestimmten  Erklärungen,  keine  förmlichen 
Verhandlungen  stattgefunden  haben,  als  deren  Resultat  man  die  Ant- 
wort des  Königs  über  das  Concil  betrachten  müsste  —  sicher  ist  doch 
dies,  dass  der  König  in  dem  guten  Glauben  handelte,  dem  Papste 
einen  Dienst  zu  erweisen,  der  Dank  verdiente,  und  ebenso  sicher, 
dass  der  König  sich  nicht  geirrt  hat. 

Der  glückliche  Fortgang  seiner  Bestrebungen,  den  Papst  für 
sich  zu  gewinnen,  konnte  ihm  dies  bald  beweisen. 

Um  die  Nichte  des  Papstes,  Katharina  von  Medicis,  warb  der 
Herzog  von  Mailand  ^nd  der  Kaiser  begünstigte  diese  Verbindung. 
Clemens  schwankte  und  zögerte ,  sich  zu  entscheiden.  Das  Herzog- 
thum  Mailand  schien  ein  unsicherer,  wenig  beneidenswerther  Besitz ; 
der  Papst  mochte  fiirchten,  seine  Nichte  über  kurz  oder  lang  als  Her- 
zoginn  ohne  Herzogthum  zu  sehen  *^*).  Da  Hess  ihm  der  König  von 
Frankreich  einen  ebenso  unerwarteten,  als  ehrenvoHen  Vorschlag 
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thun.  Cardinal  Grandmont  erschien  von  neuem  als  französischer 
Gesandter  in  Rom,  und  warb  uro  die  Nichte  des  Papstes  für  Heinrich 
Yon  Orleans,  den  Sohn  des  Königs  von  Frankreich. 

Es  war  die  glänzendste  Verbindung,  aufweiche  der  Papst  nur 
hoffen  konnte  —  er  willigte  in  die  Heirath  und  die  Bedingungen  die 
Frankreich  an  sein  Danaergeschenk  knüpfte. 

Ranke  hat  die  beiden  Actenstücke  mitgetheilt,  die  sich,  vom 
9.  Juni  1S31  datirt,  auf  diese  Vermählung  beziehen.  Frankreich  ver- 
langte nicht  weniger  als  die  Bildung  eines  italienischen  Förstenthumes 
fOr  das  junge  Paar,  bestehend  aus  Pisa,  Livorno,  Reggio,  Modena,  Ru- 
biera,  Parma  und  Piacenza,  womit  Urbino,  ja  selbst  Mailand  und 
Genua  verbunden  werden  sollten.  Mit  wenigen  Clausein  willigte  Cle- 
mens VII.  in  Alles;  nur  wegen  Mailand  und  Genua  gab  er  keine 
bestimmte  Antwort ,  erklärte  sich  aber  zu  Gunsten  der  französischen 
Ansprüche  «•). 

Von  diesem  Vertrage  hafte  Burgo  freilich  keine  Ahnung;  er  wusste 
nur,  was  der  Papst  Qber  jene  Heirath  ihm  mittheilte,  und  diese  Mitthei- 
lungen waren  weder  sehr  vollständig,  noch  sehr  wahrheitsgetreu  i*9- 

Vor  Allem  erklärte  man  Burgo,  um  ihm  jede  Besorgniss  der 
Heirath  wegen  zu  benehmen,  der  König  begehre  dabei  nichts,  was 
das  Herzogthum  Mailand  berühre,  noch  sonst  etwas  Anderes  das  der 
Ehre  und  Treue  des  Papstes  zuwiderlaufen  könnte.  Auch  hätten 
sowohl  der  Cardinal  Grandmont,  als  auch  der  Herzog  von  Albany  den 
Papst  versichert,  wenn  er  in  diese  Heirath  willige,  so  werde  der 
König  thun ,  was  Se.  Heiligkeit  ihm  für  das  Wohl,  der  Christenheit 
anrathen  werde.  Das  sollte  Burgo  gegenüber  heissen,  die  Heirath  ist 
nicht  nur  nicht  zum  Schaden ,  sondern  zum  Nutzen  des  Kaisers  und 
Ferdinand*s,  weil  sich  Franz  von  Frankreich  von  nun  an  nach  dem 
Wunsche  des  Papstes,  also  zu  Gunsten  der  beiden  Bruder  benehmen 
werde.  Jakob  Salviati  kam  selbst  zu  Burgo  und  redete  in  ähnlicher 
Weise;  dann  fügte  er  noch  bei,  der  Papst  sei  in  Angst  und  Sorge 
dieser  Heirath  wegen;  denn  obgleich  er  sich  in  nichts  Schriftliches 
eingelassen,  so  habe  er  doch  dem  Könige  mündlich  für  den  Vorschlag 
danken  lassen  und  erklärt,  er  weise  denselben  nicht  ganz  zurück. 
Nun  habe  der  Kaiser  anfangs  erklärt,  er  habe  nichts  gegen  diese 
Heirath;  hinterher  aber  doch  dem  Papste  zu  wissen  gethan,  dass  er 
die  Vermählung  mit  dem  Herzoge  von  Mailand  lieber  sehe;  da  finde 
sich  denn  jetzt  der  Papst  wie  zwischen  Scylla  und  Charibdis. 
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Dieser  letzte  Tropus  Salriati's  war  in  der  That  nicht  unpassend, 
sondern  ganz  bezeichnend  fOr  die  Lage  des  Papstes.  Freilich  nicht 
in  Salviati's  Sinne,  als  finde  sich  der  Papst  in  Zweifel»  ob  er  den 
Heirathsvertrag  schliessen  solle  oder  nicht  —  wie  wir  wissen ,  war 
er  bereits  geschlossen  —  aber  wenn  Clemens  VII.  daran  dachte,  dass 
diese  Bedingungen  erfüllt  werden  sollten  und  wohin  dies  führen 
konnte,  so  mochte  er  sich  wohl  wie  zwischen  Scylla  und  Charibdis 
f&hlen. 

Das  Einfachste  wäre  freilich  gewesen,  sich  offen  gegen  den 
Kaiser  zu  erklären  und  im  Bunde  mit  Frankreich  den  Krieg  in  Italien 
zu  beginnen.  Das  war  auch  so  ziemlich  die  Meinung  in  Paris !  Aber 
man  hatte  sich  dort  sehr  getäuscht,  wenn  man  von  dem  Papst  ein 
80  energisches  Auftreten,  einen  offenen  Bruch  mit  dem  Kaiser 
erwartet  hatte;  eine  entschiedene  Politik  musste  man  ihm  nicht 
zumuthen.  Er  hatte  sich  dem  Böndniss  mit  Frankreich  zugeneigt, 
weil  es  ihm  Vortheile  brachte,  weil  er  unmuthig  war  auf  den  Kaiser, 
aber  er  wollte  sich  auch  den  BQckzug  offen  halten,  wollte  Freiheit 
haben,  sich  bei  der  ersten  Noth wendigkeit  wieder  in  die  Arme 
KarFs  V.  zu  werfen.  Und  überhaupt  einen  so  geßhrlichen  Krieg  mit 
so  ungewissem  Ausgang  zu  beginnen,  daran  konnte  der  ritterliche 
leidenschaftliche,  in  seiner  Ehre  gekränkte  Franz  von  Frankreich 
denken;  nimmer  aber  der  kluge,  bedächtige,  furchtsame  Clemens  VII. 

Frankreich  hatte  in  jenem  Heirathsvertrage  die  Grundlage  einer 
neuen,  französisch-gesinnten  Politik  des  Papstes  zu  erblicken  geglaubt, 
der  aber  dachte  anders.  Er  erschrak,  dass  er  so  weit  gegangen  sei, 
er  zog  sich  alsbald  wieder  ein  wenig  zurück  und  suchte  die  Heirath 
hinauszuschieben. 

Wie  aber  dann,  wenn  Frankreich  sich  nicht  länger  halten 
Hess ;  wenn  es  Mailand  und  Genua  angriff  und  den  Papst  offen  auf- 
forderte die  Hilfe  zu  leisten ,  zu  der  er  sich  in  jenem  Vertrage  yer* 
pflichtet  hatte  ? 

Ein  solcher  Schluss  musste  dem  Schwanken  des  Papstes  ein 
unfreiwilliges  Ende  machen;  er  war  dann  gezwungen  sich  zu 
entscheiden! 

Clemens  VII.  begriff  das  vollkommen  und  dachte  auf  einen  Aus- 
weg; er  war  der  Mann  dazu  in  so  schwieriger  Lage  einen  zu  finden. 

Vl^enn  es  ihm  gelang  den  Kaiser  und  Frankreich  zu  versöhnen, 
wenn  es  gelang  Karl  V.  zur  friedlichen  Abtretung  der  Länder  zu 
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bewegen ,  die  Franz  der  I.  durchaus  erobern  wollte :  dann  war  der 
Friede  gesichert,  die  drohende  Gefahr  vermieden,  und  Hoffnung 
genug  fQr  Rom  dabei  nicht  ohne  Vortheil  auszugehen. 

Dieser  Gedanke  wurde  von  nun  au  der  leitende  in  der  Politik 
des  Papstes ;  —  er  führte  ihn  durch  mit  jenem  seltenen  Scharfsinn, 
mit  jener  diplomatischen  Gewandtheit  welche  die  glänzendste  Seite 
seines  Wesens  bildete. 

Wenn  wir  in  dem  Vorhergehenden  gezwungen  waren,  Vieles 
anzufahren,  was  wir  nicht  den  Briefen  Burgo^s  entnehmen  konnten,  so 
möge  man  uns  darum  entschuldigen,  weil  es  nöthig  war,  die  Entwick- 
lung der  päpstlichen  Politik  zu  verfolgen  bis  zu  dem  Puncte,  wo 
Burgo  persönlich  darein  verwickelt  wurde,  so  dass  wir  von  da  an 
in  seinen  Briefen  die  wichtigsten  Aufklärungen  darüber  finden. 

Denn  dies  hatte  Clemens  VII.  vor  Allem  eingesehen,  dass  er 
sich  mit  seinen  Plänen  nicht  geradezu  an  den  Kaiser  oder  an  dessen 
Bevollmächtigte  wenden  dürfe.  Karl  V.  und  Franz  von  Frankreich 
waren  mehr  als  politische ,  sie  waren  persönliche  Gegner.  Karl  V. 
besonders  hegte  das  entschiedenste  Misstrauen  gegen  den  König  der 
ihn  so  oft  getäuscht,  den  er  für  völlig  falsch  und  treulos  hielt,  und 
es  war  kaum  glaublich,  dass  er  sich  je  herbeilassen  werde,  Opfer 
für  das  Versprechen  eines  Friedens  zu  bringen,  dem  er  eben  so  wenig 
trauen  zu  dürfen  glaubte,  als  allem  Andern  was  Franz  I.  bisher  ver- 
sprochen. In  der  Noth  einen  Vermittler  zu  finden ,  verfiel  der  Papst 
auf  König  Ferdinand  —  ein  Blick  auf  die  Lage  und  die  Politik  dieses 
Fürsten  konnte  ihn  überzeugen,  dass  er  geneigtes  Gehör  finden 
werde. 

Die  persönliche  Verstimmung  gegen  Franz  I.,  die  bei  Karl  V. 
so  zu  färchten  war,  fiel  bei  Ferdinand  weg;  von  vorne  herein  nahm 
er  die  ganze  Sache  ruhiger,  leidenschaftloser,  als  sein  Bruder. 

Weiter  legte  Ferdinand  weit  weniger  Gewicht  auf  Italien  als 
der  Kaiser;  der  Schwerpunct  seiner  Politik  fiel  auf  Deutschland,  auf 
die  Vergrösserung  der  österreichischen  Macht.  Dort  musste  er  daran 
denken ,  sich  die  Kaiserkrone  zu  wahren ,  die  Macht  seines  Hauses 
durch  die  Behauptung  Ungerns  zu  sichern.  Die  Gefahr  vor  den 
Türken  schien  ihm  wohl  mit  Recht  die  dringendste,  der  man  zuerst 
abhelfen  müsse.  Es  war  sehr  natürlich ,  dass  er  es  für  ein  grösseres 
Unglück  hielt,  wenn  die  Horden  der  Ungläubigen  den  österreichischen 
Boden  verwüsteten ,  christliche  Städte  umlagerten ,  deutsche  Unter- 
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thanen  in  die  Sdayerei  schleppten,  als  wenn  Franz  I.  Mailand 
eroberte. 

Und  was  hatten  ihm  die  Kriege  mit  Frankreich  genutzt?  Er 
hatte  Hailand  yerlangt,  und  es  nicht  erhalten,  er  war  hei  den 
italienischen  Friedensschlüssen  leer  ausgegangen.  Geschadet  aber 
hatte  ihm  die  Feindschaft  Frankreichs  genug,  gehemmt  hatte  sie 
seine  Politik  aller  Orten;  den  Abfall  in  Ungern,  die  Opposition  in 
Deutschland  hatte  sie  unterstfltzt  —  und  wie  viel  Nachtheil  noch 
daraus  entstehen  konnte,  das  war  gar  nicht  abzusehen I 

Man  sieht ,  Ferdinand  hatte  Grund  den  Frieden  mit  Frankreich 
zu  wünschen ,  er  hatte  um  so  mehr  Grund ,  wenn  der  Papst  es  war, 
der  diesen  Frieden  betrieb.  Gerade  damals  bedurfte  Ferdinand  der 
Hilfe  des  Papstes.  Ein  neuer  TQrkenkrieg  stand  in  Aussicht  "<) ; 
nirgend  war  UnterstOtzung  zu  hoffen,  als  bei  Clemens  VII.  der 
wenigstens  Geldsubsidien  zugesagt  hatte.  Wir  wissen  bereits,  wie 
die  Erfüllung  dieses  Versprechens  unter  der  Verstimmung  des  Papstes 
gegen  den  Kaiser  leiden  musste;  Ferdinand  konnte  es  von  Burgo 
erfahren ,  dass  er  auch  in  Rom  nichts  zu  hoffen  habe,  wenn  es  nicht 
gelang  den  Papst  zufrieden  zu  stellen. 

So  ging  der  Papst  diesmal  nicht  irre  auf  dem  Wege  den  er 
sich  Torzeichnete.  Er  wollte  sich  an  Burgo  wenden ,  dem  er  persön- 
lich mehr  als  irgend  Jemanden  vertraute;  Burgo  sollte  an  Cles 
berichten ,  diesen  energischen  Vertreter  einer  specifisch  österreichi- 
schen Politik  gegenüber  der  Politik  des  Kaisers;  Cles  sollte  Ferdi- 
nand überreden;  dem  König  blieb  der  letzte  und  wichtigste  Schritt 
vorbehalten  —  er  musste  den  Kaiser  gewinnen. 

Schon  im  August  des  Jahres  1531  begann  der  Papst  seine 
Plftne  vorzubereiten ;  er  bahnte  sich  den  Weg  zu  seinen  Vorschlägen, 
indem  er  jenen  Gedanken  aufgriff,  der  Ferdinand  am  nächsten  lag, 
die  Gefahr  vor  den  Türken. 

Bei  allen  Verhandlungen  mit  Burgo  über  die  Türkenhilfe  und 
den  bevorstehenden  Krieg  war  das  stete  ^Ego  vero  censeo^  des 
Papstes,  der  Satz:  dass  man  nie  etwas  gegen  den  Türken  werde  aus- 
richten können,  wenn  nicht  Frankreich,  seine  drohende  Stellung  auf- 
gebend, zu  einer  festen  Vereinigung  mit  dem  Kaiser  sich  herbei- 
lasse. Er  verhehlte  dabei  seine  Meinung  nicht,  dass  man  dem  König 
in  den  beiden  Friedensschlüssen  von  Madrid  und  Cambrai  etwas  zu 
nahe  gethan,  und  dass  man  nun  in  Einigem  nachgeben  müsse.  Ein 
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Auskunflsmittel  wäre  vielleicht  eine  Heirath  zwischen  einer  habsbur- 
gischen  Prinzessinn  und  einem  französischen  Prinzen  mit  der  Zusiche- 
rung des  Besitzes  von  Mailand  nach  dem  Tode  des  Herzogs.  Übrigens 
betrieb  er  diesen  Vorschlag  nicht  sehr  ernstlich;  es  scheint,  er  that 
ihn  blos»  um  des  Kaisers  Gesinnung  zu  erforschen  und  zu  sehen ,  zu 
wie  viel  dieser  sich  allenfalls  verstehen  würde  ^*>). 

Nach  dieser  gelegentlichen  Mittheilung  liess  der  Papst  fOr  eine 
geraume  Weile  die  ganze  Sache  fallen.  Der  Rest  des  Jahres  1531, 
die  ersten  Monate  des  folgenden  Jahres  verflossen»  ohne  dass  der 
Papst  ausser  gewohnten  Klagen  und  allgemeinen  Andeutungen  etwas 
Ober  das  Verhältniss  zwischen  dem  Kaiser  und  Frankreich  geäussert 
hätte. 

Man  erinnert  sich»  wie  mancherlei  Umstände  im  Monate  Hai 
des  Jahres  1532  den  Unmuth  des  Papstes  gegen  den  Kaiser  steiger- 
ten» wie  gerade  damals  Mujetula  dem  Burgo  lang  verhaltene  Klagen 
eröffnete.  Zur  selben  Zeit  traf  aus  Frankreich  ein  Brief  ein»  welcher 
die  Besorgniss  vor  den  kriegerischen  Absichten  des  Königs  nicht 
wenig  erhöhen  musste. 

Der  Papst  las  dem  Cardinal  Loaisa  diesen  Brief  theilweise  vor; 
er  machte  dabei  bittere  Glossen  über  den  König  von  Frankreich  und 
schlug  Mittel  vor»  seinen  Absichten  zu  begegnen;  aber  mit  keiner 
Sylbe  Hess  er  sich  merken»  dass  er  Frieden  zwischen  dem  Kaiser 
und  Frankreich  wünsche  und  einen  solchen  vermitteln  wolle. 

Ganz  anders  sprach  er  mit  Burgo. 

Er  erinnerte  ihn  von  Neuem  an  die  Unmöglichkeit»  da^s  der 
Kaiser  und  Ferdinand  mit  der  geringen  Hilfe  welche  der  Papst 
bieten  könne »  zu  gleicher  Zeit  den  Türken  und  Ungern »  dem  König 
von  Frankreich  und  den  Protestanten  in  Deutschland  widerstehen 
könnten.  Es  sei  höchste  Zeit  so  drohender  Gefahr  abzuhelfen. 

Die  Hilfe  aber  bestehe  in  drei  Dingen:  im  Frieden  oder  Waffen- 
stillstände mit  Zapolya  und  den  Türken  auf  mindestens  drei  Jahre, 
in  einem  neuen  Vertrag  mit  Frankreich  und  endlich  in  einem  Kriege 
mit  Venedig. 

Der  Friede  mit  dem  Woiwoden  könne  unter  folgenden  Bedin- 
gungen zu  Stande  kommen: 

Ferdinand  überlässt  Ungern  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theile 
an  Zapolya  und  seine  legitimen  Söhne ;  er  behält  flir  sich  einige  feste 
Plätze  an  der  deutschen  Grenze»  den  Königstitel  von  Ungern  und  die 
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Anwartschaft  auf  das  Reich,   wenn  Zapolya  ohne  Söhne  sterben 
sollte. 

FOr  den  Verlust  Ungerns  sollte  ihn  der  Krieg  mit  Venedig  ent- 
schädigen; Treriso,  Vicenza,  Verona»  Oberhaupt  die  Orte  welche 
die  Venetianer  dem  Hause  Österreich  entrissen  hatten»  sollten  ihm 
SU  Theil  werden. 

Aber  ehe  man  an  den  Krieg  mit  Venedig  denke,  jfür  den  man 
öbrigens  Zapolya  durch  die  Aussicht  auf  Dalmatien  gewinnen  könne, 
mfisse  man  Frankreich  versöhnen.  Um  dies  zu  erreichen ,  Qberlässt 
man  dem  König  Mailand ,  Alessandria,  Tortona,  Paria,  Como  und 
Lodi;  der  Herzog  von  Mailand  erhält  zur  Entschädigung  Cremona, 
Bergamo,  Crema,  mit  dem  Herzogtitel  von  Cremona.  Er  könne  es 
zufriedener  sein,  diese  Gebiete  sicher  zu  besitzen,  als  Mailand  zu 
behalten,  wie  er  es  jetzt  habe,  ein  Besitz  der  stets  an  einem  dünnen 
Faden  hänge. 

Gegen  Venedig  aber  erhebe  sich  der  allgemeine  Krieg.  Die 
Venetianer  müssen  alle  ihre  Besitzungen  auf  dem  Festlande  abtreten; 
fügen  sie  sich  nicht,  so  müsse  man  die  Republik  vernichten,  ihr 
Gebiet  unter  die  Verbündeten  theilen,  die  Stadt  selbst  dem  Johanniter- 
orden  überlassen.  Der  Krieg  müsse  mit  der  Belagerung  Venedigs 
durch  die  vereinigte  kaiserliche  und  französische  Flotte  begonnen 
werden;  so  sei  er  leicht  und  schnell  zu  enden. 

Um  aber  den  Frieden  in  Italien  dauernd  zu  machen,  und  die 
Furcht  vor  der  Übermacht  des  Kaisers  oder  Frankreichs  auf  der 
Halbinsel  zu  beseitigen ,  müsse  Folgendes  geschehen : 

Der  Kaiser  verpflichtet  siA,  seinen  zweiten  Sohn  (wenn  ihm 
ein  solcher  geboren  wird)  zum  König  von  Neapel  zu  machen,  und 
dieser  solle  wie  ein  italienischer  Fürst  im  Königreiche  bleiben. 
Ebenso  zu  thun  ist  der  König  von  Frankreich  in  Hailand  gehalten 
und  sein  zum  Herzog  von  Mailand  bestimmter  Sohn  vermählt  sich  mit 
einer  Tochter  Ferdinand*s.  Dessgleichen  überlässt  der  römische  König 
seine  neuen  italienischen  Besitzungen  unter  dem  Titel  eines  Herzog- 
tbums  einem  seiner  Söhne,  der  dann  gleichfalls  dort  residiren  müsse. 

Geschehe  dies  Alles,  so  sei  der  Friede  Italiens,  die  Freiheit  der 
Christenheit  hergestellt.  In  ein  paar  Jahren  lasse  sich  dann  der 
gemeinsame  Zug  gegen  den  Türken  unternehmen,  ja  am  Ende  könne 
man  auch  die  Lutheraner  bezwingen  und  sie  zum  wahren  Glauben 
zurückfahren  I 
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Wir  haben  hier  den  originellsten  Plan  vor  uns »  den  der  diplo- 
matische Geist  Clemens  des  VII.  ersonnen ,  und  es  lohnt  der  Hfihe, 
noch  einen  Augenblick  dabei  zu  verweilen. 

Das  Auffallendste  ist  vorerst  die  Sicherheit  und  KQhnheit ,  mit 
der  das  Ganze  concipirt  ist.  Hit  einer  an  poetische  Licenz  streifen- 
den Leichtigkeit  sind  dabei  die  bedeutendsten  Schwierigkeiten  fiber- 
sehen» ja  gar  nicht  bestehende  Verhältnisse  voraus  angenommen; 
der  Friede  mit  den  TQrken,  die  Einwilligung  Frankreichs »  die  Ero- 
berung Venedigs,  dies  Alles  wird  wie  Kinderspiel  angesehen;  f&r 
Neapel  wird  zum  König  ein  Sohn  des  Kaisers  bestimmt,  der  noch 
gar  nicht  am  Leben  ist  —  die  sanguinischesten  Hoffnungen  werden 
an  das  Gelingen  geknöpft.  Es  ist,  als  ob  man  eine  phantastische 
Musik  hörte,  die  mit  einem  rauschenden  Siegesmarsche  endigt! 

Und  doch,  wie  ist  andererseits  Manches  so  klug  ersonnen,  so 
fein  angelegt  I 

Der  Papst  wollte  sich  mit  den  befehdenden  Parteien  versöhnen, 
weil  ihr  steter  Conflict  ihn  selber  bedrohte.  Er  gedachte  der  alten 
Erfahrung,  dass  zwei  Streitende  sich  am  leichtesten  und  schnellsten 
verbünden,  wenn  es  gilt,  ober  einen  dritten  herzufallen,  und  baute 
seinen  Plan  auf  diesen  praktischen  Satz.  Er  hasste  die  Venetianer; 
die  TQrken  und  Lutheraner  waren  ihm  lieber;  seitdem  er  wusste, 
dass  sie  über  des  Kaisers  Sentenz  in  der  ferrarischen  Angelegenheit 
gejubelt  hatten ,  war  seine  Abneigung  gegen  die  übermüthige  Repu- 
blik nur  gestiegen  —  darum  wurde  Venedig  auserlesen,  die  Kosten 
jener  Versöhnung  zu  tragen. 

Es  war.  als  hätte  der  Papst  sich  selber  ganz  übersehen  bei  der 
grossen  Ländertheilung  die  er  vorschlug.  In  der  Tbat  verlangte  er 
auch  nichts  fQr  sich;  er  gewann  doch  immer  am  meisten. 

Italien  und  der  päpstliche  Stuhl  litten  unter  dem  Einflüsse  der 
spanischen  und  französischen  Macht,  die  sich  auf  der  Halbinsel  fest- 
gesetzt hatten.  Des  Papstes  Plan  war  zuletzt  darauf  berechnet,  beide, 
Spanier  und  Franzosen,  aus  Italien  zu  entfernen ,  ihre  Bedeutung  zu 
vernichten;  das  war  der  Hintergedanke  bei  jenen  Vorschlägen  die 
er  f&r  nöthig  hielt,  um  die  Furcht  vor  dem  Obergewicht  des  Kaisers 
oder  Frankreichs  in  Italien  zu  beseitigen.  An  die  Stelle  der  Besit- 
zungen Frankreichs  und  Spaniens  sollten  drei  italienische  Fürsten- 
thümer  treten,  getrennt  von  jenen  herrschenden  Ländern,  zwar  unter 
Prinzen   spanischer  und  französischer  Abstammung,    die  aber  von 
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nan  an  in  Italien  residiren  und  jeder  eine  neue  italienische  Dynastie 
begründen  sollten.  Kam  dieser  Plan  zur  Ausführung,  so  war  der 
Papst  der  Befreier  Italiens  von  dem  Joche  der  Fremden,  seine  eigene 
Macht  konnte  und  musste  dabei  nicht  wenig  gewinnen. 

Solche  Aussichten  waren  verlockend  genug  selbst  Clemens  VII. 
fortzareissen.  Burgo  machte  Ein  und  Anderes  wider  den  Plan  gel- 
tend, gegen  das  sich  so  eigentlich  Nichts  einwenden  Hess;  der  Papst 
fragte  ihn  rasch»  ob  er  ein  anderes  Mittel  wüsste»  und  da  Burgo  mit 
Nein  antworten  musste,  bemerkte  Clemens,  dem  Glück  müsse  man 
in  allen  Unternehmungen  einen  Theil  überlassen  —  eine  Äusserung 
die  mindestens  aus  seinem  Munde  Jeden  überraschen  wird. 

Während  nun  der  Papst  seinen  Legaten  in  Frankreich  beauf- 
tragte, bei  dem  Könige  auf  jene  Pläne  hinzuarbeiten,  schrieb  Burgo 
augenblicklich  nach  Regensburg  an  Cles.  König  Ferdinand  war  in 
Prag,  and  der  Cardinal  dem  die  Sache  zu  wichtig  scheinen  mochte, 
sie  einem  Briefe  anzuvertrauen,  beschloss  des  Königs  Ankunft  in 
Regensburg  abzuwarten. 

Indess  erschien  zu  Regensburg  ein  französischer  Gesandter,  um 
durch  Ferdinand*s  Vermittlung  mit  dem  Kaiser  zu  verhandeln,  natür- 
lich noch  ohne  alle  Kenntniss  von  römischen  Plänen.  Ferdinand 
konnte  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren,  welch*  schwieriges  Geschäft 
man  ihm  zumuthe ;  der  Kaiser  blieb  unzugänglich ;  er  hatte  schon  zu  oft 
erfahren,  dass  Frankreichs  König  nicht  gern  halte,  was  er  versprochen. 

Anfangs  Juni  traf  Ferdinand  in  Regensburg  ein;  erst  am  16. 
hatte  Cles  Gelegenheit,  ihm  die  Vorschläge  des  Papstes  mitzutheilen. 
Die  Sache  machte  den  König  stutzen;  bei  den  vielen  Geschäften  die 
er  im  Augenblick  hatte,  verschob  er  seine  Antwort  "^). 

Erst  am  29.  Juni  kam  er  dazu ,  mit  Cles  von  Neuem  über  jene 
Vorschläge  zu  sprechen.  Er  hatte  Manches  dagegen  einzuwenden, 
vor  Allem  die  Befürchtung,  dass  Frankreich  den  Venetianern  den 
ganzen  Anschlag  verrathen  und  sich  um  so  enger  mit  der  Republik 
verbinden  möchte;  dagegen  konnte  es  auch  nicht  an  Betrachtungen 
fehlen,  die  zu  Gunsten  des  päpstlichen  Planes  sprachen.  So  erhielt 
Burgo  vor  der  Hand  einen  mehr  ausweichenden  als  annehmenden 
oder  auch  ablehnenden  Bescheid:  dass  nämlich  Ferdinand  im  Gan- 
zen dem  Vorschlage  Sr.  Heiligkeit  nicht  abgeneigt  sei,  dass  aber 
vor  der  Hand  des  Türkenkrieges  wegen  Alles  aufgeschoben  werden 
müsse  "*). 
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Indess  erwartete  der  Papst  mit  Ungeduld  die  Antwort  Ferdi- 
nand*s,  und  liess  dureh  Burgo  zur  Eile  treiben.  Auch  that  er  Schritte 
welche  darauf  abzielten,  seine  freundliche  Gesinnung  gegen  den 
Kaiser  und  Ferdinand  zu  bethätigen  und  besonders  den  letzteren  zu 
verbinden.  Der  Cardinal  Hippolyt  von  Medicis,  der  Neffe  Clemens  VU.» 
wurde  mit  einem  Theile  der  langversprochenen  Subsidien  an 
Ferdinand  gesandt,  um  als  Legatus  de  latere  das  Heer  gegen  die 
Türken  zu  begleiten.  Dabei  unterliess  der  Papst  nicht  dem  Burgo 
mitzutheilen,  wie  übel  zufrieden  die  Franzosen  mit  diesem  Schritte 
seien;  fügte  auch  noch  hinzu,  er  habe,  bevor  diese  Sendung  beschlos- 
sen worden,  die  Absicht  gehabt,  seinen  Neffen  mit  dem  Kaiser  nach 
Spanien  zu  senden  und  ihn  beständig  um  die  Person  Sr.  Majestät  zu 
lassen,  damit  Alle  um  so  deutlicher  sehen  könnten,  der  Papst  wolle 
bis  zum  Tode  mit  dem  Kaiser  vereinigt  bleiben  i^*). 

Die  Antwort  Ferdinand*s ,  die  alle  weiteren  Verhandlungen  auf 
unbestimmte  Zeit  hinausschob,  musste  ihn  erschrecken.  Er  wusste 
recht  wohl,  dass  das  Warten  nicht  ganz  in  seiner  Macht  stand;  die 
folgende  eigenthümliche  Scene  konnte  ihn  neuerdings  lebhaft  daran 
erinnern. 

Der  französische  Gesandte  erschien  in  einer  Audienz  vor  dem 
Papste  und  drückte  seine  Verwunderung  aus  über  die  zahlreichen 
Gerüchte  von  einem  Einfalle  des  Königs  in  Italien,  denen  er  wider- 
sprechen müsse.  Der  Papst  ergriff  die  Gelegenheit  dem  Gesandten 
zu  versichern,  wenn  der  König  von  Frankreich  bei  dem  obschweben- 
den  Türkenkriege  wirklich  einen  Angriff  auf  Italien  machen  wollte, 
so  würde  er  sich  gezwungen  sehen ,  Vorkehrungen  dagegen  zu  tref- 
fen. Da  erwiederte  der  anwesende  französische  Secretär,  wenn 
der  König  von  Frankreich  ein  Heer  nach  Italien  senden  wolle, 
um  zu  erobern ,  was  mit  gutem  Rechte  sein  wäre  und  was  man 
ihm  ungerechter  Weise  entrissen,  so  dürfe  Se.  Heiligkeit 
das  nicht  übel  aufnehmen.  Ganz  aufgeregt  (tota  commota) 
antwortete  der  Papst:  im  Gegentheile  wäre  er  in  einem  solchen 
Falle  der  erste  der,  schon  durch  seine  Hirtenpflicht  gezwungen, 
sich  in  Allem  gegen  derlei  üble  Bestrebungen  die  nur  zu  Gunsten 
der  Türken  wären,  erklären  müsste. 

Der  Papst  selbst  erzählte  diesen  Vorfall  in  der  angeführten 
Weise  dem  Cardinal  Loaisa;  man  konnte  über  die  Absichten  Frank- 
reichs sich  nicht  länger  täuschen. 
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Bald  darauf  traf  die  Aatwort  des  Legaten  aus  Frankreich  ein, 
die  Jakob  Salriati  alsbald  dem  Burgo  mittheilte. 

Der  Legat  hatte  den  Auftrag  erhalten,  in  der  ganzen  Sache 
äusserst  bebutsam  vorzugehen  und  ja  nichts  Schriftliches  aus  den 
Hftnden  zu  geben,  was  compromittiren  könnte,  ferner  sich  unmittel- 
bar an  den  König  zu  wenden.  Das  Letztere  schien  jedoch  dem  Legaten 
nicht  gerathen.  Er  kannte  den  Einfluss  des  Grossmeisters  auf  den 
König;  er  wusste,  dass  Franz  L  ihm  selbst  Alles  mitzutheilen  pflege 
und,  um  ihn  nicht  zu  beleidigen,  dass  er  ihn  nicht  selbst  ins  Vertrauen 
gezogen,  wandte  er  sich  zuerst  an  diesen. 

Seiner  Instruction  gemäss  verschwieg  er,  dass  er  im  Auftrage 
des  Papstes  handle  und  nahm  Alles  auf  sich.  Ein  Mitglied  der  Familie 
Trivulzio,  welche  dem  König  stets  ergeben  gewesen,  deren  Glück 
in  Hailand  von  dem  Glücke  Frankreichs  abhänge,  erlaube  er  sich, 
dem  Grossmeister  einen  Plan  vorzulegen,  den  er  ersonnen,  und  der 
dem  König  zur  Erfilllung  seiner  Wünsche  dienlich  sein  könnte. 

Den  Plan  kennen  wir  bereits;  was  uns  interessirt,  ist  die  Art, 
in  der  man  ihn  dem  König  von  Frankreich  annehmbar  zu  machen 
suchte. 

Der  Legat  berührte  zuerst  die  Versuche  welche  der  König 
bereits  gemacht  hatte,  Mailand  zu  erhalten.  Charakteristisch  genug 
nannte  er  darunter  auch  „modos  dulces  erga  reginam*';  sie  blieben 
resoltatlos,  wie  alle  anderen. 

Darauf  hob  der  Legat  hervor,  dass  der  Kaiser  weder  je  einen 
Grund  gehabt,  noch  auch  jetzt  einen  solchen  habe,  der  ihn  bewe- 
gen könnte 9  den  Herzog  von  Mailand  zu  lieben;  das  Herzogthum 
habe  er  ihm  gegeben  nicht  aus  irgend  einem  Antrieb  seines  Gemü- 
thes,  sondern  durch  die  Zeit  Verhältnisse  gezwungen. 

Das  war  jedenfalls  richtig;  zum  Theile  richtig  war  auch  das 
Folgende.  Der  Legat  behauptete,  es  sei  bekannt  genug,  dass  König 
Ferdinand  auf  die  Venetianer  sehr  übel  zu  sprechen  sei,  dass  er 
jenen  Vertrag  zu  Bologna,  sich  zu  grosser  Unehre  und  nicht  geringem 
Schaden,  nur  gezwungen  abgeschlossen.  Auch  der  Kaiser  habe  die- 
sen Vertrag  nicht  gerne  gesehen;  doch  hätten  sich  beide  Brüder 
dazu  bewegen  lassen;  einmal  durch  die  politische  Nothwendigkeit 
bei  der  drohenden  Gefahr  vor  Türken  und  Lutheranern,  dann  aber 
auch  durch  die  Hoffnung ,  dass  die  Venetianer  nach  ihrer  gewohnten 
unersättlichen  Art  die  stets  mehr  verlange,  selbst  diesen  ihnen  so 
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güostigeo  Vertrag  verletzen  und  so  in  besserer  Zeit  Gelegenheit 
geben  würden,  das  Verlorne  wieder  zu  gewinnen.  Das  hätten  die 
Venetianer  bereits  getban»  ja  noch  mehr  als  dies;  denn  auch  den 
Frieden  mit  dem  Papste  hätten  sie  schon  mehr  als  einmal  verletzt, 
und  darum  wären  sowohl  der  Kaiser,  als  auch  Ferdinand  und  der 
Papst  bereit,  einen  gemeinschaftlichen  Krieg  gegen  Venedig  zu 
eröffnen,  wenn  sich  mit  den  Törken  und  Zapolya  ein  Friede,  mit 
dem  König  von  Frankreich  eine  feste  Einigung  erreichen  liesse. 

Zum  Schlüsse  bat  der  Legat  dringend ,  die  ganze  Sache  geheim 
zu  halten;  denn  erführe  der  Herzog  von  Mailand  davon,  so  würden 
seine  und  seiner  Verwandten  Güter  in  diesem  Herzogthume  nicht 
wenig  gefährdet  sein,  und  auch  der  Papst  könnte  sich  beklagen, 
dass  sein  Legat  es  wage,  solche  Vorschläge  zu  machen  ohne  sein 
Wissen  I 

Auf  alles  dies  antwortete  der  Grossmeister  nur,  er  sei  über- 
zeugt von  der  guten  Gesinnung  des  Legaten  und  seines  Hauses  gegen 
die  Krone  von  Frankreich;  aber  man  müsse  sich  doch  hüten,  ob 
nicht  unter  dem  Verwände  eines  solchen  Vorschlages  der  Papst,  der 
Kaiser  und  Ferdinand  den  König  nur  ausforschen  und  die  Venetianer 
und  Andere  von  ihm  abbringen  wollten?  Der  Legat  widersprach  sol- 
chen Befürchtungen  und  versicherte  von  Neuem ,  der  ganze  Plan  sei 
nur  in  seinem  Kopfe  entsprungen. 

Den  Tag  nach  dieser  ersten  Unterredung  erklärte  der  Gross- 
meister dem  Legaten,  er  habe  die  Sache  überdacht  und  auch  mit 
dem  Könige  davon  gesprochen;  er  möge  nun  selbst  den  Plan  Sr. 
Majestät  mittheilen. 

Vor  dem  König  wiederholte  der  Legat  Alles  was  er  mit  dem  Gross- 
meister gesprochen.  Franz  I.  hörte  ihn  sehr  ruhig  und  aufmerksam 
an,  kam  aber  dann  mit  nicht  geringen  Einwendungen.  Auch  er  fürch- 
tete, man  wolle  ihn  nur  ausforschen  und  die  Venetianer  von  ihm 
trennen.  Er  sagte  es  offen,  ^der  venetianische  Gesandte  in  Rom  habe 
ihm  die  Äusserung  des  Papstes  mitgetheiit.*'  Man  höre  aller  Orten, 
„der  König  von  Frankreich  wolle  ein  Heer  nach  Italien  senden ;  es  ist 
nöthig,  dass  wir  uns  gegen  seine  Bestrebungen  rüsten!*'  Die  Vene- 
tianer, erklärte  der  König  weiter,  würden  sich  nicht  leicht  gegen 
ihn  erheben  und  er  habe  wohl  Grund  sich  zu  hüten,  dass  er  nicht 
durch  eine  Praktik,  in  welche  sich  die  Andern  am  Ende  doch  nicht 
einliessen,  seine  Freunde  verliere. 
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Auch  sei  der  Krieg  nicht  so  leicht,  wie  man  sich  ihn  vorstelle. 
Dazu  hahe  König  Ferdinand  kein  Geld,  und  er  selber  könne  eine  so 
grosse  Auslage,  als  der  Krieg  gegen  Venedig  erforderte,  allein  nicht 
machen. 

Dessenungeachtet  ging  die  letzte  Entscheidung  des  Königs  dahin, 
„er  sei  dem  ganzen  Plane  nicht  abgeneigt,  wenn  er  nur  heimlich  und. 
aufrichtig  betrieben  werde.*' 

Der  Legat  bat  den  König  noch,  er  möge  das  Geheimniss  Nie- 
manden yertraoen  und  an  seinen  Gesandten  in  Rom  nichts  davon 
sehreiben  lassen,  sondern  Se.  Majestät  möge  gestatten,  dass  er,  der 
Legat,  die  Sache  wie  aus  eigenem  Antriebe  durch  Jakob  Salviati  an 
den  Papst  gelangen  lasse,  damit  auch  dieser  nicht  merke,  dass  der 
König  von  Frankreich  bereits  um  den  Plan  wisse  —  ein  Vorschlag 
den  Franz  I.  annahm. 

So  weit  war  der  Legat  in  seinen  Verhandlungen  gekommen  und 
bat  nun  um  neue  Instructionen  i^^). 

Es  war  in  der  That  nicht  leicht,  solche  zu  geben.  So  viel  konnte 
der  Papst  sehen,  sein  weit  aussehender  Plan  fand  nirgends  die  ent- 
sprechende Aufnahme.  Die  kohle,  unentschiedene  Antwort  des  Königs 
von  Frankreich  verlor  noch  den  zweideutigen  Werth  den  sie  hatte, 
wenn  man  die  andern  Nachrichten  bedachte,  die  der  Legat  zugleich 
mit  dem  eben  besprochenen  Berichte  Qbersandt  hatte. 

Der  König  hatte  sich  bitter  beklagt  über  den  Papst  der  sich 
wieder  ganz  dem  Kaiser  zuneige,  und  seit  einiger  Zeit  sich  gegen 
Frankreich  Ober  die  Massen  unzugänglich  erweise.  Er  thue  nichts  fiir 
Frankreichsinteressen,  mache  überall  Schwierigkeiten ,  und  handle 
dem  Könige  in  vielen  Dingen  geradezu  zum  Nachtheile;  auch  in 
Hinsicht  der  verabredeten  Heirath  wäre  nichts  von  ihm  zu  erlangen 
als  leer«  Worte. 

Sollten  wir  uns  irren,  wenn  wir  glauben,  der  König  habe  den 
Papst  ziemlich  unsanft  an  den  Junivertrag  mahnen  lassen  ?  Wir  müs- 
sen bedenken,  dass  wir  von  dem  Berichte  des  Legaten  nur  so  viel 
kennen,  als  Salviati  für  gut  hielt  Burgo  wissen  zu  lassen.  Vielleicht 
gewinnt  aber  für  uns  eine  zufällige  Äusserung  Bedeutung,  deren 
Gefährlichkeit  Burgo  und  Salviati  übersehen  mochten.  Der  Legat 
hatte  berichtet,  der  König  werbe  ein  Heer  von  50.000  Mann  und 
suche  grosse  Summen  Geldes  aufzubringen ,  um  den  künftigen  Krieg 
etwa  zwei  Jahre  fähren  zu  können,  ohne  seinen  Unterthanen  neue 
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Lasten  aufbürden  zu  mössen.  Die  Meinung  des  Legaten  ging  dahin, 
der  König  werde  vor  der  Abreise  des  Kaisers  nach  Spanien  nichts 
unternehmen,  dann  aber  seinen  Zug  nach  Italien  nicht  länger  auf- 
schieben. Und  bei  solchen  Absichten  erklärte  Franz  L,  er  wolle  den 
Papst  wegen  der  Vermählung  seiner  Nichte  nicht  drängen ,  bis  der 
Kaiser  nach  Spanien  abgesegelt  sei;  denn  er  sehe  wohl,  dass  Seine 
Heiligkeit  jetzt  nicht  könne. 

Das  war  wohl  immer  die  Antwort  des  Papstes  gewesen ,  wenn 
ihn  der  König  an  jene  Heirath  erinnerte ;  stand  Franz  L  einmal  mit 
einem  Heere  in  Italien,  mochte  er  füglich  eine  andere  erwarten. 
Es  war  kaum  eine  Hoffnung,  ihn  von  seinen  Kriegsgedanken  abbrin- 
gen zu  können;  im  Gegentheile,  die  Verstimmung  zwischen  ihm  und 
dem  Kaiser,  das  Misstrauen  des  Letzteren  stiegen  von  Tag  zu  Tag 
höher. 

Der  König  hatte  von  dem  Papste  die  Bewilligung  des  Kirchen- 
zehents  verlangt  und  der  Papst  sie  zugesagt  unter  der  Bedingung, 
dass  er  zur  kaiserlichen  Flotte  gegen  die  Türken ,  welche  unter 
Doria*s  Oberbefehl  stand,  10  Dreiruderer  gegen  die  Türken  stossen 
lasse.  Dessen  aber  weigerte  sich  der  König.  Neunzehn  Dreiruderer, 
unter  dem  Oberbefehl  des  Herzogs  von  Albany,  wolle  er  senden,  aber 
nur  10,  und  diese  unter  Doria*s  Oberbefehl  gestellt  —  das  sei  gegen 
seine  Ehre.  Auch  beklagte  er  sich,  dass  der  Papst  seine  Schiffe  zu 
Doria  habe  stossen  lassen  und  forderte,  dass  auch  diese,  so  wie  die 
Dreiruderer  der  Johanniter  unter  seinem  Feldherrn  fechten  sollten«. 
Übrigens  wolle  er  die  Genueser  sicher  stellen ,  dass  sie  keinen  An- 
griff von  ihm  zu  besorgen  hätten,  so  lange  ihre  Flotte  gegen  die 
Türken  aus  sei,  und  dasselbe  sollten  sie  ihm  thun.  Der  Papst  war 
geneigt,  dem  König  zu  willfahren,  besonders  was  seine  Dreiruderer 
anbelangte,  die  schon  unter  Doria*s  Befehl  standen;  aber  der  kai- 
serliche Gesandte  protestirte  aufs  entschiedenste  dagegen,  und  auch 
Burgo  wagte  nicht  seine*  Zustimmung  zu  geben.  Nun  schlug  der 
Papst  vor,  Doria  solle  die  kaiserliche  Flotte,  Albany  die  19  franzö- 
sischen Dreiruderer  commandiren;  er  wolle  seine  Schiffe  von  den 
kaiserlichen  trennen  und  ihnen  einen  eigenen  Admiral  setzen;  die 
Schiffe  der  Johanniter  sollte  nicht  der  Grossmeister  der  ein  Fran- 
zose war,  sondern  ein  anderer  Ordensritter  führen.  Ober  diese  4 
Capitäne  sollte  der  Cardinal-Legat  gleichsam  als  General-Capitän  der 
Kirche  den  Oberbefehl  haben.  Auch  dies  Auskunftsmittel  das  übrigens 
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ganz  dazu  gemacht  schien»    erst  die  rechte  Verwirrung  hervor- 
zurufen, wurde  verworfen. 

Die  Kaiserlichen  in  Rom  fingen  an,  dies  Streben  des  Papstes 
sich  dem  K5nig  von  Frankreich  gefällig  zu  zeigen,  mit  steigendem 
Misstrauen  zu  beobachten.  Es  scheint,  dass  auch  der  Kaiser  gewarnt 
wurde  ;  mindestens  begann  er  in  jener  Zeit  eine  energische  Sprache 
zu  führen.  Mai  erhielt  den  Befehl,  den  Papst  im  Namen  des  Kaisers 
aufzufordern,  seine  Unterhandlungen  mit  Frankreich  völlig  abzubre- 
chen, »quod  omnino  interrumpat  omnes  practicas  cum  francia**  «s»^. 

Der  Papst,  gedrängt,  beängstigt,  konnte  nicht  anders,  als  einen 
Schritt  thun,  der  die  aufgeregten  Gemüther  der  Kaiserlichen  wenig- 
stens in  Etwas  beruhigen  sollte.  Er  nahm  die  bereits  beschlossene 
Bewilligung  des  Kirchenzehents  an  Frankreich  zurück;  dem  Car- 
dinal Loaisa  den  die  blosse  Nachricht  von  dieser  Bewilligung  in  den 
heftigsten  Zorn  gebracht  hatte,  zeigte  er  die  zerrissene  Bulle,  „damit 
man  sehe,  dass  er  den  rechten  Weg  gehe  und  den  Franzosen  nicht 
so  geneigt  sei,  wie  Andere  glaubten!*"  i^*). 

Neue  Briefe  von  Cles  bestätigten  nur,  was  der  Papst  täglich 
von  Mai  hören  konnte,  „der  Kaiser  wolle  von  Verhandlungen  mit 
Frankreich  nichts  wissen;  doch  seien  König  Ferdinand,  Granvella 
und  Covos  dafär.  Der  Papst  resolvirte  sich  daher,  seinen  Legaten  in 
Frankreich  zu  beauftragen ,  die  Sache  wenigstens  einigermassen  im 
Gange  zu  erhalten.  Er  sollte  dem  König  vorstellen,  dass  sich  bei  der 
jetzigen  Beschäftigung  des  Kaisers  nicht  wohl  verhandeln  lasse,  doch 
möge  sich  der  König  mit  Mässigung  benehmen,  und  den  Kaiser  nicht 
noch  mehr  erbittern;  dann  könne  die  Zeit  Vieles  erwirken"  i«®). 

Der  König  zeigte  seinerseits  wenig  Lust,  derlei  Ermahnungen 
nachzukommen.  Dem  kaiserlichen  Gesandten  der  ihn  zur  Hilfeleistung 
gegen  die  Türken  aufforderte,  erwiderte  er:  Der  Türke  habe  Deutsch- 
land angegriffen,  das  mächtig  genug  sei  sich  zu  vertheidigen,  und 
auch  des  Kaisers  Macht  sei  gross  genüge  dass  er  seiner  Hilfe  entbeh- 
ren könne.  „Er  wolle  zusehen,  was  der  Türke  in  diesem  Herbste  aus- 
richten werde,  und  wenn  die  Ungläubigen  den  Krieg  noch  im  näch- 
sten Jahre  fortsetzten,  so  werde  er  mit  seinem  Heere  nach  einem 
andern  Orte  ziehen,  um  dort  der  Christenheit  zu  helfen. **  Das  war 
nicht  viel  besser,  als  eine  Kriegserklärung  an  den  Kaiser;  denn  man 
konnte  leicht  errathen,  dass  mit  dem  „andern  Orte*"  Italien  gemeint 
war! 
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Auch  redete  man  laut  genug  von  einer  Zusammenkunft  des 
Königs  mit  Heinrich  VIII.  von  England,  als  deren  Vorwand  Verhand- 
lungen Ober  eine  zu  schliessende  Famiüenverbindung  und  gemein- 
same Massregeln  gegen  die  Türken  genommen  waren»  während 
Jedermann  wissen  konnte,  dass  es  sich  um  Unternehmungen  gegen 
den  Kaiser  handeln  werde  i*^). 

Und  dennoch  vermochten  alle  diese  Nachrichten  nicht,  den 
Papst  von  seinen  Friedensplänen  abzubringen.  Er  hatte  Niemand 
fDr  seinen  ersten  Plan  gewinnen  können;  gerade  an  dem  Puncte,  auf 
den  er  am  meisten  gebaut,  an  dem  Kriege  gegen  Venedig,  hatte  sich 
Franz  I.  und  auch  Ferdinand  gestossen.  Mit  seltener  Ausdauer  ging 
er  daran,  neue  Vorschläge  zu  ersinnen,  ob  vielleicht  diesen  eine  gün- 
stigere Aufnahme  zu  Theil  werden  sollte. 

Neue  Nachrichten  aus  Frankreich  Hessen  keinen  Zweifel  mehr 
Ober  die  nahe  bevorstehende  Verbindung  des  Königs  mit  England, 
eine  Verbindung  die  voraussichtlich  schon  im  nächsten  Jahre  zu 
einem  Kriege  führen  musste.  Der  Papst  beschloss,  diese  Depeschen 
seines  Legaten  dem  Kaiser  mittheilen  zu  lassen;  sie  sollten  ihn  auf- 
merksam machen  auf  die  drohende  Gefahr.  Jakob  Salviati  machte 
zuerst  an  Burgo  die  bezüglichen  Eröffnungen:  er  versicherte  dabei 
den  festen  Entschluss  des  Papstes,  im  Falle  eines  Krieges  mit  dem 
Kaiser  zu  stehen ,  und  forderte  Burgo  auf  gemeinsam  mit  ihm  die 
Mittel  zu  überlegen,  weiche  den  drei  Verbündeten,  dem  Kaiser, 
seinem  Bruder  und  dem  Papste  zu  Gebote  stehen  würden,  gegen 
die  Macht  Frankreichs  und  Englands,  zu  der  sich  noch  Venedig 
gesellen  konnte,  ja  im  Falle,  dass  der  Kaiser  im  Anfange  siegreich 
erscheine,  aus  Furcht  und  Misstrauen,  der  mächtigste  Feind  — 
der  Türke. 

Man  wird  es  uns  nicht  Übel  nehmen ,  wenn  wir  etwas  kürzer 
sind,  als  die  beiden  Diplomaten  die  jede  Möglichkeit  haarscharf 
erwogen;  für  uns  genüge  es  zu  sagen,  dass  sie  es  nach  langen 
Berathungen  für  das  Beste  halten  mussten,  den  alten  Plan  des  Papstes 
wieder  aufzunehmen:  der  Kaiser  schliesse  Friede  mit  Frankreich  und 
beide  Mächte  vereinen  ihre  Kräfte  zum  Angriffe  auf  eine  dritte 
welche  dann,  besiegt,  die  Opfer  ersetzen  soll,  die  man  sich  des  Frie- 
dens wegen  wechselseitig  bringen  musste. 

Als  diese  dritte  Macht  erscheinen  aber  nicht  mehr  die  Venetia- 
ner,  im  Gegentheile  hofil  der  Papst  durch  den  Frieden  mit  Frank- 
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reich  sie  ganz  zu  gewinnen;  als  der  gemeinschaftliche  Feind,  gegen 
den  sich  alle  wenden  sollten»  wurde  der  Türke  bezeichnet. 

Wie  ehedem  die  Besitzungen  der  Venetianer,  so  sollten  diesmal 
die  türkischen  Provinzen  vertheilt  werden.  ^Jetzt  habe  man  die  gün- 
stigste Gelegenheit ,  das  constantinopolitanische  Reich  zu  erobern» 
die  mohammedanische  Secte  zu  vernichten,  die  Herrschaft  des  christ- 
lichen Glaubens  herzustellen  und  zu  erweitern.*'  König  Ferdinand 
soUte  ganz  Ungern  erhalten  und  andere  türkische  Gebiete  dazu; 
Venedig  sollte  zurückbekommen ,  was  es  bereits  an  die  Ungläubigen 
Tcrloren.  Der  Papst  erklärte ,  er  wolle  sich  mit  den  geistlichen  Ein- 
künften aus  den  eroberten  Ländern  begnügen. 

Um  Frankreich  zu  versöhnen,  musste  Mailand  geopfert  werden, 
ganz  oder  zum  Theile;  für  den  Herzog  sollte  nach  Möglichkeit  ein 
anderes  Land  ausfindig  gemacht  werden.  Doch  sollte  Frankreich  Mai- 
land erst  nach  Vollendung  der  Expedition  gegen  die  Türken  erhalten ; 
bis  dorthin  aber  wollten  der  Kaiser  und  der  Papst ,  „als  der  Freund 
beider  Parteien",  die  Festungen  Mailand  und  Cremona  besetzen,  im 
Nothfalle  auch  gegen  den  Willen  des  Herzogs  «•*). 

Dies  waren  die  Grundzüge  der  neuen  Vorschläge  des  Papstes; 
ein  Eilbote  sollte  damit  und  mit  den  französischen  Depeschen  an  den 
Cardinal  von  Medicis  abgehen.  Der  Cardinal  sollte  den  Bericht  aus 
Frankreich  dem  Kaiser  vorlegen,  im  Übrigen  aber  sich  gegen  ihn 
nur  in  allgemeiner  Weise  aussprechen;  mit  seinen  eigentlichen 
Aufträgen  wurde  er  an  König  Ferdinand  und  den  Cardinal  Cles 
gewiesen. 

Aber  ehe  man  noch  die  nöthigen  Briefe  an  den  Cardinal  absen- 
den konnte,  erhielt  man  die  unerwartete  Nachricht,  er  sei  auf  der 
Heimreise  nach  Italien,  und  zwar  an  der  Seite  des  Kaisers. 

Die  Verhältnisse  und  Pläne  KarPs  V.  hatten  sich  völlig  ver- 
ändert. 

Es  ist  bekannt,  welchen  Ausgang  der  unter  so  günstigen  Auspi- 
cien  begonnene  Feldzug  des  Jahres  1S32  gegen  die  Türken  genom- 
men hat.  Während  Salviati  und  Burgo  in  Bom  Pläne  entwarfen,  das 
Reich  der  Osmanen  filr  immer  zu  stürzen,  unterliess  man  es  in 
Deutschland ,  den  fluchtähnlichen  Rückzug  des  Sultans  zu  benützen, 
um  nur  einen  Fuss  breit  ungrischen  Landes  zu  erobern. 

Mangel  an  Geld,  heisst  es,  bewog  Karl  V.,  weiteren  Unterneh- 
mungen gegen  die  Türken  zu  entsagen,  vielleicht  auch  die  Besorgniss 
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vor  den  Umtrieben  Frankreichs,  das  Misstrauen  in  die  Gesinnung 
des  Papstes,  die  Furcht  yor  Verlusten  in  Italien.  Vergebens  hatte 
Clemens  VII.  den  Kaiser  durch  den  Cardinal  yon  Medicis  dringend 
auffordern  lassen,  diesen  glücklich  begonnenen  Zug  mit  Ausdauer 
und  Kraft  zu  verfolgen;  Karl  V.  glaubte  genug  gethan  zu  haben,  wenn 
sein  Heer  die  TQrken  vor  einem  Einfalle  in  die  deutsch-österreichi- 
schen Länder  zurückschreckte.  Er  musste  es  bei  der  von  Frankreich 
her  drohenden  Gefahr  fQr  ein  Glück  halten,  diesen  Krieg  so  schnell 
beendigt  zu  sehen,  und  f&r  eine  Thorheit,  ihn  ohne  dringende  Noth 
weiter  fortsetzen  zu  wollen  *•»). 

Diese  Ereignisse  überraschten  den  Papst,  aber  sie  bestärkten 
ihn  auch  in  seinen  Vorsätzen.  „Jetzt  müsse  man  um  so  mehr  trachten, 
einen  Frieden  mit  Frankreich  herbeizuf&hren*',  erklärte  er.  Die  An- 
kunft des  Kaisers  in  Italien  schien  ihm  günstig;  er  dachte  daran, 
eine  Zusammenkunft  mit  dem  König  von  Frankreich  zu  bewirken;  er 
wünschte  den  Friedensvermittler  dabei  zu  sehen,  auf  den  er  am  mei- 
sten baute,  den  König  Ferdinand.  Er  Hess  den  König  durch  Burgo 
dazu  auffordern  und  erbot  sich,  selbst  an  den  Kaiser  zu  schreiben, 
um  seine  Einwilligung  zu  erhalten.  Sollte  aber  Ferdinand  nicht  kom- 
men wollen,  so  schien  es  dem  Papste  gerathen,  dass  er  den  Cardinal 
Cles  sende,  um  an  den  Verhandlungen  Theil  zu  nehmen  und  den 
Kaiser  für  den  Frieden  zu  stimmen,  der  auf  jenen  Grundlagen  geschlos- 
sen werden  sollte,  die  Burgo  und  Salviati  zusammen  berathen  hatten. 

Zum  Tbeile  gingen  seine  Wünsche  in  Erftlllung. 

Der  Kaiser  hatte  sich  für  Bologna  erklärt,  als  für  den  Ort,  an 
welchem  er  mit  dem  Papste  zusammentreffen  wollte;  einer  Zusam- 
menkunft mit  dem  Könige  von  Frankreich  aber  schien  er  noch  wenig 
geneigt. 

Ferdinand  seinerseits  hegte  wenig  Hoffnung,  dass  ein  Friede 
zu  Stande  kommen  werde;  aber  er  willigte  darein  den  Cardinal  Cles 
nach  Bologna  zu  senden,  und  zeigte  sich  auch  nicht  abgeneigt  selbst 
nach  Italien  zu  kommen,  wenn  der  Papst  doch  vielleicht  eine  Zusam- 
menkunft zwischen  dem  Kaiser  und  Franz  I.  erwirken  sollte. 

Am  S.  December  erschien  Karl  V.  zu  Bologna,  um  das  zweite 
Mal  mit  dem  Papste  persönlich  zu  verhandeln;  am  16.  kam  Burgo 
an ;  bald  darauf  Cles. 
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Hier  sehe  ich  mich  gezwungen,  meine  Abhandlung  zu  schliessen, 
ehe  noch  die  in  ihr  begonnenen  Darstellungen  alle  zu  einem  natür- 
lichen Abschlüsse  gelangen  konnten.  Es  ist  die  Natur  des  mir  vorlie- 
genden Materiales  welches  es  mir  nicht  möglich  macht,  diesem 
Übelstande  zu  begegnen.  Für  die  Zusammenkunft  zu  Bologna,  bei 
welcher  Burgo  und  Cles  zugegen  waren,  liegen  mir  natürlich  keine 
Briefe  yor.  Ich  muss  mich  begnügen,  auf  bereits  Bekanntes  zu  ver- 
weisen, wovon  das  Wichtigste  ist,  dass  die  vom  Papste  beabsichtigte 
Versöhnung  des  Kaisers  mit  Frankreich  nicht  zu  Stande  kam.  Wäh- 
rend jener  Zusammenkunft  zu  Bologna  starb  Burgo ;  ein  Brief  Ferdi- 
nand^s  an  Cles  vom  9.  Januar  (Antwort  auf  sein  Schreiben  vom  1.) 
beklagt  den  Tod  des  treuen  und  unermüdlichen  Dieners,  der  also 
gegen  Ende  Decembers  erfolgt  ist. 


SiUb.  d.  phil.-hi8t.  CI.  XXIV.  Bd.  11.  Ilft.  15 
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NOTEN. 


^)  Dieses  Archiv,  die  ehemalige  Gubernial-Registratur,  enthält  noch  immer 
iDteressante  und  werthvoUe  Acten ,  obgleich  sehr  Vieles  bereits  nach  Wien  ge- 
bracht worden,  Manches  auch  an  Bayern  verloren  gegangen  ist.  Erst  in  jüng- 
ster Zeit  hat  es  durch  Übertragung  der  zu  Ambras  bewahrten  Acten  eine ,  wie 
es  wenigstens  schien,  nicht  unbedeutende  Vermehrung  erhalten.  Das  Archiv  ist 
nur  theilweise  und  nicht  immer  sehr  zweckmässig  geordnet;  doch  wird 
die  dem  Forscher  daraus  entspringende  Unannehmlichkeit  aufgewogen  durch  die 
Loyalität  der  Leitung  und  durch  die  seltene  Dienstwilligkeit  des  eben  so  kennt- 
nissreichen, als  zuvorkommenden  Archivars  von  Pfaundler.  Ich  ergreife  mit 
Vergnügen  die  Gelegenheit ,  dem  wackeren  alten  Herrn  meinen  aufrichtigsten 
Dank  auszusprechen  für  die  vielfache  Förderung  die  er  mir  und  meinen  Bestre- 
bungen gewährte. 

^)  Mir  wenigstens  schien  Manches  dagegen  zusprechen,  die  weitläufige 
Behandlung  von  Burgo*s  Privatangelegenheiten  die  für  uns  ohne  Bedeutung 
sind ,  die  Wiederholungen  von  Dingen  die  einmal  gesagt,  genug  gesagt  wären, 
die  unvermeidliche  Einmischung  irriger  und  darum  werthloser  Gerüchte.  Ich 
führe  das  nur  an,  um  meine  subjective  Meinung  zu  begründen,  die  jedoch  gerne 
jeder  besser  begründeten  weichen  wird. 

')  Sie  mögen  dadurch  hineingerathen  sein ,  dass  Cles  Burgo*s  Briefe  öfter 
an  Ferdinand  sandte ,  der  sie  dann  seinen  eigenen  Schreiben  an  Cles  wieder 
beilegte.  Die  Sammlung  dieser  Briefe  Ferdinand's  I.  im  Staatsarchive  ist  beinahe 
vollständig ;  fehlende  Briefe  linden  sich  in  Innsbruck. 

*)  Man  vergleiche  die  Vorrede  zu  dem  citirten  Urkundenbande,  p.  XIII. 

^)  Bucholz  geht  über  dieses  Verhältniss  ziemlich  leicht  hinweg;  es  ist 
aber  interessant  und  wichtig  genug ,  um  noch  eine  genauere  Untersuchung  zu 
erfahren.  Man  vergleiche  übrigens  für  das  oben  Gesagte  die  Finalrelation  des 
venetianischen  Gesandten  in  Ungern,  Lorenzo  Orio,  vom  Jahre  1523,  mitgetheilt 
von  Firnhaber  in  den  Quellen  und  Forschungen,  p.  73. 

^)  Maximilian  an  Margaretha,  25.  Februar  1507,  bei  Le  Glay,  Correspon- 
dance,  L  40.  * 
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7)  Maximilian  an  Margaretha,  18.  Mai  1509  (1.  cit.  I,  139),  citirt  einen, 
Brief  Burgo*s  über  die  Schlacht. 

»)  Maxim,  a.  Marg..  8.  Juni  1509, 1.  c.  I,  152. 

>)  In  dem  1.  Bande  der  „Negociationa  diplomatiquea  entre  1a  France  et 
r  Autriche'' ,  findet  sich  ein  kurzer  biographischer  Abriss  über  Burgo  (p.  XVI— 
XVIII).  Das  Geburts-  und  Todesjahr  ist  dort  nicht  angegeben,  und  es  ist  mir 
gleichfalls  nicht  gelungen,  das  erstere  zu  ermitteln.  In  den  italienischen  Wirren 
verlor  er  seine  Gflter  im  Mailindischen,  und  konnte  sie  aller  Verwendung  unge- 
achtet nicht  zurückerhalten.  In  Tirol  besass  er  die  Pfandherrschaften  Enn  und 
Caldif.  Für  die  oben  erwilhnten  beiden  Gesandtschaften  in  Ungern  yergleiche 
man  Cuspinian's  Tagebuch,  fönt.  rer.  austr.  I. 

'<*)  Als  einen  Beleg  für  seine  Gesinnung  in  dieser  Art  folgende  Stelle  aus 
einem  Briefe  vom  25.  December  1525:  ),Laus  Deo!  Certum  est,  quod  uxor  mea 
est  gravida,  et  signa  de  masculo.  Scio  erit  bonus  Australis  et  in  hoc  dabo  sibi 
benedictionem  et  maledictiooem  illa  hora ,  qua  alius  esset !  Sed  spero  in  hoc 
non  degenerabit  a  patre  nee  a  matre. 

<*)  Aus  den  hSufigen  Klagen  sei  nur  eine  wdrtlicb  angeführt,  aus  einem 
Briefe  vom  29.  December  1529: 

Si  serviissem  uni  marchioni ,  vel  uni  parvo  domino  melius  fuisset;  et  alii 
secuti  sunt  ducem  Mediolani,  pauper  Andreas  stetit  constans  cum  domo  Austrie 
et  seminavit  in  terra  arida  et  petrosa  usque  nunc  et  si  ita  ero  derelictus  certe 
non  erit  ad  honorem  Majestatum  suarum  et  in  malum  exempluro  aliis  servi- 
toribus. 

<*)  Lächeln  mochte  wohl  Cles  selber  bei  den  Stellen  die  sich  in  Burgo's 
Briefen  auf  seine  Gemahlinn  hesogen,  eine  Nichte  des  Herrn  von  Wolkenstein, 
mit  der  er  sich  im  Jahre  1518  vermfihlte.  War  er  getrennt  von  ihr,  so  ergoss 
er  sich  in  die  bittersten  Klagen.  Der  Aufenthalt  in  Ungern  schien  ihm  desshalb 
eine  Hölle;  er  versicherte  ganz  ernstlich,  er  werde  sterben»  wenn  er  noch  lange 
ohne  seine  Frau  leben  müsse.  Als  er  später  in  Rom  war ,  nahm  er  sie  zu  sich 
und  der  Papst  selbst  sagte  bald  darauf,  ,,er  sehe  nun  viel  besser  aus  und  sei 
auch  ganz  verwandelt 

'<)  »Burgo  hat  geschrieben  und,  wie  gewöhnlich,  entsetzlich  lang,*'  schrieb 
einmal  König  Ferdinand  an  Cles.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  die  beiden  im  An- 
hange mitgetheilten  Briefe  zu  lesen,  wird  das  oben  Gesagte  wohl  bestätigt 
finden. 

<4)  Bucho  Iz,  Geschichte  Ferdinand  I.,  1,  93.  Die  Angabe  des  Jahres  1518 
ist  wohl  nur  ein  Versehen. 

^ ')  Mono,  Anzeiger  vom  Jahre  1836,  p.  287. 

**)  Bestätigt  wird  dies  durch  einen  Brief  ArmstorPs  an  Margaretha,  in  den 
Negoc.  diplom.  II,  376.  Über  die  dem  Legaten  gegebene  Antwort  vergleiche  man 
den  Brief  der  drei  Gesandten  an  König  Karl,  I.  cit  II,  407. 

*')  n^^  probos  et  integros  electores  decef  Ähnlich,  wenigstens  in  dem- 
selben Sinne,  hatte  sich  der  Kurfürst  von  Trier  schon  früher  gegen  Armstorf 
erklärt.  Man  sehe  Neg.  dipl.  II.  356- 

1»)  Burgo  an  Cles,  5.  August  1524. 

15  • 
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>*}  2.  Februar  1523.  Sit  sine  arrogantia  dictum,  $i  non  fecissem,  quae  feci, 
pessime  res  successissent,  uunc  auxilio  Dei  in  meliori  sunt. 

20)  Nach  Burgo*8  Brief  yom  1.  Augunt  1521  aus  Ofen.  Ich  citire  hier  die 
Stelle  die  nebenher  dazu  dienen  mag,  die  etwas  übertriebenen  Ansichten  Yon 
des  jungen  Königs  physischer  Beschaffenheit  zu  berichtigen. 

Quantum  ad  prolongationem  matrimonii  ....  Rex  non  est  illius  opinio- 
nis ,  qui  potius  veliet  hodie  quam  cras,  et  est  yalde  captus  amore  reginae  non 
solum  corporis  sed  ?irtutum  ejus;  et  Regina  mutuo  cum  amat  et  ambo  sunt  satis 
in  etate.  Rex  est  major  quam  Dom.  Vestra,  et  fortissimus,  et  quamvis  nisi  intra- 
verit  in  XVI.  annum.  tamen  incipit  crescere  barba  et  vir  est! 

Zur  Bestätigung  übrigens  der  Mittheilungen  Burg o*8  mögen  hier  Frag- 
mente eines  ganz  originellen  Briefes  folgen,  der  mir  im  Archiv  zu  Innsbruck  ganz 
zufiillig  aufstiess.  Der  Schreiber  desselben  ist  Hanns  Schweinpeckh,  ein 
deutscher  Edelmann  aus  dem  Gefolge  der  Koniginn  Marie. 

„Lieber  Her  Sun.  Als  ihr  mir  negst  geschriben,  euch  oft  zu  sehreiben,  wSr 
ich  willig,  aber  ich  hab  nit  allweg  Poten,  den  zu  trauen  ist;  jedoch  kann  ich  nit 
unterlassen,  muss  euch  ein  wenig  anzeigen,  dass  wir  in  keinem  guten  und  treuen 
land  sein,  uns  das  Volk  gross  unt  klein  wenig  guts  gönnt,  und  je  höher,  je  weni- 
ger möchten  leiden;  ....  sie  wollten  das  Schwert  gerne  selbs  in  der  Hand 
behalten  und  dem  Kunig  unt  der  Kuniginn  den  namen  lassen  unt  Sy  den 
nuz  haben,  als  auch  ist.  haben  alle  einkomen  des  Kunigs  also  zugericht, 
das  er  nit  zu  essen,  noch  ein  gueten  Rockh  hat,  die  Kunigin  hat 
ihn  kleiden  müssen,  haben  Im  rat  sunder  dem  grossen  turkhengeschrey 
nach  der  kunig  zu  feit  gezogen  ist  —  ligt  nun  bei  14  Tag  da,  hat  nit  noch  1300 
man  peses  und  guts  bei  einander,  hat  kein  gewalt  muss  tanzen,  was 
sie  pfeifen. 

Für  wahr  der  Runig  ist  rechtschaffen ,  haben  einander  aus  dermassen  lieb 
das  sehen  die  valschen  hund,  unt  wo  sy  konnten  davor  sein ,  Sy  lassen  den 
Kunig  nitgehen  zu  meiner  gnedigsten  Frauen,  möchten  leiden,  wir  zugen  wider 
baimb  ein  jar  oder  zwei ,  damit  sie  ir  sach  desto  pass  machen  kunnten ,  aber 
wirt  nit  beschehen,  sind  noch  des  synns,  zu  nechst  und  möglich  bei  dem  Kunig 
zu  bleiben  unt  allen  abenteur  zu  besteen. 

Es  ist  einer,  heisst  parlawyss  (?)  ist  ob  80  unt  sein  weih  ob  70  jar  alt, 
duant  der  Kuniginn  nichts  guts,  dann  was  sie  schand  halber  muessen;  solche 
sind  Jungfrau  Barbara  freunt;  solche  alt  kortl  hat  den  Kunig  in  ir  Schul  gehabt, 
wallt  gern  mein  gnedigst  Frau  Kuniginn  auch  gehabt  haben  unt  Hofmeisterinn 
sein  gewesen ,  hat  mein  gnedigste  Frau  keinswegs  haben  wollen.  Sy  hat  ihr 
Zymer  im  Sloss  (?)  gehabt ,  die  der  Kuniginn  zugehören,  hat  sy  muessen  rfiu- 
men,  das  hat  sy  ein  grossen  Verdniss  empfangen ;  aber  hilft  nichts,  haben  den 
Kopfh  gespitzt,  muess  hindurch  Meister  oder  knecht  zu  werden! 

31)  In  Prag  traf  Burgo  mit  Herberstein  zusammen.  Dieser  erwähnt  es  in 
seiner  Selbstbiographie  und  fShrt  auch  den  Brief  an,  den  ihm  Burgo  zu 
seiner  Empfehlung  an  den  König  Ferdinand  mitgab.  (Font.  rer.  austr.  I. 
p.256.) 

>a)  Burgo  an  Cles,  12.  Oetober  1522,  aus  Prag. 
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Conventus  ille  qui  debebat  fieri  in  Lyntz  vel  in  illis  6nibu8  Austrie  versus 
Bohemiam  non  potoit  tone  habere  effectum,  quod  cum  Majestates  etomnesessent 
parati  eiin  reeeasu  et  cumis  onusti,  supervenit  talis  infirmitas  Regine ,  quod 
Don  potuit  fieri  cum  magna  molestia  utriusque  pariis.  Subito  Dom.  Princeps 
misit  oratores,  Comitem  Job.  de  Hardeck  et  Balbum  pro  tractandis  illis,  super 
quae  debebat  convenire,  et  inter  cetera  pro  mittendis  oratoribus  Bohemicis  ad 
conventum  Nurenbergensem  cum  pleno  mandato,  et  cum  responso»  quod  Dom. 
Princeps  non  posset  commode  venire  Egram,  civitatem  ultimam  versus  Nuren- 
berg,  sicuti  Bohemi  significaverant  nomine  Regis.  Princeps  autem  existimabat 
esse  magis  in  rem  Regis  pro  auxiliis  habendis,  ut  Nurenberg  iret,  ad  quod  nee 
Bobemiy  nee  Ungar!  consentiunt,  sed  si  Dom.  Princeps  vellet  venire  Egram,  credo 
Rei  ibit 

Man  vergleiche  dazu  die  kurse  Notiz  bei  Herberstein,  Font.  rer.  austr. 
I,  p.  262. 

*')  »Ne  esset  suspectus**  heisst  es  im  Briefe  —  und  weiter  „Mirabili  obe- 
dientia  transivit  hec  tanta  mutatio.* 

*^)  Burgo  an  Cles,  8.  M&rz  1523.  An  diesem  Tage  wurde  der  Landtag  ge- 
schlossen, von  dem  Fe  ssler  (Bd.  6,  p.  72)  sagt:  der  König  habe  nicht  viel 
ausrichten  können.  Der  Königinn  schenkte  er  damals  „alle  Confiscationen  die  in 
Zukunft  vorkommen  wurden. ** 

'^)  Hier  mögen  zwei  Briefe  erwfthnt  werden,  die  wfihrend  des  Aufenthaltes 
in  Prag  geschrieben  sind  und  sich  auf  Verhältnisse  bezieben ,  die  nicht  im  un- 
mittelbaren Zusammenhange  mit  Burgo*s  Gesandtschaft  standen.  Aus  dem  ersten 
(vom  2.  November  1522)  iSsst  sich  ersehen,  wie  fibel  man  von  mancher  Seite 
ber  den  jungen  Fürsten  Ferdinand  beeinfiusste  und  sich  nicht  scheute,  den 
Samen  des  Misstrauens  zwischen  ihn  und  seine  Unterthanen  zu  s&en.  Burgo 
sendet  an  Cles  die  Copie  einer  Schrift  die  an  Ferdinand  gesendet  wurde. 
„Videbit  Dominatio  vestra,  quae  scripta  sunt  contra  nostros  Tyrolenses,  et  certe 
non  bene.  Et  dixi  hie,  quae  debui,  et  male  faciunt,  qui  volunt  inducere  taübus 
modis  serenissimum  Principem  in  odio  contra  talem  et  fidelem  patriami 

Der  zweite  Brief  (vom  20.  December  1522)  berfihrt  die  traurige  Neustfid- 
ter  Scene.  Der  König  und  die  Königinn  haben  an  Ferdinand  geschrieben  und  ihn 
gebeten,  der  Witwe  und  den  Waisen  Doetor  Siebenbörger*s  die  verhängte  Con- 
fiscation  ihres  Vermögens  zu  erlassen ,  und  dem  Dr.  Gampus  die  Rfickkehr  in 
die  Stadt,  so  wie  die  Ausübung  des  Notariates  zu  gestatten.  Auch  Burgo  be- 
stfirmtCles,  er  möge  diese  Bitte  bei  Ferdinand  unterstfitzen,  viele  wackere 
Männer  (boni  viri)  haben  sich  dringend  fflr  die  Genannten  verwendet. 

••)  Burgo  an  Cles,  14.  Mai  1523,  aus  Ofen. 

.   .   .  etiam  diu  non  fuit  tam  grata  dieta,  quam  ista.  Utinam  pari  felicitate 
mandentur  executioni,  que  condusa  sint  In  quo  lahorabimus. 

*7)  Ferdinand  schrieb  später  hierüber  an  seine  Schwester  Maria  unterm 
28.  Februar  1524.  Was  er  dort  über  Burgo  sagt,  möge  hier  Platz  finden. 

Ceterum  cum  sciamus  non  esse  necessariuro  nee  ignoremus  gratiam  et 
benignitatem,  qua  Serenitas  vestra  merito  complectitur  prefatum  Andream ,  et 
ei  non  incognita,  nee  obscura  sint  fidelia  et  non  vulgaria  merita  sua,  quondam 
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diuis  Cesaribus  Maximiliano  Auo  paterno  et  Ser""  Ferdinaado  Arragonani  Regi 
Auo  roaterno,  et  Philippo  Regi  Castelle ,  Petri  nostria  colendisaimia  preelare 
memorie,  ac  moderno  Cesari  Carole  fratri  nostro  charissimo  et  sue  Serenitati  ac 
nobis  prestitai  et  id  dies  magis  exhibere  poterit.  Iccireo  taroquam  antiquam  et 
benemeritum  seryitorem  nostrorum  predecessorum  et  noatrum ,  et  qui  nunc  se 
exponit  ad  tanta  servitia,  quanto  magia  posaurous  eum  ac  res  snas  v.  Ser*'  com- 
mendamus ,   que  quicquid  amoria  et  beniuolentiae  pro  bono  et  honore  suo  in 

ipsum  contulerit  in  personam  dignam  collatum  iri  seiet 

Der  Brief  findet  sieh  in  den  bereits  ciUrten  Quellen  und  Forschungen, 
p.  107. 

<»)  Burgo  an  Cles,  23.  October  1S23,  Neustadt  (schon  am  19.  ist  er 
daselbst).  Ausdrucklich  heisst  es :  Conclusiones  in  re  turcica  secute  non  sunt 
Auch  die  Ziffern  der  von  Ferdinand  versprochenen  Truppen  notirlMailath  höher, 
als  Burgo  sie  angibt. 

2*)  Es  wurde  verhandelt,  „quomodo  rex  se  deberet  gubernari  et  quomodo 
concilium;  si  servabuntur,  de  quo  dubito,  bene  erunt^ 

>^)  Bald  darauf  (16.  December)  berichtet  Burgo  von  seinem  Schlosse  Enn 
aus  eine  interessante  Episode.  Eines  Abends  hört  er  plötzlich,  Prinz  Bourbon 
werde  durchreisen.  Ganz  erfreut,  seinen  alten  Freund  und  ehemaligen  Herrn 
wieder  zu  sehen,  eilt  er  hinab  ins  Dorf,  ihn  zu  sich  zu  laden.  Aber  der  Stall- 
meister der  vorangeeilt,  sagt  ihm,  der  Prinz  wolle  sich  nicht  verweilen,  son- 
dern augenblicklich  seinen  Weg  fortsetzen.  Da  kommt  Bourbon  selber  und  seine 
Freude  ist  nicht  geringer,  als  die  Burgo*s.  Die  rasche  Reise  wird  unterbrochen. 
—  Bourbon  folgt  seinem  alten  Freunde  in  sein  Scbloss  als  Gast  für  eine  Nacht. 
Den  andern  Morgen  schenkt  ihm  Burgo,  was  er  zur  Hand  hat,  Fasanen  und 
Wein  aus  Verona,  und  gibt  ihm  eine  Strecke  Weges  das  Geleit.  Sie  hatten  viel 
mit  einander  geredet  von  einst  und  jetzt.  —  Bourbon,  jetzt  ein  Verbannter,  ein 
Feind  seines  Königs,  hatte  viel  zu  erzählen.  „Man  müsse  den  Krieg  mit  aller 
Macht  nach  Frankreich  tragen,^  war  seine  Meinung,  „dort  werde  der  Sieg  leicht 
werden.*  So  schlecht  Burgo  schreibt,  der  Brief  muthet  den  Leser  fast  poetisch 
an,  so  eigenthumlich  reizend  ist  die  Situation. 

<<)  Er  schreibt  an  Cles  (19.  October  1523):  lam  non  multi  anni  supersunt 
vite  mee;  volo  vivere,  nee  volo  quod  honores  brevient  illud  parvum  residuum, 
quod  superest  vite  mee  f 

'^)  Schreiben  des  Secret&rs  Massario  in  den  Quellen  und  Forschungen, 
p.  80. 

'')  Man  vergleiche  den  unter  27  citirten  Brief  Ferdinand's  an  Maria. 

34 j  Burgo  an  Cles,  5.  August  1524.  Bald  darauf  schrieb  man  ihm  aus 
Ungern :  Nos  sumus  in  procellis  omnibus  remigiis  et  velis  fractis.  Res  sunt  adeo 
grandes,  ut  a  fine  mundi  deberent  convenire ! 

S5)  Burgo  an  Cles,  10.  August  1524. 

*^)  Er  machte  den  maitre  de  plaisir  am  Hofe,  und  verbrachte  ganze  Nachte 
auf  den  BSIlen  der  Königinn.  (Massari  o*s  Brief,  1.  c.  p.  80.) 

>7)  Burgo  an  Cles,  4.  September  und  3.  October  1524,  aus  Enn. 

3^)  Berichte  aus  Ungern  an  Burgo,  23.  September  1524. 
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^Quod  Thurso  habet  roaiorem  partem  Re^i  cum  ipso  et  Regina,  quae 
ipsQin  super  omnes  aroabat,  ita  persecuta  est  eum,  quod  totum  se  tenet  cum 
Rege  et  Regno. 

**)  Uie (Georg?. Brandenburg)  est  totus  apudReginam  et  non  ?ult  habere 
socium ,  qui  ei  contradiceret.  (Berichte  aus  Ungern  an  Burgo,  19.  Septem- 
ber 1$24.) 

^)  Man  vergleiche  den  mehrfach  citirten  Brief. 
^^)  Berichte  aus  Ungern  an  Burgo,  23.  September  1S24. 
^Quod  Palatinus  adiuuat  secrete  aliquos  latrones,  qui  sunt  contra  Regem 
et  Bomamissam  et  Thursonem;  et  orator  illis  favet."  Der  letzte  Punct  ist  ganz 
unglaublieh. 

^>)  Ferdinand  an  Cles,  23.  Juni  1525,  Innsbruck,  im  k.  k.  Staatsarchiv. 
^*)  Ferdinand  an  Cles,  25.  Juni  1525,  Innsbruck,  im  k.  k.  Staatsarchiv. 
„Yeniat  (Burgo)  mutato  habito  et  uno  dumtaxat  familiari,  quo  cum  in  abscondito 
loeo  paucos  aliquot  dies  soli  contractabimus. 
^)  Burgo  an  Cles,  27.  December  1525. 
«»)  Burgo  an  Cles,  25.  December  1525. 

^*)  Burgo  an  Cles,  14.  Jfinner  1526.  Ähnliches  rieth  Moncada  dem  Kaiser. 
Man  sehe  Lanz*s  Corresp.  KarFs  V.,  I,  p.  212,  90.  Brief! 

^7)  Burgo  an  Cles,  Ende  Mai  1526.  Dass  Rari  Y.  Ähnliche  Gedanken  hegte, 
sieht  man  bei  Buche la,  III,  39  u.  s.  f.  Cles  rieth  Ferdinand,  er  möge  vom  Kai- 
ser den  Titel  eines  Statthalters  in  Italien  begehren,  was  aber  dieser  ablehnte. 
(Ferdinand  an  Cles,  3.  Mai  1527,  im  Archiv  zu  Innsbruck.)  In  Italien  wünschten 
die  Kaiserlichen  gleichfalls  Ferdinand's  Ankunft.  An  Burgo  wenigstens  schrieb 
man  damals:  »lam  opus  erit,  ut  Princeps  vester  veniat ,  si  sie  res  transibunt; 
....  verum  Cesar  vester  quottidie  magis  perdit  et  ultra  alia  plena  despe- 
rationem,  et  exultant  omnes  de  parte  gallica  et  veneta,  quia  sub  colore  juvandi 
pemiciant,  et  introducunt  ex  alio  latere  ruinam,  ut  Papa  et  Yeneti  volunt.  Et 
Imperiales  conculcantur,  qui  nunc  sperabant  ventsse  tempus  suum. 

^9)  Bericht  an  Burgo  aus  Cremona  im  Mai  1526.  Übrigens  hatte  man  einen 
Einfall  der  Yenetianer  in  Tirol  gefGrchtet  und  desshalb  in  Bozen  Truppen 
zusammengezogen.  Auch  sollte  das  Castell  zu  Trient  befestigt  und  1000  Knechte 
geworben  werden. 

^*)  Burgo  verlor  sieh  damals  in  einen  seltsamen  Plan.  Der  Kaiser  solle  Mai- 
land und  das  Gebiet  der  Yenetianer  den  deutschen  Fürsten  und  Ydlkern  gleich- 
sam als  offene  Beute  preisgeben.  Er  und  Ferdinand  sollten  sich  mit  der  Ober- 
berrlichkeit  begnügen,  die  einzelnen  L&nder  aber  müssten  den  Fürsten  und  Ein- 
wanderern gehdren,  die  sie  colonisiren  würden.  Die  beste  Kritik  des  ganzen  Yor- 
sehlages  liegt  wohl  in  den  Worten,  die  Burgo  selbst  hinzufügt:  ^Dico  hec  in  casu 
desperationis." 

In  demselben  Briefe  der  diesen  Plan  ausspricht  (er  ist  vom  20.  Juni  1526) 
finden  sich  auch  Klagen ,  die  mindestens  einen  Theil  der  Schuld  an  dem  üblen 
Stande  der  Dinge  dem  Kaiser  und  seinen  Rathgebern  heimessen.  H&tte  Karl  Y. 
gutes  Einverstfindniss  mit  seinem  Bruder  unterhalten  und  Yorkehrung  für  alle 
möglichen  Ffille  getroffen,  es  wSro  wohl  nie  so  weit  gekommen.  (Sed)  voluerunt 
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niinistri  Cesaris  omnia  pro  se  spreto  fratre  Cesaris  et  bonis  serritoribus. 
Schliesslich  ctiirt  Burgo  in  seinem  Unmuth  die  Worte  des  alten  Bischofs  von 
Brixen  an  Kaiser  Max:  Nolite  succensere  bonis  et  fidelibus  dicentibus  et  ex 
corde  veritatem,  et  bene  operantibus  et  consulentibus,  sed  malos  ministrossicuti 
diabolum  auertatisl 

^)  Burgo  sendet  zwei  ausführliche  Berichte  fiber  diesen  Angriff  aof  Mai- 
land an  Cles.  Die  Feinde  benahmen  sich  nicht  sehr  edelmätbig.  Die  Spanier 
wurden  in  ihrem  Hinterhalte  überrascht,  etwa  50  niedergehauen  und  ungeffihr 
eben  so  viele  gefangen.  Die  Gefangenen  schleppte  man  aufs  freie  Feld  und  hieb 
sie  dort  nieder.  Btnige  entsprangen  und  flüchteten  sich  in  eine  Kirche ,  in  der 
sie  sich  sur  Wehre  setsten  und  den  Bruder  des  Statthalters  von  Zanino 
tddteten. 

Der  erste  Bericht  gibt  auch  Nachrieht  von  einem  glücklichen  nichtlichen 
Streifsug  aus  Cremona.  Dreihundert  Reiter  hoben  die  feindliehe  fouragirende 
Cavallerie  auf,  wobei  eine  Staffette  des  Herzogs  von  Urbino  an  den  Dogen  in 
ihre  Hunde  gerieth. 

>i)  Die  Feinde  benütsten  gar  wohl  diese  Lage  Ferdinand*s  und  suchten  sie 
zu  verschlimmern.  Der  Papst  nahm  einen  Bischof,  den  Zapolya  nach  Rom  gesen- 
det hatte,  ilusserst  gnfidig  auf,  und  entliess  ihn  mit  grossen  Versprechungen. . . 
per  fare,  che  il  uainoda  no  se  accorda  con  re  Ferdinande! 
(Bericht  aus  Italien  an  Burgo,  December  1526.) 

^s)  Schon  in  dem  Schreiben,  in  dem  er  dem  Kaiser  die  Niederlage  von 
Mobacz  meldete,  that  er  Vorschläge  in  dieser  Beziehung.  Man  sehe  den  Brief 
KarFs  an  Ferdinand  vom  30.  November  1526  bei  La ns  I,  224  und  den  Brief 
Ferdinand*8  an  Karl,  22.  September  1526,  bei  Gevay,  Urkunden  zur  Geschichte 
Ungerns,  1, 13. 

»<)  Burgo  an  Cles,  28.  December  1526. 

^)  Burgo  an  Cles,  3.Mftrz  1527.  Ferdinand  konnte  noch  nicht  so  viel  thun, 
als  er  gern  gewollt  hfitte ;  gegen  Ungern  musste  er  seine  beste  Kraft  zusammen- 
halten. Burgo  hatte  wohl  Recht,  wenn  er  immerfort  predigte ,  auch  in  Italien 
bandle  es  sich  nicht  blos  um  die  Sache  des  Kaisers  —  der  Körper  des  Hauses 
Österreich  habe  viele  Glieder;  ein  kluger  Arzt  sehe  überall  zu  und  da  zumeist 
wo  die  Krankheit  am  grdssten.**  Aber  so  richtig  diese  Ermahnungen  sein  moch- 
ten, sie  schafften  doch  weder  Geld  noch  Soldaten,  und  am  Ende  blieb  für  Fer- 
dinand Ungern  doch  stets  wichtiger  als  Italien. 

«0  Burgo  an  Cles,  29.  März  1527.  Frundsberg's  Botschaft  an  seinen  Freund 
lautet  wörtlich :  Quod  esset  bono  animo ,  quia  Dax  Burboni  et  alii  de  exercitu 
non  essent  aceepturi  tales  treugas  —  sed  ita  tractabunt  ad  bonum  finem  et  cum 
Papa  putet  bis  mediis  faeerent  nostri  et  dant  verba  ut  securiori  modo  transeant 
Obrigens  dachte  man  schon  lange  an  einen  Zug  nach  Rom ;  auch  der  Her- 
zog von  Ferrara  hatte  dazu  gerathen.  Schon  im  December  1526  berichtete  man 
aus  Italien  an  Burgo:  das  Heer  sei  bereit,  gegen  Rom  zu  marschiren.  Et  se  li 
Cesar  si  forma  il  eoosilio  del  Duca  di  Ferrara  hauemo  vittoria  et  presto.  (Man 
vergleiche  Ranke,  deutsche  Geschichte,  3.  Band,  282  u.  s.  f.  und  Cesar  Fer- 
ramoska*s  Briefen  Karl  V.  bei  Lanz,  I,  230. 
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^*)  Einige  wenige  Fragmente  jener  yerlorenen  Briefe  Bürgers  Gnden  sich 
in  einem  liemlich  Yerschollenen  Buche,  j^Schiideningen  ans  Urschriften  unserer 
Voreltern,  Innsbruck  1789^,  verfasst  von  dem  Registraturs-Director  Gassler. 
Dieses  Buch  das  ich  auf  dem  Ferdinandeum  aus  der  Di  Pauli^schen  Bibliothek 
benützen  konnte,  enth&lt  nebst  mehreren  andern  einen  sehr  gut  geschriebenen 
Aufsatz:  ,,Der  Zug  nach  Rom  1527,  aus  den  Papieren  des  Freundsberg,  Angerer, 
Burgo  und  Anderer."  Die  Ausbeute  aus  Burgo's  Briefen  ist  siemlich  spärlich ; 
die  einzige  grossere  Stelle  ist  einem  Schreiben  an  Ferdinand  vom  26.  Juli  ent- 
lehnt und  möge  hier  Platz  finden. 

Papa  mille  nodos  ponit,  sicuti  prius  etiam  posuit.  Dux  (Ferrarie)  ordinavit 
in  quodam  loco  dominii  sui,  per  quem  transeunt  illi ,  qui  veniunt  ex  Roma  recto 
itinere,  ut  nullus  transeat,  nisi  sit  bene  perquisitus.  Venerat  autem  unus,  qui 
dieebat  se  esse  servitorem  Domini  Sigismundi  de  Arimtno;  Officialis  Ducis  voluit 
diligentius  inquirere ,  et  reperit,  quod  erat  servitor  Comitis  Guidonis  Rangonii, 
et  reperit  aliquas  literas ;  inter  ceteras  suas  litere  oratoris  Anglici»  qui  erat  in 
Castro  Sancti  Angeli  et  post  egressum  suum  ex  Castro  ille  orator  scripsitComiti 
Guidoni,  quod  Papa  dixerat  ei,  ipsum  scire,  quod  coactus  faceret  illam  concor- 
diam  et  ideo  rogabat  ipsum  oratorem  inter  alia,  que  essent  bene  agenda,  procu- 
raret  ut  Parma  et  Piacenza  omnino  essent  bene  servate.  Modum  autem  esse,  ne 
videretur  ipsum  Papam  contrafacere  promissis  suis,  si  subito  orator  seriberet 
Rangonio ,  ut  ille  esset,  qui  intraret  nomine  Regia  Francie  et  quod  ipse  Orator 
ex  Roma  recedebat  ex  Venetiis  iturus  in  Angliam  et  procuraturus  mirabilia  aput 
Regem  suum  et  quod  idem  facturi  franei  et  Veneti  erunt.  Hodie  autem  venit  ille 
orator  Anglie  et  fuit  cum  Duce  duas  horas  integras  usque  ad  moleatiam,  et  dixit 
papam  vilem  mendacem ,  quo  pejorem  proditorem  non  creaverit  Dens.  Postea 
dixit,  quod  ipse  et  Cardinales  erant  in  tanto  timore,  quod  somniabant  in  nocte 
hispanos  et  Alemannos  aseendere  muros  ad  eos  interficiendos ,  quod  nisi  ora- 
tores  et  inter  eos  ipse  Anglus  etCarpensis  in  primis  fecissent  eis  animum,  subito 
dedissent  se  ad  manus  Cesareorum! 

ft7)  Burgo  an  Cles,  21.  Deeember  1529,  dann  Burgo's  Brief  vom  28.  De- 
cember. 

De  Breda  nihil  mihi  significat,  dieens  se  nihil  scire;  dictt  Salines,  eum  esse 
levem  et  non  gratum  Imperator!  et  etiam  ille  de  Breda  est  in  expeditionem  in 
Pranciam  reeessurus. 

Ferdinand,  durch  Cles  und  Andere  aufmerksam  gemacht,  beschloss  seine 
Abberufung.  (Ferd.  an  Cles,  3.  Januar  1530,  Linz,  im  k.  k.  Staatsarchive.) 

»»)  Burgo  an  Cles,  21.  Deeember  1529. 

&*)  Mit  dem  Kaiser  verhandelte  er  durch  Salines,  der  ihn  tiglieh  zweimal 
besuchte  und  ihm  von  Allem  Nachricht  brachte;  zwischen  ihm  und  dem  Papste 
vermittelte  Salviatis  und  der  Erzbischof  von  Capua. 

*<^)  Die  Bemerkung  des  Salines  ist  richtig  und  findet  vielfache  Bestfitigung. 
Kar!  V.  war  der  Kaiser,  der  iltere  Bruder;  es  war  natürlich,  dass  Ferdinand  sich 
ihm  gegenüber  ehrerbietig  zeigte.  Man  weiss  aber  auch,  der  Hochmuth  der  Die- 
ner wichst  mit  der  Macht  und  dem  Ansehen  des  Herrn.  Die  Mfinner  die  in  Fer« 
dinand*a  Diensten  standen,  fanden  sich  der  Umgebung  des  Kaisers  gegenüber 
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stets  in  einer  gedrückten  Lage.  Einerseits  war  man  fibermuthig  und  liess  sichs 
gerne  merken,  man  diene  dem  höhern  Herrn,  andererseits  war  man  empfindlich 
und  wollte  um  nichts  geringer  gehalten  werden.  Es  war  eine  stete  Spannung, 
die  oft  zu  Reibungen  fährte  und  mitunter  tiefere  Folgen  hatte,  als  man  so  oben- 
hin vermuthen  würde. 

•t)  Burgo  an  Clea,  21.  December. 

*<)  Der  Kaiser  verhandelte  persönlich  mit  dem  Papste,  mit  dem  er  jeden 
Abend  zusammenkam.  Sonst  wurden  noch  beigezogen  De  Prat ,  Granyella ,  der 
Erzbischof  von  Bari. 

^^)  Die  Bulle  über  den  Verkauf  der  unbeweglichen  Güter  war  in  einer 
Copie  nach  Deutschland  gekommen,  ehe  Ferdinand  von  seinen  Botschaftern 
das  Original  erhalten  hatte.  Durch  wen  es  geschehen,  konnte  man  nicht 
erfahren. 

•*Va)  Burgo  an  Cles,  28.  December  1529. 

*^)  Burgo  an  Cles  in  dem  citirten  Schreiben. 

<**)  Die  Bedingungen  stehen  bei  Buch olz,  3,  425.  Cles  schrieb  darüber 
an  Ferdinand  am  2.  Januar  1530. 

Hac  hora  accepi ,  que  ex  Bononia  misit  Burgius  simul  cum  capitulatione 
pacis  concluse  et  cum  Duce  Mediolani  et  cum  Venetis,  sicut  Maj.  vr.  videbit. 
Heum  non  est  vitio  dare,  vel  improbare,  que  magni  hidomini  condudenda  duxe- 
rint,  sed  quum  capitulationem  cum  venetis  conclusam  aliquantisper  consideravi 
non  multum  video  Majestät!  vr.  tributum ,  quin  etiam  quaedam  inserta  magis 
ipsam  intricabunt,  quam  extricabunt. 

^^)  Loaisa  an  Karl  V.  erwfihnt,  dass  der  Papst  sich  dieser  Äusserungen 
erinnere. 

•^  Burgo  an  Cles,  29.  December  1529. 

<8)  Hastilttdii,  que  fuerunt  hie  facte(?)  fuerunt  ob  nativitatem  filii  Cesaris 
sed  certe  Imp.  de  nulla  accepit  voluptatem,  semper  in  camera  in  expeditionibus, 
et  sitit  incredibiliter  exire  Italiam,  sed  demonstrat  se  non  potuisse  citius  absol- 
vere  se  a  concordia  rerum  ducatus  Mediolani  et  Venetorum  et  quia  voluisset 
allter  fieri  pro  se  et  pro  fratre  sed  von  potuit  et  adducit  causas,  sed  quod  fuit 
coactus  ita  facere  pro  nunc  in  preiudicium  honoris  et  rerum  Maj.  s.  et  regis  fra- 
tris  sui,  ut  latius  dicet  ipsemet  fratri.  De  supradictis  poterit  Dominatio  vr.  rev. 
illa  notificare,  que  sibi  videbuntur,  ne  inter  fratres  abaliquo  ponatur  aliquid  non 
bonum,  et  etiam  ut  Maj.  regia  sciat  me  nihil  pretermissise,  sed  videns  ego  etiam 
nccessitates  et  errores,  et  pericula  regis  in  re  turcika  et  lutherana  et  quod  etiam 
protestando  frustra  etiam  laborabatur  opus  fuit  me  cedere  et  non  contendere 
contra  Cesarem. 

*^)  Ex  molestia  animi  magna  incidi  in  istam  egritudinem  schreibt  er  an 
Cles  unterm  29.  Dec. 

7<))  Die  Publication  enthält  unter  anderm  auch,  dass  der  Kaiser  per  sua 
clemenza  dem  Herzog  Mailand  zurückgebe. 

71)  Burgo  an  Cles,  29.  Dec.  1529. 

72)  Burgo  an  Cles,  27.  Januar  1530. 
v>)  Burgo  an  Cles,  29.  December  1529. 
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Hier  mdge  auch  die  bittere  Antwort  Englands  in  Betreff  der  TQrkenhilfe 
Pitts  finden. 

De  Inghilterra  Imperador  ha  receuuto  litere  pessime;  quello  re  ha  dato 
riapoato  alU  richiesta  fatale  de  laiuto  eontro  il  turcho  pungendo  Imperadore,  che 
tenendo  tre  eserciti  in  italia  in  guerra  contra  Christiani,  domandi  al  Re  aiuto  con- 
tra Turca  Nondimeno  che  quando  li  altri  principi  christiani  farano  il  debito  suo, 
anehora  lui  non  maneara. 

7^)  Bargo  an  Cles,  23.  December  1529  im  Anhang. 

7')  Burgo  an  Cles,  23.  December  1529  im  Anhang,  dann  desselben  Brief 
Tom  20.  Januar  1530. 

Femer  Burgo  an  Cles,  27.  Januar  1530. 

Endlieh  Burgo  an  Cles,  10.  Februar  1530. 

Tandem  questa  sera  sedere  imponere  lultime  mane  per  lo  pagamento  de  li 
denari  et  spera  fratre  dl  haueme  parte  et  li  altri  se  farano  poi  pagar  in  Milano 
et  Venezia  subito  fin  alla  summa  de  li  20.000  scuti  et  li  altri  20.000  scuti  se 
pagarono  in  fiandra. 

7*)  Burgo  an  Cles,  22.  December  1529  im  Anhang.  Als  Hauptgrund  zur 
Verhängung  der  fizeommunieation  wurde  nSmIich  geltend  gemacht,  dass  Zapolya 
die  Tfirken,  also  die  Ungläubigen,  zum  Kriege  gegen  den  rechtmfissigen,  christ- 
liehen König  Ungerns  aufgerufen  habe.  Burgo  Hess  die  Bulle  in  mehreren 
Copien  am  Palaste  und  an  den  Kirchen  Bolognas  anschlagen. 

(Burgo  an  Cles,  10.  Februar  1530.) 

77)  Burgo  an  Cles,  20.  Januar  1530. 

78)  Man  sehe  seinen  Brief  an  Ferdinand  vom  11.  Januar  bei  Lanz,  I,  360, 
und  Ferdinand*s  Antwort  bei  Gevay,  1.  Band,  3.  Abtheilung,  Seite  59. 

7*a)  Simmtliche  Stellen,  die  sich  auf  die  Verhandlungen  über  die  Krönung 
zu  Bologna  und  die  Reise  nach  Deutschland  beziehen,  sehe  man  im 
Anhang. 

7*6)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  das  oben  Gesagte  weiter  auszuführen;  aber  es 
wSre  gewiss  interessant,  die  Wechselwirkungen  in  der  Politik  KarVs  und  Ferdi- 
nand a  zu  verfolgen  und  zu  beleuchten.  In  Buche Iz  weitlSufigem  Werke  ver- 
schwinden derlei  feine  aber  nicht  unwichtige  Beziehungen  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit. 

^)  Burgo  an  Cles,  5.  September  1530  erzählt  eine  hieher  gehörige  Ge- 
schichte. Zwischen  einem  Diener  des  portugiesischen  Gesandten  und  einem 
Maulthierfl&hrer  des  französischen  entsteht  ein  unbedeutender  Streit.  Einige 
Spanier  helfen  dem  erstem,  andere  französische  Diener  dem  zweiten.  Die  Fran- 
zosen wollen  an  das  Thor  des  portugiesischen  Gesandtschaftshotels  Feuer  legen; 
die  Römer  greifen  zu  den  Waffen ;  man  ruft  „Faciendum  esse  carnem  contra 
Hispanos  et  Alemannos.  Der  kaiserliche  Gesandte  der  eben  bei  Burgo  ist ,  sen- 
det augenblicklich  an  den  Gouverneur  von  Rom  und  an  den  Papst  die  Nachricht 
von  dem  Auflauf,  und  dieser  lässt  die  deutsche  Leibwache  unter  die  Waffen  tre- 
ten. Micer  Mai,  der  kaiserliche  Gesandte,  geht  nach  seiner  Wohnung,  wo  er 
Waffen  fQr  200  Mann  liegen  hat,  und  heisat  die  Deutschen  und  Spanier  bereit 
sein.    Indess  gelingt  es  dem  Gouverneur  den  Auflauf  zu  stillen  und  die  Ruhe 
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henustellen.  Diesem  Berichte  fQgt  Burgo  bei  Est  tantum  odiuin  erga  hispanos 
et  alemanoos,  quod  ubi  Romani  nocte  reperiunt  aliquos,  spoliant! 

»9  W&hrend  des  Pontifieata  Clemens  VII.  wurden  33  Cardinfile  ernannt; 
darunter  waren  18  Italiener,  7  Franxosen,  7  Spanier  und  1  Deutscher  (Cles). 
Franz  Ton  Frankreich  wachte  eifersüchtig  oarüber,  dass  sein  Königreich  in  der 
Zahl  der  Cardinfile  nicht  geringer  blieb,  als  Spanien. 

8»)  Burgo  an  Cles,  20.  Juni  1K32. 

s')  Burgo  (an  Cles,  8*  Juni  1531)  meldet,  die  remissioAnnataeTrererensis 
sei  abgeschlagen  worden,  weil  man  eine  Reihe  fthnlicher  Forderungen  fürchte, 
„quod  esset  ruina  multoruro  Cardinalium  et  Officialium  Curiae  Romanae ,  qui 
praecipue  non  solum  ex  Annatibus  Germaniae  sed  ex  aliis  similibus  rivunt.**  Er 
warnt ,  der  König  möge  sich  hüten  vor  derlei  „verhassten  Forderungen*^,  prae- 
cipue nunc ,  quod  certe  in  collegio  parvam  partem  habemus  recordor  me  satis 
dixisse  Dominationi  ▼.  R.  Bononie,  et  nunc  tanto  minorem  habemus!  Weiter 
nennt  er  die  Entscheidung  des  Kaisers  in  der  ferrarisehen  Angelegenheit  und 
das  Consil  als  Ursachen  dieser  Erscheinung;  nicht  minder  die  Umtriebe  der 
Franzosen  und  Englfinder! 

0^)  Seine  Briefe  an  Karl  V.  hat  Dr.  G.  Heine  herausgegeben  (Berlin  1848); 
da  sie  eben  die  Jahre  1530  —  1532  umfassen,  also  mit  Burgo*s  Briefen  aus  Rom 
parallel  laufen ,  werde  ich  oft  Gelegenheit  nehmen  müssen ,  darauf  zu  ?er- 
weisen. 

9^)  Es  war  eine  Art  ehrenvoller  Verbannung  vom  Hofe,  deren  Grund  sich 
nicht  ersehen  Ifissi  Übrigens  war  Loaisa,  aus  Talavera  gebürtig,  zuerst  Ordens- 
general der  Dominicaner  gewesen,  dann  Bischof  von  Osme  und  Siguenza.  Als 
Cardinal  führte  er  den  Titel  St  Susannae.  Spfiter  zum  Erzbischof  von  Sevilla 
und  Gross-Inquisitor  erhoben,  starb  er  im  Jahre  1646  in  Spanien. 

8«)  Burgo  an  Cles,  11.  Mai  1532. 

(Cardinalis  Osmensis)  est  fidelis  servitor  Maj.  sue,  sed  homo  nimis  über  et 
sut  capitis.  Der  Cardinal  seinerseits  nahm  nicht  viel  Notiz  von  unserm  Burgo; 
nur  einmal  sagt  er  von  ihm:  |,Er  ist  ein  Mann,  der  gerne  unnutze  Dinge  schreibt, 
die  er  von  irgend  Jemanden  hört**  —  ein  Urtheil  das  in  der  That  ungerecht  ist. 
Freilich  hörte  Burgo  so  Manches,  wovon  der  Cardinal  nicht  viel  erfuhr — !  (Man 
sehe  Lo  aisa*s  Briefe,  p.  341.) 

S7)  Ich  meine  hier  nicht  seine  unumwundenen  Äusserungen  über  das  Pri- 
vatleben des  Kaisers;  er  hatte  als  Beichtvater  das  Recht  sie  zu  thun,  und  es  ist 
nur  lobenswerth,  dass  ihm  derMuth  dazu  nicht  fehlte;  aber  man  stösst  auf  man- 
cherlei Anderes  in  seinen  Briefen ,  was  stutzen  macht.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Äusserungen  über  die  Ernennung  der  Königinn  Marie  zur  Statthalterin n  in  den 
Niederlanden  —  (p.  99),  wo  dem  Kaiser  Vorsichtsmassregeln  gerathen  werden, 
„wenn  er  ohne  Furcht  leben  wolle.  Söhne  von  niedrigem  Vater  zu  Neffen  zu 
haben.''  Das  ist  doch  des  Freimutbs  ein  wenig  viel!  Auf  Anderes  nfiher  einzu- 
gehen verbietet  hier  der  Raum. 

SS)  Mit  Micer  Mai  stand  der  Cardinal  überhaupt  sehr  übel,  wfihrend  Burgo 
ihm  grosses  Lob  spendet,  und  auch  alle  Geschfifte  im  besten  Einvernehmen  mit 
ihm  führte.  In  Rom  erklärte  der  Cardinal  und  mit  ihm  Majetula,  er  sei  ein 
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gelehrter  und  rechtschaffener  Mann,  aber  er  verstehe  nichts  von  den  Geschäften, 
und  ermangle  des  lebendigen  Geistes  der  ndthig  wfire!  An  den  Kaiser  schrieb 
Loaisa  in  unumwundenen  Ausdrücken.  Er  wünschte,  Mai  solle  abberufen,  nach 
Rom  aber  Anton  de  Leiva  oder  ein  anderer  Spanier  gesandt  werden.  Mai  erfuhr 
diesy  that  aber,  als  ob  er  nichts  wusste.  So  wucherte  das  Misstrauen  und  der 
geheime  Groll!  Burgo  suchte  zu  begütigen,  auszugleichen  und  seiner  Sorgfalt 
war  es  zu  danken,  dass  wenigstens  der  offene  Bruch  vermieden  wurde ,  bis  end- 
lich der  Kaiser  selbst  die  Sache  vermittelte!  (Burgo  an  Cles,  18.  August  1531; 
dazu  vergleiche  man  Loaisa.  Br.  p.  40,  52,  77,  206.) 

®')  Burgo  an  Cles,  25.  Mai  1532.  Loaisa  in  seinen  Briefen  an  den  Kaiser 
erwShnt  der  ganzen  unangenehmen  Geschichte  mit  keinem  Worte;  er  mochte 
wohl  fohlen,  dass  er  Unrecht  hatte.  Aber  die  Sache  wurde  doch  an  den  Hof 
berichtet,  undCovos  schrieb  dann  darüber  an  den  Cardinal.  Dieser  ging  gerade- 
wegs zum  Papste  und  fragte  ihn,  bei  wem  er  sieh  beklagt  habe;  dieser  erklärte, 
er  habe  blos  mit  Burgo  davon  gesprochen.  Nun  ging  es  über  Burgo  her ,  der 
Mühe  genug  hatte,  den  Cardinal  zu  beschwichtigen.  (Burgo  an  Cles,  4.  Juli 
1532  und  Loaisa  Br.  p.  341.) 

^)  Burgo  an  Cles,  18.  August  1631.  Franciscus  Quignones.  Cardinalis  St. 
Crucis ,  ein  Sohn  des  Grafen  von  Lona  in  Spanien  und  Erbe  der  Familie  Qui- 
iiones,  trat  unter  dem  Namen  Franciscus  de  Angelis  in  den  Franciscaner-Orden, 
und  war  vor  Loaisa  Beichtvater  KarFs  V.  1527  wurde  er  Cardinal  und  starb 
am  27.  October  1540. 

*^)  Cles  schreibt  darüber  an  Burgo,  25.  Sept.  1531 :  Maxima  tristitia  affecti 
sumus,  et  principes  nostri  mazimam  iacturam  faciunt;  bonum  amicum  amittimus. 

*')  Johannes  Salviati,  ein  Florentiner,  Sohn  des  Jacob  Salviati  und  der 
Lucretia  von  Medicis,  der  Schwester  Leo  X.  1490  geboren,  wurde  er,  noch  nicht 
27  Jahre  alt,  Cardinalis  St.  Cosme  et  Damiani.  Unter  Clemens  VII.  war  er  als 
Legat  in  Frankreich  und  in  Spanien.  Er  starb  1553  zu  Raveana! 

**)  Hier  muss  der  oben  schon  erwähnte  Juan  Antonio  Mujetula  genannt 
werden.  Er  war  eigentlich  Geschäftsträger  des  Kaisers,  stand  aber  beim  Papste 
in  solcher  Gunst,  dass  er  von  diesem  zu  allen  Berathungen  beigezogen  wurde, 
und  um  alle  seine  Geheimnisse  wusste.  Loaisa  ertheilt  ihm  fortwährend  das 
grdsste  Lob;  aber  auch  Burgo  berichtet  von  seinen  guten  Diensten,  besonders 
in  den  ungriscben  Angelegenheiten  und  fordert  Ferdinand  auf,  ihn  zu  belohnen. 
Weniger  geneigt  war  ihm  Micer  Mai  der  sieh  beschwerte,  dass  er  bei  jeder  Audienz 
beim  Papste  gegenwärtig  sei,  und  sich  weigerte,  weiter  mit  ihm  zu  verhandeln. 

(Burgo  an  Cles,  5.  Januar  1530,  18.  August  1531,  dann  am  15.  September 
1532  bei  Bucholz,  9, 118.  Man  vergleiche  Loaisa's  Brief,  p.  12,  52,  89, 174 
und  an  anderen  Orten. 

^)  AlsCardinal  führte  er  den  Titel  S.  Joannis  ante  portam  latlnam,  später 
den  St.  Caeciliae.  1526  war  er  Gesandter  in  England,  dann  in  Spanien;  1529 
finden  wir  ihn  zu  Bologna.  Er  starb  1534. 

•5)  Burgo  an  Cles,  29.  April  1532  bei  Bucholz,  9, 109. 

*«)  Mehr  als  einen  Beweis  dafür  trifft  man  in  den  Briefen  Loaisa*s! 

•^  Cles  an  Burgo,  21.  März  1532. 
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•8)  Burgo  an  Cles,  i6.  October  i530. 

*')  Borgo  an  Cles,  letzten  August  1530. 

*®®)  Man  Tergleiche  dazu  die  Stelle  aus  Burgo*s  Bericht  bei  Buch  olz,  9» 
105, 13.  Februar  1532. 

^«0  Burgo  an  Cles,  13.  Juni  1530. 

«»«)  Burgo  an  Cles,  12.  Januar  1532. 

«»»)  Burgo  an  Cles,  24.  Januar  1532. 

^•♦)  Burgo  an  Cles,  15.  und  24.  Februar  1532.  Einen  auaffibrlicheren  Be- 
rieht  über  die  Unterredung  des  Papstes  mit  diesem  Gesandten  schickte  Burgo 
an  Kdnig  Ferdinand  (bei  Bueholz,  9, 105  u.  s.  f.).  Es  ist  nur  seltsam,  wie  der 
Papst  von  Zapolya's  guter  Gesinnung  reden  konnte!  Freilich  bot  er  den  Frie- 
den, aber  um  den  Preis  der  Überlassung  von  ganz  Ungern;  nicht  einmal  ein 
paar  Festungen  und  Pfisse  an  der  Grenze  wollte  er  abtreten.  Das  Anerbieten 
eines  solchen  Friedens  verdiente  wahrhaftig  kein  Lob. 

Auch  der  Brief  des  Job.  Marsupinus,  bei  Buch.,  9,  55,  ist  zu  berücksich- 
tigen. Marsupinus  nennt  dort  die  dem  Woiwoden  freundlichen  Cardinäle :  den 
vonMantua,  Ridolfi,  Trivultio,  Fameee,  Salviati!  Der  letzte  Name  ist  wohl  etwas 
voreilig  auf  diese  Liste  gesetzt;  mindestens  seit  Salviati  nach  dem  Tode  des 
Cardinais  Santi  Quantro  jene  Protection  erhallen  hatte  ,  stand  er  auf  kaiser- 
lieber  Seite.  Gerade  in  Bezug  auf  die  ungrischen  Angelegenheiten  schreibt 
Burgo  (15.  Juni  1532):  Multum  etiam  profuit  contratot  practicas  gallicas 
dedisse  Cardinali  Salviati  illam  protectionem. 

*«»)  Cles  an  Burgo,  4.  MSrz  1532. 

*••)  Cles  an  Burgo,  25.  Januar  1532. 

Preterea  quod  multi  sunt,  qui  vellent  Regem  dominum  nostrum  regno  Hun- 
garie  renuntiare,  ob  eo  removenda  bella  turcharum  et  christianorum ,  sicuti  eta 
Cesare  ob  pacem  Italiae  de  ducatu  Mediolani  factum  est,  illud  quidem  animabuas 
noatris  non  conferat,  quod  nihil  aliud  esset  ced er e  illi  regno,  quam  patentem 
viam  in  germaniam  hostibus  praebere   .    .    .    .   u.  s.  f. 

*<^)  Burgo  an  Cles,  12.  Januar  1532. 

^08)  Burgo  an  Cles,  15.  Juni  1532. 

Ule  Cardinalis,  qui  illa  fuit  locutus  in  congregatione  fuit  farnesius  (rogo 
tamen  sit  secretissimum)  et  dixit  mihi  Musetula  talia  fuisse  locutum,  quod  Aloi- 
sius  Guitti,  qui  est  plus  quam  turcus,  non  diiisset  talia! 

"»)  Man  sehe  „Soriano,  relazione  di  1533«  bei  Ranke,  Fürsten  und  Völ- 
ker in  Süd-Europa,  3.  Bd.,  p.  107. 

**^)  Loaisa,  Briefe,  p.  86. 

^<0  Burgo  an  Cles,  15.  Februar  1532,  bei  Bueholz,  9,  105.  Ich  kann 
nicht  umhin,  hier  der  trefflichen  Antwort  zu  erwähnen,  die  König  Ferdinand 
auf  einen  gleichen  Vorschlag  gab.  „Nie  werde  er  in  die  Scheidung  des  Königs 
willigen,  wenn  es  auch  scheine,  dass  man  ihn  dadurch  gewinne,  so  werde  das 
doch  nicht  halten!  Denn  wer  das  Band  der  Ehe  nicht  achte,  der  werde  auch 
kein  anderes  achten!« 

i<2)  Ranke,  Geschichte,  Bd.  III,S.  222. Dort  ist  auch  der  Grund  angegeben, 
der  den  Papst  zu  Bologna  an  den  Kaiser  fesselte  —  die  Verhdltnisse  zu  Florenz! 
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<<*)  Burgo  an  Cles,  23.  December  1530;  Loaisa,  Briefe,  p.  91,  56  und 
öfter. 

114)  Burgo  an  Cles,  15.  September  1530. 

Papa  ex  latere  suo  non  deest,  sedvideo,  non  poteat,  quae  Teilet,  nee 
potest  alioa  movere. 

IIA)  Man  leae  den  oben  eitirten  Brief  des  Marsupinua  an  Zapolya:  „Pon- 
tifex  est  optimi  animi  erga  M.  Y.  aed  ultra  quam  poteat,  non  poteat;  tempori 
iniquo  neceaae  est  inaerriat!  Das  ist  ganz  der  Ton,  den  er  gegen  jeden  anzu- 
stimmen pflegte! 

11«)  Burgo  an  Cle8,«27.  Juni  1531;  an  Ferdinand,  6.  Juli  1531,  bei  B  uch. 
9,100. 
.     117)  Burgo  an  Clea,  26.  October  1530. 

118)  ciea  an  Burgo  im  Juli  1531. 

KB)  Karl  V.  an  Ferdinand,  7.  Juli  1531,  bei  Lanz,  I,  490. 

.13«)  I^oaisa,  Briefe,  p.  82,  85,  97, 103, 107,  HO,  132,  141. 

^')  Bald  darauf  erwShnt  Burgo  einer  Geschichte,  mit  der  es  schwer  sein 
durfte,  ganz  ins  Reine  zu  kommen.  Der  Papst  beklagte  sich  gegen  Burgo  (und 
Loaiaa) ,  der  Herzog  von  Ferrara  habe  einen  in  Chiffern  geschriebenen  Brief 
des  Papstes  aufgefangen,  ihn  dechiffriren  lassen  und  sich  so  in  den  Besitz  der 
Chifier  gesetzt.  Hierauf  habe  er  mit  dieser  Chiffer  einen  Brief,  angeblich  vom 
Papste  an  den  König  von  Frankreich  gerichtet,  schreiben  lassen,  in  welchem 
stand,  dass  Clemens  VII.  einen  neuen  Bund  mit  Frankreich  schliessen,  dem 
König  von  England  die  Scheidung  erlauben  wolle  und  Ähnliches. 

Diesen  so  gemachten  Brief  habe  der  Herzog  dann,  gleichsam  ala  ob  er  ihn 
aufgefangen  hätte,  an  den  Kaiser  gesandt.  Der  Papst  beklagte  sich  bitter, 
schwur  hoch  und  theuer.  Alles  was  in  dem  Briefe  stehe,  sei  Lüge  und  der 
Kaiser  solle  dies  wissen!  (Burgo  an  Clea,  18.  Sept.  1531.)  Allein  der  Kaiser 
erklärte,  der  Herzog  habe  ihm  keinen  derartigen  Brief  zugeschickt  — der  Papst 
hingegen  blieb  auf  seiner  Meinung.  (Burgo  an  Cles,  24.  October  1531.) 

Vor  Allem  ist  es  auffällig,  dass  Burgo  und  Loaisa  dieselbe  Sache  ver- 
schieden berichten;  denn  Loaisa  (Br.  162)  spricht  nur  von  angeblich  aufge- 
fangenen Briefen  des  Papstes  an  die  Könige  von  Frankreich  und  England,  in 
denen  diese  gebeten  wurden ,  sich  dem  Concil  zu  widersetzen.  Burgo  und 
Loaisa  berichteten  doch,  was  sie  von  dem  Papste  selbst  gehört  hatten? 

Nimmt  man  femer  den  Inhalt  der  angeblich  falschen  Briefe,  so  sieht  er  der 
Wahrheit  viel  ähnlicher,  als  einer  Erdichtung.  Was  des  Papstes  Gesinnung  in 
der  Scheidungaangelegenheit  betriff't ,  so  war  davon  bereits  die  Rede.  Dass  der 
im  Brief  erwähnte  neue  Bund  mit  Frankreich  zu  jener  Zeit,  September  1531 
bereits  in  der  That  bestand,  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben;  auch  was 
die  Bitte  wegen  desConcils  betrifft,  so  wäre  diese  nicht  sehr  unwahrscheinlich, 
darum  möchte  ich  der  Anklage  des  Papstes  keinen  besondern  Werth  beilegen. 
Da  aber  der  Kaiser  erklärte,  er  habe  jenen  Brief  nie  erhalten,  so  bleiben  zwei 
Vermuthungen  offen. 

Entweder  der  Herzog  von  Ferrara  fing  wirklich  einen  Brief  des  Papstes  von 
dem  oben  bezeichneten  Inhalt  auf,  den  der  Papst  der  davon  Kunde  erhielt,  für 
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eine  FSlschang  erklSrte,  während  der  Kaiser  den  Empfang  des  Briefes  in  Ab- 
rede stellte,  weil  er  einen  offenen  Bruch  vermeiden  wollte. 

Oder  auch»  der  Papst  hatte  Grund  zu  fürchten»  seine  Briefe  seien  aufge- 
fangen worden,  obgleich  dies  in  der  That  nicht  geschah,  und  verbreitete  dess- 
halb  jene  Geschichte,  um  allen  fiblen  Folgen  vorzubeugen.  Dafür  scheint  mir 
auch  die  verschiedene  Darstellung  der  Sache  Loaisa  und  Burgo  gegenfiber  zu 
sprechen. 

ISS)  Burgo  an  Cles,  8.  Juni  1531,  bei  Bucholz,  9,  99. 

ISS)  Burgo  an  Cles,  29.  April  1531,  bei  Bucholz,  9, 108. 

Was  übrigens  Colonna  betrifft,  so  wurde  der  Kaiser  von  mehr  als  einer 
Seite  um  seine  Entfernung  angegangen.  Ferdinand  forderte  einmal  Cles  auf,  er 
solle  den  Kaiser  in  einer  guten  Stunde  auffordern,  dem  Königreich  Neapel  einen 
bessern  Vicekönig  zu  geben,  als  es  an  Colonna  hat,  qui  est  vir  male  vite  et 
ezempli  et  toti  Regno  perosus.  (Ferdinand  an  Cles,  16.  Mai  1531,  k.  k.  Staats- 
archiv.) Ganz  dasselbe  verlangte  Loaisa  (Br.,  p.  237). 

ist)  Burgo  der  zu  Bologna  von  den  geheimen  Verhandlungen  zwischen 
dem  Kaiser  und  dem  Papste  bekanntlich  nicht  viel  erfuhr,  sagt  nur  einmal 
(39.  December  1529)  ganz  nebenher:  In  puncto  fidei  demum  eiistimatur  posse- 
cogere  per  vim  lutheranos. 

ISS)  Burgo  an  Cles,  letzten  Juli  1530.  Unter  den  Besehwerden  verletzte 
den  Papst  jene,  dass  er  den  Verkauf  der  unbeweglichen  Kirehengüter  zur  Tür- 
kenhilfe gestattet  habe,  am  meisten,  und  er  erinnerte  Burgo  daran,  wie  er  nur 
durch  das  Drftngen  KarKs  V.  und  Ferdinand*s  bewogen  darein  gewilligt. 

"s)  Ranke,  Geschichte,  III,  257  nach  Pallavicini. 

IST)  Burgo  an  Cles,  15.  September  1530.  Man  vergleiche  dazu  Bucholz, 
III,  484  und  so  fort. 

ISS)  Loaisa,  Briefe,  p.  68.  Noch  an  vielen  andern  Stellen  ist  von  dem 
Abscheu  des  Papstes  vor  diesem  Concil  das  Loaisa  das  schwarze  nennt,  die 
Sprache. 

ISO)  Die  Instruction  steht  im  Anhange  zu  Loaisa*s  Briefen,  Seite  289.  Sie  ist 
datirt  vom  30.  October  1530;  Seite  295  folgt  der  Brief  des  Kaisers  an  den  Papst 

ISO)  Burgo  an  Cles,  8.  November  1530. 

<si)  Burgo  an  Cles,  9.  December  1530.  Obrigens  reiste  nur  Gambara  ab, 
und  zwar  am  20.  December.  Der  Brief  Burgo*8  ist  auch  darum  interessant ,  weil 
Burgo,  wohl  durch  den  kaiserlichen  Gesandten  Mai  beredet,  dem  Cardinal  Cles 
dringend  rieth,  den  Frieden  in  Deutschland  nicht  zu  stören.  Er  wies  auf  die 
Franzosen  hin,  die  diesen  Brand  nicht  löschen,  sondern  nur  noch  mehr  entflam- 
men würden.  Sie  möchten  das  Feuer  lieber  schon  sehen,  meinte  er  weiter,  und 
berichtete,  er  habe  in  einem  Briefe  gelesen:  „quod  nuntii  lutherani  currant  ad 
reigem  francie  aecrete  !*  Die  beiden  oben  im  Texte  und  auch  von  Burgo  erwähn- 
ten Briefe  des  Papstes  findet  man  im  Anhange  zu  Loaisa's  Br.,  p.  301 
und  302. 

<S2)  Burgo  an  Cles,  7.  MSrz  1531. 

Don  Petrus  omnino  est  opinionis  ut  fiat  concilium,  propter  quod  venit,  nee 
posse,  nee  debere  alio  modo  fieri,   et  Cardinalis  Osmensis ,  et  Don  Petrus  et 
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iliqni  alii  puUnt  rem  difBcilem  et  perieulosissimam,  ut  Cesar  ante  concilium 
traetet  arma,  nee  etiam  post,  si  non  haberet  resdispositas  melius,  quam  nunc 
habet 

»<)  Burgo  an  Cles,  21.  April  1K31. 

^M)  Burgo  an  Cles,  21.  April  1531,  Postscript  bei  BuchoU,  9,  96. 

"*)  Burgo  an  Cles,  18.  Sept.  1S31. 

isc)  Burgo  an  Cles,  im  Juli  1532. 

^'0  Burgo  an  Cles,  5.  Sept.  1530.  Ex  franeia  mirabilia  nova  yeniunt  de 
cordiali  amore  inter  regem  et  reginam,  etiam  ineredibilibus  honoribus  sint 
aeceptori  Parisii  ipsam  et  filios  Regis  et  cum  maximis  muneribus  ex  toto  regno 
eonfiuentibus  ipse  Regine.  Dazu  vergleiche  man  Hugines  Marmier  an  Karl  V., 
13.  Juli  1530,  bei  L  a  n  s,  I,  393. 

^'")  Karl  y.  an  Ferdinand,  S.April  1531,  bei  Lanz,  I,  429;  dann  Tom 
2.  Mai  1531,  loc.  cit  p.  450,  und  ron  Ferdinand  an  Karl  Tom  14.  Mai  1531, 
ebendaselbst  p.  451. 

"•)  Burgo  an  Cles,  9.  December  1530. 

Moneo  certe  quod  Rex  francie  non  medio  oratoris  sui  sed  medio  oratoris 
pape,  qui  est  apud  ipsum,  laboravit  persuadere  pape,  ut  non  solom  impe- 
diret  eleetionem  regis  nostri  in  regem  Romanorum  tamquam  pestiferam,  sed 
et  iam  laborandum  esse ,  ut  alius  eligeretur  rex  Rom.  qui  impediret  ea ,  quae 
Teilet  Imperator  facere,  quae  non  essent  ad  propositumaliorumprincipum  Chri- 
stianorum.  Et  demonstrarit  Rex,  quod  haberet  modum  illud  faciendi  cum  intel- 
ligentia  aliquorum  Alemannorum  ex  principalioribus  ,  et  cum  orator  pape  pru- 
denter  interrogasset,  qui  posset  eligi  Rex  Rom.  respondit,  quod  spectaret,  quod 
eligerent  ipsum  regem  Franciae  et  in  fine  commisitoratori,  ut  illa  secrete  scri- 
beret  pape!  Papa  autem  eis  intellectis  ut  verus  et  sincerus  pastor  principom 
ttostromm  fecit  unum  dignum  responsum  oratori  suo  dicendumRegi  ad  demon- 
strandum et  persuadendum  nihil  melius  esse  posse,  quam  ut  Rex  noster  sit  crea- 
tiis  Rex  Romanorum. 

^^)  Burgo  an  Cles,  9.  December  1530, 11.  Mai  und  9.  Juli  1532. 

Lasky,  der  1532  in  Paris  war,  wurde  mit  Decorationen  geschmückt! 

1*0  Burgo  an  Ferdinand,  11.  August  1531,  bei  Bucholz,  9,  101. 

i^<)  Burgo  an  Ferdinand,  22.  Januar  1531,  bei  Buch olz,  9,90,  und  eben- 
daselbst am  2.  MSrz  1531.  Der  Papst  that  VermittlnngSYorschlfige ,  der  König 
Ton  Prankreich  solle  mit  50  Dreiroderern  und  25000  Mann  Alexandrien  angrei- 
fen; so  wflrde  er  von  Italien  abgezogen  und  zugleich  den  Türken  ein  Schade 
beigefQgt  Die  kaiserlichen  Bevollmächtigten  gingen  nicht  darauf  ein ,  weil  sie 
dabei  Genua  und  Neapel  gefährdet  sahen.  Der  Kaiser  hatte  den  Vorschlag  des 
Herzogs  von  Albany  als  ein  Ding  in  der  Luft  ohne  festen  Grund  bezeichnet; 
weil  sich  aber  der  Herzog  beklagte,  dass  er  auf  sein  Anerbieten  weder  eine 
Antwort  noch  einen  anderen  Vorschlag  erfahren  habe,  so  beschloss  man,  mit 
ihm  zu  verhandeln,  ohne  Aussicht  auf  Erfolg,  blos  damit  die  Zeit  vergehe! 

i4t^  Burgo  an  Cles,  20.  November  1531.  Bekanntlich  schlössen  die  5  Can- 
tone  günstigen  Frieden,  mit  dem  man  aber  in  Rom  sehr  wenig  zufrieden  war. 
Dem  Burgo  zeigte  man  einen  Brief  aus  der  Schweiz,  worin  angegeben  war,  die 
SiUb.  d.  phiL-bist  Cl.  XXIV.  Bd.  1.  Eti.  16 
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fünf  Cantoae  hfttteo  desshalb  Frieden  geschlossen»  weil  ihnen  keine  Hilfe  kam, 
«et  quia  ex  diversis  literis  erant  admoniti,  Cesarem  non  recte  ire  nee  bono 
animo  erga  Helretios.*'  Bixrgo  sieht  „artes  gallicas*'  in  dieser  Nachricht  Dem 
Papste  sagte  man,  Ferdinand  habe  den  Frieden  vermittelt,  worüber  er  sehr 
ungehalten  wurde;  Burgo  konnte  freilich  beweisen,  dass  Ferdinand  an  diesem 
Frieden  sehr  unschuldig  war.  (Burgo  an  Cles»  10.  December  1531.  Man  ver- 
gleiche Ranke,  Geschichte,  111,353.) 

^*^)  Man  sehe  die  V.  Beilage  zu  Loaisa*s  Briefen,  pag.  303,  «das,  was 
dem  Legaten  und  Bischof  von  Tortona  zu  Gent  am  4.  April  1531  fiber  das  Concil 
gesagt  wurde.^ 

^^^)  Loaisa,  Br.,  p.  112.  Der  Cardinal  räth  dem  Kaiser ,  auf  diese  Ant- 
wort hin  gar  nicht  mehr  an  das  Concil  zu  denken. 

^«s)  Der  Brief,  datirt  vom  25.  April  1531,  findet  sich  als  Beilage  VI,  A) 
bei  Loaisa,  Br.,  p.  308. 

1*7)  Mai  an  Covos,  28.  Mfirz  1531,  bei  Loaisa,  Br.,  p.  114  und  115  in 
der  Anmerkung.  Übrigens  vergleiche  man  die  von  Ranke,  Geschichte,  III, 
436,  citirte  Stelle  Gregorio  Casali  au  Grand  Maistre,  5  Maggio  1531. 

Questa  corte  fin  adesso  &  stata  in  gran  timore  del  concilio,  hora  sono 
alquanto  asseeurati ,  si  per  le  ultimo  lettere  del*  impcratore ,  ehe  sono  state 
mono  furiose  delle  altri,  si  anche  per  quelle  sioperainvoialtri! 

t*8)  Loaisa,  Br.,  p.  1141 

««•)  Kari  an  Ferdinand,  21.  (u.  29.)  Juli  1531,  beiLanz,  I,  506. 

150J  Burgo  an  Cles,  23.  Nov.  1530.  Aber  auch  der  Herzog  von  Mailand  war 
nicht  sehr  erbaut  von  der  ihm  zugedachten  Ehe  und  fügte  sich  eigentlich  nur 
dem  Willen  des  Kaisers.  Seine  Wünsche  gingen  auf  die  Königinn  Marie  —  aber 
diese  erklärte,  im  Witwenstande  bleiben  zu  wollen  t 

«»0  Ranke,  Geschichte,  III,  438. 

1^)  Eben  so  wurde  Loaisa  getauscht  Noch  am  9.  Juni  (am  Tage ,  von 
dem  der  Vertrag  mit  Frankreich  datirt  ist)  schrieb  er  an  den  Kaiser,  der  Papst 
habe  ihm  versprochen ,  diese  Heirath  weder  jetzt  noch  künftig  zu  schliessen, 
noch  sie  je  versprechen  zu  wollen  (p.  137).  Und  am  12.  September  desselben 
Jahres  heisst  es  in  seinem  Briefe  an  den  Kaiser  (p.  164) : 

„Der  Papst  hat  die  Heirathsangelegenheiten  gelassen,  ohne  zu  etwas  ver- 
pflichtet zu  bleiben! " 

(Man  sehe  noch  die  Stellen  p.  146  und  167!) 

<<^*)  Burgo  an  König  Ferdinand,  17.  August  1531,  bei  Bucholz,  9, 102. 

^^)  Die  Absicht  der  Türken,  einen  Kriegszug  gegen  den  Kaiser  zu  unter- 
nehmen, hatte  Grilti  den  Venetianern  verrathen,  (Burgo  an  Cles,  21.  Decem- 
ber 1531.) 

ISS)  Burgo  an  Künig  Ferdinand,  11.  August  1531,  bei  Bueholz, 
9, 101. 

ISS)  Loaisa  an  den  Obercommandeur  von  Leon,  Br.,  p.  318. 

IST)  Burgo  an  Cles,  23.  Mai  1532,  bei  Bucholz,  9,  110. 

»8)  Cles  an  Borge,  16.  Juni  1532. 

ift»)  Cles  an  Burgo,  29.  Juni  1532. 
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<*<>)  Burgo  an  Cles,  20.  Juni  1532.  Es  ist  übrigens  bekannt,  dass  den 
jungen  Cardinal  die  Lust,  den  Kriegsobersten  zu  spielen,  zu  thörichten  Strei- 
chen verleitete,  die  den  Kaiser  bewogen,  ihn  sogar,  wenn  auch  nur  auf  kurze 
Zeit,  Terhaflen  zu  lassen.  Der  Papst  war  sehr  aufgebracht  fiber  seinen  Neffen, 
zeigte  aber  keine  EmpGndlichkeit  gegen  den  Kaiser  und  Ferdinand. 

(Burgo  an  Cles,  29.  August  1532.  Don  Pedro  de  la  Cue?a  entschuldigte  im 
Auftrage  des  Kaisers  den  Vorfall  und  erhielt  günstige  Antwort  30.  Octo- 
ber  1532.) 

^*^)  Man  sehe  den  ganzen  Brief  im  Anhange. 

ISS)  Burgo  an  Cles,  13.  August 

<**)  B.  a.  Cles  in  dem  oben  citirten  Brief.  Loaisa,  Br.,  p.  255. 

<•«)  Burgo  an  Cles,  29.  August  1532. 

les)  In  mehreren  Briefen.  In  einem  (30.  October  1532)  heisst  es:  Dixit 
postea  mihi  seerete  s.S.  se  habere  recentia  nora  exFrancia  ab  Oratoresuo,  quod 
ille  conventus  regum  fieret  ?icesiroo  presentis  et  quod  rez  Angliae  ducebat 
secum  illam  suam  Amasiam  et  rexFrancie  etiam  ducebat  suam  uxorem,  et  aliquis 
prudens  beno  notavit,  quod  sit  una  ignominia  regi  Franciae  ducere  unam  uxorem 
ubi  sit  una  concubina. 

ISS)  Der  Brief  folgt  im  Anhange. 

167)  Ferdinand*s  Anhänger  beklagten  diesen  Ausgang  der  Dinge  aufs  Bit- 
terste. Burgo  schreibt  an  Cles  unterm  10.  November  1532:  Recessum  Cesaris 
Salviati  mecum  deplorat  et  quod  nunquam  fuit  ulla  res  peior,  quam  ille  repen- 
tinus recessus  Imperatoris.  Temen  qui  sunt  apud  Cesarem  scribunt  multas  excu- 
sationes  et  quod  postea  dicent  alias  majores  que  literis  commiti  non  possunt 
Adversarii  vero  bene  cognoscunt  omnia  et  hec  et  alia  magis  deterruerunt  Papam 
et  tanto  magis  sitit  concordiam  gallicam. 

168)  Burgo  an  Cles,  3.  u.  4.  November. 
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Bnrgo  an  Cles,  17.  Juli  1532. 

Hoe  maoe  veoii  ad  me  dominus  Jac.  Salriati  missus  a  papa  et  nomine  S.  8. 
dixit  ae  lecturum  mihi  solita  confidentia  duas  literaa  oratoria  sui  in  Francia 
responsivas  illis,  quas  ipse  dorn.  Jacobna  ei  mandato  sue  St.  secrete  scripserat 
ipsi  oratori. 

Prima  sunt  circa  illam  practicam  secretam,  quam  D.  Jac.  ex  mandato  papae 
tamquam  ei  se  proposuerat  predicto  oratori.  s.  S.,  et  Salv.  scripserat  ipsi 
oratori  ut  prudenter  tamquam  ex  se  illam  proponeret  soli  regi  Francie  et  tali 
modo,  quod  non  possit  capi  suspitio,  quod  orator  illa  proponeret  ex  mandato 
Tel  ex  ullo  scitu  papae  sed  solummodo  procederet  ex  inrentione  et  cogitatione 
dicti  oratoris  tamquam  cupientis  bonum  publicum  et  aliqualem  satisfactionem 
ipsius  regia  Francie,  cum  ipse  orator,  qui  est  Episeopus  Comensis  et  tota  familia 
suaTrimUia  fuerant  semper  affecti  servitores  coronae  Francie  et  scripserat  dorn. 
Salv.  ipsi  oratori,  ut  caveret  ita  loqui  de  hac  materia  nee  aliquid  daret  in  scriptis 
quod  posset  ostendi  vel  faceret  scandalum  papae  aut  ipsi  Salviati  nee  coram 
aliquo  loqueretur  Rex  Francie  supra  hanc  materiam.  Breviter  per  proximam  postam 
orator  scripserat  aliqua  pauca  generalia  et  quod  propter  egritudinem  suam 
non  potuisset  citius  respondere  sed  quod  cito  convalesceret  et  scriberet  totum, 
sicuti  fecit  nunc  per  haa  literas,  que  continent  infraacripta.  Monet  ipse  er. 
Visum  sibi  fuisse  prius  illam  rem  bono  modo  proponere  secrete  dom.  magno 
magistro  Francie  tamquam  per  viam  colloquucionis  et  consuitationis  petendo  ab  eo 
si  ei  videretur  quod  illam  deberet  proponere  Regi,  quia  aliter  taeeret  et  scribit 
Orator  se  fecisse  hoc  propter  duo,  unum  ut  hoc  modo  intelligeret  animum  magni 
Magistri  et  indirecte  ipsum  ad  hoc  disponeret,  sed  quiasi  celaset  hoc  Magno  Ma- 
gistro et  dixisset  prius  soli  regt  rex  omnino  illa  comunicasset  magno  Magistro 
sicuti  solet  cetera  omnia  et  iam  secretissima  et  magnus  Magister  indignatus,  quod 
Or.  non  habuisset  confidentiam  de  eo,  forte  fuisset  contrarius  in  illa  materia.  Scribit 
autem  Orator  verba  formalia  quibus  usus  fuit ;  sed  substantia  est  infracripta. 
Quod  tamquam  bonus  servitorRegisFr.  ex  Familia  trivultia  cuius  fortuna  precipue 
in  ducatu  Mediolani  pendet  a  fortuna  Rege  Fr.  pro  desiderio  quod  habet  faciendi 
ser?itium  ipsi  regi  et  sciens  quod  cordi  habeat  recuperationem  ducatus  Mediolani 
tarn  ob  utilitatem  quam  ob  honorem  et  ob  veram  quietem  Italic  et  Cbriatianitis 
Yolebat  ipse  or.  confidenter  aperire  ipsi  M.  M.  unam  suam  cogitationem  rogans 
illam  ut  audiret  et  acciperet  in  bonam  partem  et  si  videretur  ei  posse  illa  tractari 
cum  Rege  et  quod  in  eo  esset  spes  aliquem  fruetum  faciendi  et  quod  loqueretur 
cum  Rege  faceret  et  ipse  M.  M.  etiam  iuvaret;  si  etiam  videretur  non  esse  pro- 
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poneDdoffly  taceret.  Et  Orator  narraTii  ipsi  M.  M.  ut  sciebat,  quam  cordi  habeat. 
Rex  illam  recuperatioDem  ducatua  Mediolani  et  quanta  pro  illo  ducatu  fecerit  et 
deinde  poatcooclusa  illa  capitula  cmnCesare  prototali  liberatiooe  filiorum  quanta 
tentayerit,  quanta  practicarerit  et  quanta  laboraverit  pro  reformatione  illorum 
capitulorum  et  precipue  pro  rehabendo  comitatu  hastensi  et  illo  ducatu  Medio- 
lani et  quod  non  profuerant  modi  dulees  erga  uxorem  et  sororem  Cesaris  nee 
modi  dulees  et  oblationes  erga  Cesarem  nee  niodi  acres  nee  practice  contra 
Imperatorem  Tariis  modis  nee  aliquid  aliud  bonum  vel  malum  poterat  movere 
Imperatoren!  ad  tractandom  cum  ipso  Rege  sed  continue  videbatur  ab  eo  magis 
alienua.  Postquam  ipse  Orator  narravit  notissimum  esse  quod  Caesar  non  habuit 
nee  habet  causam  habendi  amorem  erga  ducem  Mediolani  et  quod  illuro  ducatum 
illi  coueesserat  non  ei  animo  sno,  sed  fere  eoactus  conditionibus  illorum  tempo- 
mm  precipue  inter  alia  ob  res  lutteranas  et  imminens  bellum  Turcicnm. 

Preterea  notissimum  esse,  quod  rex  noster,  frater  Imperatoris,  fuit  et  est 
pessime  contentus  de  Venetis  et  coacte  condescendit  ad  illa  capitula  cum  magno 
dedecore  etiniuriaet  damnosuo  et  domusAustrieetdominiorumsuorum  precipue 
ob  tarn  ampla  dominia,  que  Veneti  iam  diu  tenent  occupata  partim  imperii  et  partim 
domus  Austrie  ad  que  capitula  mala  etimperator  non  libenter  condescendit  sed 
indinavit  et  etiam  coegit  fratrem  ad  hoc  ob  suprascriptam  conditionem  tem- 
poris  et  quod  consiliarii  utriusqueMajestatis  eonsuluerant  eisista  sub  duobus  fun- 
damentis:  unum,  quodinterea  ipsi  duo  Fratres  aliquo  medio  providerent  rebus  suis 
cum  Intteranis  etTurcis  et  secundo  quod  bene  talia  succederent  quod  Veneti  more 
soüto  capitula  facta  cum  utroque  fratre,  quamWs  optima  pro  se,  tameo  more 
solito  seraper  cupientes  aliquid  ulterius  iilis  contrafacerent  sicuti  iam  fecerunt 
et  non  solum  contra  ipsos  fratres  sed  aperte  contra  capitula  facta  cum  papa  tali 
modo,  quod  prefati  duo  fratres  et  non  minus  papa  pro  bono  publico  et  pro  aver- 
tenda  iniuria  et  dolis  Venetorum  aspirantium  ad  usurpationem  ulteriorem 
aliorum  dominiorum  in  omnibus  oecasionibus,  que  sibi  evenire  possent  et  quod 
ipsi  continue  querunt  prefate  ambe  M ajestates  si  possent  aliquam  formam  dare 
rebus  tureicis  et  Waiwode  et  ex  alio  latere  possent  devenire  ad  aliquem  honestum 
seeurum  et  duraturum  tractatum  cum  ipso  rege  Francie  precipue  super  illum  duca* 
tum  Mediolani  et  ad  humiliationem  Venetorum  illis  modis  quod  bene  reperirentur 
nou  essse  dubitandum  quod  prefate  Majestates  indinarent  et  haberent  modum 
illud  faciendi  cum  honestate  et  honore  et  ad  id  etiam  non  esse  dubitandum  quin 
papa  deberet  inclinare  pro  bono  publico  et  pro  particulari  interesse  sue 
Sanetitatis. 

Post  que  ipse  Orator  narrar it  etiam  illa  media ,  que  ego  seripsi  D.  V.  R. 
Preterea  monet  Orator,  se  demonstrasse  m.  M.  quod  Rex  noster  ut  fama  est 
semper  ostenderat  se  cupidum  vere  et  6rme  unionis  Caesaris  et  Regia  Fr. 
et  Papa  simul  et  quod  habeat  odio  ducem  Mediolani  et  sie  ob  bonum  publicum 
et  ob  particulare  interesse  rationabiliter  deberet  omnia  operari  cum  Franeia  pro 
illa  partitione  Ducatus  Mediolani  et  locorum  et  dominiorum  Venetorum  in  terra 
firma  et  quod  et  Dux  Med.  haberet  partem  honestam  et  sie  Italia  esset  bene 
divisa  et  in  perpetua  pace  et  tota  Christianitas  quieta  cum  illa  unione.  Et  quantum 
ad  confidentiam  quam  oportebat  habere  unam  partem  de  altera  pro  faciendo 
secrete  ipso  hoc  traetatu  et  concludendis  capitulis  et  pro  tenendis  illis  secretis 
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quousque  esset  iempus  oportunum  eonclasa  exequendi,  bene  reperiretur  modu« 
agendi  dummodo  sint  bene  dispositi  ad  hoc  animi  partium. 

Et  postea,  quantum  ad  modum  executionis  faciendi  non  esset  impossibilitas 
nee  etiam  res  longi  teroporis  et  tanto  magis  si  posset  fieri  una  treuga  generalis 
cum  Turca  et  Woiwoda  et  quod  ipse  Woiwoda  posset  esse  etiam  bonns  minister 
non  aperiendum  tarnen  ipsi  Woiwode  aliquid  de  hae  practica  seereta  et  si  fieret 
treuga  vel  concordia  cum  Turca  et  Woiwoda,  expedttio  esset  tanto  facilior 
contra  Venetos  et  ducem  Mediolani  et  ambo  attoniti  rationaliter  inclinarent 
ad  ea,  que  vellent  papa  et  tres  Majestates  potius  quam  stare  in  aperto 
periculo  perdendi  totum  et  etiam  Dux  Mediolani  deberet  dare  gratias 
Deo  pro  illa  parte  quae  sibi  dimitteretur  ex  locis  Ducatus  Mediolani  et  ex 
locis  Venetorum  et  esset  Status  sibi  et  posteris  suis  magis  securus  quam  sit 
Ducatus  Mediolani»  quem  tenet  et  tenebit  semper  in  futurum  donee  in  eo  stabit 
tamquam  pendentem  in  filo,  qnia  Corona  francie  nunquam  cessabit»  donee 
illum  vel  partem  babeat  uno  vel  alio  modo»  nee  Caesar  volet  stare  propter  Ducem 
Mediolani  in  continua  discordia  cum  Francia  et  in  eontinuis  bellis  et  impensis 
et  conturbatione  continua  in  imperio  et^in  tota  Cbristianitate;  similiter  rez 
Ferdinandus. 

Postquam  orator  rogavit  magnum  Magistrum,  caveret,  ut  uUus  sciret  et  quod 
non  petebat  tune  ab  eo  responsum  sed  quod  cogitaret  et  postea  sibi  crederet.  £t 
quod  ipse  Orator  bene  videbat,  quod  ponebat  se  in  periculo  cum  propositione 
talis  practica,  qoum  si  dax  Mediolani  illam  sciret  sua  et  suorum  afftnium  essent 
in  magno  periculo  in  illo  ducatu ;  secundo  quod  si  papa  sciret  directe  vel  indi* 
recte  talem  propositionem  processisse  ab  ipso  oratore,  posset  raerito  conqueri, 
quod  sine  scitu  suo  ausus  fuisset  tantam  rem  proponere,  sed  ipsum  oratorem 
sperare  in  Deo  quod,  si  Rex  francie  bene  dispositus  ad  baue  rem  reperiretur, 
modum  sciret  cum  dexteritate  proponendi  pape,  quicum  sit  sapiens  et  cupidus 
boni  publici  quod  cognoscat  quod  non  potest  esse  quies  sine  vera  unione  illorum 
duorum  fratrum  et  coronae  Francie  et  quod  ultra  predicta  posse  fieri  novum 
matrimonium  filii  Regts  Francie  cum  una  filia  regia  nostri  et  cum  ipse  orator  sciat 
certissime  quod  et  notum  sit  imperatori  et  Regi  Francie  suam  S^^.  nibil  magis 
studuisse  et  studere,  quam  illam  veram  unionemtriumMa^^^.  etsue  S.  et  ecdesie 
in  qua  consistit  salus  totius  christianitatis  et  si  sint  discordes  consistit  ruina  ut 
apertenuncvideturintantisapertis  periculis  solummodo  obhancdivisionem  trium 
M^"'.  non  esse  dubitandum  quin  Rex  Francie  sit  ad  hoc  indinatus  et  bono  modo 
proponatur  res  sue  S*' .  intellectis  validis  rationibus,  que  sunt  circa  hoc,  praebebit 
aures  et  non  moleste  feret  et  forte  reperiretur  modus  ut  Rex  noster  illam 
amplectetur  et  secrete  tractet  cum  imperatore,  quo  medio  cesar  victus  rationi- 
bus  evidentibus  pro  bono  publice  christianitatis  et  particulari  suo  et  fratris  in- 
dinabit  ad  illud  a  quo  hactenus  fuit.aversus  de  illo  ducatu  Mediolani  precipue 
cum  illis  conditionibus  bonestis  et  bonis  pro  utraque  parte,  et  cum  rez  noster 
sine  Ulla  jactura  et  timore  imo  cum  bonis  rationibus  ad  illud  devenire  possit 
et  quod  hoc  et  multa  alia  per  aliquot  horas  fuerat  locutus  cum  ipso  magno 
magistro,  qui  patientissime  et  attente  omnia  intellexerat  et  responderat  pauca 
demonstrando  accipere  omnia  in  bonam  partem  et  quod  bene  eognoscebat, 
ipsum  oratorem  et  omnes  de  domo  sua  Trivultia  esse  bonos  servitores  coronae 
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Praneie  sed  quod  ainice  dicebat  unum  verbrnn  ipsi  oratori  caFeDdam  etse»  ne  sab 
hoc  Papa  ei  Imperator  et  Res  noster  vellcDi  intelligere  et  explorare  magis 
animum  Regia  Fraocie  et  alieoare  magta  Veoetos  et  alios  ab  amieitia  Francie 
ad  quod  Orater  respondit  oportune  demonstrando  quod  ei  capite  solo  ipsius 
Oratoria  proeedebat  hoc  ad  boDam  flnem. 

Quod  die  sequoDti  ipse  Orator  fuerit  reversus  ad  ipsum  magiiiim  magistnim 
qai  dizit  ei  quod  cogitaverat  super  illam  materiam,  imo  quod  aliqua  et  fuerat 
loeutua  aeerete  cum  Rege  et  quod  ipse  Orator  iret  ad  Majestatero  suam  et 
libere  loqueretur  omnia  et  rogaret,  ut  cum  ullo  uod  loqueretur  nisi  cum 
magno  magistro. 

Quod  die  sequenti  Orator  ivit  ad  Regem  et  dizerat  omuia  sicuti  diierat 
magno  magistro  quod  rex  patienter  et  bene  omnia  intellexit  et  inter  alia  respon- 
dit, ut  dixerat  priua  ipse  magnus  Magister  Oratori,  cavendum  esse  ne  cum  hoc 
res  ipse  ae  aperiret  et  in  illist  que  diceret  et  tractaret,  fieret  sibi  seandalum  et 
perderet  illos»  quos  laborat  quocumque  modo  potest  teuere  amicos  et  dixit  quod 
orator  Yenetus  residens  apud  ipsum  Regem  Francie  communicaverat  sibi,  quod 
papa  dixerat  oratori  Veneiorom  resident!  apud  suam  S**>".  quod  nova  eyeniebant 
undique  Regem  Francie  esse  venturum  aut  missururo  exercitum  pro  recuperatione 
Genue  et  aliomm  locoruro,  quos  ipse  Rex  pretendit  esse  sua  in  Italia  et  papam 
dixiase  ipsi  oratori  Veneto  hee  rerba :  opus  esse,  ut  nos  paremus  contra  conatus 
ipsiua  Regia  Francie;  preterea  dixerat  ipae  Rex  ipsi  Oratori  pape  quod  veneti  non 
tarn  facile  moverent  se  contra  ipsum  regem  francie  et  ideo  cavendum  esse,  ne 
sab  una  practica  ad  cujus  condusionem  alii  non  essent  venturi,  ipse  Rex  Francie 
perderet  amicos  suos  et  sequerentur  alia  non  ad  propositom. 

Preterea  dixerat  ipse  Rex,  quod  Veneti  molta  habent  loca  bene  munita  et 
esaet forte  expeditio  difficilior  et  quod  oporteret  facere  magnam  impensam  et  quod 
Rex  noater  ait  pauper  et  quod  solus  Rex  non  posset  facere  hanc  impensam  et 
oporteret,  et  imperator  et  papa  et  expenderent  et  tractarent  et  fieret  res 
natura  et  in  fine  ipse  Rex  Francie  ostenderat  animum  suum  non  alienum  ab  boc, 
dnmmodo  tractari  posset  res  seerete  et  sincere  et  cum  fundamento! 

Et  quod  bene  cognoscebat  quod  ipse  orator  erat  suus  bonus  serritor  et  loque- 
batur  ad  bonum  finem  sed  cavendum  esse  ut  dixerat  ne  ipse  rex  esset  deceptua 
et  perderet  amicos  suos. 

Ad  que  omnia  bene  respondit  orator  pape  et  quod  si  proponeretur  haec  res 
pape  poteat  esse  certus  ipse  rex  francie  quod  tamquam  bonua  ejus  pater  et 
enpiena  ex  corde  unionem  illarum  Majestatum  sapienter  provideret,  si  videbit 
poaae  esse  fündamentum  et  sinon  poterit  prodesse  sue  Majeatati  christanissime 
in  aliquo,  non  nocebit  et  ai  materiam  hanc  probaret,  aua  S.  bene  sciret  tali  modo 
tractare  quod  non  poaaet  ante  tempus  aliquid  oatendi,  cum  quo  possit  ipse  Rex 
Francie  perdere  amicos  suos  nee  habere  ulium  damnum  et  quod  rationabiliter 
et  altera  para  posset  dubitare  de  hoc  et  ideo  ai  erit  tractandom  oportebit  ut 
in  primia  sua  S.  reperiat  modum  quod  sincere  recte  et  seerete  tractetur. 

Confutavit  preterea  ipse  orator  illa  dicta  de  magna  diffieultate  in  illa  expe- 
ditione  et  quod  quantum  ad  impensam  non  erat  dubium,  quamvis  rex  noster  sit 
pauper»  alii  bene  contribuerent  et  ipse  etiam  pro  parte  sua  posset  multa  facere, 
precipue  ai  haberent  paeem  vel  longas  treugaa  cum  Turca  et  Vaivoda. 
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Monet  orator  se  omnia  particulariter  scribere  pro  fidelitate  sua  et  quod 
videt  bonum  aDimam  in  rege  et  in  magno  magistro  et  quod  ipse  dominus 
Jacobos  Salyiatus  videat  nunc»  quid  ulterius  agendum. 

Monet  preterea  orator,  quod  quantum  ad  se  et  suumsecretariumfidelissimum 
omnia  erunt  secretissima  et  credit,  quod  donec  Rex  francie  et  magnua  magister 
soli  tractabunt  hanc  rem»  manebit  seereta  sicuti  promberunt,  sed  si  ipse  rex  tra- 
ctaret  postea  cum  suo  consilio  posset  esse,  quod  res  posita  inter  tam  multos  non 
esset  seereta  et  ideo  rogaverat  regem,  nulli  communieare  neque  etiam  scribere 
oratori  suo  aut  aliis  ministris  Rome,  quod  esset  unum  destniere  totam,  sed  per- 
mitteret  quod  ipse  orator  pape  ex  secrete  proponeret  hanc  materiam  medio 
Domini  Salviati  sue  S** .  tali  modo  quod  sua  S.  caperet  illam  in  bonam  partem 
nee  sciret  procedere  ab  ipso  sed  quod  solum  procederet  ex  inventione  ipsius 
Oratoris  et  placuit  ipsi  regi  ita  facere. 

Monet  praeterea  ipse  orator,  quod  Rex  Francie  in  illo  diseursu  multa  dixe- 
rat  demonstrando,  papa  omnino  inclinet  ad  iroperatorem  et  partes  suas  pro  ipso 
autem  rege  ab  aliquo  tempore  citra  modum  se  durum  ostendat  et  nihil  pro  eo 
faciet  sed  in  oronibusponat  difficultates  et  faciatalia  contraria  sue  Majestati  sicuti 
fuit,  quod  misit  pecunias  quinque  cantonibus  et  destinarit  Yerulanura  ad  ipsos 
in  magnum  prejudicium  ipsius  Regis  Francie,  item  noiuit  coneedere  decimas  illis 
conditionibus  propositis  per  suani  S^"°^.  de  aliquibus  triremibus  contra  Tureas  et 
multa  alia  fuit  eonquestus  et  de  dilatione  niatrimonii  nepotis  papae  se  non  habere 
nisi  yerba,  quod  matrimonium  scribit  orator  esse  multum  cordi  ipsi  regi  et  scribit 
orator  quod  omnia  lila  confutaverat  et  quod  rexnon  habeat  causam  querendi  de 
sua  S**.  complacebat  ei  semper  in  omnibus  possibiiibus  et  semper  faciet  ubi 
posset  ut  bonus  ejus  pater  et  rex  remansit  quietus  Quod  in  illa  sermone  de 
ducatu  medlolani  rex  demonstra?erat  se  ab  illis  et  ab  aliis  motibus  cessare  et 
quod  intendit  ad  ordinandas  res  dorainiorum  suorum  precipue  nunc  in  britania 
bassa  et  quod  facit  fieri  in  regnis  suis  et  exercitavit  ordinationem  50  millium 
peditum  et  boni  numerosi  equitatns  et  congregat  omni  studio  magnam  quanti- 
tatem  peeuniarum  ita  ut  possit  contlnuare  bellum  duos  annos  quum  illud  incipiet 
pro  recuperatione  dominiorum  suorum  et  pro  aliis  uterit  necessarium,  tali  modo 
quod  non  habeat  necessitatem  imponendi  onera  subditls  suis  et  sperat  quod 
deus  cum  juvabit. 

Scribit  orator  nunc  nullos  esse  motus  nee  apparatus  belli  in  franeia,  nee 
in  provinciis  man  neque  terra  et  nuUibi  fieri  practicas  magni  momenti,  nisi  in 
germania  contra  imperatorem  et  cum  Vaivoda  et  quod  ante  transitum  impera- 
toris  in  hispaniam  nihil  tentabit,  sed  postquam  transiverit  bene  credere  ipsum 
oratorem,  quod  ipse  Rex  Francie  non  abstinebit  a  hello  in  Italia. 

£t  monet  quod  etiam  Rex  Francie  patienter  ferret  non  urgere  ulterius 
papam  in  illo  matrimonio  nepotis  quousque  Cesar  transiverit  in  hispaniam,  quum 
bene  cognoscit,  quod  sua  S.  non  potest  nunc  et  admittit  excusationes  suas. 

Hec  sunt  contenta  in  illis  literis,  que  cum  sint  moroenti,  nolui  parcere  labori 
hec  saltem  scribendl  D.  V.  R.  ommissis  multis  particularibus  scriptis  longius  ab 
ipso  oratore,  sed  substantia  erat  suprascripta. 
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II. 
BargoanCles,  8.  October  1832. 

Dom.  Jacobus  Sa]?iatis  venit  ad  me  die  qninta  presentis  et  legit  mihi  extrac- 
tum  eifferanim,  quas  scripsit  sibi  orator  pape  apud  franeiam  die  XXI.  Septembris 
continentes  multa  et  importantia  tarn  circa  eolloquium  Francie  et  Anglie 
fbtarumBonnonie  inBiccardia  die  XX.  Octobris,  quam  circa  illa  que  et  pro  colore 
honesto  dicti  eolloquii  atque  effectualiter  sint  tractaturi  et  postea  executuri  dicti 
duo  reges  et  dixit  mihi,  quod  cum  sint  maxime  importantie  et  beoe  conside- 
randa  et  ponderanda  pro  bono  publico  christianitatis  et  etiam  pro  particulari 
Interesse  Cesaris  et  Regis  et  totius  Germanie  et  ambarum  Majestatum  prin- 
cipum  nostrorum  et  cum  sua  Sanci  et  ipse  dom.  Jac.  bene  de  meconfidant 
et  experti  sint  animum  meum  sincerum  et  cupientem  sinepassione  omne  bonum 
publicum  et  esse  securum,  roluerant  more  solito  mihi  libere  omnia  haec  commu- 
nieare  requirentes,  ut  sicuti  cetera  hactenus  collocuta  circa  illam  practicam 
secretam  et  circa  alia  que  requirunt  silentium  nulli  dicerem  et  quod  sua 
St.  erat  illius  opinionis,  haec  scripta  ex  Francia  non  legere  Cesareis  sed 
solum  dicere  verba  aliqua  generalia  neque  etiam  eis  aperire  aliquid  nee 
disputare  cum  eis  de  bis,  que  sibi  obvenerant  super  haec  nova  ne  res  trac- 
tatae  cum  multis  divulgentur  et  perveniant  ad  aures  Gallorum  et  aliorum, 
sed  Toluerat  sicut  inceptum  erat  in  hac  materia  cum  me  solo  agere  et  medio 
meo  cum  Dom.  rra.  et  ipsius  medio  cum  rege  uro. 

Super  hec  dom.  Jac.  et  ego  habuimus  multa  colloquia  et  disputationes  et 
eondusiones  fuerunt  quod  sint  estimanda  et  consideranda  et  quod  possit  esse,  quod 
non  fient  tanta,  sed  etiam  posset  esse»  quod  taüa  fierent«  que  essent  causa 
majorum  perturbationum,  periculorum  et  malorum  Christianitati  et  ideo  sapientis 
esse  officium,  omnia  timere  non  torpi  timore  sed  timore  ad  considerandum  et 
proridendum  in  tempore  illis  modis  et  mediis  que  judicentur  utiliora  tutiora  et 
super  hoc  multa  etiam  disputavimus ;  in  fine  illa  fuit  conclusio,  quod  s.  S. 
mitteret  hosextractus  eeleriter  nepoti  suo  Cardinali  de  Medicis  et  per  nuncium 
proprium  cursorem  et  scriberet  ei,  ut  communicaret  illa  solummodo  regi 
nostro  et  Dom.  Tre.secrete  etaliqna  generalia  diceret  Imperatori,  sed  ego  particu- 
lariter  scriberem  Dom.  vre.  colloquia  nostra  et  alia  que  etiam  agerem  cum 
papa  super  hanc  materiam,  et  sola  Dom.  vra.  declaret  illa  Regi  nostro  et  rex  cum 
solo  imperatore  eo  modo,  ut  regi  et  D.  vr.  magis  videbitur  expedire,  ut  sint 
seeretissima  et  attineantur  in  illam  bonam  partem,  ad  quam  scribuntur. 

Colloquia  autem  et  disputationes  inter  dom.  Jac.  et  me  fuerunt  in  parte 
conformia  illis  habitis  prius  super  illam  practicam  secretam  de  quibus  tunc 
monui  Dom.  vram  et  que  rex  noster  intellexit,  et  super  que  Dom.  vra.  respondit 
mihi  meutern  bonam  et  responsum  regis  et  ego  etiam  rescripsi  D.  v.  illa  que 
oon  solum  D.  Jac.  sed  Sanct.  s.  mihi  continue  responderat  ultra  que  alia 
etiam  fuirous  eollocuti;  tamen  pro  importantia  rei  visum  est  expedire  et 
broTiter,  quot  potero,  scribam  aubstantiam  dictorum  colloquiorum ,  que 
fuerunt  infrascripta. 
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Quod  sine  dubio  credendum  sit  hos  doos  reges  partim  pro  timore,  partim  quia 
noD  est  eis  grata,  sed  suspecta  oimia  potentia  et  oimiafelicitas  duorum  priocipom 
Dostromm  et  gravis  est  eis  tanta  unio  sincera  sue  Sanct.  cum  Imp.  et  aperte  de 
ilia  conqueruntur,  anirous  illorum  duorum  regum  erit  in  hoc  conrentu  coodu- 
dendi  et  deiade  omnia  agendi  que  possint  contra  principes  nostros  et  etiam  et 
possint  in  toto  vel  in  parte  perrenire  ad  illa  que  desiderant  et  a  quibus  imperator 
hactenus  se  alienum  ostendit  precipue  circa  ducatum  Mediolani  neque  ullo  modo 
Teile  unumtractatum  facerecumPrancia,  quia  putat  Maj.Ces  nee  tuto  nee  honeste 
posse  illud  agere,  nee  etiam  posse  se  honeste  ioclinare. 

Et  ideo  expedire  ut  ex  uno  latere  per  S.S.  et  principes  nr.  bene  eonsideretur 
ad  ista  et  alia  etiam,  quejam  sunt  super  humeros  s.  S^.  et  ambarumMaj.  et  super 
alia,  que  e  venire  possent  et  capere  illam  deliberationem  et  facere  illas  pro  vi- 
siones,  quas  possent  pro  meliere  et  quod  s.  S.  in  omni  casu  perseverat  et  est  con- 
stans  cum  Cesare  et  in  omni  fortuna,  sicuti  etiam  non  dubitat  facturas  M^^".  nr. 
erga  s.  S»«». 

Esse  autem  considerandum  si  s.  S.  et  principes  nostri.  soli  possint  et  debeant 
eodem  tempore  sustinere  tantum  pondus  impensanim  intoUerabilium  malorum 
et  periculorum  imminentium  resistendi  contra  conatus  tarn  potentes  Turce  et 
Francie  et  Anglie,  staute  etiam  ratione  et  metu  de  Venetis,  quos  eertum  est, 
in  corde  suo  et  etiam  non  possent  se  continere  quin  aliqualiter  demonstrent  se 
nunc  magis  timere  nimiam  felicitatem  duorum  priocipum  nr.  et  unionem  pape 
cum  eis,  quam  potentiam  Turcarum  et  forte  si  viderent  duos  illos  reges  deda- 
ratos  hostes  contra  Maj.  et  ex  alio  latere  arma  Turcarum  anno  futuro  terra  vel 
man  et  quod  quasi  esset  in  eventu  uns  concordia  et  intelligentia  inter  Turcam  et 
illos  duos  reges,  forte  possent  illis  tribus  adhaerere  palam  vel  secrete  nonservata 
confoederatione  suacum  s.  S^-  et  principibus  nostris  sicuti  est  mos  ipsorum  agendi 
illud  quod  pro  tempore  putant  magis  idoneum  reipublice  sue. 

In  hoc  proposito  fuimus  coUucuti  omnes  rationes  propter  quas  cum  auxilio 
Dei  si  necessitas  eveniret  forte  possint  s.  S.  et  principes  nostri  sustinere  etiam 
eodem  tempore  hos  tres  potentes  adversarios  et  etiam  simul  Yenetos,  si  (non) 
starent  neutrales  et  inter  alia,  quod  oporteret  principes  nostri  ex  uno  latere  starent 
solummodo  in  hello  defensive  cum  honestis  et  sufficientibus  viribus  et  ex  alio 
latere  totis  viribus  in  defensive  et  offensivo,  videlicet  quod  rex  noster  staret 
solummodo  in  defensive  contra  Turcas  et  Vaiuodam  et  Oesar  ex  alio  latere 
in  defensive  offensivo  omnibus  mediis  contra  Gallos  et  Anglos  et  quod  si  non 
possent  ferro  impensas  in  tantis  bellis,  quia  quamvis  sint  tres  principes  in  effectu 
opus  est  estimare,  quod  pro  majori  parte  pondus  erit  super  solum  Cesarem, 
cum  S.  8.  et  rex  sint  exhausti  et  cum  difficultate,  ut  notum  est,  potuerit  facere 
illa,  quae  fecit  proxime  in  hello  Florentino  et  postea  in  sustinendo  exercitu 
Cesaris  et  postremo  in  expeditione  contra  Turcam  et  in  auxilio  classis  Cesaris 
et  in  provisionibus  locornm  ecdesiae,  si  classis  Turdca  venisset  et  in  aliis  one- 
ribus,  que  continue  occurrunt  ecclesie  et  continue  ejus  reditus  extraordinarii 
diminuuntur  et  ordinarii  sunt  pauci  et  magis  diminuentur  extraordinarii  si 
Francia  et  Anglia  inciplant  bellum  maxime  in  Ilalia,  in  quo  sua  St.  magis  in- 
digebit  auxilio  aliorum;  rex  autem  noster,  quam  exhaustus  sit  simul  cumsubditis 
suis,  notum  esse  et  s.  S.  satis  intellexerat  a  ministris  suis  ex  Germania,  et  etiam 
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ex  Ulis,  que  egomet  ostendertm,  et  ideo  fore  totnin  pondos  fatanim  super 
hmneros  Cesarit  et  imperii  et  si  pecnnie  deessent  Cesari,  ut  (non?)  dubitan- 
dam  est,  in  belle  tarn  grayi  et  diu  durataro  oportere  et  imperator  tentaret 
eitremam  ridelicet,  quod  iodueeret  popnlos  et  principes  et  nobiles  Germanoa 
et  Hispanos  et  Italoa  ut  in  parte  propriis  impensis  militarent  et  ea  que  luera- 
reotnr  in  dominus  bostium  precipue  Gallorum  essent  in  parte  ipsorum  juris- 
dietiones  autem  et  redditus  ordinarii  et  principaliores  civitates  et  arces  essent 
triam  principnm  ad  ratam  impensarum,  quas  facerent,  quamvis  S.  s.  pro  parte 
saa  nichil  cuperet,  sed  qauro  perieulosum  esset  bac  partitione  satis  esse 
cogitandum  facere  principes  Germanos  et  magnos  dominos,  qui  sunt  in  Hispania 
potentiores,  quod  posset  postea  pro  nimia  potentia  non  esse  ad  propositam 
domus  austrie  et  sedis  apostolice. 

Et  qaod  in  omni  casu  sit  accelerandam  ad  stabiliendom  V.  Cantones»  nenti 
nunc  traetatur. 

Item  quod  esset  laborandum,  ut  conduceretur  adstipendia  principnm  nostro« 
mm  dominus  Rentis  et  Ceri  vel  sattem  dominus  Joannes  Paulus  suus  61ias  et  aliqui 
alii  ex  domu  Ursina,  quod  facile  fieri  posset  et  hoc  modo  Francia  non  posset 
habere  iUam  facilitatem  quam  putat  faciendi  motus  in  Italia,  praecipue  bic 
Rome  et  in  Neapoli  simul  cum  exulibus  Neapolitanis. 

Item  quod  laborandum  esset,  si  possent  induci  Veneti  ad  iilud,  in  quo 
hactenus  frustra  laboratum  est  et  magis  essemus  certi  de  eis  saltem  contra 
franciam  et  anglos  si  veoiant  in  Italiam,  quamris  ob  exempla  praeterita  dubi- 
tandum  sit,  quod  folent  se  magis  deelarare,  nee  obligere  sed  stabunt  in  response 
bactenus  dato  et  in  suo  roalitioso  animo  ut  rideant  quis  eventus  rerum  sii 

Item  quod  in  negotio  Lutheriano  proridendo  oportune  nedum  essent  occu- 
pati  in  duobus  tantis  bellis  aliquid  pejus  insurgeret. 

Item  cogitent  et  disponent  necessaria  pro  potenti  dasse  tam  contra  Turcam 
quam  contra  Franciam  et  Angliam  .... 

Item  oportere  ut  etiam  cum  effectu  tractetur  cum  aliis  potentatibos  Italic 
ut  in  illis  bellis  juvent,  quamuis  parum  sperandum  sit,  postqnam  hactenus  pro 
auxilio  contra  Turcam  nihil  eos  movere  potuerit 

Item  quod  expediat  ut  Maj.  Caesarea  rebus  sie  stantibus,  donec  6ant  prori- 
siones  et  prorideantur  omnia  non  recedat  quia  esset  ruina  omnium  rerum 
recedere  rebus  imperfectis. 

Et  fuit  disputatio  super  unum  partitura  si  eodem  tempore  esset  sustinendom 
bellum  contra  turcas  et  contra  Franciam  et  Angliam,  et  si  s.  S.  et  duo  principes 
nostri  soli  possint  et  debeant  se  ponere  in  illo. 

Secundus  modus  agendi  esset  iste  videlicet  vel  viriliter  prosequi  nunc 
bellum  in  Ungaria  et  parare  necessaria  pro  anno  futuro,  et  ex  alio  latere,  si 
verum  sit,  quod  sit  captum  Modonum  et  creditur,  quod  imperator  proridest,  ut 
capta  et  que  capientur  hoc  autumno  et  bieme  possint  bene  conservasi  et 
postea  ulterius  progredi  primo  vere  et  anno  futuro;  sed  ex  alio  latere,  dum  rex 
noster  sit  in  prosperitate,  si  imper.  et  rex  possent  habere  unam  bonam  et  securam 
pacem  universalem  vel  treugam  longaroeuro  Turca  et  facere  aliquam  toUerabilem 
coneordiam  cum  Waiwoda,  qui  rationabiliter  nunc  magis  inclinaret,  illud  face- 
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rent  Majestates  et  eonverterent  arma  contra  Franciam  et  Angliain  ad  eos  humi- 
liandos  ut  in  futurum  Don  esset  in  potestate  ipsorum  continue  quando  Tellent 
turbare  res  christianitatis,  Tel  quod  omisso  hello  contra  illos  duos  reges  si 
ipsi  abstinerent  a  hello  et  Imperator  se  abstioeret  et  forte  Francia  intellectis 
successibus  felicibus  inUngaria  et  in  mari  et  de  pace  veltreugis  factis  cumTurea 
magis  inclinaret  ad  quietem  et  ad  unam  novam  concordiam  bonam  cumOesare  et 
per  consequens  Aoglia  nihil  posset  malifacere  et  sie  esset  quies  in  christianitate 
et  abstinerent  se  ah  illis ,  que  essent  condusa  in  hoc  suo  conventu ,  ridentes 
etiam  male  conducere  sibi  ponere  se  in  illo  hello  contra  Maj^"^*. 

Et  considerandum  esset  in  casu  quod  Imperator  facta  illa  pace  vel  treuga 
cum  Turca  vellet  omnino  contra  Franciam  et  Aogliam  convertere  istam  poten- 
tiam  nunc  paratam  solum  contra  Turcam,  si  ita  facile  esset  Maj^-  Ces.  finire  illud 
bellum  contra  illos  duos  reges  potentes  et  considerandum  esse,  si  Turci  videntes 
tantum  crescerepotentiam  imperatoris  et  timentes  ne  postea  etiam  illos  destruat 
forte  spreta  concordia  facta  cum  Cesare  et  Rege  etiam  ipsi  Turci  moTorent 
bellum  contra  nos  facta  unione  cum  Francia  et  Anglia  et  Yeneti  etiam  non 
haherent  ratum  tantos  successus  principum  nostrorum  contra  Franciam. 

Et  considerandum  esse  quanti  moraenti  esse  perdere  tam  magnam  occa- 
sionem,  que  nunc  est  recuperandi  Imperium  Constantinopolitanum  et  destruendi 
sectam  Maummedicam  et  restituendi  et  amplificandi  fidem  Ohristianam  praeci- 
pue  si  Francia  vel  Anglia  non  impedirent,  sed  si  possent  induci  ut  potius  juyarent, 
et  item  Veneti  facerent  sed  experti  sumus  quod  id  fieri  non  poterit,  nisi  fieret 
aliqua  concordia,  cum  qua  id  faciendum  induceretur  Francia  et  illa  facta  etiam 
Veneti  sequerentur. 

Esse  autem  tertium  modum  agendi  videlicet  continuando  potenter  bellum 
mari  et  terra  contra  Turcam  sed  concordandi  cum  Francia  et  quod  ipse  juvaret 
viriliter  contra  Turcam  et  non  esse  dubitandum  quod  non  obstante  foedere 
Fraocie  cum  Anglia  si  antequam  incipiant  movere,  bellum,  Francia  posset  habere 
concordiam  com  Cesare  in  toto  vel  in  parte  ut  scimus  tum  desiderare,  bene  ipsa 
Francia  reperiret  modum  illam  condudendi  et  oporteret  ut  Anglia  haberet 
patientiam  et  inclinaret  ad  honesta. 

Et  etiam  Yeneti  dedarata  Francia  contra  Turcam  ipsi  etiam  indinarent 
se  aiiis  unire  contra  Turcam,  et  tanto  magis  inclinabunt,  si  offeretur  eis  resti- 
tutio locorum  que  occuparunt  sibi  Turci. 

Et  hoc  modo  esset  facillima  hrevis  et  secura  ruina  Turcae  et  quarovis  per 
hoc  medium  rex  noster  non  esset  habiturus  illas  terras,  quas  pretendit  sibi  spec- 
tari  occupatas  a  Yenetis,  stcuti  fuerat  prius  collocutum  circa  priorem  practicam 
secretam,  tarnen  loco  illorum  haberet  totumregnumHungarie  firmum  etulterius 
multa  ex  dominus,  que  occupabant  Turci,  et  hie  tertius  modus  apud  Deum  et 
apudmundom  esset  magis  gloriosus,  honestus  et  justus  et  utilior,  facilior  et  magis 
doraturus  et  cum  minorihus  periculis,  quam  alii  modi,  pleni  impensis  et  periculis. 

Esse  autem  in  hoc  tertio  modo  doas  difficultates,  unam  diffidentiam,  que 
est  inter  Cesarem  et  Franciam;  sed  quod  cum  auxilio  Dei  etiam  ad  hoc  posset 
aliquod  medium  reperiri. 

Secunda  difficultas  esset,  quod  cum  illa  concordia  gallica  Francia  Teilet 
habere   ducatum   Mediolani  et   Cesar  et  papa  promiserit   illum  conserrare, 
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nderetur  contra  honorem  et  fi  dem  suam  (dueem)  derelinquere  circa  quod  dictum 
est,  qnodprounotanto  beneficio  publico  et  (ad?)  aTertendatantapericulachristi- 
anitatis,  si  hoc  non  fieret,  esset  apud  Deum  et  mundum  bona  excusatio  praecipue 
quod  poaset  diridi  ille  dueatus  ioter  Franeiam  et  ipsum  ducem  et  oportere  nt  ipse 
dm  haberet  patientiam  vel  si  Franeia  noUet  concordare,  nisihaberet  omnino  du- 
catam  totom,  posset  reperiri  medium  de  dando  duei  aliquo  bono  dominio  alibi. 

Quantum  ad  dubium,  quod  esset,  ne  more  solito  in  prima  occasione  que 
esaet,  Franeia  quaereret  occupare  Neapolim  et  deinde  totam  Italiam  et  quod  ob 
hoc  Yeneti  non  consentirent  ad  talem  concordiam,  fuit  dictum  quod  oporteret  et 
haberent  patientiam  et  quod  si  Franeia  cresceret  in  potentia  etiam  Yeneti 
crescerent  habende  dominia  sua  occupata  in  man  aTurca,  et  Imp.  et  Rex  noster 
Oerent  etiam  potentiores,  habende  regnum  Hungarie  et  alia  dominia  in  Tureia 
et  ai  deinde  in  futurum  Franeia  nollet  contentari  de  illo  ducatu  Mediolani  sed 
eontraf  acere  conventis,  Caesar  et  Rex  noster  et  Yeneti  simul  cum  Papa  facile  eum 
eiieerent  ex  Italia  et  ulterius  facerent,  quae  fellent  contra  ipsum;  sed  creden- 
dum  esse,  quod  ipse  haberet  pro  bono  stare  quietus  in  illo  ducatu  et  posset 
uni  filio  suo  dari  filia  regia  nostri  pro  uxore  et  possent  fieri  alia  pro  bene 
assecurandis  et  uniendis  rebus  omnibos. 

Superesse  autem  hoc  dubium,  quia  non  esset  tutum  quod  Franeia  haberet 
illum  ducatum,  antequam  ipaa  juvaret  juxta  illa,  que  promiserat  ad  destruc- 
tionem  Turce  in  toto  vel  in  parte  et  antequam  habeatur  aliquod  dominium, 
quod  posset  dari  duci  Mediolani  priusquam  dimittat  illum  ducatum  *). 

Post  ista  coUoquia  et  disputationes  ego  solus  in  heri  mane  ad  papam  ut 
magis  intelligerem  mentem  s.  S^.  et  quid  fiendum  et  casu  reperiri  cum  ipsa 
dominum  Jacob.  Salriati  quod  fuit  mihi  gratum. 

Dixi  sue  St.  quae  conveniebant  et  dixi   breriter  substantiam   noTorum 

coUoquiorum. 

«     •     *    • 

Dixit  s.  St.  quod  quantum  ad  ducem  Mediolani  posset  fieri  hoc,  quod  dux 
teneret  illum  ducatum  quousqoe  haberet  unum  bonum  dominium  ex  illis  que 
recuperarentur  ex  occupatis  a  Turcis  et  cum  ego  dixissem  quod  sua  St.  etiam 
haberet  unam  partem  pro  se  ex  illis,  que  recuperarentur  respondit  mihi  quod 
ipsa  non  curaret  de  illo  et  esset  contenta  de  suo  spirituali  in  illis  dominus. 
Dixit  autem  Dom.  Jac.  quod  forte  Franeia  non  esset  contentus  quod  postea 
dux  dimitteret  sibi  ducatum;  fore  hoc  expediens,  quod  dux  daret  arces 
Mediolani  et  Cremone  in  potestate  Cesaris  et  Pape,  qui  esset  confidens  utri- 
que  parti,  fuit  dictum,  quod  forte  dux  ad  id  non  inclinaret,  sed  quod  dux 
illum  ducatum  teneat  tanto  tempore  pro  majori  securitate  et  ideo  quod  in  hoc 
casu  tarnen  etiam  sine  eo  posset  condudi  concordia  cum  Franeia  et  quod 
oporteret  postea  et  dux  faceret  illud  etiam  contra  suam  voluntatem. 

•    •    «    • 

In  fine  s.  S*^.  fecit  haue  resolutiooem,  quod  ipse  expediret  nunc  unum 
cursorem  ad  legatum  nepotem  suum  et  de  bis  nihil  omnino  esse  hie  dicendum 


*)  Hier  Insae  icb  eine  Stelle  weg,  die  nichts  als  leere  Worte  bat  Dasselbe  ist  der  Fall, 
wo  spSter  im  Teita  mit  Sternchen  eine  Lacke  angedeutet  ist. 
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Caestreis  propter  ctusas  suprascriptts  et  quod  ipse  mitteret  Oardinali  nepoti 
8U0  illos  extractus  cifferarum  et  soll  imperatori  et  regt  oostro  illos  legeret  et 
nomine  sue  S^.  diceret  aliqua  generalia  et  inter  alia,  quod  potest  esse  etiam 
quod  Uli  duo  reges  non  facient  tanta,  ut  eontinetur  in  illis  cifferis,  tarnen 
potest  etiam  esse,  quod  facient  et  ideo  Migestates  debere  bene  considerare 
et  examinare,  que  agenda  essent  in  tempore  et  quod  ulterius  non  Tult  parti- 
cuiariter  s.  St  aliquid  comittere  ipsi  Cardinali ,  quia  saepe  dedararit  animum 
suum  et  consilinm  suum  modeste  Cesari  et  cum  Cesar  continue  responderit 
rogando,  ut  St.  s.  abstineat  sc  ab  omni  practica  cumFrancia,  fecit  et  est  faetura 
et  in  futurum,  quia  nihil  vult  praeter  mentem  Cesaris. 

♦  •    »    * 

Et  quod  scriberet  secrete  nepoti  suo  unum  ut  illos  extraetus  tifferarum 
quando  legeret  Caesari  rogaret,  ut  solus  illa  teneret  secrete,  et  caveret  nihil 
super  illa  scribere  Caesareis  hio  Rome,  quia  ob  causas  suprascriptas  s.  St  illis 
non  Gommunicasset  nisi  aliqua  generalia  fuissent  dicta. 

Secundo  committet  ipsi  Cardinali  et  quando  leget  regi  nostro  illos  extractus 
et  dicet  illa  pauca,  que  dixerit  Caesari,  dicat  ulterius  regi  nostro  quod  supra 
hanc  materiam  ulterius  aliqua  loquetur  cum  D.  V. 

Et  hoc  s.  St  scribit  Cardinali,  quod  sit  simul  cum  D.  V.  et  legst  etiam  illos 
extractus  literarum  habitas  ex  Francia  et  dicat  ei,  quod  alia  particularia  scri- 
buntnr  per  unum  hominem  secretum  ex  hac  Curia  ex  comissione  s.  S^.,  quam 
etD.  y.  papa  rogat,  ut  ipsa  communicet  libere  et  secrete  dicto  Cardinali, 
Gui  Papa  scribet  ut  loquatur  cum  D.  V.  que  sibi  aliqua  communicabit  et  mandat 
Cardinali  ut  omnia  secretissima  teneat,  et  ut  nulli  ex  suis  servitoribus,  sit  qui- 
eumque  velit,  neque  cum  aliis  faciat  verbum,  sed  quod  D.  V.  dicat  se  onmia 
deelaraturum  regi  nostro  et  quod  ambae  D.  V.  prius  simul  consultent  et  delibe- 
rent  quid  D.  v.  debeat  consuiere  regi  nostro  agendum  esse  cum  Cesare. 

•  •    «    • 

Et  de  his,  que  tractabuntur  et  fient  circa  hanc  materiam  Cardinalis  nihil 
ipse  faciat  scribi  per  alium  suae  S^*  vel  secretarium  vel  alium  serritorem  suum, 
sed  D.  V.  post  secretam  communicationem  Cardinali  factam  scribet  mihi  secrete 
in  cifferis  more  solito  que  acta  erunt  et  mentem  regia  et  circa  singula. 

Inter ea  autem  Papa  dixit  ut  nuUo  modp  se  intromittet  in  ulla  practica  cum 
Francia»  sicut  Cesar  instetit,  se  tamen,  ne  totaliter  interrumpatur,  ut  sapienter 
respondit  D.  ▼.  esse  Judicium  regis  nostri,  dorn.  Jac.  Salv.  perseverabit 
modeste,  quantum  poterit,  medio  oratoris  sue  St  apud  Franciam  inter- 
tenere  illam  practicam  quamris  credendum  sit,  quod  ob  hoc  et  super  verba 
generalia  domini  Jac.  non  differet  Francia  condudere  cum  Anglia  et  facere 
preparationes,  sed  tamen  possent  talia  venire  a  D.  V.  et  postea  a  Cesare 
ulterius,  quod  Papa  posset  prudenter  et  secure  secrete  se  intromittere  ad 
tractandum  tbsque  periculo. 
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m. 

Einzelne  Stellen,  welche  im  Texte  nicht  berücksichtigt  werden  konnten. 

1530,  2.  Februar,  Bologna. 

De  la  remoneratione  alli  bene  operaoti  per  la  fede  ne  bo  parlato  tanta 
rolte  che  non  h  possibile  piü;  la  resolatiooe  de  sua  St.  ö,  che  se  ie  proue- 
desse  de  alcuni  beneficii  vanti. 

1529,  21.  December,  Bologna. 

Moronus  stans  in  exercitu  Ceaaris  apud  Florentiam,  qunm  esset  incolumis. 
morte  repentina  obiit  ex  gutta  sine  ulla  confessione. 

1530,  15.  Juli,  Rom. 

Hieronymus  Baibus,  Bischof  von  Gurk,  der  sich  um  diese  Zeit  in  Rom  auf- 
hält, arbeitet  an  einer  Vereinigung  der  böhmischen  Utraquisten  mit  der  Kirche. 
Er  gibt  vor,  Ferdinand  wolle  die  Sache  auf  dem  nächsten  Landtage  zu  Sprache 
bringen.  Burgo  und  Mai  mischen  sich  nicht  darein.  „Damus  gratias  Deo, 
qaando  nos  dimittit  in  pace!**  Oberhaupt  richtet  Balbo  wenig  aus.  „De  rebus 
publicisGureensis  est  monitus  a  Cardinali  St.  Quatuor  abstinent  postea  fingere 
et  quaerere  res  in  aere  et  soluromodo  intenderet  ad  sua  et  ad  suos  libros! 

1531,  7.  Mirz,Rom. 
Dixit  Cardinalis  St  Quatuor,  non  posse  haberi  promotam  pecuniam  nisi 
creatione  Cardinalium  non  ad  instantiam  Principum  sed  illorum,  qui  possent 
subvenire  cum  pecuniis  et  qui  etamen  etiam  sine  pecuniis  mererentur  illam 
dignitatem  et  sint  probi  et  fideles,  a  qua  creatione  papa  tarnen  abhorret;  dtxit 
preterea  instantiam  quam  faciunt  Cesarei  pro  creatione  illorum  Cardinalium 
Hispanorum  a  qua  non  minus  etiam  Papa  abhorret. 

1531,  5.  April,  Rom. 
Scriptum  est  hodie,  quod  Waida  libenter  daret  Regi  omni  anno  centum 

millia  ducatorum  si  dimittat  ei  regnum  el  quod  ipse  Waida  et  Hungari  timent 
quia,  si  turcus  haberet  illud  regnum  Waida  esset  unus  rex  titularis  et  Turca 
reduceret  magnam  partem  Hungarie  in  Turchiam  et  duceret  Turcas  in  Hun- 
gariam,  et  quod  Hungari  amant  regem  nostrum  sed  non  possent  ferro  nomen 
Germanomm,  quibus  sunt  bestes  et  potius  volunt  Turcam  quam  Germanos! 

1531,  1.  September,  Rom. 
Dux  Albanie  dicit,  interruptam  fuisse  unam  practicam  magnam ,  quam 

habebat  rex  Francie  in  Genua,  et  quod  opus  erit  maioribus  viribus  Regi  Francie 
ad  illam  expeditionem! 

1532,  6.  März,  Rom. 
Hodie  fnit  factum  publicum  consistorium  in  causa  Änglicana  et  totus  quasi 

dies  disputationibus  consumptus  ex  quibus  nonnisi  maior  confnsio  et  dilationes 
exortae  sunt! 

1532,  11.  Hai,  Rom. 
Lasky  geht  von  Paris  durch  die  Schweiz  nach  Deutschland  zum  Land- 
grafen von  Hessen.  In  Innsbruck  bat  man  Befehl  ihn  zu  fangen,  wenn  er  etwa 
dorch  Tirol  kirne.  Der  französische  Gesandte  in  Deutschland  Hons.  Langte 
arbeitet  an  einer  Verbindung  des  Landgrafen  mit  den  bairischen  Hersogen! 
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1532,  25.  Mai,  Rom. 
Es  wollen  2  oder  3  Lutheraner  nach  Rom  kommen,  um  persönlich  mit 
dem  Papst  eu  verhandeln.  M  ujetula  ist  dafür;  Burgo  und  Mai  widerrathen. 

1532,  15.  Juli,  Rom. 
Der  florentinische  Gesandte  war  bei  Burgo  und  erklärte,  Florens   sei 
zu  erschöpft,  um  etwas  lur  Tfirkenhilfe  beisteuern  lu  können. 

1532,  28.  Juli,  Rom. 

Papa  dixit  nobis  secrete,  quod  ex  captivis  jsm  intellectum  est,  quod  Car- 
dinalis Columna  habebat  strietam  practicam  com  gallis  ut  heberet  regnum 
neapolitanum  et  ipse  Cardinalis  credebat  fore  difficile,  nisi  papa  esset  cum 
rege  Francie  et  studebat  ponere  dissidentiam  inter  Papam  et  Imperatorem  ut 
Papa  inciinaret  ad  Franciam  (?!?). 

1532,  31.  Juli,  Rom. 

Negocinm  est,  quod  unus  servitor  regis  nostri  valde  intimus  sue  Maj.  est  ei 
proditor;  cuius  nomen  scribit  orator  Cesari  et  omnia  secreta  notificat  Cesari 
Turcarum  et  quod  periculuro  sit,  ne  etiam  det  venenum  Imperatori  et  Regi  nostro. 

Cardinalis  de  Cesis  recessit  ex  urbe ;  dicitur  ut  mutet  aerem ;  sed  alii  dicunt 
quod  excessit  ut  sit  in  tato  ob  practicas,  quas  habuit  cum  Card.  Columna. 

1532,  39.  August,  Rom. 

Circa  practicas  Columnae  interrogavi  beri  Slavialum;  respondit,  se  non 
vidisse  processum,  sed  credere  quod  non  sint  tanta  ut  fama  erat  et  quod  inter 
detentos  est  unus,  qui  aperuit,  quod  cum  aliqui  tractarent  cum  Columna  de 
faciendo  et  gallo  (?)  respondit  non  esse  adhuc  tempua  sed  exspectandum  quod 
Imperator  remooeret  cum  ab  illo  loco  Viceregis  et  tunc  ipsum  Cardinalem  habi- 
turumbonam  occasionem  preterea  quod  ille  erat  6nis  Cardinalis  et  in  eo  laborabat, 
ut  Papa  etCesardevenirent  in  suspitionem  et  discordiam  inter  se,  ita  quod  Pspa 
adhaereret  Francie  et  hoc  modo  facile  futurum,  ut  Cesarem  exciuderent  ex  regno 
et  ex  Italia  et  sine  hoc  fore  difficile. 

Dixit  preterea  esse  detentum  unum  Archiepiscopum  totum  intimum  Cardi- 
nali qui  inter  alia  dixerat,  quod  Papa  non  haberet  vifere  nisi  adhuc  quatuor 
meoses,  et  probatur,  quod  hoc  dixisset  ex  aliqua  proditione  parata  contra  Pspam ; 
sed  repertum  est,  quod  ille  Archiepiscopus  illa  dixerat  solum  modo  ex  iudicio 
Astrologorum  et  non  ex  practica  ullius  proditionis  contra  suam  Sanctitatem. 


Verxeichniss  der  fiber  die   Provision  verwendeten  Gelder  wfihrend 
Burgo*s  Gesandtschaft  vom  15.  April  1527  an  gerechnet. 
Vom  15.  April  1527  bis  1.  Januar  1529  über  die  Provision  verbraucht  3000  fi.  Rhu. 
Im  Jahre  1529    n     n        n  »  1438 

„   „   1530  n       n  n  n  2160 

,   ,   1531  „       n  n  n  3752 

,   „   1532  ^      n  n  n  2728 

13078  fl.  Rhn. 
A  n  m  e  r  k.  Einige  andere  in  den  Anmerkangen  angesogene  Stellen  wurden  hioweggelasaen, 
am  den  Umfang  der  Beilagen  nicht  sa  sehr  so  vermehren. 
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Die   Roma-Typen. 

(Mit  1  Tafel  Abbildungen.) 

Von  Friedrieh  Kenaer, 

Aratoaensis  am  k.  k.  Manx-  and  Aatiken-Cabioete. 

Die  Göttinn  Roma  erscheint  in  einer  Mannigfaltigkeit  von  künst- 
lerischen und  mythologischen  Formen,  die  durch  die  häufige  Anwen- 
dung die  sie  fanden ,  und  nach  den  verschiedenen  Beziehungen  und 
Verhältnissen,  unter  denen  dieselbe  geschah,  allmählig  zu  bleibenden 
Typen  erwuchsen,  deren  Darstellung  die  Geschichte  der  römischen 
Allegorie  einigermassen  zu  beleuchten  geeignet  sefn  durfte. 

Roma  ist  die  allegorische  Darstellung  des  römischen  Staates 
nach  seinen  inneren  und  äusseren  Verhältnissen.  Ihrem  Ursprünge 
nach  gehört  sie  also  zu  jenen  zwei  Cultur-Bewegungen  i)  der  griechi- 
schen und  römischen  Bildung  am  Ausgange  der  alten  Welt,  deren 
Vorgeschichte  als  Entwicklung,  Blüte  und  Verfall  beider  Natio- 
nalitäten hier  zu  besprechen  nicht  der  Ort  ist,  in  deren  Vereinigung 
aber  die  culturhistorische  Bedeutung  Roms  liegt.  Diese  beruht  auf 
der  Schöpfung  eines  grossartigen  Verwaltungs-Mechanismus,  als  des 
Zielpunctes,  in  dem  alles  Culturleben  der  alten  Welt  zur  Ruhe  kom- 
men sollte,  und  als  der  Form,  in  der  alle  Ergebnisse  dieses  Cultur- 
lebens  einer  neuen  Zeit  überliefert  werden  sollten. 

Darauf  zielten  alle  Bewegungen  des  Staates  während  der  Re- 
publik, und  darnach  gestalteten  sich  alle  Verhältnisse  des  Staates  in 
der  Zeit  der  Imperatoren.  Diesem  Entwicklungsgange  in  der  Geschichte 
folgend  zerfällt  die  Betrachtung  der  Romatypen  in  zwei  Abschnitte, 
von  denen  der  erste  dieselben  während  der  Republik,  also  ihre  Vor- 
bildung und  Vorbereitung,  der  zweite  sie  während  der  Zeit  der  Im- 
peratoren, also  ihre  Erhebung  zur  Gottheit  und  ihre  Ausbildung  zu 
besprechen  hat;  in  jenem  wird  Charakter,  Vorbild  der  Roma,  ihre 


1)  Vgl.  die  Einleitnng  Ton  K.  F.  Herrmann  znr  Cnlturgeschichte  der  G  riechen  und 

Romer.  I.  Tb.  S.  10,  14  ff. 
SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXIV.  Bd.  H.  HO.  I7 
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primitive  Erscheinung  und  deren  Weiterentwickelung,  im  zweiten  der 
Charakter  der  imperatorischen  Roma,  Cult  und  Würde  der  Imperatoren, 
Gruppirung  der  Romaformen  nach  den  Typen  der  herrschenden,  nähren- 
den und  wehrenden  Roma  und  deren  Nachweisung  aus  den  Classikern, 
endlich  ihr  Tempeicult  und  ihre  Sonderstellung  gegen  die  übrigen  Göt- 
ter des  Alterthums  behandelt  werden.  —  Da  sich  die  Romaformen 
auf  den  Münzen  allein  in  fortlaufenden  Reihen  und  mit  ziemlich 
sicherer  chronologischer  Bestimmung  darstellen,  so  braucht  es  nicht 
erst  bemerkt  zu  werden,  dass  der  monumentale  Nachweis  sich  zu- 
nächst auf  das  Gebiet  der  Numismatik  stutzt,  indem  die  anderen 
Kunstmonumente  an  betreffenden  Orten  angeftihrt  werden. 

I.  Abschnitt. 

Die  R^na-Typen  während  der  Repiblik)  ihre  T^rblldnng  und 
T^rbereltnng. 

Der  Grundzug  der  mythologischen  Thätigkeit  des  römischen 
Volkes  war  Abstraction^;  das  Ideal  seiner  Bestrebungen  war  ihm 
Gottheit  —  Genius*)  schlechtweg  genannt.  —  Daraus  erklärt  sich 
auch  die  grosse  Beweglichkeit  und  Gestaltlosigkeit  seiner  mytholo- 
gischen Schöpfungen;  je  verschiedener  nämlich  seine  Bestrebungen 
und  je  mannigfaltiger  daher  die  Verhältnisse  wurden,  in  die  er  durch 
sie  kam,  um  so  veränderter,  mannigfaltiger,  beweglicher  waren  auch  die 
Erscheinungsformendes  einen  Genius;  je  abstracter  die  Gottheit  und  je 
geringer  der  schöpferische  Kunsttrieb  des  Volkes  war,  desto  mehr  ent- 
behrten sie  der  bildlichen  Darstellung,  der  Gestalten.  Es  ist  daher  auch 
bei  Betrachtung  der  Vorbildung  und  Vorbereitung  der  Romatypen  einer- 
seits auf  das  Ideal  der  römischen  Staatenverwaltung  in  der  Auffassung 
des  eigenen  Volkes,  als  des  Inhaltes  derselben,  andererseits  auf  die  Art 
und  Weise  Rücksicht  zu  nehmen ,  wie  und  in  welche  künstlerische 
Formen  dasselbe  gekleidet  wurde,  oder  die  Form  im  Auge  zu  behalten. 


^)  Vgl.  Mommsen,  römische  Geschichte,  I.  Th.,  S.  111. 

*)  Nach  Gerhard,  Griechische  Mythologie  U.  Sf.993,  994  war  es  jener  im  Genias  Joti- 
alis  von  Etrarien  und  Latium  (hier  aoch  Japiter  Indiges)  and  im  römischen 
GeniusdargestellteBegriff  einer  götUichen,  das  menschliche  Leben  all  wfirts 
beeinSussenden  Kraft,  welche  nach  den  verschiedensten  Seiten  hin  auf  niedere  Götter 
und  ihre  Stellvertreter,  auf  Menschen  und  ihre  Zustande,  auf  Urtlichkeiten  u.  s.  w. 
beseelend  fiberging. 
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Aas  dem  Wesen  der  Allegorie  und  der  historischen  Auffassung 
der  Romatypen  ergibt  sich  für  jeden  der  zwei  erwähnten  Puncte 
ein  Entwickelungsgesetz ;  jenes  f&r  den  Inhalt  der  Romatypen :  der 
Inbegriff  aller  den  Staat  in  seinem  Gedeihen  fördernden  Momente  und  die 
Beziehung  derselben  auf  den  Genius,  wurde  nach  den  verschiedenen 
Entwickelungsphasen  des  Staates  verändert;  jenes  ffir  die  Form: 
das  plastische  Moment»  das  diesem  Genius  Leib  und  Leben  geben 
und  alle  abstracten  Begriffe  jener  fördernden  Momente  zu  einem 
lebensvollen  Ganzen  verbinden  sollte,  wurde  mit  jeder  Aufnahme 
einer  neuen  Cultur  in  den  römischen  Staat  verändert  und  viel- 
seitiger. 

1.  Die  ältesten  römischen  Verfassungen  sollten  im  Staate  die 
Familie  darstellen  und  beruhten  also  wie  diese  auf  dem  Ideale  einer 
geschlossenen  Häuslichkeit,  um  zu  erwerben  oder  das  Erworbene  zu 
behaupten.  AUeTugenden  einer  solchen  Häuslichkeit :  liebevolle  Sorg- 
falt und  Strenge  des  Oberhauptes  gegen  die  Glieder  der  Familie, 
Unterwerfung  und  Selbstbeherrschung  dieser  gegen  jenes,  ehrbare, 
keusche  Sitten,  Tüchtigkeit  in  der  Abwehr  äusserer  Feinde  u.  s.  w. 
mochten  dem  Genius  beigelegt  worden  sein,  sobald  er  als  Schätzer 
des  Staates  erschien.  Diese  verschiedenen  Attribute  selbst  waren,  so 
zu  sagen,  noch  flQssig  und  zufällig,  eine  bleibende  und  feste  Gestalt 
konnten  sie  fQr  sich  erst,  als  die  Erfahrung  des  Volkes  reicher,  die 
Verhältnisse  des  Staates  grossartiger  und  bedeutender  wurden,  und 
in  ihrer  Beziehung  auf  den  Genius  aber  erst  dann  erlangen,  wenn 
ein  inneres  geistiges  Band  sie  lebhafter  zusammenschloss. 

Dies  geschah  indem  nach  den  Kriegen  mit  den  Samnitern  und 
mit  Pyrrhos  Rom  als  der  politische  Mittelpunct  des  Festlandes  von 
Italien  in  das  hellenistische  Staatensystem  eintrat.  V(^ar  vordem  nur 
von  einer  Römergemeinde  unter  und  neben  den  Gemeinden  anderer 
italischer  Völkerschaften  die  Rede,  so  gab  es  jetzt  eine  Stadt  Rom 
gegenüber  dem  verbündeten  und  unterworfenen  Italien  als  dessen 
nothwendiges  Centrum,  in  dem  alle  Fäden  der  Halbinsel  zusammen- 
liefen. Zwar  blieb  auch  jetzt  noch  die  Familie  im  Staate  dargestellt, 
aber  es  ergab  sich  dennoch  manche  nothwendige  Modification  dersel- 
ben (z.  B.  die  Stufen  des  Bürgerrechtes,  die  Verhältnisse  der  Muni- 
cipien,  Colonien,  Präfecturen  u.  s.  w.).  Nebenher  hatten  die  schweren 
Tage  in  den  Kriegen  gelehrt,  dass  für  den  Bestand  der  Stadt  beson- 
ders die  zwei  Tugenden  unentbehrlich  wären:  Staatsklugheit  und 

17  • 
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hingebende  Tapferkeit  9;  diese  beiden  Tugenden  blieben  durch  alle 
Zeiten  gleich  nothwendig  und  bilden  daher  die  beiden  ersten 
oderHauptzQgedesIdealesderStaatsyerwaltung»  die  nur 
zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  aufgefasst  wurden.  -^  Aber  auch 
in  anderer  Beziehung  musste  damals  das  Ideal  an  Bestimmtheit  gewin- 
nen. In  der  Bildung  des  Staates  blieb,  wie  gesagt«  jene  strenge  Häus- 
lichkeit aufrecht  erhalten,  die  jede  Individualität  nur  in  ihrem  Zusam- 
menhange mit,  d.  h.  in  ihrer  Unterordnung  unter  den  Staat  gelten 
Hess ;  und  diesem  Principe  trat  die  griechische  Bildung  entgegen, 
die  vor  allem  eine  freie  Bewegung  des  Einzelnen  verlangte  und  den 
Zusammenhang  desselben  mit  dem  Staate  in  sittlicher,  freiwilliger, 
nicht  äusserer,  mechanischer  Unterordnung  fand.  Daraus  entstand  die 
wichtige  Opposition  der  nationalen  gegen  die  hellenistische  Bildungs- 
partei von  Appius  Claudius  bis  Cato')  und  der  Conservatismus  des 
Senates.  Daher  musste  in  der  Auffassung  des  Ideals  der  römische 
Genius,  der  frflher  nur  im  Allgemeinen  die  römische  Gemeinde  gegen 
Anfeindungen  nachbarlicher  schfitzte,  von  nun  an  nicht  bloss  als  dieser 
Schützende,  sondern  auch  als  Vertreter  derinRom  centralisir- 
ten  Gesa  mmtheit  italis  eher  gegen  nichtitalische  Völker 
—  mithin  als  Vertreter  ihrer  Nationalität  gegenüber  einem 
Volke  gedacht  werden,  das  eine  fremde  Sprache  redete,  das  bei  air  sei- 
ner weit  überlegenen  Cultur  im  Zustand  sittlicher  Auflösung  begriffen, 
die  Römer  durch  den  regeren  Verkehr  mit  Ansteckung  bedrohte.  — Mit 
dem  Bewusstsein  der  Nationalität  war  der  Anlass  zu  häufiger  Verglei- 
chung  der  Italer  und  Hellenen  gegeben  und  durch  den  Verkehr  unter- 
stützt. Da  musste  es  klar  werden,  wie  sicher  Rom  gegenüber  dem 
zur  politischen  Unmündigkeit  herabgesunkenen  Griechenland  im  Mit- 
telpuncte  von  Italien,  dasselbe  vertretend,  regiere  und  wie  dieses 
durch  jene  Häuslichkeit,  durch  strenge  Centralisirung  im  Innern, 


^)  Niebahr  römische  Geschichte  (Band  Hl,  S.  363)  sagt:  ,, Die  Aufnahme  pytha- 
gorischer  Sfitze ,  wie  in  einem  Uede  des  Appins  Claudius  eine  mehr  denn  zuflllige 
Ähnlichkeit  mit  den  pythagoriischen  bestand,  sowie  dass  in  Rom,  welches  in  der  Be- 
drSngniss  der  Samniterkriege  um  Hilfe  nach  Delphi  nachfragte,  auf  Apollon*a  Rath,  die 
weisesten  und  tapfersten  Griechen  in  Statuen  aufanstellen,  die  des  Pytbagoras  und 
Arivtomenes  (nach  Mommsen,  1,  287,  des  Pythagoras  und  Alkibiades)  aufgestellt 
wurden,  seigt  dentiich,  dass  man  die  Tugend  der  Staatskunst  neben  jener  der  hin- 
gebenden Tapferkeit  gerade  damals  hoch  anschlug,  als  die  vfiterlichen  Tugenden  zu 
schwinden  begannen.* 

S)   Mommsen  I.  S27  ff. 


Die  Roma -Typen.  257 

durch  eine  kluge  Politik  im  Äussern,  Ausdauer  und  Glück  im  Kriege 
möglich  geworden  sei.  Dass  dieses  Ideal  Anerkennung  fand»  bewei- 
sen mehrere  Culte  *)  die  im  Laufe  der  Zeiten  in  Rom  eingeführt  wur- 
den; sie  sind  italischen  Charakters  und  stellen  jeder  ein  Attribut  des 
Genius  dar;  und  durch  ihren  öffentlich  von  Staatswegen  so  zu  sagen 
decretirten  Cult  ist  ihre  Beziehung  auf  den  Genius  hergestellt.  For- 
tuna, Mens»  Concordia,  Salus»  Honor»  Virtus,  Victoria  waren  also 
in  ihrer  Beziehung  auf  den  Staat  Erscheinungsformen')  des 
einen  Genius»  dargestellt  in  den  Göttern  des  italischen 
Culturkreises  den  damals  Rom  in  sich  aufnahm.  —  Der 
Genius  in  der  Mitte  alT  dieser  Beziehungen  ist  ein  Vor- 
bild der  imperatorischen  Roma  und  ihre  erste  Anlage»  was 
die  Nationalitat  der  Schöpfiing  betrifft. 

2.  Neben  dem  italischen  Culturkreise  nahm  Rom  seit  dem  Pyr- 
rhoskriege  auch  den  hellenischen  auf»  oder  es  begannen  seither  we- 
nigstens die  politische  Beziehung  und  der  Verkehr  lebhafter  zu  wer- 
det. In  dem  Begegnen  der  beiden  Culturen  musste  auf  Rom  unter 
allen  yon  Griechenland  fiberkommenen  eben  das  was  ihm  selbst  so 
sehr  fehlte»  die  Kunst»  in  der  weitesten  Bedeutung»  wirken.  Von 
den  Hellenen  kam  auch  Jen  es  plastische  Moment»  die  Por- 
menquelle  die-  fOr  die  bildliche  Darstellung  der  abstracten  Begriffe 


*)  Diese  sind:  Fo  rto  na.  Die  wiehiigalen  Formen  sied:  die  der  preenesiinischen  Joris- 
«mme  als  nihrender  Gottheit ;  die  seit  dem  keltiberiscbenK^iege  bestehende  Auffassung 
als  eqnestris,  wie  sie  auch  als  wehrhafte  Göttinn  galt.  (Gerbard  römische  Mythologie 
f.  079) ;  8  tr e  n  i  a,  mit  einem Heiligthome  auf  dem  Esqailin  ttnhe  ▼eraltet  (Gerhard 
|.  053) ;  Mens,  schon  in  den  Zwdlftafelgesetsen  als  Gottheit  anerkannt  (G  e  rh  a  rd 
f.  989,  5);  Concordia,  sie  entspricht  dem  Venuscharakter  als  ursprünglicher 
römisch,  denn  Venus  selbst ;  —  sie  wurde  fast  mehr  auf  politische  als  eheliche  Eintracht 
wirksam  gedacht;  seitCamlllns  in  Rom  verehrt  (Gerhard  g.  984,  1);  Salus,  seit 
308  T.  Chr.  mit  einem  Tempel  auf  dem  Esquilin  (G e  r b  ard  f.  953.  i) ;  H  o  n  o r  und 
V  i  r  t  u  s,  seit  der  Schlacht  von  Clastidium  222  v.  Chr.,  nach  Cic.  bestand  schon  ein 
Uteres  Heiligthum  des  Bonos  bei  dem  collinischen  Thore  (Gerhard  §«989} ;  Victo- 
ria, theils  uralte  Göttinn  des  Palatinus,  theils  jungArSuliche  Sfegesbotinn  (nicht  Sie- 
gesspender inn)  und  als  solche  bei  den  Römern  sehr  beUebt  und  von  M.  Porcius  Cato  in 
einem  Heiligthume  verehrt  (f.  988,  10)  ;  Libertas,  mit  einem  Tempel  seit  Sempro- 
nius  Gracchus  (f.  989, 8). 

>)  Von  dem  Rom  xiemlich  Ihnllchen  Sparta  sagt  a  0.  Mulle  r  (Pallas-Athene,  dassi- 
sche  Schriften,  n.  B.,  S.  134,  f.  35),  dass  es  einen  Pallas-Cult  gepflegt  habe,  d  er 
ohne  Sagen,  ohne  dunkle  Mystificirung  physischer  Bexiehungen 
nur  obenhin  die  Ideale  staatlicher  Verhlltnisse  mit  niichterner 
Klarheit  darstellte.  Vgl.  Gerhard  |.  249,  6. 
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des  Genius,  der  Staatstugenden  u.  s.  w.  das  dOrre  Gebiet  der  römi- 
schen Kunstsch5pfung  befruchten  sollte.  Dabei  entsteht  die  Frage,  wie 
die  griechischen  Gdtterformen  die  so  individuell  geschaffen  waren, 
dazukommen  konnten,  das  abstracto  Ideal  des  römischen  Staates  zu 
bekleiden,  wie  überhaupt  eine  solche  Verbindung  möglich  wurde. 
Es  liegt  der  Grund  in  der  Veränderung  welche  seit  Alexander  des 
Grossen  Eroberungen  in  der  griechischen  Bildung  eintrat.  Diese  wurde 
in  der  forcirten  Ausdehnung  über  den  Orient  entnationalisirt  und  mit 
barbarischen  Elementen  versetzt.  Die  m3^hoIogisch^n  Organismen 
der  olympischen  Gottheiten  wurden  zertrQmmert;  denn  in  dem  Inein- 
anderfliessen  der  mannigfaltigsten  griechischen  und  orientalischen 
Locaiculte  musste  alles  Locale  sich  endlich  verlieren,  und  von  alP 
den  Mythen,  worin  der  Grieche,  Syrer  oder  Ägypter  ethische  und 
physische  Erscheinungen  mit  den  Göttern  in  mehr  oder  weniger  leb- 
hafte Verbindung  brachte,  konnten  am  Ende  nur  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  allgemeinen  Gedanken  zurückbleiben,  z.  B.  von  einer  unbe- 
schränkt wirkenden  sittlichen  oder  natürlichen  Kraft  die  sich  in  tau- 
send Wirkungen  offenbarte.  Bei  dem  Obergewicht  der  griechischen 
Kunstformen  wurden  diese  überall  wie  nach  einem  allgemeinen  Kanon 
zur  Bezeichnung  jener  abstracten  Grundideen  mit  geringen  HodiGca- 
tionen  angenommen;  es  wurde  z.  B.  die  Form  des  olympischen  Zeus 
dem  Gedanken  jener  sittlichen  oder  natürlichen  Kraft,  die  der  Pal- 
las dem  Gedanken  einer  mit  Berechnung  verbundenen  Tapferkeit 
angepasst,  abgesehen  von  dem  was  ursprünglich  Zeus,  Ammon,  Mo- 
loch, Bei  u.  s.  w.,  od'er  was  Pallas,  Neith,  Astarte  u.  s.  w.  ihren  Ver- 
ehrern bedeuteten.  Mit  diesem  Abstreifen  des  Localen  wurden  die 
griechischen  Kunstformen  ihres  nationalgriechischen  Geistes  beraubt, 
geistig  todt,  aber  dadurch  ungemein  dehnsam.  Dem  Vorgang  in  der 
Mythologie  entspricht  in  der  Kunst  das  Verschwinden  der  geisti- 
gen Charakteristik  in  den  körperlichen  Formen,  welche  die  Gross- 
meister der  griechischen- Kunst  so  sehr  erhebt;  dagegen  tritt  das 
seichtere  allgemein  verständliche  Symbol  in  den  Vordergrund ;  nun- 
mehr lag  in  diesem  das  Hauptmoment  der  Formgebung.  —  In  Folge 
von  Alexanderdes  Grossen  Eroberungen  wurden  alle  Verhältnisse  noth- 
wendigvergrössert;  die  Lebensformen  wurden  allgemeiner,  da  so  viele 
Nationalitäten  vereinigt  wurden,  das  Verkehrsmittel,  die  Münze,  musste' 
also  nothwendig  in  seinen  Typen  eine  gewisse  Verständlichkeit 
und  Allgemeinheit  haben;  dadurch  wurde  jene  Dehnsamkeit  der  grie- 
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chischen  Formen  und  die  Symbolik  h&ufig  geübt;  nebenher,  aber  aus 
demselben  Grunde  —  der  Vereinigung  so  vieler  Culturen  —  ent- 
wickelte sich»  besonders  getragen  von  der  alexandrinischen  gelehr- 
ten Poesie,  die  Allegorie,  wie  wir  denn  auf  den  Münzen  von  Alexan- 
dria eine  beinahe  vollständige  Reihe  aller  denkbaren  Allegorien  haben. 
Die  ganze  griechische  Kunst  war  also  schon  um  die  Zeit  des  Pyrrhos 
in  dem  eben  geschilderten  Ersterben  begriffen,  ihre  Formen  waren  so 
allgemein  giltig  und  dehnsam  geworden ,  dass  sie  selbst  den  weiten 
und  abstracten  Gedanken  eines  Staatsgenius  bekleiden  konnten. 

Unter  allen  griechischen  Kunstformen  lassen  sich  auf  den  Mün- 
zen als  authentischen  Monumenten  vor  allem  jene  der  Pallas  hervor- 
heben, welche  bei  der  eben  dargelegten  Umänderung  der  Kunst 
dem  Gedanken  einer  Stadtgottheit  am  häufigsten  ange- 
passt  wurden.  In  der  Pallas  Polias  von  Athen  war  derselbe  aus 
dem  Leben  des  athenischen  Volkes  entwickelt  worden  und  gedieh  zu 
einer  solchen  Vielseitigkeit  und  Höhe  der  Ideen ,  durch  Phidias  aber 
zu  einer  solchen  Überlegenheit  der  künstlerischen  Form,  dass  ihre 
weite  Verbreitung  nicht  nur  in  Griechenland,  sondern  auch  in  Italien 
und  Kleinasien,  freilich  mit  vielen  leisen  Abänderungen,  sehr  erklär- 
lich wird.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  jene  Ideen i)  weiter  einzu- 
gehen, nur  sei  darauf  hingewiesen,  wie  sie  sich  in  ihrer  Ruhe  und 
ewigen  Gleichheit  die  den  unbewegt  sitzenden  und  stehenden  Göt- 
terbildern eigen  ist,  besonders  zu  Vorstellungen  der  Städte  als 
solcher,  zu  Repräsentationen  eignete  und  in  diesem  Sinne  auf  so 
vielen  griechischen  Münzen  in  Italien  zur  Darstellung  einer  Stadt,  als 
Inhaberinn  desHünzrechtes,  benutzt  wurde.  Wie  die  Polias  von  Athen 
zur  gleichmässigen  Repräsentation,  so  passte  besonders  die  korinthi- 
sche Pallas  (Poseidonia,  Hippia,  Hippodameia,  Chalinitis)  zur  künst- 
lerischen Darstellung  der  Städte,  indem  sie  durch  ihre  Verbindung 
mit  dem  Meere  ebenso  sehr  Lebendigkeit  und  Bewegung  gewann, 
wie  jene  aus  der  Verbindung  ihres  ruhigen  Glanzes  mit  dem  Äther- 
gotte  Zeus  Beharrlichkeit  und  Ruhe.  Daher  ist  sie  die  in  vielen  Wen- 
dungen ihres  Wesens  von  Epikern  und  bildenden  Künstlern  behan- 
delte uralte  Heldengöttinn,  der  man  auf  den  altgriechischen  Gefössen 
wie  in  der  Iliade  begegnet.   Auch  diese  Pallas  ging  in  häufiger 


t)  Vgl.  C.  0.  Malier,  Pallas  Athene,  Kl.  Schriften  II.  B. 
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Anwendung  auf  die  Mönze  Ober,  war  aber  dabei  mehr  in  ganzer 
Gestalt  auf  der  Rückseite  angewendet,  während  Polias  nur  als  Brust- 
bild auf  der  Vorderseite  erscheint.  Dass  der  sogenannte  attische 
Hebn  der  Letzteren  und  der  korinthische  der  Ersteren  entspricht» 
ist  nicht  nur  durch  yielfache  Beobachtung»  sondern  auch  durch  den 
künstlerisch  wichtigen  Charakter  des  korinthischen  Helmes  bestätigt» 
der  ja»  höher  und  schwungvoller»  das  heldenhafte  Ansehen  bei  weitem 
yennehrt. 

Besonders  wichtig  ist  unter  den  Thatsachen  der  Verbreitung  der 
Polias»  dass  in  Italien  die  Sage  von  Odysseus  und  dem  Palladium 
weithin  bekannt  war;  wenn  auch  alle  jene  vielen  GrQndungsgeschich- 
ten  welche  die  Erbauer  italischer  Städte  mit  griechischer  Mythe  in 
Verbindung  bringen  sollten»  von  keinem  grossen  historischen  Werthe 
sind»  so  bezeugt  doch  ihre  Existenz»  welche  Anschauung  man  von  der 
Schutzgottheit  einer  Stadt  hatte  und  welche  Folgen  diese  wieder  für 
die  Poesie  und  bildende  Kunst  nach  sich  zog.  Die  Romasagen  9 
beweisen  nun»  dass  diese  mythologische  Form  einer  Stadtgottheit» 
nämlich  die  in  Athen  organisch  entwickelte  und  als  Vorbild  von  Stadt- 
gottheiten weithin  verbreitete  Polias»  im  Bereiche  griechischer  Auf- 
fassung auch  auf  die  Roma»  als  Genius  der  Stadt  Rom»  übergegangen 
sei.  Die  wichtigsten  Puncto  aus  denselben  sind  folgende:  In  den 
Fabeln  des  Kallias  (317—289  v.  Chr.)  heisst  Rome  Tochter  des 
Odysseus»  bei  Servius  (ad  Aeneid.  I»  273)  Tochter  des  Telemach 
und  Gattinn  des  Aeneas»  bei  Plutarch  (Romul.  2)  Mutter  des  Romulus 
von  Telemach's  Sohne  Latinus»  hei  Klinias  (bei  Serv.  Aen.  I»  274) 
und  Plutarch  ist  sie  Gemahlinn  des  Aeneas;  bei  Agathokles  v.  Kyzi- 
kos  (Festus  1.  c.)  ist  sie  Gemahlinn  des  Ascanius»  bei  Agathokles 


^)  Nie  buh  r  (R.  G.  1,  119  ff.)  gnippiri  die  Nachrichten  über  Rome  (nämlich  Dionysios 
1,  72,  73,  p.58,  59;—  Plutarch.  Romul.  p.  17,  18;—  Servius  fuld.  ad  Aen.  1,  274;  — 
Festua  v.  Roma ;  —  Solinua  excerpt  aus  Yerr.  Flac.)  in  drei  Gruppen  ,  jenachdem  sie 
Roma  an  die  Siculer  und  den  zu  Mordes  gekommenen  Sikelos  knüpfen,  oder  mit 
den  Pelasgern  verbinden  (vrelche  Pelasger  für  Griechen  hielten,  die  deuteten  den 
Namen  als  ^u>|j:t]  ;  welche  sie  für  Itaiiker  hielten,  sahen  in  Roma  nur  den  ursprüng- 
lich „Valentia'*  lautenden,  erst  mit  Euander's  Cinwanderung  heüenisirten  Namen) 
oder  an  einen  Sagenkreis  (den  troischen»  achaiischeu ,  vermischten)  anreihen. 
Schwegler  R.  G.  I,  400  gruppirt  sie  jenachdem  die  Schriftsteller  die  Flucht 
der  Trojaner  oder  die  Ruckkehr  der  Griechen  sum  Anknüpfungspuncte  machen, 
oder  mehrere  Sagen  combiniren. 
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Kailias  und  Lykophron  (v.  1283)  wird  sie  eine  dem  Buander  weis- 
sagende Priesterinn,  der  Carmentis  ähnlieh.  Durch  die  Verbindung 
mit  Odysseus»  dem  Räuber  des  Palladiums,  und  mit  Äeneas,  dem  Über- 
bringer desselben  nach  Italien,  ist  die  Poliasidee  unverkennbar  ange- 
deutet. Die  Darstellung  derRome  als  weissagender  Priesterinn  beruht 
auf  dem  häufig  vorkommenden  Gedanken,  den  Gesetzen  eine  höhere 
Weihe  zu  geben  und  mittelbar  dadurch  die  bQrgerliche  Ordnung  und 
Zähmung  wilder  Sitten  zu  bewirken  <).  Endlich  bringen  Kailias  und 
Lykophron  in  den  angefahrten  Stellen  die  Sage,  dass  Rome,  eine 
Trojanerinn,  ihre  Genossinnen  fiberredet  habe,  die  Schiffe,  auf  denen 
sie  gelandet  seien,  anzuzfinden,  um  dem  Herumirren  ihrer  Männer 
ein  Ende  zu  machen  >).  Der  Zweck  des  Verbrennens  der  Schiffe, 
dem  die  Gründung  des  festen  Wohnortes  folgte,  ist  zu  deutlich  als 
Aufgeben  des  kleinen  Nomadenlebens  bezeichnet;  der  Beginn  des 
festen  Bestandes  einer  bleibenden  Wohnung,  der  werdende  Staat 
den  Rome  hier  bewirkt,  macht  sie  zur  römischen  Polias. 

Freilich  ist  mit  diesen  Sagen  griechischen  Ursprunges  nur 
angedeutet,  welche  Auffassung  man  in  Unteritalien  und  Griechenland 
von  der  römischen  Stadtgottheit  oder  nur  von  der  Grunderinn  Roms 
hatte;  aber  für  die  bildliche  Formgebung  ist  dies  entscheidend,  da 
diese  ja  eben  von  den  Griechen  ausgehen  musste;  es  erhellt  aber  aus 
dem  Vergleiche  der  Rome  in  den  griechischen  Sagen  mit  dem  Genius 
des  Staates  in  den  verschiedenen  oben  genannten  Culten  die  bedeu- 
tende Verschiedenheit  der  Entwickelung  der  Allegorie  bei  den 
Griechen  und  Römern. 

3.  Dass  auch  in  künstlerischer  Beziehung  die  Formen  der  Polias 
auf  die  Roma  übergingen,  zeigen  die  Bilder  derselben  auf  den  römi- 
schen Consular-  und  älteren  Familiendenaren  <).  Es  ist  aber  vor  allem 


^)  VgrI.  die  den  Cameneo  su  Grunde  liegende  Gedankenreihe  bei  Gerhard  Gr.  M. 
$.9S7,  6  f. 

*)  Die  weite  Verbreitung  dieser  Sage  an  der  apulischen  Rüste  und  in  Sicilien 
u.  a.  w.  aiehe  bei  Schwegier  I.  c. 

')  Es  ist  eine  alte  Streitfrage  in  der  Numismatik,  ob  der  auf  der  Vorderseite  romischer 
Consnlar-  und  Familiendenare  vorkommende  weibliche  Kopf  mit  dem  geflügelten 
Vogelbelme  jener  der  Minerva  oder  Roma  sei.  —  Seit  Olivierus  der  diese  Frage 
anregte  (Saggi  di  Cort.  IV,  133) ,  und  seit  Eckhel  der  in  dem  Kopfe  den  der 
Minerva  sah  (D.  N.  V.  V,  84),  wurde  sie  vielfach  berührt,  aber  nicht  eingehender 
behandelt,  ausser  von  Aldini  (Sul  typo  primario  delle  monete  della  Republica 
Roroana.   Memorie  di  Torino  Ser.  II,  T.  III,  201  ff.),  dessen  Beweisgrunde  dafür. 
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dabei  festzuhalten,  dass  die  Roma  aof  diesen  Münzen  noch  nicht  als 
Gdttinn  (rgL  die  Note)  za  fassen  ist,  sondern  nor  ab  äusseres  Zeichen 


daw  dieser  der  Kopf  der  Roaa  sei,  ebes  nieht  u/kr  einleaditCBd  ud  öbenen^ad 
•ied.  Es  aiatf  gtrMde  dieser  Peact  ia  ■ö^lichtte  Klarkeit  gesetzt 
werdea,  weil  daa  Eracheiaen  eiaea  Roaiakopfes  ia  ao  fraher  Zeit 
weaeatlieh  far  die  Ckarakteriatik  der  Roma  wicktig  ist  Ick  habe 
fir  dieselbe  Aaaicbt  welche  die  des  Aldiai  ist,  folgeade  Grüade:  Das  Gepräge 
der  Mäaae  kat  keiaca  aaderea  Zveck,  als  dea  lababer  des  Mäazrechtes  za 
bezeickaea;  ob  dies  BaaeatUeb,  oder  siaabildlich,  oder  darch  Naneo  and  Sjmbol 
zagleich,  aiehr  oder  weniger  küastleriscb  geschehe,  ist  gleickgiltig.  Naa  prägte 
Ron  seinen  erstea  Denar  aack  and  in  Folge  der  Eiaigang  Italieas  aater  seiaer 
Herrsckaft  (rgl.  Monasen  R.  6.  1,  294,  295).  Die  Benntzaag  seines  Mnazrecbtes 
war  gewissennassen  eine  der  ersten  SonTeraineUts-Äassenuigen  Roms  gegeaaber 
dea  übrigen  Italiea  uad  durck  die  Nachprignng  des  Denars  nach  dea  Gebalte  der 
grieehisehen  Dracbae  die  thatsichtliche  Erkliraag  seines  Eintrittes  in  dM  helleaisti> 
sehe  Staatensjstea.  Es  masste  daher  dieses  Münz  reckt  Roms  besonders  kerror- 
geboben  werden.  Man  kann  also  reraüfUgerweise  ia  der  Inschrift  aad  dea  Typen 
nichta  Anderes  als  die  Bezeichnang  des  Munzrechtes  Roas  erwarten.  Ferner  lisst 
sieh  annehmen,  dass  Rom  weder  einen  eigeaea  Typ  für  die  Münze  schuf,  noch 
dass  es  einen  Torgefnndenen  Typ  sei  arisch  annahm;  dawider  spricht  die  eigen- 
tkamlicke  Bedeutung  der  MQaze.  Unter  dea  rerschiedenea  Ansichten  über  das 
mnthmassliche  Original  des  ersten  Denars  hat  die  Mommsen's  darum  am  meisten 
für  sich,  weil  sie  auf  eine  zugleich  ihr  Gewicht  erklärende  Thatsache  gegründet 
ist;  er  sagt  nngefihr:  Der  Typus  der  Denare  Da  —  und  Tripoodien,  die  vom 
Jahre  264  ▼.  Chr.  weg  erscheinen,  ist  der  Typus  von  dem  zugleich  mit  dem 
Nominale  nach  Rom  gewanderten  Dupondium  der  Radserie  (Rom.  Mfinzw.  V.  2. 
S.  322;  vgl.  Lenormant  bei  Cartier  numism.  fran;.  VII.  p.  251  Note  1),  also  des 
weiblichen  Kopfes  mit  dem  Vogelhelme.  Dieser  Kopf  ist  nun  bekanntlich  sehr 
streitig  (Tgl.  J.  G.  Seidl ,  Altital.  Schwergeld  $.  37).  Cavedoni  (in  num.  Fam. 
p.  26)  vermuthet  die  Anwendung  von  campanischen  Kfinstlern  bei  der  ersten 
Mnnsprige,  indem  er  sieb  auf  die  Ähnlichkeit  der  Denare  mit  den  Münzen  vonCaelium, 
Cales,  Acerra  beruft  Es  liegt  nun  nach  den  früheren  Andeutungen  über  die  weite 
Ausbreitung  des  Poliascultes  und  den  mehr  oder  weniger  durch  locale  Symbole 
modificirten  Gebrauch  ihres  Types  als  Symbols  einer  münzberechtigten  Stadt  (vgl. 
die  Münzen  von  Hyrion,  Velia,  Ueraclea,  Thurium,  Metapontum,  Camarina,  Syrakus 
in  Italiea  und  Siciliea,  Pella  in  Macedonien,  Pergamos  in  Mysien,  Amisos  im 
pontischen  Reiche,  Phokaia  u.  s.  w.)  nahe,  dass  dieser  Gebrauch  in  der  Munzprage 
allgemein  wurde,  und  dass  im  Sinne  desselben  der  Typ  des  genannten  Dupondium 
bei  der  Übertragung  auf  den  Denar  eine  Umänderung  erlitt,  mag  er  nun  ursprünglich 
von  was  immer  für  einer  Bedeutung  gewesen  sein.  Dass  bei  dieser  Umänderung 
Poliasformen  angewendet  wurden,  zeigt  der  Kopf  sehr  deutlich.  Der  Bügel  des  Hel- 
mes springt  in  einen  für  den  eines  Greifes  gehaltenen  Vogelkopf  vor,  wodurch  der 
Helm  das  Ausseken  eines  phrygischen  erhfilt.  Der  Greif  kommt  in  dieser  Gestalt  ia 
etraskiscker  Konstubung  vor  (Cavedoni  Raggusglio  de  precipue  rlpostigli  antichi 
not.  2S.  und  Gerhard  etrusk.  Spiegel  S.  123,  167,  217).  Er  ist  Symbol  der  Weltord- 
nung und  Vorsehung  (so  auf  Athens  in  Verbindung  mit  Apoll  bezogen)  und  unüber- 
windlicher Kraft  (so  mit  Nemesis  verbunden).  Vgl.  Gerhard,  Gr.  M.  256,  4 ;  263,  4; 
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der  Stadt,  indem  der  Kopf  mehr  historischen  als  mythischen  oder 
ethischen  Sinn  hat.  Nicht  eine  wie  die  Polias  zu  Athen  in  Tempeln 


312,  5ft;  340,  4d.  Durch  die  liSufige  Verbindung  des  Greifes  mit  Atliene  wird  diese 
die  wahrende,  hütende  Göttinn;  der  Greif  ist  dann  am  Helme  angebracht.  Bei  dem 
oben  erwähnten  Hervortreten  der  Symbolik  in  der  griechischen  Allegorie  hindert 
nichts  anzunehmen,  dass  der  griechischen  Rome  (der  hütenden ,  wahrenden)  der 
Greif  in  demselben  Sinne  wie  der  Pallas  zugetheilt  worden  sei.  Der  Helm  selbst 
nimmt  nur  sehr  selten  die  Form  eines  phrygischen  an  (z.  B.  Caecilia  Fig.  5);  meist  ist 
er  der  mit  einem  kunstlichen  Bügel  gezierte  attische  Helm,  anliegend,  mit  deutlicher 
Stephane  und  dem  Nackenschild  versehen.  Dass  übrigens  der  Greifkopf  entweder 
im  Unvermögen  ihn  darzustellen  in  eine  blosse  Arabeske  verwandelt,  oder  im  vollen 
Unverstandnisse  ausgelassen  wurde,  zeigt  beispielsweise  der  Denar  der  Cornelia 
Fig.  7  und  Junta  Fig.  6.  Der  Helm  ist  also  ursprfinglich  sicher  das  Krannon,  der  eng 
anliegende  der  Polias.  Eine  merkwürdige  Erscheinung  hingegen  sind  die  Flügel, 
Eckhel  bemühte  sich  a.  a.  0.  nachzuweisen,  dass  es  geflügelte  Köpfe  der  Pallas  gäbe, 
und  berief  sich  auf  mehrere  Cameen  (Zanetti  Dactyl.  nr.  2,  p.  3 ;  —  Beger  Thes. 
Brand.  I,  49),  welche  bald  als  Pallas-,  bald  als  Alexanderköpfe  ausgelegt,  von  Aldini 
aber  „ vernünftiger **  auf  die  Roma  bezogen  werden ,  und  in  der  That  Cinquecentos 
sind,  wie  ein  Blick  auf  die  angezogenen  Abbildungen  und  der  Anblick  zweier  sehr 
ähnlicher  Cameen  im  k.  k.  Cabinete  (Chaicedon,  Helm  ohne  Flügel,  vgl.  Arneth, 
Beschreibung  des  k.  k.  Münz-  und  Autiken-Cabinetes  1854,  S.  85,  nr.  27,  und  ein 
Jaspis-Agath-Helm  mit  Flügeln ,  Arneth  a.  a.  0.  nr.  33)  lehrt.  Der  Flügel  kommt  an 
Helmen  auf  griechischen  Münzen  nur  in  Italien  vor,  wo  nämlich  ein  Kopf  der  an  Pallas 
erinnernden  Stadtgottheit  dargestellt  ist  (.Metapont,  Heraclea,  Thurium,  Yelia,  Brut- 
tier,  Caroarina,  Syrakus).  Das  weist  darauf  hin,  dass  der  g^riecbische  Pallaskopf  in 
seiner  Umdeutung  als  Stadtgottheit  erst  in  Italien  mit  den  Flügeln  versehen  wurde ; 
derselbe  kam  aus  etruskischer  Kunstübung,  wo  ja  der  Anschluss  an  die  ältere  korin> 
thische  Kunst  die  reicher  an  Flügelgestalten  war,  enger  und  bleibend  ist  (Gerhard, 
Die  Flügelgestalten  der  alten  Kunst,  Berlin  1840,  S.  3);  schon  Aldini  vermuthet  in 
denselben  das  hauptsächlich  bei  den  Etruskern  bewahrte  Zeichen  einer  schwungvollen 
Kraft,  das  uralte  Symbol  göttlicher  Sendung  im  nächsten  Sinne  des  Wortes  (a.  a.  0. 
p.  204).  Durch  die  Flügel  haben  wir  also  die  Begabung  der  Rome  mit  der  Krall  eines 
zum  Schutze  der  Stadt  herabgesendeten  Genius  ausgedrückt  Ohrringe  und  Hals- 
schmuck erklärt  Aldini  (a.  a.  O.  p.  205)  aus  dem  bei  den  Latinern  beliebten  Auf- 
wände mit  Goldschmuck.  Mag  sein,  dass  bei  der  Bildung  des  Types  diese  nationale 
Rücksicht  einfloss;  es  bleibt  sehr  natürlich  und  aus  den  vielen. Darstellungen  der 
Polias  als  Stadtgöttinn  (auf  den  italienischen  Münzen,  die  leginetische  und  Phidias- 
Pallas)  erwiesen,  wie  auch  in  vielen  Gebräuchen  ausgesprochen,  dass  man  sich 
bestrebte,  das  Bild  der  freundlichen  Burggöttinn  mit  aller  Pracht  des  eigenen  Lebens 
zu  schmücken ,  während  die  Kunstler  ihre  Heldengöttinn  Pallas  des  Schmuckes  gerne 
entkleideten.  Der  Schmuck  ist  also  eben  ein  Zeichen,  dass  dieser  Kopf  der  einer 
Stadtgottheit  im  Sinne  der  Polias  ist  Die  Formen  des  Kopfes  lassen  sich  bei  der  allzu 
schwankenden  Qualität  der  Ausführung  kaum  verfolgen.  Beständig  bleiben  folgende 
Züge :  der  des  „Kammes  bedürftige  Haarwurf,  der  sicher  von  der  Pallas  entlehnt  ist; 
das  feste  vorstehende  Kinn  ,  das  ebenfalls  von  derselben  übertragen  ward.  Dagegen 
abgeändert  sind  der  in  stille  Betrachtung  versenkte  Blick  der  Pallas  in  die  aufwärts 
gerichteten  freischauenden  Augen  der  Roma  und  der  Zug  «isemer  Strenge  um  den 
Mund  der  Pallas  in  ein  weit  von  dem  Lächeln  der  hieratischen  Figuren  abstehendes 
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verehrte  Göttinn,  zu  der  man  fleht,  ist  die  Roma  der  älteren  Hfinzen, 
sondern  zunächst  nur  die  klare  und  deutliehe  Bezeichnung 
des  durch  Klugheit  und  Tapferkeit  errungenen  Münz- 
rechtes  der  Stadt  Rom  in  ganz  Italien.  Mochte  Roma 
immerhin  den  Helm,  das  Haar,  den  Schmuck  der  Pallas  haben,  sie 
war  deshalb  doch  nicht  mehr  in  der  Auffassung  der  Römer,  als  die 


siegfreadige»  der  Roma.  So  ist  der  spater  mit  so  grosser  Vorliebe  in  der  Knnst  aus- 
geführte, mehr  freie  und  stolze  Charakter  (vgl.  Winckelmann  [Herausgeber]  p.  303 ; 
—  Overbeck,  Kunstarch.  Vorlesungen  p.50;—  Visconti  Pio  Clem.  II,  p.  29.  30)  der 
Roma  im  Gegensatae  zum  strengeren  der  Pallas  schon  hier  angedeutet  Wir  haben 
also  in  den  genannten  onddai^elegten  einzelnen  Formen  des  Kopfes  der  Denare  u  n  a  b- 
weislich  Formen  der  Pallas  Polias;  diese  aber  ebenso  auffallend 
abgeändert.  Dass  die  Abänderung  nicht  in  einer  blos  nationalen  Verschiedenheit 
der  Auffassung  der  Pallas  beruht,  so  dass  dieser  Kopf  trotz  den  Abänderungen  eine 
Pallas  vorstelle,  geht  daraus  hervor,  dass  die  rdmische  Minerva  in  Statuen  und  selbst 
auf  den  römischen  FamilienmSnzen  nur  selten  ohne  Aegis  und  immer  ohne  Schmuck 
und  Flügel  erscheint  (vgl.  Clarac  HI,  p.  162—194  und  tables  T.  HI,  p.  457,  und  die 
Münzen  der  Considia  u.  s.  w.).  Diese  Abünderung  mnss  also  absichtlich  und  mit 
bewusster  Umänderung  der  durch  die  Formen  ausgesprochenen  Gedanken  geschehen 
sein.  Mit  Übergehung  aller  übrigen  Puncte  der  Streitfrage  und  der  Gründe  der 
gegnerischen  Ansicht,  welche  nicht  hieber  gehören  und  deren  Widerlegung  keine 
bedeutende  Verstärkung  meiner  Ansicht  sein  wurde ,  hebe  ich  nur  eine  Behauptung 
Aldini's  hervor,  weil  sie  ans  dem  Missverstandnisse  des  Charakters  der  Roma  hervor- 
ging und  daher  mehr  fSr  diesen  ,  als  die  Frage  überhaupt  wichtig  ist.  Er  fasst  an 
einer  Stelle  den  Kopf  der  Denare  nur  als  Emblem  der  Stadt  auf,  sagt  aber  an  einer 
anderen,  Roma  sei  eine  Göttinn  niederen  Ranges  gewesen  (a.  a.  O.  p.  206),  denn  sie 
werde  von  Victoria  —  einer  Göttinn  niederen  Ranges  —  bekrönt,  also  ihr  von  der 
höheren  und  mächtigeren  Victoria  der  Sieg  verliehen.  Ein  scheinbar  von  der 
Victoria  bekrönter  Kopf  der  Roma  kommt  aber  nur  einmal  (Famil.  Terentia  Eckhel 
D.  N.  V.  V,  322;  Riccio  le  monete  delle  famiglie  anticbe  di  Roma  p.  219,  Nro.  10) 
vor ;  denn  selbst  auf  dieser  Münze  ist  die  bekrönende  Victoria  nicht  mit  Roma  in 
Verbindung,  sondern  nur  als  Zeichen  (Wappen)  der  Familie,  wie  so  viele  andere 
Beizeichen  ganz  unabhängig  von  jeder  weiteren  Beziehung  hingesetzt  (Borghesi  Dec. 
XVII,  055,  6;  Cavedoni,  Saggio  di  osservazione  sulle  medaglie  di  f.  R.  p.  2S3, 
not.  105).  Roma  in  ganzer  Fig^r,  sitzend  dargestellt,  wird  von  Victoria  ganz  unbe- 
zweifelt  so  begleitet,  dass  letztere  der  ersteren  einen  Kranz  entgegen-  oder  über  sie 
hält ;  aber  abgesehen  davon ,  dass  dieses  Entgegenhalten  des  Kranzes  ebenso  die 
Gewärtigkeit  des  Befehles  einer  höheren  Gottheit  —  so  die  Nike  an  des  Phidias  Zeus 
(H.  Brunn,  Gesch.  d.  gr.  Künstler  I,  5,  169)  —  bedeuten  konnte,  ist  auf  den  gedach- 
ten Münzen  die  Bedeutung  der  krönenden  Victoria  keine  andere  als  die ,  den  Gedan- 
ken der  Sieghaftigheit  der  Roma  überhaupt  auszudrucken ,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Rang  der  Gottheit;  denn  Victoria  ist  den  Römern  nur  die  Siegesbotinn  und  schlecht- 
hin nur  den  Sieg  bezeichnend;  und  Roma  ist,  wie  gesagt,  nur  die  Stadt  Rom; 
die  Verbindung  heisst  also  nicht  mehr  als  „siegreiches  Rom*.  Die  anderen  Gründe 
meiner  Ansicht  (Stetigkeit  des  Types  und  seine  Verbreitung)  folgen  im  Texte 
weiter. 
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Stadt,  in  der  sie  wohnten,  oder  höchstens  noch  die  Stadt  Rom  gegen- 
über Ton  Italien,  d.  h.  die  regierende  von  allen  Städten,  der  Mittelpunet 
der  HalbinseL  Der  Senat  der  ja  diesen  Mittelpunet  ausmachte,  und 
das  Volk  welches  ja  die  Kriegsdienste  that,  konnten  in  diesem  Münz- 
typ höchstens  eine  Feier  ihrer  eigenen  Klugheit  und  Tapferkeit 
sehen,  aber  nicht  deren  Erhebung  zur  Gottheit.  Eben  in  den  Gedan- 
ken die  im  Typ  der  Münze  ausgedrückt  waren ,  lag  jedoch  die  Ver- 
bindung, der  geistige  Zusammenhang  zwischen  der  Roma  und  dem 
Genius.  Wie  oben  gesagt  wurde,  traten  in  demselben  als  dem  Ideale 
des  Staates  zu  verschiedenen  Zeiten  Umänderungen  ein,  und  diese 
mussten  auch  auf  den  Münztyp  der  Roma  als  der  allegorischen  Dar- 
stellung des  Staates  übergehen.  Freilich  in  dem  Brustbilde  auf  der 
Vorderseite,  das  als  Repräsentation  sich  gleich  bleiben  musste,  durf- 
ten wenig  andere  als  die  Veränderungen  im  Kunststile  eintreten;  aber 
in  jenen*  Typen ,  in  denen  die  Roma  gleich  der  Heldengöttinn  Pallas 
auf  der  Rückseite  der  Münze  als  mehr  weniger  künstlerische 
Darstellung  der  Stadt  in  ganzer  Figur  erschien,  ist  jede  Veränderung 
des  Ideales  im  Type  getreu  wiedergegeben  und  es  müssen  deshalb 
die  Romatypen. genau  nach  diesem  Standpuncte  betrachtet  werden. 
Für  den  Überblick  der  Schwankungen  in  der  künstlerischen  Darstel- 
lung habe  ich  einige  Abbildungen  des  Kopfes  aus  verschiedenen 
Zeiten  (Fig.  1—4  von  Consulardenaren ,  Fig.  S  der  Fam.  Caecilia 
um  116,  Fig.  6  der  Fam.  Junia  um  82,  Fig.  7  der  Cornelia  (Sulla) 
um  83  V.  Chr.)  beigefügt  0- 

Die  Stetigkeit,  mit  welcher  dieser  Typ  sich  immer  wiederholt, 
weist  darauf  hin,  dass  er  eine  Stadt  repräsentire,  wie  in  ähnlicher 
Weise  der  Kopf  der  Polias  auf  athenischen  Drachmen  fortwährend 


*)  lo  dea  FaroUieamunseii  der  PobUcie  (164  v.  Chr.  nach  der  Chronologie  bei  Riccio  le 
nionete  delle  fumilie  antiche  di  Roma  p.  32,  12)  ,  Maolia  (90 — 80  y.  Chr.)«  Lutatia 
(40  T.  Chr.)  erscheinen  auf  dem  Helme  des  Kopfes  statt  der  Flfigel  Federchen. 
Borghesi  (Dec.  ioss.  4;  cf.  Lenormant  bei  Cartier,  num.  flran(.  VU,  251  note  1)  legi 
rorsuglich  diesen  Kopfschmuck  der  Roma  als  Tochter  des  Mars  au,  von  welchem 
dieses  Symbol  fibergegangen  sei.  An  dem  Kopfe  der  Carisia,  Manila  und  Poblicia  lisst 
sich  Oberhaupt  aus  dem  Wurfe  der  Haare,  dem  deutlichen  Greifkopfe  des  Helmes  und 
ans  der  Weichheit  der  Zuge  auf  eine  Roma  schiiessen.  Auf  einem  sweiten  Tjp  der 
Poblicia  «nd  auf  dem  der  Lutatia  halte  ich  den  Kopf  mit  demselben  Schmucke  für  einen 
jungen  Mars  oder  hdchstens  eine  Virtus,  wie  die  auf  einer  MunsederFufia  (Eckhel  wie 

I.e.  p.220,  Riccio  I.e.  p.94  n.l)  dargestellt  ist,  da  kein  Kennseichen  des  Romatypes, 
wie  er  auf  dem  Denar  erscheint,  vorhanden  ist,  und  die  Zfige  des  Kopfes  (besonders 

das  Haar,  der  Kehlkopf)  su  minnlich  kräftig  sind. 
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gleich  bleibt.  DieAusbreitung  des  Kopfes  auf  die  Münzen  der  italischen 
Republik»  dann  auf  die  barbarischen  Münzen  in  Spanien  und  Gallien 
ist  Ton  keiner  weiteren  Bedeutung,  als  dass  die  Republik  der  Bundes- 
genossen durch  Nachprägnng  der  römischen  Denare  den  Cours  ihres 
Geldes  über  die  Grenzen  der  aufständischen  Landschaften  sichern 
wollte,  da  ihr  eigener  Credit  noch  nicht  anerkannt  war^*  Dass  dabei 
der  Name  Roma  in  den  „Italia'^  umgetauscht  wurde  >),  diene  zur 
Widerlegung  Ton  Olivierus  der  sagt,  dass,  wenn  der  streitige  Kopf 
die  Roma  hätte  darstellen  sollen,  dieser  Typ  doch  unmöglich  bei 
Roms  erbittertsten  Feinden  Eingang  gefunden  haben  würde.  Die  Auf- 
nahme desselben  Types  auf  den  Münzen  von  Spanien ')  (z.  B.  Valentia, 
Carmo,  Sagunt)  und  Gallien  *)  (z.  B.  der  Petrocurier,  Santonen, 
Turonen,  Eburonen,  von  Tornacum,  Virodunuin)  beweist  nur  den 
Anschluss  dieser  Völker  und  Städte  an  das  römische  Münzsystem, 
ohne  dass  es  also  denkbar  ist,  dass  Valentia  durch  diesen  Münztyp 
auf  seine  rersteckte  Namensäbnlichkeit  mit  Roma  hinweisen  wollte, 
woraus  Aldini  ^  seine  Ansicht  unter  anderem  bewies ;  dass  auf  diesen 
barbarischen  Münzen  bald  der  Flügel,  bald  der  Greif,  bald  der 
Schmuck  weggelassen  wurde,  scheint  wegen  der  Ungleichmässigkeit 
der  Durchführung  solcher  Änderungen  auf  der  blossen  Unfertigkeit 
der  Präge  zu  beruhen ,  deren  Tüchtigkeit  gerade  durch  Ausführung 
der  feineren  und  complicirteren  Theile  auf  eine  allzu  harte  Probe 
gestellt  worden  wäre.  —  Der  Kopf  der  Consulardenare  mit  dem  korin- 
thischen Helme  (vgl.  Fig.  1)  entsprang  campanischer  Kunstübung; 
es  erscheint  darauf  mit  geringer  Umänderung  des  Types  Roma  als 
Heldengöttinn  im  Bereiche  der  griechischen  Auffassung,  ähnlich  der 
Pallas  Hippia.  Der  Kopf  der  Silia  &) ,  den  Eckhel  unbestimmt  lässt, 
ist  nach  seinen  einzelnen  Formen  gewiss  der  Roma  zuzuschreiben. 
Wenn  auch  das  Emblem  des  Schildes,  der  Reiter,  im  Allgemeinen 
auf  die  Idee  einer  Heldengöttinn ,  als  welche  Roma  hier  gedacht  ist. 


^)  Friedlfinder,  Oskische  Munsen,  S.  72. 

*}  M  Illingen,  ConsideraUons  snr  In  numismatiqne  de  Tancienne  ItaUe,  p.  18$,  $; 

—  Friedllnder  a.  a.  0.  S.  71. 
')  Vgl.  M  cm  msen,  R.  6. 1,  495;  U,  280;  —  Flor  es,  Medallaa  de  las  coloniaa  ec. 

de  Espana  t.LXV,  15;  LXVIII,  5— 8;  — MionnetI,  55,  S.  I,  110;  — Ackermann, 

Anc.  coins  Hispania  p.  113.  —  Flore z  1.  c.  t.  XL,  5.  6;  LSI,  1. 14;  —  Mionnet 

1,8,8.1,18;  1,49,8.1,100. 
*)  1.  c.  p.  203. 
ft)  Eckhel  D.  N.V.  V,  p.  314;  — Riccio  I.  c.  p.  213. 
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ZU  beziehen  sein  wird »  so  bleibt  der  Mond  über  ihrem  Haupte  selbst 
durch  die  Ton  Riccio  gebrachte  Stelle  des  Macrobius  ^  ^cht  hinläng- 
lich erklärlich,  die  sich  offenbar  auf  eine  spätere  Auffassung  der  Roma 
bezieht,  wie  aus  dem  Weiteren  erhellen  wird  >). 

4.  Die  Betrachtung  der  anderen  späteren  Münztypen  ,*  in  wel- 
chen Roma  während  der  Republik  dargestellt  wurde,  fordert,  dass 
der  Faden  der  Weiterentwickelung  des  Ideales  der  Staatsverwaltung 
vom  Pyrrhoskriege  an  wieder,  und  zwar  zuerst  nach  dem  Inhalte, 
aufgenommen  werde.  Diese  Zeit  zwischen  Pyrrhos  und  Sulla  ist  die 
wichtigste  für  die  Bildung  des  römischen  Weltreiches  und  die  Aus- 
bildung der  Romatypen.  Es  ist  ein  Beweis,  wie  getreu  die  Numis- 
matik als  Darstellerinn  der  Geschichte  ist,  dass  die  Roma  gerade  in 
dieser  Zeit  Ton  den  Mfinzen  rerschwindet.  Wie  die  Idee  des  Staates 
in  der  Zeit,  als  ihre  höchste  Entwickelung  Torbereitet  wurde,  hinter 
das  Treiben  der  Parteien  und  ihre  Verwirrung  zurücktrat,  um  am 
Ende  wie  neu  geboren  daraus  herrorzugehen :  so  erscheint  der  Kopf 
der  Roma,  als  das  Münzrecht  von  dem  Staate  auf  den  einzelnen 
Triumvir  oder  Gewalthaber  überging,  nicht  mehr  und  verschwindet 
gegen  die  anderen  Typen,  freilich  um  dann  als  Göttinn  wieder  zu 
erscheinen.  Wenn  also  auch  die  Münztypen  der  Roma  in  der  übrigen 
Zeit  der  Republik  wenige  sind,  so  werde  ich  doch  im  ganzen  Zusam- 
menhange die  Hauptpuncte  der  weiteren  Entwickelung  des  Ideales 
der  Staatsverwaltung  bis  zur  Vergötterung  des  Staates  darlegen,  weil 
die  Romatypen  der  Imperatorenzeit  in  derselben  ihren  Erklärungs- 
grund haben. 

Der  Grundgedanke  bleibt  die  Stellung  Roms  in  der  Vereinigung 
der  beiden  Culturbewegungen  der  griechischen  und  römischen  Bil- 
dung, auf  die  ich  im  Eingange  hinwies.  Mit  der  Ausdehnung  des 
Staates  über  das  westliche  und  östliche  Becken  des  Mittelmeeres  war 


*)  Macrobius,  Satarn.  Hl,  9:  „Alii  Jovem  esse  eredideniot,  alii  Lunam*  (geniam 
tatelarem  Romae). 

*)  Der  Stern  aaf  dem  Nackentiieiie  des  Helmes  der  Roma,  wie  er  anf  einem  Exemplare 
der  Caeeilia  im  k.  k.  Cabinete  erseheint  (mit  dem  Typ  Riccio  I.  c.  p.  36,  nro.  13; 
Bckhel  l.  c.  p.  151),  und  oberhalb  der  stehenden  Roma  auf  dem  Tjp  der  Furia 
(Eck  hei  1.  c.  p.  2tZ;  Riccio  p.  96.  nro.  11)  angebracht  ist,  durfte  sich  auf  Roms 
SchiffTahrt  und  Handel  beziehen,  dessen  Symbole  ja  die  Dioskuren  auf  der  Rückseite 
der  ersten  Denare  sind. 
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die  Aufnahme  von  oicht  blos  landschaftlichen»  wie  die  italischen, 
sondern  national  verschiedenen  Culturen  der  unterworfenen  Völker 
verbunden.  Diese  musste  nothwendig  auf  die  römische  Nationalität 
zerstörend  wirken,  besonders  da  die  Römer  längst  den  Kreislauf  der 
Entwickelung  ihrer  reinen  Nationalität  vollendet  hatten  und  sie  des- 
halb —  wenn  die  von  ihnen  geschaffene  geistige  Cultur  schon 
ursprünglich  nicht  bedeutend  war  —  in  dieser  Zeit  ihrer  Entnatio- 
nalisirung  durch  keine  nationale  Cultur  ^  dem  Einströmen  fremder 
Gegengewicht  halten  konnten.  EineReaction  aber  des  römischen  Gei* 
stes  gegen  die  Eindrücke  fremder  Culturen  musste  geschehen,  —  und 
sie  geschah  auf  dem  Gebiete  der  Form.  Der  in  die  weitesten  Formen 
ausgedehnte  Staatsmechanismus  einer  die  bekannte  Welt  umfassen-« 
den  Universalmonarchie  war  der,  wenn  auch  nicht  allgemein  klar 
bewusst  ge  wordene,  Endpunct  aller  Bewegungen  in  dieser  Zeit;  gerade 
dasjenige  was  jedem  Staate  ^  in  jener  Zeit  politischer  Schwäche  und 
Unmündigkeit  am  meisten  fehlte,  das  sollte  in  allumfassendem,  gross- 
artigem Massstabe  von  den  Römern  ausgeführt  werden.  Es  stand 
somit  der  römische  gleichsam  als  der  formgebende  den  ihm  unter- 
worfenen einverleibten  Staaten  als  stoffgebenden  gegenüber;  darauf 
beruht  die  in  der  Folge  im  besonderen  nachzuweisende  Sonder- 
stellung der  Roma  gegen  die  Götterwelt  anderer 
Völker. 

Um  diesen  Gedanken  bewegt  sich  also  die  Geschichte  der  zwei 
letzten  Jahrhunderte;  ich  begnüge  mich,  die  einzelnen  Glieder  der 
Bewegung  nur  namhaft  zu  machen,  in  wiefern  sie  das  Ideal  der 
Staatsverwaltung  veränderten.  Mit  der  Ausdehnung  der  Eroberungen 
war  es  verbunden,  dass  die  Darstellung  der  Familie  im  Staate  als 
Princip  fast  aufgegeben  wurde.  Es  blieb  nur  das  centrale  Rom  und 
Beschränkung  der  Familie  auf  die  höheren  Kreise.  Damit  verschwand 
die  nationale  Partei;  statt  ihres  Gegensatzes  gegen  die  hellenistische 
trat  mit  der  Verdrängung  des  freien  italischen  Bauernstandes  und 
mit  der  Benützung  der  Plebs  als  blosser  Parteimasse  eine  schärfere 
sociale  Sonderung  des  herrschenden,  nährenden  und  wehrenden 
Standes  ein ,  indem  nur  der  Rathsherr»  Kaufherr  und  Soldat  Geltung 
hatten ;  mit  dieser  ergab  sich  die  neue  Parteistellung  zwischen  der 


<)  Vgl.  Leo,  Universalgeichichte  I,  433,  434. 
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Reaction  und  Rerolution,  welche  zum  Deckmantel  ihrer  gegenseitigen 
Agitationen  den  Staat  und  das  Wohl  des  Staates  nahmen.  So  kam 
es,  dass  nach  Verdrängung  des  Volkes  Ton  der  Theilnahme  am  Staate 
alle  Vaterlandsliebe  nicht  mehr  war,  als  die  evidente  Nothwendigkeit, 
wenigstens  den  Schein  von  Legalität  für  eigennützige  BemQhungen 
zu  haben;  damit  verschwand  nun  einmal  alle  Innigkeit  und  jegliches 
GefÖhl  vor  dem  Eigennutze  in  der  Auffassung  des  Staates,  und  dann 
entfernte  sich  der  so  zu  sagen  dichtende  Theil  der  Nation,  der  niedere 
Stand,  der  um  alle  Objecto  seiner  Wahrnehmung  einen  mehr  oder 
weniger  märchenhaften  Duft  verbreitet,  von  einer  naiven  Auffassung 
des  Staates,  was  hinlänglich  neben  der  oben  bezeichneten  Sonder- 
stellung erklärt,  wie  das  officielle  Moment  in  allen  Alle- 
gorien auf  den  Staat  so  sehr  in  den  Vordergrund  trat. 
Endlich  blieb  der  Wehrstand  und  mit  ihm  im  Ideal  der  Zug  der 
Tapferkeit  im  Vordergrunde,  besonders  da  er  die  äussere  Erscheinung 
ftlr  sich  hatte.  Wie  der  Triumph  das  sichtliche  Zeichen  einer  neuen 
Erwerbung,  so  blieb  die  Trophäe,  die  Waffe,  die  Rüstung  das  Sinnbild 
des  Unterpfandes  fQr  den  Bestand  und  die  Zukunft  des  Staates  — 
nämlich  des  kriegerischen  Sinnes;  der  römische  Staat  der  bis  auf 
August  den  Janustempel  nicht  mehr  schloss ,  der  immer  im  Krieg 
oder  wenigstens  gerüstet  war,  fand  auch  dieansprechendste 
und  passendste  Hülle  im  Panzer.  Aber  gerade  damals  trat  im 
Wehrstande  die  Verschlechterung  der  Gesinnung  ein;  die  altbürger- 
liche Tapferkeit,  die  Zucht,  der  kriegerische  Geist  wurden  von  der 
sittlichen  Schwäche  jener  Zeit  ergriffen.  Daherkommtdieunge- 
bundene  sinnliche  Auffassung  des  Staatsideals;  denn  je 
mehr  die  Tapferkeit  ihr  sittliches  inneres  Motiv  —  der  Vaterlands- 
liebe, der  Vertheidigung  des  eigenen  Herdes  u.  s.  w.  verlor  und  nur 
die  blutige  Kunst  wurde,  desto  mehr  änderte  sich  auch  die  sittliche  Be- 
deutung des  Sieges  und  seine  ernste,  höhere  Auffassung;  der  Sieg  war 
doch  nur  der  einer  Partei,  war  nur  Selbstbewährung  der  Kunst  der 
Tapferkeit,  und  nur  Schuldigkeit  des  Legionärs.  Dazu  erregten  die 
vielen  Siege ,  das  Kriegsglück  das  den  Römern  so  treu  blieb ,  die 
Ahnung  einer  Bestimmung  des  römischen  Staates  über  den  Erden- 
kreis zu  herrschen  und  daher  immer  zu  siegen,  d.  h.  unbesiegt  zu  blei- 
ben. Sieghaftigkeit  musste  das  stehende  Attribut  des 
Staates  werden.  —  Mit  dem  Auftauchen  dieser  Meinung  an  die 
Bestimmung  des  Staates,  die  immer  sicherer  und  nothwendiger  wurde, 

SiUb.  d.  phU..bi8t.  Gl.  XXIV.  Bd.  U.  Hft.  lg 
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je  grösser  der  Aberglaube  in  Folge  des  Eindringens  orientalischer 
Culte  war,  änderte  sich  endlich  die  Auffassung  der  Fortuna :  jene  ehr- 
würdige JoTisamme  aus  Präneste  war  in  ihrer  Wehrhafligkeit  ein  Aus- 
druck sorgenroller  Ungewissheit  der  Zukunft  gewesen.  Diese  Unge- 
wissheit  gab  es  nicht  mehr.  Die  staatliche  Weltordnung  lag  in  den  Hän- 
den der  Herrschenden  in  Rom,  im  rö misch enRegimente  schien 
Fortuna  verkörpert,  sie  wurde  die  launige  Göttinn  des  Zufalles. 
So  war  das  Ideal  des  Staates  und  seiner  Verwaltung  immer  mehr  aus 
der  Sphäre  der  altbQrgerlichen  frommen  Auffassung  in  die  Wirklich- 
keit herab  gesunken,  die  uns  Oberall  voll  Verderben  geschildert  wird. 
Es  ist  erklärlich,  dass  es  bei  dem  Verschwinden  seines  sittlichen  Ge- 
haltes der  Äusserlichkeit  der  Kunst  ganz  preisgegeben  war. 

Es  entstand  aber  diese  Äusserlichkeit,  um  auf  die  Weiterentwick- 
lung der  Formgebung  der  Roma  überzugehen,  daraus,  dass  der  ganze 
Schatz  der  hellenischen  und  hellenisch-orientalischen  Götterformen 
an  sich  schon  ihres  nationalen  Gehaltes  beraubt,  bei  ihrer  Vereini- 
gung im  römischen  Pantheon  weit  Schlimmeres  erlitten,  indem  sie  bei 
dieser  Vereinigung  alle  Berechtigung  zu  jeder  noch  so  schwachen 
Geltung  einbüssten. 

Sowie  die  Römer  ein  Volk  seiner  politischen  Existenz  beraub- 
ten, unterwarfen  sie  auch  wenigstens  formell  die  von  ihm  geschaf- 
fene Cultur,  indem  sie  seine  Götterbilder  in  Rom  aufstellten.  Dadurch, 
dass  sie  die  Fortdauer  der  religiösen  Bedürfnisse  eines  Volkes  nach 
seiner  Unterwerfung  anerkannten,  hoben  sie  ihre  Geltung  flir  den 
Staat  auf,  oder  mit  anderen  Worten,  unterordneten  sie  der  Autorität 
des  Staates.  Es  ist  klar,  dass  dieses  indirecte  Absetzen  von  Göttern 
die  eigene  Religion  untergraben  und  auf  die  Annahme  einer  halbofG- 
ciellen  Staatsreligion i)  hinausführen  musste,  deren  Endzweck 
derStaatundderenPrincipdie  kluge  Au  free  hthal  tun  g 
seinerAutorität  war.  Es  fehlte  eben  nur  noch  der  öffentliche 
Act,  wodurch  diese  längst  vorbereiteten  und  privatim  geübten  Grund- 
sätze officielle  Geltung  erlangten.  Von  allen  Göttern  blieben  die  Formen 
allein  übrig,  die  mit  jeder  neuen  Eroberung  mannigfaltiger  wurden, 


1)  Vgl.  Mommsen  H,  386  ff.  Sie  entstand,  indem  eich  einerseits  die  GesUltlosigkeit  der 
stoischen  Götter  dem  römischen  Volksglauben,  andererseits  ihre,  freilich  dem  Prin- 
cipe widerstreitende,  durch  die  Nationaiisirung  gewonnene  Geschmeidigkeit  dem 
politischen  Treiben  der  hohem  Kreise  in  Rom  leicht  anpaaste. 
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die,  wenn  auch  mit  hellenischem  Geiste  durchdrungen,  sich  nur 
um  80  mehr  zur  allegorischen  Darstellung  jener  Autorität  des  Staa- 
tes eigneten,  als  man  einerseits  es  klug  fand,  den  Staat  mit  den  alten 
Götterformen  der  einzelnen  Völker  zu  bekleiden,  um  so  die  Anerken- 
nung derselben  zu  bezeugen,  andererseits  es  als  Act  der  Unterwür- 
figkeit nicht  ausser  Acht  liess,  dem  Staate  mit  den  Formen  der  eige- 
nen Götter  ihre  Attribute  zu  ertheilen,  und  somit  Hochschätzung 
zu  bezeugen.  Daraus  entwickelte  sich  in  der  Folge  die 
officielle  Allegorie  auf  den  Staat  und  den  Imperator, 
als  der  Zielpunct,  in  welchem  die  Äusserlichkeit  der  römischen 
Kunst  anerkannte  Geltung  fand. 

Ich  habe  im  Allgemeinen  hier  die  zusammenhängende  Entwick- 
lungs-Geschichte des  Staatsideals  und  seiner  künstlerischen  Form 
angedeutet,  weil,  wenn  sie  auch  noch  nicht  sich  in  den  Mflnztypen  der 
Republik  im  Ganzen  äussern,  dennoch  ihr  innerer  Zusammenhang 
und  manche  Erscheinung  an  ihnen  darauf  hinweist.  Diese  MQnz- 
typen  bringen  die  Roma  in  ganzer  Figur  und  auf  der  Rückseite.  Es 
muss  desshalb  in  Beziehung  auf  die  Formgebung  an  das  Früherge- 
sagte über  Pallas  hippia  erinnert  werden,  welche  in  Bedeutung  einer 
Heldengöttinn  meist  auf  den  Rückseiten  der  Münzen  vorkommt,  und 
ferner  darauf  yerwiesen  werden,  welchen  Charakter  sie  in  Anwen- 
dung auf  verschiedene  Städte  erhielt.  Wie  nämlich  der  Kopf  der 
Polias  bei  seiner  Verbreitung  auf  den  Münzen  als  Emblem  der  mün- 
zenden Städte  verschieden  ausgedeutet  wurde,  indem  auf  dem  Helme 
desselben  localisirende  Symbole  angebracht  wurden,  so  verschwamm 
bei  der  Anwendung  der  Hippia  im  Sinne  einer  als  Heldinn  gedachten 
Stadtgöttinn  dieselbe  mit  den  von  den  hellenisirenden  Verfassern 
von  Gründungsmythen  so  gerne  herbeigezogenen  Nymphen  und 
Amazonen,  deren  unbestimmte  Zahl  und  Namenlosigkeit  Gelegenheit 
gab,  sie  nach  einer  Stadt  zu  nennen  und  für  die  Gründerinn  derselben 
aaszugeben.  In  der  Griechen  Mythe  sind  ihre  Städtegründungen 
in  Kleinasien i)  und  Italien')  bekannt;  nur  wurden  sie  nicht  als  die 
kappadokischen  Madienerinen,   sondern  mit  Verschmelzung  ihrer 


1)  Dancker't  Geschichte  des  Alterthums.  1.235  ff. 

*)  Luyoes  in  NouveUes  «anales  1S36,  I,  p.  417.  (Die  Grfindnng^  von  Canlonia.) 

18» 
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kriegerischen  Seite  mit  jener  der  Pallas  als  Modification  der  Polias 
aufgefasst.  Dass  nun  auch  aufdie  Roma  der  Amazonen-Charakter  neben 
dem  der  Pallas  und  besonders  in  der  sp&teren  Zeit,  wo  die  mehr 
sinnliche  soldatenhafte  Auffassung  des  Staates  eintrat,  eingeflossen 
seit  ist  sehr  wohl  erklärlich  aus  der  kriegerischen  Stimmung  des 
Staates  und  der  entsprechenden  Bildung  seiner  Jugend.  Wenn  man 
auch  in  dieser  Beziehung  Ton  der  Sage,  dass  Pythagoras^  habe 
einen  Frauenstaat  in  Kroton  grönden  wollen,  absieht  —  der  doch  das 
Huster  eines  staatsklugen  Hannes  bei  den  Rdmern  war,  —  so  spricht 
schon  die  Allgemeinheit  des  kriegerischen  Ruhmes  der  Amazonen 
Qber  die  ganze  Erde,  und  besonders  der  Umstand  f&r  ihre  bereit- 
willige Aufnahme  in  den  Charakter  der  Roma,  dass  es  der  Militär- 
Romantik  sehr  wohl  gefiel,  ausser  den  mythischen  Helden  auch  Alex- 
ander den  Grossen  und  Pompejus  *)  mit  ihnen  in  Berührung  kom- 
men zu  lassen.  Der  von  Phidias  und  Sosikles  geschaffene  Kunsttyp  *) 
der  Amazone  wurde  das  Vorbild,  nach  welchem  die  amazonenhafte 
Roma  gebildet  ward. 

Die  Münztypen  der  Republik*)  welche  die  Roma  in  ganzer 
Figur  darstellen,  theilen  sich  in  zwei  Gruppen,  je  nachdem  sie  eine 
blosse  Repräsentation  der  Stadt  Rom  zum  Zwecke  haben,  oder  eine 
historische  Erinnerung  auf  dieselbe  beziehen.  Die  der  ersten  Gruppe 


t)  Laynes  e.  a.  0.  p.  416. 

s)  Dnncker  :  a.  0.  1,  237. 

>)  WieselerAtlasKuK.O.  Maller,  1854.  1.  Bd.  Tb.  XXXI. 

*)  Sie  sind:  Der  Typ  der  weiblichen  Figur  mit  den  Augnralvögeln  und  der  saugen- 
den WolEnn  (Fig.  9).  Eck  hei  D.N.V.  V  43,  Riccio  I.  c.  p.  26.  Die  verschiedene 
Auslegung  dieses  Types  (Faustulus,  Mars)  kann  nur  auf  Anschauung  schlechterhal- 
tener Exemplare  beruhen ;  ferner  ist  der  Inhalt  dieses  Types  kein  historischer, 
sondern  eine  blosse  Signatur,  indem  die  einzelnen  Figuren  die  Roma,  die  Augural- 
vögel,  die  Wölfinn  durch  kein  drastisches  Motiv  verbunden  sind,  sondern  eben  nur 
ein  jedes  für  sich  die  Stadt  darzustellen  hat.  Dass  diese  die  Roma  darstellen, 
beweist  die  Beischrift  (ROma)  auf  dem  Typ  der  Fufia,  der  in  diesem  Falle  nicht 
das  Munzrecht,  sondern  die  Figur  bezeichnet.  Dieser  Typ  der  Roma  kommt  ferner 
in  groBsgriechenlündischer  Kuustiibung  vor.  Vergleiche  die  Münze  der  epizephyri- 
schenLokrer.Eckhel  I.  176,  mit  der  ebenfalls  nur  auf  die  Figur  zu  beziehenden  Bei- 
schrifl  PQMH.  Die  Ähnlichkeit  desselben  Types  mit  der  Münze  von  Aetolien,  Eckhel 
D.N.V.II.188,MionnetI,86,S.IlI,475;TerinaBrutt.Eckhell.c.  1,182:  Mion- 
net 1,205,  S.  I,  352;  der  Mamertiner,  Miounet  I,  257  mag  mehr  auf  einer  techni- 
schen Tradition  in  der  Darstellung  von  Stadtgottheiten  als  auf  unmittelbarer  Copirung 
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eQthalten  sitzende  Romagestalten,  durch  welche  der  Charakter  der- 
selben als  der  einer  localen  Schutzgottheit  —  majestätische  Ruhe 
und  stetige  Macht  —  bezeichnet  ist»  welcher  den  sitzenden  Götter- 
bildern am  heiligen  Wege,  dem  der  ilischen  Pallas,  des  amykläischen 
Apoll,  des  olympischen  Zeus,  der  argivischen  Hera  u.  s.  w.  zu  Grunde 
liegt,  sie  ist  als  die  kriegerische  durch  den  Helm,  den  Cothurn  und 
die  Schilde,  durch  das  Parazonium  und  bei  einigen  durch  einen  kur- 
zen Chiton,  endlich  am  unzweifelhaftesten  durch  Entblössung  bald 
der  rechten,  bald  der  linken  Brust*)  bezeichnet.  Den  Unterschied  der 
Auffassung  des  Ideales,  wie  er  eben  geschildert  wurde,  der  altbQr- 
bQrgerlichen  von  der  jüngeren,  sinnlichen,  lehrt  die  Vergleichung  der 
Denare  der  Nonnia  undPoplicia  (Fig.  10),  gegenüber  dem  der  Vibia 
(Fig.  1 1) ;  in  den  ersten  ist  Roma  mit  einem  längeren  Chiton  bekleidet 
und  bei  einer  sehr  leisen  Bewegung  Ton  der  ursprünglichen  Steifheit 
der  Repräsentationen  nicht  viel  entfernt ;  auf  der  letzteren  scheint 
sich  der  Figur  die  römische  Kunst  in  ihrer  ganzen  Äusserlichkeit 
bemächtigt  zu  haben ,  indem  kriegerisches  Feuer  und  sinnliche  Be* 
wegtheit  mit  Vorliebe  herausgehoben  sind.  Wie  dort  die  Sieges- 
göttinn  von  hoher  Gestalt    und  auf    Erden  stehend  gebildet  ist. 


dea  einen  tod  tDderen  beruhen,  wie  Ca  v  e do  n  t  Raguaglio  de!  precipne  ripostigU  1.  c. 
p.  157  meint  Der  Typ  der  Nonnia  um  82  v.  Chr.  Eekbel  1.  c.  p.  261;  Rice.  p. 
15S,  Nro.  1;  der  Pobiiciaum  82  v.  Chr.  (Fig.  10),  Eckhel  p.  279;  Rice.  p.  38, 
Nr.  37,  und  der  Vtbia  (Fig.  11)  um  43  v.  Chr.  Bckhei  p.  341,  Rice.  p.  23tf, 
Nr.  14  auf  Waffen  sitsend  von  Victoria  bekrinst;  diese  Typen  bilden  die  erste 
Gruppe.  Ferner  der  Typ  der  Furia  um  124  ▼.  Chr.  Eckhel  p.  202;  Rice.  p.  96, 
Nr.  11,  R.  ein  Tropaeuro  bekrfinzend;  der  Typ  der  Fnfia  (Fig  12)  um  88  ▼.  Chr. 
Eokhel  p.  220;  Rice.  p.  94,  Nr.  1,  R.  im  Handschlag  mit  Italia;  der  Typ  der  Egna- 
tia  um  43  t.  Chr.  Eckhel  p.  205;  Ri  cc.  p.  85,  Nr.  2.  R.  mit  Venus  Gabina  (?); 
diese  Typen  bilden  die  aweite  Gruppe,  indem  ihnen  historische  Motive  zu  Grunde 
liegen;  diese  sind:  bei  dem  ersten  die  Erinnerung  an  den  dem  P.  Purins  vom 
römischen  Volke  verstatteten  Triumph  fiber  die  iigurischen  Gallier  223  v.  Chr.; 
bei  dem  aweiten  die  Beendigung  des  italischen  Krieges,  bei  dem  dritten  nach  Cava- 
donl  (Append.  al.  saggio  p.  93)  die  Bezeichnung  der  Herkunft  des  Monetarirs 
aus  Gabii  —  vielleicht  aber  schon  mit  irgend  einer  Beziehung  auf  die  Stamm- 
mutter des  juUschen  Geschlechts  Venus. 
^)  Dieses  Symbol  beruht  kaum  auf  einer  Erinnerung  an  die  Göttinn  der  Sfinglinge 
Rumla  oder  die  Jovisamme  Fortuna,  *als  vielmehr  auf  Copining  des  Amasonen- 
types  vor  Phidias,  und  wurde  daher  nicht  im  Sinne  von  Mütterlichkeit,  sondern  von 
kriegerischer  Abhärtung  angewendet. 
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erregt  sie  den  Gedanken  einer  die  Kraft  der  menschlichen  Natur 
überragenden,  nach  höhern  Befehlen  handelnden  Gottheit.  Dagegen 
stellt  die  Victoria  der  Vibia  nicht  mehr  die  ernste  Bedeutung  und 
besorgte  Hoffnung  des  Sieges  dar.  Sie  ist  die  kleine  flatternde  Sieges- 
botinn,  das  tändelnde  Beiwerk  das  sich  von  selbst  yersteht.  In 
vollkommener  Amazonentracht  tritt  Roma  hier  den  Erdenkreis  9f 
das  übermQthige,  auf  Sieg  und  Macht  trotzende  Weib.  Aus  diesen 
Typen  folgt  also  das  Sinken  des  Ideals  und  die  Auffassung  der  Roma 
als  Beschützerinn  der  Stadt,  indem  sie  als  solche  eine  siegreiche 
weltherrschende  t  amazonenartige  Pallas  ist.  Die  Typen  der  zweiten 
Gruppe  sind  darum  wichtig,  weil  sie  die  verschiedene  Bedeutung  der 
Roma  aus  der  verschiedenen  historischen  Auffassung  erklären;  ob- 
wohl sie  nämlich  überall  als  die  kriegerische  erscheint,  ist  sie  doch 
im  Typ  derFuria  vorzQglich  die  Siegreiche,  im  Typ  der  Fufia  vor- 
züglich dieFriedenschliessende,  im  Typ  der  Egnatia  vorzüglich  die 
Einträchtige.  Unter  ihren  vielen  Attributen  ist  also  eines  vor  allen 
anderen  besonders  hervorgehoben.  Diese  weniger  ideale  als  reale 
Auffassung,  die  Vielgestaltigkeit  ihres  Wesens,  die  Verschiebbarkeit 
der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Gedanken  Je  nach  der  klaren  und  nüch- 
ternen Anwendung  auf  ein  besonderes  Verhältniss  des  Staates,  mit 
einem  Worte  diese  Beweglichkeit  ihres  Inhaltes  ist  der  echt  römische 
Zug  der  Romaallegorie. 

Schliesslich  ist,  indem  wir  Vorbildung  und  Vorbereitung  der 
Romatypen  während  der  Republik  überschauen,  zu  bemerken,  dass 
Roma  auch  nach  ihrer  Weiterentwickelung  die  Geltung  einer  Gott- 
heit nicht  erhielt.  Sie  hatte  nach  Aufnahme  des  Hellenismus  zwar 
eine  plastische  Form  erhalten,  mit  welcher  die  Züge  der  alten  Con- 
cordia,  Victoria,  Fortuna  u.  s.  w.  vereinigt  wurden,  aber  die  Geltung 
des  Staates  vor  allen  anderen  Staaten,  seine  Autorität  über  jeden 
andern ,  seine  überordnende  Sonderstellung  gegen  alle  anderen  Cul- 
turstaaten  war,  wenn  auch  in  der  Geschichte  klar  hervorgetreten, 
doch  noch  nicht  zu  ofßcieller,  allgemein  verbindender  Anerkennung 
gelangt.  Und  darauf  beruht  die  Gottheit  der  Roma ;  denn  wie  schon 


^)  Ich  konnte  weder  aus  dem  Exemplare  des  k.  k.  Cabinets,  noch  aus  den  Abbil- 
dungen bei  Morelli,  Vailland,  Riccio  entnehmen,  welches  das  Zeichen  auf  der  Erd- 
kugel sei. 
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aus  dem  Sinken  des  Ideales  bis  zur  Wirklichkeit  herab  zu  schiiessen 
ist,  war  sie  eine  irdische  Gottheit,  ohne  Idealität,  deren  Wesen  in 
der  Überlegenheit  ihrer  materiellen  Macht  über  jede  andere  Macht  der 
bekannten  Erde  and  in  der  politisch  nothwendigen  Anerkennung  und 
Achtung  dieser  Macht  lag. 


n.  Abschnitt. 

Die  Rema- Typen  in  der  Zeit  der  Imperateren. 

Einordnung  aller  Culturen  in  einen  Staat  und  Vereinigung  aller 
Völker  unter  eine  Verwaltung  war  das  Resultat  der  beiden  letzten 
Jahrhunderte  der  römischen  Republik.  Damit  kam  die  geistige  Thä- 
tigkeit  des  römischen  Volkes  zum  Abschlüsse.  Caesar*s  und  Augustus* 
Weltmonarchie  war  die  officielle  Anerkennung  der  Geltung  des 
römischen  Staates  vor  allen  anderen  Autoritäten.  In 
dieser  seiner  Höhe  muss  der  Staat  gegenüber  den  Provinzen  und  dem 
Imperator  betrachtet  werden.  Gegen  jene  war  er  der  Inbegriff  aller 
geistigen  Thätigkeit  des  Alterthumes,  in  sofern  diese  nach  Rom 
strömte.  Das  Eigenthum  jeder  Nation  war  in  Rom  zusammengetragen, 
daher  hatten  Alle  Ansprüche  auf  die  Stadt  die  ihre  Interessen  barg 
und  vertrat,  aber  auch  Pflichten,  so  dass  wohl  die  ganze  Summe  ihrer 
politischen  Obliegenheiten  Rom  zum  Gegenstande  hatte,  zumal  da  die 
politische  Stellung  Roms  gegenüber  der  unbeholfenen  Lage  des 
Orients  unerreichbar  hoch  geworden  war.  Die  Imperatorenwürde 
bildet  den  Schlussstein  des  Staatsmechanismus;  in  sofern  verhält  er 
sich  zum  Staate  als  erhaltendes  Princip  zum  Inbegriffe  der  verschie- 
denen alten  Culturen.  Auch  in  der  Auffassung  dieser  Verhältnisse 
des  Staates  traten  Änderungen  allgemeiner  Art  ein.  So  lange  die 
griechische  Rildung  noch  mit  einiger  Frische  wirkte,  standen  Impe- 
rator und  Staat  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Humanität  und  ihre  Dar- 
stellung erfreute  sich  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der 
Formen. 

Mit  dem  Ableben  der  Dynastie  der  Antonine  flogen  die  ersten 
Schauer  über  das  Weltreich,  die  untrüglichen  Zeichen,  dass  es  mit 
dem  Leben  desselben  ein  Ende  habe.  Philosophie  und  Kunst  die 
noch  einigermassen  die  Öde  der  irreligiösen  Zeit  deckten,  waren  hin- 
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weg  —  was  noch  blieb,  war  die  blinde,  wehrlose  Sinnlichkeit.  Die 
Prätorianer  und  die  dreissig  Tyrannen  waren  für  die  Gottheit  der 
Roma  die  entsprechende  Menschheit,  und  diese  Menschheit  war  es, 
in  der  Rom  unterging.  Der  strengere,  nOchternere  Charakter  der 
folgenden  Zeit,  die  Regierungsmaiimen  eines  Claudius,  Aurelian 
Probus,  das  Hinneigen  zum  Christenthume,  die  Gemflthlosigkeit  der 
Kunst  gibt  Zeugniss,  dass  das  betäubende  Element  der  „abgestan- 
denen**  griechischen  Bildung,  der  Bedingung  fQr  die  Aufnahme  des 
Orients  und  f&r  die  Schöpfung  des  Verwaltungsmechanismus,  öber- 
wunden,  das  antike  Culturleben  zu  Ende  gekommen  war.  Es  wird  weiter 
unten  nachzuweisen  sein,  in  welchen  Typen  die  Roma  erschien;  hier 
sei  nur  bemerkt,  dass  der  allgemeine  Charakter  der  sich  in  ihnen  aus- 
spricht, den  eben  angedeuteten  Veränderungen  in  der  Auffassung  des 
Staates  entspricht.  Anfänglich  ist  sie  die  wahrhaft  weibliche  Bildung 
einer  starken,  anstandsvollen  und  mütterlich  besorgten  Hausfrau;  sie 
wird  darauf  die  vorwiegend  kriegerische,  blutige  Legionsgöttinn  von 
freierem,  rücksichtsloserem  Äussern,  endlich  wird  sie  wieder  das 
klare  und  nüchterne  Abzeichen,  das  Wappen  von  der  grossen  Stadt 
Rom,  nach  welcher  die  Völker  des  Nordens  drängen;  die  spärliche 
Symbolik  die  sich  bis  dahin  erhalten  haben  mag,  blieb  das  Zeichen 
eines  im  Meere  der  Zeit  untergegangenen  Reiches ,  weit  in  die  Völ- 
kerwanderung hinausragend;  was  noch  zu  Tage  kam,  war  der  Schaum 
wunderbarer  Märchen  von  Roms  Helden  und  Roms  Kaisern. 

1.  Das  Gesagte  nachzuweisen,  gebe  ich  zunächst  eine  gedrängte 
Obersicht  des  Imperatorencultes,  der  zur  Beleuchtung  des  Romacultes 
und  ihrer  Typen  die  nothwendige  Parallele  bietet.  Die  Auffassung  der 
imperatorischen  WQrde  als  des  Schlusssteines  der  Staatsverfassung 
bezeugen  die  Beinamen,  die  Typen  die  ihnen  beigelegt  werden,  und 
die  Ceremonien  ihres  Cultes.  Die  Beinamen  sind  Pater,  Mater,  Pius, 
Felix  9 ;  der  Imperator  als  pater  patriae,  pater  senatus ,  so  wie  die 
Iroperatrix  als  mater  patriae,  mater  senatus,  mater  castrorum,  genetrix 
orbis  gedacht,  sind  der  Familien-  oder  Hausvater  und  die  Hausmutter, 
im  Sinne  jener  Grundform  des  Staates  —  der  Familie,  —  also  die 
Obersten.  Pius  *)  bezeichnet  die  Menge  von  zarten  Rücksichten  und 


i)  Eckhel  D.N.  V.  VIII,  p.  4S0  f. 

*)  1.  c.  p.  453 :  »Pias  a  Romanis  dicebatar,  qai  omnia  ofÜcia,  quae  diis,  parentibus,  san- 
guine  junctis,  amicis,  patriae,  principi,  civibas  debentiur,  prompte  et  religiöse  impleTit** 
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Obliegenheiten  die  der  Imperator  beobachten  musste,  da  er  in  dem 
HittelpoDCte  von  so  yielen,  das  Wohl  aller  Völker  seines  Reiches  tief 
berührenden  Interessen  stand.  Felix  sollte  bezeichnen,  dass  das  Glück 
das  den  Römern  bei  der  Erwerbung  des  Reiches  so  hold  gewesen 
war»  das  die  Ahnung  einer  Restimmung  Roms  erregte,  auch  die  Erhal- 
tung begleiten  wird.  Der  Imperator  kann  kraft  seiner  Majestät,  als 
des  Ausflusses  der  geistigen  Thätigkeit  des  gesammten  Volkes,  nur 
im  Sinne  jener  Weltbestimmung  handeln,  und  so  sollten  seine  Restim- 
mungen wie  die  Fügungen  des  Fatums  gelten.  Es  wurde  oben  gesagt, 
dass  die  officielle  Allegorie  auf  der  Äusserlichkeit  der  römischen 
Kunst  beruhe,  und  bezüglich  dieser  auf  Entnationalisirung  der 
griechischen  Formen  hingewiesen.  Die  den  Imperatoren  und  ihren 
Gemahlinnen  beigelegten  Formen  sind  die:  des  Zeus  9»  des  Mars>), 
des  Hercules  ^  und  localer  Gottheiten ,  z.  R.  des  Gottes  Ton  Ilium  ^), 
des  Zeus  Akmoneus  9,  des  syrischen  Sonnengottes  •),  des  Mythras  ^) 
u.  s.  w.,  ferner:  der  Juno 9,  Venus*),  Kybele  ^<>),  Proserpina ").  Die 
Ceremonien  ihres  Cultes  sind  besonders  Consecration  1*)  und  rota  **). 
Dadurch  wird  der  Imperator  als  Gottheit  in  Tempeln  und  von  Priestern 


1)  Z.  B.  Tiber  als  Zens  Nikephoros  (Tiber's  Schwert  in  Mainz.  Bul.  1849,  p.  SS),  Dio- 
cletian  als  Jupiter,  Eck  hei  D.  N.  V.  YIII,  p.  9.  Caligula,  der  des  Phidias  oljmpi- 
schen  Zeos  holen  und  dem  Rumpfe  seinen  Kopf  auftetien  lassen  wollte  (Tranquilin. 
in  Calig.  XXn).  Hadrian's  Beiname  »Olympias«'  (Mionn.  S.  V,  317;  S.  VI,  137). 

*)  Die  Darstellung  von  Septim.  Sererus  als  Mars. 

>)  Von  Trajan,  Hadrian,  Commodus,  Gallienus,  Probus,  Valerius,  Maximian,  Mazimin 
als  Hercules,  wohl  im  Sinne  einer  rascheren  und  blutigeren  Zeit  (C  a  r  t  i  e  r  numis- 
matique  Fran^oise  1845,  X,  p.  214)  u.  s.  w. 

«)  Von  Claudius  als  BEOC  IAUu>v,Morelli  Imp.  Tab.  VII. 

ft)  Von  Nero  als  CEBACTOC  AKMONEVC,  Haym  P.  II,  t  XXVIII. 

*)  Von  Elagabalus  als  »Emisenorum  Sjriae  Dens*  (Sol),  M  i  o  n  n.  V,  229. 

7)  Von  Gordianus  als  Mythras  in  Tarsos  Rilik.  Mionn.  S.  VII,  282. 

*)  Es  erscheint  der  Junotyp  als  Symbol  der  Herrschaft  bei  Livia,  Messalina,  Fulvia, 
Plautilla.  Jul.  Soaemias. 

*)  Der  Venustyp,   wohl  als  Symbol   versöhnender  Macht  und   des  Wachsthumes  des 
Volkes   bei   Julia,   Jul.  Soaemias   u.  s.   w.    In    diesem  Sinne  heisst  Julia  speciell 
genetrix  orbis.    Als  eine   der  syrischen    Mond-  und  Geburtsgöttinn  entsprechende 
Gottheit  wird  die  Imperatriz  auf  dem  Sechziger  seit  Caracalla  (Mommsen,  Ver- 
fall d.  r.  Mfinzwasens  S.  229)   durch  Mond  und   halbe  Erdkugel  bezeichnet,   wie 
den  Imperator  die  Strahlenkrone  als  Sonnengott  charakterisirt. 
i<>)  Der  Rybeletyp  (als  Staatsmutter)  bei  Jul.  Domna. 
1^)  Der  Proserpinatyp  bei  Faustina  Junior  (Mionn.  II,  541,  S.  V,  325). 
»)  Eck  hei  I.  c.  p.  456. 
«»)  I.  c.  p.  473. 
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verehrt»  Gebete  und  Feierlichkeiten  werden  für  sein  geistiges  und  leib- 
liches Wohl,  für  gluckliche  Rückkehr  von  Kriegen  und  Reisen  ange- 
stellt; dergleichen  geschieht  an  Geburts-  und  Vermählungstagen,  zu 
Anfang  des  Jahres  und  bei  erneuter  Regierungsöbemahme.  Der 
Begriff  der  Majestät  des  Imperators  war  die  höchste  Autorität,  die 
Person  desselben  die  höchste  und  vollkommenste.  Weil  aber  dennoch 
von  der  physischen  Wesenheit  zu  abstrahiren  war,  war  eigentlich 
der  Genius  des  Imperators  das  höchste  Denkbare  des  Staates 
und  der  Erde.  Der  Gedanke  an  diesen  war  heilig,  der  Schwur  bei 
ihm  heiliger  als  bei  jeder  andern  Gottheit  Sonach  ist  der  Imperator 
gewissermassen  eine  Incamation  des  Genius,  und  wie  früher  der 
Genius  des  Staates  in  den  Mittelpunct  von  Attributen  versetzt  wurde, 
die  alle  den  Staat  fördernden  Momente  allegorbch  darstellten,  so 
wurden  diese  jetzt  auf  den  verkörperten  Genius,  deo 
Imperator,  bezogen^.   Es  lag  endlich  mit  Beziehung  auf  die 


1)  Es  ist  diese  Anwendung  der  fördernden  Momente  der  SUttsverwaltang  sie  Attri- 
bute des  Imperators  der  Grandzug  der  officiellen  Allegorie,  die  sich  um  den  Impe- 
ntorencult  gruppirt  nnd  in  Terachiedenen  Situationen  nnd  Ereignissen  eine  lange 
Reihe  anwendbarer  MotifO  zu  Munztypen  fand.  Sie  theiien  sich  in  drei  Gruppen, 
deren  Hanptgedanke  der  Conservatismus  ist.  In  die  erste  gehören 
jene  Götter  griechischen  Ursprungs,  die  Termöge  politischer  Momente  in  ihrem 
Gedankenkreise  das  Ideal  der  Staatsverwaltung  oder  einzelner  Zweige  derselben 
insbesondere  danasteilen  geeignet  waren.  Es  wird  nimlieh  im  Allgemeinen 
Apollo,  Hercules,  Janas,  Jupiter,  Mars,  Mercur,  Neptun,  Serapis  als  «Consemtor* 
nnd  Juno,  Diana  als  „Conserratriz*',  ausserdem  der  eine  und  andere  der  genann- 
ten Götter  als  Comes,  Defensor,  Propugnator,  Tutator,  Ultor  bezeichnet,  natürlich 
mit  nächster  Beziehung  auf  den  Imperator  als  Münsherm,  oder  es  wird  im  Ein- 
zelnen ein  Gott,  und  wieder  mit  nichster  Beziehnng  auf  den  Imperator  durch 
den  Beinamen :  Ezsuperaior,  InTictns,  Martialis  als  Ideal  der  WehrbafÜgkeit,  durch 
den  Beinamen:  Pacator,  Pacifer  als  Ideal  der  Versöhnlichkeit  nnd  Eintracht;  durch 
den  Beinamen :  Victor,  Victrix  als  das  der  Sieghaftigkeit ;  durch  den  Beinamen  Praeae« 
und  Regina  als  das  der  Hemchaft  gedacht  In  die  zweite  Gruppe  gehören  blosse 
Allegorien  ohne  weitere  Reminiscens  an  den  griechischen  Olymp,  als  das  Symbol 
▼erlangt  Sie  heroben  auf  Idealisimng  historischer  Thatsachen  und  somit  ist  Alle- 
gorie und  Symbolik  ihr  eigenUiches  Wesen.  Es  werden  in  denselben  die  Ideale 
der  StaaUTcrwaltang,  z.B.  Ciaritas,  Constantia,  Bhgnificentia,  Perpetnitas,  Qaies, 
Religio,  Sapientia,  Totela,  Ubertas  n.  s.  w.  durdi  ein  beigesetztes  Angosti-omm, 
Caesaris-rnm  anf  den  Imperator  bezogen,  oder  dessen  Handlangen  werden  alle- 
gorisirt,  znm  Beispiel :  AdopUo,  Rex  datus  —  Adlocotio,  Consensas,  ezercitos,  sIgna 
rerepta  —  Consensas  senatns  —  Decorsio ,  Profectus ,  Adventos  n.  s.  w.  Oder  es 
werden  die  EigenschaRen  des  Imperators  idealisirt  (ähnlich  dem  enteren  Falle), 
z.  B.  Abundantia,  Aeqnitas,  Annonn,  Bonos  CTentas,  dementia,  Concordia,  Fecon- 
dxtas,  Fides,  Fortuna,  Indulgentia,  Jnstitia,  Javentas  imperii,   Libertas,   Moderatio, 
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Formgebung  io  der  Dualität  der  imperatorischen  Person  selbst  der 
Anlass,  diese  durch  die  bekanntesten  Dualitäten  von  männlichem  und 
weiblichem  Principe  der  griechischen  und  orientalischen  Mythologien 
darzustellen. 

2.  Obwohl  der  verkörperte  Genius,  wird  der  Imperator  doch 
meist  nur  indirect  mit  alF  den  Attributen  des  Genius  bekleidet,  und 
dies  wohl  darum,  weil  seine  Person  doch  zu  individuell  war.  Dagegen 
war  die  Idee  des  Staates  sehr  geeignet,  in  den  mythischen  und  alle- 
gorischen Formen  zu  erscheinen;  daftir  gab  es  so  viele  Analogien 
von  Stadtgottheiten  u.  s.  w.  in  allen  Mythologien ,  dafür  hatte  selbst 
Roma  schon  eine  künstlerische  Vergangenheit.  Nur  diese  Verände- 
rung ist  zu  bemerken,  die  in  der  Auffassung  ihres  Gedankenkreises 
vor  sich  ging,  dass  selbst  der  noch  so  geringe  ideale 
Hauch  aus  dem  Inhalte  ihrer  mythologischen  Formen 
entschwand,  sowie  die  Idee  des  Genius  auf  den  Impe- 
rator überging.    Denn  jetzt  war  sie  der  Weltstaat  selbst,  nicht 
ein  darüber  waltend  gesetzter  Genius ,  nicht  die  Idee  irgend  einer 
geistigen  Macht  die  sich  im  Staate  offenbare,  sondern  das  getreue 
Bild  des  Weltreiches  mit  seinen  historischen  Zuständen  und  realen 
Kräften,  in  dem  sich  alle  Veränderungen  des  Urbildes  genau  abspie- 
geln mussten.  Ihr  Verhältniss  zum  Genius  war  das  des  Staates  zum 
Imperator,  ihr  Verhältniss  zu  fremden  Völkern  das  des  öffentlichen, 
officiellen  Lebens  zum  Privatleben.  Sie  erschien  in  den  Götterformen 
aller  Völker,  nicht  als  ihre  wirkliche  nationale  Gottheit,  sondern 
nur  um  den  Staat  nach   allen  Beziehungen  zu  repräsentiren ,  für 
die  jene  Götterformen  der  idealste  Ausdruck  der  Kunst  geworden 
waren.    Darnach  erscheint  Roma  in  dreifacher  Beziehung  als  die 
herrschende,  die  nährende  und  wehrende.  Ihr  entsprechen  in  jeder 
Beziehung  mehrere  Formen ,  die  in  der  Grundidee  für  jede  jener 
Beziehungen  je  einen  Typ  der  Roma  bilden. 


Ops,  Pu«  Pietas,  ProTidentia,  Pudicitie,  Salus,  SecuriUs,  Spes,  Ubertas,  UtüiUs, 
Virtiis  und  Aeternitas,  Alacritas,  Beatitudo,  Felicitas.  Die  d  r  i  t  i  e  Gruppe  umfasst 
die  OarsteUungen  von  Lindern  und  Städten  als  blosse  Repräsentationen  und  in 
bestimmter  Beziehung  an  Rom  und  dem  Imperator,  so :  Adiabene  acquisita.  Arme- 
nia  capta ,  Armenia  et  M esopotamia  in  potestatem  redacla ,  Asia  recepta ,  Dada 
Ang.  provincia,  Germania  capta  subacta,  Jndaea  capta;  endlich  Allegorien  auf 
Flfisse  und  Bauten.  Es  erhellt  daraus,  wie  mannigfaltig  das  Ideal  der  Staatsver- 
waltung geworden,  wie  entwickelt  damals  schon  die  Allegorie  war. 
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Die  herrschende  Roma. 

Abgesehen  von  den  vielen  rühmenden  Erwähnungen  der  Stadt 
Rom  finden  wir  die  Herrsehaftsidee^  bald  nüchterner,  bald  poetischer 
in  den  classischen  Schriften  von  Cicero«),  Vergilius»),  Livius*), 
Horatius»),  Tibullus*),  Gratius  Faliscus^),  Ovidius»),  Lucanus  9» 
Martialis  <<>),  Tacitus  ^^),  Ausonius  ^^),  Rutilius  ^s) ;  die  Anwendung  auf 
das  christliche  Rom  machen  Optatianus  ^^),Prudentius  ^s).  Als  die  herr- 
schende hat  Roma,  wenn  nicht  durchgehends  die  künstlerische  Süssere 
Form^*),  doch  die  Idee  der  Hera  in  sich.  Es  ergibt  sich  dieses  von  selbst 


1)  Vgl.  liiexo  die  oben  angeführten  Gotterformen  der  Gemahlinnen  der  Imperatoren 
und  der  Beiname  der  Vesta  als  mater,  die  auf  Ergiebigkeit  des  Bodens  vieUeicht 
auch  auf  Wachsthum  des  Volkes  gerichteten  Namen  Frugifera,  Lucina,  Lncifera 
(vielleicht  im  Sinne  einer  lunarischen  Gottheit),  endlich  Genetriz. 

*)  De  orat.  I,  44:  „quae  una  in  omnibns  terris  est  Tirtutis  imperii  dignitatis.* 

*}  Georg.  U,  534:  „rerum  facta  est  pulcherrima  Roma.'  —  Aen.  III,  158:  »impe- 
riumque  Vrbi  dabimus.**  —  Aen.  VII,  603:  „niaxuma  rerum." 

*)  I,  16:  „Celestes  ita  velle,  ut  mea  Roma  caput  orbis  terrarnm  sit:  proinde  rem 
militarem  colant  sciantque  et  ita  posteris  tradant,  nuUas  opes  humanas  armis 
Romanis  resistere  posse."  —  XXI,  30:  „Romam  orbis  terrarum  caput.* 

B)  Od.  N.  (4),  14:  «Dominaeque  Romae.* 

^)  II  eleg.  5.  56:  »Roma  tuum  nomen  terris  fatale  regendis*  etc. 

^)  Cjnegetic.  324:   „ ergo   Uli  ex  habitu  virtutisque  indole  priscae  Imposuere 

orbi  Romam  caput." 

B)  Trist,  el  VII,  51:  »Dumqne  suis  victrix  omnem  de  montibus  orbem  Pro^ieiet 
domitum  Martia  Roma  legar;"  —  Fast.  II,  683:  «gentibus  est  aliis  tellns  data 
limite  certo;  Romae  spatium  est  Vrbis  et  orbis  idem.* 

*)  Phars.  II,  655:  »Ispa  caput  mnndi  bellorum  maxima  merces.* 
^^)  Epig.  X,    118:   „Terrarum    dea    gentiumque   Roma,    Cui    par  est  nihil  et  nihil 

secundnm." 
11)  Bist.  II,  32:  »caput  rerum  Vrbem.*  —  Ann.  III,  47:  „Vrbs,  nnde  in  omnia  regimen." 
IS)  Ordo  nob.  urb.  I,  1,  ▼.  9 :  „Rerum  dominam  et  Latii  parentem.« 
13)  De  redit.  suo  I,  47:  „Regina  pulcherrima  mundi  Vrbem  fecisti,  quod  prius  orbis 
erat.« 

1^)  Organ.  15:  „Jam  Roma  culmen  orbis  dat  munera.« 

1^)  Passio  S.  Laurenzii  beat.  mart.  418:  „(Christus)  qui  sceptra  Romae  in  vertiee 
Rerum  locasti ,  sarciens  mundum  Quirinali  togae  servire  et  armis  cedere.*  —  440 : 
„mansuetum  summum  caput.* 

!•)  Jos.  Flav.  Antqq.  Judaic.  XV,  13  und  Bell.  Jud.  I,  16  :  ,'P(6|&i)c  6i  !oo<  xoXoaoöc  Hpa 
T^  xax'  'Ap^oc*  —  Vgl.  damit  die  Roma  auf  dem  grossen  Wiener  Camee  bei  E  c  kh  el 
Choix  des  pierres  grav^es  etc.  pl.  I;  Arneth,  Die  antiken  Cameen  des  k.  k.  M.  n. 
A.  C.  Taf.  I.  Ferner  einen  zweiten  Camee  ebenda  Arneth  a.  a.  0.  pl.  IV. ;  den  Mar- 
morkopf im  unteren  k.  k.  Belredere  mit  den  ausgesprochenen  Heraxügen,  Arneth, 
Beschreibung  der  zum  k.  k.  M.  u.  A.  C.  gehörigen  Statuen  etc.,  8. 26,  n.  166.  Die  Statnen 
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aus  dem  oben  Gesagten  von  der  Dualität  der  imperatorisehen  WGrde. 
Wie  Beispiele  gegeben  wurden,  dass  entsprechend  der  olympischen 
Zeusform  des  Imperators  die  Imperatrix  als  Hera  gedacht  ward, 
so  geschah  es  auch,  dass  dem  Imperator  statt  der  Gemahlinn  die 
Allegorie  des  Staates,  nämlich  Roma  als  ^ede  <76v^j9ovo^  gestellt  wurde, 
in  welchen  Fällen  sie  dann  die  Herarorm  hat.  Daher  gehört  die  Ver- 
bindung der  Roma  mit  dem  Imperator  als  dem  Herrschenden 
überhaupt  in  diese  Gruppe;  als  diese  ist  sie  die  dem  Imperator  Sieg  9, 
Schutz  *),  Herrschaft  *),  Frieden  ^)  bringende,  oder  eine  festliche  ^) 


bei  Clara c.  Miu^e  des  sculptures,  n.  1903,  pl.  832;  1903  A,  pl.  770  E;  1904, 
pl.  768 ;  892,  pl.  474.  Die  von  M  o  n  a  i  d  i  n  i  (Mov.  Thes.  pl.  1 1 1,  p.  2)  mitgetheilte  Gemme 
ist  auf  die  mit  einem  Imperator  verbundene  (glfickwünscheude  vgl.  unten),  den  Erden- 
kreis beherrschende  Roma  und  nicht  auf  Pallas  zu  deuten,  die  den  versagten  Parisapfel 
mit  Veraohtnng  tretend  von  einem  Dichter  angefleht  werden  soll.  Als  Herrschafts- 
göttinn  ist  Roma  auch  in  jener  berühmten  Freske  geschildert,  die  Montfaucon 
T.  I,  p.  294,  pl.  CXCIII.  und  Sichler  und  Reinhart  im  Almanach  aus  Rom 
(Titelblatt,  S.  I)  mittheilen.  Die  Zeichnung  der  Togaverbramung  ist  leider  nirgends 
anszanehmeo.  Endlich  erscheint  die  Idee  der  Herrschaft  noch  in  den  Typen,  in 
welchen  Roma  —  gleichsam  als  politische  Zeitgöttinn  —  allein  oder  in  Verbindung 
mit  Nenrom  einen  Schild  mit  der  Zahl  der  Vota  halt.  So  erscheint  sie  auf  den 
Mfinztypen  von  Licinins  dem  Älteren  und  Jfingeren,  von  Constantin  dem  Grossen, 
Crispos  Conslantlus  dem  Jfingeren,  Val.  Maximian,  Constantius  Call.  (Fig.  3).  Vgl. 
Admlranda  Romanor.  antiq.  1.  45. 

1)  Die  für  die  typischen  Nüancirungen  der  Roma  in  der  Folge  beigebrachten  Bei- 
spiele von  Mönstypen  sind  aus  Rasche,  Lexicon  rei  nummariae  v.  Roma  und  ver- 
gUchen  mit  Mionnet,  Description  des  medailles  etc.;  Arneth,  Synopsis  numorum 
Romanorum,  J.  Ackermann  A  descriptive  catalogue  of  rare  and  unIted  Romana 
eoins.  So  fibergibt  Roma  dem  Imperator  eine  geflügelte,  auf  ihrer  Hand  oder  der  Erd- 
kugel schwebende  Victoria  (Trajan,  Salonina,  Aurelian,  Tacitus,  Mauritius,  Constan- 
tin der  Grosse  etc.)  oder  erhalt  eine  solche  vom  Imperator  (Tngan,  M.  Aurel  etc.),  — 

*)  oder  Roma  übergibt  dem  Imperator  ein  Palladium  und  hiemit  die  MachtroU- 
kommenheit  des  Schutzes,  wie  in  ahnlicher  Weise  Clunia  Sulpicia  in  Spanien 
gegenüber  Galba  dargestellt  wird  (Titus,  L.  Aelius),  — 

*)  oder  Roma  übergibt  dem  Imperator  die  Weltkugel  (Gordian  P.,  Probns,  Con- 
stantin der  Grosse  u.  s.  w.)  oder  erhilt  eine  solche  vom  Imperator  der  etwa  von 
einer  Victoria  gekrönt  wird  (Commodus),  d.  h.  der  siegreiche  Imperator  gibt  der 
Stadt  die  neubefestigte  Herrschaft  zurück. 

^)  Roma  übergibt  dem  Imperator  einen  Zweig  (Hadrian),  einen  Kran  z  (Gordian  P.), 
Ähren  (L.  Verns),  oder  erhSlt  vom  Imperator  einen  Zweig  (L.  Venia). 

^)  Vitelltus,  Nervs,  Hadrian,  Ant.  P. ,  L.  Verus,  Gordian  P.;  auf  allen,  ausser  bei 
Vitellius,  sitzt  Roma  (vgl.  oben  über  die  Sitzbilder),  wfihrend  der  Imperator  steht, 
bei  Vitellius  ist  es  umgekehrt.  Im  Handschlag  erscheint  Roma  mit  Vitellius, 
Hadrian,  Ant.  P.,  L.  Verus,  Gordian  P. ;  femer  wird  Roma  im  Tempel  und  der 
Imperator  ihr  opfernd  dargestellt  (Commodus,  Alexand.  Sev.),  oder  der  Imperator 
bekränzt  sie  (Patrai  Ach.  Fröhlich  tent.  p.  91.  —  L.  Verus). 
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und  autorisirende  ^)»  begleitende  *),  endlieh  auch  eine  vom  Imperator 
unterstfitzte  s)  Gottheit.  Als  Herrsehaftsgöttinn  steht  sie  mit  Zeus  in 
Verbindung*);  wo  sie  allein  erseheint»  ist  ihr  Heracharakter  durch 
die  Stola  und  Bekleidung  der  Brüste,  beständiger  aber  durch  die 
Weltkugel s)  und  die  hasta  pura«)  bezeichnet.  Endlich  beruhtauf 
diesem  Gedanken  der  Herrschaft  ihr  Beiname  Aeterna  oder  Perpetua 
und  gegenüber  dem  Imperator  Colonia  (Augusti),  und  grösstentheils 
ihr  Tempelcult»  wovon  weiter  unten. 

Die  nährende  Roma. 

Ich  schicke  den  Stellen  hierüber  das  Princip  der  Formgebung 
der  nährenden  Roma  voraus.  Es  beruht  darauf»  dass  mit  dem  Ein- 
strömen der  weiter  oben  genannten  (besonders  der  syrischen)  Göt- 
terculte  itir  die  Dualität  eines  männlichen  und  weiblichen  Principes 
im  Staate  Analogien  sowohl  in  mythologischer  als  künstlerischer 
Beziehung  gegeben  waren,  die  durch  das  intensive  Feuer  ihrer  Orien- 


1)  B)  So  bei  Hadrian's  Adoption  durch  Trijan ;  so  eilt  sie  dem  rierspfinnig^en  Triumph- 
wagen des  Bf.  Aurel.  voraus  und  begleitet  mit  Mars  den  Wagen  der  Philippe. 
Ähnlich  ist  sie  auf  dem  Triumphbogen  des  Titus  (Rubels  veteres  arcus  augusto- 
rum  Rom.  1690 ,  fol.  tb.  4)  und  des  Constantin  (admiranda  Romanorum  antiq.  tb.  18 
und  33)  dargestellt,  wo  sie  zugleich  als  Weib  von  Riesengrösse  und  SUb-ke  erscheint. 
*)  So  die  Roma  restituta  und  resurges  von  Galba  (Fig.  IK),  Vitellius,  Vespasian, 
Hadrian.  Es  richtet  nirolicb  der  Imperator  entweder  eine  vor  ihm  In  die  Knlee 
gesunkene  weibliche  Figur  auf,  indem  die  behelmte  Roma  dabeisteht;  in  diesem 
Falle  ist  jene  als  die  Libertas  des  Staates  au  deuten,  deren  Name  ausdrücklich 
mit  diesem  Tjp  verbunden  ist  (Morelli  Imp.  T.  2,  p.  168  und  p.  164);  oder  die 
Roma  als  kriegerische  kniet  selbst  flehend  vor  dem  Imperator,  der  sie  mit  der 
Rechten  emporhebt,  indem  sie  ein  Kind  auf  dem  Schoosse  hSlt^  das  sich  gleichfolls 
gegen  den  Imperator  wendet,  und  wohl  nicht  auf  eine  bestimmte  Weise  irgend 
eines  früheren  Imperators,  sondern  im  Allgemeinen  als  Allegorie  auf  die  bedringte 
und  hilflose  Lage  des  herrscherlosen  Reiches  su  deuten  ist 
^)  Mit  dem  Blitze  erscheint  nfimlich  Roma  bei  Hadrian,  wo  sie  zugleich  die  Hasta 
pura  hSlt;  mit  dem  Adler  in  Tyros  (Trebon.  Gall.  und  bei  Oeta);  ein  auf  ihr 
Brustbild  zurücksehender  Adler  ist  in  Pergamon,  Mys. ;  auch  halt  die  Roma  in  der 
Rechten  einen  Adler,  unter  dessen  ausgespannten  Flügeln  zwei  Bildsiulen  sind,  in 
Troas,  Tyros  (Treb.,  Gall.).  Dass  durch  den  Adler  Roma  als  eine  MJoTia**  zu  deuten 
ist,  beweist  die  Verbindung  desselben  mit  der  Zeusform  der  Imperatoren  (vgl.  die 
grosse  Wiener  Camee).  Mit  dem  Blitze  erinnert  sie  an  die  gleichartige  Pallas. 

^)  *)  So  bei  Galba,  Antonin  Pius  (vgl.  Fig.  14),  Mauricius,  Tiber,  Constantin  dem  Grossen ; 
so  auch  auf  dem  interessanten  Diptychon  des  k.  k.  Cabinetes  (vgl.  Arneth,  das 
k.  k.  M.  u.  A.  0.  1S54,  S.  9Z,  und  R.  0.  Mfil  I  er  416,  1848,  S.  664).  Es  erscheint 
darauf  Roma  als  Bellatrix,  Nikephora  in  der  Stola  (rechte  Brust  entblösst),  und 
auf  dem  anderen  Deckel  Constantinopolis  mit  der  Thurmkrone  (vgl.  unten  als 
Venus  Terticordia). 
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talittt  auf  die  abgestumpften  Sitten  der  letzten  Zeit  der  Republik  eine 
lebhaftere  Anregung  als  die  gemässigten  griechischen  Formen  fiben 
mussten  und  mit  der  Verbreitung  ihrer  mystischen,  abergläubischen 
und  asketischen  Anwehten  dem  Glauben  an  Roms  Weltbestimmung 
und  der  consequenten  Darstellung  von  Roms  Erdherrschaft  als  der 
Erdenmutter  eine  bleibende  Basis  gaben.  Ausserdem  lagen  ja  in  der 
Venus-Concordia  dieselben  Ideen,  nur  in  nüchternerer  Anschauung 
Yor,  die  sich  an  die  analogen  Elemente  des  griechischen  (Harmonia, 
Aphrodite,  Urania)  and  des  syrischen  Göttersystems  (Kybele,  Astarte, 
Ma,  Dido,  Diana  u.  s.  w.)  anschliessen  mussten;  freilich  wurde  durch 
die  Hellenisirung  der  orientalischen  Culturen ,  noch  mehr  aber  durch 
Anwendung  derselben  auf  den  Staat  diese  Idee  der  Dualität  gemil- 
dert. Den  Gedanken  der  Allmütterlichkeit  finden  wir  bei  Claudia- 
nus^),  Rutilius'),  Priscianus  >),  Dionysius  Afer^);  als  Kybele  schil- 
dern sie  Vergtlius  ^) ,  Rutilius  *) ;  als  Allamme  wird  sie  unmittelbar 
dargestellt  von  Rutilius "»),  Cassiodor  •),  Symmachus  •),  Corripus  *»). 
Als  diese  dem  Inhalte  nach  an  Venus-Concordia  erinnernde  Volks- 
und Staatsgöttinn  wird  Roma  durch  die  Symbole  derThurmkrone^^' 


A)  In  tec  cons.  Stiliebon  502:  »Haee  est,  in  ^remiam  Tictos  qnae  sola  recepit  Huma- 
nvnqve  genna  commoni  nomine  foTit  Mairis  non  dominae  riin," 

•)  De  red.  suo  I,  49:  «BKandi  genetriz  liominom  genetrixqne  Deoram."  —  i.  c.  17S  : 
»Matren  regnm  ducoinqoe.* 

*>  Perieg.  350:  »Roman  qnae  genetriz  regnm  dominatur  in  orbem.* 

*)  Perieg.  358 :    i»*Po>|ii)v   ttjAfitTOav, ^a^  oixov  dvdnttwv   (niiTipe  xeodiov  KoX(tt>v 

*)  Aen.  VI,  785  etc. :  „ qnalis  Berecynthia  mater  Inrebitnr  cnmi  Pbrygiss  tnr^ 

rita  per  nrbes  laeta  DeAm  partu.« 
•)  De  red.  sno  I,  .117:    „Vertieis  in  Tirides  Roma  refinge  commas  aorea,  tnrrigero 

radient  diademate  cono.* 
7)  L  e.  I,  146:  »Aitricem  snam  ferUlis  orbia  alat« 
*)  n,  ep.  1 :  „nt  ainmnos  propria  ad  nbera  sna  Roma  colligat* 
*)  n,  ep.  14:  Mpolsis  omnibns  ezserto  et  pleno  nbere  Roma  snseeperat.* 
io)  In  Just  I,  280:   «addidit  antiquam  tendentem  bracbia  Romam  Bxserto  et  nudam 

gestantem  pectore  mammam  Altrioem  imperii  libertatisqae  parentem.* 
ti)  Diea  Symbol  erscheint  wie  das  folgende  meist  in  Kleinasien ,  wohin  sieb  ja  das 
syrische  Gdttersystem  so  mannigfach  Tenweigte.  So  in  llion,  Pergamon  Mjs., 
Perene,  Alezandria,  Sjnnada  Phrjg.,  Sjnnaos  Phryg.,  Rilbianon  Lyd.,  Mostene  Lyd., 
Bphesos  Jon.  (anter  Nero  mit  hingenden  Haarflechten,  Welleicht  Poppaea  als  Roma 
gefiMst?),  Hermokapelia  Lyd.,  Temenothyrai  Lyd.,  Korintbos,  JaeUni  SicU.;  end- 
lich erscheint  Neurom  mit  der  Thnrmkrone  gegenüber  dem  behelmten  Aitrom. 
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des  Scheffels  9»  des  Palladiums»)  und  der  Mütze»),  ferner  des  Lor- 
bers^)»  des  Kranzes»  der  Palme  ^  und  der  Binde*),  endlich  des  FOll- 
hornes^)  (Symbol  der  Venus,  Tyche)»  (mittelbar)  des  Caduceus»), 
des  Schiffes»),  des  Steuerruders  i<>)  und  der  Schale ^i)  der  Hygiea 


^)  Auf  den  Mfinzen  von  Ankyra,  Synoada  Phryp.,  Silandos  Lyd.  (cf.  Tyche  poleoa  auf 
einer  MfiDze  der  Attaiten  Peller  in  Ree.  XLIII),  Silandos  Lyd.  (mit  einer  Binde 
ond  einem  Scheffel). 

*)  Aigai  Aiol.,  Philadelphia  (Nero),  Ilion,  Epheaot  Jon.  Hermokapelia  Lyd.,  Phila- 
delphia Lyd.  (Ant  P.),  Flav.  Neopoleoa  (dabei  xu  ihren  Füssen  ein  Schild  und  ein 
Löwe),  bei  Vespasian,  Nero,  Hadrian,  Anton.  P.  (vgl.  Fig.  16),  L.  Aelius,  Macrinns, 
Albinnt,  Probns,  Constantios;  im  Tempel  mit  dem  Palladium  bei  Prohus.  Auf  der 
epbesischen  Mfinse  des  Macrinns  wird  sie  von  einer  Victoria  gekrönt,  wfihrend 
SU  ihren  F&ssen  am  Tropaeum  ein  Gefangener  sitst.  Bei  L.  Aelius  übergibt  sie  das 
Palladium  dem  Imperator.  Hieher  gehört  auch  die  merkwfirdige  Verbindung  der 
Roma  mit  der  selbststindig  auf  vielen  imperatortschen  Mfinaen  vorkommenden 
Seenritas,  indem  sie  in  der  Stola,  mit  dem  Helme  auf  dem  Haupte,  sitsend  ohne 
Waffen  und  den  Kopf  auf  den  rechten  Arm  aufstützend  dargestellt  ist  bei  Ant  P. 
(vgl.  Fig.  17). 

»)  Bei  Vespasian  Roma  stehend,  in  der  Rechten  einen  Hut,  in  der  Linken  ein  Tro- 
paeum haltend. 

«)  >)  «)  In  llion,  Tripolis  Car.,  Stratonikeia  Jon.,  Pitane,  Perperene  Mys.,  Metro- 
polis Phryg.,  Philippopolis  Arab.,  Smyma;  bei  August.  (Mor.  fam.  ad  462  H),  Nero 
und  Poppaea  Aeg.?  Galba,  Domitian,  Vespasian,  Hadrian,  M.  Aurel,  Constantin  der 
Grosse  AU>in.  Bei  Galba  (Bckhel  VI ,  296)  bfilt  Roma  eine  Friedensgöttinn  auf  der 
Hand.  Bei  M.  Aurel  erscheint  Roma  sitzend ,  und  vor  ihr  Paz  mit  einem  ölsweige 
stehend.  Auf  einer  anderen  desselben  Kaisers  bezeugt  der  auf  die  nebenstehende 
Säule  abgelegte  Heim  denselben  Gedanken.  Hieher  gehört  endlich  der  von  Ras  ehe 
a.  a.  0.  Nr.  1,  p.  115S  gebrachte,  mit  einer  Binde  umwundene  Kopf  der  Roma  und 
das  Marmorbasrelief  in  der  Villa  Albani  (Annali  XVI,  p.  157,  T.  Ntb.  4),  auf 
welchem  Roma  als  Amazone  mit  der  Rechten  das  Wehrgehinge  von  der  Schulter 
nimmt. 

^)  Bdessa  Mak. ,  bei  Hadrian  (Fig.  18)  Ant.  P.  (wo  die  Roma  dem  Imperator  eine 
Victoria  reicht,  während  sie  das  Füllhorn  in  der  Linken  hSK  (d.  h.  durch  den 
Wohlstand  des  Staates  siegt  der  Imperator)  elc.  Auch  als  Annona  wird  Roma 
gedacht  bei  L.  Verus,  dem  sie  Ähren  übergibt,  und  bei  Val.  Mazimian,  wo  ihr  Ceres 
gegenüber  steht,  u.  s.  w. 
*j  *)  So  erh&lt  Roma  von  Commodus  eine  Weltkugel,  wihrend  eine  mit  dem  Caduceus 
versehene  weibliche  Figur  daneben  steht;  hieher  gehört  auch  die  an  den  Munztyp 
der  Astarte  erinnernde  Verbindung  Romans  mit  dem  Schiffe,  auf  dem  sie  steht, 
Ant  P.,  Alezandria  (Nero)  u.  s.  w. 

^<*)  Bei  Nervs  (Roma  mit  Weltkugel,  Füllhorn  und  Steuer). 

^^)  Dieser  Gedanke  findet  sich  durch  die  Opferschale  bei  Ant  P.  und  M.  Aurel  (der 
Altar,  an  dem  Roma  aus  der  Schale  opfert,  ist  mit  einer  Schlange  umwunden) 
und  von  Philippopolis  (Macrinus,  vielleicht  nur  ein  Kranz  statt  der  Schale  ?)  aus- 
gedrückt; endlich  steht  auf  der  Homonoia  von  Pergamon  und  Smyma  (Caracalla) 
vor  der  sitzenden  Roma  Aesculap.  Vermutblich  nur  auf  etymologischen  Spitzfindigket- 
ten (Roma  pwiiii.valentiavaletudOfUT^tia)  beruht  des  Marianus  oder  Marinus  (Inper- 
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bezeichnet.  Es  wird  durch  diese  Sjrmbole  Roma  als  die  f&r  die  Sicher- 
heit und  den  Wohlstand  im  Innern  des  Staates  mütterlich  besorgte 
Schutzfrau  des  Erdenkreises  dargestellt.  Die  Beinamen  der  Roma  in 
dieser  Beziehung  sind :  Felix,  Beata»  und  gegenüber  den  Unterthanen 
Metropolis. 

Die  wehrende  Roma. 

Als  solche  kommt  sie  vor  bei  Ovidius  9«  Claudianus  <),  Apolli- 
naris  Sidonius*)  und  Ammonianus  Marcellus^).  Ich  erinnere  bezüglich 
der  Formgebung  dieses  Types  an  das  oben  wiederholt  Bemerkte  über 


caliiim  poeto  bei  Serriiu  edoge  I)  Dichtung.  „Roma  ante  Romnlam  Aiit  et  ab  ea 
Romulos  nomen  acquisivit,  sed  Dea  flava  et  Candida  Roma  Aesculapii  filia  nomen 
noTum  Latio  fecit*  ktaa  aber  dem  Gedankenkreise  der  Roma  sehr  unterstfitsend 
entgegen.  Ob  die  einer  Pallas  mit  der  Aegis  vollkommen  Shniiche  Figur  anf  dem 
in  der  histoire  de  Tacad^mie  des  inscriptions  V,  297  mitgetheilten,  1772  eu  Rom 
entdeckten  Gem&lde  nicht  eher  auf  die  Pallas  mit  der  Burgschlange,  ab  anf  eine 
mit  Aesculapins  nach  den  eben  eitirten  Worten  des  Marinus  verbundene  Roma  zu 
besieben  ist,  mag  dahingestellt  bleiben. 

*)  Trist.  lU,  eleg.  7:  «Dumque  suis  victriz  Septem  de  montibus  orbem  Prospiciet 
domitum  martia  Roma  legar.* 

*)  1o  Prob,  et  Olyb.  cons.  77  etc.: «famnli  corrum  junxere  volantem  Impetnm, 

horribilisque  Metus,  qui  semper  agentes  Proelia,   cum  fremitu  Romam  comitantnr 

anhelo Sive  petat  Parthos,  seu  cuspide  turbet  Hydaspen. Roma  trium- 

phalis  qnae  possidet  aethera  regnis  Assilit  innuptae  ritus  Imitate  Minervae:  nam 
neqne  caesariem  crinali  stringere  cuitu,  Colla  nee  omatu  patitur 
molUre  retorto;  Deztrum  nuda  latus,  niveos  ezserta  lacertos,  Audacem  retegit 
mammam,  lazumque  coercens  Mordet  gemma  sinum;  nodus  qui  sublevat  ensem, 
Album  puniceo  pectus  discriminat  ostro.  Miscetur  decori  virtus,  pulcherqne  severe 
Armatur  terrore  pudor,  galeaque  minaci.  Flava  cruentarum  praetenditnr  umbra 
jttbamra,  Et  forroidato  clypeo  Titana  lacessit  iumine,  quem  tota  sacrarat  mulciber 
arte.«  Vgl.  Bell.  Gildonicum  17  etc. 

*)  Panegyr.  Jnl.  Val  Mijor.  Augnst.  dict.  V,  13  etc.:  «Sederat  ezserto  bellatriz  pectore 
Roma,  Cristatum  turrita  caput,  cui  pone  capaci  Casside  prolapsus  perfundit  terga 
capUlus.  Laetltiam  censnra  manet,  terrorqne  pudore  Crescit  et  iovita  superat  vir- 
tutero  venustas,  ostricolor  pepli  teztos,  quem  fibula  torto  mordaz  dente  vorat 
Tnnc  quidquid  mamma  refundit  Tegminis  hoc  patulo  condudit  gemma  recessn, 
Hino  fnlcit  rutilus  patioso  circite  laevum  Umbo   latus  (es  folgt  die  Beschreibung 

des  Schildes) cuspis  trabe  snrgit  eburna  Bbria  caede  virAm.  Propter  Belooa 

tropaeum  Bzstruit  et  quercum  cfptivo  pondere  curvaL  Consnrgit  solium  sazis, 
quae  caesa  rnbenti  Aethiopum  de  monte  cadunt,  ubi  sole  propinquo  Nativa  ezustas 
aCflavit  purpura  rupes'<  etc. 

^}  14,  XIV,  c.  S:  ,9  (Roma)  victura  dum  emnt  homines.* 
Sitsb.  d.  phil..hist  Gl.  XXIV.  Bd.  II.  HfL  19 


286  Friedrich  KeDoer. 

den  kriegerischen  Charakter  der  Roma.  Der  ursprQogliche  Zug  der 
Tapferkeit  im  Staatsideale  blieb  fortwährend  im  Vordergrunde  des- 
selben ,  so  dass  die  Roma  in  allen  ihren  Erscheinungen  zunächst  die 
kriegerische  ist.  Darum  kommt  der  Typ  der  kriegerischen  Roma  von 
den  ersten  Denaren  der  Republik  bis  Athalarich  (vgl.  Fig.  8)»  Theo- 
dosius.  Theodahat,  Witiges,  Theodericus  und  im  Abeudlande  wie  im 
Morgenlande  gleich  verbreitet  vor.  Die  einzelnen,  Symbole  sind  der 
Chiton,  dessen  Länge  oder  Kürze  an  kein  beständiges  Motiv  gebun- 
den ist  (vgl.  Fig.  18).  Der  ursprQngliche  Sinn  der  entblössten  Brust 
fand  eine  doppelte  Ausdeutung.  Er  war  nicht  blos  die  in  mannigfachen 
Metaphern  der  AllmQtterlichkeit  aufrecht  erhaltene  Erinnerung  an  die 
syrischen  Göttersysteme,  sondern  wurde  auch  das  Zeichen  soldati- 
scher KQhnheit  die  sich  ebenso  über  Gesundheits-  wie  sittliche  Rück- 
sichten hinaussetzt  9*  Der  Helm  ist  korinthischer,  später  lateinischer 
Ordnung,  die  Füsse  sind  nackt  oder  mit  einem  Cothurn  bekleidet. 
Die  Waffenstücke  endlich  kommen  in  grosser  Verschiedenheit  vor  *). 
Mit  der  Wehrhaftigkeit  ist  die  Sieghaftigkeit,  ausgedrückt  durch  die 


1)  V^l.  die  oben  angeführten  Steilen  ans  Claadianiis  und  Apollinaris;  es  hindert  nichts 
anzunehmen,  dass  beide  Sebilderung-en  auf  Anschauung  von  Kunstwerken  beruhen. 
Sie  zeigen  von  einem  absichUiehen  Schwünge  und  es  Terrfith  eine  hartfühlende, 
stumpf  gewordene  Zeit,  dass  der  Dichter  sich,  so  zu  sagen,  um  Reizmittel  bemühen 
musste,  damit  die  Phantasie  angeregt  würde.  Zu  solchen  gehören  die  Überladung 
Ton  verbrauchten  Antithesen  des  Mienenspieles,  der  Farben,  dann  der  pompöse 
theatralische  Aufzug,  das  viele  Blut  und  der  verschwenderische  Purpur  u.  s.  w.,  so 
dass  man  auf  die  Ähnlichkeit  mit  Minerva  kein  grosses  Vertrauen  hat  Es  ist  auch 
nicht  zu  wundern,  wenn  die  Stellung  des  Staates  zum  Heere  eine  ausserliche 
RuDstfibung  mehr  oder  weniger  dahin  bringen  musste,  die  Göttinn  der  allgemeinen 
Wehrkraft  zur  kühnen  Soldatinn,  zur  blossen  Legionsgöttinn  und  damit  den  Ansprü- 
chen der  verflachten  Bildung  gerecht  zu  machen. 

*)  Meist  ist  es  die  Lanze  die  sie  aufrecht  oder  verkehrt  in  der  Hand  hält,  das  Para- 
zonium  und  der  Schild;  gewöhnlich  stutzt  sie  mit  der  Rechten  die  Lanze  auf  und 
lehnt  den  linken  Arm  auf  den  Schildesrand,  oder  sie  stutzt  die  Linke  auf  ein  Tro- 
paeum,  auch  auf  einen  Panzer.  Sie  sitzt  auf  einem  Throne  oder  auf  Beutestücken, 
Panzer,  Schilden  (gewöhnlich  dreien,  die  mit  ihren  Höhlungen  auf  einander  liegen). 
Der  eigene  Schild  liegt  in  der  Nahe  auf  dem  Boden,  oder  lehnt  an  ihrer  Seite. 
Wenn  sie  die  unbewaffnete  Rechte  ausstreckt,  hält  sie  in  derselben  ein  die  Bezie- 
hung, in  der  sie  gedacht  ist,  bezeichnendes  Symbol  (Victoria,  Adler,  Lanze,  Hut  u.s.  w.), 
wie  sie  oben  genannt  wurden.  Den  Fuss  stellt  sie  auf  eine  Erdkugel  oder  ein 
Schiff  oder  einen  Helm,  wohl  nicht  als  Friedensgöttinn ,  sondern,  wie  es  die  ihr 
zum  Sitze  dienenden  Waffen  bezeugen,  als  Lagergöttinn. 
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za-  oder  entfliegende  Victoria  *)  und  durch  das  Tropaeum«)  und  den 
Gefangenen  *),  enge  verbunden.  Durch  die  Verbindung  von  Alt-  mit 
Neu-Rom  geschah  in  sofern  eine  Typentheilung,  dass  die  Formen 
einer  amazonenartigen  Pallas  dem  alten  Rom  yerblieben,  während 
Neu-Rom  als  Stadt-  und  Handelsgöttinn  mit  der  Thurmkrone  und  dem 
Schiffe  dargestellt  wurde,  da  ja  das  alte  Rom  die  ganze  historische 
Erinnerung  mit  allen  Eroberungen  für  sich  hatte,  während  Neu-Rom 
nicht  mehr  als  die  blosse  Stadt  des  Constantin  und  zugleich  Vertre- 
terinn  des  Orientes  war^).  Endlich  werden  far  locale  Anspielungen 
die  GrQndungsgeschichte  (die  Wölflnn  mit  den  Zwillingsgebrfldern), 
der  Tiber,  die  sieben  HQgel  als  Sjrmbole  in  den  Typ  aufgenommen  s). 
Als  Si^esgöttinn  kommt  Roma  meist  in  den  Tempelstatuen  und  mit 
den  Reinamen  Inyicta,  Victrix  und  Aeterna,  ferner  Invicta  Aeterna 
vor  (vgl.  unten). 


^)  Hit  Victoria  ersclieint  Roma  am  hiofigaten  ausser  den  erwilinten  Consolar-  und 
FamttiendeDaren  in  Tomi,  Pantalia,  TemnothTrai,  Temnitae  (Commod.),  Edessa, 
Patrai,  Kjme  Aiol.,  Temnos  Aiol.,  Smyrna,  Nikaia  Bithyn.,  Neapolis  Palist., 
Alexandria  (Nero,  Coramod.)«  dann  bei  Nero  (Fig.  19),  Galba,  Otbo,  Hadrian 
(ygl.  Fig.  18)  Q.  a.  w.  bis  Augnstulos.  Bei  Caracatla  bilt  Roma  in  der  Recbten  und 
Linken  eine  Victoria,  von  deren  letzterer  sie  gekrönt  wird,  bei  Carausius  erscbeint 
Roma  im  Handschlage  mit  einer  die  Palme  haltenden  Victoria. 

*)  Bei  Vespasian,  Titas,  Hadrian,  Ant.  P.,  M.  Aurel,  Commodus,  Macrinus.  Roma  steht, 
sitst  oder  lehnt  an  dem  Tropaeum  und  bilt  es  wohl  auch.  Bei  Ant  P.  erscheint 
Roma  im  Handschläge  mit  dem  Imperator,  indem  Victoria  oben  herabschwebend  das 
Tropaeum  trigt. 

*)  Auaser  dem  öfter  mit  dem  Tropaeum  verbundenen  Gefangenen  (vgl.  die  grossen 
Wiener  Caraee  und  die  oben  erwihnte  Stelle  des  Apoll inaris)  findet  sich  derselbe 
noch  in  Carthago  nova.  Plasia  Sic,  Tarsoa  Kilik.,  und  bei  Galba,  Otho,  Vitellius, 
Titus,  Hadrian,  Anton  P.,  Sepi  Sev. ,  Valerian  sen.  Eine  amazonenartige  Roma 
findet  sich  auf  einem  gut  gearbeiteten  Intaglio  des  k.  k.  M.  u.  A.  C.  (Arneth,  das 
k.  k.  M.  u.  A.  C,  1854,  S.  108,  nro.  S3)  eine  bei  1*/,  Zoll  grosse  Büste,  der  auf 
einem  Postamente  eine  Victoria  gegenüber  steht  Dass  auch  anderweitig  die  Roma- 
Typen  auf  Ringsteine  Qbergingen,  braucht  wohl  nicht  nachgewiesen  zu  werden. 
Die  Büsten  bei  Ol  a  r a c  a.  a.  O.  2SZ0  D,  pl.  1099,  und  2820  F,  pL  1 100,  und  2820  E, 
pl.  1100  stellen  Roma  als  kriegerische,  letztere  insbesondere  als  Amazone  dar. 
Als  solche  erscheint  Roma  endlich  in  der  berühmten  thronenden  Statue  bei  V  i  s- 
conti  Pio  Clem.  II,  p.  29,  tXV,  und  Clarac  I.e.  nro.  1905,  pl.  767. 

*)  Bei  Constantin  d.  Gr.,  Constantius  d.  J.,  Gallus,  Julianus,  Valens,  Gratianus,  Valen- 
tinian  d.  J.;  bei  Gallus  halten  Roma  und  Constantinopel  einen  Kranz. 

*)  Bei  Nero  nehmen  mehrere  derartige  Darstelhingen  Bezug  auf  die  Wiederherstellung 
Roms  nach  dem  Brande.  Sie  kommen  femer  vor  bei  Vespasian,  Titus,  Tnyan, 
Hadrian. 

19» 
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Fassen  wir  das  Gesagte  noch  einmal  zusammen,  so  fällt  zunächst 
bei  den  literarischen  Erwähnungen  der  Roma  auf,  dass  sie  erst  rer- 
hältnissmässig  spät  als  Göttinn  behandelt  wird.  Augustus  nahm  sie  als 
äsä  aOväpovog  auf,  im  Oriente  galt  sie  frfiher  als  6EA,  auf  den  Mün- 
zen erscheint  sie  seit  Nero  und  Galba  als  solche,  und  doch  reden  die 
Augusteischen  Litteraten  von  ihr  nur  als  von  der  Stadt  und  Vergil 
gebraucht  noch  das  vergleichende  qualis  Berecynthia  roater.  Erst 
Rutilius,  Claudianus,  Apollinaris  u.  s.  w.  schildern  sie  nach  Formen 
und  Symbolen  wie  eine  olympische  Gottheit.  Es  mag  der  Grund  in 
jenem  ofGciellen  Zug  ihres  Wesens  liegen,  von  dem  oben  gesprochen 
wurde.  Dem  attischen  Geiste  der  Augusteischen  Zeit  widersprach  es 
natürlich  den  trockenen  Ernst  ofBcieller  Vorwürfe  dichterisch  zu 
behandeln,  zumal  da  der  griechische  Olymp  mit  seinen  Götter- 
geschichten weit  geßUigere  Motive  bot  Es  ist  ebenso  begreiflich, 
dass  erst  in  jener  Zeit  als  Versuche  der  Regeneration  des  Reiches 
nöthig  wurden ,  als  das  Reich  getheilt  wurde  und  die  Völkerstürme 
begannen ,  als  es  sich  seiner  Schwäche  bewusst  wurde,  dass  damals 
die  Erinnerung  an  die  verlorene  Pracht  und  Herrlichkeit  auftauchte. 
War  Rom  ehedem  den  zur  politischen  Nichtigkeit  herabgesunkenen 
Griechen  als  Göttinn  auf  unerreichbarer  Höhe  über  der  Erde  sicher 
thronend  erschienen,  so  musste  sie  als  diese  nicht  weniger  denjeni- 
gen die  in  der  Zeit  der  Auflösung  lebten,  erscheinen,  also  gerade 
damals,  als  die  officielle  Geltung  ihrer  Gottheit  aufgehört  oder  sehr 
geschwankt  hatte;  so  war  auch  die  Geschichtschreibung  des  deut- 
schen Kaiserreiches  mit  seiner  Auflösung  erst  erwacht.  In  der  Form- 
gebung sehen  wir  die  kriegerische  Gestaltung  der  Roma  im  Sinne 
einer  Pallas  oder  einer  Amazone  allen  Typen  zu  Grunde  liegen.  Der 
Krieg  war,  wie  öfter  bemerkt  wurde,  das  eigentliche  Element  der 
römischen  Energie.  Alle  anderen  Beziehungen,  in  denen  Roma  gedacht 
wird ,  werden  durch  Symbole  der  verschiedenen  Götter  aller  in  Rom 
aufgenommenen  Völker  bezeichnet.  Es  ist  ein  dem  römischen  Eklek- 
ticismus  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  entsprechender  Zug  ihrer 
mythologischen  Thätigkeit,  dass  die  Symbole,  die  schwimmenden 
Trümmer  alter  Culturen,  nach  Verflüchtigung  ihres  nationalen  Geistes» 
in  der  Roma -Allegorie  wie  in  einem  Pantheon  Aufnahme  fanden, 
sofern  ihnen  nur  eine  politische  Seite  abzugewinnen  war.  So  sehen 
wir,  um  die  ganze  Entwickelung  der  Roma-Allegorie  nach  den  beiden 
im  Eingange  aufgestellten  Principien  zu  überblicken,  zuerst  im  Staats- 


Die  Roma-Tjpen.  289 

ideale  eine  geschlossene»  auf  Erwerb  und  Behauptung  gerichtete 
Häuslichkeit;  nach  Aufnahme  der  Italiker  tritt  darin  Staatsklugheit 
und  hingebende  Tapferkeit  in  den  Vordergrund,  bei  dem  ersten 
Zusammenstosse  mit  dem  Hellenismus  tritt  die  Nationalität  oder  das 
Bewusstsein  Roms  als  des  formgebenden  Principes  vermöge  seiner 
politischen  Überlegenheit  in  der  ersten  leisen  Regung  auf.  Mit  der 
weiteren  Vereinigung  der  römischen  und  hellenischen  Bildung,  mit 
der  Ausbreitung  von  Roms  Herrschaft  beginnt  das  Ideal  zur  Wirk- 
lichkeit herabzusinken.  Rom  wird  sich  selbst  Sieges-  und  GlQcks- 
göttinn,  das  Ideal  ist  in  Roms  Bestimmung  erreicht,  sie  ist  die  irdische 
Gottheit,  der  Genius  verkörpert  sich  im  Imperator.  Mit  Beziehung 
auf  die  Formgebung  stellt  sich  der  gestaltlose  Genius  nach  Aufnahme 
der  Italiker  als  Mittelpunct  italischer  Culte  dar,  nach  Aufnahme  des 
Hellenismus  erhält  er  dazu  Pallas-  und  Amazonenformen,  unter  denen 
jene  alten  Culte  durchschimmern;  nach  Aufnahme  des  Orientalismus 
endlich  kommen  dazu  die  vielfältigen  Formen  des  syrischen  Götter- 
systemes.  Endlich  tritt  Roma  als  diese  irdische  Gottheit  und  in  diesen 
vielen  italischen,  hellenischen  und  orientalischen  Formen  während 
der  Imperatorenzeit  anfanglich  mehr  als  die  herrschende  und  All- 
mutter, dann  als  die  kriegerische  Göttinn  auf. 

3.  Die  thatsächliche  Anerkennung  als  Göttinn  fand  Roma  in  einem 
lebhaften  Tempeicult.  Ich  erwähne  hierüber  zunächst  ihre  Bei- 
namen. Unter  diesen  ist  der  einer  „Aeterna**  der  ihr  vor  allen  zukom- 
mende Name,  indem  in  der  äusseren  Vollendung  des  Staates  und  dem 
Glücke  desselben,  in  seiner  Entwickelung  und  der  Welteroberung  die 
Bürgschaft  seiner  Dauer  lag.  Er  erscheint  von  Trajan  bis  Pescennius 
neben  anderen,  von  da  bis  Constantin  dem  Grossen  als  der  einzige, 
und  von  da  wieder  neben  anderen.  Sie  ist  zunächst  dabei  als  Herr- 
schende und  Siegreiche  gedacht,  daher  ihr  die  Victoria  in  diesem 
Sinne  verbunden  wird ;  auch  in  den  Tempeln  ist  sie  meist  als  Aeterna 
bezeichnet.  Besondere  Symbole  ihrer  Ewigkeit  sind  der  Phönix  9* 
sowie  Sonne  und  Mond  <)  und  die  ewig  strömende  Urne  des  Tiber  >). 
Auch  das  Palladium  trägt  sie  als  ewige  Schutzgöttinn ;    als  eine 


1)  Bei  Aemilian. 
S)  Bei  Hadriag. 
*)  Bei  Tr^an. 
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politische  Zeitgöttina  fand  sie  in  ihrer  Verbindung  mit  den  Votis  der 
Regierungsübernahme  des  Imperators  (ygl.  oben)  Anwendung.  Der 
Name  Perpetua  9  kommt  selten  vor.  Diesem  Beinamen  schliesst  sich 
sinnverwandt  der  der  „Victrix*'  <) ,  seit  Constantin  dem  Grossen 
„Inyicta^s)  an,  wie  letzterer  selbst  mit  Aeterna^)  verbunden  wird.  Als 
ihre  eigene  GlQcksgöttinn  heisst  sie  „Felix**  und  „Beata''  &).  Die  Bei- 
namen „Pia**»),  „Redux«^),  »Colonia**«)  gegenüber  dem  Imperator, 
und  „Metropolis**  *)  gegenüber  den  unterworfenen  Völkern  kommen 
selten  vor. 

Plutarchos  i<^)  erzählt  von  einer  noch  in  seiner  Zeit  gepflegten 
göttlichen  Verehrung  des  Philhellenen  T.Flamininus  und  erwähnt  des 
Endes  von  einem  Liede,  in  welchem  die  römische  Treue  gerühmt 

wird  ( iLÜj^ere  xoOpae  Zgva  ixiyav  Pö^ifxav  r«  Tfrov  re  äfxa  Pco- 

fxatcüv  re  nlartv  u.  s.  w.).  Es  stimmt  damit  der  Typ  der  früher 
erwähnten  Münze  der  epizephyrischen  Lokrer  überein.  Es  sind  dies 
die  ersten  Spuren  des  Cultes  der  Roma  und  des  römischen  Volkes. 
Ebenso  erzählen  Tacitus  ^^),  Livius  i^),  Sueton  ^s),  dass  sich  Smyrnäer 
und  Alabandenser  vor  dem  Senate  eines  sehr  frühen  (zur  Zeit  des 
zweiten  punischen  Krieges)  Cultes  der  Roma  rühmten.  Es  liegt  in 
der  politischen  Stellung  Griechenlands  gegenüber  den  Diadochen 
begründet,  dass  sie  sich  an  Rom  hielten,  und  wie  weit  es  die  Griechen 


1)  Bei  Triyan. 

S)  Bei  Galba,  Otho,  Vitellius,  Vespasian,  Titas. 

I)  Bei  Zeno,  Anastasias,  Justini  I.,  II.,  Athalarich,  Atlianasius. 

*)  Bei  Priscus  Attalas. 

')  Mit  Aetema  bt  Felix  verbanden  bei  AcbiUeas,  mit  loYicta  bei  Alezander  Tyr.; 
sonst  kommt  der  Beiname  vor  bei  Nerva,  Hadrian,  Ant.  P.,  Commodas,  Gordian  P., 
Alexander  Tyr.,  Constantinus  d.  J.,  Constans,  Constantius  d.  J. ;  mit  anderen  Namen 
in  Laodikeia  Sjr.  (Caracalla).  Bei  Caracalla,  Maerinas,  Diadumenian  kommt  nar 
dieser  vor. 

^)  Bei  Commodtts. 

n  Diesen  sonst  nur  der  Fortuna  beig^elegten  Namen  erhilt  Roma  bei  Trebonius, 
Callas  and  Volusianus. 

>)  Colonia,  Laeia,  Antoniana,  Commodiana  beisstRoma  beiCommodns.  Eckbel  D.  N.  V. 
VII,  IZl;  Anfangsgprfinde,  p.  110. 

•)  In  Nikomedia  Bithyn.  (Domitian)  ;  Tgl.  Eck  hei  D.  N.  V.  0,  p.  431. 

iO)  Plut.  Flaminin.  XVI;  Tgl.  Eckbel  D.  N.  V.  I,  p.  176. 

11)  Ann.  IV.  56. 

i>)  ZLni,  6. 

")  Aug.  52. 
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in  politischer  UnterwQrfigkeit  und  Schmeichelei  gebracht  hatten, 
beweist  das  Benehmen  der  Athener  gegen  Antigonos  und  Demetrios 
Poliorketes.  Seitdem  bildeten  die  Neokorien  ^)  den  Mittelpunct  des 
Romacultes  der  noch  hoher  steigen  musste,  seit  Augustus  dadurch 
zur  Verbindung  des  Imperatorencultes  mit  dem  Romaculte  Anlass  gab, 
dass  er  die  Tempelwidmungen  nur  in  Verbindung  seiner  Person  mit 
dem  Staate  annahm,  und  seit  Kleinasien  senatorische  Provinz  wurde. 
Darum  finden  sich  auch  in  Kleinasien  die  meisten  und  wichtigsten 
Monumente  ihres  Cultes,  so  die  Tempel  von  Smyrna  und  Alabanda. 
Kyme>)  (Aetol.),  Mylasa»)  (Kar.),  Ankyra*)  (Gallat.),  Caesarea*) 
(Syr.),  auf  Mönzen  der  Koma  allein  von  Smyrna  •).  der  Roma  und  des 
August  von  Pergamon ')  (Mys.),  Communitas  Bithyniae»)  und  Asiae  •). 
Durch  den  Imperatorencult  verbreitete  sich  ihr  Cult  auch  nach 
Europa,  wie  die  Tempel  zu  Rom  <o),  Pola  ")  (Istrien),  Athen«»),  Terra- 


i)  Eckhel  D.N.  V.,  N.  296. 

S)  Gay  los  Recueil  d' anliquit^'s  etc.  11,  189.  190. 

*)  Gay  las  a.  a.  0.  190  mit  der  Inschrift:  6  8i)tJio«  aOroxpthopi  Kafvapt  dcou  6t({>  «ißanfj» 
dpxispc'i  tU7(0T(p  xa(  ^tf  *Ptt>|i\}. 

^)  Tezi  er  Description  de  TAsie  miDeure  I,  172 f.,  pl.  64 — 71.  Geweiht  von  des  Gtlater- 
Rönigs  Amyntas  Sohn  Pylaimenes  um  die  Zeit  von  Augustus  Tod  mit  der  Inschrift : 
ToXitcov  6  8i)fLoc  (spa9i|uvo«  dccp  SsßaoTtf»  xal  de«  *P<u{t|}.  Vgl.  Mionn.  IV.  377, 
S.  VII,  633.  Er  ist  ein  Hexastylos  peripteros  korinthischer  Ordnung. 

S)  Jos.  FlaT.  Antiqq.  Jud.  XV,  13. 

*)  Von  JuL  Domna,  Caracalla  n.  s.  w.  M ionnet  H,  240  ff.  Vgl.  hiemit  die  M&nzen  der 
Ifeokorieen. 

')  *Pu){t\)  xal  ZsßaoTc)),  anter  Tiber.,  Rom.  et  Aag.,  unter  Claadias,  Rom.  et  Aug. 

*)  Von  Hadrian,  Rom.  et  Aug.  (auf  dem  Tympanum  die  saugende  Wdlfinn). 

*)  Von  Aug.,  Rom.  et  Aug.  von  Nerva  und  Claudius  mit  derselben  Inschrift. 

^^)  Dio  Gass.  LUX,  4;  Spartian.  Hadr.  19;  Cassiodor  Chron.  p.  201;  über  sein  Grnn- 
dung^jchr  (138  n.  Chr. ?)  Tgl.  Th  i  II  e  m  o nt  Histoire  des  Empereurs  (1720)  II,  242, 
Note  10,  seine  weiteren  Schicksale  ebenda,  p.  243.  Nach  der  Beschreibung  bei 
P  lattner  und  Bunsen  Th.  III,  1.  Abth.  299  ff.  war  er  ein  Pseudodipteros  korin- 
thischer Ordnung.  Anf  dem  Tympanum  mochten  nach  einem  In  Pescaria  entdeckten 
Basreliefs  (F.  A.  Visconti  Effemeridi  letterarie,  Heft  1)  Scenen  aus  der 
Grundnngssage  (Mars,  SilTia,  der  Hirt  und  die  singende  Wöiflnn)  dargestellt  gewesen 
sein.  Vgl.  R  u  g  I  e  r,  Gesch.  d.  Baukunst,  I,  322. 

**)  Bin  Tetrastylos,  Prostylos  korinthischer  Ordnung  mit  .der  Inschrift:  Augusto  et 
Romae.  Vgl.  Arneth,  Reisebemerkungen,  S.  18,  Tf.  I,  und  Lübke,  Gesch.  d.Archi- 
tectar,  8.  107. 
**)  Es  war  ein  Rundtempel  mit  12  Siulen;  Tgl.  Beul^.  L^acropole  d' Athene  11,  pl.  I, 
p.  206.  Aaf  diesem  Tempel  des  Augustus  and  der  Roma,  der  ?or  der  Einnahme  Athens 
durch  Mnhammed  H.  daselbst  noch  bestand,  befand  sich  folgende  Inschrift ;  '0  fii}|io 
dsf  'Ptofti)  xal  2cßaot(j>  Kalaapi  orpaTTjjoOvtOc  iici  xoü«  6icXiTa(  na|i.|iivou«  xou  Zf)yu>voc 
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cina^  und  die  InschrifteD  bei  Mommsens)  bezeugen.  Ausserdem 
finden  wir  den  Tempeicult  der  Roma  auf  mehreren  ImperatorenmQn- 
zen*).  Priester  der  Roma  und  des  Augustus  bezeugen  die  Inschriften 
Yon  Aquinium  ^)  den  Deeius,  jene  Yon  Potentia  ^)  den  M.  Helvius,  jene 
yon  Surrentum  •)  den  L.  Cornelius  als  „Flamen"  der  Roma  und  des 
August.  Auch  die  angeßihrte  Inschrift  von  Athen  erwähnt  einen 
iepeög  Seäg  TaijULY?^  xa2  ^ißaaroO;  bei  Morcelli^)  erscheint  ein 
yisacerdos  ad  templum  Romae  et  Augustorum."  Altäre  kommen  auf 
Münzen  Yor  unter  Tiberius,  Claudius  s),  Galba.  Auf  einen  Altar  bezie- 
hen sich  auch  Inschriften  bei  Gruter*).  Von  Tempelstatuen  der 
Roma  und  des  Augustus  findet  sich  die  oben  erwähnte  Notiz  yon  Jos. 
Flayius,  inwelcherRomaimTypderHera  und  Augustus  im  Typ  des  Zeus 
dargestellt  ist.  Die  Symbole  der  Tempelstatuen  sind  nur  auf  einigen 
MOnztypen  i<^)  auszunehmen.  Endlich  scheint  die  Ausbreitung  der 
Roma-Allegorie  in  den  westlichen  Provinzen  Anlass  zu  ähnlichen 
Schöpfungen  allegorischer  Art  gewesen  zu  sein  ^i).  Seit  Erbauung 


Mapadovlou    Upicoc  ftcö«  'Pü>|i.y}c  xotl  Zißavrou  Soni^po«  hc*  dxpoin&Xii  hA  (■io)  lipiCa« 

'AdT]vac  I  noXid6oc,Me7{9Ti)c &pxoyToc  'Ap^ou  xoO  Mwpiiovoc  nctavUioc**  Boekb 

corpus  inscripi.  I,  nro.  478  «us  dem  Jahre  27  t.  Chr. 

^)  G ruter,  corp.  intcript.  CV,  7.  loschrift  eines  Tempels  in  Terracina:  Romae  et 
Angusto  I  Caesari  Divi  f.  |  Colm.  Auxum  |  A.  Aemilius  ex  pecunia  |  soa  f. 

*)  Inscr.  regn.  Neapel.  lat.  8  Ton  Gerace:  Joti  opti  |  mo  maximo  |  diia  Deabus  |  qne 
immer  |  talibns  et  |  Romae  aetemae  |  Locrenses. 

*)  Bei  Hadrian  (Roma  aetema),  Antonin  P.  (Romae  aetemae),  Septim.  SeTems  (mit 
vielen  Statuen),  Geta  (Romae  aetemae),  Alex.  Sever.  (Romae  aetemae),  Gailus  und 
Volusianus  (Romae  rednci),  Claudius  II.  (Romae  aetemae),  Probus  (Romae  aetemae), 
im  Tympanum  ein  Lorberkranz  (Ackerm.  I.e.  11,  103),  Diocietian  und  Maximian 
(Romae  aeternae),  Carausins  (Romae  aetemae),  Maxentins,  Alexander  Tyrann. 
(Romae  aeternae). 

^)  M  0  m  m  8  e  n  a.  a.  0.  nro.  4326. 

*)  M  0  m  m  8  e  n  a.  a.  0.  nro.  376. 

*)  Mommsen  a.  a.  O.  nro.  2321. 

')  Lexic.  epigraph.  HI,  64. 

>)  Rom.  et  Aug.  Altar  zwischen  zwei  Säulen. 

*)  Corp.  inscr.  CV,  10.  Ein  der  Roma  geweihter  Altar  bat  die  Inschrift:  T.  Laevins, 
T.  F.  Vet.  I  flamen  sac.  Q.  |  col.  Apul.  aram  |  baue  Romae  cons.  |  p.  s.  f.  c;  auch 
CVII,  5  und  MX VII,  7:  Oenio  loci  |  fortunae  reduci  |  Rome  aeteme  (sie)  etc.  geborte 
yermutblich  auf  einen  Altar. 
^^)  Von  Hadrian  Roma  mit  der  Weltkugel,  von  Gailus  Roma  als  Fortuna,  von  Claudius  II. 
Roma  mit  der  Victoria,  von  Probus  Roma  mit  Lanze,  Parazonium  und  Weltkugel, 
von  Diocietian  Roma  mit  Victoria  und  Lanze,  von  Carausina  Roma  von  Victoria 
bekrinzL 
1^)  Vgl.  Leiewel,  Stades  numismaUques  etc.  I,  378  u.  386. 
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des  Tempels  der  Fortuna  Romae  (vielleicht  der  Venus-Roma)  durch 
Hadrian  wurden  auch  die  „Parilia''  „Romana**  genannt  und  der 
Geburtstag  der  Stadt  in  einem  eigenen  Feste  und  mit  circensischen 
Spielen  gefeiert  9-  Unter  den  angeführten  Thatsaehen  des  Romacultes 
in  Tempeln  hebe  ich  den  ihr  Yon  Hadrian  in  Rom  erbauten  hervor. 
Der  alte  Streit  <),  ob  jener  Tempel  mit  dem  der  Venus  zu  einem 
Gebäude  gehört  habe,  ist  wohl  durch  die  architektonische  Zusammen- 
gehörigkeit >)  derselben  entschieden.  Hadrian  wollte  der  Stadt  ein 
grossartiges  luxuriöses  Denkmal  erbauen.  Bei  der  Verschwendung 
der  Mittel  die  auf  den  Prachtbau  verwendet  wurden,  lässt  sich  nicht 
denken,  dass  blos  eine  architektonische  Ökonomie,  um  etwa  dem 
Tempel  durch  den  Anbau  an  den  alten  der  Venus  eine  grossartigere 
Erscheinung  zu  geben,  oder  blos  ein  locales  Interesse  für  diesen 
Anbau  entschieden  habe;  es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  eine 
geistige  Verwandtschaft  zwischen  dem  Charakter  der  Venus  und  der 
Roma,  jener  als  der  Volks-  und  dieser  als  der  Staatsgöttinn ,  im  Sinne 
der  alten  Venus-Concordia  den  Ausschlag  gegeben  habe.  Es  ist 
naturlich,  dass  die  Gottheiten  der  Volksvermehrung ^)  wie  des  inne- 
ren, Gedeihen  und  Wohlstand  bringenden  Friedens  mit  einander  ver- 
bunden wurden;  so  war  ja  auch  Harmonia  Tochter  des  Ares,  ihr 
Sohn  Polfdoros,  und  sie  selbst  zugleich  der  Aphrodite  ähnlich.  Und 
diese,  beiden  Eigenschaften  waren  nothwendig  hervorzuheben,  sobald 
die  Stadt  als  solche  in  einem  eigenen  Tempel  geehrt  wurde.  Es 
dQrfte  also  der  Sinn  der  Worte  des  Prudentius  ^),  in  denen  er  Venus 
und  Roma  „deas  geminas^  nennt,  nicht  blos  auf  örtlicher,  sondern- 
auf  geistiger  Zusammengehörigkeit  beruhen. 

Es  ist  schliesslich  noch  Einiges  Ober  die  Sonderstellung 
Roms  gegenüber   der   Götterwelt   anderer   Völker   zu 


1)  Bimardosad  Joberti  sciences  des  medaUlea  H,  183 ;  die  darauf  besagliche  Münze  des 

HadriaD  trigt  auf  der  Vorderseite  die  Inschrift:   ANN.  DCCCLXXiUI*  VRB-  P.  Cm. 

CON.  Über  deren  Terschiedene  Auslegung  Tgl.  Eckhel  D.  N.  V.    VI,  501  IT.,  und 

AUienaios  VIII,  p.  m.  361. 
*)  Nardinus  Rom.  Vet  Hl,  12,  Oraevius  IV.  10$4. 
*)  Bnnsen,  Platnur  und  Kugler  a.  a.  0, 
*)  Dio  Cassius  LXXI,  3  sagt:  , xal  pa>|i6v  ISpu^H^vai xal  ht*  a^oO  iciaaq  xdc  x6pa(  iv 

T<p  fioTtt  7ci{iOU|iivac  licxä  xwv  vu|a^(cuv  d6(tv. 
*)  Contr.  Symm.  I,  221 :  ^Urbis  renerisque  pari  se  eulmine  toUunt  Templa,  simul  gern  i- 

nie  adolentur  thura  Deabus.* 
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bemerken.  Der  Grund  derselben  liegt,  wie  oben  dargestellt  wurde,  in  der 
eulturgeschiebtlichen  Bedeutung  Roms,  das  als  formgebendes  Prineip 
den  Culturen  des  Alterthums  gegenüber  stand.  Denn  die  Aufnahme  der 
Götter  in  Rom  konnte  nur  durch  ihre  Unterordnung  unter  die  Autorität 
des  Staates  geschehen,  freilich  nur  in  formellem  Sinne.  Als  die  Dar- 
stellung des  Staates  stand  also  Roma  allen  anderen  Göttern  gesondert 
gegenüber,  so  dass  mit  Rücksicht  auf  den  Staat  in  ihr  alle  anderen 
Gottheiten  yereiniget  wurden.  Schon  die  obige  Betrachtung  der 
Typen  lehrte,  dass  Roma  mit  den  Symbolen  fast  aller  Gottheiten  aus- 
gestattet wurde ,  dass  sie  also  ihnen  allen  in  gleicher  Weise  gegen- 
über stand.  Ich  erwähne  in  dieser  Beziehung  noch  einmal  der  beiden 
Stellen  bei  Claudianus  ^  und  Apollinaris  >).  In  des  ersteren  Schilde- 
rung des  bellum  Gildonicum  kommt  Roma  in  die  olympische  Götter- 
Versammlung  und  erhebt  über  Gildon  solche  Klagen,  dass  Juno,  Mars, 
Venus,  Proserpina,  Kybele  weinen,  und  Jupiter  ihr  gerührt  Hilfe 
zusagt;  sie  erinnert  an  die  homerische  Thetis*).  Im  Verlaufe  der 
Schilderung  wird  sie  Joyia^)  genannt.  Roma  ist  hier  Olympierinn, 
nicht  zufolge  eines  im  Volke  lebenden  Glaubens,  sondern  weil  für 
den  epischen  Dichter  die  homerische  Götterversammlung  der  natür- 
lichste Zufluchtsort  wegen  der  Maschinerie  des  Gedichtes  blieb.  Aber 
auch  da  ist  sie  dem  Jupiter  zunächst  gestellt  und  den  Göttinnen 
schwesterlich  verbunden.  Apollinaris  stellt  Roma  als  Allegorie  auf 
den  Staat  gegenüber  anderen  Allegorien  dar.  Hier  ist  sie  vollkommen 
die  Herrscherinn ,  ihren  Thron  umstehen  die  personificirten  Länder, 
zu  ihren  Füssen  kniet  die  hilfeflehende  Afrika.  Vergleicht  man  diese 
Schilderungen,  so  fQhlt  man  in  der  ersteren  bei  aller  Kunst  des  Dich- 
ters die  Roma  mit  den  olympischen  Göttern  zu  vereinen,  doch  dass 
sie  zu  wenig  ideal  ist,  um  im  Olymp  zu  thronen;  eben  der  Grund 
ihrer  Klage,  ein  historisches  Ereigniss,  verräth  in  ihr  die  frostige 
Allegorie.  Dass  alle  Göttinnen  gleichen  Antheil  an  ihr  nehmen, 
beweist,  wie  die  Symbolik  der  Romatypen,  dass  sie  allen  auf  gleiche 
Weise  gegenüber  stand.  Hingegen  in  der  Allegorie  von  Apollinaris 
ist  sie  ganz  die  irdische  Gottheit,  sowie  Afrika  mit  sehr  deutlichen. 


1)  Bell.  Gild.  17  ff. 

*)  In  Prob,  et  Oljbr.  cons.  55  ff.  Tgl.  oben. 

*)  II.  I,  4S8— 533. 

«)  I.  c.  126  etc. 


7iul'Vir^.Kninrr<  :Die  Boma.lypm 
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man  möchte  sagen  naturalistischen  Zügen  als  die  zurückgesetzte  und 
misshandelte  schwarze,  kraushaarige  Negerinn  geschildert  ist.  Den- 
selben Unterschied  zwischen  der  Leiblichkeit  der  nationalen  Götter 
anderer  Völker  und  ihrem  allegorischen  Charakter  lehrt  die  ebenfalls 
schon  oben  angezogene  Inschrift  von  Gerace  9.  Es  wird  in  dersel- 
ben ein  Tempel  oder  irgend  ein  öffentliches  Gebäude  dem  lOVI  OPTI 
MO.  MAXIMO  den  DOS  DEABVSQYE  »IMMORTALIBVS«  und  der  ROMAE 
»AETERNAE**  von  den  Lokrern  geweiht.  Auch  hier  ist  eine  Tren- 
nung der  übrigen  Gottheiten  Yon  der  Roma»  auch  hier  eine  Unter- 
ordnung der  Roma  unter  Jupiter  und  die  Götter  ausgesprochen.  Das 
Hauptmoment  liegt  aber  in  den  beiden  Attributen  „immortalibus*" 
und  «aeternae*'.  Jenes  bezeichnet  Wesen  die  nicht  sterben  können, 
die  also,  wie  der  Mensch  einen  sterblichen,  so  einen  unsterblichen 
Leib  haben;  das  letztere  bezeichnet  körperlose  Wesen  die  nur  yer- 
möge  Abstraction  denkbar  waren.  Jenes  verräth  Götter  die  nach 
Erscheinung  des  Menschen  gebildet  waren;  dieses  eine  Gottheit  die 
sich  der  Gestalt  entzieht,  und  nur  durch  Allegorie  anschaulich 
gemacht  werden  kann.  Und  da  wir  nach  Obigem  nur  diesen  abstracten 
Namen  ,»aeterna**  der  Roma  beigelegt  finden,  so  beweist  dies ,  dass 
die  Sonderstellung  der  Roma  als  einer  Allegorie  auf  etwas  Wirk- 
liches >)  gegen  die  plastischen  Gebilde  der  hellenischen  Götter  im 
Bewusstsein  des  Volkes  lebte. 

Darnach  beruht  also  die  Sonderstellung  der  Roma  gegen  die 
übrigen  Götter  darauf,  dass  sie  kein  rein  plastisches  yon  einer  ethi- 
schen Idee  vergeistigtes  Gebilde,  sondern  der  abstracte  Begriff  der 
Wirklichkeit  des  Staates  in  seinem  politischen  Leben,  eingekleidet 
in  die  universell  geltenden  Formen  anderer  Mythologien  wfir,  aber 
wie  der  Staat  den  sie  darstellte,  aus  der  Thätigkeit  des  Volkes  her- 
vorging, dass  sie  also  eine  echt  römische  Allegorie  war. 


*)  Mo  mm  teil  Inscr.  regn.  Neapol.  lat.  nro.  8. 

*)  V^I-  Visconti  Pio.  Clement  V,  p.  29 1  ,cert*aria  di  yisn  piä  franca  emenodirina.« 
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SITZUNG  VOM  15.  JULI  1857. 


Gelesei s 


Pflege  der  Numismatik  in  Österreich  im  XVIII.  Jahrhundert 

mit  besonderem  Hinblicke  auf  das  k.  k.  Münz^  und  Medaülen- 

Cabinet  in  Wien, 

mit  erläuternden  Anmerkungen 
von  dem  w.  M.  Hrn.  kah.  Eath  Joseph  Bergaaaa. 

n.  Abtheilong. 

Von  Eck  hei  bis  zu  dessen  Tode  (1774—1798). 

Wir  haben  in  den  Sitzungsberichten  der  philosophisch-histori- 
schen Classe  1 856,  Bd.  XIX,  S.  31  —1 08  jene  zwölfMännervom 
unglücklichen  Heraus  i)  bis  auf  Eckhel  (von  1709 — 1774),  welche 
sich  um  die  Pflege  und  das  Gedeihen  der  Numismatik  in  Öster- 
reich verdient  gemacht  haben,  nach  einander  unsern  Lesern  vorge- 
fahrt, zugleich  von  S.  S9  an  einen  geschichtlichen  Abriss  von  den 
dreiMünzsammlungen  des  kaiserlichen  Hofes  dargelegt,  nämlich : 
A.  von  der  alten  Münzsammlung  im  Schlosse  Ambras  in  Tirol,  die 
in  den  Jahren  1713  und  1784  nach  Wien  gebracht  wurde»);  B.  von 
dem  alten  österreichischen  Haus-Cabinete;  C.  von  dem 
modernen  Münz-  und  Medaillen-Cabinete  des  Kaisers 
Franz  L,  welche  beide  nach  des  Kaisers  Hinscheiden  (f  176S)  zo 


*)  Die  aosfuhrliche  Biographie  Heraeos*  s.  in  meioen  Medaillen  auf  berOhoite  und 
ausgezeichnete  Minner  des  Österreich.  Kaiserstaates.  Bd.  H,  304  ff.  und  Nachtrag 
S.  582. 

>)  Die  1713  uherbrachten  M&nsen  wurden  der  alten  Hanssammlung ,  die  im  J.  1784 
theils  dem  antiken,  theils  dem  modernen  Cabinete  einTerleibt 
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einem  Ganzen  in  einem  Locale —  in  den  neuerbauten  Sälen  am 
Augustinergange  der  k.  k.  Burg  —  vereinigt  wurden.  Die  I.  Abthei- 
lung schloss  mit  dem  Status  der  Beamten  sowohl  des  modernen 
als  antiken  MQnzcabinets,  wie  ihn  nach  E  ckheTs  Eintritt  der  Hof- 
sehematismus  f&r  das  Jahr  1776  nach  DuTaTs  Tode  (3.  November 
177K)  uns  anzeigt. 

Bevor  wir  aber  zu  Eckhel,  dem  L in n 6  der  Numismatik,  und 
seiner  Familie  übergehen,  wollen  wir  noch  das  was  uns  über  Di- 
rector  Johann  V  er  ot  bekannt  ist,  hier  mittheilen,  um  mit  ihm  die  ältere 
Duvarsche  Zeit,  wie  ich  sie  nennen  möchte,  Yöllig  abzuschliessen. 

XIII.  Johann  Baptist  Tertt  war  im  Städtehen  Boulay^)  in 
Deutsch-Lothringen,  wie  er  selbst  in  seinem  Testamente  vom  24.  April 
1786  sagt,  ums  Jahr  1714  geboren  und  kam  wahrscheinlich  durch 
seinen  Landsmann  Duval  zum  k.  k.  Münzcabinete.  Im  Staats- und 
Standes-Kalender  Hlr  1767,  S.  440  lesen  wir  ihn  als  Schreiber 
dieses  Institutes  unter  dem Director  D  u  ya  I ,  in  dem  fürs  Jahr  1 769  >) 
S.  4S2  heisst  er:  „Garde  du  Cabinet  der  Münz  und  Medaillen'^, 
und  so  noch  1774. 

Duval  ernannte  ihn^s einen  altenFreund,  zu  seinem  Haupt- 
erben*) und  Verot  wurde  nach  dessen  Tode  auch  dessen  Nachfolger 
im  Amte.  Im  Hofschematismus  f&r  das  Jahr  1776  finden  wir  S.  349: 
j^Herr  Johann  Verot,  Director  der  modernen  Münzen,  log.  in  der 
Burg**  und  Karl  Schreiber  als  seinen  Adjuncten,  während  Eckhel 
die  Direction  der  antiken  Münzen  hatte. 

Als  nach  dem  Hinscheiden  des  Kaisers  Fra  nz  I.  dessen  neu- 
angelegte moderne  Medaillen- und  Münzsammlung  mit  dem  alten  öster- 
reichischen Hauscabinete  vereinigt  worden  war  ^),  wurde  eine  neue 


*)  BoQlay,  lu  deotsch  Tordem  Bolehe.ii  genumt,  Hegt  am  Ruizbach  im  Besirke 
Mets,  Departemeot  Mosel. 

*)  Leider  steht  mir  kein  Schematismus  tob  deo  nachstvoransgegaDgenen  Jahren  za  Ge- 
bote, um  Yerot^s  frühere  DiensUeistung  nachzuweisen.  Da  aber  die  Cabinete  17B5  in 
e  i  n  Locale  gebracht  wurden ,  so  wurde  erst  nm  diese  Zeit  der  Status  ihrer  Beamten 
festgesetzt. 

*)  OeuTres  de  Valentin  Jamerai  Dural.  S.  Petersbourg.  17S4.  Tome  I.  pag.  32,  wo  er 
irrig  Monsieur  Veron  genannt  wird.  Nach  langem  Suchen  fand  man  nun  auch 
DuTaPs  Testament  im  Archive  des  hiesigen  k.  k.  Landesgerichtes,  wohin  es  wie 
das  Ton  Verot  rom  k.  k.  Hoflnarschallamte  abgegeben  wurde,  im  Anhange  Anmerk.  I. 

*)  Vgl.  Abtheilung  I.  dieser  Abhandlung,  Bd.  XIX,  S.  78 ;  in  den  Separatabdröcken 
S.  $0. 
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Zählung  yorgenommen  und  dieselbe  am  1.  Juli  1766  beendigt.  Es 
waren  in  allem  XV.  Armaria,  Kästen  oder  Schränke. 

I.  Das  summarische  Verzeichniss  der  antiken  Münzen  in  drei 
Kästen  führt  den  lateinischen  Titel :  y^Numismata  Cimelii  Caesarei 
Regii  Austriaci  in  L  IL  et  IIL  Armario'',  von  S.  1—29,  2436 
Stücke  in  Gold,  9021  in  Silber  und  9589  in  Bronce,  zusammen 
21.046  Stöcke.  Der  Titel  ist  von  DuvaFs  fester  Hand,  alles  Übrige 
aber  von  Karl  Schreiber  der  eine  sehr  sch5ne  gleichmässige 
Schrift  hatte,  geschrieben. 

Sämmtliche  folgende  Abtheilungen  desselben  Foliobandes  haben 
französische,  von  Verot  geschriebene  Titel,  alles  Übrige  ist 
von  Schreiber*s  Hand  copirt. 

n.  Medaillons,  M^dailles  et  grandes  Monnoies  en  Or. 
Contenus  dans  le  41*  Medailler  (sie),  von  S.  31 — 6S,  wo  es  heisst: 
Catalogue  abr^gä  ou  Bordereau  des  Medaillons,  H^dailles  et 
grandesMonnoiesenOr  contenus  dans  le  41* Hedailler  du  Cabi- 
net  Imperial  selon  T  Enumeration,  qui  en  a  ete  faite,  et  finie  le  If  Juillet 
de  Tannee  1766  sous  les  ordres  de  Son  Excellence  Mr.  le  Comte 
de  Salm  Grand  Chambellan  de  Sa  Majeste  Imperiale.  Zusammen 
2121  Stücke,  im  Gewichte  von  33.892  V«  Ducaten. 

lU.  Petites  Monnoies  et  petites  Medailles  en  Or  con- 
tenues  dans  le  BT  Medailler  nach  derselben  Zählung  vom  I.Juli  1766. 
Zusammen  4174  Stücke,  im  Gewichte  von  K707  Vis  Ducaten,  von 
S.  67—127. 

IV.  Thalers  et  Florins  contenus  dans  le  61*  et  7l* Medailler. 
In  Summa  4217  Thaler,  254  Gulden  und  %  Stück,  zusammen 
4472  Stücke,  von  S.  129—194. 

V.  Petites  Monnoies,  Medailles  et  Jettons  tant  en 
Argent  qu'en  Billon  contenus  dans  le  8"*  et  9"|'  Medaillier  (sie). 
Zusammen  10.743  Stücke,  von  S.  195—294. 

VI.  Monnoies  orientales  en  Or,  en  Argent  et  en  Bronzes 
contenues  dans  le  10.  Medailler.  Zusammen  2S6  Stücke  in  Gold,  im 
Gewichte  von  326  '/,«  Ducaten,  619  in  Silber  und  240  in  Bronce, 
Summe:  1115  Stücke,  von  S.  295—301. 

VII.  Medaillons  de  diverses  grandeurs  et  Medailles 
en  Argent  contenus  dans  le  11.,  12.,  13.,  14.  et  15.  Medailler.  Wie 
all  die  vorigen  nach  der  Zählung  vom  1.  Juli  1766 —  5681  Stücke, 
im  Gewichte  von  1060  Mark  2%  Loth,  von  S.  303—427. 
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Darauf  folgen  in  demselben  Foliobande  obne  Paginirung  ein 
paar  Supplemente  .bis  I.März  1773,  unter  dem  Titel:  Supplement 
au  Catalogue  des  Medailles  antiques  contenues  dans  le  1.,  2. 
et  3.  M^dailler  (sie)  du  Cabinet  Imperial  selon ,  T^num^ration .  qui 
en  a  6i6  faite  depuis  le  1.  Juiliet  1766  jusqu*ä  la  fin  du  mois  de 
Fevrier  de  Tann^e  1773  sous  les  ordres  de  S.  A.  Monseigneur  le 
Prince  d*Äuersperg  Grand  Chambellan  de  Leurs  Majestäs  Impe- 
riales etc.  etc.  etc. 

Als  Beispiel  wie  Karl  Schreiber,  wohl  nach  der  französischen 
Aufzeichnung  von  Verot,  der  gewöhnlich  in  seiner  Sprache  Medailler 
statt  Hedaillier  schrieb,  unsere  deutschen  Namen  eingetragen  habe, 
diene  S.  458:  „Abb^s  de  Goetwin.  Bartheiemi  Schenleb.  1.  piece, 
1  Lot"  „Godefroy  le  Mabillon  de  TAllemagne.'  1  (piece)  2%  L. 
Goetwin  d.  i.  Göttweig.  Abt  Bartholomä  Schenleb  oder  Schön- 
leben aus  der  Augsburger  Diöcese,  f  1S41 ;  Abt  Gottfried  Bessel 
aus  dem  Städtchen  Buchen  im  grossherzoglich  badischen  Unterrhein- 
kreise (f  1749)  ist  der  Mabillon  nacheifernde  gelehrte  Verfasser 
des  Chronicon  Gottricense  und  yersah  das  nach  dem  Brande  vom 
18.  Juni  1718  yon  ihm  in  grossartigem  Stile  wieder  aufgebaute  Stift 
mit  einer  reichen  Bibliothek  und  einer  auserlesenen  HOnzsammlung. 
Auch  schreibt  er  daselbst  „Nicolas  Flu  c  (von  der  Fluh)  v6y6t6  dans 
le  Canton  d'  Unterwald  f  1488,  und  so  andere  Namen. 

S.  463  folgt  eine  Recapitulation  generale  sämmtlicher  antiken 
und  modernen  Münzen  und  Medaillen  in  allen  drei  Metallen  nicht  nur 
bis  zur  Zählung  vom  1.  Juli  1766,  sondern  auch  die  Angabe  des 
Zuwachses  nach  derselben  bis  zum  28.  Februar  1773,  und  zwar  in 
diesen  letzten  Jahren  erhielt  die  antike  Abtheilung  von  Ihren  Maje- 
stäten der  Kaiserinn  Maria  Theresia  und  dem  Kaiser  Joseph  IL 
18  Stücke  in  Gold,  30  in  Silber,  dann  eine  Suite  restituirter  (nicht 
mehr  vorhandener)  Medaillen  von  Silber  von  Julius  Cäsar  bis  auf 
Kaiser  Karl  VI.  219  Stöcke,  ferner  Medaillen  in  Mittelbronce  46, 
zusammen  313  Stücke. 

Zu  diesem  summarischen  Inventare  vom  Jahre  1766  kam  im 
Jahre  1773  ein  Nachtrag.  Da  in  einem  Zeiträume  von  achtzehn 
Jahren  auch  das  moderne  Cabinet  manche  Abänderung  erlitten  und 
bedeutenden  Zuwachs  erhalten  hatte,  ward  ein  ganz  neues  Inven- 
tarium  abgefasst  und  im  Juli  1784  beendet,  und  zwar  nach  den 
Metallen  in  folgendem  Systeme: 


300  Joseph  Bergmann. 

il.  6  0 1  d  e  D  e  Medaillen  und  Münzen  der  I.  Grösse  (9  Stocke  im 
Gewichte  Yon  1494%  Ducaten),  der  II.  und  III.  Grösse »  mit  den 
päpstlichen  angefangen,  denen  die  geistlichen  Fürsten  in  ihrer 
hierarchischen  Rangordnung  folgen;  diesen  reihen  sich  an  die  welt- 
lichen Fürsten,  als  Kaiser,  Könige,  Herzoge,  Fürsten  nach  ihrem 
politischen  Range  in  alphabetischer  Ordnung  und  weiter  die  Regen- 
ten eines  jeden  Hauses  und  Staates  in  chronologischer  Folge;  hierauf 
die  gräflichen  und  freiherrlichen  Familien ,  ohne  darauf  zu  sehen,  ob 
sie  münzberechtigte  Reichsstände  waren  oder  nicht,  wie  z.  R. 
Collalto,  Lamberg,  Polheim,  Schulenburg,  Thüngen  etc.,  welche  unter 
die  Suite  der  berühmten  Männer  gehören.  Diesen  schliessen  sich  die 
Suiten  der  deutschen  Städte  und  der  berühmten  Leute  an. 

£.  Ducaten-Cabinet,  welches  alle  Münzen  und  Medail- 
len enthält,  welche  nicht  über  ßlnf  Ducaten  wiegen,  in  der  vorigen 
Ordnung,  zusammen  4420  Stücke,  im  Gewichte  yon  S968%  Ducaten. 

C.  Thaler  5320  Stücke  und  9829«/,  Guldenstücke. 

D.  Groschen-Cabinet,  welches  alle  kleineren  Gattungen, 
sowohl  Münzen  als  Schaustücke  yon  Silber  undRillon  enthält, die 
unter  dem  Werthe  eines  Guldens  sind,  11.435  Stücke. 

E.  Silber-Medaillen  I.  Grösse  (8  Stücke),  U.  und  III. 
Grösse. 

F.  Orientalische  Münzen  yon  Gold  und  Silber,  in  Gold 
281  Stücke,  im  Gewichte  yon  357*/«  Ducaten,  in  Silber  483 — und  in 
Kupfer  und  Rlei  249  Stücke. 

Die  nackten  Angaben  des  Staates,  besonders  des  Namens,  etwai- 
gen Geburts-  und  Sterbejahres  der  Münzherren,  wie  sie  im  Pracht- 
werke Catalogue  des  Monnoies  en  Or  yom  Jahre  17S9  und  in 
dessen  Supplement  yon  1769,  dann  im  Catalogue  des  Monnoies  en 
Argent  17S6,  in  zweiter  Ausgabe  1769  und  Supplement  1770 
erschienen,  waren  ungenügend  und  hin  und  wieder  die  eigenen 
Namen  yon  den  französisch  schreibenden  Verfassern  unrichtig 
geschrieben,  so  z.  R.  heisst  es  in  den  Monnoies  en  Argent  yom  Jahre 
1769  S.  18  yon  Kurmainz :  Anselme  Casimir  Vambold  d*Umstoedt 
statt  Wambold  d^Umstatt;  ferner  S.  48  yom  Hochstifte  Chur:  Jean 
Flugi  d'Aspremont,  eiu  Tan  1594  f  1627,  was  irrig  ist,  da  er  nach 
Ambros  Eichhornes  Episcopat.  Curiens.  S.  175  am  1.  Februar  1601 
gewählt  wurde  und  am  1.  September  1627  starb.  In  Monnoies  en  Or. 
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heisflt  dessen  Neffe  und  zweiter  Nachfolger  lean  Flug  st.  Flugi 
d'  Aspremont.  In  Honnoies  en  Argent  S.  39K  heisst  es  von  Johann 
Grafen  von  Montfort-Tettnang :  Jean  fils  de  Hugues  et  de  leanne 
Euphrosine  de  Truehses  —  Wolseeek  statt  Wolfeek,  u.  dgl. 

Da  in  diesen  beiden  Katalogen  jegliches  Vorwort  fehlt  und 
seit  deren  Herausgabe  neue  Stücke  der  k.  k.  Sammlung  zugewach- 
sen waren »  sollte  eine  neue  vermehrte  und  yerbesserte  Ausgabe 
besorgt  werden,  zu  welcher  die  Kupferplatten  von  den  neuerworbe- 
nen Stücken  gravirt  waren,  was  deren  Abdrücke  die  in  dem  Cabi- 
nets-ExempIare  yom  Jahre  1769  an  den  betreffenden  Orten  einge- 
klebt sind,  bezeugen.  Es  befahl  nun  die  Kaiserinn  Maria  Theresia,  dass 
dieser  Katalog  ganz  neu  aufgelegt  werde.  Sie  bestimmte  zu  dessen 
Ausarbeitung  (da,  wie  aus  allem  zu  schliessen  ist,  der  bejahrte  V  er  ot, 
sei  es  wegen  seines  Alters  oder  wegen  Mangels  der  hiezu  erforder- 
lichen Kenntnisse,  diese  Aufgabe  nicht  mehr  zu  lösen  yermochte)  den 
Exjesuiten  Heyrenbach,  Gustos  der  kaiserlichen  Hofbibliothek  und 
Professor  der  Diplomatik  auf  hiesiger  Uniyersität,  was  Yon  Seite 
des  k.  k.  Oberhofmeisteramtes  am  20.  Jänner  1778  dem  k.  k.  Hof- 
bibliotheks-Präfecten  Gottfried  Freiherrn  yan  S  wieten  zur  Wissen- 
schaft und  Anweisung  des  obgedachten  Custodis  angezeigt  wurde  <). 
Wenn  yielleicht  auch  die  Ausarbeitung  einer  verbesserten  Ausgabe 
yon  Heyrenbach  begonnen  wurde,  so  ist  sie  wenigstens  nicht  weit 
gediehen,  da  er  nicht,  wie  es  in  der  österreichischen  National-Ency- 
klopädie,  Wien  1835,  Bd.  H,  576  heisst,  im  Jahre  1782,  sondern 
schon  1779  starb*).  Im  nächsten  Jahre  erfolgte  der  hohe  Befehl,  die 
neuacquirirten  Münzen  zum  Zwecke  der  Herausgabe  nicht  mehr  in 
Kupfer  stechen  zu  lassen  und  somit  unterblieb  eine  yermehrte  Aus- 
gabe, wie  nachstehende  yon  Verot^s  Hand  geschriebene  Worte  bezeu- 
gen: Obseryation  pour  seryir  de  memoire.  —  Lepremier  Mars  1780 
le  Directeur  du  Cabinet  Imperial  des  Monnoies  et  Medailles  a  re^u 
ordre  de  la  part  de  S.  Excel.  Mons.  le  Grand  Chambellan  de  neplus  faire 
grayer  leDucats,  les  Thalers  et  Florins,  qu^on  acheteroit  pour  comple- 
ter  Celle  partie  du  Cab.,  commeil  y  en  a  deja  enyiron  400  piecesaquises 


*)  Nach  den  Acten  der  k.  k.  Hofbibliothek,  ygl.  Neueste  Beschreibung  aller  Merkwürdig- 
keiten Wiens.  Wien  bei  Joseph  Edlen  yon  Knrttbdek.  1779,  S.  31. 

')  Über  den  trefflichen,  allzn  wenig  gekannten  Heyrenbach  s.  am  Ende  dieser 
Abtheilong  die  Anmerk.  U. 

SiUb.  d.  phil.-bi8t.  Ol.  XXiy.  Bd.  II.  Hft.  20 
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(sie)  et  grav^es  depuis  la  derniere  6dition  duCatal.  de  Tann^e  1769 
dont  les  planches  sont  mises  k  part  dans  la  grande  armoire»  on  a 
jug^  ä  propos  de  commeneer  h  compter  de  la  mime  datte  le  Catalo- 
gue  de  ceux  qai  ne  sont  pas  encore  grav^es  pour  les  distinguer  de 
eeux  qui  le  sont,  au  cas  qu*on  voudroit  k  la  soite  les  faire  graver**. 

Da  der  talentvolle  und  gelehrte  Heyrenbach  allzu  frQh  dahin- 
geschieden und  Yeroty  ein  ehrlicher»  braver  Mann  und  treuer 
Hüter  des  ihm  anvertrauten  HQnzschatzes,  hochbejahrt  und,  wie  sein 
Adjunct  Karl  Schreiber,  ohne  höhere  Ausbildung  war,  trat  schon  im 
Jahre  1783  der  Chorherr  Franz  Neumann  als  zweiter  Director  des 
modernen  MQnzcabinetes  ein. 

Am  19.  Februar  1785  erhielt  Verot  den  Auftrag  moderne,  und 
Eckhel  antike  Doubletten  fQr  die  Lemberger  Universität  auszu- 
scheiden. 

Verot  hatte  eine  schwere  und,  wie  es  scheint,  langsam  schrei- 
bende, später  etwas  zitternde  Hand,  wie  dessen  Einzeichnungen  der 
Acquisitionen  zeigen.  Von  dessen  Verwaltung  ist  vorhanden:  Ver- 
zeichniss  der  modernen  Münzen  und  Medaillen,  welche  der  k.  k.  Hof- 
sammlung seit  1.  März  1780  bis  26.  September  1786  zugewachsen 
sind,  zum  grösseren  Theile  von  ihm,  dann  von  Karl  Schreiber*s  Hand 
geschrieben.  Verot  starb  am  26.  September  1786  am  Schlagflusse, 
72  Jahre  alt,  in  der  k.  k.  Burg^);  sein  Leichnam  wurde  den  28.  im 
Hof-Todtenkämmerchen  eingesegnet,  dann  mit  dem  Trauerwagen 
vor  die  Matzleinsdorfer  Linie  abgefQhrt  *). 

Verot  schrieb  sein  erstes  Testament  am  6.  Mai  1782  mit  eigener 
Hand  in  deutscher  Sprache,  woraus  erhellet,  dass  er  derselben 
wohl  kundig  war.  Das  zweite  ddo.  Wien  den  24.  April  1786  ist  fran- 
zösisch, von  anderer  Hand  geschrieben,  von  ihm  aber  unterzeich- 
net und  mit  dem  Kopfe  einer  Antike  besiegelt.  Beide  habe  ich  jüngst 
beim  k.  k.  Hofmarschall-Amte  eingesehen.  Verot  war  katholisch  und 
ledig.  Die  Haupterben  seines  Nachlasses  der  nach  allen  Abzügen 
17.2S0  Gulden  betrug,  waren  sein  Bruder  Adam  Verot,  der  zu 
Minden  in  Westphalen  lebte  und  ausserdem  zum  voraus  1000  Gulden 
erhalten  hatte,  und  seine  beiden  verehelichten  Schwestern  Rosine 
Job  und  Marie  Coignard  in  Boulay  zu  gleichen  Theilen:  dem 


1)  S.  Wiener  Zeitung  rom  4.  October  1786,  S.  2371. 

^)  Nach  MlUheilungen  aus  dem  Hof-Pfarrbuche  bei  St.  Augostin. 
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Kinde  seiner  Schwester  Hargaretha  Hemmel,  Witwe  daselbst, 
rermachte  er  2000  Gulden  ohne  allen  Abzug»  Yon  denen  sie  lebens- 
länglich den  Fruchtgenuss  zu  beziehen  hatte.  Dem  Johann  Baptist 
Schreiber,  Sohne  seines  Ädjuncten  Karl  Schreiber,  legirte  er 
alle  seine  gedruckten  Bücher  und  Landkarten,  die  auf  92  fl.  88  kr. 
geschätzt  waren,  endlich  seinem  Freunde  Joseph  Rupert  Gärt- 
ner, dem  von  ihm  ernannten  Testaments- Executor,  400  Gulden,  die 
goldene  Uhr  und  seine  Manuscripte,  welche  beide  zu  41  fl.  82  kr. 
angesetzt  sind. 


Nun  kommen  wir  zu  Eck  hei,  dem  hellsten  Sterne  am  Himmel 
der  Numismatik,  und  wollen  die  yersprochenen  Mittheilungen  Ober 
die  Familie  Eckhel  den  Verehrern  des  grossen  Mannes  nicht  länger 
yorenthalten« 

A.  Die  FimUie  lekhel. 

Der  Name  Eck  hei,  nun  im  gelehrten  Europa  viel  genannt  und 
gepriesen,  ist  gegen  drei  Jahrhunderte  in  Wien  und  dessen  Umge- 
gend heimisch.  Ob  die  Erstbenannten  die  hier  folgen,  einer  und 
derselben  Familie  angehören,  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  bestim- 
men. Im  Todtenbuche  bei  St.  Stephan  in  Wien  fand  ich  «Jörg  Egkll** 
im  August  1879,  und  im  November  desselben  Jahres  „Magdalena 
Eck  hl  in  Anniversarius  (sc.  dies)".  Kaiser  Matthias  gab  ddo.  Prag 
am  T.April  1617  den  Gebrüdern  Christoph  und  Georg  Eckhel 
einen  Wappenbrief^«  Am  8.  Februar  1623  wurde  Christoph 
Eckhel  kaiserlicher  Hofmusicus  und  Hoftrompeter  in  den  Adelstand 
erhoben  und  erhielt  den  Titel  „kaiserlicher  Hof  dien  er^.  Sein  Vater 
Zacharias  und  sein  Bruder  Georg  hatten  nach  den  bezuglichen 
Reichsadels- Acten  in  den  ungrischen  FeldzQgen  gedient,  so  auch  er 
unter  weiland  Kaiser  Matthias  als  Feldtrompeter  durch  zehn  Jahre 
und  unter  Seiner  regierenden  Majestät  ins  neunte  Jahr  als  Hoftrom- 
peter. Im  Status  particularis  Regiminis  Ferdinandi  II.  1637.pag.  130 
wird  unter  den Tubicinesmusicales auch  „ChristophorusEckel*' 
genannt. 


*)  Die    AbbildaDg    dieses  Wappens   im  Anbaute    und    dessen   Bescbreibangr    >n 
Anmerk.  III. 

20* 
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AdaM  leUel ,  niederösterreichischei*  Regierungs  -  Taxamts- 
Gegenschreiber,  erhielt  von  Kaiser  Ferdinand  II.  ddo.  Kaiser-Ebers- 
dorf den  9.  September  1631' den  Adelstand  und  Wappenbesserung 
mit  dem  Titel  eines  kaiserliehen  Dieners  und  anderen  Freiheiten  9- 

Nun  sind  mir  Aufzeichnungen  über  die  Familie  Eekhei  von 
einem  Sprössling  derselben,  dem  um  Österreichs  ältere  Geschichte 
hochverdienten  k.  k.  geheimen  Haus-,  Hof-  und  Staatsarehivare  und 
Truchsesse  Dr.  Andreas  von  M  eil  1er,  mitgetheilt  worden,  die  von 
unseres  unsterblichen  EckheKs  Vater  Johann  Anton  Eckhel  und 
dessen  Sohn  Johann  Baptist  Georg  niedergeschrieben  sind.  Diese 
Aufzeichnungen  sind  ein  Eigenthum  des  Sohnes  des  Letzteren,  des 
Herrn  Johannignaz  von  Eckhel  in  Triest,  der  sie  seinem  Vetter 
Herrn  Dr.  von  Meiller  zur  Abschriftnahme  geliehen  hatte. 

Diese  Familie  in  ihrer  Descendenz  sowohl  männlicher  als  weib- 
licher Seite  ist  sehr  zahlreich.  Wir  heben  zu  unserem  Zwecke  im  Aus- 
zuge besonders  das  heraus,  was  unsern  grossen  Eckhel  und  seine 
allernächsten  Angehörigen  betrifft.  Das  kleine  Büchlein  beginnt  mit 
dem  Jahre  16S9  und  erstreckt  sich  bis  1812.  —  Da  dessen  Schreiber 
sich  des  den  Adel  bezeichnenden  W5rtchens  »von**  nicht  bedient, 
so  habe  ich  auch  dasselbe  weggelassen. 

Dem  Daniel  Bekhel,  Bürger  (f  8.  April  1688)  im  Markte  Pflhra 
in  Unterösterreich,  gebar  seine  EhewirthinnAnna  (f  26.  April  1710) 
am  28.  Juli  16S9  daselbst  den  Johann  Jakob  Eckhel,  der  sich 
den  3.  Juli  1688  als  Pfleger  zu  Thalheim  mit  Jungfrau  Susanna 
Clara  Lambacherin in  der  Klosterkirche  zu  St.  Polten  verehe- 
lichte. 

Johann  Jakob  Eckhel  ward  am  1.  November  1707  Verwal- 
ter zu  Zwentendorf,  kam  den  1«  April  1716  in  gleicher  Eigenschaft 
von  da  nach  Primmersdorf  und  wurde  im  folgenden  Jahre  zu  St.  Pol- 
ten bei  dem  Grafen  und  General  Althann  Buchhalter.  Er  starb  am 
18.  Mai  1738  zu  Murstetten  und  ruht  in  der  Klostergruft  zu  Jeuten- 
dorf,  wo  schon  seine  den  6.  März  1722  verstorbene  Hausfrau  begra- 
ben wurde.  Deren  eilf  Kinder  sind : 

1.  Johann  Ferdinand,  geboren  16.  September  1687,  gestorben 

2.  März  1688,  und 


1)  Das  Original-Diploni  habe  ich  bei  Hrn.  Johann  Ignaz  von  Eckhel,  Groashfindler 
in  Trieal ,  am  8.  September  18S7  daaelbat  eingeaehen. 
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2.  Johann  Franz,  geb.  am  28.  October  1688,  gest.  den  17.  April 
1689,  ruhen  zu  Kapellen. 

3.  Johann  Joseph,  geb.  am  2.  Februar  1690,  studirte  in  Wien, 
ward  1723  Pfleger  zu  Weinern  bei  Baron  von  Selb,  1729  der 
Herrschaft  Sirndorf  beim  Grafen  von  Gurland ,  zog  sich  später 
mit  seiner  Hausfrau  Johanna  Sophia  verwitweten  Malier 
nach  Kirchberg  am  Wagram,  wo  beide  starben. 

Sie  hinterliessen  von  mehreren  Kindern  nur  eine  Tochter 
Namens  Antonia,  verehelicht  mit  Herrn  Rohrer,  Verwalter  zu 
Oberstocksthal. 

4.  Maria  Katharina,  geb.  22.  Jftnner  1692. 

6.  Johann  AmUm  von  Padua,  geb.  am  29.  Mai  1694  im  Zeichen 
des  Widders  1),  von  dem  später  das  Nähere. 

6.  Johann  Ignaz,  am  31.  Juli  1696  geboren,  starb  unverehelicht 
am  13.  April  1774  in  Wien  als  ein  hofbefreiter  Siegel-  und 
Wappensteinschneider,  Nr.  168  im  Schultergässl,  alt  78  Jahre, 
nach  dem  Wiener  Diarium  von  1774,  Nr.  31. 

7.  Joseph  Ernst  Jakob,  am  28.  December  1698  geboren,  kam 
am  3.  November  1709  nach  Wien  zum  Studiren ,  verehelichte 
sich  mit  der  verwitweten  Frau  M.  Anna  Peutner  im  Jahre  1789 
und  starb  kinderlos  den  15.  December  1760. 

8.  Joseph  Lorenz  Maria,  geb.  am  23.  Mai  1701,  ward  erst  Kast- 
ner zu  Poisbrunn  am  1.  Jänner  1736,  dann  Verwalter  in  Zwen- 
tendorf,  kaufte  sich  später  ein  Landgütchen  in  Vesendorf  (bei 
Laxenburg),  wo  er  unverehelicht  den  25.  Juni  1787  starb. 

9.  Joseph  Michael,  am  27.  August  1704  geboren,  kam  im  Octo- 
ber nach  Wien  zum  Studiren,  ward  1731  zu  Fridau  Gegen- 
schreiber (Controlor),  1738  zu  Freudendorf  Pfleger,  1781  zu 
Altenstein  Verwalter,  wo  er  den  28.  März  1783  ledigen  Stan- 
des starb. 

10.  Maria  Francisca  Theresia,  geb.  28.  Mai  1707  und  gestorben  den 
8.  August  desselben  Jahres. 

11.  Anna  Maria,  geb.  am  27.  Jänner  und  gestorben  am  27.  Octo- 
ber 1709. 


*)  So  wie  hier  sind  auch  bei  den  andern  Kindern  nach  dem  Geiste  jener  die  Hirn  nie  Is- 
seichen, in  denen  sie  geboren  worden,  dann  Sberall  aoch  die  Taofpathen  und 
der  taufende  Priester  angegeben ,  welche  Angpaben  wir  der  Kurze  halber  weg- 
gelassen haben. 
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Der  unter  Nr.  6  genannte  Johann  Aitei,  mit  welchem  wir  die 
T.  Eckhersehe  Genealogie  fortsetzen,  ward  am  23.  Juli  1702  bei  der 
Frau  Gräfinn  yon  Polheim  Page  durch  drei  Jahre,  später  Tom  1.  April 
1716  bei  der  fttrstlich  Montecuccolischen  Herrschaft  E^zesfeld 
(s.  Anmerk.  IV)  Gegenschreiber  und  yerblieb  als  solcher  durch 
neun  Jahre  daselbst,  ward  den  6.  April  1725  Rentschreiber  bei  der 
Herrschaft  Immendorf  durch  vier  Jahre,  dann  den  4.  November  1728 
als  dortiger  Pfleger  angestellt,  trat  aber  schon  am  21.  April  1729 
als  Pfleger  wieder  in  Montecuccolische  Dienste  zu  Enzesfeld,  wo 
er  sich  am  4.  November  1730  in  der  Pfarrkirche  mit  der  ein  und 
zwanzigjährigen  (geb.  16.  Nov.  1709)  M.  Clara,  des  dortigen  Hof- 
jägers Johann  Ludwig  Tischler  ehelichen  Tochter  dffentlich  copu- 
liren  liess.  Sie  starb  den  20.  April  1772  zu  Baden  und  ward  in 
der  Pfarrkirche  im  Friedhofe  zwischen  der  Kirche  und  demSacristei- 
gang  begraben. 

Deren  Kinder  Of  vierzehn  an  der  Zahl,  waren: 

1.  Anna  Maria  Antonia  Theresia,  am  3.  April  1732  geboren, 
kam  am  8.  December  1744  in  die  f&rstlich  Montecuccolische 
Stiftung  (s.  Anmerk.  V),  in  der  sie  über  zwölf  Jahre  verblieb, 
verehelichte  sich  am  26.  April  auf  der  Cur  (bei  St.  Stephan)  zu 
Wien  mit  Karl  Wink  1er,  gewesenem  k.  k.  Postmeister  zu 
Windpassing,  Witwer  und  BQrger  zu  Baden,  und  starb  am 
4.  Februar  1807  in  Medling. 

2.  Johann  Georg  Rudolf,  am  18.  April  1733  geboren,  studirte 
in  Wien,  kam  daselbst  am  3.  Juli  17S4  zum  Kupferamt,  ward 
den  1.  März  1761  Gegenschreiber  zu  Enzesfeld,  kam  8.  Sep- 
tember 1768  zu  Herrn  Stainer  (s.  Anmerk.  VI)  nach  Wien  in 
die  Wechselstube,  dann  am  8.  April  1767  nach  Wasserburg  bei 
St.  Polten  als  Gegenschreiber,  wo  er  den  28.  Jänner  1768  ehe- 
los starb. 

3.  Johann  Karl  Anton  Donat,  am  11.  Juli  1734  geboren,  kam  am 
11.  Juni  1748  zu  Joseph  Polz  nach  Wien  in  die  Kost  zum  Studi- 
ren, darauf  am  9.  März  1788  nach  Schwechat  in  die  Kattunfabrik 
als  Färberei-Beamter,  übernahm  im  Herbste  1768  das  väter- 


^)  Mit  diesen  Angaben  der  Gebartstape  der  Anton  Eokh et *8cheQ  14  Kinder,  nimlich 
der  acbt  Töchter  und  sieben  Söhne,  stimmt  das  damals  lateinisch  geführte  Taufbuch 
zu  Enzesfeld  Tolliiommen  fiberein. 
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liehe  Brauhaus  ioEnzesfeld,  verehelichte  sich  am  25.  April  1769 
zuPerchtoIdsdorf  mit  Jungfrau  M.  AnnaPoschacher,  Bräu- 
meisterstoehter  vom  Schellenhof  i).  Im  Jahre  1792  ging  er 
nach  Lottowitz  in  Mähren  in  die  Kattunfabrik  als  Director,  zog 
später  nach  Pottenstein  in  des  Herrn  Steiner^s  Klingenfabrik  als 
Director»  von  da  weg  zu  seinem  Sohne  Joseph  Melchior,  Ver- 
walter zu  Enzersdorf  im  Langenthai  in  die  Ruhe,  wo  er  den 
28.  Jänner  1809  starb.  Er  hatte  nebst  drei  Töchtern  den  Sohn 
Joseph  Melchior,  geboren  1783,  der  Director  des  Kupfer- 
hammer-Werkes des  Herrn  Melchior  Ritter  v.  Steiner  war  und 
am  19.  Februar  1823  zu  Pottenstein  starb;  ihgi  folgte  seine 
Gattinn  Anna  v.  Scheuchenstuel  daselbst  ins  Grab  am 
27.  März  1827  ohne  Kinder  zu  hinterlassen. 

4.  Maria  Eva  Theresia,  den  16.  Jänner  1736  geboren,  kam  den 
9.  Juni  1749  in  die  Montecuccolische  Stiftung,  die  sie  bis  16. 
Jänner  17K1  genossen  hat,  ward  den  29.  September  17SS  mit 
Johann  Michael  Schickh,  Buchhalter  bei  der  k.  k.  Bergwerks- 
Direction  in  Wien,  zu  Enzesfeld  copulirt  und  starb  den  5.  Mai 

1802  in  Wien«). 

5.  ,»Den  13.  Jänner  1737  um  K  Uhr  Abends  ist  meine  Gemahlin** 
—  so  heisst  es  wörtlich  —  „mit  einem  Sohn  entbunden  wor- 
den im  Zeichen  des  Zwillings,  welcher  von  Herrn  Pfarrer  Hueber 
zu  Enzesfeld  mit  dem  Namen  Johann  Joseph  Hilarius  getauft, 
und  von  Herrn  Joseph  Kaiser,  Secretär  des  verstorbenen  For- 
sten Montecuccoli  und  dessen  Gemahlin  (aus  der  Taufe)  geho- 
ben worden  ist.** 

,»Den  11.  Juni  174K  ist  er  nach  Wien  zum  Studiren  gekom- 
men. Den  20.  October  17S1  ist  er  zu  Wien  bei  St.  Anna  in 
den  Jesuiter-Orden  aufgenommen  worden^. 

„Den  24.  September  1764  hat  er  zu  Maria  Hiezing  (nächst 
Schönbrunn)  primicirt,  id  est  seine  erste  Messe  gelesen**. 

„Den  30.  August  1772  ist  er  von  seinem  Kloster  nach  Rom 
zur  Erlernung  der  Antiquität  gesendet  worden  auf  ein  Jahr. 


*)  Nach  dem  Traaongs-Protokolie  der  Pfarre  za  Perchtoldadorf. 

S)  Dieter  Joh.  Michael  Schickh  worde  am  6.  Juni  1703  in  den  Adelstand  erhoben. 
Dessen  Sohn  Joseph  von  Schickh,  der  mit  seinem  Vetter  Andreas  v.  Meiller 
spiter  die  Firma  von  Steiner  und  Comp,  führte,  ward  Abb^  EckheTs  Testaments- 
Exectttor. 


308  Joseph  Bergmann. 

Den  8.  Jänner  1774  ist  er  Ober  Florenz,  all  wo  er  eheyor 
dem  Grossherzog  Leopold  sein  aus  30.000  Stocken  bestande- 
nes altes  MOnzeabinet  eingerichtet  hat.  wieder  nach  Wien 
zurOckgekommen,  und  von  der  regierenden  Kaiserin  Maria  The- 
resia unter  dem  Oberdirector  Duyal  mit  600  fl.  jährlichem 
Gehalt  und  Freiquartiere  in  der  k.  k.Burg  angestellt»  nach  des- 
sen Tode  aber  Oberdirector  mit  1200  fl.  Gehalt,  wie  auch  in 
der  k.  k.  Universität  zu  Wien  Professor  von  der  Antiquität 
und  Philosophie  mit  400  fl.  geworden,  welche  400  fl.  ihm  der 
Kaiser  Joseph  der  Zweite  nach  seinem  Regierungsantritte  weg- 
genommen und  ihm  für  all  Obbemeldetes  nur  die  Besoldung  von 
1200  fl.  jährlich  gelassen  hat«". 

^Den  16.  Mai  1798  ist  er  im  65.  Jahre  seines  Alters  in  Wien 
gestorben.  Er  hat  gelehrte  Bflcher  vom  alten  MOnzwesen  heraus- 
gegeben**. 

6.  Den  22.  August  1738  ist  geboren  H.  Barbara  und  am  17.  Jän- 
ner 1768  mit  Herrn  Joseph  Michael  Rögler,  k.  k.  Messing- 
factor,  auf  der  Cur  zu  Wien  copulirt  worden.  Er  war  Witwer, 
Sie  hatte  Kinder  und  starb  den  13.  Juni  1798  zu  Medling. 

7.  Den  9.  December  1739  ist  geboren  Johann  Ludwig,  vom  Herrn 
Pfarrer  Hueber  zu  Enzesfeld  getauft  und  vom  dortigen  Bräu- 
meister DOr  im  Namen  Seiner  Excellenz  des  Grafen  und  Herrn 
Ludwig  von  Zinzendorf,  Pottendorf,  Enzesfeld ,  Was- 
serburg und  seiner  Gemahlinn  Susanna  Theresia ,  geb.  Gräfinn 
von  Auersperg  (Anmerk.  VII)  aus  der  Taufe  gehoben  worden. 
Er  starb  am  24.  September  1742. 

8.  Den  7.  März  1741  ist  geboren  M.  Susanna  Elisabeth,  gestor- 
ben 27.  Juni  1742. 

9.  Den  22. Mai  1742  ist  geboren  M.  Anna  Raphaela,  vermählte 
sicham  2.  Juli  1765  mit  Hrn.  Johann  Meiller,  k.  k.  Feldkriegs- 
cassier  in  Debreczin  und  starb  als  Witwe  den  11.  August  1801 
zu  Pressburg  (Anmerk.  VIII). 

10.  Den  21.  Juni  1743  ist  geboren  Johann  Michael  Alois,  kam  den 
3.  Juli  1754  nach  Wien  zum  Studiren  und  1756  nach  Wiener- 
Neustadt  in  die  dritte  lateinische  Schule.  Anno  1765  wurde 
er  bei  der  k.  k.  Bergwerksproducten-Direction  in  Wien  ange- 
stellt, kam  nach  etlichen  Jahren  zur  MOnz-  und  Bergwesens- 
Buchhaltung  als  Raitofiicier  (d.  i.  Rechnungs-Oflicial)  mit  700 
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Gulden  Gehalt»  und  starb  hier  unverehelicht  den  26.  März  1797 
am  Schlagflusse. 

11.  Den  17.  Mftrz  174K  ist  geboren  M.  Josepha  Gertrud,  ver- 
mählte sich  den  14.  Februar  1762  zu  Wien  auf  der  Cur  mit 
Herrn  Melchior  Steiner»  Wechsler  und  Klingenfabrikanten 
in  Sollenau,  hernach  in  Pottenstein.  Sie  vermählte  sich  wieder 
nach  ihres  Gemahles  Tode  (1786)  mit  dessen  gleichnamigem 
Neffen  und  starb  in  beiden  Ehen  kinderlos  in  Wien  den  3.  April 
1812  am  Nervenschlag  im  67.  Jahre  ihres  Alters  und  wurde  auf 
dem  Friedhofe  zu  Pottenstein  beigesetzt  (Anmerk.  VI). 

12.  Den  IK.  December  1746  ist  geboren  M.  Ernestina,  verehe- 
lichte sich  den  31.  Jänner  1773  in  Baden  mit  Herrn  Chri- 
stian V.  G5rz,  k.  k.  Obertaxamts-Controlor  zu  Wien  und  hatte 
Kinder. 

13.  Den  25.  Juni  1780  ist  geboren  Johann  IgHM  von  Liojola,  der 
Fortpflanzer  des  v.  EckhePschen  Geschlechtes. 

14.  Den  13.  December  17K2  ist  geboren  M.  Helena  Ottilia,  kam 
den  21.  December  1771  in  die  forstlich  Montecuccolische  Stif- 
tung und  vermählte  sich  den  6.  November  1774  zu  Baden  mit 
Johann  Baptist  Rockert,  Tuchhändler  zu  Fulneck  in  Mähren 
(Anmerk.  IX). 

Weiter  heisst  es:  Anno  1756  hat  mein  Vater  Johann  knUm 
Eckhel  den  Verwaltersdienst  bei  der  Herrschaft  Enzesfeld  aufge- 
geben und  das  dortige  Bräuhaus  vom  Bräumeister  Johann  Michael 
DQr  käuflich  übernommen  und  dasselbe  dann  seinem  Sohne  Karl 
Obergeben.  Er  zog  sich  darauf  mit  seiner  Frau  Clara  zu  seiner 
ältesten  Tochter  Antonia  und  starb  bei  ihr  den  19.  August  1787  im 
93.  Jahre  seines  Alters. 

Die  folgenden  Aufzeichnungen  Ober  Johann  IgHai  Eckhel  sind 
Ton  ihm  ausführlich  »in  der  ersten  Person  von  sich  redend**  nieder- 
geschrieben. Hier  im  Auszuge:  Er  kam  1761  nach  Wien  zum  Stu- 
diren, 1763  ins  Convict  bei  St.  Barbara  auf  der  Hauptmauth  in  die 
dritte  lateinische  Schule,  ging  1765  in  der  Hälfte  der  V.  Schule  wie- 
der nach  Enzesfeld  zu  seinen  Eltern,  wo  er  in  der  Herrschaftskanzlei 
unter  dem  Verwalter  Mittermayr  prakticirte.  Im  Jahre  1767  im 
Monat  Juni  kam  er  nach  Triest  zu  den  Herren  Righettini,  Wagner 
und  Compagnie,  wo  er  die  Eisen-  und  Specerei waaren- Handlung  aif 
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iDgrosso  zugleich  sammt  der  italienischen  und  krainerischen  Sprache 
erlernt  hat. 

Da  aber  damals  wegen  der  Salinen  die  Luft  alldort  sehr  schlecht 
und  er  dieser  wegen  immer  kränklich  war,  ging  er  von  da  nach  Wien 
zu  Herrn  Ignaz  Leopold  Strodl,  Specereihändler»  als  Buchhalter»  von 
dem  er  im  Mai  1773  wieder  nach  Triest  zurückkehrte  und  bei  Johann 
Georg  Scheidtenberger,  Eisenhändler  en  gros»  als  Buchhalter 
eintrat,  der  ihm  im  November  1774  seine  jQngste  Tochter  Antonie 
zur  Gemahlinn  gab  und  einen  Gewinnst- An theil  an  seiner  Hand- 
lung versprach.  Mit  der  Behandlung  seines  Schwiegervaters  (gest. 
6.  Oct.  1788)  unzufrieden,  bewarb  er  1782  sieh  um  eine  Controlors« 
stelle  bei  der  k-LBergwerks-Producten-Verschleiss-  und  Speditions- 
Factorei  in  Wien  ,  die  er  auch  erhielt.  Aus  Furcht  vor  dem  Einfalle 
der  Franzosen  trat  er  im  März  1797  freiwillig  aus  diesem  Amte  aus 
und  lebte  zu  Wolfsberg  in  Kärnten ,  wo  er  sich  an  der  Eisenwaaren* 
handlung  seines  Neffen  Johann  Michael  Offner  roitinteressirte.  Im 
Jahre  1800  ging  er  wieder  nach  Wien,  dann  nachPesth,  Grätz, 
Stadt  Steyer  und  Görz,  kam  im  April  1804  zu  seinem  älteren  Sohne 
nach  Triest  und  endlich  1808  wieder  nach  Wien,  ward  Grosshand- 
lungs-Buchhalter  und  starb  an  der  Abzehrung  den  27.  October  1816. 
(S.  Wiener  Zeitung  v.  1816,  Nr.  307,  S.  1220.) 

Seine  Gattinn  Antonia,  die  am  14.  September  1791  starb, 
gebar  ihm:  o^  am  18.  August  1780  den  Sohn  Johann  Baptist 
6etrg,  und  b)  am  16.  November  1781  Johann  Anton,  der  erst  in 
Görz  bei  den  Piaristen  die  deutsche  Normalschule  besuchte ,  später 
durch  vier  Jahre  in  der  k.  k.  Ingenieur-Akademie  in  Wien  erzogen 
wurde.  Um  das  Jahr  1798  trat  er  in  das  Comptoir  des  Banquiers 
Steiner  und  starb  als  Grosshandlungs-Procuraföhrer  am  S.April  1837 
unverehlicht  in  Wien^);  dann  c)  am  26.  Mai  1788  die  Tochter 
Anna  Maria,  welche  1836  ledig  in  Wien  starb. 

Der  so  eben  genannte  Johann  Baptist  fieerg  von  Eckhel  besuchte 
gleichfalls  die  Piaristen-Schule  zu  Görz,  erlernte  in  deren  Collegium 
zu  Capo  d^Istria  die  italienische  Sprache  und  Mathematik  und  wid- 
mete sich  dem  Handelsstande,  ward  1799  Buchhalter  und  noch  in 
demselben  Jahre  Grosshändler  in  Triest.  Im  Jahre  1812  wählte  ihn 
die  französische  Regierung  zum  Mitrichter  bei  dem*  Handelsgerichte 


1)  Siebe  Wiener  Zeitang  vom  Jahre  1837,  Nr.  86,  S.  514. 
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wie  auch  zum  Hitgliede  bei  der  Handelskammer.  Am  29.  Juni  1806 
yermfihlte  er  sich  mit  Fräulein  Johanna  von  Vierendeeis,  Waise 
von  Anton  von  V.,  erstem  Director  bei  der  privilegirten  Zuckerfabrik 
in  Fiume,  welche  ihm  ausser  fOnf  Töchtern»  von  denen  zwei  in  ihrer 
Kindheit  starben,  die  beiden  nachgenannteu  Söhne  gebar  und  am 
18.  März  1848  starb.  Ihr  Gemahl  folgte  ihr  ins  Grab  im  Jahre  18S1. 

Der  ältere  dieser  Söhne  Jehau  Ignaz,  am  19.  September 
1811  geboren,  machte  seine  (selbst  philosophischen)  Studien  in 
Wien,  widmete  sich  dem  Stande  seines  Vaters,  errichtete  im  Jahre 
1839  ein  Grosshandlungshaus  unter  eigener  Firma,  verehelichte  sich 
mit  Fräulein  Friderike  Raman,  das  ihn  mit  den  zwei  Söhnen 
Georg,  geboren  am  21.  Juli  1841,  und  Isidor,  geb.  am  2. Novem- 
ber 1884,  und  sieben  Töchtern  beglückt. 

Der  jüngere  leiirieh  Melchior  Anton,  am  1.  Februar  1823 
geboren,  machte  seine  Studien  zuGrätz,  widmete  sich  gleichfalls  dem 
Uandelsstande  und  associrte  sich  1852  mit  seinem  Bruder.  Beide 
fähren  das  Grossbandlungsgeschäft  unter  der  Firma  MFratelii  Eckhel 
in  Triest*".  Seine  Gemahlinn  M.  Magdalena  v.  Ritter-Zahony 
schenkte  ihm  am  6.  März  1858  den  Sohn  Hektor  Wilhelm  Fried- 
rich Maria,  dann  zwei  Töchterchen. 

Wir  haben  oben  S.  307  über  unsern  berühmten  Jo  bann  Jtseph 
Hilarius  Bekhel  nur  wenige,  aber  die  bestimmtesten  Angaben  über 
die  Zeit,  wann  er  in  den  Orden  der  Jesuiten  getreten  und  Priester 
geworden,  wie  auch  wann  er  nach  Italien  gereist  ist,  aus  den  Fami- 
lien-Aufzeichnungen mitgetheilt.  Wir  knüpfen  hier  ans  Jahr  1788 
an  und  verfolgen  weiter  dessen  Lebenslauf.  Nach  der  Jenaer  allge- 
meinen Literatur-Zeitung  Bd.  HI,  Nr.  128,  S.  1067  wiederholte  Eck- 
hel zu  Leoben  die  Humaniora  und  zu  Grätz  studirte  er  Philosophie, 
Mathematik,  die  hebräische  und  griechische  Sprache.  Sein  literari- 
scher anonymer  Erstling,  den  er  in  seinem  21.  Lebensjahre  schrieb, 
ist:  „Exercitium  grammaticum  in  Prophetiam  Obadi»** 
im  Anhang  zu:  Institutiones  LingusB  sacr®  in  Vniversitate  Grscensi 
SS.  TheologisB  Auditoribus  propositse  a  patre  Josephe  Engstier  e 
Societate  Jesu.  Graecii ,  Literis  hsredum  Widmanstadii ,  Anno 
M.DCC.LVm.  kl.  8^,  von  S.  147—178  0.  Somit  behandelt  dieser 


^)  Diese  Institationes  Lingu«  etc.,  beaiUt  die  k.  k.  UniversitSU-Bibliothek.  —  Engstier, 
Doctor  der  Theologie,  war  nach  der  Aufhebung  des  Ordens  Custoa  der  akaderoitcheu 
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grammatische  Versuch  nicht  den  Propheten  Aggaeus  oder  Hag- 
gai»  wie  Miliin  in  EckheKs  Biographie  sagt:  —  11  publia  une  expli- 
cation  grammaticale  des  propheties  d*Hagg^e*',  sondern  den  Pro- 
pheten Obadja  oder  Abdias,  von  dem  nur  ein  Capitel  mit  21 
Versen  uns  bekannt  ist.  —  Herr  Dr.  Joseph  Karle,  Professor  der 
biblisch -orientalischen  Sprachen  an  der  hiesigen  Hochschule,  ftllt 
Ober  diese  Jugendarbeit  folgendes  Urtheil :  Eckhel  gibt  den  hebräi- 
schen Text  mit  allen  Lesezeichen,  wie  er  gewöhnlich  in  den  gedruck- 
ten Ausgaben  sich  vorfindet,  mit  einer  Interlinear-Übersetzuug,  wel- 
che sich  so  genau  an  den  hebräischen  Text  anschliesst,  dass  manch- 
mal sogar  die  Deutlichkeit  verloren  geht,  z.  B.  im  Verse  12.  Die  jedem 
hebräischen  Verse  beigegebene  Analyse  zeigt ,  dass  der  Autor  die 
Formen  der  Zeitwörter  und  der  Nennwörter  richtig  kennt.  Dass  in 
neuerer  Zeit  die  Behandlung  der  Grammatik  von  den  Institutionen 
Engstler's  etwas  abweicht,  versteht  sich  von  selbst^.  Eckhel  ward 
dann  als  junger  Priester  nach  den  Satzungen  seines  Ordens  zum 
Unterrichte  der  Jugend  verwendet.  Er  lehrte  angeblich  (wahrschein- 
lich schon  bevor  er  Priester  geworden)  in  den  Ordens-Gymnasien 
zu  Leoben  und  zu  Stadt  Steyer  in  den  lateinischen  Grammatical- 
Classen ,  nach  andern  auch  zu  Judenburg  Poetik  und  Rhetorik  und 
ward  Meister  der  lateinischen  Sprache ,  die  er  mit  Leichtigkeit  und 
Eleganz  handhabte.  Wohl  am  längsten  lehrte  er  diese  beiden  Fächer 
am  akademischen  Gymnasium  in  Wien.  Auch  war  er  der  Poesie  nicht 
abhold,  wir  haben  etliche  Zeugen  seiner  Muse  der  er  sich  bei  feier- 
lichen Gelegenheiten  zuwandte.  Er  dichtete  zwei  Oden  im  gly- 
konisch-asklepiadeischen  Versmasse  mit  der  Aufschrift  „PImsis 
Vrbis.  Plaisis  riris**  auf  die  zweite  Vermählung  des  römischen  Königs 
Joseph  n.  durch  Procuration  zu  München  am  13.  Jänner  1765  mit 
seiner  Cousine  M.  Josepha,  jüngsten  Tochter  Kaiser  KarPs  VU., 
Kurfürsten  von  Baiern,  dann  zu  Schönbrunn  am  22.  desselben  Mo- 
nats 9,  welche  (Oden)  mit  noch  sechs  andern  von  Jesuiten  verfass- 
ten  Gedichten  erschienen.  Jahrelang  suchte  ich  diese  Gedichte 
vergeblich ,  endlich  nahm  ich  meine  Zuflucht  zur  Wiener  Zeitung 


BiblioUtek,  dann  von  1783  Pfarrer  bei  den  Servilen  in  der  Vorstadt  Rossau  and  starb 
in  Folge  eines  Falles  am  28.  Februar  1811  in  einem  Alter  von  86  Jahren. 
^)  Sie  erkrankte,  wie  K.  Joseph*s  II.  erste  Gemablion  M.  Isabella,  Prinzessinn  von 
P  a  r  m  t  (f  27.  Nov.  1763)  an  den  Blattern  am  20.  Mai  1767  und  starb  am  28.  kinderlos. 


Pflege  der  Nttmismtttk  in  Österreich  im  XVUI.  Jahrhundert.  313 

and  bat  uro  deren  gefällige  Anzeige  oder  Mittheilung.    Sie  finden 
sich  nun  in  der  Bibliothek  des  hiesigen  Stiftes  zu  den  Schotten ,  aus 
der  ich  sie  durch  die  GOte  des  k.  k.  Hofpredigers  Herrn  Othmar 
Helfers  dorfer,   Capitularen   und    Bibliothekars   des   genannten 
Stiftes,  zum  Abschreiben  erhielt.  Diese  sieben  Gedichte  sind  in  einem 
Hefte  von  16  Quartblättem  zusammengebunden  mit  dem  Titel:  Od» 
quum  lOSEPHUS  U.  Rom.  Rex  Augustus,  et  lOSEPHA  BAVARIAE 
Princeps  Serenissima  nuptiis  jungerentur,  editae  a  CsesareoViennensi 
Societatis  Jesu  Collegio  (darunter :  der  sehreitende  Mercur  mit  dem 
FlQgelhut,   in  der  gesenkten  Rechten   den  Schlangenstab  und  in 
der  Linken  einen  Zweig  haltend).  Vienn»  Austri»,  e  Typographeo 
Kaliwodiano.  M.  DCC.LXV.,  mit  schönen  grossen  Lettern  gedruckt. 
Die  Titel  dieser  sieben  Gedichte  lauten : 
1.  Ad  Franciscum  Rom.  Imperatorem  Augustum  (der  nach  der  Ver- 
mählung seines  Sohnes  Leopold  II.  [8.  Aug.]    am  18.  des 
Jahres  1765  zu  Innsbruck  am  Schlagflusse  starb). 

2.  Ad  Mariam  Theresiam  Imperatricem,  ac  Reginam  Augustam. 

3.  Ad  Josephum  II.  Rom.  Regem ,  et  Josepham  Rom.  Reginam, 
sponsos  Augustes. 

4.  Ad  Imperium  Romanum. 

5.  Ad  Yiennam.  (Unterzeichnet  am  Ende:  a  Josephe  Renckhl,  S. 
J.  S.) 

6.  Plausus  Urhis. 

7.  Plausus  Ruris.  (Unterzeichnet:  a  Josephe  Eckhel  S.  J.  S.) 

I. 
A.  PLAUSUS  ÜBBIS. 

Pestis  purior  ignibus, 

Pestis,  o  juvenesl  non  temere  ignibus, 
Coelo  candidior  mieat 

Hesper.  Continno,  quisquis  ades  bonus. 
Et  risum,  atque  hilares  jocos, 

Et  quidqoid  subitae  laetitiae  est  domi, 
Pesta  praecipito  ex  die. 

Cessatis?  pueri,  cernitis  ut  sacris 
Cincti  tempora  floribas 

Festiyas  manibus  concutiunt  faces 
Cooferti,  et  superis  parem 

lOSEPHUM  ad  tbalamos  cum  superis  pari 
lOSEPHA  properi  vocaut! 


314  Joseph  Bergmann. 

Fallor!  nom  crepuit  limen;  et^  o  decens 
Virgo  Conjuge  com  tuo 

Expectata  venia?  Qaalis  in  aequore 
Quondam  nata  recens  Venus, 

Dum  secura  Notis  unda  quiesceret, 
Dilectam  attigerat  Cyprum, 

Quam  pulchrae  Chariies  cum  puero  alite 
Circum  ludere  gestiunt. 

At  nunc  et  fidium  duice  sonantiom. 
Et  roixto  citharae  sono 

0  Hymen!  tenerae  dicite  yirg^nes! 
0  Hymen!  juvenum  ehorus 

Alterno  in  numerum  dicite  carmine: 
Quantis  Graecia  Pelei 

Felix  connubium  cantibns  extulit» 
Cantu,  quo  lonium  mare. 

Et  puUatus  Rryx  insonuit  procul, 
Rupesque  Acroceraunia. 

0  Hymen!  pueri  dicite  feryidi! 
Salve!  o  magnanimum  genus 

lOSEPHE!  Ah  teneros  Virginia  aureae 
Amplexus  facilis  cape, 

Atque  idem  gemino  nomine  dici  ames 
Princeps,  et  placidus  pater. 

Sic  quondam  patriis  darus  honoribus 
Perges  sideribus  caput 

Celsum  tollere.  Sic  regna  prioribus 
Nascens,  occiduusque  sol 

Adjecta,  et  domitas  aspiciat  maris 
Euxini  furias,  quod,  heu! 

lam  nunc  terrificis  ad  tua  nomine 
Vatum  carminibus  tf  emii 

0  Hymen!  tenerae  dicite  virgines! 
0  felix  ter,  et  aroplius 

Virgo!  cui  pietas,  cui  comes  addita 
Virtus,  et  patrium  genus, 

Et  vultus  teneris  aptus  amoribus 
Quando  unam  invenient  parem? 

At  neu,  dulce  decus!  neu  tibi  patrium 
Plus  justo  placeat  solum,  et 

Quae  desideriis  tacta  fidelibus 
Tellus  Bavara  lacrimans 

Absentem  queritur!  Nos  quoque  floribus 
Pictos  purpureis  agros, 

Et  colles  humiles,  atque  habitata  Diis 
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Spectamus  juga;  nee  tibi 

Purae  rinis  aquae,  lene  fluens  agris» 
Nee,  quae  pomifer  edncat 

Antumnus,  de«runt,  donaque  Liberi, 
Nee  Titan  placidnm  nitens. 

Sic  Lueina  iais  partubus  adsit,  et 
Praestans  rite  yoeata  opem, 

Haeredem  patrii  det  sobolem  imperi. 
Sic  circum  pueri  latus 

Spargat  porpureas  Nyropha  decens  rosas 
Et  mixtos  violis  crocos. 

Et  molles  cytisos.  Sic  pueram  in  tuo 
Lndentem  roseo  sinn 

Cernas  auspiciis  surgere  dexteris; 
Et  Matrem  assimilet  suam 

Materna  juyenis  nobilis  indole, 
Et  jactans  patriam  decus 

Ingentem  meritis  assimilet  Patrem. 


B.   PLAÜSUS  RÜRIS. 

At  quis  per  liquidum  aetbera 

Cum  caotu  fidium  diditur,  et  lyrae 
Plausus  dulcis  agrestiuro. 

Quo  pulsata  sono  saxa  remugiunt? 
Ite,  ite,  0  celeres  sequi. 

Et  fumum,  et  strepitum  linquite  moenium. 
Mecum  ite  in  virides  agros, 

Silvasque,  o  socii!  Cernitis  undique 
Custodes  nemorum,  et  gregis 

Ictos  laetitia,  non  alias  data, 
Multa  connubium  prece 

Felix,  et  tbalamos  dieere  dexteros. 
Aut  saxo  super  arduo 

Pastorale  levi  carmen  arundine 
Cantare  imparibus  modis. 

Assueta  interea  per  juga  montium 
Fauni  capripedes  humum 

Hirsuto  quatiunt  (laetitiae  genusi) 
Ter  morem  in  Salium  pede, 

lactantes  yalida  pocula  dextera. 
Ulinc  Gratia  Candida 

Nymphis,  et  teneris  juncta  Sororibus 
Myrto,  mollibus  et  rosis 

Pulchra  lege  comas  impedit  aureas, 
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Et  jam  laeia  choros  agit, 

Aul  ierram  foliis  spargit  agresiibus» 
Aut  nunc  connubialia 

Ad  cantum  citharae  carmina  diyidit. 
Aique  horum  in  medio  pater 

Silenus  stimulos  subjicit,  et  procul 
Cunctantes  pneros  rocat: 

0  segnes  nimiuml  Promite,  promite 
Dulcis  munera  Liberi, 

Fragrantesque  roaas  non  sine  moUibus 
Unguentis,  ait:  haec  dies 

Inaanire  niero,  et  mille  jnbet  jocis, 
Cantuqne,  et  Saliaribus 

luxta  carminibus.  Quid  plaeidum  micat 
DifFusus  pateria  liquor? 

laro  me  non  melius  Thracius  Orpheus 
Dicet  carmina,  quamlibet 

Auritas  cithara  duceret  arbores. 
Heu!  quo  me  rapis,  Evoe 

Plenum,  Bacche,  tui,l  cur  titubant  pedes, 
Et  circum  rapitur  polus? 

Cur  lapsu  quatio  praecipiti  solum 
Pronus,  quanta  furoribus 

Alpini  Boreae  pulsa  mit  larix? 
0  jucunda  proterTitas! 

0  Hymen !  oculos  heu  premit  atra  nox ! 
At  me  crastine  languido 

Titan  aspicies  semianiroem  mero; 
Quod  si  yita  rediverit, 

Non  segnes  pueri  turgida  Libero 
Rursum  promite  pocula, 

Hac  pro  laetitia  bis  moriar  libens. 

A  lOSEPHO  ECKBEL  8.  J.  8. 

C.  In  „Oden,  welche  bei  Gelegenheit  der  hohen  VermShIung 
Seiner  Majestät  Joseph  des  II.,  Römischen  Königs  etc.  mit  der 
durchlauchtigsten  Prinzessinn  Joseph a  von  Baiern  etc.  in  dem 
kaiserlichen  Collegium  der  Gesellschaft  Jesu  in  Wien  in  tiefester 
Ehrfurcht  verfertiget  worden.  Wien  in  Oesterreich,  gedruckt  bei 
Leopold  Johann  Kaliwoda,  kaiserl.  Reichs-Hof-Buchdruckern.  A^**  ist 
von  S.  15  —  19  nachstehendes  Gedicht  in  deutscher  Sprache  ent- 
halten : 
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Ode. 

KSnig!  Welch  einen  Wunsch  fOhli  itst  des  Dichters  Heri, 
Der  den  Himmel  hinan  stiller  Betrachtung  voll. 
Aus  ?ergöldtem  Geschirr  heiligen  Rebensaft 
Auf  den  glfihenden  Altar  giesst? 

Ist  es  indisches  Gold,  das  nur  den  Thoren  reiit? 
Ist  es  rauschender  Ruhm,  nur  dir  unangemerkt, 
Weiser!  Will  er  rielleicbt,  will  er  dich,  Vaterland! 
Reich  an  stolzen  TrophSen  sehn? 

Nein!  So  blendender  Wunsch,  tugendlieh  unerkannt, 
Rührt  das  sanfte  Geffihl  frömmerer  Sftnger  nicht! 
Er  wünscht  (heiliger  Duft  steiget  vom  Altar  auf) 
Nun  Dich,  König!  beglückt  zu  sehn. 

Welches  Redlichen  Herz  achlug  nicht  empfindlicher 
In  der  Stunde,  die  Dich  glänzend  von  Migestftt 
Yom  Gestade  des  Mayes,  jeder  Verehrung  werth, 
Unsem  Wünschen  entgegen  trug? 

Welche  glückliche  Braut,  sagt  dann  der  Redliche: 
Ihm  an  Frömmigkeit  gleich,  gross  an  der  Ahnen  Ruhm, 
Wird  zur  Vaterlands  Lust  einst,  vom  Olymp  bestimmt. 
In  des  Königes  Armen  ruhn? 

Und  der  feurige  Ruf  steigt  schon  zur  Gottheit  auf; 
Mit  gefUligem  Blick  winkt  sie  dem  Hymen  zu; 
Freudig  eilt  er,  und  hftuft  Blumen,  und  streuet  sie 
Ueber  Baierlands  Fluren  hin. 

Im  begeisterten  Flug  stimmt  er  die  Leyer  an. 
Komm,  Josephe!  ruft  er:  höre  mein  festlieh  Lied, 
Konun,  gesegnete  Braut!  in  der  verdienten  Brust 
Quillt  das  Kaiserblut  nicht  umsonst« 

Edel  ist  der  Gedank*,  unter  des  Vaterlands 
Frohen  Bürgern  zu  seyn,  und  sein  anbethend  Volk 
An  der  Seite  zu  sehn;  schön  ist*s  geehrt  zu  seyn 
An  des  Fürsten  und  Bruders  Hand. 

Aber  edler  isf  s  noch,  durch  ein  geheiligt  Band 
Eine  Fürstinn  zu  seyn,  die  Myriaden  einst 
Mutter  nennen,  und  dann  Opfer  der  Dankbarkeit 
Mit  entzündtem  Gemüthe  weihn. 
Sitob.  d.  phU.-Ust.  Cl.  XXIV.  Bd.  II.  HfL  21 
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So  rief  Hymen,  and  schwieg.  Jeglichen  frohen  Ruf 
Nahm  der  mftchtige  Ton  silberner  Saiten  auf. 
Hficbtig  fahlt  ihn  die  Braut:  heimlich  durchschleicht  Ihr  Hera 
Nie  empfundener  Regung  Lust. 

PrSchtig  sieht  Sie  nun  her!  Seht,  wie  Ihr  munter  Avg 
Fem  den  redlichsten  Gruss  Völkern  entgegen  schickt; 
Vom  bexauhemden  Mund  strömen  Empfindungen, 
Von  der  Stime  der  Lftnder  Wohl. 

Welch  Entzücken  I  Wie  froh  schallet  die  Kaiserstadt 
Von  yielstimmiger  LustI  sowie  der  Vögel  Chor 
Auf  Aurorens  Geburt  jauchzendes  Morgenlied 
Hoch  in  wirbelnden  Kreisen  singt. 

Ists  der  göldne  Triumph?  Ists  nie  gesehne  Pracht 
TausendfUtiges  Schmucks?  Oder  mit  Mi^estftt 
Menschenfreundlicher  Blick,  Fürsten!  in  Euch  yereint. 
Den  des  Unterthans  FVeude  reist? 

Er  fahlt  edlen  Geruch  blühender  Hoffnungen, 
Dank  dir,  Hymen!  Er  fühlt  (gross  ist  der  Ahndung  Macht) 
Durch  das  glückliche  Band,  das  uns  der  Himmel  flocht, 
Göldner  Zeiten  beglückten  Lauf. 

Nur  der  Friede  wird  einst,  sagt  er,  das  ernste  Werk 
Unsere  Königs  seyn.  Janus  steht  unbesucht 
Dort  im  Tempel,  und  öd*;  ihn  schloss  Theresens  Hand 
Schon  mit  ehernen  Ketten  fest. 

Niemals  zog  Er  ins  Feld,  slh  Er  nie  Feinde  dräun; 
Dann  ficht  Vater  und  Held.  Sehrecken  betäubet  sie. 
Und  unmfinnliche  Furcht  Seht,  wie  E  r  Tausende 
Fre?elscbnaubender  Feinde  schlügt? 

Nass  vom  edleren  Schweiss  nimmt  I  hn  die  Gattin  auf 
Im  gefilligen  Arm ;  blicket  Ihn  zürtlich  an. 
Und  wünscht  Frieden;  Er  winkt:  und  das  noch  wunde  Land 
Schläft  im  Schoosse  des  Friedens  ein. 

Voll  von  rührender  Lust  hüpfet  der  Landmann  her. 
Froh  im  munteren  Chor  tanzender  Jünglinge; 
Nun  schallt  lauter  Gesang  durch  den  belebten  Hayn, 
Und  der  Undlicben  Flöte  Ton. 

Stfits  der  Stimme  getreu  rufet  die  Echo  nach 
Aus  verborgener  Kluft ;  nachbarlich  geht  der  Ruf 
Von  Gebirg  zu  Gebirg;  schon  singt  der  Karpathus 
Ein  dem  Hymen  geweihtes  Lied. 
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Ister  trfigt  den  Gesang  freudig  dem  Meere  lu ; 
Nun  tönt  Oesterreich  Freud*  flbor  den  Pontus  hin ; 
Triton  horchet,  und  schnell  nimmt  er  das  Muschelhorn» 
Und  rerkündt  sie  dem  Ocean. 

van 
Joseph  Eekhd  der  O.  J.  Priester. 

In  Folge  meiner  oben  S.  312  erwähnten  Bitte  um  Eekhersche 
Gedichte  in  der  Wiener  Zeitung  erhielt  ich  wider  Vermuthen  die 
Abschrift  dieser  Ode  durch  Herrn  Director  Arneth  vom  k.  Bibliothekar 
Föhringeraus  Manchen,  wo  sich  ein  gedrucktes  Exemplar  dieser 
Gelegenheitsgedichte  yorfindet. 

U. 

Die  Erzherzoginn  H.  Josepha,  Braut  Ferdinand^s  IV.  Königs 
beider  Sicilien,  war  vor  ihrer  Vermählung  am  15.  October  1767  zu 
Schönbrunn  an  den  Blattern  gestorben.  Nun  warb  derselbe  um  die 
Hand  ihrer  jQngeren Schwester  H.Caroline,  die  perprocurationem 
in  der  Hofjpfarrkirche  zu  Wien  den  7.  April  1768  um  12  Uhr  ver- 
mählt wurde,  worauf  sie  gegen  3  Uhr  nach  Neapel  abreiste.  Die  Ehe 
ward  vollzogen  zu  Caserta  am  12.  Mai.  Sie  starb  am  8.  Sep- 
tember 1814  im  k.  k.  Lustschlosse  Hetzendorf  bei  Wien.  Deren 
älteste  Tochter  M.  Theresia,  Kaisers  Franz  H.  (I.)  zweite  Gemahlinn 
(f  13.  April  1807),  bt  die  Grossmutter  Seiner  dermals  regierenden 
k.  k.  apostolischen  Majestät.  — 

EckhePs  Gelegenheitsgedicht  fiQhrt  den  Titel: 

,»Auf  die  Abreisse  Ihrer  königl.  HoheitMarienChar- 
lottens,  Erzherzoginn  von  Oesterreich.  —  Von  Joseph 
Eckhel  der  G.  J.  Priester,  öffentlichen  Lehrer  der  Redekunst  an 
der  Universität.  WIEN,  gedruckt  bey  Johann  Thomas  Edlen 
V.  Trattnern,  kaiserl.  königl.  Hofbuchdruckern  und  Buchhändlern. 
1768.''  Vier  Blätter  in  8^  mit  deutschen  Buchstaben  und  verzierter 
Randeinfassung.  Auf  des  Titelblattes  Rückseite: 

Age  cuncta  nuptiali 
Redimita  vere  tellus 
Celebra  toros  heriles  — 
Veneti  farete  montes, 
Subitisque  se  rosetis 
Vestiat  Alpinus  apex. 
Et  rubeant  pruinae. 

21  ♦ 
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Athesifl  strepat  ehoreis, 
Calamisque  flezoosus 
Leve  MiDcias  surarret» 
Et  Padttfl  electriferia 
Admoduletnr  alnis.  — 
Procul  andiant  Iberi  — 
Habet  hine  patrem  marittis. 

CLAÜDIAN.  IN  NüPT.  HON. 

leh  sah  (ihr  Völker  glaubt  dem  heiligeo  Getichte) 
Dort,  wo  in  Gdtterpraeht  der  Fürsten  Tempel  atehn. 

Den  Schutsgeiat  Oesterreicha  beym  heitern  Mondenlichte, 
Gedankenvoll,  und  einsam  gehn. 

Er  gieng,  an  jeder  Hand  mit  leichten  HochzeitkrSnien 
Geschmaekt,  aein  lockigt  Haar  in  Blumen  eingehüllt ; 

leb  sah  an  seiner  Brust  mit  zartem  Schimmer  glfinzen 
Den  schönsten  Schmuck,  Theresens  Bild. 

Lang  überdacht  tönt  itat  aus  der  entzückten  Seele 
Sanftflieasend  (doch  ao  mancher  stiller  Kummer  zwang 

Ihm  Seufzer  ab)  wie  in  das  Thal  die  aanfte  Quelle 
Hinfliesst,  sein  göttlicher  Gesang. 

Dort  eilt  Sie  hin  (ihr  Welten  hörts)  auf  Amorsflfigeln 

In  Ihr  mittSgig  Land,  wo  sich  Parthenopens 
Vergöldte  Thflrme  stolz  im  nahen  Meere  spiegeln. 

Die  Braut,  die  Lust  Theresiens« 

Charlotte  kömmt:  so  ruft  des  Hymens  Lustpoaaune; 

Der  Wiederhall  tönt  nach;  ihn  hört  das  Nymphenchor 
Entzückt;  es  fühlen  ihn  die  ziegenfOsagen  Faune, 

Und  munter  scblSgt  ihr  spitzes  Ohr. 

Komm,  Undlich  Götterrolk!  komm  von  der  Berge  Rücken 

Ins  Thal  herab ;  atreu  Blumen  auf  die  Straasen  hin 
Beym  Flötenton,  und  segne  Sie  mit  frohen  Blicken 

Neapels  beste  Königinn. 

Geflügelt  eilet  Sie  zu  Ihrem  Ferdinande« 
Der  itzt  betrachtungs?oll,  in  Sehnsucht  tief  versenkt. 

Der  Freuden  Meer,  des  Reiches  Glück  im  neuen  Bande 
Bey  langen  Stunden  überdenkt. 

Die  Fackel  in  der  Hand,  vor  regen  Freuden  hüpfend 
Führ,  holder  Hymen,  an  des  jungen  Herrschers  Thron 

Die  Braut  Dann  unauflösbar  beyder  Herzen  knüpfend 
Tollend,  Lyfiens  schönster  Sohn, 
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Theresens  grosses  Werk,  die  hoch  im  Göttersatle 

Mit  ricbterisebem  Ang',  entflammt  rem  edlen  Geist 
Europens  Schicksal  wiegt,  und  dann  die  Friedensschale, 

Dem  Msrs  zum  Hohne,  sinken  heisst 

Clharlotte!  Möchtest  Do  noch  über  Oestreichs  Auen 
Geftllig  sehn!  Bald  wirst  Du  mit  einweih*ndem  Grass 

Campanien  entgegenziebn,  und  staunend  schauen 
Des  Lands  beglflekten  Ueberfluss. 

Bald  wird  Caserta  Dich  mit  Reizen  überströmen 

In  seinem  Wunderbau,  wenn  Du  beym  nahen  Wald 
Im  Schmelz  der  Blumen  wandeln  wirst»  und  sie  beschfimen, 

Dass  so,  wie  Du,  sieh  keine  malt. 

Bald  wirst  Du  fern  von  uns  —  doch  was  soll  diese  Zthre? 

Diess  Nass,  das  ungeruffen  meinem  Aug*  entfthrt? 
Ach  ja!  Charlotte  lockt  sie  mir  —  fliess  Ihr  zur  Ehre, 

Sie  ist  ja  jeder  ThrSne  wertb. 

Verlassener!  Sie  wird  nicht  mehr  in  süsser  Wonne, 
Auf  Deinen  Fluren,  Wien?  von  mir  gesehützet  gehn! 

Nicht  mehr  wird  dieser  Arm  Ihr  wachen,  und  der  Sonne 
Verwegnen  Pfeilen  widerstehn. 

Und  ach!  Wie  f&hrt  in  mir  mein  wundes  Herz  zusammen 
Beim  Trauerbild,  wenn  Ihr  die  Abschiedsstunde  winkt; 

Wenn  dann  das  letztemal  Thereseiis  Mutternamen 
Von  Ihren  beissen  Lippen  klingt. 

Wenn  Deutschlands  Haupt,  die  beste  Schwester  zu  vermissen. 
Der  Sehnsucht  schwere  Macht  in  allen  Adern  fiiblt; 

Wenn  heisse  Thränenfluth  bey  zarten  Urlaubkflssen 
Vom  Aug*  entzückter  Schwestern  quillt. 

So  hfirmt  der  Schutzgeist  sich;  des  Tempels  goldne  Zinne 
Schien  von  dem  Ton  gerührt,  und  seufzet  ihn  zurück. 

Auch  Hymen  höret  ihn;  er  tritt  mit  artger  Miene 
Vor  ihm,  und  rufft  mit  fanftem  Blick: 

Verdring,  o  bester  Freund!  den  Schmerzen,  der  dich  quälet, 
0  lass  Charlotten«  Glück,  der  Tugend,  Lohn,  dich  freun! 

Bald  wird  Sie,  Güttern  gleich,  am  Altar  aufgestellet. 
Noch  vielmal  liebenswürdger  seyn. 

Wenn  jeder  Tritt  von  Ihr  auf  neugeweihten  Pfaden 
Wohlthaten  zeichnen  wird;  wenn  Sie  von  Leid  gerührt 

Erbarmung  fühlen,  und  das  Glück  von  Myriaden 
Mit  fihrnem  Bande  knüpfen  wird. 
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Dann  wird  dat  frohe  Land  Sie  dankbar  Mtttter  Deoaen; 

Und  sollt*  ein  schwarser  Siarm  sich  um  Charlotieii  drehn. 
So  wird  das  Volk  für  Sie  bey  Millionen  Thrftnen, 

Wie  jfingstens  für  Theresen«  flehn. 

Dieses  Gedicht  ist  das  erste  in  einem  Octavbande  in  der  hie- 
sigen Schotten-Bibliothek,  der  aussen  die  Aufschrift  hat 
„Verschiedene  Werke.^  In  demselben  sind  noch  acht  andere  Gedichte, 
Oden,  Sonette,  auf  die  Genesang  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  von 
den  Blattern  (1767)  vom  Jesuiten  Joseph  Burkard,  Joseph  von 
Sonnenfels,  Joseph  W ti h r e r ,  und  auf  ihren  feierlichen  Zug 
nach  St.  Stephan  am  22.  Juli;  jedes  auf  ein  einzelnes  Blatt  gedruckt, 
die  dann  zusammengebunden  wurden.  Das  aus  sechs  achtzeiligen 
Strophen  bestehende  Gedicht:  „Empfindungen  des  Unterthans  bei 
hochbeglückter  Genesung  Marien  Theresiens.  Von  einem  Tiroler. 
VtTien  bey  Trattnern  1767.*"  Dieses  ist  aus  allen  Umständen  zu 
scbliessen  von  niemand  Anderem  verfasst  als  von  dem  damals  in  Wien 
beim  Grafen  von  Chotek  als  Secretär  weilenden  Johann  Baptist 
Primisser*).  (I.Abhandlung.  Band  XIX,  104,  in  den  Separat- 
abdrücken  S.  76.)  Die  fünfte  Strophe  lautet : 

„Den  Alpen,  denen  jüngst  (Erinnerung  toII  Wonne) 

Das  Glück  der  Gegenwart  Theresia  rerliehn; 
Wo  Ihre  Majestät  wie  eine  Mittagssonne 
Im  höchsten  Glani  des  Wohlthnns  schien: 
Wie  Frühlingsreif  zerschmolz  vor  Ihrem  Blick 
Der  Armnth  Angst,  die  Noth  mit  ihren  Plagen!— 
Welch*  Ehrensftulen  Iftsst  Theresia  zurfick! 
An  denen  nnr  umsonst  auch  Ewigkeiten  nagen.*' 

Eine  verschollene  Reliquie  Eckherscher  Rhetorik  besitzt  Herr 
Vicepräsident  von  Kar a ja n  unter  dem  Titel :  „Rede  auf  die  Reise 
Josephs  des  Zweiten,  Römischen  Kaisers  in  Italien.  Ver- 
fasset von  Joseph  Eckhel  der  6.  J.  Priester,  öffentlichen  Lehrer 
der  Redekunst  an  der  Universität  zu  Wien.  —  Zu  finden  bey  Augustin 
B  ernardi,  Buchhändler,  ITeO.«*  S.  40  in  Octay.  Das  Motto  auf  der 
ROckseite  des  Titels  lautet:  „0  yeri  Principis! yelocissimi 


&)  Dessen  Vetter  Friedricli  Prlmisser,  Archimr  and  Gobernialsecretfir  su  Inns- 
bruck, WUT  ein  glücklicher  Dichter  in  tirolischer  Mundart  und  f  um  1.  MIrs  1812. 
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sideris  more  omnia  inyisere,  omnia  audire,  et  undecunqae  invo- 
catum  statim  velut  numen,  adesse,  et  assistere.  Plin.  Paneg."  Wir 
geben  aus  dieser  Rede  zwei  Stellen»  die  eine  aus  deren  Eingange 
S.  4»  welche  lautet:  „Wenn  sich  Fürsten  zur  Erholung  ihrer  stark 
gespannten  Kräfte  mehrere  Erquickungsstunden  erlauben ,  so  gehor- 
chen sie  der  Stimme  der  Natur,  die  ihnen  die  Sorge  für  ihre  Selbst- 
erhaltung als  eine  der  ersten  Pflichten  vorhält;  sie  gehorchen  der 
Stimme,  und  den  heissen  Wünschen  ihres  getreuen  Volkes,  welches 
von  brennender  Liebe  gegen  sie  entflammt,  täglich  f&r  ihre  Erhaltung 
seine  Seufzer  vor  dem  Throne  des  Höchsten  ausschüttet.  Wenn  sich 
aber  Fürsten  Erquickungen  wählen,  die  nicht  allein  durch  ihre 
angenehme  Abwechselung  die  beschwerliche  Verwaltung  ihres  erha- 
benen Amtes  erträglich  machen,  sondern  auch  zu  eben  der  Zeit  ihren 
Verstand  mit  ächten  Begriffen  bereichern,  ihnen  die  wichtigsten 
Kenntnisse  ihrer  weitläußigen  Staaten  beybringen,  sie  zur  Liebe  ihrer 
eigenen  Völker,  zur  Bewunderung  auswärtiger  Nationen  machen,  so 
müssen  wir  sie  für  ausserordentliche,  und  wunderbare  Geschenke  der 
Vorsicht  ansehen,  mit  denen  der  Himmel  nur  sparsam  thut,  und  nur 
Völker  segnet,  die  er  yorzüglich  liebgewonnen  hat,  und  seiner  Ach- 
tung würdig  half 

Unser  Panegyrist  sagt  weiter  in  seiner  Rede  über  des  Kaisers 
Reise  nach  Rom  *)  und  Neapel,  deren  Worte  uns  übrigens  keine 
historischen  Daten  überliefern,  S.  19:  „Noch  verzog  unser  Monarch 
in  Rom,  und  ganz  Italien,  jeder  noch  so  geringe  Staat  dieses  weit- 
läuftigen  Landes  that  die  eifrigsten  Wünsche,  Josephen  zu  sehen, 
und  den  Tag,  das  Angedenken  des  grössten  Glückes,  und  Ver- 
gnügens in  seinen  Jahrbüchern  verewigen  zu  können.  Es  erhob  sich 
in  den  Seelen  der  Völker  eine  Art  der  sichersten  Hoffnung,  und  des 
Zutrauens  in  die  Gefälligkeit  unsers  Fürsten ,  und  bey nahe  schienen 
sie  sich  auf  Ansprüche  etwas  zu  gute  zu  thun ,  die  sie  sich  in  mehr 
als  in  einer  Absicht,  in  dem  Ausbruche  ihrer  Freude  auf  den  Empfang 
ihres  hohen  Fremdlinges  machten.  Denn  war  wohl  jemals  ein  Zeit- 
alter, in  welchem  sich  Liebe  und  Ehrfurcht  dieser  Nation  gegen  öster- 
reichische Fürsten  mehr  ausgenonunen  hätte?  Kann  wohl  jemanden 
die  Verfassung  Italiens,  die  verhältnissmässige  Beziehung  seiner  ein- 
zelnen Staaten  auf  unser  Durchlauchtiges  Haus  unbekannt  seyn,  derer 


&)  Ober  R.  Joaepb*s  11.  A«fenthelt  in  Rom,  s.  im  Anheni^e  Anmerk.  X. 
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jeder  entweder  Tom  römischen  Reiche  abhängt,  oder  unmittelbar  von 
österreichischen  Fürsten  beherrschet  wird,  andrerseits  durch  die 
Vermählung  seines  Regenten,  oder  durch  gemeinschaftliche  Verträge 
genau  mit  ihnen  verbunden  ist?  Folglich  musste  unser  Monarch  allen 
Völkern,  zu  denen  er  sich  wandte,  allen  Gebieten,  die  er  betrat,  nach 
ihren  verschiedenen  Beziehungen,  entweder  als  ihr  höchstes  Haupt, 
und  oberster  Lehnherr,  oder  als  ihr  bestimmter  unmittelbarer  FQrst, 
oder  als  Blutsfreund,  Anverwandter,  Bundesgenoss  ihrer  Regenten, 
auf  das  beste  willkommen  seyn»  und  mittels  dieser  glücklichen 
Betrachtungen  mussten  die  Herzen  der  Nationen,  die  schon  (&r  sich 
beym  Anblicke  jedes  gekrönten  Hauptes  in  eine  Art  von  Begeisterung 
gerathen,  in  sich  den  ganzen  Umfang  der  Liebe  und  lebhaftesten 
Freude  fQhlen.  Mit  welchem  unnennbaren  Vergnügen  sahen  dann  die 
Einwohner  Neapels  <)  der  Ankunft  Joseph^s  entgegen?  Wenn  sie 
auch  die  Begriffe  eines  römischen  Kaisers  absonderten,  dessen  plötz- 
liche Erscheinung  in  dem  entlegensten  Theile  Italiens  ihre  Seele  mit 
Erstaunung  erfQllet  haben  muss,  so  hatten  sie  schon  Ursache  genug, 
sich  der  rührendsten  Freude  zu  überlassen,  da  sie  den  ersten  Bruder 
ihrer  Durchlauchtigsten  Königinn  ansichtig  geworden ,  durch  deren 
Verbindung  mit  ihrem  theuresten  Monarchen  sie  ihre  Staaten  auf  den 
Gipfel  des  Ruhmes  versetzet  sehen;  da  sie  den  edelsten  Abkömmling 
aus  einem  Hause  vor  Augen  hatten,  dessen  sanfte  Regierung  noch 
immer  das  Angedenken  des  redlichen  Greisen  mit  W^onne  überströmet, 
und  bey  alle  dem  Glücke,  das  ihn  itzt  befahren  hat,  ewig  verehrungs- 
würdig  seyn  wird.** 

B.  IckheFs  iubiUing  im  RudsHatiker  vtr  seiner  fteise  laeh  ItaUei. 

Wie  Eckhel  zum  Numismatiker  sich  ausbildete,  entnehmen 
wir  der  Vorrede  seines  Werkes  Numi  Veteres  anecdoti.  Viennae. 
1775.  Als  er  Priester  geworden  und  am  akademischen  Gymnasium 
als  Professor  lehrte,  hatte  er  Gelegenheit  bei  dem  dortigen  Münz- 
cabinete  unter  Pater  KhelTs  Leitung  sein  Talent  in  dieser  Rich- 
tung  zu   entwickeln.    Er  begann   die  den   Numismatikem  bisher 


*)  Ans  Neapel,  wo  der  Kaiser  die  junge  Königinn,  seine  Schwester  C  a  r  o  1  i  n  e  (S.  319) 
besuchte  und  die  herrlichen  Denkmale  der  römischen  Vorwelt  bewunderte,  brachte 
er  eine  antike  Mosaik  i,die  drei  H oren*  darstellend,  dermale  im  nntem  k.  k.  Bei- 
Tcdere  im  Eingangssaale  (Nr.  100)  zur  k.  k.  Ambraser  Sammlung. 
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unbekanDten  Mfinzen  auszuscheiden»  um  sie  einst  mit  seinen  An- 
merkungen zu  beleuchten  und  zum  Frommen  der  Wissenschaft 
herauszugeben.  Pater  Karl  Gran  eil  i  legte»  wie  ich  in  der  I.  Abhand- 
lung» Band  XIX»  S.  38  (und  in  den  SeparatabdrQcken  S.  10)  dar- 
gethan  habe»  den  ersten  Grund  zu  dieser  Sammlung  und  bereicherte 
sie  mit  den  Mfinzen  die  der  Ordensbruder  Christian  Edschlager 
als  Missionär  im  Oriente  gesammelt  hatte.  Dazu  kamen  die  griechischen 
Mfinzen»  welche  der  gelehrte  Erasmus  Frölich  mitErlaubniss  seiner 
Obern  gegen  römische  Silbermfinzen  vom  Grafen  Ariosti  (s.  Anmer- 
kung XI)  eingetauscht  hatte.  Durch  den  Sammlerfleiss  dieser  Männer 
ward  das  Cabinet  so  reich»  dass  die  vom  gelehrten  Frölich  heraus- 
gegebenen Stficke  hauptsächlich  demselben  entnommen  sind.  Es  fanden 
sich  jedoch  nicht  wenige  interessante  Stficke  die  entweder  seinen 
Augen  entgangen  waren»  oder  an  deren  Herausgabe  ihn  der  allzufrfihe 
Tod  hinderte.  Diese  Stficke  hatte  das  Geschick  gnädig  erhalten,  damit 
Eekhel  daran  sein  Talent  und  seinen  Scharfsinn  fibte.  Nach  der 
Aufhebung  des  Ordens  wurde  diese  Sammlung  auf  Befehl  derKaiserinn 
Maria  Theresia»  welche  die  Zerstreuung  und  Verschleppung  dieses 
sorgsam  gesammelten  Schatzes  f&rchtete»  mit  dem  kaiserlichen  Hof- 
Mfinzcabinete  vereinigt. 

Dieses  Verzeichniss  der  ausgeschiedenen  und  noch  unedirten 
antiken  Mfinzen  vermehrten  die  Sammlungen  zweier  ungrischer 
Magnaten»  welche  unserem  Eekhel  die  Benfitzung  derselben  bereit- 
willigst gestatteten.  Der  eine  war  Graf  Michael  I.  Viczay  9>  ^^^ 
in  seinem  ererbten  Schlosse  Hedervär  ein  besonders  an  griechischen 
Mfinzen  auserlesenes  Cabinet  mit  einschlägiger  Bibliothek  und  eine 
Sammlung  ungrischer  Mfinzen  hatte.  Schon  um  das  Jahr  1769  Hess 
er  durch  Eekhel  seine  Sammlung  ordnen  und  gab  ihm  auf  seine 
Bitte  die  Erlaubniss»  die  etwa  unedirten  Mfinzen  herauszugeben.  So 
auch  zwei  Jahre  später  Seine  Excellenz  der  Graf  Paul  Festetics  •)» 
Präses-Stellvertreter  der  k.  ungrischen  Rechnungskammer  (regiarum 
Hungariae  rationum  Praeses  vicarius)»  der  gleichfalls  einen  aus- 
gezeichneten Schatz  antiker  Mfinzen  besass  und  ausserdem  sich  der 
damals  reichsten  und  auserlesensten  Sammlung  ungrischer  Mfinzen 


&)  D*»  ist  OrifMichael  Viciay  1.  oder  Ältere,  s.  Anmerk.  XII. 
S)  Grtf  Paul  Festeticsde  Tollna,  geb.  11.  Nor.  1725,  k.  k.  Kimmerer,  war  1772  sum 
VIcepriaidenteD  der  angriscben  Hofkammer  emanDt  nnd  f  am  10.  September  17SZ. 
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erfreute.  Diese  beiden  Sammlungen  trugen  wesentlich  bei,  sein  Ver- 
zeichniss  unedirter  MQnzen  zu  mehren. 

Als  er  seiner  schwächliehen  Gesundheit  wegen  dem  Lehrfache 
entsagen  musste,  widmete  er  sich  ganz  der  Numismatik  und  der 
Alterthumskunde.  Mit  Erlaubniss  seiner  Ordensobern  reisete  er  am 
30.  August  1772  nach  Italien»  dem  classischen  Boden  der  Alterthums- 
kunde, ab  und  besuchte  in  verschiedenen  Städten  die  Sammlungen»  so 
in  Bologna  die  des  hochwürdigen  Herrn  Johann  Chrysostomus 
Trombelli»  Abtes  der  regulirten  Chorherren»  ferner  die  Sammlung 
des  dortigen  Institutes  und  die  Priyatsammlung  des  Herrn  Jakob 
Biancani,  die  er  in  aller  Müsse  besichtigen  und  zu  seinen  Studien 
benutzen  konnte. 

Geringeren  Beitrag  boten  die  Museen  in  R  o  m»  welche  (damals) 
in  Gberfulle  bekannte  römische  MQnzen  besassen»  aber  wenige 
griechische,  aus  denen  etwas  Neues  geschöpft  werden  konnte.  Über 
Erwartung  reichliche  Ernte  aber  bot  Florenz.  Raimund  Cocchi» 
(Anmerkung  XIU)»  Präfect  des  Museums  des  Grossherzogs  Peter 
Leopold,  öffnete  ihm  den  Zutritt  und  auf  die  Bitte  dieses  Mannes, 
welcher  EckheTs  Kenntnisse  zu  würdigen  wusste,  und  auf  Ermun- 
terung Sr.  Excellenz  des  Herrn  Tavanti,  Präsidenten  der  Rechen- 
kammer, erhielt  er  vom  Grossherzog  den  Auftrag  den  ausgezeich- 
neten vom  Cardinal  Leopold  von  M  e  di  ci  >)  gesammelten  und  nach- 
her mit  vielem  Zuwachse  bereicherten  Mönzschatz  zu  ordnen.  Dieses 
Cabinet  besass,  wenn  auch  Norisius,  Vaillant  und  später  Gori 
Mehreres  herausgegeben  hatten ,  eine  schöne  Anzahl  von  unedirten 
Stacken,  zumal  die  herzoglich  Lothringische  Münzsammlung 
auf  Befehl  des  Kaisers  Franz  I.  nach  Florenz  Qberbracht  worden 
war.  Cocchi,  der  unserem  Eckhel  und  der  Sache  wohlgewogen 
und  immer  enger  befreundet  war»  rieth  und  förderte  die  Herausgabe 
der  gewonnenen  Resultate.  Leider  starb  dieser  Mann  im  Februar  1775 
zu  EckhePs  grossem  Schmerze.  Cocchi  hatte  unsern  gelehrten 
Landsmann  dem  Grossherzoge»  und  dieser  ihn  seiner  erhabenen 
Mutter  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  empfohlen. 

Eckhel  nahm  seinen  Heimweg»  wahrscheinlich  aus  einer 
italienischen  Seestadt,  vielleicht  aus  Livorno,  durch  Südfrankreich, 


&)  Leopold,  der  jüngfte  Sohn  des  Grossheriogs  Coimo  IL,  im  J.  1617  geboren,  ward 
1667  Ctrdinal  nnd  sUrb  am  21.  Not.  1678.. 
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wie  ich  aus  seinen  eigenen  Worten  in  den  Prolegom.  general.  zur 
Doctrina  namorum  yeteruro,  pag.  LXXXU,  entnehme»  wo  er  sagt: 
Jn  agro  Fuxensi  (Foix)  inventum  est  dolium  yetus,  in  quo 
continebantor  LX  millia  numorum,  quorum  nnllus  Gallieni  im- 
perium  excessit.  Erant  inter  hos  rarissimi  Tranquillinae,  Com. 
Superae,  Pacatiani  duo.  Excepi  haec  Tolosae  ex  Catalogo  MS. 
academiae,  ubi  adhuc  nomi  rariores  ex  omni  numero  seleeti  adser- 
yantur." 

C.  IcUel  nach  seiner  BIckkekr. 

Bei  seiner  RQckkunft  am  8.  Jänner  1774  war  es  ihm  zu  seinem 
grossen  Schmerze  nicht  mehr  gegönnt»  seinen  am  4. — 5.  Noyember 
1772  dahingeschiedenen  Lehrer  und  Ordensbruder  Khel  1  wieder  zu 
umarmen.  Dessen  handschriftlichen  Nachlass  hatte  Michael  Denis» 
sein  Nachfolger  an  der  Garellischen  Bibliothek»  Qbernommen.  Die 
numismatischen  Studien  und  Aufzeichnungen»  wie  auch  die  MOnz- 
abbildungen  und  Abdrücke  die  Khell  aller  Orten  her»  beson- 
ders in  grösserer  Anzahl  yom  Marchese  Anton  Sayorgnani» 
semem  gelehrten  Freunde»  mit  dem  er  persönlich  bekannt  und  in 
häufigem  Briefwechsel  gestanden  war»  aus  Venedig  erhalten  hatte» 
benutzte  Eck  hei  fOr  sein  Werk  und  fasste  dessen  yiel Altig  allzu 
weitläufige  Bemerkungen  in  engere  Grenzen»  indem  er  stets  präcisen 
Styl  liebte. 

Da  Eckh  eTs  Name  durch  den  seltenen  Reichthum  seiner  Kennt- 
nisse» durch  das  Ordnen  der  florentinischen  Sammlung  und  durch  die 
Stellung  als  Director  des  kais.  antiken  MQnzcabinets  auch  über  den 
Grenzen  seines  Vaterlandes  in  stets  weiteren  Kreisen  wuchs»  erfreute  er 
sich  manches  Besuchs  yon  ausgezeichneten  Reisenden,  so  im  J.  1774 
yon  Ludwig  Dutens»  der  im  yorhergegangenen  Jahre  unter  andern 
eine  Schrift  über  griechische  und  phönizische  Manzen  herausgegeben 
hatte  (Anmerk.  XIV).  Eck  hei  befestigte  diesen  wohlbegründeten  Ruf 
durch  seinen  numismatischen  Erstling»  in  welchem  er  das  System 
niederlegte,  das  nach  sorgßltigen»  tiefen  Studien  sein  durchdringen- 
der» ordnender  Geist  geschaffen  hatte.  Der  Titel  dieses  Werkes»  das 
seiner  erhabenen Gönnerinn»  der  grossen Kaiserinn  Maria  Theresia» 
gewidmet  ist»  lautet: 

Numi  yeteres  anecdoti  ex  Museis  Caesareo  Vindo- 
bonensi»  Florentino  Magni  Ducis  Etruriae»  Granelliano  nunc 
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Caesareo,  Vitzaiano,  Festeticsiano,  Sayorgnano  Veneto, 
aliisque.  Viennae  Austriae,  typis  Joseph!  Kurzböck .  MDCCLXXV»  in 
Quart,  in  II  Abfheilangen  mit  328  Maozabbilduogen  auf  XVII  Tafeln, 
die  der  Wiener  Künstler  Jakob  Adam  (f  16.  Sept.  1811)  in  Kupfer 
gestochen  hat. 

Als  Papst  Clemens  XIV.  in  der  berOhmten  Bulle  Dominos  ac 
redemptor  noster  vom  21.  Juli  1773  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu 
aufgelöst  hatte»  ward  Eck  hei  gleich  seinen  Mitbrüdern  VtTeltpriester 
und  erhielt,  vom  Grossherzog  Peter  Leopold  seiner  kaiserlichen 
Mutter  nach  vollem  Verdienste  empfohlen,  auf  deren  allerhöchsten 
Befehl  kraft  Hofkammer-Decretes  vom  16.  Februar  1774  den  Auf- 
trag die  dem  Universitäts-CoUegium  *)  zugehörige  Münzsammlung  in 
das  k.k.  Hofmünzcabinet,  jedoch  mit  Anweisung  eines  eigenen  Platzes, 
zu  überbringen.  Dasselbe  wurde  auch  demDirectorDuyal  und  dessen 
Adjuncten  Verot  angezeigt,  um  mit  dem  VtTeltpriester  Eck  hei  sich 
in  näheres  Einvernehmen  zu  setzen.  Am  1.  März  desselben  Jahres  1774 
ward  er  mit  Decret  des  k.  k.  Oberstkämmerers  ddo.  14.  März  zum 
Director  der  antiken  Münzen  unter  DuvaPs  Oberdirection  mit 
jährl.  600  fl.  ohne  Carenz  und  Taxe  ernannt,  mit  der  Obliegenheit  alle 
Wochen  wenigstens  zwei  Mal  in  dem  k.  k.  Cabinete  eine  ausf&hrliehe 
historische  Explication  über  die  Beschaffenheit  und  Gegenstände  der 
ihm  anvertrauten  antiken  Münzen  den  Liebhabern  zu  machen  (laut 
Cabinets-Actenstückes  Nr.  16).  Am  20.  September  wurde  er  wirk- 
licher öffentlicher  Lehrer  der  Alter thümer  und  der  histo- 
rischen Hilfsmittel  an  der  Universität  und  bekam  mit  Inbegriff  seines 
dermaligen  Genusses  einen  Gehalt  von  jährlichen  800  Gulden  vom 
1.  November  des  bevorstehenden  Schuljahres  an,  und  wurde  zur 
Beeidigung,  der  Weisung  wegen  des  Lehrbuchs  und  der  Lehrstunden, 
wie  auch  des  Ortes  an  die  k.  k.  Hofcommission  in  Studiensachen 
angewiesen  (Nr.  16). 


1)  Die  Jesniten  hatten  in  Wien  drei  grosse  Hinser.  In  ihr  Sltestes  CoUeginm,  dasProfess- 
haos  am  H  0  f ,  kun  nach  deren  Aufhebang  der  k.  k.  Hofkriegsrath ,  in  das  Probehaus 
an  st.  A  n  n  a  die  k.  k.  Real-  und  Kunstakademie  sowie  die  dentschen  Schulen ,  und  in 
jenes  nichst  der  UniTCrsitit,  das  Tor  der  Erbauung  des  neuen  Unirersitfitsgehiudes 
(1754)  ihre  rorzuglichste  Lehranstalt  (Collegium  Academicnm)  war,  kam  zuerst  das 
Banco-Amt,  dann  1S02  das  Piaristen-Conrict,  wo  noch  das  k.  k.  akademische  Gymna- 
sium ist.  Die  Bibliothek  dieser  drei  Jesuiten -Collegien  wurde  am  24.  Min  1775  der 
k.  k.  UniTersiUts-Bibliothek  sugetheilt. 


Pflege  der  Nttmismatik  in  Österreich  im  XYIII.  Jahrhundert  329 

Nach  D  uyars  Hinscheiden  (3.  Nor.  1778)  wurde  Abb«  Eckhel 
laut  Resolution  vom  12.  Februar  1776  Director  der  antiken  und 
Johann  Verot  der  modernen  Münzen  und  Medaillen  mit  gleichem 
Range  und  gleicher  DafQrhaftung.  Er  erhielt  die  Hofbesoldung  von 
1200  Gulden  ohne  Rficksicbt  auf  sein  öffentliches  Lehramt  und  hatte 
ein  Individuum  zur  Abrichtung  in  den  alten  Münzen  Yorzuscblagen 
(Aetenstück  Nr.  18).  Beide  Directoren  wohnten  nach  Angabe  der 
Hofsehematismen  in  der  kaiserlichen  Burg,  wie  noch  die  späteren 
Directoren  von  Neu  mann  und  von  Steinbüchel  bis  zum  28.  No- 
vember 1828,  in  dem  Gange,  wo  dermals  das  k.  k.  Oberstkämmerer- 
Amt  ist. 

Im  Hofschematismus  f&r  das  Jahr  1781  lesen  wir  im  Status  des 
k.  k.  Münz-  und  Medaillencabinets  den  Director  Joseph  Eckhe  1  vor 
dem  Director  Johann  Verot  gestellt,  und  als  Adjuncten  sind  genannt: 
„Herr  Karl  Schreiber,  logirt  auf  der  Wieden"*  und  „Herr  Franz 
Schild,^  von  dem  ich  später  keine  Spur  mehr  auffinden  konnte.  In 
dem  Schematismus  von  1784  und  178S  steht,  wahrscheinlich  wegen 
der  Anciennetät  im  Dienste,  Verot  wieder  voran  und  nach  ihm  1784 
zum  ersten  Male  „Hr.  Franz  Neu  mann,  Canon.  Regul.  Lat.  zu 
St.  Dorothe,''  und  nach  Eckhel,  dem  Director  der  antiken  Münzen 
ist  gesetzt  als  Adjunct  und  Custos:  „Hr.  Karl  Schreiber,  wohnt 
auf  der  Wieden  GO.**  —  Nach  Verot*s  Tode  (1786)  geben  uns  die 
Hofschematismen  folgende  Ordnung,  so  in  dem  für  das  Jahr  1791 
bis  179S. 

Münz-  und  Hedaillencabinet. 

Director  der  antiken  Münzen : 
Herr  Abh6  Joseph  Eckhel,  wohnt  in  der  Burg  Nr.  1. 

Director  der  modernen  Münzen: 
Herr  Abb£  Franz  Neu  mann,  Can.  Reg.  lat.  zu  St.  Dorothe, 
wohnt  in  der  Burg  Nr.  1. 

Adjunct  und  Custos: 
Herr  Karl  Schreiber,  wohnt  in  der  Singerstrasse,  im  eigenen 
Hause,  Nr.  949. 

Als  Johann  Grub  er  eingetreten  war,  finden  wir  in  den 
Schematismen  für  1797  S.  362,  und  f&r  1798  S.  3S7  folgende 
Eintheilung: 


330  Joseph  Bergmann. 

Director  der  antiken  MQnzen : 
Herr  Abbi  Joseph  Eekhel,  wohnt  in  der  Burg  Nr.  1. 

Adjunet  und  Castos: 
Herr  Johann  Gruber,  wohnt  in  der  Leopoldstadt  Nr.  234. 

Director  der  modernen  MQnzen : 
Herr  Franz  Neumann,  wohnt  in  der  Burg  Nr.  1. 

Adjunet  und  Custos : 
Herr  Karl  Schreiber,  wohnt  in  der  Singerstrasse  Nr.  949. 

D.  Abb«  Bekkel  als  Beinter. 

Als  nach  des  Kaisers  Franz  L  Hinscheiden  (1765)  dessen 
reichhaltige  MQnz-  und  Medaillen-Sammlung  dem  altösterreichischen 
Hauscabinete  einverleibt  wurde,  ergab  sich  eine  beträchtliche  Summe 
von  goldenen  und  silbernen  Duplicaten,  welche  man  dem  nun  vereinten 
k.  k.  Cabinete  unter  Verrechnung  des  Abbi  Marey  9  ^^  Bestreitung 
der  Yorfallenden  Ausgaben  überliess.  Nachdem  dieser  als  Kanzler  der 
Universität  zu  Löwen  dahin  abgegangen  war ,  kam  gedachtes  Geld 
auf  allerhöchsten  Befehl  vom  31.  December  1772  an  das  geheime 
Zahlamt  zur  Bewahrung,  woraus  die  vorfallenden  Cabinets-Ausgaben 
bestritten  wurden. 

Diese  Summe  ward  zum  Unterhalte  dieses  k.  k.  Institutes  förm- 
lich bestimmt,  ein  Fond  den  sich  dasselbe  aus  eigenen  Mitteln 
geschaffen  hat.  Er  war  seit  seiner  Entstehung  zu  ordentlichen  Aus- 
gaben völlig  hinreichend,  ohne  jemals  dem  Ärarium  um  Unterstützung 


1)  Ober  Abhi  Mircy  s.  SiUungsberichte  Bd.  XIX,  8.  90  ADin.X  a  und  6,  ferner  8. 9S. 
Diesen  Anmerkongen  über  diesen  am  kais.  Hofe  hochgeachteten  Gelehrten  fugen  wir 
nach  Mittheilnngen  ans  Leitmeritz  bei:  Marcy  war  Erileher,  wahricheinUch  beim 
Grafen  Friedrich  Ton  Harr  ach,  der  Tom  J.  1732  an  Obersthofimeiiter  der  Erz- 
henoginn  M.  Elisabeth ,  Statthalterinn  der  österreichischen  Niederlande,  am  Hofe 
an  Brfissel ,  dann  k.  böhmischer  Oberstkansler  war.  Dieser  als  solcher  empfahl 
ihn  dem  Bischof  ron  Leitmeriti,  Moriz  Adolf  Herzog  ron  Sachsen-Zeiz ,  an 
dem  nach  dem  Tode  des  Duxer  Decans  Wagner  (f  Sept  1745)  erledigten  Ehren- 
Canonieate,  das  er  anch  erhielt,  wie  sich  ans  der  lateinischen  Vollmacht, 
ddo.  Brück  an  der  Leitha  (einer  Hanptbesitznng  der  Grafen  ▼.  Harrach)  21.  October 
1746  ergibt,  laut  welcher  Marc 7  sich  durch  einen  8tellTertreter  in  Leitmeritz 
installiren  Hess. 


f» 


» 
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anzuliegen,  dessen  sieh  yieUeicht  kein  anderes  Eigenthum  Seiner 
Majestät  rühmen  kann. 

Im  Jahre  177S  sind  durch  Umsehmelzung  eines  Theiies  der 
goldenen  Stücke  des  gedachten  Dep6ts  aus  dem  kaiserlichen  Münz- 
amte in  das  geheime  Zahlamt  gebracht  worden      .    8,682  fl.  37  kr. 

Im  selben  Jahre  177S  sind  von  dem  Oberst- 
kämmerer selbst  als  eine  rückständige  Summe 
dahin  gekommen 994  »  10 

Vor  ungefthr  zwei  Monaten  ist  auf  Befehl 
Seiner  Majestät  (Kaiser  Joseph *s  II.)  der  ganze 
Cberrest  dieser  Duplicate  eingeschmolzen  worden, 
der  betragen  hat 11,069  »  23 

Es  beträgt  somit  die  ganze  Summe  des  für 
den  Gebrauch  des  Cabinets  bestimmten  Depdt    .  20,716  ,»  10  „ 

Seitdem  sind  zum  Gebrauche  desk.  k.  Cabinets 
verwendet  worden S,491  ,»  31  » 

Restiren  also  davon 15,224  fl.  39  kr. 

So  in  einem  von  Abh6  Eckhel  am  14.  Mai  1780  eigenhändig 
geschriebenen  Actenstücke  Nr.  32  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
Cabinete. 

Wie  wir  vorhin  S.  328  andeuteten,  ward  schon  im  Jahre  1774 
das  antike  Cabinet  vom  modernen  getrennt  und  jedes  der  Aufsicht 
eines  eigenen  Directors  (wiewohl  Eckhel  noch  der  Oberdirection 
des  ehrwürdigen  Duval  dem  Namen  nach  unterstand)  anvertraut, 
doch  so,  dass  beide  Cabinete  in  demselben  physischen  Orte  ver- 
blieben. Jeder  Director  legte  eigene  Rechnung,  jeder  hatte,  wie 
aus  den  Cabinets-Acten  Nr.  103  und  105  hervorgeht,  seine  eigene 
Cassa;  so  fanden  sich  in  der  Eckhels  nach  dessen  Tode  21  fl.  bar 
vor,  die  der  Director  Neumann  in  Empfang  nahm.  Das  Geld  wurde 
damals  beim  k.  k.  Universal-Cameral-Zahlamte  behoben. 

Eckhel  war,  wie  aus  allem  erhellet,  ein  schlichter  Verwalter 
des  ihm  anvertrauten  Schatzes,  ohne  vieles  Geräusch,  ohne  Osten- 
tation ,  der  nur  so  viel  schrieb  als  das  W^esen  der  Sache  erforderte 
und  auf  den  Kern  der  Dinge  sah.  Ausser  den  ganz  einfachen  Rech- 
nungslegungen und  einigen  Berichten  aus  der  Zeit  seiner  vier  und 
zwanzigjährigen  Amtirung  finden  sich  sehr  wenige  Actenstücke  im 
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k.  k.  MQnzcabinete  über  die  antike  Sammlung.  Es  scheinen  manche 
Stucke  später  ausgemustert  worden  zu  sein. 

Im  Stillen  bereicherte  er  sein  Cabinet.  Am  18.  November  1777 
wurden  die  Suiten  der  alten  persischen  und  parthischen  Könige, 
192  Stücke  an  der  Zahl,  aus  der  orientalischen  Sammlung  des 
modernen  Münzcabinets  an  das  antike  übergeben. 

Auch  liess  K.  Joseph  IL  die  Münzsammlung  seines  Oheims» 
des  Herzogs  Karl  Alexander  von  Lothringen,  der  als  Statt- 
halter der  österreichischen  Niederlande  am  4.  Juni  1780  zu  Brüssel 
gestorben  war,  dem  k.  k.  Cabinete  einrerleiben.  Derselbe  Kaiser, 
nicht  zufrieden  das  Alte,  Erworbene  zu  verwahren  und  für  ange- 
botene Gegenstände  den  Preis  zu  zahlen,  ermahnte  nicht  allein  die 
Statthalter  der  Provinzen  dafür  zu  sorgen,  dass  all  das  was  dem 
Schoosse  der  Erde  enthoben  wird,  nicht  verschleppt  oder  durch  Hab- 
sucht verdorben  werde,  sondern  befahl  auch  seinen  Gesandten  und 
Geschäftsträgern  im  Auslande  keine  Kosten  im  Sammeln  dessen  zu 
scheuen,  was  das  Cabinet  an  alten  oder  neuen  Münzen  vermisse  und 
was  sie  zu  acquiriren  für  würdig  erachteten. 

Besonders  liess,  wie  in  der  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts  der 
gelehrte  Augier  Ghislen  de  Busbecq,  sich  Peter  Freiherr  von  Her- 
bert,  Internuntius  zu  Constantinopel  (f  23.  Februar  1801),  die 
Befehle  seines  Herrn  und  Gebieters  angelegen  sein,  um  so  mehr  da 
er  von  Jugend  an  sich  in  den  edlen  Wissenschaften  und  Künsten  aus- 
gebildet und  im  J.  178S  einen  schönen,  von  ihm  in  Stambul  seit 
Jahren  gesammelten  Schatz  von  Münzen  zugesendet  hatte. 

Vom  k.  k.  Kämmerer  und  Feldmarschall -Lieutenant  Grafen 
Joseph  von  Ariosti,  der  ein  mit  vielem  Eifer  und  grossen  Kosten 
gesammeltes  Hünzcabinetbesass,  hatte  schon  Pater  Frölich  griechische 
Münzen  (nach  S.325)  eingetauscht.  DieGräfinn  Caroline  v.  Ariosti 
trat  die  von  ihrem  Vater  ererbte  Sammlung  ddo.  Wien  7.  März  1781 
aus  freiem  Willen  dem  K.  Joseph  IL  ab,  aus  Dankbarkeit  für  die 
sowohl  ihrem  Vater  als  ihr  selbst  vom  allerhöchsten  Hofe  ertheilten 
Gnaden,  dann  aus  Verlangen  diese  so  kostbaren  mit  so  grossem  Eifer 
und  aller  Sorgfalt  gesammelten  Stücke  auf  ewig  mit  dem  k.  k.  Cabi- 
nete vereiniget  zu  wissen.  Sie  machte  an  Seine  Majestät  gar  keine 
Forderungen  und  überliess  es  dem  allerhöchsten  Ermessen,  was 
Höchstdieselbe  ihr  zu  ihren  Bedürfnissen,  und  falls  sie  frühzeitig 
sterben  sollte,  ihren  Erben  die  sie  bestimmte,  aus  freiem  Willen 
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anzuweisen  geruhen  wolle.  Wir  finden  jedoch  auch  in  EckhePs  Syl- 
loge  I.  nnroorum  veterum  anecdotorum.  Yiennae  1786,  Vorrede  S.  Y» 
dass  sich  unter  Kaiser  Joseph  das  k.  k.  Cabinet  durch  Ankauf  der 
Münzen  vom  Grafen  Ariosti  vermehrt  habe.  In  Ermangelung  der  be- 
zaglichen  Acten  lässt  sich  nichts  Näheres  angeben.  Als  die  Gräfinn 
Ariosti  das  Pain  d^Abbaye  verloren  hatte,  suchte  sie  bei  Seiner  Maje- 
stät dem  Kaiser  Franz  II.  um  Aushilfe  an  und  der  Kaiser  befahl  am 
10.  Februar  179S  der  Supplicantinn  als  Ersatz  jährlich  200  Gulden 
von  den  Duplicaten  der  Münzsammlung  die  sie  dem  allerhöchsten 
Hofe  Qberlassen  hatte,  bis  auf  Veränderung  der  Umstände  zu  geben 
(Cab.  Acten  Nr.  88). 

Aus  den  Münzsammlungen  der  aufgelösten  Stifte  St.  Lam- 
b recht,  Lankowitsch  und  Neuberg  in  Steiermark  ward  das 
Brauchbare  sowohl  für  das  antike  als  moderne  Mfinzcabinet  ausge- 
sucht, für  jenes  im  Betrage  von  227  fl.  30  kr.,  für  dieses  von  216  fl. 
15  kr.,  zusammen  von  443  fl.  45  kr.  (Cab.  Acten  Nr.  60). 

Einer  bedeutenden  und  interessanten  Bereicherung  erfreute  sich 
die  Abtheilung  der  antiken  Monumente  aus  einem  Funde.  Es 
wurde  nämlich  im  April  1790  auf  dem  Grunde  des  Herrn  Anton 
P^chy  zuOsztropataka  im  Saroscher  Comitate  ein  wichtiges Depdt 
von  antiken  Utensilien  entdeckt.  Der  innere  Werth  des  Goldes  betrug 
21 KO  fl.,  den  Ducaten  zu  vier  Gulden  gerechnet,  der  des  Silbers 
800  fl.  45  kr.,  und  des  Erzes  11  fl.  36  kr.,  zusammen  2962  fl.  21  kr. 
Die  bezüglichen  Acten  sammt  dem  Schatze  wurden  von  der  ungri- 
schenHofkanzlei  im  J.  1791  dem  k.  k.  Oberstkämmerer  eingeschickt. 
In  dessen  Auftrage  hatte  Abbi  Eckhel  diesen  interessanten  Fund  zu 
untersuchen  und  für  das  k.  k.  Antikencabinet  das  Brauchbare  auszu- 
scheiden und  hiefür  den  Ersatz  anzugeben.  Die  behaltenen  Stücke 
sind  a)  ein  hoher  Goldpocal von  75Vie  Ducaten;  b)  ein  Torques,  er- 
innernd an  jenen  welchen  der  gefangene  König  auf  dem  mit  seltener 
Meisterschaft  geschnittenen  Steine,  dem  Triumphe  Augusf  s ,  um  den 
Hals  trägt,  von  168  Ducaten;  c,  d  und  e)  drei  Fibulae,  von  23  Duca- 
ten; f)  eine  Armilla  von  54"/,,  Ducaten;  g)  ein  Onyx  mit  golde- 
ner Fassung  2Z^^/x%  Ducaten,  zusammen  343i»/ie  Ducaten;  dann 
h)  eine  Fibula  mit  der  Schrift:  VTERE  FELIX  0.  Das  Behaltene 


&)  Dleie  Oegensifinde  sind  eioe  Zierde  dei  k.  k.  Münz-  und  AntULenctbineU  im  V.  Saale, 
im  Goldkasten  V,  von  Nr.  112— HS.  S.  Arneth^s  Beschreibung  diese«  CabineU. 
Wien  1SS4,  8.  97. 

Sitib.  d.  phil.-hi8t.  Gl.  XXIV.  Bd.  n.  Hft  22 
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ward  mit  dem  daneben  gefundenen  Bronee  geschätzt  auf  17S3fl. 
59  kr.»  hiezu  eine  fQnfpercentige  Zugabe  als  pretium  affectionis  ron 
87  fl.  42  kr.,  macht  die  Summe  yon  1841  fi.  41  krn.  Da  das  Totale 
des  gefundenen  Schatzes  3059  fl.  4  kr.  betrug,  wovon  dem  k.  k. 
Aerarium  der  dritte  Theil,  folglich  1019  fl.  41  V«  kr.  zukam,  waren 
somit  yon  Seite  des  k.  k.  Antikencabinets  nach  Abzug  dieses  Drittels 
für  das  Behaltene  822  fl.  zu  bezahlen  (Gab.  Acten  Nr.  70  vom 
14.  April  1791). 

In  einem  Berichte  vom  5.  Juni  1793  an  die  k.  k.  Hofkammer 
wegen  Münzen  die  von  dem  Karlsburger  Münzamte  in  Siebenbürgen 
eingeliefert  oder  etwa  einzuliefern  sind,  äussert  sich  Eckhel  dahin, 
dass  jene  Münzen,  welche  auf  einer  Seite  einen  unförmlichen 
Kopf,  auf  der  andern  ein  unförmliches  Pferd  aufhaben,  schon 
zum  Voraus  keine  andere  Bestimmung  als  den  Schmelzofen  haben 
(Cab.  Acten  Nr.  78).  Er  meint  die  barbarischen  Münzen 
welchen  die  neuern  Forscher  grössere  Aufmerksamkeit  widmen. 

B.  BcUel  als  VilTersltatslehrer. 

Eckhel  lehrte  an  der  k.  k.  Universität  die  antike  Numismatik, 
sein  Vortrag  war  sehr  einfach,  klar,  überaus  belehrend  und  anregend, 
oft  voll  Humor.  Er  war  von  seinen  Zuhörern  hoch  geachtet,  wie  mich 
dessen  Schüler,  mein  1834  gestorbener  Herr  Collega  Custos  Fidelis 
Wächter,  Hofrath  y.  Kleyle,  Joseph  Fladung  versicherten. 

Eckhel  bezog  als  Lehrer  der  Alterthümer  (sie!)  an  der  Hoch- 
schule einen  Gehalt  von  800  fl.  von  dem  er  voll  Edelsinnes  seinem  ehe- 
maligen Ordensbruder  Heyrenbaeh  (S.301),  Custos  an  der  Hofbiblio- 
thek und  Lehrer  der  Diplomatik  an  derselben  Hochschule,  die  Halb- 
scheid von  400  Gulden  gegen  dem  abtrat,  dass  solche  ihm  (Heyren- 
bach) als  eine  Besoldung  für  sein  Lehramt  behörig  angewiesen  werde, 
was  von  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  mit  der  grössten  Zufriedenheit 
ddo.  24.  Februar  1776  genehmigt  wurde  (Cab.  Acten  Nr.  20).  Als 
in  Folge  des  von  K.  Joseph  IL  eingeführten  Systems,  dass  derjenige 
welcher  zugleich  zwei  Dienste  versieht,  nur  die  Hälfte  von  dem 
geringer  besoldeten  Amte  zu  beziehen  habe,  auch  dem  Director 
Eckhel  von  seiner  Professur  nur  400  fl.  verabfolgt  wurden,  stellte 
dieser  nach  dessen  Tode  das  Gesuch  um  den  vollen  Genuss  des 
ursprünglich  mit  800  fl.  bemessenen  Lehrergehalts  und  gab  nach- 
stehende Gründe  an :  Dass  Seine  Majestät  (Kaiser  Leopold  IL,  der  schon 
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als  Grossherzog  in  Florenz  Eckhel^s  Kenntnisse  zu  wQrdigen  gelernt 
hatte)  eine  solche  Gnade  bereits  mehreren,  und  kürzlich  erst  dem 
Kammergrayeur  Wirth  (s.  Anmerkung  XV)  erwiesen  haben;  dass 
der  neue  Studienplan  eine  grössere  Verwendung  und  mannigfaltigere 
Arbeiten  als  vormals  von  dem  Lehrer  fordere,  aber  auch  denjenigen 
die  sich  entweder  in  dieser  Art  oder  durch  andere  literarische  Ver- 
dienste auszeichnen,  auf  Belohnungen  Anspruch  zu  machen  gestatte, 
er  jedoch  nur  das  zu  erhalten  wünsche,  was  man  ihm  vor  siebzehn 
Jahren  bei  seiner  ersten  Anstellung  ausgeworfen  habe. 

Der  diesfällige  Vortrag  ron  Seite  der  k.  k.  Studien-  und 
BQcher-Censurs-Hofcommission  an  Seine  kaiserliche  Majestät  lautet: 
Es  stehet  überhaupt  der  Bewilligung  des  Gesuchs  die  aligemeine 
Vorschrift,  woyon  eine  Abweichung  f&r  den  Studienfond  den  man  auf 
alle  Weise  sorgfllitig  schonen  muss,  nachtheilige  Folgen  haben  würde, 
und  dann  der  Umstand  entgegen,  dass  Eckhel,  indem  seine  Vorle- 
sungen jetzt  wie  vorher  auf  eine  Stunde  in  der  Woche  beschränkt 
sind,  als  ein  ausserordentlicher  Lehrer  zu  betrachten  kommt,  und  er 
also  nach  dem  Besoldungs-System,  wenn  seine  Anstellung  yor  zehn 
Jahren  erst  geschehen  wäre,  mehr  als  er  wirklich  geniesst,  gleich 
anfangs  nicht  erhalten,  noch  jetzt  zu  fordern  hätte. 

In  soweit  demnach  die  yon  ihm  angeführten  Gründe  auf  Bei- 
spiele die  den  Studienfond  nicht  treflfen,  oder  auf  vermehrte  Beschäf- 
tigung bei  dem  Lehramte  sich  beziehen ,  können  sie  nicht  gelten. 
Desto  nachdrücklicher  sprechen  für  ihn  seine  Verdienste,  und 
diesen  Gerechtigkeit  zu  leisten  ist  für  die  Commission  nach  ihren 
Grundsätzen  eine  jederzeit  lebhaft  empfundene  Pflicht,  wovon  sie  die 
Erwähnung  in  dem  neuen  Studienplane  gerne  gefunden  und  zu  deren 
Erfüllung  sie  nur  immer  mehrere  Gelegenheiten,  als  sich  bis  jetzt 
ergaben,  zu  erhalten  sehnlichst  gewünscht  hat.  Mit  Vergnügen  ergreift 
man  also  die  gegenwärtige,  und  indem  man  von  Eckhel,  was  ihm  seine 
Bescheidenheit  anzuführen  nicht  erlaubte,  mit  der  allgemeinen  Stimme 
der  gelehrten  Welt  sagen  darf,  dass  er  unter  die  vorzüglichsten  seines 
Faches  gezählt  wird ,  und  in  mancher  Rücksicht  wohl  auch  als  der 
erste  angesehen  ist,  dass  ihm  seine  Schriften  den  Ruhm  erworben 
haben,  und  diesen  das  zun  Drucke  fertig  liegende  voliständigeWerk  über 
die  alte  Numismatik  noch  befestigen  und  erhöhen  wird :  indem  man  von 
ihm  auch  als  Lehrer  bezeugen  muss,  dass  er  sein  Amt  jederzeit  mit 
warmem  Eifer  und  seltenem  Fleisse  versehen,  und  übrigens,  wie  das 
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▼on  ihm  yerfasste  zweckmässige  Vorlesebuch  beweiset,  der  besten 
Erwartung  vollkommen  zugesagt  hat,  so  hält  man  ihn  allerdings 
geeignet  und  wQrdig  in  der  Bewilligung  seines  Gesuchs  ein  Merkmal 
der  besondern  höchsten  Gnade  f&r  seine  Person  zu  erlangen,  und 
weit  entfernt  unter  so  beschaffenen  Umständen  den  oben  gerügten, 
oder  irgend  einen  Nachtheil  dayon  zu  besorgen,  will  man  yielmehr 
die  trostreiche  Hoffnung  nähren,  dass  der  Anlass  oft  entstehen  möge, 
Ansprüche  solcher  Art  auch  mit  solchen  Gründen  zu  unterstützen. 
Wien  den  9.  Februar  1791. 

KoUowrat.  (Anmerk.  XVI.) 
Gottfried  Freih.  yan  Swieten.  (Anmerk.  XVn.) 

Zur  Seite  dieses  Vortrages,  welcher  der  k.  k.  Studien-Hofcom- 
mission zur  hohen  Ehre  gereicht  und  zeigt,  dass  sie  EckheFs  Werth 
und  Verdienste  wohl  zu  würdigen  wusste ,  ist  von  kaiserlicher  Hand 
die  Resolution  geschrieben :  „Dem  Gesuch  des  Bittstellers  will  Ich 
in  Ansehung  seiner  besonderen  Fähigkeiten  und  Verwendung  will- 
fahren. Leopold  m/p."*  —  Die  betreffenden  Acten  yerwahrt  das 
Archiv  des  k.  k.  Finanzministeriums,  nach  welchen  unserem  Eckhel 
der  ganze  Gehalt  mit  jährlichen  800  Gulden  vom  21.  Hornung  an- 
fangend bei  dem  Universal-Cameral-Zahlamte  angewiesen  wurde. 

Eckhel  war  schon  vor  seiner  italienischen  Reise  Doctor  der 
Philosophie  und  als  solcher  im  Beginne  des  Schuljahres  1789  zum 
Decan  der  philosophischen  Facultät  gewählt.  Ganz  seinen  Studien 
hingegeben ,  reichte  der  bescheidene  Mann  allerhöchsten  Ortes  ein 
Gesuch  um  Enthebung  von  dieser  Decanatswürde  ein,  die  ihm  durch 
Hofentschliessung  vom  27.  November  bewilligt  wurde  ^). 

Kaiser  Franz  II.  geruhte  vermöge  allerhöchsten  Handschreibens 
ddo.  23.  November  1797  dem  Abb^  Joseph  Eckel  (sie),  Director 
der  antiken  Münzen  bei  dem  k.  k.  Münz-  und  Medaillen-Cabinet,  dann 
dem  Abb^  Franz  Neumann,  Director  der  modernen  Münzen  eben 
dieses  Cabinets,  sowie  dem  Abb^  Andre  Stütz,  Director  des  k.  k. 


^)  Eckhel  war  als  Profeuor  der  Numismatik  Mitglied  der  philosophischen  Facultit,  nie 
aber  Lehrer  der  Philosophie,  wie  es  oben  S.  308  irrig  heisst.  —  In  der  Ver- 
fiusong  der  philosophischen  Facultit  Tom  3.  October  1774  heisst  es:  „Der  Decanns 
wird  Ton  sfimmtlichen  Mitgliedern  der  Facaltiit  gewfihlt,  hat  sofort  bei  allen  öffent- 
lichen Actihus ,  auch  dem  Consistorio  anwesend  zu  sein  und  den  Examinirten  die 
akademischen  Wfirden  su  ertheilen.*  Kink  II,  574. 
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Naturalien  -  Cabinets  (Anmerk.  XVIII)  den  k.  k.  Rathstitel  mit 
gnädigster  Nachsicht  der  gewöhnlichen  Taxen  zu  verleihen,  was  von 
Seite  der  böhmisch-österreichischen  Hofkanzlei  der  k.  k.  Hofkammer, 
Finanz- und  Commerz  -  Hofstelle  am  30.  November  eröffnet  wurde, 
um  wegen  der  Nachsicht  der  Taxen  das  General-Taxamt  hievon  ver- 
ständigen zu  wollen.  (Im  Archive  des  k.  k.  Finanzministeriums.) 

F.   BeUel  als  Sehipfer  des  wissensehaftliehen  Systems  der  antiken 

Nudsmatik. 
Von  EckhePs  erstem  vielverheissenden  Werke  vom  J.  177S 
haben  wir  oben  S.  327  gesprochen.  Dieser  gelehrte  Vorbote ,  der 
uns  zugleich  anzeigt,  welche  beimische  und  ausländische  Museen 
und  Sammlungen  er  benutzt  hat,  liess  umfassendere  Werke  erwarten. 
In  den  folgenden  vier  Jahren  hatte  er  das  kaiserliche  Münzcabinet 
ganz  kennen  gelernt  und  dessen  antike  Schätze  nach  dem  geogra- 
phischen System  völlig  geordnet  und  beschrieben.  Diese  Beschrei- 
bung sollte  nicht  allein  zur  treuen  Verwaltung  und  zu  eigenem  Hand- 
gebrauch, wozu  sie  ursprünglich  angelegt  war,  dienen ,  sondern  nun 
auch  zum  Frommen  der  Wissenschaft  im  Drucke  veröffentlicht  wer- 
den» zumal  die  im  J.  17SS  unter  des  General  -  Schatzmeisters  de 
France  Oberleitung  durch  Duval ,  Erasmus  Frölich  und  Khell  er- 
schienene Ausgabe  9  der  Numismata  Cimelii  Caesarei  Regii  Austriaci 
Vindobonensis  wegen  der  gesteigerten  Anforderungen ,  die  man  seit 
den  Publicationen  von  Pellerin,  Eckhel  und  anderen  machte,  nicht 
mehr  genügen  konnte.  Eckhel  beschloss  demnach  den  vollständigen 
Katalog  der  antiken  Münzen  des  k.  k.  Cabinets  herauszugeben.  In 
der  Ankündigung,  durch  welche  die  Freunde  der  Numismatik  von 
Seite  der  Johann  Paul  Kraus'schen  Buchhandlung  zur  Pränumeration 
eingeladen  werden,  ist  sein  ganzes  System  in  folgenden  klaren,  viel- 
leicht von  Eckhel  selbst  herrührenden  Worten  dargelegt:  „Da  sich 
der  Verfasser  einmal  entschlossen  hat,  das  ganze  Cabinet  in  Ordnung 
zu  bringen,  so  wählte  er  sich  ein  System,  welches  ihm  das  ein- 
fachste und  zugleich  das  lehrreichste  zu  sein  schien,  und 
welches  man  bisher,  ich  weiss  nicht  warum,  vielleicht  aus  Hang  das 


A)  Siehe  die  erste  Abtheilnng  dieser  Abhtndlnng  in  den  Sitiongsberichten  Bd.  XIX, 
8.  75  f.  ond  in  den  Separat-AbdrSciLen  8.  45  f. 
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Auge  durch  gleiehfdrmige  Reihen  von  Metall  und  Grössen  zu  weiden, 
theils  aus  Bequemliehkeit,  die  eine  alphabetische  Ordnung  rer- 
schafit,  wodurch  Zeiten  und  Länder  auf  das  ungereimteste  vermischt 
werden,  zum  Nutzen  der  unterrichtenden  Numismatik  zu  wenig  be- 
folgt hat.« 

,,Nach  gedachtem  Systeme  zerfällt  die  ganze  (antike)  Samm- 
lung nur  in  zwei  TheilCy  denen  die  Terschiedenen  bisher  Qblichen 
Classen  untergeordnet  sind.  Der  erste  enthält  die  Münzen,  die 
ausser  Rom  von  den  Städten  nach  ihren  Gerechtsamen  oder 
ihnen  vom  römischen  Rathe  ertheilten  Freiheiten  geschlagen  worden. 
Die  Ordnung  geht  nach  der  geographischen  Lage  der  Länder. 
Voraus  ziehen  die  mit  dem  Bilde  eines  Kaisers,  mit  oder  ohne  Namen 
einer  Colonie.  Hat  das  Land  Könige  gehabt,  so  werden  deren  MQnzen 
unmittelbar  den  MQnzen  der  Städte  angehängt. 

„Der  zweite  Theil  fasst  die  MQnzen  der  römischen  Herr- 
schaft. Voraus  treten  die  rohen  und  wichtigen  Asses  sammt  ihren 
Theilen ,  dann  die  verjüngteren  und  alle  die  unbestimmten  StQcke, 
welche  die  einzige  Aufschrift  ROMA  enthalten.  Denen  folgen  die 
MQnzen  der  Familien  und  dann  die  weitläußgste  Classe  der  Kaiser, 
Kaiserinnen,  Cäsaren,  Tyrannen  bis  zum  Verfalle  beider  Reiche.  Man 
hat  ohne  Absicht  auf  Metall  und  Grösse  ein  jedes  Stück  in  das  Jahr 
gesetzt,  in  welchem  es  vermöge  der  darauf  befindlichen  Tribunate 
oder  Consulate  der  Kaiser  oder  anderer  sicherer  chronologischer 
Daten  geprägt  worden.  Die  übrigen  die  kein  zuverlässiges  Datum 
angeben,  stehen  nach  einem  jeden  Kaiser  als  unbestimmte  in  alpha- 
betischer Ordnung,  welche  natürlicher  Weise  aus  Abgang  gedachter 
Daten  von  Gallienus  an  meistens  hat  müssen  angenommen  werden. 
Durch  diese  Methode  fand  der  Verfasser  Gelegenheit  unzählige  Fehler, 
die  uns  Mezzabarbai)in  seinem  allgemeinen  Kataloge  aufgedrungen 
hat,  zu  berichtigen.  Und  dies  war  eigentlich  die  Hauptursache  die 
den  Verfasser  veranlasst  hat,  diesen  Katalog  zum  Drucke  zu  befi^r- 
dem,  in  welchem  er  nicht  aus  fremden  Bestimmungen,  sondern  als 
Augenzeuge  und  nach  einer  langen  und  strengen  Untersuchung  von 
alle  dem  Rechenschaft  gibt,  was  eine  so  zahlreiche  Sammlung  in  ver- 
schiedenen Absichten  Unterrichtendes  in  sich  enthält.  Werden  andere 
Kenner  deren  Aufsicht  grosse  Cabinete  anvertraut  sind,  ein  Gleiches 


<)  Siehe  Anmerkung  XIX. 
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thun ,  80  werden  nach  und  nach  viele  Irrthfimer  und  Zweifel  von 
selbst  rerschwinden»  die  bisher  denjenigen  die  das  Feld  der  Philo- 
logie bearbeitet  haben»  im  Wege  gestanden  sind. 

«Man  hat  sich  bei  derBeschreibung  der  lateinischen  Sprache 
bedient,  die  ohnehin  allen  denen  bekannt  sein  muss ,  die  von  diesem 
Werke  Gebrauch  machen  wollen.  Überflüssige  Verzierungen  die  heut 
zu  Tage  ein  gelehrter  Luxus  zur  Mode  gemacht  hat,  die  aber  wegen 
des  Aufwandes  die  GemeinnOtzigkeit  Terhindern,  hat  man  geflissent- 
lich zu  vermeiden  gesucht.  Aus  eben  dieser  Ursache  werden  auch 
nur  diejenigen  Münzen  in  reinem  Kupferstiche  erscheinen,  die  bisher 
noch  nicht  bekannt  waren,  deren  Zahl  nicht  beträchtlich  sein  kann, 
da  die  meisten  schon  aus  dem  im  J.  17SS  in  Wien  gedruckten  Ci- 
melium  Austriacum  Vind  obone  ns  e,  aus  den  verschiedenen 
Werken  des  P.  Frölich,  aus  den  Adpendicula  des  P.  K hell,  und 
endlich  aus  den  vor  Kurzem  erschienenen  Numiveteresanecdoti 
desAbb^  Eck  hei  bekannt  sind.  Man  wird  aber  nicht  ermangeln  bei 
einem  schon  anderwärts  gestochenen  Stück  das  Werk  anzuzeigen, 
worin  seine  Zeichnung  vorgestellt  ist**  *). 

Dieses  Werk  erschien  unter  dem  Titel  :Catalogus  Musei  Caesa- 
rei  Vindobonensis  numorum  veterum  distributus  in  partes  IL,  quarum 
prior  monetam  Vrbium,  Populorum,  Regum,  altera  Romanoruro  com- 
plectitur.  Vindobonae ,  sumptibus  Joannis  Pauli  Kraus.  MDCCLXXIX. 
in  gross  Folio  und  ist  der  Kaiserinn  Maria  Theresia  gewidmet.  Die 
Vorrede  enthält  22  Seiten,  hierauf  folgt  Seite  23  ein  allzukurzer 
geschichtlicher  Abriss  des  k.  k.  Cabinets  antiker  Münzen.  Der  erste 
Theil  zählt  292  Seiten  Text  und  zwei  Indices  nebst  108  Münzabbil- 
dungen auf  VI  Kupfertafeln,  der  zweite  562  Seiten  mit  einem  Index 
nebst  einigen  Münzen  als  Vignette  S.  1  und  27  Münzabbildungen  auf 
II  Tafeln,  vom  Wiener  Kupferstecher  Karl  Schütz  (f  1800)  ge- 
stochen, was  dessen  Werken  in  Nagler*s  Künstler-Lexikon,  Bd.  XVI, 
43  anzufligen  ist. 

An  diesen  Katalog  reihen  sich  an:  a)  Syllogell.  numorum  vete- 
rum anecdotorum  thesauri  Caesarei  cum  commentariis  Josephi  Eckhel 
etc.  Viennae,  typis  Joan.  Thomae  Nobilis  de  Trattnern  etc.  in  4^  mit 


i)  Siehe  k.  k.  Realzeiiong  der  Wissenschaften ,  Rfinste  etc.,  Wien  177S,  S.  501  f.  ~ 
Der  Snbscriptionspreis  fBr  ein  Exemplar  auf  hoUindischem  Regalpapier  war  35  S., 
auf  Schreibpapier  22  und  auf  Druckpapier  15  fl. 
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130  MüDzabbildungen  auf  X  Tafeln,  gezeichnet  and  gestochen  von 
J.  Kibler;  bj  Descriptio  numorum  Antiochiae Syriae*  sive  specialen 
artis   criticae   numariae,   quod  rei  yeteris  numismaticae  studiosis 
exhibet  Josephus  Eckhel  etc.  Viennae,  typis  Joan.  Thomae  Nobi- 
lis  de  Trattnern  etc.  1786.    Pag.  XXII  et  56  ohne  Abbildungen; 
c)  das  allbekannte  classisehe  Werk :  Doetrina  loiorui  f etem  etc. 
Vindobonae,  sumptibus  losephi  Vincentii  Degen.    MDCCXCII   bis 
MDCCXCVm,  Vol.  VIII.  in  4^  mit  etlichen  paläographischen  Tafeln, 
das  er  Sr.  Majestät  dem  Kaiser  Franz  II.  widmete;  der  Vorrede  im 
I.  Bande  folgen  die  lehrreichen,  inhaltschweren  Prolegomena  Ton 
S.  I— CLXXXIII.  —  Eckhers  Manuscript  dieser  Doctrina  numorum 
veterum  verwahrt  die  Bibliothek  des  k.  k.  MOnzcabinets.  Mit  seltener 
Uneigennützigkeit  soll  er  dieses  Werk  ohne  alles  Honorar  dem  Buch- 
händler überlassen  haben  9*  Wenn  es  dem  gelehrten  und  praktischen 
Pellerin  (s.  Anm.  XX)  gelang,  die  althergebrachte  unwissenschaft- 
liche Anordnung  zu  verbessern  und  die  geographische  einzuleiten,  so 
gebohrt  unserem  Eckhel  das  grosse  Verdienst,  allmählich  die  Massen 
—  die  rodis  indigestaque  moles  —  gesichtet  und  gelichtet,  wie  auch 
ein  streng  wissenschaftliches  System  in  der  alten  Numismatik 
aufgestellt  zu  haben.   Mit  seinem  Namen  beginnt  eine  neue  Aera  fQr 
die  alte  Numismatik.  Sein  System,  das  geographische,  erscheint 
als  das  allein  allen  Anforderungen  genügende.   Sein  Katalog  des 
Wiener  antiken  Münzcabinets  und  besonders  seine  Doctrina  numorum 
veterum ,  ein  ewiges  Denkmal  tiefen  Wissens  mit  der  gesundesten 
Kritik  und  dem  entsprechendsten  lateinischen  Ausdrucke ,  sind  die 
Basis,  auf  welcher  die  alte  Numismatik  als  Wissenschaft  bis  auf  den 
heutigen  Tag  ruht  *).   Eckhel ,  der  kurz  vor  seinem  Hinscheiden  zur 
Ostermesse  1798  sein  Meisterwerk  vollendet  sah,  pflegte  in  die  seinem 
Handexemplare  beigebundenen  Blätter  Anmerkungen  einzutragen, 
welche  als  werthvoUe  Reliquien  Herr  Director  von  Steinbüchel 
herausgab  unter  dem  Titel:  iddenda  ad  Eckhel ii  Doctrinam  numo- 
rum veterum  ex  ejusdem  autographo  postume,  cum  tabula  aenea 


*)  Siehe  tn  Wieland*»  neuem  dentschen  Merkor.  Weimar  1796,  Blndchen  0,  ZS6. 

*)  Eine  treffliche  Übersicht  der  Geschichte  nnd  Literatur  der  antilLen  Nomismatik  s. 
anter  ^Numi«  in  Paoly^s  Real  -  Encyklopidie  der  ciassischen  Alterthnniswissen- 
Schaft,  Bd.  V,  746—771.  —  Eckhel  spricht  in  der  Praeflitio  fiber  die  Ordnung 
seiner  Doctrina  nomornm  Tetemm. 
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(nftmlich  mit  Eckhers  Portraite).  Viennae  sumptibus  Friderici  Volke. 
BIDCCCXXVI  in  4»,  S.  58.  Voraogeschickt  finden  wir  auf  XVI  Seiten 
jene  Literar-Notiz  Qber  EckheFs  Leben  und  Schriften,  die  Aubin 
Louis  Hillin  (f  1818)  in  der  philomathischen  Gesellschaft  zu  Paris 
am  19.  Jänner  1799  vorgetragen  *)  und  Emmerich  Thomas  Hohler 
für  diese  Ausgabe  in  gutes  Latein  frei  übersetzt  hat  (Anm.  XXI). 

Auch  schrieb  Eckhel  auf  Kaiser  Joseph^s  IL  Befehl  ein  ausge- 
zeichnetes Lehrbuch :  Kurzgefasste  Anfangsgründe  zur  alten  Numis- 
matik. Wien,  bei  Joseph  Edlen  yon  Kurzbek,  k.k.  Hofbuchdrucker, 
angeblich  1787  in  8^  von  133  S.  und  mit  138  von  Mannsfeld  in 
Kupfer  gestochenen  Münzabbildungen  auf  VI  Tafeln.  Von  diesem 
numismatischen  Abrisse  sagt  der  gelehrte  Minorite  Katancsich, 
Professor  der  Archäologie  und  Numismatik  an  der  Pesther  Univer- 
sität (f  1826),  in  seiner  Vorrede  zur  lateinischen  Übersetzung  f&r 
seine  zum  grössern  Theile  nur  wenig  deutsch  verstehenden  Zuhörer: 
^De  nova  libri  roethodo  quidpiam  cogitare  supervacaneum  erat;  quod 
ipse  liber  classicus,  paucis  praelectionum  horis,  et  captui  juventutis 
aecommodatus,  succincta brevitate,  et  accurate  legum  serie,  a  magi- 
stro  hac  in  scientia  principe  conscriptus  esset;  cuie  libellis 
hoc  in  genere  vulgatis  comparari  valeat  nullus.''Eine  neue  vermehrte 
Auflage  auf  Kosten  des  Herausgebers  (des  Directors  Franz  Neu- 
mann) erschien  in  Wien  im  J.  1807,  mit  134  Seiten.  Die  VI  Kupfer- 
tafeln sind  von  einem  anderen  Meister  gravirt  und  einige  Münzen 
in  andere  Ordnung  gestellt,  in  allem  139  Stücke,  indem  auf  Taf.  V, 
Nr.  18  eine  der  seltensten  Münzen  des  Kaisers  Pescennius  Niger 
(t  194  n.  Chr.)  mit  dem  ».  FELICITAS  TEMPORVM  (s.  Beschrei- 
bung S.  114)  eingereiht  wurde.  Die  eine  lateinische  Obersetzung 
dieses  Werkebens  flihrt  den  Titel:  „losephi  Eckhel  etc.  Ele- 
menta  Numismaticae  Veteris  ex  Germanico  in  Latinum  trans- 
tulitMatth.  Petr. Katancsich  etc.Budaetypis  et  ac  sumptibus Typo- 
graphiae  regiae  Vniversitatis  Pestinensis.  Anno  1799,''  und  enthält 
104  S.  in  8^  und  die  nämlichen  VI  Münztafeln  von  Mannsfeld  wie  in 


A)  Cf.  Notiee  hisloriqne  aar  loseph-Hilaire  Eckhel  etc.,  lue  i  la  S^ance  pu- 
bUqoe  de  la  SociM  Philomathiqae  le  30  Nirose  an  7 ;  par  A.  L.  M i  1  lin,  Conser- 
ratetur  do  Cabinei  d^AntiqnlUs  de  la  Bibliothiqoe  nationale  i  Paris.  Dans  le  Bfagasin 
eacjrclop^dique  etc.  redlg^  par  le  mimt  Miliin.  V.  ann^e.  Tome  seeond,  i  Paris 
an  VII,  p.  48S— 47S. 
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der  ersten  deutschen  Ausgabe ;  die  andere :  Manuale  doctrinae  numa- 
riae  veteris  in  eompendium  redactum  a  Caronno.  Romae  1808 
nach :  Scriptores  Provinciae  Austriacae  societatis  Jesu»  operd  Joann. 
Stoeger»  Viennae  1855  pag.  68. 

Eine  französische  Bearbeitung  dieses  Lehrbuches  mit  vielen 
Zusätzen  erschien  unter  dem  Titel:  ^Trait^  ^l^mentaire  de  Numis- 
matiqueancienne,  Grecque  et  Romaine,  composi  d*apris  celui 
d^BcUel,  augment^  d*un  grand  nombre  d^articles,  de  remarques  et 
obserrations  des  meilleurs  auteurs  modernes»  avec  VII  planches  de 
medailles»  contenant  plus  de  150  sujets  grar^s  au  trait»  pour  serrir 
k  rintelligence  du  texte.  Par  64rard  Jacob  K(olb)»  Associj  cor- 
respondant  des  Acad^mies  Royales  des  Antiquaires  de  France  etc. 
n  Tomes.  Paris  1825.  8^*^.  Die  Abbildungen  der  Münzen  auf  den 
ersten  VI  Tafeln  folgen  nach  Zahl  und  Ordnung  wie  bei  Eckbel»  die 
neu  beigeftigte  Tafel  VII  a  und  b  enthält  17  höchst  seltene»  somit 
in  allem  156  Stücke. 

Ferner  gab  Eckhel  heraus :  Choix  des  plerres  graT^es  du  Cabinet 
Imperial»  des  Antiques  reprisent^es  en  XL.  planches  d^crites  et 
expliqu^es  par  M.  TAbb^  Eckhel  etc.  A  Vienne  en  Antriebe  de 
rimprim^rie  de  Joseph  Noble  de  Kurzbek»  Libraire-Imprimeur  de 
la  cour.  MDCCLXXXVIII.  in  kl.  Folio.  S.  X.  Vorrede  und  S.  77.  Die 
Abbildungen  sind  von  den  hiesigen  Künstlern  Adam»  Durmer»  Kibler» 
Ludwig  Kohl»  Mannsfeld»  Quirin  Mark»  Ponheimer  und  Karl  Schütz  in 
Kupfer  gestochen.  Sein  gelehrter  Freund »  Alois  Emmerich  Freiherr 
V.  L  ocella»  der  seine  gediegene  Kennerschaft  der  classischen  Litera- 
tur durch  die  Herausgabe  von  Xenophon  Ephes.  de  Anthia  et 
Habrocome.  Viennae  1796  bewährte»  hatte  dieDurchsicht  des  franzö- 
sischen Textes  übernommen. 

Nach  des  Professors  Friedrich  Wolfgang  Reiz  Vorrede  S.IV.  zu 
„Musei  Franc iani  i)  descriptio.  Pars  prior  comprehendens  Numis- 
mata  et  Gemmas.  Lipsiae  1781^  beschrieb  unser  Eckhel  auf  Er- 
suchen der  de  France^schen  Erben  die  Münzen  v.  6.  1 — 164»  in 
allem  1688  auserlesene  Stücke,  worunter  695  Goldstücke  von  römi- 
schen Kaisern  und  Kaiserinnen»  und  679  Stücke  in  Silber  von  römi- 
schen Familien  und  Kaisern;  auch  die  Praefatio  „Lectori  benevolo** 
ist  von  Eckhel;  die  Gemmen  beschrieb  Reiz  (f  1790). 


«)  V^i.  I.  Abtheil,  in  den  Sitinngsber.  Bd.  XIX,  S.  49,  in  den  SepirtUbdroeken  S.  21. 
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Diesen  inhaltaehweren  Werken  Eekhels  f&gen  wir  zum  Schlüsse 
noch  den  kleinen  Aufsatz  an:  „Entdeckung  antiquarischen 
Inhalts**  in  der  k.  k.  Realzeitung  der  Wissenschaften,  Künste  etc.» 
Wien  1777,  am  1.  April  S.  8  ff.,  zu  dem  S.  92  f.  die  Berichtigung 
Tomgelehrten  W  indisch  in  Pressburg  gehört.  Eckhel  spricht  in 
demselben  über  etliche  Münzen,  die  am  5.  Juli  zu  Pressburg  in  der 
Vorstadt  gefunden  und  durch  die  k.  k.  Hofkammer  an^s  Mfinzcabinet 
eingeschickt  wurden.  Es  waren  Numi  b ar bar i  (über  welche  er 
sich  oben  S.  334  ausgesprochen  hat),  besonders  mit  der  Aufschrift: 
BIATEC,  Ton  derselben  Gattung  wie  jene  welche  man  im  Juni  1771 
zu  Podmokl  <)  im  Rakonitzer  Kreise  gefunden  hatte.  Vgl.  EckheTs 
Catalog.  pag.  289  fin.  et.  292,  abgebildet  Tab.  VI,  Nr.  15—17,  und 
ausf&hrlicher  besprochen  in  der  Doctrina  numor.  veter.  Tom.  IV,  170 
seq.  wie  auch  von  Neumann  in  dessen Populorum  Tab.  num.  Tom.I, 
138— 142  und  IV,  Nr.  11. 

Ein  Quartheft  im  k.  k.  Mfinzcabinet  enthält  zwei  von  EckheFs 
Hand  geschriebene  Blfttter  mit  lateinischen  Anmerkungen  zu:  Ä,  Mi- 
nervino  (Giro  Sarerio)  deir  etimologia  del  monte  Volture. 
Lettera  al  Signor  Abate  D.  Domenico  Tata.  Napoli  1778  in  8^  und 
zwar  zu  den  S.  70  und  71,  88,  90,  95  und  152;  H.  Testimonia 
Teterum  de  praemiis,  vel  poenis  post  mortem,  6%  Bl.,  von 
ihm  verfasst;  C  ferner  in  deutscher  Sprache:  „Auszug  aus  Pia  ton 's 
Phädon.  Die  Citate  sind  nach  dem  I.  Bande  der  Zweibrücker  Aus- 
gabe,*" in  ftlnf  Blättern;  endlich/).  Entwürfe  zu  etlichen  lateini- 
schen Inschriften*).  So  finden  wir  Yon  seiner  Hand  wörtlich  die 
Inschrift  auf  die  im  J.  1797  erfolgte  Übertragung  der  Gebeine  des 
Herzogs  Albrecht  II.  und  seiner  Gemahlinn  Johanna  Grftfinn  von  Pfirt 
etc.  aus  der  ron  ihnen  im  J.  1330  gestifteten  und  1782  aufgelösten 
Karthause  zu  Gaming  in  die  dortige  Pfarrkirche,  wie  sie  Herr  Dr. 
Baron  von  Sacken  im  Jahrbuche  der  k.  k.  Central-Commission  für 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Baudenkmale,  Wien  1857,  Bd.  n,142 
mitgetheilt  hat. 


t)  Sieh«  BMcbraibm«  der  bisher  bekamtea  bMaiidMi  M6iucn  tos  AdMcl  Voigt 
Prag  1771,  Bd.  I,  235  ff. 

•)  nea  SchloM  dietet  Helltt  nacht  eine  lateiaiMhe  Inaebrin  Ton  dem  gelebrlea  k.  k. 
HoArathe  Joseph  Freihem  von  Sperges  auf  Thomas  Ignaa  Fraiherrn  von  Poek 
ans  Uibach  (f  86  J.  alt  am  12.  Febniar  1786),  die  ihm  seine  Kinder  setacn  liessen. 


344  Joseph  Bergmann. 

EckbeFs  geistigen  Produeten  wird  zum  Schlosse  noch,  ob  mit 
Recht  oder  Unrecht  vermögen  wir  dermals  weder  zu  bejahen  noch 
zu  verneinen,  beigezählt :AdCarolumArchiducem cum laureatis 
fascibus  Vindobonam  reversum.  A  Joanne  Gartbenio,  Mantuano 
1797  i). 

Eckhel  war  nach  der  Herausgabe  seiner  classischen  Doctrina 
mit  einer  zweiten  Sylloge  beschäftigt,  zu  welcher  ihm  der 
Schatz,  der  am  3.  August  1797  von  zwei  wallachischen  Ziegen  hüten- 
den Knaben  zu  Szilagy-Somlyo  in  Siebenbürgen  (an  Ungerns 
Grenze)  am  Abhänge  des  Berges  Magura  gefunden  wurde,  den  Stoff  bot. 
Derselbe  enthielt  eine  grosse  goldene  Kette,  vierzehn  goldene  Kaiser- 
Medaillons  von  bisher  unbekannter  Grösse  und  Schwere,  nebst 
anderen  Goldsachen.  Da  Director  Neumann,  EckbeFs  Nachfolger,  an 
der  Herausgabe  dieser  so  interessanten  Medaillons  theils  durch  seine 
Amtsgeschäfle,  theils  durch  die  fortdauernden  Kriege,  derenwegen 
auch  das  k.  k.  Mönzcabinet  eingepackt  werden  musste,  verhindert 
wurde,  besorgte  Director  von  SteinbQchel  die  Publication  unter  dem 
Titel:  Notice  sur  lesM^daillons  Romains  en  or  du Mus^e imperial 
et  röyal  de  Vienne,  trouves  en  Hongrie  dans  les  ann^es  MDCCXCVII 
etMDCCCV.Vienne  1826  in  4^  Vorangeschickt  ist  eine  von  Director 
Neumann  in  dessen  vorerwähntem  Werke  S.  1  erklärte  kleine  Münze 
vom  Könige  Odoaker,  die  auch  als  Vignette  auf  dem  Titelblatte 
abgebildet  ist.  Dann  folgt  EckbePs  hinterlassenes  Manuscript  in 
lateinischer  Sprache  auf  vier  Quartseiten  >);  diesem  reihen  sich  von 
Steinbüchel  beide  Abhandlungen  in  französischer  Sprache  an:  I.  Tresor 
de  Sziläghy  Somlyo  en  Transit vanie,  worin  die  XIV  römischen 
Goldmedaillons  erklärt  und  auf  drei  Kupfertafeln  abgebildet  sind; 
n.  Tresor  de  Petrianez«),  deterrä  en  1805,  mit  VIII  Medaillons 
in  Gold  auf  der  Taf.  IV. 

Auch  verwahrt  das  k.  k.  Münzcabinet  einen  aus  mehrern  Heften 
bestehenden  Band :  „Inscriptionesveteres  collectae  a  Josephe 
Eckh  el,*"  welcher  angeblich  156  Stücke  und  304  theils  geschrie- 
bene, theils  gedruckte  Blätter  enthält    Das  Heft  II  ist  betitelt: 


^)  Der  neoe  Tentsche  Merkur  Tom  Jahre  i79S,  von  E.  M.  Wie  lind.  Weimar  1798, 
Bd.  HI,  75. 

s)  Eckhel  beschrieb  und  erklfirte  in  seiner  Doot  num.  vet.  Tom.  VIII ,  82  nur  acht  Me- 
daillons Ton  Marcus  Anrelius  MaximiannsLbisValens,  von  286 — 379  nach  Chr. 

*)  In  Croatien  im  Warasdiner  Comitate. 
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yilnscriptiones  variae  in  Turcia  repertae,*'  69  Inschriften»  die  vom 
Jesuiten  Christoph  Edschlager^,  Missionäre  in  der  Levante, 
gesammelt,  seinem  Freunde  Erasmus  Fr 5 lieh  mitgetheilt,  und 
jüngst  fßr  Professor  Dr.  TheodorMom  ms  en  abgeschrieben  wurden; 
das  Heft  IIL„Inscriptiones  graecae  antiquissimae**  von  35  Quart- 
seiten ist  von  EckheFs  Hand  geschrieben.  In  einem  andern  Bande  mit 
der  Aufschrift  „Varia ** :  Index  Pellerinianus  von  zwölf  Blättern, 
dann  „Cato^s  Rede  wider  Ca  tili  na  bei  Sallustius**  in  deutscher 
Sprache,  „Beurtheilungen  yerschiedener  Werke,  nebst  vielen 
andern  kurzen  literarischen  Notizen.  ** 

Cr.  Bekkers  Ctrresptndeu. 

Ein  Gelehrter  wie  Eckhel  stand  mit  den  hervorragendsten  Män- 
nern seiner  Wissenschaft  in  vielfachem  brieflichen  Verkehre.  So 
besitzt  das  k.  k.  Mönzcabinet  eine  Sammlung  von  16S  Briefen  an 
ihn«)  von  dem  Jahre  1775 — 1 797.  Wir  nennen :  Abb^  B  a  i*  th  ^  1  e  m  y, 
Paris,  23.  August  1786;  Bast,  der  vordem  Hessen-Darmctädtischer 
Legations-Secretaire  in  Wien  gewesen  war  und  bier  viele  Hand- 
schriften verglichen  hat,  aus  Rastatt  vom  22.  December  1797;  Abb^ 
le  Blond,  der  über  Münzen  und  geschnittene  Steine  des  Herzogs 
von  Orleans,  wie  auch  fiber  die  Musik  von  Gluck  schrieb  und  1809 
starb;  Borghese,  Raimund  Cocchi  (s.  Anmerk.  XIII),  Cousinery 
von  1783— 1797,  LudwigDutens  (Anmerk.XIV),  AngeloFabroni, 
der  durch  einige  Zeit  Lehrer  der  Durchlauchtigsten  Söhne  des  Gross- 
herzogs Peter  Leopold  von  Toscaoa  gewesen,  Heyne  in  Göttingen 
von  1776 — 1795,  Luigi  Lanzi,  Herausgeber  der  Galleria  di  Firenze, 
Gaetano  Marin i,  den  berühmten  Verfasser  der  Gli  atti  e  monumenti 
de*  fratelli  Arvali.  Tom.  U.  Roma  1795,  f  in  Paris  am  17.  Mai  1815; 
wir  nennen  ferner:  Caspar  Alois  Oderico  aus  Genua,  Numismatiker, 
f  10.  December  1804;  Johann  Christoph  Rasche,  den  Verfas- 
ser des  umfangreichen  Lexicon  universae  rei  numariae  Veterum, 
f  21.  April  1805;  einen  N.  Freiherrn  von  Seckendorf,  einen 
leidenschaftlichen  Numismatiker,  wie  aus  seinem  Briefe  ddo.  Brüssel 


i)  Siebe  AbtiteUung  I,  Bd.  XIX,  S.  40. 

*)  Dasselbe  Cabinet  verwabrt  aacb  Briefe  an  Erasmos  Fröiicb  ond  Josepb  Kheli, 
die  einer  genaoeren  Dnrcbsicbt  sicberUcb  nicbt  onwfirdig  sind. 
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vom  28.  Juli  1788  zu  entnehmen;  den  trefflichen  HönzenkeDDer  und 
Botaniker  Johann  Franz  Seguier,  f  1784;  den  Gabriel  Laneiliiotto 
Forsten  von  Torremuzza  aas  Palermo,  f  1792,  und  den  dänischen 
Archäologen  und  Numismatiker  Georg  Zoega,  f  1809,  und  andere. 
Leider  findet  sich  in  dieser  Sammlung  kein  einziger  Brief  yon  dnem 
seiner  Verwandten,  Freunde  oder  irgend  einem  Gelehrten  des  Vater-* 
landes  an  ihn.  Sicherlich  nicht  ohne  Interesse  sind  Eckhei^s  Briefe, 
die  e  r  geschrieben,  mir  ist  keiner  bekannt. 

Ausser  seinen  Amtsgeschäften ,  die  der  wahrhafit  gelehrte  Mann 
ohne  Geräusch  und  erborgten  Nimbus  einfach  f&hrte  und  ohne  an- 
nöthige  Zeit  raubende  Schreibseligkeit  abthat,  war  er  auf  seinem 
Gebiete  schriftstellerisch  rastlos  thätig,  was  seine  sämmtlichen  Werke, 
besonders  die  classiscbe  Doctrina  numorum  veterum  bezeugen.  Er 
eilte  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  diese  seine  Doctrina  zu 
Tollenden.  Sein  Diener,  der  ehrliche  Andreas  Rodler  (s.  Anmer- 
kung XXII),  lobte  stets  mit  einer  Thräne  im  Auge  ihn  als  seinen  besten 
Herrn.  Wenn  er  ihn  erinnerte,  den  schönen  Tag  zu  einem  Ausgange, 
zu  einer  Eiholung  zu  benQtzen,  so  verwies  Eckhel  auf  die  Dringlich- 
keit seiner  Arbeit  und  die  Flüchtigkeit  der  Zeit. 

Hein  Herr  Collega,  Fidel  Wächter  aus  Wangen,  der  noch 
sein  Zuhörer  und  von  1816  bis  zu  seinem  Tode  1834  Custos  am 
k.  k.  HQnzcabinete  gewesen,  war  voll  Entzückens,  wenn  die  Rede 
auf  Eckhel  kam.  Zum  letzten  Male  sah  und  sprach  er  ihn  auf  dem 
Michaeler-Platze  am  Abende  des  13.  April  1797  voll  patriotischen 
Zornes,  als  der  französische  Botschafter,  der  General  Bernadotte,  an 
seinem  Hdtel  die  dreifarbige  Fahne  der  Republik  aufgesteckt  hatte 
und  hierdurch  einen  Volkstumolt  hervorrief  (s.  Anmerk.  XXUI). 

Eckhel  starb  nicht,  wie  es  in  der  Wiener  Zeitung  vom  J.  1798 
im  Anhange  zu  Nr.  42  S.  1569  heisst,  in  der  k.  k.  Burg,  wo  er 
wohnte,  sondern  nach  der  Aussage  seines  damaligen  Bedienten  Rodler 
hielt  er,  obwohl  sich  unwohl  fllhlend,  seine  Vorlesung  auf  der 
k.  k.  Universität,  begab  sich,  von  einer  heftigen  Kolik  befallen,  zu 
seinem  Freunde  Baron  vonLocella  (Anmerk.  XXIV),  der  allernäehst 
in  der  obern  Bäckerstrasse  Nr.  807  (s.  Anmerk.  XXV)  wohnte.  D« 
das  Übel  schnell  zu  einem  Gedärmbrand  sich  steigerte,  wurden,  wie 
aus  den  Verrechnungen  seiner  Verlassenschaft  ersichtlich  ist,  Wiens 
erste  Ärzte  Freiherr  von  Quarin  und  der  k.  k.  Leibwundarzt  und 
Professor  von  Leber  zum  Consilium  berufen,  wie  auch  ein  Chirurg 
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beigezogeD.  Rettungslos  erlag  Eckhel  gegen  Mittag  des  andern  Tages 
den  16.  Hai  1798  diesem  Brande.  Das  Todtenbuch  der  betreffenden 
Dominicaner-Pferre  Qberliefert  beim  genannten  Tage  „Nr.  807  der 
woblehrwQrdige»  wohledelgeborne  Herr  Joseph  Eckel  (sie),  Ex- 
jesuit,  k.  k.  Rath,  Director  des  k.  k.  Anticen  Kabinets  (sie)  und 
Lehrer  der  Alterthumskunde  auf  der  hohen  Schule  in  Wien,  am 
Gedärmbrand,  Tor  der  St.  Marcus-Linie  am  17.  Mai  begraben.**  Ich 
war  schon  im  Jahre  1836,  als  Seine  Excelienz  Graf  Moriz  yon 
Dietrichstein  zur  Erinnerung  an  EckhePs  hundersten  Geburtstag 
durch  L.  Manfredini  eine  Medaille  verfertigen  Hess,  bemüht  auf 
dem  Friedhofe  zu  St.  Marx  dessen  Grabstein  aufzufinden  oder  beim 
Todtengräber  den  Ort  seiner  Ruhe  zu  erforschen.  Leider  rergebens, 
da  ihm  seine  Anverwandten  keinen  Grabstein  setzten,  und  das  dortige 
Verzeichniss  der  Ruhestätten  der  Verstorbenen  erst  mit  dem  J.  1808 
beginnt.  Er  hat  sich  selber  in  seinen  Werken  ein  bleibendes  Denk- 
mal gesetzt. 

Ungetheilt  erheben  Stimmen  der  Zeitgenossen  des  In-  und  Aus- 
landes unsern  Eckhel  mit  dem  grössten  Lobe,  das  er  nicht  gesucht 
aber  vollkommen  verdient  hat.  Die  Wiener  Zeitung  vom  23.  Mai  1798 
Nr.  41  sagt:  „Ganz  auf  seinem  Platze,  lebte  er  auch  ganz  för  den- 
selben. Mehrere  vortreffliche  Schriften,  wodurch  er  die  Schätze  der 
berQhmten  k.  k.  Antiken -Sammlung  bekannt  machte,  sind  die 
sprechendsten  Reweise,  vorzflglich  dieDoctrina  numorum  veterum, 
ein  Werk ,  das  in  der  Numismatik  Epoche  macht.  Ebenso  schätzbar 
war  er  von  Seite  seines  Herzens.  Echte  Frömmigkeit  und  Tugend, 
stille  Wohlthätigkeit,  seltene  Redlichkeit,  warmer  Patriotismus  und 
brennende  Wahrheitsliebe  waren  die  unterscheidenden  Zöge  seines 
Charakters.  Stets  wird  sein  Andenken  von  allen  die  ihn  näher 
kannten,  geehrt  werden.* 

Schlichtegroll  schreibt  in  seinem  Nekrolog  der  Deutschen 
1798,  Rand  I,  S.  156  ff.:  „Offen  und  ehrlich  äusserte  Eckhel  seine 
wohldurchdachte  Meinung,  ehrte  fremdes  Verdienst,  war  misstrauisch 
gegen  sein  eigenes,  bescheiden,  freundschaftlich,  wohlthätig,  lebend 
und  webend  im  Reiche  der  Wissenschaften.  ** 

Eckhel  war  ein  Mann  von  festem,  ausgeprägtem  Charakter, 
ernst-heiter,  mit  sarkastischem ,  zuweilen  brennendem  Anfluge 
gegen  Gleisnerei  und  literarischen  Hochmuth.  Rei  der  Ffille  seiner 
Kenntnisse  berichtigte  er  tausend  fremde  IrrthQmer  und  widerlegte 
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kurz»  bescheiden  and  ohne  Streitsucht  (s.  S.  334  und  Anmerk.  XX). 
Er  sprach  wie  er  dachte  und  handelte  wie  er  sprach.  Innig  befreun- 
det war  er  mit  Baron  Locella,  dann  mit  Abh^  StQtz  und  dessen 
Bruder,  dem  Hofarzte  Dr.  Franz  Xaver  StQtz,  bei  dem  er  öfter  toII 
heiterer  Laune  Karten  spielte  (s.  Anmerk.  XVIII). 

I.  khU  Bekker«  Testament  iid  NaehUss. 

Eckhers  Testament,  yon  dem  ich  eine  Abschrift  durch  dessen 
Grossneffen ,  den  oben  S.  304  erwähnten  k.  k.  geheimen  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchirar  Dr.  y.  Meiller,  erhalten  habe,  lautet  wörtlich: 
„Im  Namen  der  allerheiligsten  unzertheilten  Dreifaltigkeit  habe  ich 
am  untenangesetzten  Tage  bei  gesunder  Vernunft  mein  Testament 
errichtet  und  mit  eigener  Hand  geschrieben,  wie  folget: 

Mein  Leib  soll  nach  allerhöchster  Anordnung  begraben  werden. 
Sollen  für  meine  Seele  in  der  Pfarrkirche  zu  Enzersfeld,  meinem 
Geburtsorte,  24  heilige  Messen  gelesen  werden. 

Dem  Armeninstitute  vermache  ich 16  fl. 

Dem  Militdrinralidenhause 5  „ 

Der  Normalschule    . S  « 

Dem  allgemeinen  Krankenhause 5  „ 

Zum  Unitrersalerben  bestimme  ich  meine  Schwester  in  Prag 
Raphaela  Mailerin^- 

Meinem  Bruder  Carl  rermache  ich  ...     .     2500  fi. 

Meiner  Schwester  Barbara 2500  „ 

Meiner  Schwester  Ernestine 2800  „ 

Meinem  Bruder  Michael  meine  goldene  Uhr  und  50  Dukaten. 
Meinem  Bedienten  zweimonatlichen  Gehalt,  zusammen  24  fl., 
sammt  meinen  Kleidern  und  Wäsche,  nebst  seinem  Bette. 

Zum  Executor  Testamenti  erbitte    ich  meinen  lieben  Neffen 
Joseph  Edlen  von  Schickh,  f&r  welche  freundschaftliche  Handlung 
ich  ihm  zum  Angedenken  meine  schwerste  goldene  Tabatiere  ver- 
mache. (Vgl.  S.  307,  Anm.  2). 
Wien  den  19.  July  1794. 

Joseph  Eck  hei. 


^)  Der  seltene  Kindersegen,  dessen  sich  diese  seine  Schwester  Raphaela  sv  erfreuen 
hatte  und  nellelcht  die  Erinnerung,  dass  er  deren  Sohn  Andreas,  der  ihn  in  seinen 
ernsten  Arbeiten  störte ,  unverdienter  Weise  allau  barsch  abfertigte ,  mochten  sein 
edles  Hen  bestimmt  haben ,  sie  snr  Universalerbinn  einsusetien.  (S.  das  Mihere  im 
Anhange,  Anmerk.  YIII.) 


Pflege  der  Namismatik  in  Österreich  im  XVllI.  Jahrhundert.  349 

Seine  Verlassenschaft  bestand: 

a)  an  barem  Gelde  in 1,013  fl.  44  km. 

bj  an  Öffentlichen  Fonds-Obligationen 

sammt  Interessen  bis  16.  Mail  798  23,369»  16  »  3  Pf. 
e)  an  Prfltiosen;    in   zwei  goldenen 

Dosen  zu  i2%  und  4K  Ducaten 

im  Gewichte,  und  einem  antiken 

Ringe  (zu  3  Gulden),  in  Gold 

und  Silber,  laut  Schätzung     .  377  „  30  „ 

d)  an  Hobilien,  BQchern,   Kleidern, 

Wftsche 400  „ 


Summe  .  .  2S,160  fl.  30  kr.  3  Pf. 
Der Passivstand:  230  fl.  25  kr.,  darunter  f&r  ein  Consilium 
medicum  dem  Dr.  Freiherrn  ron  Quarin,  dann  dem  Herrn  ron 
Leber  18  fl.,  ferner  dem  Chirurgen  für  den  Beistand  in  der  letzten 
Krankheit  14  fl.  30  kr.,  fttr  Leichenkosten  61  fl.,  endlich  f&r  einen 
noch  ausständigen  Schneiderconto  S7  fl.  40  kr.  —  Somit  verblieben 
an  reinem  Vermögen  24,930  fl.  5  kr.  und  3  Pfennige.  Erbsteuer 
wurde  bezahlt:  2,440  fl.  12%  kr. 

I.  T.  Ickkers  Pertrite  ud  ledtiUe. 

Ein  vortreffliches  Porträt  des  gelehrten  Eckhel,  das  uns 
dessen  geistvolle  Züge  vergegenwärtigt,  besitzt  sein  Grossneffe,  der 
Grosshändler  Ignaz  von  Eckhel  in  Triest,  von  Johann  Georg  Wei- 
ckert^  in  öl  gemalt  Dasselbe  copirte  der  k.  k.  Münz-  und  An- 
tikencabinets-Zeichner  und  Kupferstecher  Peter  Fen  di (f  28.  Au- 
gust 1842)  fQr  das  Institut,  dem  jener  so  ruhmvoll  vorgestanden. 
Diese  Copie,  wie  auch  die  Porträte  von  Erasmus  Frölich,  Jamerai 
Duval  und  von  EckheKs  Nachfolger,  dem  Abb6  Franz  de  Paula 
Neu  mann,  welche  beide  gleichfalls  Copien  von  Feudi  sind,  zieren 
dermals  den  Saal  der  mittelalterlichen  und  modernen  Münzen  und 
Medaillen.  Dasselbe  Cabinet  besitzt  noch  ein  Porträt  des  grossen 


*)  Der  Maler  WeicKert  oder  Weich art,  im  J.  i74JS  so  Wien  geboren,  war  ein 
Sclifiler  Ton  Tan  Meytens  (f  1770) ,  malte  die  Kaiserinn  Maria  Tlieresia  und  ihre 
Tochter  Caroline,  Kdniginn  beider  Sicilien,  den  Kaiser  Joseph  H.,  den  Groasheraog 
Ton  ToMana,  die  FeldmartchÜle  Grafen  ron  Haddik  und  Läse  j,  Frans  Xarer  Freiherm 
Ton  Lang  and  Tiele  andere  hohe  Pertonen  ond  CelebriUten  und  starb  i798. 

Sitsb.  d.  phiL-hist.  €1.  XXIV.  Bd.  H.  Hft  23 
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Mannes  in  der  Abb^-Kleidang  von  der  rechten  Seite,  in  Kellheimer 
Stein,  oyal,  zwei  Zoll  sechs  Linien  hoch  und  zwei  Zoll  breit.  —  Einron 
Thomas  Benedetti  in  Kupfer  gestochenes  Porträt  finden  wir  auch  in 
Yon  SteinbQchei*s  Addenda  ad  Eckhelii  Doctrinam  num.  veterum. 
(Vgl.  oben  S.  340.) 

Ein  sehr  gelungenes  Porträt  EckhePsen  miniature  verwahre  ich  als 
Kleinod.  Es  gibt  uns  dessen  geistreichen  Kopf  wie  ihn  die  Abbildung 
auf  der  Kupfertafel  darstellt.  Es  kam  im  J.  1838  aus  der  Familie  Stu  tz 
(s.  Anmerk.  XVIII)  an  mich,  worüber  das  Nähere  in  meinen  Medaillen 
auf  berühmte  und  ausgezeichnete  Männer  des  österreichischen  Kaiser- 
staates 18S7,  Bd.  II,  429  nachgelesen  werden  kann.  Herr  Franz 
von  Timoni  in  Wien,  ein  feiner  Kenner  von  antiken  Münzen  und 
geschnittenen  Steinen,  Hess  vonLuigi  Pic  hier  dieses  Porträt  in  einen 
Carneol  zu  einem  Siegelringe  schneiden ,  wovon  er  mehrere  Gyps- 
abdrücke  unter  seine  Freunde  vertheiite.  —  Eckhei  hatte  eine  feste, 
gleichmässige  und  sehr  gefällige  Handschrift;  als  Beleg  haben  wir 
unter  sein  Bildniss  auf  der  Tafel  ein  Facsimile  seines  Namens  gesetzt. 

Zur  ersten  Säcularfeier  (1837)  von  EckheKs  Geburtstage  liess 
Seine  Excellenz  Mo  riz  Graf  von  Dietrichstein,  damals  mit  der 
Oberleitung  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinets  betraut,  durch  den 
ausgezeichneten  Medailleur  Luigi  Manfredini  in  Mailand  eine 
Medaille  prägen  mit  der  Umschrift : 

lOSEPHO  .  ECKHEL  .  NAT  .  o  MDCCXXXVU  .  MORT  .  uo 
MDCCXCVm.  Unten:  l.manfreoini.f.  EckheKs  Brustbild  von  der 
linken  Seite.  Rv.  SYSTEMATIS .  REF .  NVMARIAE .  ANTIQ VAE .  CON- 
DITORl.  Im  Abschnitte :  MVSEVM.  VINDOB .  onense  MDCCCXXXVH. 
L(udovicus)  MANFRBDiNi  F.  Im  Felde:  Minerva,  sitzend,  bedeckt 
mit  einem  Lorberkranze  EckheTs  Hauptwerk,  auf  dem  die  Buch- 
staben D.  N.  V.  (Doctrina  Numorum  Veterum)  ersichtlich  sind. 

Grösse:  1  Zoll  9  Linien  im  Wiener  Masse;  Gewicht  2 Vi«  Loth 
in  Silber. 

Wie  Michael  Denis  zu  dem  in  der  Privatbibliothek  Seiner  k.  k. 
apostol.  Majestät  verwahrten  Porträte  EckheFs,  das  bei  jenem  sil- 
houettirt  (ex  umbra  prototypa  apud  M.  Denisium)  wurde,  nach 
seines  Freundes  Hinscheiden  eigenhändig  das  Distichon  schrieb : 
„Eckhelium  brevis  hora  tulit,  sed  diva  Moneta  <) 
Scripta  viri  secum  vivere  secla  jubeti 

^)  Die  diva  Moneta  ut  die  SchaUgöttinn  der  Monzkonde. 


Pflege  der  Niimismatik  in  Österreich   im  XVIll.  Jahrhundert.  351 

SO  verdanken  wir  Johann  Gabriel  Seidl*s  Muse,  der  yon  1840  bis  zu 
seiner  Beförderung  zum  k.  k.  Sehatzmeister  in  den  Räumen,  in  denen 
Eckhel  hauptsächlich  seine  unsterblichen  Werke  yerfasste,  mit  allem 
Eifer  der  alten  Numismatik  und  der  alten  Epigraphik  oblag,  nach- 
stehende zwei  Disticha : 

Eckheiio! 

Palladis  errantem  revocasti  in  templa  Monetam, 

Et  «lecore  ornasti  doctus  utramque  noTo ! 
Post  seclum  Pallas  gratae  Tibi  grata  Monetae 

Dedicat  en!  lauros,  artis  ab  arte  decusi 

Seidrs  grösseres,  deutsches  Gedicht  zu  dieser  Säcularfeier, 
wie  dessen  Übersetzung  in*s  Italienische  von  Herrn  Dr.  Johann 
Baptist  Bolza,  dermaKgem  Secretäre  im  Unterrichts-Ministerium, 
siehe  abgedruckt  in  meinem  Medaillenwerke,  Bd.  II,  426  ff. 


Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  verpflichtet,  noch  der  numismati- 
schenGesellschaft  in  Berlin  zu  erwähnen,  welche  in  Verehrung 
unseres  grossen  Eckhel  seinen  Geburtstag  (13.  Jänner)  im  Jahre 
1845  zum  ersten  Male  in  einer  Feier  beging,  zu  der  ein  Programm 
▼erfasst  und  gedruckt  wurde.  An  diesem  Feste  nahmen  die  Mitglieder 
der  dortigen  archäologischen  Gesellschaft  und  einige  andere  gelehrte 
Vereine  Theil  und  im  Andenken  an  den  Verewigten  wurde  sein  Leben, 
nach  einem  von  mir  eingesandten  Abrisse  vom  Vorsitzenden  erzählt,  sei- 
ner Werke  und  der  grossen  Verdienste  um  die  alte  Numismatik  gedacht. 

So  gedenkt  diese  numismatische  Gesellschaft,  wie  mir  deren 
Secretär,  Herr  Rechnungsrath  Schlickeysen,  berichtet,  wenn  auch 
nicht  in  so  feierlicher  Weise  wie  184S,  noch  alljährlich  am  genannten 
Tage  EckheFs  und  seiner  Verdienste. 

Warum  hat  denn  in  unserem  Wien  zu  Ehren  unseres  grossen 
Eckhel  kein  numismatischer  Verein  sich  gebildet?  In  Wien, 
das  eines  grossartigen  kaiserlichen  Münzcabinets  mit  vollem  Rechte  sich 
rOhmt,  welches  seit  einem  Jahrhunderte  auf  dem  Gebiete  der  Numis- 
matik eine  hervorragende  Stelle  einnimmt  und  in  der  Wissenschaft 
anerkannt  Ausgezeichnetes  leistete,  in  Wien,  das  einer  schdnen  Anzahl 
von  gelehrten  und  praktischen  Numismatikern  und  sehr  bedeutenden 
und  werthvollen  Privatsammlungen  in  den  letzten  vier  Decennien  sich 
erfreute,  die  aber  der  Tod  ihrer  Besitzer  in  alle  Welt  zerstreut  hat. 

23' 
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Anukerlumgen. 

I.  S.  297.  —  DuTaTs  Testament. —  Duval  traf  seiae  letztwillige  An- 
ordnung am  27.  December  1773  in  französischer  Sprache ,  laut  welcher  sein 
hinterlassenes  Vermögen  2581  fl.  in  Barem,  17630  fl.  in  Actiyf orderungen,  280  fl. 
in  Bficherwerth,  370  fl.  in  Prfttiosen,  Gold  und  Silber,  zusammen  20798  Gulden 
betrug,  femer  800  Livres ,  die  er  in  Frankreich  ausstflndig  hatte  u.  m.  a.  Uni- 
versalerbe war  sein  Freund  Johann  Vorot,  k.  k.  Mfinzcabinets-Custos.  Für 
11250  fl.  wurde  eine  Stiftung  errichtet  für  drei  arme  jährlich  auszusteuernde 
Mädchen  mit  je  150  fl.  Der  Stiefbruder  des  Erblassers  Herr  Johann  Genet, 
Custos  der  Bibliothek  zu  Florenz,  war  im  Testamente  mit  einer  jährlichen  Rente 
Yon  90  fl.  bedacht,  welche  er  aber  nur  kurze  Zeit  bezog,  indem  er  Zeuge  des 
den  Acten  beiliegenden  Todtenscheines  am  7.  October  1778  starb.  Madame  de 
Morveau  erhielt  1000  fl.  Legat;  die  Bfirgerspitals  -  Armen  3750  fl. ;  f&r  die 
Seelenruhe  des  Verblichenen  mussten  hundert  heilige  Messen  gelesen  werden. 
Besonders  bedacht  wurde  noch  der  Bediente  des  Testators  Albert  Anthen.  Das 
Testament  ist  unterfertigt  von  Friedrich  Albert  Koch,  russisch  kaiserlichem 
Botschafts-Secretftre  in  Wien,  der  auch  DuTaKs  Werke  mit  dessen  Porträt  1784 
herausgegeben  hat. 

II.  S.  301.  A.  2.  —  Da  Heyrenbach  auch  auf  dem  Gebiete  der  Numis- 
matik heimisch  war,  so  erachten  wir  es  hier  nicht  am  unrechten  Orte,  wenn 
wir  über  diesen  Gelehrten  einige  genauere  Notizen,  die  wir  zum  Theile  unserem 
verehrten  Collegen  Herrn  Custos  Birk  aus  den  Acten  der  k.  k.  Hofbibliothek 
verdanken,  den  Lesern  mittheilen. 

Joseph  Benedict  Heyrenbach,  am  24.  Mai  1738  zu  Ettal  in  Baiem 
geboren,  studirte  die  Humaniora  zu  KremsmOnster,  trat  1756  in  den  Orden  der 
Jesuiten  und  ward  nach  dessen  Aufhebung  (21.  Juli  1773)  Weltpriester  und  am 
1.  September  als  überzähliger  Custos  an  der  k.  k.  Hofbibliothek  mit  jährlichen 
450  Gulden ,  dann  am  7.  Jänner  1774  als  wirklicher  letzter  Custos  angestellt. 
Um  dessen  Lage  zu  verbessern,  gab  voll  Edelsinnes  Abbe  Eck  hei  ihm  die  Hälfte 
seines  Gehaltes,  den  er  als  Professor  der  Numismatik  von  Seite  der  Universität 
zu  beziehen  hatte  (s.  oben  S.328).  Heyrenbach,  der  allzufrOh  am  20.  April  1779 
der  Wissenschaft  entrissen  wurde  i),  besass  bedeutende,  für  jene  Zeit  seltene 
diplomatische  Kenntnisse.  Wir  verdanken  ihm :  a^  die  ,, A  b  h  a  n  d  1  u  n  g  v  o  n  d  e  r 
Lage  des  Grunzwiten-Gaues**  in  den  Beiträgen  zu  verschiedenen  Wissen- 


*)  Der  hochgelehrte  Herr  Joseph  Heyreahich,  wie  ihn  das  Wienerische  Diariam 
vom  24.  April  1779  Nr.  88  nennt,  sUrb  auf  der  SeUerstttte  Nr.  919,  dermals  Nr.  806. 
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Schäften.  Wien  1775.  Ein  Kärtchen  dieses  Gaues  gab  Freiherr  Yon  Hormayr 
im  Taschenbuch  fQr  die  Taterifindische  Geschichte.  Wien  1812,  heraas.  Femer: 
bj  Grundsätze  der  älteren  Staatsgeschichte  von  Österreich. 
Lina  (wo  er  im  kaiserlichen  Schlosse  den  8.  October  die  Vorrede  geschrieben) 
1776.  Ihr  Zweck  war,  das  Recht  des  Kaisers,  als  Oberhauptes  des  deutschen 
Reiches,  auf  die  Herrschaft  Abensberg  au  beleuchten.  Nach  der  k.  k.  privile- 
girten  Realzeitung  der  Wissenschaften ,  Känste  etc.  Wien  1778,  S.  234  hat 
ej  den  Weiss-Kunig,  den  Marx  Treitzsaurwein  auf  Kaiser  Maximilian*s  I. 
Angeben  zusammengetragen,  Herr  von  Martin  ez,  erster  Custos  an  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek, mit  Heyrenbach's  Beihilfe  in  Wien  1775  bei  Joseph  Kurzböck  mit 
sehr  vielem  Fleisse  und  vieler  Gelehrsamkeit  aus  dem  Manuscripte  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek herausgegeben,  wovon  in  der  Vorrede  zum  Weiss-Kunig  nichts  erwähnt 
ist.  Weiter  gab  er,  leider  ohne  Vorwort  oder  historische  Einleitung,  heraus: 
dj  Kaiser  Friedrich*s  Tochter  Kunigunde,  ein  Fragment  aus  der 
dsterreich-baierischen  Geschichte  sammt  einem  Codex  Proba- 
ti o  num.  Wien  1778  in  klein  S^.  Dieses  Bruchstfick  ist  nach  S.  122  in  Abschrift 
vollendet  worden  am  31.  Jänuer  1537.  Auf  dem  Titelblatte  sind  noch  der  öster- 
reichische und  baierische  Wappenschild  mit  der  Jahrzahl  1487  ersichtlich,  in 
welchem  Jahre  Erzherzog  Sigmund  von  Tirol  Kaiser  Friedrich*s  10.  Tochter 
Kunigunde,  die  bei  ihm  zu  Innsbruck  weilte,  ohne  ihres  Vaters  Wissen  und  Willen 
an  den  Herzog  Albrecht  IV.  von  Baiern  vermählte.  Sie  starb  im  Kloster  zu 
München  am  6.  August  1520.  Seite  122  ist  eine  Vignette  eingedruckt,  auf  der 
wir  den  letzten  Herrn  von  Abensperg,  behelmt  io  ganzem  Panzer  und  mit 
angeschnalltem  Schwerte  auf  dem  Gesichte  liegend,  hingestreckt  sehen ,  vor 
welchem  ein  anderer  Ritter  in  gleicher  Rüstung  steht  und  io  den  gesenkten 
Händen  den  Wappenschild  der  Herren  von  Abensperg  hält  Unten  liest  man : 
ABENSPERG:  VNDT:  NIMMERMER:  ABENSPERG:  1485.  Der  tapfere  und 
ritterliche  Niklas  Herr  von  Abensperg  in  Niederbaiem,  der  letzte  seines 
Namens,  ward  in  einer  Fehde  mit  dem  riesenmässigen  Herzog  Christoph,  dem 
baierischeo  Theuerdank,  bei  einem  Überfalle  vor  Freising  von  einem  Frauenberg 
im  Jahre  1485  erstochen,  worauf  Herzog  Albrecht  IV.  des  Kinderlosen  Güter, 
die  nun  dem  Kaiser  und  dem  Reiche  anheimgefallen  waren ,  widerrechtlich  an 
sich  zog  und  später  daraus  seiner  Gemahlinn ,  der  obgenannten  Erzherzoginn 
Kunigunde,  ein  HeirathsguVschdpfte.  Styl  und  Form  dieses  interessanten  Bruch- 
stückes erinnern  gar  sehr  an  den  Weiss-Kunig  von  Treitzsaurwein ;  so  hebst 
auch  Kaiser  Friedrich  HI.  der  „alt  weiss  kunig"  und  dessen  Sohn,  der  römische 
König  Maximilian,  der  Jung  weiss  kunig*,  dann  der  Herzog  Albrecht  von  Baiern 
der  „blaw  weiss  kunig^  auch  der  »weiss  blau  kunig<<.  Dieses  Fragment  steht  mit 
der  Arbeit  sub  hj  im  Zusammenhange.  Auch  ist  von  Heyrenbach  die  Fort- 
setzung von  der  Germania  Sacra  des  Jesuiten  Marcus  Hansitz  (f  1766); 
dann  die  Abhandlung  »Ober  die  Slawen  in  Österreich**  in:  »Neue  Abhand- 
lungen der  k.  böhmischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften.  Bd.  II.  Prag  1795» 
im  diplomatisch-historisch-litterarischen  Theile  S.  5—41,  und  endlich  die 
gediegene  Recension  von  531  Handschriften  der  Wiener  Universität  in  drei 
Foliobänden,  welche  die  k.  k.  Hofbibliothek  besitzt. 
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in.  S.  303.A.1.— EekheTsches  Ältestes  Wappen  yoinJ.1617. 
—  Im  unteren  rothen  Felde  des  quergeth eilten  Schildes  prangen  drei  trisngels- 
weise  gestellte  blaue  Ecksteine,  oben  swei  und  unten  einer,  im  oberen 
weissen  Felde  glänzt  ein  achteckiger  Stern,  der  Lflnge  nach  so  getheilt,  dass 
der  hintere  Theil  schwarz,  der  vordere  gelb  ist  Auf  dem  Schilde  ruht  ein 
gekrönter  Ste  ch  he  Im,  zur  Linken  mit  rother,  blauer  und  weisser,  zur  Rechten 
aber  mit  gelber  und  schwarzer  Helmdecke  geziert  Über  dem  Helme  zwischen 
zwei  Adlerflugeln  steht  eine  Mohrengestalt  mit  spitziger  Haube  in  einem 
engen  Leibröckel,  welche  in  der  Rechten  einen  dreieckigen  rothen  und  in  der 
Linken  einen  gleichen  weissen  Edelstein  hält.  S.  die  Abbildung  auf  der  Tafel.  — 
Abbe  Eckhel  siegelte  nach  den  Actenstucken  Nr.  23  und  24,  dann  Nr.  28  und 
29  im  k.  k.  Mfinzcabinete  mit  zweierlei  Siegeln,  welche  beide  auf  diesem  älte- 
sten Familienwappen  beruhen  und  jenen  Eckstein  führen.  Sie  sind  yiellcicht 
eine  Arbeit  seines  Onkels,  des  Siegelstechers  Johann  Ignaz  Eckhel ,  vgl.  S.  305, 
Anmerk.  6. 

IV.  S.  306.  Über  dasGeschichtliche  der  Pfarre  und  Herrschaft  Enzesfeld  ' 
(richtiger  als  Enzersfeld),  zwischen  Baden  und  Wiener-Neustadt  gelegen, 
das  in  v.  Meiller*s  musterhaften  Regesten  im  Jahre  1136  Engilscalchisuelde, 
dann  1233  Engelschalsvelde  genannt  wird ,  s.  Kirchliche  Topographie  ron 
Österreich,  Abtheil.  I,  Bd.  I,  Wien  1826,  S.  158  (f.,  wo  aber  nicht  erwähnt  ist, 
dass  hier  der  gelehrte  Abb6  Eckhel  geboren  ist  Es  sei  uns  erlaubt  Ober  diesen 
Ort,  besonders  aus  der  Zeit  als  die  Familie  t.  Eckhel  hier  lebte,  einige  noch 
genauere  Notizen  mitzutheilen.  Ludwig  von  T  o  b  a  r ,  der  mit  Erzherzog 
Ferdinand  I.  aus  Spanien  gekommen  war,  besass  diese  Herrschaft  und  hiess 
seit  23.  Juni  1546  Freiherr  ron  Enzesfeld,  ward  der  romisch  königlichen 
Majestät  Rath  und  des  Erzherzogs  Ferdinand  (ron  Tirol),  damaligen  Statthalters 
in  Böhmen,  Hofmeister  und  starb  zu  Prag  am  5.  März  1553.  Zur  Zeit  als  Johann 
Anton  Eckhel  sich  daselbst  niederliess,  gehörte  diese  Herrschaft  seit  1708  der 
Frau  Maria  Josephs  Antonia  Fürstinn  von  M o nt  e  cu c cp  1  i.  Sie  war  nach 
Wissgrill  II,  123  eine  geborneGräfinn  von  Coli oredo-Walsee,  hatte  sich 
im  Jahre  1679  mit  Leopold  Wilhelm,  Sohne  des  berfihmten  kaiserlichen  Feld- 
marschalls und  Reichsfursten  Raimund  von  Montecuccoli  vermählt  und  ward 
1697  kinderlose  Witwe.  Sie  besass  ansehnliche  Herrschaften  und  Güter  in 
Böhmen  und  Niederösterreich,  von  denen  sie  die  Herrschaft  Enzesfeld  zu 
einem  Fideicommissgute  für  die  Grafen  von  Zinzendorf  katholischer 
Linie  mit  Substituirung  der  Grafen  von  KhevenhüUer-Frankenburg  bestimmte, 
indem  ihre  Mutter  M.  Susanna  Eieonora,  geb.  Grä6nn  von  Zinzendorf,  diese 
Herrschaft  nebst  dem  Markte  Loibersdorf  etc.  am  30.  Juni  1697  von  dem  Grafen 
Franz  Karl  von  Hoyos  um  122,000  Gulden  gekauft  hatte  und  nach  deren 
Testamente  vom  1.  October  1703  die  kinderlose  Tochter  verpflichtet  war,  erst 
ihren  (nämlich  der  Mutter)  väterlichen,  dann  ihren  mütterlichen  Verwandten 
das  Fideicommiss  zu  hinterlassen  ^).    Der  am  2.  Jänner  1738  zu  Wien  ver- 


*)  Dr.  Leapold*8  Allgemeines  AdeU-Archiv  der  österr.  Monarchie.    Wien  1789,  des 
I.  Theiles  Bd.  UI,  S.  IHO  uod  751,  757  f. 
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storbenen  Ffirsttnn  Universalerbe  war  ihr  Vetter  C  a  m  i  1 1  o  Graf  von  C  o  1 1  o  r  e  d  o- 
W a I s e e ;  die  Fideicommissherrschafl  Enzesfeld  aber  bekam  Ludwig  Graf 
ron  ZiDzeodorf,  k.  k.  F.-H.-L.  und  commandirender  General  in  MShren,  der 
am  1742  kinderlos  zu  Brunn  starb.  Nun  konnte  dieses  Fideicommiss  seinem 
protestantischen  Vetter  Friedrich  Christian,  korsSchsischero  geheimen  Rathe 
and  Kammerherrn  (f  15.  Decerober  1756),  filterem  Bruder  des  Grafen  Nikolaus 
ron  Zinzendorf ,  des  Stifters  der  Herrenhuter  Brüdergemeinde  (f  1760),  nicht 
zufallen.  Sein  ältester,  zu  Nürnberg  1721  geborner  Sohn  Ludwig  Friedrich 
Julius  Graf  und  Herr  von  Zinzendorf,  der  am  29.  December  1739  katholisch 
geworden  war,  erhielt  nun  den  ihm  von  dem  katholischen  F.-M.  Ludwig  Andreas 
von  KhevenhOller-Frankenburg  (f  26.  Jänner  1744)  streitig  gemachten  Besitz 
der  Herrschaft  Enzesfeld  und  starb  als  k.  k.  Staatsminister  zu  Wien  am 
4.  October  1780. 

V.  S.  306.  —  Die  in  der  vorigen  Anmerkung  erwähnte  verwitwete  Ffirstinn 
von  Montecuccoli  machte  in  ihrem  Testamente  vom  5.  Jänner  1735  eine  Stiftung 
zur  Unterhaltung  von  10  adeligen  Fräulein  und  10  unadeligen  Mädchen,  besonders 
fär  k.  k.  Kriegs-,  Civil-,  Land-  oder  herrschafll.  Officiers-  und  Bürgerskinder 
vom  7.  bis  zum  vollendeten  25.  Jahre  beziehbar,  wenn  sie  nicht  früher  heirathen 
oder  ins  Kloster  gehen ,  dann  fär  12  arme  Witwen ;  für  jedes  adelige  Fräulein 
jährlich  500  fl.,  für  eine  Unadelige  je  150  fl.  u.  s.  w.  Das  Verleihungsrecht  hat 
die  edle  Stifterinn  ihrem  Universalerben  Camillo  Grafen  vonColloredo  und  deasen 
Nachkommen  übertragen. 

VL  S.  306.  —  Melchior  Steiner  zu  Winterthnr  aus  einer  Familie  geboren, 
welche  sich  von  jeher  durch  Industrie  und  Handel  einen  vorzüglichen  Namen 
erworben  hat,  kam  nach  Österreich  und  gründete  unter  dem  Privilegium 
der  Niederlags- Verwandten  ein  Handelshaus.  .  Er  wusste  unter  der  glorreichen 
Regierung  der  Kaiserin  Maria  Theresia  durch  Beförderung  der  industriellen 
Betriebsamkeit  und  des  Handels,  durch  Anlegung  wichtiger  Kupferwerke,  durch 
Verbreitung  der  Quecksilber-Ausfuhr  und  Errichtung  der  Pottensteiner  Säbel- 
klingen- und  einer  Blaufarbenfabrik  ,  endlich  durch  Verschaffung  beträchtlicher 
Geldanleihen  in  Holland  zur  Deckung  der  Staatsauslagen  sich  vorzüglich  auszu- 
zeichnen. Steiner  fand  an  dem  einfachen,  natörlichen  Wesen  der  Eckherschen 
Töchter  die  bei  einer  Frohnleichnams-Procession  in  Wien  anwesend  waren. 
Gefallen  und  heirathete  im  Jahre  1762  Maria  Josepha  Eckhlin.  Er J machte 
sein  Testament  mit  gegenseitiger  Beerbung  am  4.  Jänner  1779  und  starb  nach 
Mittheilungen  des  Herrn  Decans  und  Pfarrers  Berg  er  zu  Pottenstein  daselbst 
kinderlos  in  einem  Alter  von  57  Jahren  an  der  Lungensucht  den  16.  Mai  1786, 
wo  er  auch  ruht.  Seine  Verlassenschcft  betrug  angeblich  48,496  fl.  57  kr. 

Ad  VI.  S.  309.  —  Dessen  gleichnamiger  Neffe,  Melchior  von  Steiner  der 
Jüngere,  gleichfalls  zu  Winterthur  geboren,  verehelichte  sich  mit  dieser  Tante 
Josepha,  erwarb  sich  nicht  minder  wesentliche  Verdienste  um  die  Ausbreitung 
des  Handels  und  um  den  Staat,  erweiterte  beträchtlich  die  von  seinem  Oheim 
errichteten  Fabriken ,  besonders  die  Kupferfabriken  unter  grossem  Kosten- 
anfwande  mit  neuen  Werken  und  vermochte  die  Münzämter  bei  den  zuge- 
nommenen Bedürfnissen  in  Kupfermünzen  durch  Verarbeiten  thätigst  zu  unter- 
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stuUen.  Ebenso  seichDete  er  sich  wfthrend  des  Krieges  im  Jahre  1809  durch 
Verschaffung  bedeutender  Geldsummen  aus  dem  Auslande,  sowohl  zur  Ver- 
pflegung der  Truppen  als  lur  Deckung  anderer  Bedurfnisse  der  Staatsfinanzen, 
rühmlichst  aus  und  leistete,  während  Wien  vom  Feinde  besetzt  war,  durch 
Anstrengung  seines  Credits  und  durch  die  in  Verbindung  mit  den  Banquier- 
Häusern  Arnstein  und  Eskeles ,  GeymQller  und  Comp. ,  dann  Fries  und  Comp, 
übernommenen  Haftungen  dem  Staate  wesentliche  Dienste.  In  Anbetracht  aller 
dieser  Verdienste  erhob  Kaiser  Franz  I.  ihn  am  26.  Mfirz  1811  in  den  Ritter- 
stand. Nach  der  Wiener  Zeitung  Nr.  58,  S.  350,  starb  Melchior  Ritter  Yon 
Steiner,  k.  k.  privilegirter  Grosshftndler ,  Gouverneurs -StelWertreter  der 
privilegirten  Österreichischen  Nationalbank,  dann  Fabriks-  und  Hausinhaber,  in 
Wien  in  der  Renngasse  Nr.  157,  den  8.  Mfirz  1837  an  der  Lungenlfihmung  in 
einem  Alter  von  74  Jahren,  und  ruht  in  Pottenstein.  Dessen  wohlgetroffenei 
Porträt  besitzt  der  GrosshSndler  Johann  Georg  von  Eckhel  in  Triest. 

VU.  S.  308.  —  Diese  Susanne  Theresia,  geb.  Grfifinn  von  Auersperg,  ver- 
mfthlte  sich  nach  ihres  Gemahles  Tode  (f  17.  Juli  1742)  am  il.  Juli  1745  mit 
Wolfgang  Maximilian  Wilhelm  Grafen  von  Auersperg  und  starb  kinderlos 
am  19.  December  (alii  November)  1746. 

VUL  S.308.  — Johann  Georg  Meiller,  am  U.November  1722  in  Wien 
geboren,  in  zweiter  Ehe  mit  des  Abb6  Eckhel  vollbortiger  Schwester  1765  ver- 
mählt, ward  als  jubilirter  k.  k.  Kriegscassa -Verwalter  wegen  seiner  langen 
erspriesslichen  Dienste,  besonders  wegen  des  beträchtlichen  Geldtransportes, 
den  er  nach  Italien,  den  Niederlanden  und  nach  anderen  Orten  mit  möglich- 
ster Sicherheit  geleitet  und  bei  dieser  Gelegenheit  dem  k.  k.  Ärariom  einen 
nicht  unbeträchtlichen  Mfinzgewinn  verschafft  hatte,  zugleich  mit  seinem  Bruder 
Philipp  Franz,  Bergwerks-Productenverschleiss-Cassier  in  Wien,  der  durch 
vierzig  Jahre  mit  unverbrfichlicher  Treue  gedient  hatte ,  vom  Kaiser  Franz  II. 
am  1.  Jänner  1797  in  den  Adelstand  erhoben.  Johann  Georg,  der  in  Press- 
burg am  12.  Mai  1800  starb,  hatte  sich  eines  überreichen  Segens  an  Kindern  zu 
erfreuen.  Ihm  waren  in  erster  Ehe  sechzehn,  in  zweiter  mit  Raphaele  Eckhel, 
die  am  11.  August  1801  ebendaselbst  ihrem  Gatten  ins  Grab  nachfolgte,  fünf- 
zehn Kinder  entsprossen ,  von  denen  zwar  etwas  mehr  als  die  Hälfte  sehr  früh 
starb,  die  übrigen  aber  ein  mehr  oder  minder  hohes  Alter  erreichten.  Es  ist 
daher  leicht  begreiflich,  dass  dem  Kriegscassa -Verwalter,  dessen  Einkünfte 
lediglich  auf  seinen  Gehalt  beschränkt  waren,  die  Erziehung  und  das  künftige 
Schicksal  seiner  so  zahlreichen  Nachkommenschaft  schwere  Sorgen  verursachte 
und  dass  weder  Söhne  noch  Töchter  sich  einer  irgend  bedeutenden  Ausstattung 
zu  erfreuen  hatten.  Eines  dieser  Kinder  war  Andreas  von  Meiller,  zu  De- 
breczin  in  Ungarn  am 23.  August  1777 geboren,  und  theilte  in  dieser  Beziehung 
vollkommen  das  Loos  seiner  übrigen  Geschwister. 

Andreas  von  Meiller's  Besuch  bei  seinem  Oheime,  dem 
Abbö  EckheP).  —  Diesen  sechzehnjährigen  Jüngling  der  drei  deutsche 


^)  Dies«  charakteristische  Anekdote  verdanke  ich  dessen  gleichoamigem  Sohne ,  dem 
k.  k.  Trachsessen  and  geheimen  k.  k.  Hsos-,  Hof-  und  Staatsarchivare  Dr.  Andreas 
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ond  vier  lateinische  SchuleD  un  Gymnasium  in  Prag,  wo  damals  sein  Vater  an- 
gestellt war,  absolvirt  und  etwas  italienisch  und  französisch  gelernt  hatte,  über- 
raschte sein  Vater  eines  Morgens  damit,  dass  er  ihm  eine  Fahrkarte  fßr  die 
Diligence  nach  Wien  und  eine  überaus  bescheidene  Zugabe  an  Geld  und  Kleidern 
mit  der  ErkiSrung  behfindigte,  er  könne  nunmehr  nichts  weiter  für  ihn  thun. 
Er  möge  nach  Wien  gehen,  um  sich  dort  für  sein  weiteres  Fortkommen  selbst 
thfitig  SU  bemuhen  und  nicht  unterlassen,  sich  den  daselbst  lebenden  Anverwandten 
— insbesondere  dem  Onkel  Abb6  der  ein  einflussreicher  Mann  bei  Hofe  sei — , 
▼oranstellen  und  umRath  undThat  ihrerseits  zu  erbitten.  Es  war  im  Jahre  17939 
als  eines  Tages  an  derThüre  des  Arbeitszimmers  EckheTs  geklopft  wurde 
und  auf  dessen  „Herein!**  schüchtern  und  Sngstlich  ein  dem  Knabenalter  kaum 
entwachsener  Jüngling  eintrat  und  auf  EckheFs  Frage  „vrer  er  sei"  sich  als 
dessen  Neffen  zu  erkennen  gab  und,  so  gut  als  er  es  eben  hervorbrachte,  seine 
Bitte  um  Protection  und  Verwendung  des  hochwürdigen  Herrn  Onkels  recitirte. 
Eine  kleine  Weile  blieb  der  Onkel,  den  Neffen  mit  den  Augen  musternd,  die  Ant- 
wort schuldig  und  fragte  dann  sitzend :  „Hast  du  was  gelernt?  kannst  lesen  ?** 
Ja  Herr  Onkel,  war  die  verlegene  Antwort.  „Kannst  du  schreiben?"  Ja  Herr 
OnkeL  „Kannst  rechnen?"  Ja  Herr  Onkel.  Aufstehend  und  dem  schon  ganz 
ausser  Fassung  gerathenen  Jungling,  der  zu  gleicher  Zeit  vom  Herrn  Onkel  sich 
zu  retiriren  begann,  näher  tretend,  fugte  Eckhel  nun  mit  erhobener  Stimme  hin- 
zu: „Hinaus,  dort  hat  der  Zimmermann  *s  Loch  gemacht;  wer  die  drei  Dinge 
ordentlich  gelernt  hat,  braucht  keine  Fürsprache,  der  soll  und  kann  sich  selbst 
im  Leben  weiter  bringen."  Hit  einem  Satze  war  der  Neffe  zUr  Thfire  hinaus, 
zitternd  und  fast  in  Thrflnen  über  diesen  so  unerwarteten  Empfang.  Wenige 
Tage  darauf  erhielt  der  Jüngling  einen  Platz  in  dem  Grosshandlungshause  seines 
Schwagers  Joseph  Perez,  eines  Spaniers,  in  Triest,  der  seine  Schwester  Jose- 
phine zur  Ehe  hatte  und  reiste  unverzüglich  dahin  ab,  ohne  seinen  Onkel  noch 
einmal  zu  besuchen,  den  er  auch  in  seinem  Leben  nicht  mehr  sah,  da  er  erst 
nach  dessen  Tode  wieder  nach  Wien  zurückkehrte.  Er  war  hier  später  Director, 
Firma-  und  Procurafuhrer  des  Grosshandlungshauses  Steiner  und  Compagnie, 
auch  Censor  der  Nationalbank  und  starb  am  15.  August  1842.  Seine  Gemahlinn 
Christina  Josephs  Edle  von  Saack,  zu  Suppanye  in Slavonien  1780 
geboren,  zu  Pressbnrg  am  16.  Juni  1802  verehelicht,  gebar  ihm  sieben  Kinder, 
darunter  am  22.  December  1812  den  S.  304  genannten  Dr.  Andreas  v.  Meil- 
ler, den  Verfasser  der  mustergiltigen  Babenbergischen  Regesten,  und  starb 
zu  Wfthring  bei  Wien  am  6.  August  1854. 

IX.  S.309.— EinSohn  der  M.HelenaEckhe1  undJohannBaptistRockert*s 
ist  Herr  Au  gust  Rockert,  bekannt  durch  die  Herausgabe  des  Taschen- 
buches Vesta  von  1831 — 1836  mit  herrlichen  Stahlstichen  von  Azmann,  Bene- 
detti,  Passini  etc.  und  sorgfältigem  Texte.  Von  vaterlftndischem  Ehrgefühl  be- 
lebt, brachte  Rokert  bedeutende  Opfer  zu  deren  Ausstattung,  bestellte  eigens 


V.  Heil  1er,  meinem  hochverehrten  Herrn  Collegen ,  wie  er  sie  vielmel  aus  dem 
Monde  seines  Vaters  erslhlen  hörte. 
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GeraSide  bei  Wiens  ersten  Künstlern,  Thomas  Ender,  Peter  Fendi,  GauermaDn, 
Rieder,  Schwemminger,  Waldmüller  etc.  für  selbe  und  schenete  keine  Summen, 
seine  Vesta  gISnzend  herzustellen.  Sie  enthfilt  ausser  vorzüglichen  Genrestücken 
Porträte  mehrerer  historischer  Personen  aus  der  k.  k.  Ambraser-Sammlung,  so 
der  Philippine  Welser,  Irenens  und  Roiolanens,  Gemahlinnen  der  Sultane  Mu- 
hamed  11.  (f  1481)  und  Suleimans  I.  (f  1566),  K.  Philipp*s  IL  Der  Jahrgang 
1834  enthfilt  „die  Abbassiden'',  ein  Gedicht  in  neun  Gesängen  vom  Grafen  von 
Piaten-Hallermonde;  der  vom  Jahre  1835  „Tristia  ex  Ponto"  von  Grillparzer,  in 
anderen  finden  wir  Gedichte  von  Michael  v.  Enk,  Ludwig  Halirsch,  v.  Hermanns- 
thal, Ruckert,  Johann  Gabriel  Seidl  etc. 

X.  S.  323.  A.I.— Ober  K.  Josephs  IL  Aufenthalt  in  Rom.—  Nach 
Friedrieb  III.,  der  in  Rom  am  16.  Mfirz  1452  vom  Papste  Nikolaus  V.  als  Kaiser 
gekrönt  wurde  und  nach  K.  Karl  Y.,  der  am  6.  April  1536  feierlich  da- 
selbst einzog,  hat  kein  deutscher  Kaiser  die  ewige  Stadt  betreten.  Joseph  II. 
kam  mit  seinem  Rruder,  dem  Grossherzog  Peter  Leopold  von  Toscana,  am 
15.  Mfirz  1769  dahin  und  besuchte  mit  demselben  am  folgenden  Nachmittage 
gegen  fünf  Uhr  in  einfachem  Kleide,  ohne  das  geringste  Abzeichen  seiner  Würde, 
nur  mit  dem  Schwerte  umgürtet ,  zum  Erstaunen  der  Cardinfile  das  Condave, 
um  das  versammelte  h.  Collegium  zu  begrüssen  und  ward  von  demselben  aufs 
ehrerbietigste  empfangen  ^).  Gegen  halb  sieben  (Ihr  verliess  er  das  Condave, 
welches  am  19.  Mai  den  Cardinal  und  Minoriten  Lorenz  Ganganelli  als  Papst 
Clemens  XIV.  wählte,  der  am  21.  Juli  1773  den  Orden  der  Jesuiten,  welchem 
Eckhel  angehörte ,  aufhob.  Über  Ostern  (26.  März)  weilte  er  zu  Rom ,  reiste 
am  30.  nach  Neapel  zu  seiner  Schwester,  der  KÖniginn  Caroline  (S.  319). 
Bei  seiner  Rückkehr  wechselte  er  in  Rom  blos  die  Pferde  und  reiste  über  Flo- 
renz, Modena,  Parma  und  durch  die  Lombardie  wieder  nach  Wien  zurück. 

Zu  Rom  malte  der  berühmte  Maler  Pompeo  Girolamo  Batoni  aus  Lucca 
(-|- 1787)  den  Kaiser  Joseph  IL  und  seinen  Bruder  als  Kniestfick  neben  einander 
stehend  und  sich  die  Hände  reichend.  Zur  Seite  steht  ein  Tisch,  worauf  ein  Plan 
der  Stadt  Rom  und  eine  Statue  der  Minerva  und  im  Hintergrunde  die  Aussicht 
auf  die  St.  Peterskirche.  Er  erhielt  dafür  vonjder  Kaiserinn  M.  Theresia  200 
ungrische  Ducaten  oder  860  Gulden,  ferner  auch  am  23.  October  1769  den 
Adelstand  für  sich  und  seine  ehelichen  männlichen  Nachkommen,  um  den  er 
angesucht  hatte  (nach  den  Adels-Acten). 

Der  berühmte  Bernardino  Regoliron  setzte  dieses  Bild  im  Auftrage  des 
Papstes  Clemens  XIV.  in  gleicher  Grösse  in  Mosaik,  das  dieser  der  Kaiserinn  ver- 
ehrte. Beide  verwahrt  die  k.  k.  Bildergalerie  im  Belvedere. 

XL  S.  325.  —  Joseph  Graf  Ariosti,  ein  Edelmann  aus  Siena,  im 
Jahre  1723  Hauptmann  im  Regimente  Gaier,  brachte  auf  K.  Karfs  VL  Befehl 
römische  Inschriften  nach  Wien ,  welche  die  Vorhalle  der  k.  k.  Hofbibliothek 
zieren  und  von  Scipione  Maffei  herausgegeben  sind.  Siebenzehn  dieser  Inschrift- 


^)  Siehe  das  Nähere  in  Dr.  Th  einer^s  Geschichte  des  Pontificats  Clemens'  XIV.   Leip- 
zigjand  Paris  1853,  Bd.  1,  183. 
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steine  sind  auf  der  Theiss  bei  Szegedin  mit  einem  Schiffe  zu  Grunde  gegangen. 
Das  k.  k.  Miinz-  und  Antiken-Cabinet  verwahrt  einen  Quartband  romischer  In- 
schriften, die  in  Siebenbürgen  (Inscriptiones  Romano -Dacicae)  gefunden  und 
1723  nach  Wien  geführt  worden  sind,  geschrieben  im  J.  1723.  Es  ist  das  hand- 
schriftliche Prachteiemplar  das  der  Graf  mit  der  Widmung,  wie  die  italienische 
Vorrede  besagt.  Seiner  Majestftt  fiberreichte.  Der  Band  enthält  drei  Theile: 
L  Inscriiioni  condotte  aVienna,  47 Inschriften;  IL  Inscrizioni  restate  sommerse 
nel  Tibiseo  a  Segedino  mit  17  und  lU.  Inscrizioni  sperdute  mit  52  Inschriften. 
Er  starb  hoehbetagt  als  k.  k.  Feldmarschall- Lieutenant  in  Activität  im  October 
1766  ^).  Sein  Sohn  Conrad  in,  Hauptmann  im  Sincere*8chen-Regimente,  war 
zu  Reiehenberg  in  Böhmen  1757  an  seinen  Wunden  gestorben.  Ober  seine 
Tochter  Carolina  s.  oben  S.  332;  sie  starb  einen  Tag  nach  Eckhel  am 
17.  Mai  1798,  nach  S.  1569  der  Wiener  Zeitung,  wo  es  heisst:  „Fräulein 
K  a  r  o  I  i  n  a  GrS6n  von  A  r  i  o  s  t  i ,  pens.  k.  k.  Generalmajors-  (sie)  Tochter, 
alt  72  Jahre,  auf  der  Mariahilfer  Strasse  Nr.  16.'' 

XD.  S.325.  A.  1 Graf  M  i  c  h  a  e  1  L  Wi  czay  oder  magyarisch  Viczay 

de  Vieza  war  der  Grunder  der  berühmten  Mönzsammlung  zu  Hederviir  im 
Raabec  Comitate.  Er  hinterliess  von  seiner  Gemahlinn  Theresia  Gräfinn  von 
Draskoyich  den  Sohn  Michael  IL,  geb.  26.  Juli  1756,  der  mit  neunzehn 
Jahren  in  den  Besitz  seines  väterlichen  Vermögens  eintrat  und  die  Sammlung 
mit  angeheurem  Aufwände  zu  einer  europäischen  Berühmtheit  brachte,  indem 
sie  an  antiken  Münzen  nach  der  kaiserlichen  in  Wien  als  die  grösste  und  werth- 
Tollste  in  der  Monarchie  galt.  Der  Graf  stand  mit  den  ersten  Numismatikern 
seiner  Zeit  im  Briefwechsel  und  beherbergte  oft  durch  Monate,  ja  Jahre  hin- 
durch z.  B.  Caroni  aus  Mailand,  Sestini  aus  Florenz  und  andere  zum  Ordnen 
seiner  grossartigen  Sammlung  in  seinem  Schlosse.  Er  starb  daselbst  am  18.  März 
1831  und  fand  seine  Ruhestätte  in  der  dortigen  Familiengruft  Vergl.  dessen 
Nekrolog  vom  Hofrathe  Heinrich  Hase,  k.  sächsischem  Antiken-  und  Munz- 
cabinets-Inspector,  in  „Zeitgenossen.*'  Leipzig  1831,  dritte  Reihe,  Bd.  III, 
Nr.  XIX,  S.  79  —  84.  —  Er  hinterliess  die  Sohne  Michael  IIL,  geb.  22.  Juni 
1777,  der  kinderlos  gestorben  ist,  und  Franz,  der  durch  drei  Söhne  sein 
Geschlecht  fortpflanzte.  Das  Münzcabinet,  mit  Ausnahme  der  ungrischen  Münz- 
sammlung und  Bibliothek,  wurde,  kraft  letztwilliger  Anordnung  verkauft,  wor- 
über wir  Näheres  anzugeben  vermögen.  Die  antike  Sammlung  zählte  am  17.  Nov. 
1830  11992  griechische  Münzen,  13337  römische  Münzen  und  Medaillons,  zu- 
sammen 25329  Stücke,  zwei  Diptycha  und  an  300  Stücke  geschnittene  Steine. 
Nach  des  Grafen  Tode  ward  die  Münzsammlung ,  deren  Ankauf  für  das  k.  k. 
Münzcabinet  schon  im  J.  1827  eingeleitet ,  aber  wegen  des  hohen  Preises  und 
der  Unzahl  von  Doubletten,  wodurch  dasselbe  überschwemmt  und  belastet  worden 
wäre,  nicht  eingegangen  wurde ,  durch  den  Müozhändler  Anton  Promber  an 
den  Münzhändler  Rollin  in  Paris  verkauft.  Das  k.  k.  Mün&cabinet  erwarb  jedoch 
aus  derselben  am  29.  Mai  1835  auf  Anordnung  Sr.  Eicellenz  des  Grafen  Moriz 


1)  Nach  Acten  im  Archive  des  k.  k.  Armee-Obercommando*8. 
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YOQ  Dietrichstein,  des  damaligen  Oberleiters  dieses  k.  k.  Institutes,  durch 
Tausch  gegen  römische  antike  Münzen  ausdenDouhletten,  eilf  ungemein  seltene 
römische  Medaillons  und  185  griechische  antike  Hönzen  (worunter  6  in  Silber 
und  179  in  Bronse),  welche  der  damalige  Custos  Herr  Joseph  Arneth  mit  aller 
Sorgfalt  ausgewählt  hatte. 

XIIL  S.  326. —  Oh  Raimund  Coeehi  ein  Sohn  von  Antonio  Coeehi, 
dem  Tielgereisten  Arzte,  dann  Professor  der  Philosophie  und  Anatomie 
zu  Florenz,  der  auch  K.  Franz*s  I.  Antiquar^)  daselbst  war  und  1758  starb, 
gewesen  sei,  vermag  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Raimund  war,  wie 
aus  seinem  Benehmen  gegen  Eckhel  erhellet,  ein  ausgezeichneter  Mann.  In 
Eckhers  Correspondenz  finden  sich  zwei  Briefe  von  diesem  seinem  Freunde  vom 
5.  December  1774  und  vom  5.  J&nner  1775.  In  jenem  Briefe  schreibt  er:  „Me 
Magnus  Dux  nihil  tale  merentem  nee  sperantem  aureis  muneribus  decoravit  et 
solatus  est,  aucto  insuper  IV  scutis  stipendio  quod  400  flor.  annuis  circiter  me 
ditiorem  facit.**  Im  folgenden  Monate  war  Cocchi  eine  Leiche. 

XIV.  S.  327.  —  Ludwig  Dutens,  im  Jahre  1730  zu  Tours  geboren, 
begleitete  Lord  Algernon,  Sohn  des  Herzogs  von  Northumherland ,  1774 
auf  seinen  Reisen  in  Frankreich,  Italien,  Deutsehland  und  Holland  und 
kehrte  1776  nach  England  zurück.  Er  starb  12.  Mai  1812.  Er  gab  heraus: 
Leibnitii  opera  omnia,  Genevae.  VI  Vol.  in  4<^;  dann  Explication  de  quelques 
Midailles  de  peuples,  de  villes  et  de  rois,  grecques  et  ph^niciennes,  1773  in  4®, 
und  diese  spfiter  1776  *)  verbessert  und  vermehrt,  indem  Pellerin,  Abb6  Eckhel 
und  dessen  Werke  sie  berichtigten.  Auch  ist  er  der  Verfasser  des  Catalogue 
des  Medaillea  qu*on  trouve  dans  le  voyage  de  Swinbume.  In  Eckhels  Correspon- 
denz findet  sich  ein  Brief  von  ihm  aus  London  vom  26.  August  1777.  Auch  sind 
zwei  Briefe  von  demselben  an  K  he II  vorhanden.  In  dem  einen  ddo.  London  am 
24.  April  1772  trfigt  er  der  Witwe  Ariosti  die  Summe  von  800  Pfd.  Sterling 
ffir  ihre  Sammlung  der  Silbermünzen  an ,  auch  hfitte  er  gern  das  Cabinet  der 
Goldmünzen  von  de  France  gekauft;  in  dem  anderen  Briefe  aus  Spaa  vom 
1.  August  1772  trat  er  vom  Ankaufe  zurück. 

XV.  S.  335.  --  Johann  Nepomuk  Wirth,  geb.  zu  Wien  1753,  war 
der  ausgezeichnetste  Medailleur  Österreichs  in  neuerer  Zeit ,  wie  alle  seine 
Medaillen  zeigen.  In  Anerkennung  seiner  vielfachen  Verdienste  ward  er  k.  k. 
Bergrath ,  Kammer-Medailleur ,  Director  der  Kunstschule  seiner  Section  ond 
starb  am  27.  November  1810. 

IVL  S. 336.—  Leopold  Graf  von  Kollowrat-Krakowsky^Ritterdes 
goldenen  Vliesses  etc.,  war  böhmischer  und  österreichischer  oberster  Kanzler, 
im  J.  1796  Staats-  und  Conferenz-Minister  und  starb  am  2.  Nov.  1809. 


*)  Auch  war  Antonio  C.  ein  tüchtiger  Kenner  alter  and  neoer  Sprachen.  Unter  anderem 
gab  er  heraus:  Xenophontts  Ephesii  Epheslacorum  libri  Y,  cum  a^jecta  veraioae 
latina.  Londini  1726  in  4®,  welche  Auagabe  Baron  v.  Lo cell a  als  nnfleisaig  and 
fehlerhaft  erkürt,  vgl.  Anmerkung  XXIV. 

*)  Cf.  Bckhel  Prolegomen.  pag.  CLXVlll. 
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XYIL  S.  336.  ~  Gottfried  Freiherr  yan  Swieten,  Sohn  des  be- 
roiuBten  Gerhard*8  (seit  1758)  Freiherrn  van  Swieten ,  Leibarztes  der  Kai- 
serinn  M.  Theresia,  1734  lu  Leyden  geboren,  ward  nach  seines  Vaters  am 
18.  Juni  1772  su  Schönbrann  erfolgtem  Tode  Prftfect  der  kaiserlichen  Hof- 
bibliotbek,  dann  nach  Rink  I,  545  am  29.  November  1781  Präsident  der  obersten 
Stildienbehörde  und  Verfasser  des  Studienplanes ,  der  im  J.  1783  in  %er  ganzen 
MoDarehie  eingeführt  wurde.  Er  war  bei  allen  Prüfungen  zugegen ,  lernte  die 
Lehrerpersdnlicbkeiten  kennen  und  ermunterte  jedes  keimende  Talent  durch 
Lob,  niebt  selten  durch  Stipendien  aus  seinen  eigenen  Einkünften.  Im  J.  1793 
knalle  er  das  Haus  Nr.  139  auf  der  Freiung  (nun  neugebaut  und  dem  Baron 
Rothschild  gehörig),  in  dem  er  am  29.  März  1803  unverehelicht  starb. 

XVIH.  S.  337.  —  Abbe  Andreas  Stütz,  zu  Wien  am  22.  August  1747 
geboren,  war,  wie  Abbe  Franz  Neumann,  regulirter  Chorherr  zu  St.  Doro- 
the  in  Wien ,  dann  Professor  der  Naturgeschichte  und  Geographie  bei  der 
k.  k.  Real-Akademie,  kam  später  zum  k.  k.  Hof-Naturalien-Cabinet,  war  seit 
178S  Directors-Adjunct,  1797  zweiter  Director  und  nach  Job.  Ludwigs  Frei- 
herrn  von  Baillou  im  J.  1802  erfolgtem  Tode  alleiniger  Director.  Er  war  ein 
Freund  und  Amtsnachbar  Eckhers  und  starb  am  11.  Februar  1806.  Dessen 
Porträt  in  geschabter  Manier  von  Joseph  Pacholik,  dermals  Cabinetsdiener 
am  L  k.  Münz-  und  Antiken-Cabinete,  ist  in  Stütz*s  (von  J.  G.  Hegerle  v.  Mfihl- 
feld  herausgegebenem)  mineralogischem  Taschenbuch.  Wien  und  Triest  bei 
Geistingerl807.  Sein  Bruder  war  der  k.  k.  Uofarzt  Franz  Xav.  Stütz(-f-27.Mai 
1818),  dessen  Haus  auch  Eckhel  öfter  besuchte. 

XIX.  S.  338.  —  Es  waren  zwei  gelehrte  Mezzabarba,  Vater  und 
Sohn,  Numismatiker.  A.  Frans,  1645  in  Pavia  aus  patricischem  Ge- 
schlechte geboren  und  Advocat  zu  Mailand,  hatte  eine  der  schönsten  Münz- 
sammlungen in  Italien,  ward  Kaiser  Leopold*s  I.  Fiscal  in  der  Lombardie  und 
von  diesem  in  den  Grafenstand  erhoben.  Er  starb  zu  Mailand  am  31.  März 
1697.  Unter  anderem  gab  er  heraus:  Imperatorum  Romanorum  Numismata  a 
Pompejo  Magno  ad  Heraclium  ab  Adolphe  Occone  olim  congesta,  nunc  Augu- 
storum  Iconibus,  perpetois,  historico-chronologtcis  notis,  pluribusque  additamen* 
üs  illustrata  et  aucta  etc.  Mediolani  MDGLXXXIIl,  in  fol.,  welches  Werk  er  dem 
K.  Leopold  I.  widmete.  Die  neue  Ausgabe,  die  Philipp  Argelati  zu  Mailand  1730 
besorgte,  ist  K.  Karl  VL,  dem  damaligen  Beherrscher  der  Lombardie,  gewidmet 
und  mit  Franz  Mediobarbi  (d.i.  Mezzabarba's)  Birago's  Porträte  geziert. 

B.  Dessen  Sohn  Johann  Anton  Mezzabarba  Somasco  (weil  er  der 
Congregation  der  Somasker  —  unter  der  Regel  des  h.  Augostin  —  angehörte), 
ward  wegen  seiner  PoÖsien  Mitglied  der  Arkadier  in  Rom ,  dann  Professor  der 
Rhetorik  zu  Brescia,  Pavia,  endlich  zu  Turin  und  starb  kaum  35  Jahre  alt  1705. 
Auch  er  schrieb  Ober  Numismatik. 

XX.  S.  340.  —  Joseph  Pellerin,  27.  April  1684  zu  Marli-Ie-Roi  bei 
Versailles  geboren,  war  ein  gelehrter,  vieler  Sprachen  kundiger  Mann. 
Eekbel  hatte  in  seinen  Numi  veteres  aneedoti  dessen  Fehler  verbessert  und  da- 
durch sich  Invectiven  von  demselben  zugezogen.  Die  Prolegomena  Eckhefs 
S.  CLXIV  erheben  P.'s  Verdienste  um  die  alte  Numismatik  und  schreiben  dessen 
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Schwarzgalligkeit  die  er  gegen  Abbe  Barthelemy,  Swinton  und  andere  Fach 
genossen  ergoss,  nicht  dem  biederen  Charakter  desselben,  sondern  dem  hohen 
Alter  Yon  hundert  Jahren  zu.  Er  starb  am  30.  August  1784.  Dessen  numismati- 
sche Werke  sind  in  den  genannten  Prolegomenis  aufgezählt. 

XXL  S.  341.  —  Emerieh  Thomas  Hohler,  zu  Schrikowitz  in  Böhmen 
1781  geboren,  fürstlich  Schwarzenberg*scher  Rath  und  Erzieher,  dann  Haus- 
bibliothekar, war  ein  gründlicher  Kenner  der  lateinischen  Sprache  und  Litera- 
tur, bekannt  durch  Herausgabe  mehrerer  Schulbucher  und  einer  Sammlung 
lateinischer  Schul classiker  mit  ErklSrungen,  die  etwas  an  Überfülle  leiden.  Er 
starb  zu  Wien  am  13.  November  1846. 

XXIL  S.  346.  —  Andreas  Rodler  aus  der  Oberpfalz,  seines  Handwerks 
ein  Handschuhmacher,  war  EckheKs  Bedienter  in  dessen  letzten  Lebens- 
jahren. Der  biedere  Mann  holte  mit  Abbe  Neumann  im  J.  1806  die  k.  k. 
Ambraser-Sammlung  aus  Tirol,  ward  aml.  Mai  1808  bei  derselben  als  Cabinets- 
diener  angestellt ,  begleitete  und  bewachte  sie  aufs  treueste ,  als  man  sie  im 
J.  1809  bei  der  französischen  Invasion  auf  der  Donau  hinab  bis  Peterwardein 
brachte,  so  auch  bei  der  Verpackung  im  J.  1813,  als  Feindesgefahr  von 
Böhmen  her  drohte.  Er  starb,  bis  in  die  letzten  Wochen  seines  Lebens  stets 
seinen  gewohnten  Dienst  leistend,  am  13.  Juli  1842  im  90.  Jahre  seines  Alters. 

XXin.  S.  346. —  Der  Burger  -  General  Bernadotte,  der  nachherige 
Karl  XIV.  Johann  König  von  Schweden,  war  am  8.  Februar  1798  als  Bot- 
schafter der  französischen  Republik  nach  Wien  gekommen  und  hatte  Seiner 
Majestät  dem  Kaiser  Franz  H.  am  2.  März  sein  Creditiv  überreicht.  Freitags  den 
1 3.  April  gab  er  Abends  mehreren  eingeladenen  Gästen  ein  Souper  und  steckte  dabei 
auf  dem  Balcon  des  von  ihm  bewohnten  Hotels  Nr.  283^)  in  der  Wallnerstrasse 
ganz  unvermuthet  öffentlich  eine  grosse  dreifarbige  Fahne  aus.  Diese  ward, 
als  eine  in  Wien  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung,  von  dem  Volke  als  Allarm- 
zeichen angesehen  und  brachte  dasselbe  in  Unruhe.  Als  der  Botschafter  das 
höfliche  Ersuchen  von  Seite  der  k.  k.  Polizeistelle,  die  Fahne  einzuziehen,  hart- 
näckig verweigerte,  wurde  die  Fahne,  die  ein  kühner  Lehrjunge  vom  Balcon  her- 
ttbgerissen  hatte ,  von  dem  inzwischen  immer  häufiger  versammelten  Volke  in 
Stücke  zerfetzt  und  das  Haus  hatte  mehrere  Misshandlungen  zu  erleiden.  Die 
zweckmässigsten  Anstalten  von  Seite  des  Militärs  und  des  uniformirten  Burgei^ 
Corps  einerseits  und  die  Folgsamkeit  der  gesammten  Einwohner  haben  nicht  nur 
ernstlichen  Auftritten  vorgebeugt,  sondern  auch  gar  bald  die  Ruhe  wieder  her- 
gestellt. Der  Botschafter  fand  indessen  für  gut,  Sonntags  darauf  am  15.  April 
mit  seinem  Gefolge  die  Reise  nach  Rastatt  anzutreten.  Vgl.  Wiener  Zeitung 
vom  18.  April  1798,  S.  1130. 

XXIV.  S.  346.  —  Die  freiherrliche  Familie  von  Locella  entstammt  dem 
Marchesate  Finale.    Sie  war  ein  um  diese  Landschaft  vielfach  verdientes 


^)  Dieses  Haus,  dermals  Nr.  272,  gehörte  seit  1697  dem  k.  k.  Feldmarschall  etc.  Äneas 
Grafen  von  Caprara,  einem  Schwestersohne  des  Ottavio  Piccolomini ,  in  dem  er 
am  3.  Februar  1701  starb.  Er  ruht  bei  den  Schotten.  Im  J.  1801  kaufte  dasselbe  der 
Grossbandler  Johann  Heinrich  G  e  7  m  u  1 1  e  r. 
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altadeliges  Geschlecht,  von  dem  daselbst  eine  Stiftung  yom  J.  1495  besteht. 
Bartolomeo  di  Locella  war  des  K.  Karl  II.  von  Spanien  Rent-  und 
Schatzmeister  und  sein  Bruder  Joseph  blieb  für  das  Erzhaus  Österreich  in  der 
Schlacht  bei  Turin  1706.  Jenes  Sohn  Benedict  war  1721  Referendarius  der 
Posten  durch  Italien,  1727  kaiserlicher  Rath  und  1729  Referendarius  in  Schiffs- 
und Marinesachen  quoad  Litorale  Austriacum,  ward  gleichfalls  in  Postsachen 
im  Herzogthum  Mantua  verwendet.  Auch  hier  leistete  er  die  treuesten  Dienste, 
wegen  welcher  dieKaiserinn  M.  Theresia  am  20.  October  1744  ihn  in  den  Ritter- 
stand erhob  und  ihm  das  Incolat  in  Böhmen  verlieh.  Er  ward  Referent  der  ober- 
sten Postdirection  und  am  20.  December  1749  in  den  Freiherrnstand  für 
die  österreichische  Lombardie  erhöht. 

Dessen  Sohn  oder  Neffe  war  Alois  Emerich  Freiherr  von  Locella, 
1733  zu  Wien  geboren,  ein  Zeitgenosse  des  Freiherrn  von  Sperges,  Birkenstock*s, 
V.  Retzer*s  etc.,  war  ein  gründlicher  Kenner  der  classischen  Literatur  der  Griechen. 
Eine  Frucht  dieser  Studien  ist  dessen  Ausgabe:  Xenophontis  Ephesii 
de  Anthia  et  Habrocome  Ephesiacorum  libri  V.  graece  et  latine  etc.  Lipsiae 
MDCCXCVIin4^  Seine  lateinische  Übersetzung  ist  neu,  die  fremden  und  eigenen 
Not«n  sind  reich  und  gehaltvoll  (vgl.  Cocchi*s  Ausgabe  in  Anmerk.  Nr.  XIII  *). 
Die  Bibliothek  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Cabinets  besitzt  des  Verfassers 
Handexemplar  mit  seinen  eigenhändigen  nachträglichen  Anmerkungen;  ferner 
von  seiner  Hand:  Ezcerpta  ex  Praelectionibus  Sam.  Frid.  Nathan.  Mori  Pro- 
fessoris  Lipsiensis  in Sophoclis  Aj  acem  flageliiferum.  Adjectus  est  Index  rerum 
et  verborum  notabiiiorum ,  quae  in  his  observationibus  occurruot.  Yindobonae 
MDCCLXXXII,  32  Blätter  in  4®;  dann  eine  Sammlung  von  68  Briefen  an  den- 
selben, unter  anderen  von  AIxinger,  Brunck,  Heyne,  Marini,  Morelli,  May  in  Augs- 
burg, Murr,  Ruhnken,  Schneider,  Schweighäuser,  Villoison,  Wolf,  Wyttenbach. 
Baron  v.  Locella  war  k.  k.  wirklicher  Hofrath  und  Referent  bei  der  k.  k.  Bücher- 
eensur  und  starb  nach  dem  Todtenbucbe  bei  den  Dominicanern  —  am  27.  De- 
cember 1800  in  der  oberen  Bäckerstrasse  Nr.  807  am  Brand ,  66  Jahre  alt  und 
wurde  bei  St.  Marx  begraben. 

XXV.  S.  346.  —  Das  Haus  Nr.  807,  dermals  Nr.  761,  in  dem  unser 
Eckhel  und  Baron  v.  Locella  starben,  hatte  der  Hof-  und  Gerichts- 
Advocat  Dr.  Ignaz  Raab,  der  wegen  seiner  Tüchtigkeit  sogar  zu  Berathungen 
der  k.  k.  Uof-Commission  in  Gesetzsachen,  über  die  Gerichtsordnung  etc.  bei- 
gezogen wurde ^),  von  Theresia  Edlen  von  Schmerling  im  J.  1795  gekauft. 
Dasselbe  kam  nach  dessen  Tode  (9.  Mai  1811)  an  seine  Tochter  A  n  t  o  n  i  a, 
Gattinn  des  Hof-  und  Gerichts-Advocaten  Dr.  Kaspar  Wa  g  n  e  r  (f  1854)  und 
gehört  nunmehr  gemeinsam  deren  Kindern  und  Erben.  Dieser  Dr.  Wagner  ist  ein 
Sohn  jenes  Wagner*s  in  Triest,  bei  dem  Ignaz  Eckhel  nach  S.  309  die  Handlung 
erlernt  bat  Der  Schreiber  dieser  Zeilen  hat  in  dieser  Familie  und  in  dem  Hause, 
in  welchem  Abbe  Eckhel  dahinschied,  drei  angenehme  Jahre  von  1817—1820 
als  Hofmeister  verlebt  und  daselbst  den  Namen  Eckhel  öfters  nennen  gehört. 


>)  Siehe  dessen  Nekrolog  in  Dr.  Karl  Jos.  Pratobevera*8  Materialien  fiir  Gesets- 
kande  1814,  Bd.  1,  8,  303. 
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Bie  k.  k.  f  benflLtnBerer 

als  oberste  Vorstände  der  k.  k.  HofsammluDgen  im  XVIII.  Jahrhundert 

Der  oberste  Vorstand  des  k.  k.  Hfinz-  und  MedailleD-Cabioets,  der 
k.  k.  Hof-Ntturalien-CabiDete,  der  k.  k.  Gemftlde-Galerie,  wie  auch  der  k.  k. 
Schatzkammer  im  XVIII.  Jahrhunderte  war  (wie  noch  dermals)  der  jeweilige 
k.  k.  0  b  e  r  8 1  k  ä  m  m  e r  e  r,  als: 

I.  Johann  Leopold  Graf  und  seit  1711  Reichsfurst  ? on  Trautton, 
ward  1694  des  Erzherzogs  Joseph  I.  oberster  Kammerherr  und  Yice- 
Ajo,  1705  Alierhöcbstdessen  OberstkSmmerer,  1709  dessen  Oberst- 
hofmeister,  f  19.  October  1724  zu  St.  Pdlten. 
IL  Rudolf  Sigmund  Graf  von  Sinsendorf  ward  im  J.  1709  des 
Königs  Karl  HL  von  Spanien,  des  nachherigen  Kaisers  Karl  VI.  Oberst- 
kammerer,  dann  am  4.  November  1724  dessen  Obersihofmaister» 
t  8.  Jftnner  1747. 

IIL  Johann  Kaspar  Graf  Yon  C  o  b  e  n  s  L  starb  in  Wien  am  30.  April  1742. 

lY.  Joseph  Graf,  seit  30.  Dec.  1763  Reichsfürst  von  Khe? enhfiller, 
war  bis  1765  Oberstkämmerer ,  dann  nach  des  Grafen  y.  Ulfeid  Tode 
(f  31.  Dec.  1769)  erster  Obersthofmeister,  f  18.  April  1776. 

V.  Anton  Graffon  Salm-Reifferscheid  fom  15.  September  1765, 
t  5.  April  1769  in  Brfissel. 

VI.  Heinrich  Ffirstfon  Auersperg  vom  22.  April  1770  bis  1775, 
1 9.  Februar  1783. 

VIL  Franz  Xaver  Graf,  dann  seit  9.  October  1790  Reichsfarst  von 

U r s i n i  und  Rosenberg,  vom  8.  April  1775,  f  14.  Nov.  1796. 
YIII.  Fr  ans  de  Paula  Karl  Graf  von  C  o  1 1  o  r  e  d  o,  erst  Oberstbofiaieister 

oder  Ajo  des  Erzhersogs  Frans  (IL)  in  Florenz,  dann  seit  16.  Nov. 

1796  Alierhöcbstdessen  Oberstkftmmerer,  wie  auch  Staats-  und  Con- 

ferensminister,  f  in  Wien  am  10.  Mftrz  1806. 


l>7Kick    «ui     Ag'  kk  SJol  u  -rtd«!«  4r:^rJ<]|i:'a 
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SITZUNG  VOM  22.  JULI  1857. 


Gelesen 

Die  deutsche  KSnig9u:ahl  bis  zur  goldenen  Bulle. 

Erste  Abtheilung. 
Von  dem  w.  M.  Hrn.  lefirath  Pkillij^fl. 

In  der  nachfolgenden  Abhandlung  über  die  deutsche  Königswahl 
bis  zur  goldenen  Bulle  wird  ein  vielbesprochener  Gegenstand ,  der 
auch  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akademie  mehrfach  behan- 
delt worden  ist^,  abermals  aufgenommen.  Es  kann  dies  wohl  nur 
dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass  diese  Materie  Oberhaupt  noch 
nicht  zum  Abschlüsse  gebracht  und  noch  kein  ganz  vollständiger 
Versuch  gemacht  worden  ist»  die  Königswahlen  welche  im  XIII.  Jahr- 
hundert in  einer  veränderten  Gestalt  erscheinen,  in  ihren  Zusammen- 
hang mit  denen  der  früheren  Zeit  zu  stellen.  Indem  hier  das  Letztere 
nach  einer  nochmaligen  Revision  der  Quellen  geschieht,  wird  zwar 
das  Erstere  damit  keineswegs  erreicht,  vielleicht  aber  für  einzelne 
hieher  gehörige  Fragen  eine  richtigere  Anschauungsweise  vermittelt 
werden. 

Die  freilich  nicht  neue  Ansicht  *)  welche  hier  näher  begründet 
werden  soll,  ist  von  dem  Verfasser  auch  in  seiner  im  vorigen  Jahre 
erschienenen  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  >)  vertheidigt 


i)  Vergl.  Sitznn^er.  Bd.  17,  8. 175  ff.,  Bd.  21,  8. 3  ff.  Siehe  auch  Bd.  28,  ^^51  u.  ff 

>)  Vergl.  T.  rfirth.  Die  Ministerialen,  8.  124. 

S)  DentM^he  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  f.  00,  S.  282.  —  Auch  Walter  hat  in 

seiner  neuen  Auflage  der  deutschen  Reichs-  und  Rechtsgeschichte,  f.  267,  diesen 

Gegenstand  Ton  Neuem  bearbeitet 

Sitsb.  d.  phil.-hist.  Ci.  XXTV.  Bd.  H.  Hft  24 
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worden.  Sie  besteht  darin,  dass  das  Recht,  den  König  der  Deutschen 
zu  wählen,  seinem  eigentlichen  Wesen  nach  durchaus  in  keinem 
unmittelbaren  Zusammenhange  mit  den  Hofämtern  gestanden,  Tiel* 
mehr  ein  nationales  der  einzelnen  zum  Reiche  vereinigten  deutschen 
Stämme  gewesen  und  von  den  Fürsten ,  d.  h.  dem  Adel  derselben 
ausgedbt  worden  sei.  Aus  der  Zusammenstellung  der  ftir  diese  An- 
sicht entscheidenden  Thatsachen  dürße  auch  Einiges  zur  richtigen 
Würdigung  des  unläugbar  verderblichen  Einflusses  entnommen  wer- 
den können,  welchen  die  Ausbildung  des  in  sich  abgeschlossenen  und 
auf  die  Siebenzahl  beschränkten  KurfQrsten-Collegiums  auf  die  Ver- 
fassung des  Reiches  und  somit  auf  dessen  Schicksale  überhaupt 
geübt  hat.  Für  die  Erörterung  dieses  Gegenstandes  erscheint  es 
geeignet,  zuvörderst  auf  historichem  Wege  gewisse  Principien  fest- 
zustellen, insbesondere  aber  auch  sich  über  die  juristische  Bedeu- 
tung des  deutschen  Reiches  zu  verständigen.  Man  muss  in  die- 
ser Beziehung  auch  die  ältere  Geschichte  der  germanischen  Völker 
in  Betracht  ziehen,  welche  dadurch  ein  um  so  grösseres  Interesse 
gewinnt,  als  in  ihr  so  Manches  zum  Vergleiche  mit  Demjenigen  dient, 
was  späterhin  im  deutschen  Reiche  sich  zugetragen  hat. 

I. 

Das  Wählen  der  Könige  war  bei  allen  germanischen  Stämmen 
uralte  Sitte.  Wenn  wir  auch  nicht  glauben,  dass  die  bekannten  Worte 
des  Tacitus :  „Beges  ex  nobilUaie^  duces  ex  virtute  sumuni^  ^)  einen 
durchaus  zutreffenden  Gegensatz  ausdrücken,  so  ist  doch  die  Nach- 
richt unstreitig  begründet,  dass  die  Germanen  ihre  Könige  aus  dem 
Adel  genommen  haben.  Damit  war  der  Königswahl  in  Betreff  der  Per- 
son des  zu  Wählenden  um  so  mehr  eine  Grenze  gezogen,  als  die  Zahl 
der  Adelsgeschlechter  bei  den  einzelnen  Stämmen  ohnedies  nicht 
sehr  gross  war  s).  Die  Geschichte  der  germanischen  Völker  belehrt 
aber  auch  darüber,  dass  diese  Schranke  eine  noch  ?iel  engere  war, 
indem  es  als  Regel  galt :  der  Nachfolger  des  verstorbenen  Königs  wird 
aus  dessen  Familie,  also  aus  dem  unter  den  edeln  Geschlechtern  edel- 
sten gewählt  0.  In  diesem  Sinne  sprach  der  Ostgothenkönig  Athala- 


*)  Tacit.  Germ.  cip.  7. 

ft)  Vergl.  Waitt,  deutsche  Verftasongrageschichte,  Bd.  1,  S.  78. 
*)  Vei^I.  meine  Abhandlong  fiber  Erb-  uod  Wablrecht  (Venniachte  Schriften,  Bd.  1, 
S.  104  ff.J. 
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rieh  zum  rSmischen  Senat'') :  „Jeder  Glanz  des  Geschlechtes  weicht 
dem  der  Amalerl  Und  so  wie»  wer  aus  Euch  gehören,  als  senatori- 
scher Sprössling  gilt,  so  wird  wer  aus  dieser  Familie  gehören,  als  der 
des  Reiches  Würdigste  anerkannt.  ** 

Aber  seihst  in  dem  engen  Kreise  des  einzelnen  Königsge- 
schlechtes war  f&r  die  Wahl  doch  kein  freier  Spielraum  gegönnt,  son- 
dern es  war  Sitte,  dass  der  nächste  Verwandte  des  Verstorhenen, 
sein  erstgeborner  Sohn ,  wenn  er  anders  waffenf&hig  war,  auf  den 
Thron  berufen  wurde.  Nur,  wenn  das  bisher  herrschende  Geschlecht 
ausgestorben  war ,  nur  wenn  —  wie  Folkwin  von  Lobbes  sich  aus- 
drflckt  8)  —  „die  Succession  der  natürlichen  Könige  aufgehört  hatte*', 
schritt  man  zu  der  Wahl  aus  einem  anderen  Geschlechte,  aus  dem- 
jenigen welches  nunmehr  als  das  edelste  erschien.  So  thaten  es  die 
Langobarden  welche  nach  dem  kinderlosen  Tode  Alboin^s  den  unter 
ihnen  edelsten  Mann,  Kleph,  zu  ihrem  Könige  erhoben  *). 

Demgemäss  trugen  die  germanischen  Reiche,  obschon  sie  Wahl- 
reiche waren,  auch  den  Charakter  der  Erblichkeit  an  sich,  da  es  sich 
von  selbst  verstand,  wer  König  werden  sollte:  der  nächste  Rlutsver- 
wandte  succedirte  unter  hinzukommender  Wahl,  die  eine  keineswegs 
Gberflüssige  Anerkennung  seines  Rechtes  war.  Dies  Princip  drücken 
die  Quedlinburger  Annalen  sehr  bezeichnend  aus,  indem  sie  von 
Otto  dem  Grossen  sagen :  yjure  haeredUario  paiemü  eligüur  mcee- 
dereregnW^^y 

Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  man  in  jenen  Zeiten  viele  Refle- 
xionen über  die  Zweckmässigkeit  dieses  Systems  gemacht  hat;  zweck- 
mässig aber  war  es,  denn  es  wurden  Thronstreitigkeiten  vermieden, 
andrerseits  des  Reiches  Wohlfahrt,  Ruhm  und  Glanz  befördert.  Man 
sah  daher  lieber  von  manchem  Anderen  ab,  wenn  nur  jenes  Princip 
gewahrt  wurde.  Hatte  man  z.  B.  im  westlichen Frankemreich  Karl  den 


')  Ca  sei  od.  Ver.  Lib.  VUI,  ep.  2:  queTis  claritas  generis  Amalis  cedit,  et  sieot,  qni 
exTobis  niseitnr,  origo  senitoria  nancnpatnr,  ita,  qul  ex  hae  familia  progreditur, 
regno  digMssiinaa  approbatnr. 

0)  Folkwin,  GesU  Abbat  Lobieaa.  e.  16  (bei  Ports,  Monun.  Gem.  bbtor. Took VI, 
p.  61) :  —  regun  nataralinm  —  qui  apid  Franoos  semper  haereditarii  habebantar, 
deficiente  sueeessioae  eto.  —  Vergl.  Regin.  Chron.  ann.  SS8  (s.  uaUn  Note  M). 

•)  Paul  Warnefrid.  d.  gest  Langob.  Lib.  H,  cap.  31:—  Ungobardi  Toro  apud 
Italiam  omnes  commnni  consilio  Clepb  nobilissimnm  de  snis  Timm  in  nibo  Tieineosiam 
sibi  regem  statnemnt. 

^^)  Aanal.  Qnod linburg.  ann.  037.  (Ports  i.  c.  Tom.  V,  p.  84.) 

24* 
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Einfaltigen  trotz  der  Zweifel  an  der  Echtheit  seiner  Geburt  und  trotz 
seiner  persönlichen  Unfähigkeit  zum  Könige  gewählt* 9,  so  schien 
sein  am  Hofe  König  Aethelstan^s  weilender  Sohn  Ludwig,  nach  den 
Zwischenregierungen  Roberfs  und  Rudolfs ,  auch  nicht  die  mindeste 
Aussicht  auf  den  Thron  zu  haben.  Aber  während  die  Fürsten  wegen 
der  Wahl  hin  und  her  schwankten,  gab,  wie  Richer  erzählt**),  der 
Rath  des  Herzogs  Hugo  den  Ausschlag.  Dieser  sprach :  «es  werde 
die  für  einige  Zeit  unterbrochene  Succession  des  königlichen  Ge- 
schlechtes wieder  angeknüpft  und  indem  Ihr  Ludwig  aus  dem  überseei- 
schen Lande  zurückruft,  erwählet  ihn  auf  geziemende  Weise  zu  Eurem 
Könige.  So  wird  es  geschehen,  dass  der  alte  Adel  des  Königsgeschlech- 
tes bewahrt  bleibt.^  „Diesen  Worten,**  erzählt  Richer  weiter,  »sind 
die  Fürsten  der  Franken  mit  wunderbarem  Eifer  nachgekommen.** 
Ja  selbst  jene  falsche  Angabe,  nach  welcher  Konrad  L  zu  einem  En- 
kel ArnulFs  gemacht  wird*>),  beweiset  immer  so  yiel,  dass  man  einen 
besonderen  Werth  auf  das  Princip  legte,  dass  der  Nachfolger  der 
Blutsverwandte  seines  Vorgängers  auf  dem  Throne  sein  solle. 

Demgemäss  konnte  also  unter  allen  Umständen  nicht  nach  Will- 
kür der  erste  Beste  gewählt  werden,  sondern  auch  dann,  wenn  es 
dem  letzten  Könige  an  Descendenz  gebrach  oder  das  Königs- 
geschlecht ganz  ausstarb,  sollte  die  Rücksicht  entscheiden,  dass  das 
Geschlecht  des  zu  Wählenden  an  Glanz  keinem  anderen  wich**).  Bild- 
lich drückte  dies  Graf  Liuthar  dem  Markgrafen  Eckard,  der  neben 
Heinrich  H.  als  Kronprätendent  auftrat,  also  fragend  aus:  «Fühlstdu 
nicht,  dass  deinem  Wagen  das  vierte  Rad  fehlt  ?****)  Dies  vierte  Rad 


**J  Vergl.  Rieher.  Hitt.  Lib.  I,  eap.  12  (bei  Perts  1.  c.  Tom.  V,  p.  573).  —  Belgicae 
Principes  —  Rarlum  —  quindeimeiii  regem  creint  ac  in  nrbe  parparatum  more  regio 
edieta  dare  consUtuiiiit. 

^)  R  i  e  h  e  r.  1.  c.  Lib.  I,  cap.  2,  p.  5S6.  —  Nee  rero  alioDi  generis  qnemqaam  poat  dirae 
memoriae  RodalAini  arbitror  promoTeDdam,  com  ^as  tempore  Tiaam  ait,  quid  nimc 
innasci  poasit,  eontemptus  ridelicet  regia  ae  per  hoc  priocipnm  disaenaaa.  Repetatnr 
ergo  Intermpta  panlolam  regiae  generationia  linea  ae  Raroli  filiam  LadoTicom  a 
franamariais  partiboa  revocantea  regem  robia  decenter  create.  Sicqne  fiet,  nt  et 
antiqua  nobiUtaa  regiae  atlrpia  serretur  et  fautorea  a  qnerimonüa  quieacant  Jam  qiiod 
potina  eat  aequeiitea,  a  maritimia  horia  adoleaccDtem  revocemoa. 

^*)  Ekkehard.  Urang.  Chron.  uniT.  (bei  Perts  I.  c  Tom.  Vm,  tab.  ad  p.  Z,  p.  itt, 
p.  170). 

««)  8.  oben  Note  7. 

^*)  Thietm.  Meraeb.  Chron.  Lib.  IV,  cap.  32  (bei  Pe  rti  1.  c.  Tom.  V,  p.  782).  — 
Hie  (Eltkehardna)  ae  paolulnm  a  regni  faatiglo  dilatom  graviter  ferens  empit;  0 
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war  der  hervorragende  Adel  des  Geschlechts,  den  ausser  anderen 
Eigenschaften  Heinrich  II.  als  Nachkomme  des  «ersten  Sachsen,  der 
mit  freier  Macht  regierte** ««)  und  Verwandter  Otto's  III.,  vor  Eckhard 
voraus  hatte. 

Es  möge  diesen  Beispielen  noch  eines  hinzugefligt  werden, 
welches  von  Jemandes  mitgetheilt  wird  und  ganz  besonders  dazu 
dient,  das  in  Rede  stehende  Princip  in  ein  helles  Licht  zu  setzen. 
Nachdem  nfimlich  bei  den  Ostgothen  das  Geschlecht  der  Balten  aus- 
gestorben war,  wurde  Wallia,  dann  Theoderich  zum  Könige  gewählt. 
Unterdessen  war  der  Amaler  Berimund,  der  zwar  im  Verborgenen 
leben  wollte,  dessen  ganzes  Wesen  aber  den  hohen  Adel  verrieth, 
nach  Spanien  gekommen.  « Wer  hätte  an  der  Erhebung  des  Amaler^s 
gezweifelt*',  ruft  der  gothische  Geschichtsschreiber  aus,  «wenn  zu 
wählen  noch  freigestanden  hätte!**  ") 

n. 

Wir  kehren  alsbald  zu  der  Besprechung  solcher  im  Falle  des 
Aussterbens  des  Königsgeschlechtes  vorzunehmenden  Wahlen  zurück; 
zunächst  hat  es  aber  ftlr  ünsern  Zweck  ein  Interesse,  ins  Auge  zu 
fassen,  wer  denn  in  jenen  älteren  Zeiten  eigentlich  die  Wähler  waren 
und  worin  ihre  Aufgabe  bestand. 

Die  Geschichtsschreiber  der  germanischen  Stämme  erwähnen 
bei  Gelegenheit  der  Königswahlen  fast  immer  nur  die  Völkernamen 
überhaupt.  »Die  Gothen  ordneten  Ober  sich  Alarich  zum  Könige**, 
erzählt  Jemandes  1*);  „die  Langobarden  setzten  sich  Autharis  zum 
Könige**,  sagt  Paul  Warnefried  i*);  »Childerich  wurde  in  Auster  von 
den  Franken  zum  Könige  erhoben**,  berichtet  Fredegar  *<^).  Aber  auch 
später  bleibt  dieselbe  Redeweise ;  z.  B.  „die  Ostfranken  erwählten 


Uotliari  comes,  inquiens,  quid  sdTersaris?   Et  iUe ,  Nam,  inqnit,  cnmii  tuo  qnartam 

deesse  non  sentis  rotem  ?  —  S.  unten  Nr.  VIL 
i^)  Wi  d  n  k  i n  d.  C  o  rb  e j,  Lib.  I,  esp.  17  (bei  P  e r 1 1  I.  c.  Tom.  V,  p.  435) :  qui  primns 

libera  potestete  regnavit  in  Saxonie. 
i^)  J o rn a n d e B ,  de  reb.  Getic  eap.  33.  Qnia  namqae  de  Amalo  dnbitaret,  si  Tacasset 

eligere  ? 
^>)Jornattdes  I.  e.  cap.  29. 
t9)  Paul  Warnefr.  1.  e.  Lib.  m,  cap.  16. 
to)  Fredeg.  Scholast  Cbron.  cap.  93, 
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Arnulf  zum  Könige*'  *^);  „Heinrich  wird  durch  die  Übereinstimmung 
der  Franken  und  Sachsen  zum  Könige  erhoben  *"  '*). 

Es  entsteht  demnach  die  Frage:  ob  mit  diesen  Ausdrücken 
welche  hin  und  wieder  blos  zur  Bezeichnung  des  Adels  dienen  *>)» 
nun  auch  wirklich  die  Völker  der  Gothen»  Franken  u.  s.  w.  in  ihrer 
Gesammtheit  gemeint  sind?  Wir  nehmen  um  so  weniger  Anstand,  dies 
zu  bejahen,  als  an  anderen  Stellen  es  geradezu  ausgesprochen  wird; 
z.  B.  „Ludwig  (das  Kind)  wird  von  allen  Völkern  als  König  einge- 
setzt^ ^) ;  „das  ganze  Volk  der  Franken  und  Sachsen  erwfihlte  Otto  zum 
Könige***»);  „durch  die  Wahl  des  Volkes  wurde  Heinrich  II.  zu  Mainz 
zum  Könige  erhoben****).  Nur  in  so  fern  muss  hier  jedoch  eine  Be- 
schränkung gezogen  werden ,  als  unter  jenen  Volksnamen  nur  der 
Inbegriff  der  freien  waffenfähigen  Männer  zu  verstehen  ist,  wie  ja  auch 
die  beiden  Worte  Populus  und  Exercitus  mit  einander  abwech- 
selnd gebraucht  werden ;  dessen  nur  in  Vorübergehen  zu  gedenken, 
dass  es  am  Schlüsse  des  Edictes  des  Königs  Rotharis  heisst:  ^Citm 
felicisHmo  exercüu  Langobardorum  constituimus^  ^'');  sagt  doch 
noch  Widukind  von  Corvey**):  Konrad  I.  habe  dadurch,  dass  er  dem 
Herzog  Heinrich  Thüringen  zu  entziehen  strebte,  den  Unwillen  des 
ganzen  sächsischen  Heeres  auf  sich  geladen. 

Diese  Theilnahme  des  gesammten  Volkes  an  der  Königswahl  **) 
verliert  das  Auffallende,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  um  was 
es  sich  in  den  meisten  Fällen  dabei  gehandelt  hat:  um  die  Aner- 
kennung eines  bestehenden  Rechtes.  Wo  dies,  wie  in  älterer  Zeit 
gewöhnlich,  keinem  Zweifel  unterlag,  da  war  auch  keine  besondere 
Berathung  und  Beschlussfassung  von  Nöthen.  Darum  konnte  auch 


*i)AniiiI.  Vedast.  ana.8S7  (beiPerti  I.e.  Tom.  I,  p.  524). 

»)  Catas  S.  Galli.    Lib.  IV,  cap.  3  (Ports  I.  c.  Tom.  n,  p.  104). 

**)  s.  dentache  Geachichte.  Bd.  1,  S.  438. 

•«)  Liotpr.  AnUpod.  Lib.  U,  cap.  1  (Pertz  1.  c.  Tom.  V,  p.  288). 

*B)  W  i  d  n  k.  C  o  r  b  ej.  Chron.  Lib.  W,  cap.  1,  p.  437.  —  Vergl.  Lib.  I,  cap.  16.  p.  425  : 

Omnia  popalaa  Franconim  atqne  Sazonum  quaerebat  Oddoni  (iUiistri)  diadema  im- 

ponere.  —  Lib.  III,  cap.  76,  p.  466:    Ipitar  ab  integro  ab  omni  popnlo  eleetaa  in 

principem  (Otto.  U.). 
>•)  Marian.  Scot  Chron.  ann.  1002  (Perti  1.  c.  Tom.  VU,  p.  S55). 
*')  Walter,  Corp.  jur.  German.  antiq.  Tom.  1,  p.  753. 
**)  Widnk.  Corbej.  I.  c.  Lib.  I,  cap.  21,  p.  426.    Quo  ftctam  est,  nt  indi^ationem 

ittcnrreret  toUna  ezercitas  Sazoniae. 
*•)  8.  unten  Nota  34. 
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selbst  noch  in  der  karolingischen  Zeit  Ton  einer  Königswahl  die 
Rede  sein><)).  In  diesen  Fällen  stimmten  also  Alle,  vornehm  und  ge- 
ring, adelig  oder  frei,  mit  einander  zusammen;  höchstens  fand  die 
Verschiedenheit  Statt,  dass  die  dem  Könige  zunächst  Stehenden,  die 
Fürsten  oder  auch  nur  einzelne  von  ihnen,  den  neuen  König  als  solchen 
durch  ihren  Zuruf  begrfissten  und  dass  dann  das  Qbrige  Heer  unter 
Aufhebung  der  Hände>9  niit  seiner  Acciamation  wie  aus  einem  Munde 
einstimmte;  ein  Act  der  in  den  Quellen  öfters  mit  dem  Ausdrucke 
coUaudare  bezeichnet  wird  *>).  War  aber  ein  König  durch  sein  Erb- 
recht zur  Herrschaft  über  mehrere  einzelne  Stämme  berufen,  so  galt, 
wenigstens  im  skandinavischen  Norden,  die  Sitte,  dass  nicht  die  ver- 
schiedenen Stämme  sich  mit  einander  zur  Wahl  versammelten,  sondern 
dass  der  König  sich  zu  jedem  einzelnen  von  ihnen  begab,  um  sich 
auf  ihren  Dingstätten  die  Anerkennung  zu  erholen  ").  So  lag  in  die- 
ser Theilnahme  des  Volkes  keineswegs  ein  eigentlich  demokratisches, 
sondern  vielmehr  überhaupt  ein  patriarchalisches  Element**) . 

Der  äusseren  Erscheinung  nach  kommt  dieses  Wahlverfahren 
bei  zweifelloser  Erbberechtigung  mit  der  im  gemeinen  Rechte  be- 
kannten Wahlform  der  Quasi-Inspiration*»)  überein.  Einer  oder  Etli- 
che rufen  den  Namen  aus,  die  Anderen  stimmen  sofort  zu ;  es  wird 
dort  aber  die  zum  Könige  zu  wählende  Person  gleichsam  durch  ihr 
Recht  präsentirt,  ungef&hr  so,  wie  der  vorhingenannte  Ostgothenfürst 
seine  Erhebung  auf  den  Thron  dem  Senate  durch  Cassiodor  sehr 
treffend  bezeichnen  lässt>*):  » Wisset,  dass  durch  die  göttliche  Vor- 
sehung es  also  gefügt  ist,  dass  Uns  der  Gothen  und  der  Römer  all- 
gemeine Zustimmung  zu  Theil  ward  und  sie  ihren  Willen  den  sie 


SO)  Charti  divis.  imper.  ann.  S06.  Vergl.  dentscbe  Gesebicbte.  Bd.  2,  8.  395. 

•t)  Tbietm.  M  erseb.  Cbron.  Lib.  U,  cap.  1  (Perti  1.  c.  Tom.  V,  p.  743).  LU>.  V, 

cap.  2,  p.  791.  —  YtTgU  aucb  Widnk.  Corbej.  Lib.  n,  cap.  1,  p.  437. 
**)  Regio.  Cbron    ann.  S95  (Perti  I.  c.  p.  606):  omaibua  aasentientibaa  etcollaa- 

dantibas.   Tbietm.  Merseb.  I.  c.  Lib.  U,  2S.  p.  757:  iternm  conlaudatnr  a  conctis 

in  dominam  et  regem  (Otto  IL).  —  Lib.  V,  cap.  12,  p.  796. 
*S)  Vergl.  Ronrad  Maurer,  Bekehrung  des norwegiscben Stammes  lum  Cbriatentbum. 

Bd.  i,  S.  2S1. 
**)  Über  den  germanischen  König  als  Familienoberbaopt  s.  deutscbe  Reicba-  und  Hecbts- 

gescbicbte  $.  34,  S.  93,  $.  53,  8. 140. 
*')  Cap.  Q u i  a  p r  op  t e  r.  42,  X,  d.  elect.  (1,  6). 
**)  C  a  s  8  i  o  d.  Var.  VIII,  ep.  2.  Noveritis,  diWna  Providentia  esse  dispositum,  ut  Gotho- 

rum  Romanorumque  nobis  generalis  consensus  accederet;  et  voluntatem  snam,  quam 

puris  pectoribus  offerebant,  juris  etiam  jurandi  religione  firmarent 
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mit  reinem  Herzen  darbrachten,  auch  durch  das  heilige  Band  des 
Eides  bekräftigten.'* 

IIL 

Etwas  anders  gestalteten  sich  die  Dinge  bei  dem  Erlöschen  der 
regierenden  Hauptlinie  oder  dem  gänzlichen  Aussterben  des  Herr- 
schergeschlechtes, so  wie  Oberhaupt  dann,  wenn  das  Successions- 
recht  irgendwie  z\^eife1haft  war.  Da  bedurfte  es  freilich  Yor  der  Aner- 
kennung noch  einer  Berathung,  mussteman  ja  doch  selbst  bei  Otto's  des 
Grossen  Wahl  vorerst  darüber  ins  Reine  kommen,  ob  nicht  vielleicht 
sein  jüngerer  Bruder  Heinrich,  als  Porphyrogenita,  vor  ihm  den  Vor- 
zug verdiene  >7).  Auch  kam  es  auf  die  persönliche  Gegenwart  des 
Berechtigten  oder  Oberhaupt  dessen  an,  der  die  Krone  ansprach.  Das 
Reich  durfte  nicht  durch  Ledigstehen  des  Thrones  Schaden  leiden 
und  während  dort  diejenigen  welche  dem  Heere  die  Nachricht  von 
dem  Tode  des  Königs  brachten,  zugleich  dem  neuen  Könige  Leben  zu- 
riefen, so  sollte  auch  hier  zwischen  dem  y^Le  Rot  est  nuni^  und  dem 
„Vive  le  Roi^  kein  zu  langer  Zwischenraum  stattfinden.  So  bOsste 
durch  seine  Nachlässigkeit  Herzog  Robert  von  der  Normandie  zwei- 
mal die  englische  Königskrone  an  seine  jüngeren  Brüder  Wilhelm  und 
Heinrich  ein  und  auch  Guido  vonSpoleto,  welcher  sich  neben  Odo  von 
Paris  um  das  westfränkische  Reich  bewarb,  musste  die  Botschaft  ver- 
nehmen: „durch  langes  Zuwarten  ermüdet,  haben  die  Franken,  da  sie 
so  lange  nicht  ohne  König  sein  konnten,  auf  Begehren  Aller  den  Odo 
erwählt-  «')• 

Wo  es  sich  nun,  wo  kein  aus  sich  selbst  völlig  klares  Suc- 
cessionsrecht  vorlag,  um  eine  Berathung  und  um  Abwägung  der 
von  Verschiedenen  erhobenen  Ansprüche  handelte,  fiel  diese  begreif- 
licher Weise  den  Fürsten  zu.  Unter  diesen  die  als  Principes, 
Primates,  Primäres,  Optimates*^^')  und  mit  anderen  ähnlichen  Aus- 
drücken bezeichnet  werden,  ist  überhaupt  der  durch  seine  Geburt 
und  Macht  vor  den  übrigen  Freien  hervorragende  Adel  zu  verstehen. 


*^  Verg  I.  meine  Abhandlaog :  Otto*8  I.  Wahl  und  Rrönimg  tum  Könige  der  Deutsclien. 

(Vermitclite  Sdirilten.  Bd.  1.  S.  304  u.  ff.) 
*'*)  Liutpr.  Antapod.  Lib.  I,  cap.  16  (Pertt  I.  c.  Tom.  V,  p.  266):  Franconim  nnntii 

ei  occurrunt,  ae  redire  nnntiantet,  eo  qnod  longa  ezpectatione  fatigati,  dam  eine  rege 

diu  esse  non  possent,  Oddonem  canetis  petentibas  alegeriiat. 
*^)  DeaUche  Geschichte,  Bd.  1,  S.  446;  Bd.  2,  S.  371. 
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Noch  Wippo,  indem  er  ron  der  K&nigswahl  nach  dem  Tode  Hein- 
rich*8  II.  erzählt,  nennt  im  Gegensatze  zu  den  beiden  Kronbewerbern 
die  berathenden  Fürsten  die  reliqua  nobilUas  **). 

Nachdem  dann  die  Fürsten  auf  pfliehtgemässe  Weise  alle  Gründe 
f&r  die  zu  wählende  Person  erwogen  und  über  diese  sich  geeinigt 
hatten,  so  war  auch  auf  die  Zustimmung  des  übrigen  Heeres  zu  zäh- 
len. Es  geschieht  daher  in  den  Quellen  der  Fürsten  bald  ausdrück- 
lich als  Vorwähler**)»  bald  nur  ihrer  allein  als  Wähler ^o)  Erwähnung, 
ohne  dass  darum  in  den  letzteren  Fällen  die  Theilnahme  des  übrigen 
Heeres  als  ausgeschlossen  zu  denken  ist.  Es  lag  dann  in  dieser  Wahl 
der  Fürsten  —  um  auch  hier  den  Vergleich  mit  dem  gemeinen 
Rechte  zu  ziehen  —  gewissermassen  ein  stillschweigender  Compro- 
miss  der  Gesamromtheit  der  Wahlberechtigten  auf  diejenigen  unter 
ihnen,  deren  Stimmen  ohnedies  die  gewichtigsten  waren.  Ein  solcher 
Compromiss  musste  sich  auf  ganz  naturgemässe  Weise  bilden ;  denn 
hatten  sich  die  Fürsten  in  ihrer  Berathung  geeinigt,  so  war  es  begreif- 
lich, dass,  wenn  bereits  eine  Reihefolge  derselben  den  nämlichen 
Namen  ausgesprochen ,  eine  weitere  Abstimmung  unterblieb ,  indem 
die  Obrigen  dann  ohne  Weiteres  Beifall  rufend  beitraten.  Der  Com- 
promiss hat  aber  die  Bedeutung,  dass  die  Compromittenten,  nicht  die 
Compromissarien  als  die  eigentlichen  Wähler  erscheinen  ^i).  Eben 
darum  hatten  aber  auch  die  wählenden  Fürsten  eine  doppelte  Pflicht: 
einestheils  kein  wirkliches  Successionsrecht  unberücksichtigt  zu 
lassen,  anderntheils  aber  auch  die  Stimmung  des  Heeres  zu  erforschen. 
Es  rersteht  sich  von  selbst,  dass  hier  an  ein  eigentliches  Scrutinium 
nicht  gedacht  werden  darf;  ohnehin  bot  sich  in  dieser  Hinsicht  wohl 
kaum  irgend  eine  Schwierigkeit  dar,  indem  die  Stimmung  sich  deut- 
lich von  selbst  zu  erkennen  gab. 

In  allen  Fällen  redeten  also  die  Fürsten  ein  erstes  Wort:  bei 
zweifellosem  Successionsrechte   begrflssten    sie  den   « natürlichen 


••)  Wippo,  Vita  Chaonndi  I.  cep.  (bei  Perii  1.  c.  Tom.  Xm,  p.  257). 

«^  Z.  B.  liei  der  Wahl  Konrad^s  H.  8.  anten  Nro.  VIII. 

«0)  Refill.  Cliron.  ann.  S87  (Pertz  i.  c.  Tom.  I,  p.  507):  OpUmates  regni  —  Arnol- 
pham  altro  in  re^um  attrahont  —  Rieh  er.  Hist  lih.  m,  cap.  01  (Perti  1.  c. 
Tom.  V,  p.  626) :  A  dnce  reliqnitqae  principibiis  Ludovicns  (V.)  rex  acclamaiiis  est. — 
Thietmar.  Herseb.  Chron.  Lib.  I,  cap.  4,  p.  736:  Otto  (Ülnatris)  ab  omnibns 
regni  Drineipibus  in  regem  eleetna.  —  Lib.  I,  cap.  2,  p.  744 :  Omnee  reipublicae 
principea  —  Ottonem  —  uno  ore  io  regem  aibi  et  dominum  elegemnt.  etc. 

^^)  ▼«rgl-  Ca  mar  da.  Coastit.  apoat  d.  elect.  pontif.  synops.  Oim.  XIV,  p.  160. 
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König**  durch  ihren  Zuruf;  war  aber  Berathung  nothwendig  gewesen, 
so  nannten  sie,  nachdem  sie  sich  geeinigt,  gewöhnlich  einer  nach 
dem  anderen,  denjenigen  dem  versammelten  Heere,  den  sie  für  den 
Würdigsten  hielten. 

Fasst  man  dies  Alles  zusammen,  so  lässt  sich  daraus  auch  ein 
Schluss  auf  die  eigentliche  Bedeutung  der  Königswahl  bei  den  Ger- 
manen ziehen.  Sie  war  im  allgemeinen  nur  in  dem  Sinne  eine  Wahl, 
wie  Oberhaupt  der  freie  menschliche  Wille  auch  das  wollen  und  wäh- 
len kann,  was  er  nicht  wollen  und  nicht  wählen  soll.  Daher  hat  das 
f&r  alle  diese  Fälle  gemeinsam  gebrauchte  Wort  „Eligere**  bisweilen 
weit  mehr  die  Bedeutung  eines  Willensactes  überhaupt,  als  einer 
Wahl  im  modernen  Sinne  des  Wortes.  So  erhielt  z.  B.  Herzog  Arnulf 
von  Baiern,  als  Heinrich  der  Sachse  wider  ihn  mit  Heeresmacht 
heranzog,  von  den  Seinigen  den  Rath*'):  »es  erscheint  uns  billig 
und  gerecht,  dass  du  von  den  Übrigen  nicht  abweichend,  diesen  als 
König  erwählst. **  Dies  heisst  denn  doch  nichts  Anderes,  als:  du 
thust  am  besten,  dich  mit  deinem  Willen  in  das  Unvermeidliche  zu 
fügen.  Aber  auch  abgesehen  von  der  in  diesem  Falle  durch  die  äus- 
seren Umstände  gebotenen  Nothwendigkeit,  wird  das  Wählen  in  den 
germanischen  Reichen  meistens  durch  eine  juristische  oder  moralische 
Nothwendigkeit  bestimmt.  Wenn  aber  Alle  die  Freiheit  ihres  Willens 
pflichtgemäss  gebrauchen  und  „mit  reinem  Herzen**,  wie  König  Atha- 
larich  sagt  *>),  diesen  ihren  Willen  dem  zu  Wählenden  darbringen, 
so  hat  eine  solche  Wahl,  da  durch  sie  des  Reiches  Einheit  erhalten 
wird,  doch  einen  sehr  hohen  Werth. 

IV. 

Es  sind  bisher  nur  solche  Fälle  in  Betracht  gezogen  oder  still- 
schweigend vorausgesetzt  worden ,  wo  wirklich  alle  Wähler  in  der 
bezeichneten  Weise  getreulich  ihre  Pflicht  erfüllt  haben  und  über- 
haupt keine  erheblichen  Schwierigkeiten  bei  der  Wahl  zum  Vor- 
schein gekommen  sind.  Allein  nicht  selten  brachte  das  Aussterben 
des  Königsgeschlechtes  oder  dessen  Vertreibung  grosses  Ungemach 
über  ein  Reich.  Es  drohte  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Theilung 


^')  Vergi.  Liatpr.  A.ntfipod.  Lib.  II,  cap.  23,  p.  293:   Aeqaam  autem  justumqae  nobis 

▼idetnr,  ot  a  caeteris  non  dissentiens  hanc  regem  eligeres. 
^>)  Siehe  oben  Note  36. 
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desselben  unter  mehrere  Thronbewerber  oder  —  was  zuletst  auf 
dasselbe  hinauskam  —  ein  Zerfallen  des  Stammes  in  einzelne  Zweige. 
Es  traten  auch  anderwärts  Zustände  ein,  wie  Wilhelm  von  Malmes- 
bury  sie  in  der  Geschichte  des  Königreiches  Kent  nach  dem  Ausster- 
ben der  Nachkommen  Hengist*s  schildert^*):  „Der  edle  Stamm  der 
Könige**,  sagt  er,  „verdorrte,  das  Heldenblut  erkaltete  und  jeder 
Unverschämte,  der  mit  der  Zunge  ReichthQmer  verschaflfte  oder  durch 
Parteiung  Schrecken  einflösste,  masste  sich  der  Herrschaft  an  und 
missbrauchte  auf  unwQrdige  Weise  die  königliche  Krone.  ** 

VorObergehend  kamen  solche  Zustände  auch  in  dem  Königreiche 
der  Langobarden  und  in  dem  der  Westsachsen  vor.  Nach  dem  Tode 
Kleph^s  wählten  jene  keinen  König*^),  sondern  standen  unter  vierzig 
kleinen  Fürsten;  erst  nach  10  Jahren  fand  man  es  gerathener,  sich 
doch  wiederum  zu  einer  Wahl  zu  einigen,  die  dann  auf  KlepVs  Sohn 
Authari,  der  unterdessen  zum  Manne  herangereift  war,  fiel ;  ihm  gab 
bei  dieser  Wiederherstellung  des  Reiches  jeder  der  Herzoge  die 
Hälfte  seines  Vermögens,  damit  er  als  König  nebst  seinem  Hofe  gehö- 
rig bestehen  könnet").  Eben  so  lange  dauerte  nach  Beda*s  Bericht ^^) 
das  Zwischenreich  in  Wessex  nach  dem  Tode  Ken walch^s ;  die  SubreguU, 
wie  jener  Schriftsteller  sagt,  oder  Ealdormen^  wie  Aelfred  Obersetzt, 
theilten  sich  in  die  Herrschaft. 

Ganz  ähnliche  Erscheinungen  traten  bei  der  Auflösung  der  karo- 
lingischen  Monarchie  ein.  Dies  Ereigniss  war  durch  die  mehrfachen 
Theilungen  des  Reiches  unter  den  Nachkommen  KarFs  des  Grossen 


««)Wilh.  Malmesb.  d.  gest.  reg.  Anglor.  Lib.  I,  c«p.  l.p.  11:  Post  Uloe  (König 
Alric  und  seine  BrQder)  nobile  regum  gennen  ezsniit,  generosus  ssnguis  effriguit, 
tone  impadentissimns  qnisque,  cai  vel  lingna  diritias ,  jel  factio  terrorem  compara- 
Terai,  ad  tyrannidem  anhelare,  tunc  regio  insigni  indigne  abaii  eto. 

4^)  P au  1  Wa r  n  e fr.  d.  gest.  Langob.  Lib.  II, 32 :  Post  cm'us  (Clepbonis)  mortem  Lango- 
bardi  per  annos  decem  regem  non  babentes  sub  ducibus  ftaerunt.  Unusquisque  enim 
dncam  snam  ciritatem  obtinebat.  Lib.  III,  cap.  16 :  At  vero  Langobardi  com  per 
annos  decem  sab  potestate  ducom  foissent,  tandem  communi  consillo  Authari  Clepbo- 
nis Slinm  —  regem  sibi  statnemnt. 

«^)Paul  Warne  fr,  I.  c.  Lib.  111,  cap.  16:  Hiuus(Antharis)in  diebns  ob  restanrationem 
regni  duces,  qui  tunc  erant,  omnem  snbstantiarum  medietatera  regalibus  osibus  tri- 
bnnnt,  ut  esse  possit,  unde  res  ipse,  sire  qui  ei  adbaererent  igusque  obsequiis  per 
dlTcrsa  officia  dediti,  alerentur. 

4*)  Beda  Vener.  Hlst  ecd.  Anglor.  Lib. IV,  cap.  12;  —  Cumqne  mortuns  Cenwalch  — 
acceperunt  subreguli  regnom  gentis  et  divisum  inter  se  tennerunt  annis  circiter 
decem. 
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vorbereitet  worden«  Die  yerschiedenen  Volker  welche  dieser  zu  einem 
Reiche  vereinigt  hatte»  gewöhnten  sich  immer  mehr  daran»  nicht 
unter  einem  und  demselben  Herrscher  zusammenzustehen.  Als  beson* 
dere  Reiche  traten  zuerst  Aquitanien  und  Baiern  henror,  beiden  hatte 
schon  in  der  merowingischen  Zeit  diese  Bedeutung  nicht  gefehlt; 
jenes  kommt  hier  weniger  in  Betracht,  dagegen  ist  es  wichtig,  dass 
schon  seit  dem  JahreSlT  Baiern*s  als  eines  eigenen RegnumBavariae 
Erwähnung  geschieht^*).  Nachdem  dann  aus  dem  Vertrage  von  Ver- 
dun  (843)  drei  grössere  Reiche  hervorgegangen  waren,  beschränkte 
sich  jene  particularistische  Richtung  bald  nicht  mehr  auf  das  Verhältniss 
dieser  zu  einander,  sondern  es  hatten  gerade  die  weiteren  Zerthei- 
lungen  derselben  eine  sehr  bedeutende  ViTirkung.  Auf  diesem  Wege 
war  nicht  nur  ein  für  sich  bestehendes  lothringisches  Reich  seit  8S5 
zur  Existenz  gelangt,  sondern  ausser  Baiern  wurden  Schwaben,  Ost- 
franken und  Sachsen  von  den  Chronisten  sowohl  als  auch  von  den  ein- 
zelnen Königen,  die  sich  nach  ihnen  in  Urkunden  nannten,  als  eigene, 
von  einander  getrennte  Reiche  bezeichnet ^7).  0as  Gedächtniss  hieran 
hat  noch  der  Sachsen-  so  wie  der  Schwabenspiegel  mit  der  freilich 
sehr  verkehrten  Deutung  aufbewahrt  *8),  schon  Julius  Cäser  habe 
diesen  selbständigen  Reichen  ein  Ende  gemacht.  Unter  ihnen  wurden 
die  vier  diesseits  des  Rheines  gelegenen  Reiche  seither  Regna  arten" 
talia  genannt  im  Gegensatze  zu  dem  fünften,  dem  lothringischen, 
welches  Begnum  oceideniale  hiess  *8*). 

Als  nun  Karl  der  Dicke,  zuvor  König  von  Schwaben,  nachdem 
er  die  ganze  Monarchie  seines  grossen  Ahnherrn  vereinigt,  sich  völ- 
lig unfähig  zum  Regieren  gezeigt  hatte,  da  ging  nach  seinem  Tode 
das  grosse  Reich  aus  seinen  Fugen**).  Es  zerfiel  in  mehrere  einzelne 


^*)  Vergi.  meine  Termischten  Schriften,  Bd.  1,  8.  241. 

«7)  Vermischte  Schriften,  Bd.  1,  S.  246  ff. 

**)Landr.  d.  Sachte nsp.  B.  8,   Art  53,  §.  1:  Jewelk  dudesch  lant  hCTet  einen 

palenigreven :  sassen,  beieren,  Tranken  unde  sTaren.  Dtt  waren  alle  konigrike; 

seder  wandelde  man  in  den  namen  unde  hiet  sie  herthogen,  seder  sie  die  romere 

bedrängen.  —  Landr.  d.  Schwabensp.  Gap.  20,  f.  i. 
«^) Regln.  Chron.  ann.  S91,  p.  603. 
^*)  R  e  g  i  n.  Chron.  ann.  SSS,  p.  508 :  Post  cigas  mortem  regna ,  qnae  ^us  ditioni  parn- 

erant,  veluti  legitime  destituta  haerede,  in  partes  snas  a  sna  compage  resolrnntar,  et 

jam  non  naturalem  dominum  (vergl.  oben  Note  8)  praestolantur,  sed  unum<{uodque 

de  suis  Tisceribus  regem  aibi  creari  disponit. 
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Brachstacke;  „da  wuchsen**»  wie  die  Annalen  von  Fulda ><^)  sich  tref- 
fend ausdrOcken»  „die  Königlein  empor**.  Jeder  verfolgte  nur  seine 
eigenen  selbstsQchtigen  Zwecke  und  fast  sollte  man  meinen,  Konrad 
der  Salier  habe  diese  Zustände  vor  Augen  gehabt,  als  er  zu  seinem 
jQngeren  Vetter  die  Worte  sprach  ><) :  „  Wenn  Jeder  Ober  seinen  Werth 
nur  selbst  urtheilen  wollte,  da  würde  es  bald  viele  Könige  geben.** 
Es  hfttten  leicht  deren  noch  mehrere  auftauchen  können,  als  wirk- 
lich bei  jener  Gelegenheit  zum  Vorschein  kamen. 

För  die  deutsche  Geschichte  hat  zunftchst  nur  der  Hergang  der 
Dinge  in  dem  östlichen  Theile  des  ehemaligen  karolingischen  Reiches 
Interesse.  Durch  die  Empörung  Arnulfs ,  des  Herzogs  von  Kärnten» 
und  durch  den  Verrath  des  Adels  >*)  in  diesen  östlichen  Reichen 
wurde  der  Anstoss  zur  Auflösung  der  Monarchie  gegeben  und  es  ent- 
schieden sich  hier  die  Verhältnisse,  ehe  noch  Karl  der  Dicke  die 
Augen  geschlossen  hatte.  Das  trug  sich  in  folgender  Weise  zu :  Zuerst 
nahmen  die  Baiem  Arnulf,  den  Sohn  ihres  frOheren  Königs  Karl- 
roann,  zum  Könige  an  und  es  wurde  dann,  wie  der  oben  erwähnte 
Folkwin  die  Sache  richtig  bezeichnet  >*):  der  Baierkönig  zum  König 
der  Ostfranken  gemacht.  Dies  geschah  dadurch,  dass  der  ostfrän- 
kische Adel  Karl  den  Dicken  des  Thrones  verlustig  erklärte  oder  wie 
einige  Chronisten  diese  Gewaltthat  kurz  mit  den  Worten  bezeichnen: 
„KaroluB  ejectus,  Amvlfu»  elecius  est^  »*).  Den  Wahlen  der  Baiern 
und  Ostfranken  traten  dann  die  Sachsen  und  Lothringer,  zuletzt,  wenn 
zwar  mit  Widerstreben,  auch  die  Schwaben  bei. 

Die  von  jedem  der  fQnf  Stämme  geschehene  Erwählung  Arnulfs 
hatte  allerdings  eine  factische  Verbindung  derselben  zur  Folge: 
diese  war  aber  einstweilen  nur  eine  historische  Thatsache  ohne  ein 
rechtliches  Fundament,  die  keinem  der  fünf  Stämme  es  als  eine 
Pflicht  auferlegte,  für  alle  Zukunft  sich  dieser  Verbindung  nicht  ent- 
ziehen zu  wollen.  Arnulf  war  demnach  noch  keineswegs  ein  König 


M)  Ann«].  Fttldens.  P.  V,  ann.  S5S,  p.  405:  mo  (Arnolfo)  diu  mortnte  (Ratisbonae), 

nolti  re^li  in  Europa  rel  regno  Karoli,  sni  patraella,  ezcreTere. 
*^)  Wippo  I.  c.  cap.  2,  p.  25S:  —  In  omni  electione  nemini  licet  de  ae  Ipao  jndicare; 

licet  aotem  de  alio.  Qnodai  alicni  de  ae  liceret,  qoot  regnloa,  non  nt  regea  dicam, 

rideremoa. 
••)Annai.  Fnidena.  P.  V,  ann.  S87,  p.  409. 
M)  Folkwin  1.  c.   cap.  18,  p.  61:  —  com  —  Arnnlphos  res  Noricornm  anatralia 

Franciae  res  ascisceretar. 
M)  Annal.  Weiasenb.  ann.  8S7  (bei  Perti  1.  o.  Tom.  V,  p.  81). 
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der  Deutschen  im  spftteren  Sinne  des  Wortes :  er  war  ein  König  der 
Baiern,  der  Franken,  der  Sachsen,  der  Sehwaben  und  der  Lothringer. 
Ein  deutsches  Reich  existirte  damals  noch  gar  nicht,  wenn  gleich 
diese  unter  Arnulf  zu  Stande  gekommene  Verbindung  die  territoriale 
Grundlage  und  weitere  Veranlassung  dazu  bot. 

V. 

Nachdem  die  vorausgehende  Darstellung  theils  die  germanischen 
Principien  in  Betreff  der  Königswahl  entwickelt,  theils  manches  Mate- 
rial geliefert  hat,  das  sich  zur  Beurtheilung  der  späteren  Zustände 
als  brauchbar  erweisen  wird,  kommt  es  nunmehr  darauf  an,  die  ein- 
zelnen nachfolgenden  deutschen  Königswahlen  näher  zu  betrachten. 

In  den  germanischen  Rechtsanschauungen  war,  da  Arnulf  nun 
einmal  in  der  angegebenen  Weise  König  geworden  war  und  Niemand 
ihm  die  Herrschaft  streitig  machte,  folgerichtig  Zweierlei  gegeben. 
Erstens  lag  in  jenen,  dass  nach  dem  Tode  Arnulfs  jeder  der  einzel- 
nen Stämme  sich  dessen  etwa  vorhandenen  Sohn  zum  Könige  wählte; 
und  zweitens,  dass  vermittelst  solcher  gleichmässigen,  wenn  auch 
nicht  völlig  gleichzeitigen  Stammeswahlen  jene  Verbindung  der  fitnf 
Völker  erhalten  blieb  und  somit  aus  einer  blos  factischen  Vereinigung 
eine  juristische  wurde.  Dies  war,  wenn  man  in  den  Wahlen  stets 
bei  demselben  Geschlechte  bleiben  konnte,  der  Weg  zu  der  allmäh- 
lichen Bildung  eines  deutschen  Reiches.  Dieses  ist  auch  wirklich  im 
Laufe  der  Zeit,  jedoch  erst  nach  manchen  Unterbrechungen,  zu  Stande 
gekommen. 

Arnulf  glaubte  die  Erreichung  des  ihm  natflrlich  nahe  am  Herzen 
liegenden  Wunsches,  die  Succession  seiner  Nachkonunenschaft,  schon 
bei  seinen  Lebzeiten  sicher  stellen  zu  müssen.  Er  fing  daher  bei  den 
Baiern,  von  welchen  sein  Königthum  ausgegangen  war,  an,  und  diese 
schwuren  ihm,  dass  sie  sich  der  Herrschaft  seiner  Concubinensöhne, 
Zwentibold  und  Ratold,  nicht  entziehen  wollten  >>).  Hierauf  wendete 
er  sich  auf  einer  nach  Forchheim  berufenen  Versammlung  des  frän- 
kischen Adels  an  diesen,  allein  hier  fand  er  nicht  die  gleiche  Bereit- 
willigkeit. Man  sagte  ihm  die  Succession  seiner  unehelichen  Nach- 
koDunen  nur  für  den  Fall  zu,  dass  er  keine  rechtmässigen  hinterlassen 


AB)  Annal.  Fttidens.  aiui.8S9,  p.  406:  —  ne  ae  detnhereBt  •  principatii  rel  doaiaatii 
filionim  tjvM  etc. 
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wQrde.  Nachdem  ihm  dann  wirklieh  Ton  seiner  Gemahlinn  Oda  ein 
Sohn  geboren  war»  vergass  Arnulf  doch  Zwentibold*s  nicht  and  wusste 
auf  einer  Versammlung  zu  Worms ,  zu  welcher  der  Adel  aus  allen 
seinen  verschiedenen  Reichen  zusammengekommen  war,  die  Loth- 
ringer dazu  zu  bewegen«  denselben  als  König  anzunehmen  ^*). 

Als  nun  Arnulf  im  Jahre  899  starb,  war  sein  ehelicher  Sohn 
Ludwig  sechs  Jahr  alt;  seine  physische  Unfähigkeit  zum  Regieren 
unterlag  keinem,  der  Successionsanspruch  eines  Kindes  wenigstens 
sehr  erheblichem  Zweifel  &?).  Es  widersprach  der  Sitte  der  germa- 
nischen Stämme,  Kinder  überhaupt  nur  auf  dem  Throne  zu  sehen.  So 
wird  auch  nachmals  ?on  mehreren  Chronisten  ausdrücklich  her?orge- 
hoben:  es  sei  ganz  gegen  allen  Brauch  gewesen,  dass  Otto  der 
Grosse  im  Jahre  961  seinen,  damals  noch  im  Knabenalter  befindlichen, 
gleichnamigen  Sohn  (geb.  954)  zum  Könige  habe  wählen  lassen  ft<). 
Auch  Otto  dem  Dritten  trat  aus  demselben  Grunde  ein  mächtiger 
Kronbewerber  in  der  Person  seines  Vetters  Heinrich  von  Baiern  ent- 
gegen und  Friedrich  U.  wurde  eben  desshalb  von  der  Succession  auf  den 
deutschen  Königsthron  ausgeschlossen^*).  Damals  aber  wurde  Ludwig 
das  Kind  dennoch  von  dem  zu  Forchheim  versammelten  Adel  zum 
Könige  gewählt  und  auch  die  Lothringer,  welche  schon  früher  an 
einen  Abfall  von  ihrem  tyrannischen  Könige  Zwentibold  gedacht  zu 
haben  scheinen  •<>),  schlössen  sich  an  ihn  an  *9- 

Für  die  Erhebung  Ludwig^s  würde  die  Anhänglichkeit  der  Baiern, 
die  nun  bereits  in  der  vierten  Generation  diesem  Zweige  des  karo- 
lingischeo  Geschlechtes  angehörten,  schwerlich  den  Ausschlag  gege- 
ben haben.  Es  wirkte  ausser  jenem  auch  für  die  anderen  Stämme  gel- 
tenden Grunde,  dass  er  eben  zu  dem  alten  Königsgeschlechte  gehörte, 
hauptsächlich  noch  ein  ganz  anderer  Factor  mit;  dies  war  der 
Klerus.  Hatte  sich  dieser  zwar  keineswegs  an  Arnulfs  Usurpation 


*^  R  egin.  Chron.  ann.  S95,  p.  606. 

*^  Vergl.  meine  Angelsichs.  RechUgeschichte  Note  229. 

**)Liatpr.  Hlit  Otton.  cap.  2,  p.  340:  FiUam  sonm  ■equlTocum  contra  morem 

pnerilibot  in  annia  regem  conatitnens.  S.  unten  Note  74. 
*•)  S.  unten  Nr.  Xfl. 
*^)  Regln.  Chron.  ann.  803,  p.  608:  Quid  rero  in  eodem  conrentu  (apud  aanctum 

Ooarem)  aeoraum  sine  praeaentia  regia  pertraetatura  est,  poatea  erentua  rel ,  Ince 

clariua  manifeitaTit. 
•A)  Regln.  Chron.  ann.  900,  p.  609. 
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betheiligt**)»  so  war  er  doch  durch  die  Erfahrung  hinlftnglich  belehrt, 
wie  die  verschiedenen  Reichstheilungen  immer  nur  zum  g^össten 
Nachtheile  der  Kirche  gewirkt  hatten.  DieBemQhungen  der  den  geist* 
liehen  Adel  bildenden  Bischöfe»  unter  welchen  natürlich  der  Nach- 
folger des  heiligen  Bonifazius,  auf  dem  erzbischöflichen  Stuhle  von 
Mainz  das  höchste  Ansehn  genoss***).  waren  daher  auch  fiir  alle  Folge- 
zeit darauf  hingewendet,  jede  weitere  Theilung  zu  verhindern  und 
somit  die  fünf  Stämme  in  der  einmal  eingegangenen  Verbindung  zu 
erhalten.  Hatten  sich  doch  die  Bischöfe»  ihrer  sieben  und  zwanzig  an 
der  Zahl»  ehe  noch  Zwentibold  Lothringen  erhielt»  aus  allen  ftlnf 
Reichen  zu  Tribur  zu  einer  Synode  unter  dem  Vorsitze  der  Erz- 
bischöfe Hatte  von  Mainz»  Hermann  von  Köln  und  Ratbod  von  Trier» 
zur  Berathung  Ober  die  gemeinsamen  kirchlichen  Angelegenheiten 
versammelt  **).  Gerade  der  hohe  Klerus  konnte  am  allerwenigsten 
wünschen»  durch  Reichstheilungen  wieder  vereinzelt  zu  werden»  und 
wurde  eben  dadurch  das  eigentliche  reichsbildende  Element. 

Indem  nun  die  Bischöfe  die  kein  nationales  Interesse  der  ein- 
zelnen Stämme»  sondern  das  allgemeine  der  Kirche  im  Auge  hatten» 
wesentlich  dazu  beitrugen»  dass  Ludwig  gewählt  wurde»  so  geschah 
dies  natürlicher  Weise  in  der  Hoffnung,  dass  Arnulfs  Stamm  fort- 
biüben und  nicht  sobald  wieder  ein  Wechsel  des  königlichen  Ge- 
schlechtes stattfinden  werde.  Sie  sahen  daher  ein  neues  ostfränki- 
sches Reich  damals  schon  für  begründet  an;  allein  ihre  Hoffnungen 
sollen  durch  Ludwig*s  frühzeitigen  Tod  getäuscht  werden;  die  Gefahr» 
dass  das  eben  unter  den  Händen  des  Klerus  in  Bildung  begriffene 
Reich  wieder  zerfallen  werde»  war  jetzt  grösser  als  zuvor. 

Unter  den  nämlichen  Einflüssen  und  Voraussetzungen»  wie 
Ludwig»  wurde  jetzt  ein  von  der  Weiberseite  her  mit  den  Karolingern 
verwandter  Fürst,  Konrad»  zuerst  von  den  Franken,  dann  von  den 
Sachsen  gewählt**).  Zu  einem  weiteren  Resultate  führten  die  Bemü- 
hungen Hatto's  nicht.  Die  Lothringer  wollten  sich  Konrad  nicht 
unterwerfen»  und  wandten  sich  dem  westfränkischen  Könige  Karl  dem 


**)  Vergi.  D  Am  ml  er,  De  Arnolpho  Frineorum  rege,  p.  81. 

***)  Vergl.  Leo,  Vorleaongen  fiber  die  deotaehe  Geschichte,  Bd.  1,  8.  4S5  u.  f.,  S39  a.  . 

os)Aiiiial.  Fol  dem.  «na.  S98,  p.  410 :  —  cooTenientibiu  iUqae  de  toto  HiaUiarico 

regno,  Sezonia,  Bairaria  et  Alemannia  in  Francta  Tigtnti  et  aeptem  epiaeopia  etc. 
•«)  Vergl.  meine  Tcrmiachten  Schriften,  Bd.  1,  8.  Z7S. 
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Einfältigen  zu;  die  Schwaben  ftgten  sieh,  durch  Waffengewalt 
gezwungen,  und  endlich  auch  die  Baiern  welche  unter  ihrem  Herzoge 
Arnulf  dahin  gestrebt  hatten,  sich,  wie  die  Lothringer,  gänzlich  dem 
im  Jahre  888  gewordenen  Reichsyerbande  zu  entziehen.  Als  nun 
bald  darauf  Konrad  ebenfalls  ohne  Kinderstarb,  so  glaubten  diese 
süddeutschen  Stftmme  durch  gar  keine  besondere  Pflicht  an  die 
beiden  anderen  gebunden  zu  sein. 

Es  hatte  sich  demnach  wegen  der  Ungunst  der  Umstände  im 
Laufe  Ton  drei  und  zwanzig  Jahren  kein  solches  erbliches  Wahlreich, 
wie  die  frfiheren  germanischen  es  waren,  bilden  können,  ja  der 
arnulfinische  Reichsrerband  war  so  gut  wie  aufgelöst.  Somit  war 
wiederum  derZeitpunct  gekommen,  wo  an  die  Stelle  des  einen  Königs, 
jeder  nur  seinen  eigenen  Werth  bemessend,  leicht  mehrere  König- 
lein hätten  treten  können*^*).  Dies  geschah  nicht,  es  stand  ein 
König  unter  ihnen  auf,  welcher  der  beginnenden  Auflösung  bald  ein 
Ende  machte,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  er  die  Vereinigung  der 
Stämme  als  eine  theoretische  Pflicht  betrachtete,  sondern  weil  er  es 
als  eine  praktische  Nothwendigkeit  erkannte,  dem  Particularismus 
entschieden  entgegen  zu  treten,  wenn  er  als  König  das  Haupt  eines 
mächtigen  Reiches  sein  wollte.  Mit  seinem  guten  Schwerte  gründete 
dieser  ein  neues  Reich,  welches  ihm  durchaus  nicht  als  die  juristische 
Fortsetzung  des  früheren  galt  •*^). 

VL 

Dieser  Fürst  war  Heinrich,  der  sächsische  Herzog,  welcher  sich 
als  Sieger  diejenigen  Stämme  die  ihn  nicht  freiwillig  anerkannten, 
unterwarf.  Es  wird  nunmehr  wohl  allgemein  zugegeben  werden  •&), 
dass  die  Nachricht :  Heinrich  sei  nach  dem  Tode  Konrad*s  ?on  allen 
deutschen  Stämmen  einmQthig  und  gemeinsam  zum  Könige  erwählt 
worden,  keinen  Glauben  verdiene;  die  Thatsachen  sprechen  zu  laut 
dagegen.  Es  ist  schon  oben  •^)  her?orgehoben,  in  welchem  Sinne  es 
zu  rerstehen  ist,  wenn  die  Baiern  mit  ihrem  Herzoge  ihn  zum  Könige 


•«-)  8.  oben  Nota  KO. 

•«^)VeniiiM!hte  Schriften.  Bd.  1,  8.  2S8  n.  ff. 

^^)  So  aoch  Ton  Giesebrecht,  Geschiohte  der  deuttchen  Kaiseneit,   Bd.  1,  8.  761 ; 

dasselbe  mfissta  aber  folgerichtig  auch  in  Betreff  der  Wahl  Ronrad^s  gesehehen. 
••08- oben  Note  42. 
Sitsb.  d.  phil.-hi8t.  Cl.  XXIV.  Bd.  11.  Hft  2$ 
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wählten.  Hit  einiger  Schüchternheit  deutet  der  Biograph  der  Königina 
Mathilde  den  damaligen  Hergang  der  Dinge  an,  wenn  er  sagt**):  «Ob 
Heinrich  dem  Konige  Konrad  auf  dem  Wege  des  Friedens  oder  des 
Krieges  nachfolgte,  ist  nicht  gewiss;  dass  es  aber  durch  göttliche 
Fügung  geschehen  sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Christus  vermehrte 
ihm  die  Würde  seiner  Ehre,  indem  er  ihm  viele  Völker:  Dänen, 
Slaven,  Böhmen,  Baiern  und  mehrere  andere  Reiche  unterwarf,  die 
seinen  Vorfahren  nicht  untergeben  waren.**  Mit  Heinrich  begann  die 
Herrschaft  der  Sachsen;  das  Reich  war  ein  sächsisches,  dessen  König 
sich  die  übrigen  Reiche  dienstbar  gemacht  hatte. 

Auf  diesem  Wege  war  eine  sehr  merkwürdige  Umgestaltung 
aller  bisherigen  Verhältnisse  vor  sich  gegangen.  Aber  auch  dieses 
specifische  Sachsenreich  war  von  kurzem  Bestände,  da  schon  die 
nächste  Regierung  wieder  in  das  frühere  Geleise  einlenkte.  Wäre 
dies  nicht  geschehen,  so  hätte  sich  vielleicht  nie  ein  deutsches 
Reich  in  dem  technischen,  historisch  gewordenen  Sinne  gebildet, 
sondern  ein  Reich,  dessen  Schwerpunct  im  nördlichen  Deutschland 
gelegen,  seine  Kraftanstrengung  nicht  nach  dem  italienischen  Süden, 
sondern  mehr  gegen  den  skandinavischen  Norden  und  slavischen 
Osten  gewendet  haben  würde.  Heinrich  aber  verwarf  alle  karolingi- 
schen  Verfassungsprincipien  und  Hess  sich,  um  nicht  für  einen  Nach- 
folger der  Karolinger  zu  gelten,  auch  nicht  zum  Könige  krönen. 

Im  westlichen  Frankenreiche  betrachtete  man  diese  durch  Heinrich 
herbeigeführte  Veränderung  der  Dinge  auch  gar  nicht  als  zu  Recht 
bestehend,  und  ihn  selbst,  als  einen  Sachsen,  nicht  für  legitim.  Richer 
z.  B.  gibt  deutlich  zu  erkennen,  dass  er  Karl  den  Einfältigen  fiir  den 
rechtmässigen  Nachfolger  Konrad*s  halte,  obschon  er  ihn  unrichtiger 
Weise  beim  Jahre  918  als  ein  noch  in  der  Wiege  schreiendes  Kind 
bezeichnet  *'').  Auch  wurden  öfters  die  in  Deutschland  regierenden 
Fürsten,  selbst  Heinrich  11.  noch,  als  die  Könige  der  Sachsen  bezeich- 


**)  Vita  Mathildis  reginae  cap.  4  (bei  Perts  I.  c.  Tom.  VI,  p.  286):  Tnac  dispo- 
neote  Oeo  socceaait  Heiaricos  regaU  solio ;  beiio  sea  pace  fieret ,  est  incertuin ,  sed 
absqne  dispositione  Oei  Don  aeeidisae  non  est  dubitandum.  —  Codi  aatem  mirnm  in 
modam  proficeret  princeps  landabtiis ,  Christas  Uli  plns  auzit  honorem  dignitatis, 
perplurimas  nationes  soo  sobjngans  domiaatni,  Daoos,  SciaTOs,  Boemones,  Baiowarioa, 
ceteraque  quam  piurima  regna,  quae  svis  anteeessoribus  aon  fuerant  sobdita. 

*')  Richer.  Histor.  Lib.  II,  cap.  IS,  p.  591.  —  eo  quod  Karotas,  oui  rerum  aimma 
debebatvr ,  adhnc  in  eanis  ragiebat. 
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net*8)  und  der  deutsche  Adel»  ohne  RQcksicht  auf  den  Stamm»  zu 
welchem  er  gehörte»  schlechtbin  ,»die  Fürsten  der  Sachsen**  genannt**). 

Man  behielt  demnach  auswärts  diese  Bezeichnung  bei»  während  in 
Deutschland  selbst  die  Vorstellungsweise  sich  bereits  geändert  hatte. 
Nach  dem  Tode  Heinrich 's  wurde»  wie  dies  der  kurz  zuvor  erwähnte 
Biograph  deutlich  zeigt  7*)»  die  Successionsfrage  durch  den  sächsi- 
schen Adel  entschieden ;  der  der  fibrigen  Länder»  denen  Heinrich 
auch  Lothringen  wieder  beigefägt  hatte»  musste  sich  selbsveirständ- 
lich  anschliessen.  Auch  Thietmar  von  Merseburg  hat  zunächst  nur  die 
Sachsen  im  Auge»  wenn  er  sagt  ^<) :  »»Alle  Fürsten  des  Reichs  wählten 
dem  Beschluss  und  der  Bitte  des  Vaters  gemäss,  mit  Einem  Munde  Otto 
zum  König  und  Herrn»  mit  aufgehobenen  Händen  ausrufend:  Es  lebe 
und  sei  mächtig  der  siegreiche  König  in  Ewigkeif  Sehr  merkwürdig 
ist  aber  in  dieser  Beziehung  die  Äusserung  Widukind*s  von  Corvey. 
Nachdem  er  erzählt  hat»  das  ganze  Volk  der  Franken  und  Sachsen 
habe  sich  Otto  zum  Fürsten  erwählt»  fügt  er  hinzu :  als  Ort  für  die  all* 
gemeine  Vi^ahl  (universalis  electioj  habe  man  Aachen  bestimmt  ^*). 
Er  weisH  damit  deutlich  auf  die  Verschiedenheit  zwischen  der  Wahl 
der  einzelnen  Stämme  und  der  allgemeinen  Anerkennung  durch  die 
Gesammtheit  derselben  hin.  Demgemäss  sprach  Hildibert  von  Mainz 
vor  der  Krönung  zu  dem  versammelten  Volk :  »»Gefällt  Euch  diese 
Wahl»  so  bezeigt  es  durch  Aufhebung  Eurer  Hände  zum  Himmel." 

Demgemäss  kann  man  seit  Otto  dem  Grossen  das  deutsche 
Reich  als  auf  dem  Fundamente  der  karolingischen  Verfassung  gegrün- 
det ansehen;  freilich  hatte  dieses  Reich  zu  Anfang  des  folgenden 
Jahrhunderts  noch  eine  schwere  Probe  zu  bestehen.  Otto  wurde 
auch  zum  Könige  der  Langobarden  erwählt^*)  und  als  er  im  Jahre 


••)RodoIphi,  HistLib.  I  (beiPerts,  Tom.  IX,  p.  51). 

••)  Chron.  S.  Andreae,  LU>.  I,  cap.  lS(Perts,  Tom.  IX,  p.  530):  Tindem  col- 
lecti  principes  Saiones  apud  Magnntiam  Coiiradum  (U)  sibi  praefecerunt  regem.  Die 
Re^eningsaeit  der  schwibischeo  Kaiser  bat  dano  fiir  Deutscbland  bei  den  FraoaoseD 
den  Nameo  AUewmgne  festgestellt 

'•)ViU  Matbildis,  cap.  9,  p.  2S9. 

'1)  Siehe  oben  Note  40. 

^)  Widok.  Corbej.  Res  gest.  Sazon.  Lib.  III,  cap.  1,  p.  487:  —  omnis  popnlns  Fran- 
comm  atqne  Sazonom  jam  olim  designatom  regem  a  patre,  filium  ^os  Ottooem,  elegit 
sUii  in  prindpem;  uniTersalisque  elecUonis  notantea  loeum  joasenint  esse  ad  Aqnis- 
grani  palatiom. 

'•)  Landalf.  Hist.  Mediol.  LIb.  11,  eap.  16  (Perti  I.  o.  Tom.  X,  p.  53). 

25  ♦ 
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961  im  Begriffe  stand,  zur  Erlangung  der  Kaiserkrone  nach  Italien 
zu  ziehen,  liess  er  auf  einer  Reichsyersammlung  zu  Worms  seinen 
Sohn  Otto  —  während  sein  Enkel  Otto,  Ludolfs  Sohn  ausgeschlos- 
sen blieb  —  zum  Könige  wählen  7*).  Die  Lothringer  scheinen  sich 
hieran  nicht  gleichzeitig  mit  den  Qbrigen  Stämmen  betheiligt  zu 
haben,  sondern  traten  zu  Aachen,  nachdem  der  junge  König  dorthin 
gekommen  war,  der  Wahl  bei.  Als  dieser  nach  dem  Tode  seines 
Vaters  die  Herrschaft  Qbernahm,  wurde  ihm  abermals  vom  ganzen 
Volke  gehuldigt  7ft). 

Auf  solche  Weise  war  nun  in  dem  zuvor  entwickelten  Sinne 
des  Wortes  von  Neuem  ein  Erbreich  mit  hinzukommender  Wahl  ent- 
standen. So  liess  denn  auch  der  junge  Kaiser  Otto  IL  auf  dem  gros- 
sen Reichstage  zu  Verona  im  Jahre  982  seinen  Sohn  Otto,  damals 
noch  kaum  drei  Jahre  alt,  zum  Könige  wählen.  Zwar  machte  diesem,  nach 
dem  Tode  seines  Vaters  Heinrich  der  Zänker,  der  Herzog  von  Baiern, 
der  auch  bei  den  Sachsen  Unterstützung  fand  ''*) ,  die  Herrschaft 
streitig;  allein  die  Anhänglichkeit  an  das  Geschlecht  Otto*s  des  Gros- 
sen behielt  doch  das  Übergewicht  und  so  eröffnete  sich  mit  dem 
jungen  Könige  die  Aussiebt  auf  eine  lange  Dauer  der  Herrschaft  die- 
ses Hauses.  Indessen,  nachdem  die  Linie  Ludolfs  mit  seinem  obenge- 
nannten Sohne  erloschen  war,  wurde  auch  Otto  UI.,  ohne  zur  Ehe 
geschritten  zu  sein,  von  dem  Tode  hinweggerafft  (1002);  ein  Ereig- 
niss  welches  die  Fortdauer  des  von  Otto  dem^Grossen  neu  gegründe- 
ten Reiches  wieder  völlig  in  Frage  stellte.  Ehe  jedoch  die  nunmehr  in 
Deutschland  eintretenden  Verhältnisse  in  Betracht  gezogen  werden 
können,  ist  noch  ein  anderer  Umstand  der  in  die  Regierungszeit 
Otto*s  in.  gehört,  zu  berücksichtigen. 

Im  Jahre  995  wurde  dieser  junge  König  von  seinem  Vetter 
Bruno,  dessen  Wahl  zum  Papste  er  veranlasst  hatte,  zum  Kaiser 


'«)  L  i  u  t p  r.  Hitt.  Otton.  (s.  obeo  Note  58).  —  W  i  d  u  k.  C  o  r  b  ej.  i.  c.  Lib.  HI,  cap.  57, 
p.  462.  —  Regio.  ConUn.  tun.  961,  p.  624:  Otto  mazimam  suoram  fideliam  multi- 
tadioem  Wormaüae  aduniTit,  ubi  consensu  ei  onanimiUte  regni  procenim  totioiqae 
popnli  filiiu  iijiu  Otto  res  eligitur.  Indeqoe  progrediens,  conniTentia  quoqne  Lotha- 
rieiuium  Aquis  rex  ordinatur.  —  Anna I.  Einsied I.  ann.  061  (Pert^,  Tom.  V« 
p.  146) :    Otto  eUgitnr  in  regem  paer  Tirente  patre. 

'*)  Widnk.  Corbej.  1.  c.  Lib.  111,  cap.  76,  p.  466:  Igitur  ab  integro  ab  omni  popnio 
electoa  in  principem. 

7«)  Annal.  Hildesh.  ann.  9S4  (Perti  1.  c.  Tom.  V,  p.  66). 
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gekrönt.  An  dieses  Ereigniss  knüpfte  die  spätere  Zeit  den  Ursprung 
des  Kurf&rstencollegiums  in  seiner  Siebenzahl  an,  ja  es  wurde  dessen 
Einsetzung  von  Ägidius  in  dem  seinem  Meister  Thomas  Ton  Aquino 
zugeschriebenen  Werke  „de  regimine  principum"  geradezu  Toro 
Papste  Gregor  V.  hergeleitet'^'').  Die  Unrichtigkeit  dieser  Behaup- 
tung lieg^  auf  flacher  Hand  und  es  bedarf  keiner  weiteren  Wider- 
legung derselben.  Will  man  aber  nicht  annehmen,  sie  sei  yöllig  aus  der 
Luft  gegriffen,  so  wird  man  darauf  hingewiesen,  nachzuforschen,  oh 
sich  nicht  irgend  ein  Anhaltspunct  dafiir  auffinden  lasse.  Für  Zeit- 
genossen ist  in  Betreff  der  bestehenden  Verhältnisse  der  baldige  Unter- 
gang derselben  nicht  der  zunächst  liegende  Gedanke,  sondern  man 
erwartet,  wenigstens  im  Allgemeinen,  deren  längere  Dauer.  Versetzt 
man  sich  nun  in  jene  Zeit,  wo  zwei  Fürsten  sächsischen  Stammes, 
der  eine  mit  der  päpstlichen,  der  andere  mit  der  kaiserlichen  Würde 
geschmückt,  jener  die  Kirche,  dieser  das  Reich  regierte,  so  war  es 
damals  natürlich  anzunehmen,  der  junge  blühende  Fürst  werde  selbst 
wieder  der  Stammvater  eines  grossen  Geschlechtes  werden  und  ihm 
seine  Söhne  und  Enkel  nach  Wahl  der  Fürsten  noch  lange  auf  dem 
deutschen  Königsthrone  nachfolgen.  Es  musste  sich  ferner  wie  tou 
selbst  yerstehen,  dass  nachdem  bereits  der  Dritte  dieses  Hauses  die 
Kaiserkrone  erlangt  hatte,  auch  jeder  spätere  König  aus  diesem  Ge- 
schlechte, wenn  nicht  ganz  besondere  Hindernisse  im  Wege  standen, 
in  gleicher  Weise  das  kaiserliche  Diadem  aus  den  Händen  des  Pap- 
stes empfangen  werde.  Erwägt  man  weiter,  dass  Otto^s  lU.  ganzes 
Streben  daraufgerichtet  war,  die  Verbindung  Deutschland*s  mit  Italien 
so  fiel  als  möglich  zu  befestigen  und  das  Kaiserthum  zum  höchsten 
Glänze  zu  erheben,  so  dürfte  die  Vermuthung  nicht  zu  gewagt  er- 
scheinen, dass  auch  dieser  Gegenstand  zwischen  ihm  und  Gregor  V. 
oder  dessen  Nachfolger,  dem  Lehrer  des  Kaisers,  Sylvester  II.  zur 
Sprache  gekommen  sei.  Unter  diesen  Umständen  wäre  daher  eine 
Obereinkunft,  dass  nicht  irgend  ein  anderer  Herrscher,  sondern  nur 


79)  Thom.  Aqu in.  d.  regim.  princ.  Lib.  HI,  cep.  19.  —  Et  ei  tunc  vt  btetoriae  tradont, 
per  Gregorinm  V.  genere  similiter  Tevtonicnm  proTisa  est  electio :  ut  Tidelicet  per 
•eptem  principet  Alemanniae  fiat,  qoae  osqne  ad  lata  tenpora  peraeverat,  qaod 
eat  apatiom  dnceatornm  septuaginia  annoram  Tel  circa  et  tantam  darabit,  qaan- 
tam  Romana  eccieaia,  quae  snpremun  gradum  in  principatn  tenet,  Cbristi  fidelibna 
eipediens  jndicaTerlt.  Vergl.  Homeyer,  Über  das  Verhiltniaa  dea Schwabenspiegels 
znm  Sachsenspiegel ,  sab  N.  28,  c.  S.  37, 
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ein  solcher  den  als  den  rechtmässigen  Erben  des  Thrones  die  Deut- 
schen sich  zum  Könige  gewählt»  zum  Kaiser  gekrönt  werden  solle  ^^)» 
nicht  unwahrscheinlich. 

Indessen»  dem  sei»  wie  ihm  wolle»  so  viel  ist  gewiss»  dass  in 
nicht  viel  späterer  Zeit  eine  solche  Pflicht  des  Papstes  bestand»  der- 
selbe also  nicht  mehr  wie  vor  Otto  den  Grossen  allenfalls  einen  Kö- 
nig von  Frankreich  oder  Arelate»  sondern  nur  den  König  von  Deutsch- 
land» der  damals  auch  bereits  in  der  dritten  Generation  die  Kaiser- 
krone trug,  zum  Kaiser  erheben  konnte. 

Wenn  aber  dieses  Princip  sich  auch  lediglich  als  Gewohnheits- 
recht ausgebildet  haben  sollte»  so  konnte  es  seine  Begründung  aus 
keiner  früheren  Zeit  ab  aus  der  Otto*s  III.  entnehmen»  aber»  da  es 
bereits  im  eilften  Jahrhunderte  feststand»  f&glich  auch  aus  keiner 
späteren. 

Jedenfalls  beruhte  dieser  Grundsatz  auf  einer  Connivenz  des 
Papstes  und  es  begreift  sich»  dass  ein  späteres  Zeitalter 7^)  —  über- 
haupt geneigt»  die  allmählich  gewordenen  historischen  Erscheinungen 
als  durch  bestimmte  Persönlichkeiten  begründet  darzustellen  —  auch 
das  Wahlrecht  der  Fürsten  in  seiner  damaligen  Gestalt  seinem  Ur- 
sprünge nach  an  jenes  innige  Verhältniss  zwischen  Gregor  V.  und 
Otto  III.  anschloss.  Das  Wahre  an  der  Sache  war  also  das :  der  Papst 
gilt  seit  jener  Zeit  verpflichtet»  keinem  Anderen  als  nur  dem  von  den 
deutschen  Fürsten  erwählten  Könige  die  Kaiserkrone  zu  verleihen. 
Dadurch  war»  indem  seinerseits  der  Papst  seine  frühere  Freiheit  in 
der  Auswahl  des  Kaisers»  als  des  Beschützers  der  Kirche»  aufgegeben 
hatte»  ein  Verhältniss  zwischen  ihm  und  den  deutschen  Fürsten  entstan- 
den» welches  man  nachmals  so  deutete:  er  hat  die  Wahlfürsten  deren 
späterhin  sieben  waren»  eingesetzt.  Es  verstand  sich  aber»  dass» 
nachdem  die  Verhältnisse  sich  in  dieser  Weise  ausgebildet  hatten, 
doch  nach  der  Bedeutung  der  Kaiserwürde  ganz  von  selbst,  dass  nun 
auch  die  Wähler  um  so  mehr  die  ihnen  seit  alten  Zeiten  obliegende 
Pflicht  zu  erfiillen  hatten»  nicht  nach  blosser  Willkür  den  ersten 
Besten»  sondern  nach  bestimmten  Grundsätzen  den  Geeignetsten  zu 
wählen. 


'^)  Vergl.  meia  Kirchenrecht  Bd.  3,  8.  198  a.  ff. 

'•)  Vergl.  Tract.   cum  Nicoiao  III.   Papa.  ano.  1278  (bei  Pertz   1.  c.  Tom.  IV. 
p.  421).  —  CoriaNoremb.  ann.  1303  (Promissio  Boaifacio  vm.;  ebeod.  p.  484). 
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VII. 

Die  Thronbesteigung  HeiQrieh*sII.  bietet  mehrere  fQrunsern  Ge- 
genstand sehr  wichtige  Momente  dar  7«).  Er,  seines  Namens  der  dritte 
Herzog  von  Baiern,  war  der  einzige  noch  lebende  Fürst  von  dem 
Mannsstamme  Heinrich*s  des  Sachsen.  Er  hielt  sich  daher  f&r  den 
zur  Succession  in  das  durch  den  Tod  Otto*s  III.  erledigte  Reich  aus- 
schliesslich Berechtigten ;  demgemäss  forderte  er  von  den  deutschen 
Forsten  und  Stämmen  zum  Könige  gewählt  zu  werden  ''*')  und  wurde 
endlich  auch  wirklich  als  solcher  allgemein  anerkannt. 

Ehe  dies  aber  yoUständig  geschah,  trat  noch  einmal  deutlicher 
als  je  hervor,  wie  das  deutsche  Reich  eine  grosse  Genossenschaft 
mehrerer  Stämme,  deren  jeder  ein  Reich  ffir  sich  bildete,  sei  und  wie 
leicht  eine  Veranlassung  dazu  sich  bieten  konnte,  dass  die  einzelnen 
Völker  sich  dieser  Gemeinsamkeit  wieder  entzogen.  Hätte  Otto  HI. 
eine  successionsfähige  Descendenz  hinterlassen,  so  wären  wohl  schwer- 
lich derartige  Zweifel  aufgetaucht,  jetzt  aber  konnte  es  geschehen, 
dass  neben  Heinrich  noch  mehrere  andefe  Kronprätendenten  auftra- 
ten ,  deren  jeder  nur  seinen  eigenen  Werth  aus  sich  selbst  beurthei- 
lend  in  die  Wagschale  legte. 

Unter  diesen  rerschiedenen  Fürsten  welche  sich  neben  Heinrich 
um  das  Reich  bewarben,  sind  besonders  zwei  hervorzuheben,  von  denen 
der  eine  in  Sachsen,  der  andere  in  Schwaben  auftrat.  Einige  zögerten 
damit  sich  einem  der  Bewerber  zuzuwenden,  bevor  nicht  die  Thatsachen 
selbst  entschieden  hätten  *<^),  auch  wurde  es  von  Manchem  Abel  ver- 
merkt, dass  Heinrich  ohne  weiteres»  als  nach  dem  Erbrechte  beru- 
fen, den  Thron  f&r  sich  in  Anspruch  genommen  hatte  ><).  So  kamen 
Augenblicke,   wo  es  den  Anschein  hatte,   als  wolle  das  kaum  zur 


'•)  Vergl.  Vermischte  Schriften.  Bd.  1,  8.  222. 

^  S.  vnten  Note  81,  86. 

••)Thietmar.  Merseb.  Chron.  Lib.  IV,  cap.  81,  p.  782.  —  Is  (Archiepitoopus  Heri- 
bertos)  cnm  omnibos,  qvi  hoc  imperatorU  fiinos  teqoebantor,  excepto  antiatite  Sigi- 
frido,  dnci  tone  non  conaendebat ,  neque  onnino  deoegabat,  aed  quo  melior  et 
o^jor  popnll  tociva  para  ae  inolinaret,  libenter  aaseBaarom  pronunciahat.  —  Lib.  V, 
cap.  2,  p.  791.  —  Theodoricoa  Tero  Lintharioniin  duz,  rir  aapiena  et  militaria,  quo 
ae  para  populi  anyor  ei  melior  ioclinaret,  secanis  expectabat 

•i)  Sigibert.  Cbron.  ann.  1002  (bei  Perts  1.  c.  Tom.  VUl,  p.  954):  Heinricna,  in- 
jnriato  Heriberto  Colonienai  Arcbiepiacopo ,  a  cigiia  ore  omnea  pendebant,  inaignia 
regni  ab  eo  Yiolenter  extorait,  qaaai  jare  baereditario  aibi  compelenle. 
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Existenz  gelangte  deutsche  Reich,  wie  einst  die  karolingische  Monarchie 
aus  seinen  Fugen  gehen  nnd  als  wollten  wiederum  —  mit  den  Anna- 
len  TOn  Fulda  zu  reden^^)  —  mehrere  Königlein  emporwachsen. 

Es  ist  nicht  uninteressantt  die  Ereignisse  welche  Heinrich  11.  auf 
den  Thron  geleiteten,  in  ihrer  Aufeinanderfolge  zu  betrachten.  — 
Der  Herzog  von  Baiern  hatte  zunächst  die  Zustimmung  seines  Adels 
und  Volkes  f&r  sich:  nicht  minder  erklärte  sich  für  ihn  sein  Ver- 
wandter» der  Herzog  Otto  von  Kärnten.  Da  betrat  der  Trauerzug, 
welcher  die  Leiche  Otto*s  III.  nach  ihrer  bezeichnend  genug  gewähl- 
ten Ruhestätte  neben  den  Gebeinen  KarKs  des  Grossen  begleitete,  die 
Grenzen  Baiems.  Heinrich  ging  dem  Leichenzuge  entgegen,  sprach 
mit  den  einzelnen  FQrsten  und  Herren  wegen  seiner  Königswahl  und 
begehrte  von  Heribert  von  Köln  die  Reichsinsignien.  Da  der  Brzbi- 
schof  Sie  heilige  Lanze»')  heimlich  voraufgesehickt  hatte,  nahm  ihn 
Heinrich  in  Haft  und  entliess  ihn  nur  unter  dem  ausdrücklichen  Ver- 
sprechen, ihm  die  Lanze  zu  senden.  Alsdann  begleitete  er  die  Leiche 
des  Kaisers  bis  Neuburg  an  der  Donau  und  ermahnte  die  von  ihm 
scheidenden  Fürsten  nochmals  dazu,  ihn  als  ihren  rechtmässigen  Kö- 
nig anzunehmen;  zu  einer  ausdrücklichen  Zusage  Hess  sich  nur  der 
Bischof  Siegfried  von  Augsburg  bewegen.  Als  man  darauf  den  Kaiser 
zu  Aachen  zu  Grabe  bestattete,  ersah  sich  Heribert  den  Herzog  Her- 
mann von  Schwaben  zum  künftigen  Könige  aus,  welchem  auch  die 
meisten  der  bei  dem  Begräbnisse  versammelten  Fürsten  ihre  Beihilfe 
versprachen  M).  Heribert  nahm  also  den  Standpunct  ein,  dass  er  sich 
für  berechtigt  hielt,  von  dem  Erbrechte  abzuweichen,  ein  Standpunct 
der  sich  für  diesen  Fall  wohl  durchaus  nicht  rechtfertigen  lässt. 

Unterdessen  war  der  sächsische  Adel  zu  Frosa  zusammenge- 
kommen, um  über  die  Wiederbesetzung  des  Thrones  zu  berathen.  Es 
lag  auf  den  ersten  Anblick  für  die  Sachsen  etwas  Verführerisches 
darin,  sich  ebenfalls  von  dem  Principe  des  Erbrechts  bei  dieser  Wahl 
zu  entfernen.  Heinrich*s  Familie  war  seit  den  Zeiten  seines  Gross- 
vaters von  ihrer  früheren  Heimath  getrennt  und  leitete  jener  zwar 


•*)  8.  oben  Note  50. 

*')  Vergl.  Ranke,  Jahrbacher  der  dentachen  Geschiebte.  Bd.  1,  8.  145. 

'^)  Thietm.  Merseb.  1.  c.  Lib.  IV,  cap.  34,  p.  783.  Mazima  pars  procenim ,  qni  hiis 
interftierunt  ezeqniia,  Hermanno  duci  anzÜinm  promittunt  ad  regnnm  acquirendnm  et 
toendum ,  Heinricnm  mencientea  ad  boc  non  esse  idonenm  propter  mnitas  causarom 
qaalitates. 
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seine  Abstammung  von  dem  ersten  Heinrich  her,  so  konnte  doch 
gerade  das  Beispiel  dieses  Fürsten  daran  mahnen,  das  Reich  von 
Neuem  an  Sachsen  zu  fesseln.  Es  befand  sich  auch  unter  dem 
sächsischen  Adel  wirklich  ein  Mann,  der  ganz  dazu  geeignet  schien 
und  dem  es  an  dem  Willen  nicht  gebrach,  sich  mit  seinem  guten 
Schwerte  das  er  im  Kampfe  gegen  Crescentius,  gegen  die  Sara- 
cenen  und  Slaven  geführt,  nöthigenfalls  ein  Königreich  zu  erstreiten. 
Dies  war  der  Markgraf  Eckhard.  Er  hoffte  sicher  auf  jener  Versamm- 
lung zum  Könige  gewählt  zu  werden.  Sein  Widersacher  Markgraf 
Liuthar,  der  im  Interesse  Heinrichs  wirkte,  wusste  aber  den  Adel  zu 
bewegen  einstweilen  von  einer  Entscheidung  abzustehen  und  diese 
bis  zu  einer  Versammlung  zu  Werla  aufzuschieben.  Bei  dieser  Gele- 
genheit sprach  Liuthar  jene  merkwürdigen  Worte  zu  Eckhard  dem, 
obschonThietmar  von  Merseburg  ihn  als  eine  Zierde  des  Reiches  und 
Säule  des  Vaterlandes  bezeichnetes),  doch  das  vierte  Rad  am  Wagen 
fehlte  •*•). 

Die  Zwischenzeit  benützte  Liuthar  mit  vielem  Erfolg  fQr  Hein- 
rieh, fQr  welchen  insbesondere  auch  des  verstorbenen  Kaisers  Schwe- 
stern gewonnen  waren.  Auf  der  Versammlung  zu  Werla,  auf  wel- 
cher Eckhard  und  der  ihm  anhängende  kleinere  Theil  des  Adels 
sich  nicht  eingefunden  hatte,  rief  die  anwesende  Schaar  aus:  Heinrich 
soll  mit  Christi  Hilfe  kraft  seines  Erbrechtes  regieren^,  und  mit  auf- 
gehobener Rechte  ward  dies  bestätigt  s*). 

Eckhard  gab  indessen  seinen  Plan  nicht  auf;  er  lud  Hermann  zu 
einer  Zusammenkunft  zu  Duisburg  ein,  doch  der  schwäbische  Herzog 
kam  nicht.  Beabsichtigte  jener  ihn  zu  einem  Verzichte  oder  einer 
Reichstheilung  zu  bewegen?  Bald  darauf  wurde  aber  der  hochstre- 
bende Markgraf  der  sich  Viele  durch  sein  von  keiner  Selbstbeherr- 
schung gezügeltes  Benehmen  zu  Feinden  gemacht  hatte,  ermordet  und 
so  hatte  Heinrich  es  nunmehr  nur  noch  mit  Hermann  zu  thun. 

Beide  Fürsten  griffen  zum  Schwerte  und  standen  sich  bald 
mit  ihren  Heeren  am  Rhein  gegenüber;  links  die  Schwaben,  rechts 
die  Baiern  und  Franken,  welche  Heinrich  auf  seinem  Zuge  dort- 


•ft)Tliietai.  Merseb.    Lib.  V,  cap.  5,  p.  792. 

•»*)S.  oben  Noteis. 

•*)  Tbieim.  Merteb.  Lib.  V,  cap. 2,  p.  791:  Cui  mos  e  maxioia  multitadjae  yoz  ona 

respondit:   Heinrieom  Cbrisii  adjotorio  et  jure  baereditario   re^aturuoi.    Hocqoe 

deztria  manibua  eleratis  afBrmatar. 
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hin  ganz  flir  sich  gewonnen  hatte.  Es  gelang  ihm,  den  Rhein  lu 
Qberschreiten  und  über  Worms  nach  Mainz  vorzudringen,  wo  ihn  der 
Erzbischof  Willegis,  unter  der  hinzukommenden  Wahl  des  fränki- 
schen Adels,  zum  Könige  krönte«?).  Die  Sachsen  waren  nicht  zugegen 
gewesen  und  da  auch  ohne  ihr  Wissen  dieses  Ereigniss  sich  zuge- 
tragen hatte,  so  begab  sich  Heinrich  nunmehr  zu  ihnen.  Er  nahm  sei- 
nen Weg  durch  Thüringen,  wo  ihm  der  Adel,  den  mächtigen  Grafen 
Wilhelm  an  der  Spitze,  entgegenkam  und  ihn  als  König  begrüsste*^). 

Zu  Merseburg  traf  Heinrich  mit  dem  sächsischen  Adel  zusam- 
men. Er  erklärte  diesem,  dass  er  nicht  wider  ihren  Wunsch  und 
Willen,  sondern  kraft  ihrer  Beistimmung  und  Einladung  ror  ihnen 
mit  königlicher  Würde  geschmückt  erscheine;  dass  er  ferner  das 
sächsische  Recht  in  keinem  Puncte  verletzen,  sondern  in  allen  Stücken 
erf&llen  und  so  er  vermöge,  ihren  billigen  Wünschen  entsprechen 
wolle.  Hierauf  rief  das  ganze  Volk  ihm  Beifall  zu.  Herzog  Bernhard 
überreichte  ihm  die  heilige  Lanze,  und  »»übertrug  ihm  im  Namen  Aller 
die  Sorge  fQr  das  Reich '»«).  Auch  mit  diesem  Ausdrucke  scheint 
Thietmar  welcher  diesen  Act  als  die  zu  Merseburg  geschehene 
Wahl  bezeichnet,  eben  nur  Sachsen  zu  meinen. 

Es  trug  sich  dieses  zu  am  25.  Juli  des  Jahres  1002,  gerade 
ein  halbes  Jahr  nach  dem  Tode  Otto*s  RI.  Heinrich  hatte  also  damals 
noch  nicht  mehr  erreicht,  als  dass  drei  Stämme,  die  Baiern,  Franken 
und  Sachsen,  zu  denen  er  gleich  den  alten  skandinavischen  Fürsten«*) 
hingezogen  war,  ihn  als  König  angenommen  hatten.  Es  fehlten  also 


•7)  Anoal.  Quedlinb.  «Ho.  1022(Perts,  Tora.  V,  p.  7S):  —  Dehinc  HeiDriciit, 
Depo«  regtUs ,  a  Francis  in  regnum  eli^i^ltor  inacitsque  Sazonibna  Mognntiae  a  Wil- 
lechiao  coronatur.  Vergl.  Thietm.  Meraeb.  Lib.  V,  cap.  7,  p.  793.  —  Hie  8. 
Idna  Junii  ibidem  eommnni  doTotione  in  regem  eleetua ,  a  Wiliegiao  —  coronatur. 

>'*)  Thietm.  Meraeb.  L.  c.  cap.  9,  p.  794.  —  U>i  tone  res  a  praefato  comite  et  a 
primia  illiaa  regionia  conlaudatar  in  dorainnm. 

**)  Thietm.  Meraeb.  Lib.  V,  cap.  9,  p.  795:  —  Et  ut  certi  de  hiia  aitia,  qnomodo 
Tobia  placet  aalTO  honore  .regni ,  aflirmo ,  qaia  non  renuentibva  nee  contradicen- 
tibua  Tobia,  set  potiua  qvaai  applaadentibna  et  huc  me  invitantibaa «  hac  regali 
dignitate  honoratna  appareo.  Legem  igitur  Teatram  non  in  aliqno  cormmpere, 
aet  Tita  comite  malo  dementer  in  omnibna  adimplere  et  reatrae  rationabili  rolnntati, 
in  qnantnm  Taieo,  ubique  animom  adhibere.  —  Taliter  effatnr  rez  et  toz  nna  levatar, 
Protinus  astantia  plebia ,  regi  jvbilantia ,  Laudea  et  grate«  anper  hu  tantaa  pietates. 
Bemhardna  igitnr  dnz,  accepta  in  manibus  aacra  lancea,  ez  parte  omninm  regni  cnram 
Uli  fideliter  committit. 

•*)  Siehe  oben  Note  33. 


Die  dentache  Rönigswahl  bU  sur  goldenen  Balle.  391 

noch  die  Schwaben  und  Lothringer»  doch  war  jetzt  an  deren  baldi- 
gem Beitritte  kaum  mehr  zu  zweifeln.  Heinrich  zog  demgemäss  zuerst 
nach  Niederlothringen,  wo  ihm  hauptsftchlich  die  feindselige  Gesin- 
nung Heribert^s  im  Wege  stand.  Mehrere  Bischöfe  die  ihm  entgegen- 
kamen» »»wählten  ihn  zum  Könige''  und  nachdem  sie  ihm  den  Eid  der 
Hulde  geleistet»  geleiteten  sie  ihn  nach  Aachen.  Hier  wurde  er  am 
Tage  Maria  Gehurt  Ton  dem  lothringischen  Adel»  Heribert  mit  ein- 
begriffen» als  König  begrQsst*<^)  und  »»kam  auf  den  Stuhl''»  wie  nach 
dem  Sprachgebrauch  des  Sachsenspiegels  *9  ^^^  Erhebung  auf  den 
Königssitz  Karfs  des  Grossen  bezeichnet  wird.  Nachdem  dieses 
geschehen»  blieb  auch  Hermann  von  Schwaben  nichts  Anderes  übrig» 
als»  wie  einst  Arnulf  yon  Baiern  Heinrich  I.»  sich  dessen  gleichnami- 
gen Urenkel  zum  Könige  zu  »»erwählen''. 

Somit  war  Heinrich  II.  bis  zum  1.  October  von  allen  Stämmen 
als  König  anerkannt.  Die  einzelnen  Stammeswahlen  waren  theils  in 
unbedingter  Anerkennung  seines  Erbrechts»  theils  in  Folge  weiterer 
Berathung»  theils  dadurch  vor  sich  gegangen»  dass  man  sich  der 
bereits  gewordenen  Übermacht  des  Kronbewerbers  unterwarf.  Ihn 
wählten  sich  dann  auch  die  Langobarden  als  König  und  Papst  Bene- 
dict Vm.»  von  seinem  Eifer  fQr  die  Kirche  Qberzeugt»  krönte  ihn  im 
Jahre  1014  zum  Kaiser**). 

VIIL 

Die  kräftige  und  glanzvolle  Regierung  Heinrich^s  II.»  während 
welcher  die  Macht  und  das  Ansehen  des  Reiches  bereits  fast  zu  dem 
Gipfel  den  zu  erreichen  demselben  überhaupt  gegönnt  war»  empor- 
stieg» übte  auch  auf  die  Verfassung  einen  entscheidenden  Einfluss 
aus.  Bei  seinem  kinderlosen  Tode  hätte  sich  fQr  die  einzelnen  Stämme 
wiederum  die  beste  Gelegenheit  ergeben »  die  Reichsverbindung  auf- 
zulösen. Allein  unter  Heinrich  H.  hatte  sich  das  Princip  befestigt :  die 


*^Thietm.  Merseb.  I.  c.  cap.  12,  p.  796:  If^tar  hU  confratrei,  episcopi  sciücet, 
regen  pariter  eligentet,  fidemqoe  ncnmentif  ftrmantet  nsqne  ad  Aqnisgrtni  enndera 
comltnntur.  Quo  in  natlritate  sanctae  Mariae  a  primatibiu  Lintliariomm  in  regem  col- 
landatnr»  et  in  aedem  regiam  more  anteceasorum  auomm  ezaltator  et  magnificatar. 

*^)  Land  r.  d.  Sachse  na  p.  Bd.  3,  Art.  5Z,  f.  1 :  Die  dAdeachen  aolen  darch  recht  den 
konittg  kieaen.  Srenne  die  gewiet  wert  ron  den  biachopen  die  dar  to  geaat  sin,  nnde 
vppe  den  atni  to  aken  knmt,  so  heret  he  koningUke  walt  nnde  koningiiken  namen. 

•*)  Thietm.  Merseb.  1.  e.  Lib.  VII.  cap.  1.  p.  S36. 
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deutschen  Stämme  bilden  Ein  Reich»  und  die  Kraft  dieses  Princips 
Hess  die  auch  damals  drohenden  Gefahren  beseitigen. 

Nach  dem  Tode  Heinrich 's  II.  trat  kein  Fürst  entschieden  als 
Kronbewerber  auf»  keiner,  der  bei  dem  Stamme  welchem  er  ange- 
hörte, gewählt  werden  wollte,  auch  reiste  keiner  zu  den  einzelnen 
Stämmen  herum,  um  sich  ihnen  als  König  zu  empfehlen.  Im  Gegen- 
theil,  es  wurden  die  Fürsten  aller  deutschen  Stämme  darüber  einig»), 
dass  sie  gemeinsam  mit  ihren  Heeren  sich  den  gemeinsamen  Herrn 
erwählen  wollten.  Sie  zogen  daher  von  allen  Seiten  dem  Rheine  zu 
und  lagerten  dann  in  der  Nähe  ron  Oppenheim :  rechts  die  aus  den 
vier  Ostreichen,  links  die  Lothringer.  Die  eigentliche  Wahlstätte 
war  Kamp,  ein  nicht  mehr  vorhandener  Ort;  die  Fluthen  des  Rheines 
haben  diesen  ersten  Schauplatz  deutscher  Einigkeit  hinweggespült. 

Es  wurde  hin  und  her  berathen  und  erwogen,  es  wurden  Viele 
als  des  Thrones  würdig  genannt,  doch  rereugerte  sich  allmählich 
der  Kreis  und  man  blieb  zuletzt  bei  zweien,  den  beiden  Konra- 
den, stehen*^).  Die  offenbare  Gefahr  der  Spaltung,  die  auch  hierbei 
sich  erkennen  Hess,  wurde  durch  eine  Vereinbarung  der  beiden  Für- 
sten, wie  Wippo  erzählt,  beseitigt.  Bei  dieser  Gelegenheit  hielt  Kon- 
rad der  Ältere  an  seinen  Vetter  die  oben  theilweise  erwähnte  Anspra- 
che; beide  sagten  sich  gegenseitig  zu:  wer  von  ihnen  erkennen 
würde,  dass  der  Wille  des  Volkes  den  Andern  zum  Herrn  und  König 
verlange,  wolle  ebenfalls  diesen  dann  um  so  dringender  erwählen*^). 

Hierauf  erhob  dann  Aribo  von  Mainz,  dessen  Ausspruch  vor  allen 
Anderen  vernommen  werden  musste,  die  Stimme.  Er  nannte  und 
wählte  den  älteren  Konrad  zu  seinem  Herrn  und  König,  zum  Lenker 


*S)  Wippo.  Vita  ChuoDradi,  cap  2,  p.  258,  ISsat  Konrad  D.  in  seiner  Anrede  an  Konrad 
den  Jungeren  sagen :  Non  erat  nostrae  potestatis  hanc  dignitatem  ex  multis  inter 
binos  coarctare.  Vota,  studia,  consensus Francorum,  Liatharingornm,8axonuni,  Nori- 
conim,  Alemannomm  —  ad  nos  conferebant. 

*4)  wippo  1.  c:  —  com  diu  certaretur,  qnis  regnare  deberet,  comqoe  aliom  aetas  ?el 
nimis  immatora  Tel  ultra  modum  proTeeta,  alium  virtus  inexplorata,  quosdam  insolen» 
tiae  causa  manifesta  recusaret :  inter  multos  pauci  electi  sunt,  et  de  paucis  admodum 
duo  sequestrati  sunt  (s.  Note  93) ,  in  quibns  examen  extremum ,  summorum  Tironini 
summa  diligentia  diu  deliberatum,  in  unitatis  puncto  tandem  quievit. 

*^)  Wi p p  o  1.  c.  p.  259:  —  8i  animum  populi  coguovero  te  velle,  te  desiderare  in  domi- 
num et  regem,  nullo  pravo  ingenio  haue  beoevolentiam  a  te  revocabo ,  quin  potius  te 
eligam  tanto  avidius  caeteris ,  quanto  me  sperabo  gratiorem  iliis.  Si  autem  Dens  ad 
me  respexerit,  debitam  vicem  mihi  a  te  rependi  non  dubito. 
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und  Vertheidiger  des  Vaterlandes**).  Diesem  Ausspruche  traten  ohne 
Zögern  die  Qbrigen  Bischöfe  und  Prälaten  bei"?^.  Der  jüngere  Kon- 
rad welcher  noch  mit  den  Lothringern  verhandelt  hatte»  trat  nunmehr 
auch  hinzu  und  wählte  seinen  Vetter  zum  Herrn  und  König*^).  Hier- 
auf folgten  die  einzelnen  Fürsten  aus  den  einzelnen  Reichen  und  man 
hörte  stets  den  nämlichen  Wahlausspruch  sich  wiederholen.  Das  ganze 
Volk  stimmte  bei  und  die  yerwittwete  Kaiserinn  Kunigunde  lieferte 
an  Konrad  die  Reichsinsignien  aus"*). 

So  schildert  Wippo  dieses  merkwOrdige  Ereigniss  und  seine 
Darstellung  mag  auch  ganz  der  Wahrheit  getreu  sein;  dennoch  sind 
einige  leise  Zweifel  erlaubt.  Wippo  ist  ein  Panegyriker  und  wollte 
denr  jungen  Kaiser  Heinrich  III.  die  Thronbesteigung  des  salischeu 
Geschlechtes  in  dem  glänzendsten  Lichte  darstellen.  Auffallend  ist 
dabei,  dass  Wippo  selbst  erzählt :  der  Herzog  Friedrich  ron  Lothrin- 
gen, der  Erzbischof  Piligrim  von  Köln  und  Andere  hätten,  weil  die  Wahl 
nicht  auf  Konrad  den  jQngeren  gefallen  sei,  unversöhnt  (impacaH)iie 
Wahlstätte  verlasseni<^<>).  Es  entsteht  daher  die  Frage :  ob  denn  diese 
Forsten  wirklich  für  Konrad  den  Älteren  gestimmt  hatten  ?  War  dies 
der  Fall,  so  war  kein  Grund  fttr  ihr  Davongehen  gegeben,  wenn  aber 
nicht,  so  wird  Wippo*s  Nachricht  von  der  völligen  Einstimmigkeit  der 
Wahl  mehr  als  zweifelhaft.  Man  nimmt  ferner  wahr,  dass  man  die  Krö- 
nung der  auch  diesmal,  wie  bei  Heinrich  IL,  der  Erzbischof  von  Köln 
entgegen  war,  möglichst  beeilte  und  zu  Mainz  vollzog  ^<»9*  ^^^  Loth- 
ringer waren  aber  dabei  nicht  zugegen  und  haben  sich  erst  später 
gefligt^  insbesondere  erkaufte  Piligrim  von  Köln  die  Gnade  des  Königs 


**)  W  i  p  p  o  1.  c.  Archiepiscopus  Moguntlnensis ,   cm'us  sententia  ante  alios  accipienda 

fnit ,  rogatos  a  populo ,  quid  sibi  videretur ,  hilirl  voce  laudavit  et  elegit  mi^oris 

aetatis  Chaononem  suum  in  dominum  et  regem  atque  reetorem  et  defensorem  patriae. 
*^)  Wippo  1.  e.  Hanc  sententiam  caeteri  archiepiscopi  et  reliqni  sacronim  ordinum  Tiri 

indubitanter  sequebantur. 
**)  W  i  p  p  o  1.  c.  Junior  Chuono,  paululum  cum  Linlharingis  placitans ,  statim  reversus, 

maximo  favore  illum  ad  dominum  et  regem  elegit 
^)  Wippo  1.  G.  —  Tunc  singull  de  singulis  regnis  eadem  yerba  electionis  saepissime 

repetebant:  fit  damor  populi ,  omnes  unanimiter  in  regia  electione  principibns  con- 

sentiebant 
loo^^ippo  i.  c.  p.  259:  Quanquam   archiepiscopus  Coloniensis  et  dnz  Fridericus  cum 

aiils  quibusdam  Lintharingis ,  causa  junioris  Chuononis,  ut  fama  fuit  —  impacati  dis- 

cederent  etc. 
^01)  Wippo  1.  c.  cap.  3,  p.  2S0. 
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durch  die  Krönung  Gisela*8  ^<»*),  deren  Trennung  von  ihrem  Gemahie 
der  strengere  Aribo  aus  canonischen  Gründen  gewünscht  hatte. 

Mögen  nun  diese  Bedenken  gegen  die  Erzählung  Wippo*s 
gegründet  sein  oder  nicht,  jedenfalls  dient  die  Art  und  Weise,  wie 
Konrad  auf  den  Thron  kam,  dazu,  um  einige  Puncte  bei  der  deut- 
schen Königswahl  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen. 

Erstens  lässt  Wippo's  Beschreibung  sehr  deutlich  bei  der 
Wahlhandlung  zwei  Acte  unterscheiden :  die  aus  der  Berathung  der 
Fürsten  hervorgehende  Vorwahl  und  die  darauffolgende  Abstimmung. 
Gleichbedeutend  mit  dem  Worte  „Wahh  wird  auch  oft  ein  anderes: 
„Kur**  gebraucht;  beide  fallen  auch  wirklich  in  ihrem  Sinne,  den 
noch  allgemeiner  das  lateinische  eligere  wiedergibt^«»*) ,  in  sofern 
zusammen,  als  ''Wahl'*  zu  gleicher  Wurzel  mit  ^Willen"  und  „Wol- 
len**,  „Kur**  aber,  wie  „kosten"  (gustarej,  zu  ^Kus**  gehört  und 
materiell:  «nach  Wohlgeschmack  auswählen«' i<»^)bedeutet^<»s). Dessen 
ungeachtet  lassen  sich  doch  diese  beiden  Ausdrücke  gerade  in  Hin- 
sicht auf  das  Wahlgeschäft  von  einander  in  einem,  jedem  von  ihnen  zu 
überweisenden  besonderen  technischen  Sinne  unterscheiden,  und 
zwar  tritt  dies  deutlich  in  dem  Sprachgebrauche  des  Sachsenspiegels 
hervor.  Diesem  ist  nWahl"  der  Inbegriff  der  Handlungen  welche  der 
endlichen  Abstimmung  vorangehen,  „Kur"  hingegen  diese  Abstim- 
mung selbst:  dasjenige  was  Wippe  laudare,  nennt,  wodurch  auch 
auf  den  Ausdruck  collaudare  ein  Licht  fallt^<»*).  Der  Sachsenspiegel 
sagt  bekanntlich  von  einigen  Fürsten:  sie  seien  die  Ersten  an  der 
Kur;  aber,  f&gt  er  hinzu,  diese  dürfen  darum  doch  nicht  nach  ihrem 
Muthwillen  oder  Belieben  küren,  sondern  denjenigen  welchen  die 
Fürsten  alle  zum  König  erwählt,  den  sollen  sie  namentlich  (bi  namen, 
also  wörtlich  beim  Namen)  zuerst  küren.  Wen  aber  diese  Für- 
sten welche  die  Ersten  an  der  Kur  sind,  gekürt  haben,  den  sollen  die 
übrigen  Fürsten  des  Reiches,  Pfaffen  und  Laien,  küren ^«v). 


102^  Wippo  I.  c.  cap.  2,  p.  259:  —  Pilefprinus,  quasi  pro  emeodatione  prioris  culpae, 
impetrabat  a  rege,  ut  sibi  liceret  in  ecciesta  Coionieasi  reginam  consecrare. 

ios)  Siehe  oben  Nro.  m. 

104^  Der  preasaische  Dialekt  hat  das  sehr  bexeichnende  Wort  „kiessfittig,**  sur  Be- 
leichnang  eines  Solchen  welcher ,  obschon  satt,  doch  noch  Ton  Leckerbissen  isst. 

loft)  Vergi.  Graff,  Althochdeutscher  Sprachschata  t.  Kus. 

io«)  Siehe  oben  Note  82. 

^^^)  Landr.  d.  Sachse osp.  Bd.  3,  Art  57,  %.  2.  In  des  keiseres  köre  sal  die  erste  sin 
die  bischop  von  megenie;  die  andere  die  von  trere:  die  dridde  die  von  kolne. 
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Der  Verfasser  des  Sachsenspiegels  beobachtet  in  der  Stellung 
dieser  Sätze  eine  andere  Reihenfolge,  wodurch  eine  Unklarheit  in  die 
Sache  hineingekommen  ist.  Indem  er  nämlich  einmal  von  den  Ersten 
an  der  Kur  geredet  hat,  iässt  er  gleich  darauf  seine  Bemerkungen  Ober 
die  Kur  der  Qbrigen  folgen  und  hebt  erst  dann  die  Pflicht  der  zuerst 
körenden  Fürsten  hervor»  sich  bei  ihrer  Abstimmung  nicht  von  dem 
Resultate  der  vorangegangeuen  Wahl  zu  entfernen.  Demgemäss  konnte, 
wenn  die  Wahl  einmOthig  auf  Einen  gefallen  war,  die  Kur  ein  Act 
äusserer  Formalität  sein,  in  Fällen  hingegen,  wie  der  von  Wippo  mit- 
getheilte,  war  sie  mehr  als  das.  Aus  der  Wahl  waren  Zwei  hervor- 
gegangen, aus  welchen  zweien  —  von  denen  nicht  nach  Muthwillen 
abgegangen  werden  konnte  —  man  wiederum  Einen  bei  der  Kur 
auszuersehen  hatte. 

Einstweilen  mag  es  unberücksichtigt  bleiben,  welche  Fürsten 
von  dem  Sachsenspiegel  als  die  Ersten  an  der  Kur  bezeichnet  wer- 
den ;  soviel  ist  klar,  dass  die  Wahlform,  wie  er  sie  angibt,  im  We- 
sentlichen ^<>''')  mit  derjenigen  übereinstimmt»  von  welcher  Wippo 
Kunde  gibt,  mithin  im  Laufe  von  etwa  zwei  Jahrhunderten  in  dieser 
Beziehung  keine  grosse  Veränderung  eingetreten  ist. 

Zweitens  erkennt  Konrad*s  Biograph  den  Anspruch  des  Erzbi- 
schofs von  Mainz  vor  allen  Andern  der  Erste  an  der  Kur  zu  sein,  aus- 
drücklich an^«*). 

Drittens  stimmen  nach  dem  nämlichen  Berichte  die  Bischöfe  und 
die  übrigen  Prälaten  vor  den  LaienfUrsten^«*). 

Viertens :  in  dem  vorliegenden  Falle  war  unter  den  LaienfOrsten 
der  Erste  an  der  Kur:  Konrad  der  Jüngere.  Man  könnte  den  Grund 
hiervon  darin  suchen,  dass,  nachdem  bereits  der  gesamrate  geistliche 
Adel  sich  fttr  Konrad  den  Älteren  ausgesprochen  hatte,  es  für  diesen 


Under  den  leien  U  die  erste  an*nie  köre  die  palenspra?e  ?oome  ryne  des  riket 
druste;  die  andere  die  herUioge  van  sasaen,  die  marscbalk ;  die  dridde  die  marc- 
greve  von  brandeburcb  die  kemerere.  Die  schenke  des  rikes  die  koning  von  behe- 
men ,  die  ne  hevet  neuen  köre ,  um  me  dat  he  nicht  dOdesch  n  *i8.  Sint  kisen  des 
rikes  Torsten  alle ,  papen  unde  leien.  Die  to  *me  ersten  an  *me  köre  genant  sin ,  die 
ne  solen  nicht  kiesen  na  iren  mutwillen ,  wenne  s?en  die  Torsten  alle  to  koninge 
irwelt,  den  solen  sie  aller  erst  bi  namen  kiesen. 

&•'•)  Siehe  Note  109. 

io»)  Siebe  Note  96. 

^**)  Note  97.  Nach  dem  Sachsenspiegel  (Note  107)  folgten  die  Laienfirsten  welche  die 
Braten  an  der  Kur  waren,  mit  ihrer  AbaÜmmnng  auf  die  drei  Brskaniler. 
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Letzteren  nicht  geziemend  gewesen  sei,  seine  Stimme  abzugeben. 
Allein  richtiger  ist  es  wohl  anzunehmen,  dass  Konrad  der  Jflngere 
desshalb  zuerst  gestimmt  habe,  weil  er  f&r  den  eigentlichen  Herzog  von 
Franken  galt.  Er  war  auch  der  bei  weitem  mächtigere  FQrst  als  sein 
älterer  Vetter,  weicher,  noch  unmQndig  bei  seines  Vaters  Konrad  Tode, 
dem  damals  noch  lebenden  jüngeren  Sohne  seines  Grossvaters,  dem 
Herzog  Otto,  Konrad  des  Jüngeren  Vater,  bei  der  Succession  hatte 
weichen  müssen  ^^o^. 

Fünftens :  nachdem  Konrad  der  Jüngere  seine  Stimme  abgege- 
ben hatte,  wurde  weiter  nach  Stimmen  gekürt,  indem  die  singuli  de 
singulis  regnis^^^)  darin  fortfuhren,  denselben  Fürsten  beim  Namen 
zu  nennen,  mithin  der  zuvor  von  den  Angesehensten  unter  den  Für- 
sten ausgesprochenen  Kur  beizustimmen  oder  in  dem  angegebenen 
Sinne  des  VtTortes  zu  collaudiren. 

IX. 

Mit  dem  Jahre  1024  war  die  Herrschaft  im  Reiche,  welche  die 
Sachsen  länger  als  ein  Jahrhundert  gehabt  hatten,  wiederum  auf  die 
Franken  übergegangen.  Es  ist  auffallend,  dass  jene  gar  keinen  Ver- 
such machten,  einem  ihnen  entsprossenen  Geschlechte  den  Königs- 
thron zu  erhalten;  trat  ja  noch  bei  dem  TodeOtto*s  III.  das  nationale 
sächsische  Interesse  in  den  Vordergrund,  welches  dann  durch  die 
Wahl  Heinrich^s  U.  einigermassen  befriedigt  wurde.  Mögen  im  Jahre 
1024  die  sächsischen  Fürsten  bei  der  Wahl  auch  einen  aus  ihrer 
Mitte  —  denn  Viele  wurden  genannt  ^^^)  —  in  Vorschlag  gebracht 
haben,  so  sind  sie  doch  jedenfalls  davon  abgestanden  und  waren 
mit  dem  wirklichen  Resultate  zufriedener  als  die  Lothringer.  Wenn 
indessen  die  Sachsen ,  von  deren  Fürsten  manche  bei  der  Wahl  gar 
nicht  erschienen  waren,  Konrad  als  ihren  König  über  sich  anerkannten, 
so  war  damit  doch  der  tiefgreifende  Gegensatz  zwischen  ihnen  und  den 
Franken  auch  nicht  im  geringsten  gemindert  Es  hätte  jener  grossen 
Weisheit,  wie  der  Erste  der  Ottonen  sie  in  seiner  Stellung  zu  den 
einzelnen  Stämmen  bewiesen  hatte,  oder  der  entschiedenen  Charakter- 
festigkeit, wie  sie  unter  den  Saliern  nur  Heinrich  III.  hatte,  bei  den 


^^^}  Vergl.  Aroold,  Geschichte  der  deutacheD  Freiatadte.  Bd.  1,  S,  40  n.  f. 
1")  Siehe  Note  99. 
it*)  Siehe  Note  94. 
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Herrschern  bedurft,  wenn  der  nationale  Hass  der  beiden  Völker  nicht 
wieder  in  helle  Flammen  ausbrechen  sollte. 

In  dem  fränkischen  Hause  machte  sich  ganz  natürlicher  Weise 
das  Princip  der  Erblichkeit  der  Krone  wiederum  geltend.  Konrad  U. 
Hess  noch  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Sohn  Heinrich  IIL,  dieser  seinen 
dreijährigen  Sohn  Heinrich  IV.  und  letzterer  seinen  Sohn  Konrad,  dann 
Heinrich  V.  wählen.  Es  scheint  somit  die  Periode  der  fränkischen 
Kaiser  für  die  Geschichte  der  deutschen  Königswahl  ron  keinem  Be- 
lange zu  sein,  und  dennoch  begegnet  man  dem  Ausspruche  eines 
unserer  bedeutendsten  Geschichtsforscher  und  Rechtsgelehrten :  das 
deutsche  Reich  sei  gerade  damals  zuerst  ßlr  ein  Wahlreich  erklärt 
worden  <^*).  Nach  der  grossen  Menge  der  hier  aufgeführten  Bei- 
spiele könnte  man  Eichhornes  Meinung  geradezu  als  eine  bare  Unrich- 
tigkeit rerwerfen»  wenn  man  nicht  annehmen  müsste,  dass  er  nicht 
in  dem  Sinne  habe  verstanden  werden  wollen,  als  sei  der  König  frü- 
her nicht  auch  gewählt  worden,  sondern  nur  in  der  Weise,  dass  das 
Erbrecht  nicht  mehr,  wie  zuvor,  den  Anspruch  gewählt  zu  werden, 
verleihen  solle.  Also  aufgefasst  liegt  in  jener  Behauptung,  wenn  sie 
richtig  ist,  um  so  mehr  eine  Bestätigung  des  Satzes,  dass  bisher  die 
Blutsverwandtschaft  mit  dem  verstorbenen  Könige  ein  wesentliches 
Requisit  fttr  den  zu  Wählenden  gewesen  sei. 

Eichhorn  bat  bei  der  Aufstellung  jenes  Satzes  die  Wahl  Rudolfs 
von  Rheinfelden  vor  Augen.  Allerdings  führten  die  damaligen  Verhält- 
nisse eine  Erklärung  der  zur  Wahl  versammelten  Fürsten  herbei, 
welche  gegen  die  ausschliesslichen  Wahlansprüche  der  Blutsverwand- 
ten gerichtet  war,  Kaiser  Heinrich  III.,  kräftiger  und  edler  als  sein  Vater, 
hatte  ganz  richtig  die  grosse  durch  die  Geschichte  der  nachfolgenden 
Jahrhunderte  nur  zu  sehr  bestätigte  Wahrheit  erkannt,  dass  der  gefähr- 
lichste Feind  der  Machtstellung  welche  das  deutsche  Reich  einzu- 
nehmen berufen  schien,  nicht  irgend  ein  an  den  Gränzen  wohnendes 
Volk,  sondern  der  im  Innern  des  Reiches  zersetzend  wirkende  Parti- 
cularismus  sei.  Mit  sicherer  Hand  ergriff  er  jede  Gelegenheit  das 
Ansehen  des  Königs  den  Fürsten  gegenüber  zu  erheben  und  wusste 
mit  Energie  seine  Rechte  zu  wahren.  Er  wurde  dabei  aber  nicht  gelei- 
tet durch  irgend  eine  nationale  Abneigung,  sondern  er  stand  allen 
Stämmen  gleichmässig  als  Herrscher  gegenüber.  Aber  wie  Stenzel 


iiS)  Eichhorn,  deutoche  SUais-  and  RechUgeschichte,  Bd.  2,  {.  231. 
SiUb.  d.  phiL-hist  Cl.  XXIV.  Bd.  II.  Hft.  26 
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sehr  richtig  bemerkU'^),  „nur  die  That  bäodigte  die  Thaf,  nur  das 
gezückte  Schwert  in  des  Kaisers  Hand  hielt  das  Schwert  der  Forsten 
in  der  Scheide^.  Dieser  Gegensatz  zwischen  Königthum  und  Adel  ist 
endlich  zum  grossen,  bis  zum  gegenwärtigen  Tag  fortdauernden 
Schaden  Deutschlands  dahin  gelöst  worden,  dass  die  Fürsten  die 
königliche  Gewalt  vernichtet  haben.  Dazu  hat  wesentlich  die  Regie- 
rung Heinrich*8  IV.  mitgewirkt,  aber  auch  der  Umstand»  dass  Hein- 
rich ni.»  noch  im  kräftigsten  Mannesalter,  schon  im  39.  Lebensjahre 
durch  den  Tod  abberufen  wurde  und  sein  Sohn  ihm  als  Kind  auf  dem 
Throne  folgte,  hatte  einen  unmittelbaren  Antheil  an  der  Schwächung 
der  königlichen  Gewalt. 

In  seiner  Erziehung  vernachlässigt  war  bei  Heinrich  IV.  die 
Charakterfestigkeit  seines  Vaters  zu  einem  starren  Eigensinn  gewor- 
den. Adalbert  von  Bremen  hatte  allen  seinen  Leidenschaften  geschmei- 
chelt und  zugleich  den  bittersten  Hass  gegen  die  Sachsen  in  sein 
Herz  gepflanzt.  Der  mit  diesen  begonnene  Krieg  wurde  für  sie  ein 
Kampf  um  die  Existenz,  denn  Heinrich  schien  es  auf  die  Ausrottung 
des  ganzen  Stammes  abgesehen  zu  haben.  Als  nun  Papst  Gregor  VII. 
den  König  in  den  Bann  gethan  und  ihm  das  Reich  abgesprochen  hatte, 
versammelten  sich  die  sächsischen  und  viele  andere  Fürsten  zu  Ulm, 
dann  zu  Forchheim,  um  über  eine  neue  Königswahl  zu  berathen.  Ob- 
schon  Heinrich  nach  seiner  Busse  zu  Canossa  wieder  in  die  Gemein- 
schaft der  Kirche  aufgenommen  worden  war,  so  hielten  sich  jene 
Fürsten  dennoch,  da  der  König  sich  unmittelbar  darauf  wieder  mit 
den  simonistischen  Bischöfen  in  der  Lombardei  verbunden  hatte,  fQr 
berechtigt,  zu  einer  Neuwahl  zu  schreiten  i<^').  Der  anwesende  päpst- 
liche Legat  rieth  seinem  Auftrage  gemäss  zum  Aufschub ;  hierauf  erho- 
ben die  Fürsten  die  lautesten  Klagen  über  die  ihnen  von  Heinrich 
zugefügten  Unbilden ;  sie  erklärten  bei  ihm  sei  keine  Abhilfe 
mehr  zu  erwarten,  und  obschon  sie  mit  der  Aufzählung  dieser  Dinge 


1^*)  stanze  1,  Geschichte  Deutschlands  unter  den  fränkischen  Kaisern,  Bd.  1,  S.  169. 

ii^)Bernold.  Chron.  ann.  1077.  —  Hoc  autem  jaramentum  nee  IS  dies  observayit, 
captis  yenerabiübus  episcopis ,  Geraldo  Ostiensi  et  Anselmo  Lucensi.  Unde  et  papa 
missis  leg>atis  principtbus  regni  dedaravit,  se  parum  profecisse  in  eo,  quod  ilinm  in 
communionem  receperit ,  cum  omnes  symoniaci  vei  excommunicati  non  minus  tunc 
foverentur  ab  eo  quam  pridem.  His  ergo  auditis ,  principes  regni  generali  coUoqulo 
apnd  Forecheim  3.  Id.  Martil  habito,  egregium  ducem  RuodolAim  sibi  regem  sublt- 
manint 


Die  deatsche  KÖnigtwahl  bis  zor  goldenen  Bulle.  399 

eineo  ganzen  Tag  zubrachten,  so  konnten  sie  doch  damit  nicht  zu 
Ende  kommen.  Die  Fürsten  erklärten  ferner,  ihnen  liege  die  Pflicht 
ob,  die  Wohlfahrt  des  Reiches  zu  wahren  und  sie  träfe  aller  Nach- 
theil aus  dem  Verzuge^  zu  welchem  der  Legat  auPs  Neue  rieth ; 
sie  seien  Heinrich  keinen  Gehorsam  mehr  schuldig,  sondern  sie  seien 
freie  Männer  und  berechtigt,  sich  ihren  König  zu  wählen.  Auf  diese 
Vorstellungen  bemerkte  der  Legat,  ihm  liege  nicht  die  Fürsorge  fQr 
das  Reich  ob  und  gab  seine  Zustimmung.  Unter  dem  Vorsitze  des  Erz- 
bischofs von  Mainz  wurde  nunmehr  von  den  Fürsten  die  Wahlver- 
sammlung gehalten  <i^);  die  Bischöfe  beriethen,  wie  Berthold  berichtet. 


^^')VergI.  Bernried.  Chron.  cap.  03  (bei  Muratori,  Script,  rer.  Ital.  Vol.  m, 
p.  341) :  Facto  igitur  conTentu  apud  Forecheim,  praefati  Legati  literas  Apoatolicas 
in  mediom  protulenint:  quam  panim  dominvs  Papa  de  promiasione  Regia  laetatos 
faerit,  cam  adveraarii  Ecclesiae  plua  andaciae,  quam  terroris  ex  praesentia  Regia 
acciperent.  Ad  hoc  ijebant  eam  petere,  nt  noTi  Regia  electionem ,  de  qua  aadierat, 
in  adTentnm  ijas  differrent ,  ai  hoc  aine  pericolo  fieri  poaae  perpenderent.  Peracta 
igitnr  legatione,  Archiepiscopi,  Epiacopi,  Oncea,  Marchiones,  Comites  minores  atqae 
minorea  dehitam  revereniiam  legatis  impendentea ,  per  consessum  aingnli  sur« 
rexemnt,  et  qnot  contumeliis  et  qoot  pericnlia  jam  ab  Henrico  Rege  affecti  eaaent, 
Tel  ae  afficiendos  fore  non  dobitarent,  Legatia  lamentari  coepemnt  etc.  —  totaqae 
illa  die  cum  higusmodi  querimonüa  transacta  nee  medietatem  iiyurianim  aibi  iUatamm 
ennmerare  potuerunt.  —  Cap.  94.  In  craatinum  vero  iterum  ad  hoapitia  Legatomm 
convenientea,  pro  aua  necessitate  aobleyanda  eoa  consnlaenint ,  anggerentea  eia 
periculoaiaaimum  et  irrevocabile  achiama  in  toto  Regno  ftiturum,  niai  in  eodem  con- 
Tentu, nt  deliberaTerant,  in  alicivioa  noTi  capitia  aubleratione  confoederati ,  Ulud 
anticipare  featinarent.  Legati  autem  legationia  aaae  non  immemorea,  aatia  com- 
pendioae  ad  baec  responderunt,  aibi  qnidem  optimom  Tiden,  ai  Regia  conaUtutionem, 
jnxta  eomm  legationem,  in  adTentnm  domini  Papae  aine  perculo  diiFerre  poaaent: 
caeterum  proTiaionem  Regni  non  tarn  in  eomm  conailio ,  quam  in  Principum  arbitrio 
aitam  eaae  dixemnt,  qui  Rempublicam  in  manibna  tenerent,  ac  totiua  Regni  damnum 
aiTO  proficuum  optime  praenoaaent.  Itaque  Principea  de  adTcntu  Papae  incerti,  aed 
de  maxima  diaaenaione  CTentura  et  periculo,  ai  diiFerrent  certiaaimi,  apud  Mogun- 
Ünnm  Archiepiacopum  conTcnenint  et  quid  eia  agendum  eaaet  aingulari  diligentia 
inTicem  tractaTerunt :  conaiderantea  quidem  ae  ad  nullam  dilationem  ab  Apoatolico 
coactoa,  aed  hoc  in  eomm  arbitrio  poaitum  eue,  nee  alicui,  niai  aibi  ipaia  impu- 
tandum  fore,  ai  dilatio  noceret.  Inauper  ae  nulliua  aul^'ectionia  exibendae  Henrico 
Regt  obnoxioa ,  immo  per  Apoatolici  banni  tranagreaaionem  damnandoa ,  ai  aliquam 
aulgectionem  Regi  deincepa  exiberent.  Nam  Papa  priuaquam  eum  anathematiaaTerat, 
ex  parte  Omnipotentia  Dei  et  Sancti  Petri,  et  aua,  ilH  Regnum  interdixit:  qui  poatea 
ab  eo  commnnionem  tantum ,  non  Regnum  falaa  correctionia  promiaaione ,  recupe- 
raTit  ~~  Cap.  95.  Hoc  igitnr  Principea  Regni  diligentiaaime  peracmtati,  ae  quidem  a 
Regia  Henrici  poteatate  penitua,  ut  praedictnm  eat,  emancipatoa,  nee  ae  illi  pina 
quam  illnm  illia  alicigua  fidelitatia  Tel  aubjectionia  obnoxioa,  ut  liberi  hominea,  Ru- 
dolphum  Dncem  SneTorum ,  fruatra  moltnm  renitentem ,  fruatraque  Tel  uniua  horae 
induciaa  ad  conaulendum  potentem,  Regia  dignitate  anblimtTerunt  etc. 

26* 
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yon  den  Laienf&rsteo  abgesondert"*).  Es  wurden  Viele  in  Vorsehlag 
gebracht,  endlich  einigte  man  sich  ober  die  Person  Rudolfs "7). 
Als  nun  nach  Yollendeter  Wahl  die  Abstimmung  Torgenommen  wer- 
den sollte  und  der  Erzbischof  ron  Mainz  den  Herzog  Rudolf  nannte, 
so  folgten  ihm  darin  zuerst  die  Bischöfe,  dann  die  LaienfQrsten"*). 
Viele  Ton  diesen  wollten  indessen,  als  an  sie  die  Reihe  zum  Abstim- 
men kam^*^),  noch  die  Bedingung  voranstellen,  Rudolf  sollte  jedem 
Ton  ihnen  die  yollständige  Entschädigung  und  Genugthuung  für  die 
ihnen  ron  Heinrich  zugefiigten  Rechtsrerletzungen  versprechen. 
Otto  von  Nordheim  namentlich  forderte,  dass  ihm  die  Rückgabe  sei- 
nes Herzogthums  Baiern  verheissen  werde.  Allein  der  päpstliche  Le- 
gat machte  darauf  aufmerksam,  dass  durch  ein  solches  Verfahren  die 
Wahl  eine  lautere  zu  sein  aufhöre  und  zu  einer  simonistischen  ge- 
macht werde.  Der  König  sei  nicht  des  Einzelnen,  sondern  Aller  Herr 
und  es  genüge,  wenn  er  Allen  insgesammt  verspreche,  dass  er  Ge- 
rechtigkeit üben  wolle  ^^*).  Es  Hessen  daher  die  Fürsten  die  Be- 
dingung fallen;  nur  die  Zusage  wurde  im  Allgemeinen  gemacht, 
Rudolf  wolle  die  canonische  Wahlfreiheit  bei  Besetzung  der  Bisthümer 
gewähren *^<^)  und  das  Wahlrecht  der  Fürsten  in  der  Weise  sicher 
stellen,  dass  er  nicht  schon  bei  seinen  Lebzeiten  seinen  Sohn  zum 


11*)  Bert  ho  10.  Chron.  ann.  1079  (Perli,  Tom.  VII,  p.  292):  episcopi  seortnm  et 
senatorios  ordo  seorsuin,  pro  coostitueDdo  rege  diu  moltumqoe  consiliati  sunt. 

117)  BroDo  d.  beU.  Sazon.  cap.  91  (Perts  1.  c.  p.  365):  Ex  moltia,  quo«  probitate 
diguoa  in  electione  proporaerant,  tandem  Rodulfum,  daeem  SoevoruD,  regen  sibi 
Saxooes  et  Sue?i  concorditer  elegerant 

11')  B e r  tho  1  d  1.  c.  Tandem  sane  totum  senatorum  neo  non  populi  novanim  rerum  copidi 
coUegium,  episcoponim  primum,  utpote  apiritoaliam  Tironim,  divinum  et  apirituale 
nominandi  et  eligendi  regia  dum  ezpectaret  attentisaime  auffragiom ,  dux  Alemanniae 
Ruodulfiis  primnm  a  Mogontino  epiacopo,  deinde  i  caeteria  in  regem  ab  eia  nominatua 
et  electtts  est.  Hoa  sequilur  sine  mora  totas  aenatua  et  populua,  aollta  jori^urandi 
fidelitate  sese  ilU  omnes  in  id  ipsum  legittime  sulgicieutea. 

iisa^Bruno  I.  c.  —  At  com  aingaU  deberent  eum  regem  laodare,  qnidam  voloenint 
aliqnaa  conditionea  iuterponere,  ut  hac  lege  super  ae  levarent  regem,  quatinua  sibi 
de  saia  iiyuriis  specialiter  promilteret  jostificationera.  Otto  naraque  dax  non  prioa 
volebat  eum  sibi  regem  constituere,  nisi  promitteret  honorem  sibi  u^juate  ablatum 
reatituere.    Sic  et  alii  etc. 

11*)  Bruno  1.  G.  Quod  intelligena  apoatolici  legatua,  fieri  prohibnit,  et  oatendena,  enm 
non  singulorum  sed  uni?ersorum  fore  regem ,  nt  oniverais  justum  ae  promitteret, 
satia  ease  perhibuii  Ait  etiam ,  si  eo  modo  quo  conceptum  fuerat  promiaaioniboa 
singnlia  praemisaia  eligeretur,  ipaa  electio  non  eaaet  sincera ,  sed  haereaia  simoniacae 
Teneno  poUnta  videretur. 

iso)  B  r  a  n  o  I.  c.  —  Tarnen  quaedam  sunt  ibi  cauaae  apecialiler  ezceptae  etc. 
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Könige  machen  werde  ^*^}.  Hierauf  iiatte  dann  die  Abstimmung  das 
durch  die  Wahl  vorherbestimmte  Resultat,  indem  auch  alle  Laienfiirsten 
Rudolf  kOrten  und  das  ganze  Volk  seinen  Beifall  zu  erkennen  gab  ^*>). 

Aus  den  rerschiedenen  Berichten  Qber  dieses  Ereigniss  lässt 
sich  ebenfalls  so  Manches  zur  Bestfttigung  der  Principien  entnehmen 
welche,  der  obigen  Erörterung  gemäss»  der  deutschen  Königswahl  zu 
Grunde  liegen. 

Erstens  ist  wiederum  und  zwar  rorzOglich  nach  der  Erzählung 
des  Bruno,  in  seiner  Schrift  Ober  den  sächsischen  Krieg,  klar  und 
deutlich,  wie  zwischen  den  beiden  Acten,  Wahl  im  engeren  Sinne  und 
Kur,  unterschieden  werden  muss  ^**).  Von  der  ersteren,  bei  welcher 
wie  Berthold  berichtet,  die  Bischöfe  abgesondert  ron  denLaienfOrsten 
beriethen  i**),  sagt  Bruno  ausdrücklich:  ^tandemBudolfum — Concor- 
diier  elegerunt^  und  ßhrt  dann  fort:  „ Als  aber  die  Einzelnen  ihn  als 
König  nennen  sollten^  ( —  at  cum  singuli  debereni  cum  regem  lau^ 
dare  — ^),  wollten  Manche  noch  ihre  Bedingungen  machen. 

Zweitens :  der  Erzbischof  ron  Mainz  ist  abermals  der  Erste  an 
der  Kur  "»). 

Drittens:  an  ihn  schliessen  sich  zuerst  die  Bischöfe,  dann  die 
Laienflirsten  an^*«). 

Viertens  ist  diese  Wahl  dadurch  merkwürdig,  dass  sie  die  ersten 
Versuche  zur  Aufstellung  einer  Wahlcapitulation  enthält  und  dass  der 
König  auch  wirklich  die  oben  angegebenen  Zugeständnisse  machte. 
Ob  Bruno  bei  der  Erwähnung  dieser  Puncte  chronologisch  richtig 
verfahren  ist,  möge  dahingestellt  bleiben;  es  hat  grössere  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  dieselben  nicht  erst  bei  der  Kur,  sondern  schon  bei 


1*1)  Paul.  Bernried.  1.  c.  cap.  05,  p.  342.  —  qoi  ntiqoe  regnan,  non  ufc  proprium  sed 
pro  dispositione  sibi  creditum  reputana,  omne  baereditarium  jus  in  eo  repudiavit  et 
vei  fitio  »uo  lioc  adoptaturum  fbre,  penitus  abnegavit :  juatiasimo  in  arbitrio  prin- 
cipum  eiae  decemena,  ut  post  mortem  ejua  libere  non  magis  Slium  ijoa,  quam  alium 
eligerent,  niai  quem  ad  id  culminia  aetate  et  roorum  gravitaie  dignum  inyeniaaent.  — 
Bruno  1.  c.  Hoa  etiam  ibi,  conaenan  communi  comprobatum,  Romani  Pontificia 
auctoritate  eat  corroboratum,  ut  regia,  poteataa  nuUi  per  haereditatem,  aicut  antea  füit 
conauetudo,  cederet,  aed  filiua  regia,  etiamai  ?alde  dignua  eaaet,  per  electionem  spon- 
taneam ,  quam  per  aueceaaionia  lineam  res  proveniret:  ai  rero  non  eaaet  dignua  regia 
fiiiua,  vel  ai  nollet  eum  populoa,  quem  regem  faeere  Teilet,  baberet  in  poteatate  populua. 

1»)  Siebe  oben  Note  118. 

">)  Siehe  oben  die  Noten  117,  HS*. 

IM)  Siebe  Note  116. 

i*>)  Stehe  Note  118. 

!*•)  Siehe  Note  118. 
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der  Toraufgehenden  Wahl  zur  Sprache  gebracht  worden  sind  und  bei 
jener  nur  ron  den  LaienfÜrten  die  Bedingung  der  Gewährung  von 
Entschädigung  gestellt  wurde. 

FOnftens  ist  die  Zusage  Rudolfs,  dass  er  nicht  schon  bei  seinen 
Lebzeiten  seinen  Sohn  zum  Könige  machen  wolle»  allerdings  von 
besonderer  Wichtigkeit  und  bedarf  näherer  Erläuterung.  Nach  der 
Erfahrung  welche  die  Fürsten  an  Heinrich  IV.  gemacht  hatten ,  der 
als  Kind  auf  den  Thron  kam  und  schon  als  Jüngling  ein  Todfeind 
eines  der  deutschen  Hauptstämroe  geworden  war,  schien  es  in  der 
That  bedenklich,  das  Wahlrecht  ganz  in  den  Hintergrund  drängen 
zu  lassen.  Dazu  war  bereits  der  Anfang  gemacht,  indem  die  beiden 
ersten  Herrscher  aus  dem  salischen  Geschlecht,  selbst  mit  der  Macht- 
falle  bekleidet,  die  Wahl  ihrer  Söhne  leicht  bewerkstelligt  hatten. 

Es  begreift  sich,  dass  yorzugsweise  die  Sachsen  weder  Hein- 
rich noch  seine  Nachkommenschaft  auf  dem  Throne  sehen  wollten, 
in  dem  Sohne  die  gleichen  Eigenschaften  mit  dem  Vater  roraus- 
setzend.  Sie  gingen  dabei  von  jener  germanischen  Anschauungs- 
weise aus,  welche  nachmals,  als  Heinrich  IV.  den  Sachsen  seinen 
Sohn  als  König  anbot,  Otto  von  Nordheim  auf  derbe  Weise  also  aus- 
drückte :  „Schon  oft  sah  ich  von  einem  bösen  Stier  ein  böses  Kalb 
gezeugt  werden ;  darum  trage  ich  nach  dem  Sohne  eben  so  wenig, 
wie  nach  dem  Vater  Verlangen**"''). 

Aber  auch  Rudolf,  der  nicht  Sachse  von  Geburt,  hatte  sich  als 
König  noch  nicht  bewährt  und  darum  wollte  man  es  hindern,  dass 
er  nicht  durch  Veranlassung  der  Wahl  seines  Sohnes,  nament- 
lich wenn  sich  derselbe  etwa  noch  im  Kindesalter  befinden  sollte  <*s), 
schon  bei  Lebzeiten  für  sein  Geschlecht  sorge.  Man  traf  daher 
eine  solche  Vorkehr,  die  sich  etwa  mit  dem  canonischen  Insti- 
tute der  Coadjutorie  cum  jure  succedendi  vergleichen  lässt.  Damit 
erklärte  man  aber  keineswegs  das  deutsche  Reich  unbedingt  für  ein 
Wahlreich  und  wollte  auch  nicht  völlig  von  dem  Princip  der  Erblich- 
keit sich  lossagen,  sondern  nur  ein  solches  Erbrecht  verbannen,  wel- 
ches sich  ganz  unabhängig  von  der  Wahl  der  Fürsten  geltend  machen 


^s^  Bruno  I.  c.  cap.  126,  p.  381:  Coi  le^tioni  duz  Cito,  sicut  erat  aoUtus  jocoae 
magna  aaria  nonoullo  achematelndendi  yelare,  reapondit:  Saepe,  dicena,  ex  bore 
malo  malam  vitulum  vidi  generatnm,  ideoque  nee  filii  nee  patria  habeo  deaiderium. 

iss)  Siehe  Paul.  Bernried.  (Note  121). 
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köonte.  Es  wurde  daher  io  der  im  Jahre  1077  getroffenen  Anordnung 
nur  das  filtere  Recht,  wie  es  stets  in  den  germanischen  Reichen  gegol- 
ten und  nur  durch  die  Ottonen  und  Salier  eine  Modification  erfahren 
hatte,  wieder  hergestellt,  indem  jene  wie  diese,  eben  wohl  auch  nicht 
ohne  Tadel ,  zweimal  der  wirklichen  Erledigung  des  Thrones  durch 
die  bei  ihren  Lebzeiten  vorgenommenen  Wahlen  ihrer  Söhne  vor- 
beugten. 

Sechstens  ist  die  Wahl  Rudolfs  wegen  der  Anwesenheit  des 
päpstlichen  Legaten  und  des  hervortretenden  Einflusses  des  Papstes 
auf  diese  Verhältnisse  von  Wichtigkeit;  ein  Gegenstand  der  erst 
weiter  unten  seine  Erledigung  finden  kann. 

Rudolf  sass  nur  eine  kurze  Zeit  auf  dem  Throne;  in  der  Schlacht 
an  der  Elster  hatte  er  eine  Hand  verloren  und  starb  dann  in  Folge  die- 
ser Yerstflmmelung.  In  der  Todesstunde  wurde  er  noch  durch  die 
Zusicherung  des  um  ihn  versammelten  Adels  getröstet:  und  wenn  er 
beide  Hände  verloren  hätte  und  am  Leben  bliebe,  würde  man  doch 
keinen  Andern  an  seine  Stelle  wählen  <**).     . 

Nachdem  Rudolf  gestorben,  sendete  der  sächsische  Adel  zu  allen 
flbrigen  Fürsten  deutscher  Zunge,  Freund  und  Feind,  und  forderte 
sie  zu  einer  allgemeinen  Versammlung  zum  Zwecke  einer  neuen 
Königswahl  auf.  Die  Sachsen  erklärten ,  sie  seien  bereit  sich  Jedem 
zu  unterwerfen  und  ihn  als  König  über  sich  anzuerkennen,  mit  Aus- 
schluss Heinrich^s  und  seines  Sohnes^*<^).  Es  fanden  sich  aber  nur 
die  Sachsen  und  Schwaben  zu  Ramberg  zusammen  und  wählten  nach 
langem  Verhandeln  einstimmig "9  Hermann  von  Salm,  der  dann  in 
Goslar  zum  König  gekrönt  wurde.  Es  ist  bekannt,  wie  sich  Hein- 
rich IV.  auch  gegen  diesen  behauptete  und  wie  das  salische  Ge- 
schlecht, so  lang  es  selbst  bestand ,  den  deutschen  Königsthron  be- 
hielt. Dann  aber  ging  noch  einmal,  wenngleich  auf  kurze  Zeit,  das 
Reich  auf  die  Sachsen  über. 


^  Bruno  1.  e.  cap.  124,  p.  3S1. 

!*•)  Bruno  1.  c.  cap.  130,  p.  184:  Principes  rero  Sazoniae  cnnctia  gentibut  Theutonicae 
lioguae,  non  minus  inimicis ,  quam  amicts,  le^toa  miserunt ,  rogantea,  ut  Heinrico 
filioque  ^ua  excepto,  qnemlibet  alium  rectorem  eligerent;  ae  ei,  quicumque  eaaet, 
fidelitcr  aervituroa  poiiicentea ,  qnatenna  omnia  re^f  membra ,  aient  olim  fiierint,  in 
unum  aub  uno  re^e  con?enirent. 

^*^)  Bruno  t.  o.:  de  communi  negoUo  regpia  conatituendi  communi  conailio  tracU?erant 
et  poat  fflultoa  tractatua,  ut  Hermanum  eligerent,  untnimiter  omnea  conaenaerunt. 
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Anvers  18K7;  S»- 
Acad^mie  des  sciences.  Paris. 

—  Comptes  rendos  h^bdomadaires  des  sciences.  Tom.  XXXV — 
XLII.  18K2;  4«- 

—  Supplement  a.  c.  r.  Tom.  I.  18K6;  4** 

—  M^moires  derAcadämie.    Tom.  XXIV,  Tom.  XXVH.  part  1, 
18K6;  40- 

—  Table  gin^rale  d.c.  r.  (3  aoAt  183S  k  30  d^cemb.  1850.)  Tom. 
I.  18K3;4o- 

Akademie,  preussische,  der  Wissenschaften.  Monatsberichte.  Nr.  6 

und  6.  BerUn  18K7;  S^* 
Annales  des  Mines.  Serie  V,  Tom.  X»  livr.  K  et  6.  Paris  1857;  8^ 
Annais  ofthe  astronomical  obsenratory  of  Harward  College.  Vol.  I» 

part.  1.  Cambridge  1856;  4<^ 
Archir  der  Mathematik  und  Physik,  herausgegeben  von  Job.  Aug. 

Grunert.  Greifswalde  1853. 
Baer,  R.E.v.»  und  Helmersen,  G.  t.,  Beiträge  cur  Kenntniss  des  russi« 

sehen  Reiches  und  der  angrenzenden  Länder  Asiens.  XIX  Bände. 
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(^  Vorgelegtl 

Die  PronominaUuffixe  des  urd-altaischen  Verbums. 

Von  dem  w.  H.  Hrn.  Pr«f.  Böller. 

Mat  hat,  gestützt  auf  die  Geschichte  der  indogermanischen 
Sprachen,  den  Satz  aufgestellt,  dass  die  Sprachbildung  in  vorhisto- 
rischer Zeit  vor  sich  gegangen  sei,  und  demnach  der  Abgang  einzelner 
Formen  die  in  dem  Kreise  der  verwandten  Sprachen  sich  finden,  auf 
Rechnung  der  Zersetzung  welche  den  Gang  der  Sprachentwickelung 
seit  ihrem  Eintritte  in  die  Geschichte  beherrscht,  gesetzt  werden 
müsse.  Hätte  dieser  Satz  auch  für  die  ural  -  altaischen  Sprachen 
Geltung,  dann  müsste  man  annehmen,  dass  die  südöstlichen  Zweige, 
das  Japanische,  die  tungusischen  und  mongolischen  Sprachen  welche 
mit  ihren  westlichen  Verwandten  in  ihrem  Gesammtbaue  überein- 
stimmen, die  Personalbeziehungen  aber  am  Nomen  und  Verbum  con- 
sequent  durch  selbstständige  Pronomina  ausdrücken,  sich  der  in  dem 
Organismus  der  letzteren  wesentlichen  Pronominalaffixe  entledigt 
hätten.  Für  eine  solche  Annahme  fehlen  aber  alle  Beweise.  Die  Per- 
sonalaffixe verwachsen  nämlich  mit  den  Tempus-  und  Hodusexponen- 
ten  so  innig,  dass  eine  Trennung  derselben  zu  einer  Zeit,  wo  ihre 
individuellen  Züge  längst  aus  dem  Bewusstsein  geschwunden  waren, 
wohl  verstümmelte  Bruchstücke  erzeugen,  keineswegs  aber  die  scharf 
markirten  Formen  der  letzteren  hätte  hervortreten  lassen  können. 
Man  versuche  es  nur,  in  den  abgeschliffenen  hindostanischen  oder 
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neupersischen  Verbalformen  die  Wurzeln  des  Sanskrit  oder  Alt* 
persischen  zu  erkennen,  und  man  wird  sieh  von  der  Unmöglichkeit 
überzeugen,  dass  eine  den  ganzen  Organismus  der  Sprache  durch- 
dringende Formation  je  wieder  spurlos  verschwinden  könne.  Die 
Entwickelung  der  ural  -  altaischen  Sprachen  war  also  bei  einem 
Scheidepuncte  angelangt,  als  die  eine  Hälfte  durch  den  nachwirken- 
den Bildungstrieb  sich  zu  der  in  ihrem  Wesen  begründeten  Vollen- 
dung emporschwang,  wfthrend  die  andere  zwar  auf  der  erreichten 
Stufe  stehen  blieb,  aber  fortwährend  Bedürfniss  und  Neigung  äusserte, 
sich  diesem  Endziele  weiter  zu  nähern. 

Wir  gehen  nun  die  einzelnen  Abtheilungen,  so  weit  wir  sie 
übersehen  können,  durch. 

Jtpuiisch. 

Im  Japanischen  findet  sich  keine  Spur,  dass  die  Sprache  je 
PronominalafGxe  besessen  oder  auch  nur  den  Versuch  gemacht  hätte, 
sich  solche  zu  schaffen.  Die  Verbalnomina  haben  noch  so  indiffe- 
rente Bedeutung,  dass  sich  kein  BedQrfniss  nach  einer  Scheidung 
zwischen  subjectiyer  und  possessiver  Bezeichnung  der  Person  ent- 
wickeln konnte. 

Tugisbch. 

Auch  die  tungusischen  Sprachen  drücken  die  Possession  am 
Nomen  und  das  Subject  der  Verbalaussage  durch  die  selbständigen 
Personalpronomina  aus,  doch  äussert  sich  die  nicht  abgeschlossene 
Bildungsthätigkeit  noch  dadurch,  dass  bei  den  Burjäten,  wie  Castr^n 
(de  affixis  personälibus  linguarum  Altaicarum)  nachweist,  das  Nomen 
das  als  Possessiv  fungirende  Pronomen  personale,  der  prädicative 
Verbaltheil  das  unmittelbar  darauf  folgende  pronominale  Subject  an 
sich  zieht  und  mit  demselben,  gewöhnlich  unter  gleichzeitiger  Ver- 
änderung beider  Theile,  verschmilzt. 

■•ngelisch. 

Obgleich  auch  das  Mongolische  die  Possessiv-  und  Prädicativ- 
affixe  noch  nicht  entwickelt  hat,  finden  sich  doch  im  Kalmückischen 
(Schmidt,  Würdigung  und  Abfertigung  der  Kl appr ethischen  so- 
genannten Beleuchtung  p.  72,  Note,  vgl.  Böhtlingk,  Jak.  Gramm., 
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Vorrede  p.  XXV)  bereits  Ansätze  eup  Entwickeluog  der  prädicativen 
PersonalafGxe:  Qsä^anuc  =»  Osä^i  bainu  ci  »siehst  du^  ögünga- 
§änäb  =  5guDgä^i  bainu  bi  „ich  bin  im  Begriffzu  geben*'.  In 
der  Imperativbildung  auf  J  (kdun),  ^  (kdön)  findet  sieh  eine  selb- 
ständige AfGxform. 


Die  samojedischen  Sprachen. 

In  den  samojedischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  der  Personal- 
sufGxe  allgemein  und  namentlich  in  den  nördlichen  Idiomen  syste- 
matisch zur  Bezeichnung  mannigfacher»  zum  Theil  nicht  blos  persön- 
licher Verhältnisse  durchgeführt,  so  dass  die  Lehre  von  denselben, 
wie  Schiefner  bemerkt,  recht  eigentlich  die  Seele  der  Grammatik 
dieser  Sprachen  ausmacht.  Zugleich  tritt  die  Entwickelung  dieser  Suf- 
fixe aus  den  selbständigen  Personalpronomina  unter  Vermittelung  der 
Enklise  noch  klar  hervor  und  die  hierdurch  bedingte  Durchsichtigkeit 
der  durch  dieselben  ausgedruckten  Verhältnisse  bietet  der  Analyse 
die  erwflnschten  Anhaltspuncte,  um  für  diesen  in  den  finnischen  und 
türkisch-tatarischen  Sprachen  so  yerwickelten  Theil  der  Grammatik 
eine  befriedigende  Lösung  zu  gewinnen.  Darum  bat  Castro n  den 
samojedischen  PersonalsufBxen  eine  so  sorgfältige  Behandlung,  theils 
in  dem  Aufsatze  „de  affixis  personalibus  linguarum  Altai- 
carum**,  theils  in  der  „Grammatik  der  samojedischen 
Sprachen"*  zugewendet.  Die  meisterhafte  Darstellung  der  „Lehre 
Ton  den  Personalaffixen^  in  der  letzteren  Arbeit  verbreitet  nicht  blos 
Ober  den  scheinbar  so  bizarren  Bau  der  in  Rede  stehenden  Sprachen 
das  nöthige  Licht,  sondern  gewährt  auch  hinreichende  Einsicht  in 
den  verwickelten  Apparat  des  Verbalausdrnckes  in  den  verwandten 
Sprachen,  namentlich  in  die  capriciöse  Mannigfaltigkeit  des  Magya- 
rischen. Ich  kann  mich  daher  im  Folgenden  nur  auf  Castro  n*s  Arbeit 
beziehen.  Wenn  ich  bei  der  Erklärung  der  Thatsachen  mich  im  Ein- 
zelnen von  seiner  Auffassung  entferne,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass 
der  etwas  erweiterte  Gesichtskreis ,  von  dem  aus  ich  den  Bau  der 
ural-altaischen  Sprachen  betrachte,  mir  bisweilen  gestattet,  da  noch 
einen  Zusammenbang  zu  verfolgen ,  wo  ihn  der  Forscher  auf  dem 
engeren  Gebiete,  gerade  weil  ihm  alle  Einzelnheiten  bekannt  sind, 
nicht  mehr  vermuthet, 
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Castrin  theilt  die  Personalaffixe  rflcksichtlieh  ihrer  Function 
ein  in:  1.  PrftdicatafSxe;  2.  Subjectaffixe;  3.  ObjectafSxe  und 
4.  ReflexiyafGxe. 

1.  Die  Prädieataffixe  kommen  nur  beim  Prädieate  Tor  und 
zeigen  bauptsächlieh  an»  dass  die  durch  das  Affix  bezeichnete  Person 
Subject  des  Satzes  ist,  und  entsprechen  so  dem  Nominativ  der  Per- 
sonalpronomina. Sie  treten  an  den  prädicativen  Theil  der  Verbalaus- 
sage, wenn  derselbe  als  Nomen  agentis  fungirt,  sind  aber  im  Juraki- 
schen,  Tawgyschen  und  Jenisseischen  dem  Nomen,  Verbum,  Adverb 
und  im  Allgemeinen  allen  solchen  Wörtern  gemeinsam,  die  als  Prä- 
dieate gebraucht  werden  können.  Dem  Nomen,  Adverb  und  anderen 
Partikeln  angef&gt,  drücken  sie  nicht  blos  persönliche  Beziehungen 
aus,  sondern  dienen  zugleich  dazu,  das  Hilfsverbum  „sein^  in  allen 
Personen  ausser  der  dritten  auszudrücken,  welche  letztere  kein 
Suffix  annimmt:  (Jur.)  LAca-m  „Russe- ich,  ich  bin  Russe", 
Lüca-n  „Russe-du,  du  bist  Russe",  Ldca  „Russe-(er), 
(er  ist)  Russe".  In  Vereinigung  mit  Verbalstämmen  geben  diese 
Affixe  neben  der  Person  ein  Sein ,  einen  Zustand  oder  eine  intran- 
sitive Handlung  an.  Sie  können  endlich  auch  eine  transitive  Hand- 
lung ausdrücken,  wenn  das  Object  in  allen  seinen  Theilen  bestimmt 
ist:  (Jur.)  tiky  tym  teamdam  „dieses  Rennthier  kaufte  ich". 

2.  Die  Subject-  oder  Possessiv-Affixe  können  dem 
Nomen,  Verbum  und  den  Partikeln  beigefügt  werden  und  entsprechen 
den  in  anderen  Sprachen  gewöhnlichen,  sogenannten  Personalsuffixeo. 
Sie  repräsentiren  die  Pronomina  possessiva  oder  den  Genitiv  der 
Pronomina  personalia  und  zeigen  an ,  dass  die  Person  die  durch  das 
Affix  bezeichnet  wird,  in  dem  Besitze  eines  Gegenstandes,  der 
Urheber  einer  Handlung  ist  u.  s.w.:  (Jur.)  '^ano  „Boot",  '^ano-u 
„mein  Boot",  madawy  „Geschnittenes",  medawae-u  „mein 
Geschnittenes,  d.h.  ich  habe  geschnitten".  Durch  das 
Suffix  der  dritten  Person  wird  nicht  immer  die  persönliche  Beziehung 
ausgedrückt,  sondern  oft  schlechtweg  der  bestimmte  Artikel  ersetzt : 
"ano-da  ^sein  Boot,  das  Boot".  Bei  dieser  Classe  hat  man  zwei 
lautlich  und  begrifflich  von  einander  verschiedene  Arten  von  Affixen 
zu  unterscheiden.  Die  eine  kommt  bei  dem  Nomen  nur  im  Nomi- 
nativ des  Singulars  vor  und  zeigt  an,  dass  die  Personen,  mögen  es 
eine,  zwei  oder  mehrere  sein,  sich  nur  auf  einen  Gegenstand  be- 
ziehen, z.  B.  (Jur.)  lita-u  „mein  Brett",  läta-wa^  „unser  Brett". 
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In  Verbindung  mit  den  Verben  aber  werden  diese  Affixe  gebraucht, 
wenn  bei  transitiver  Handlung  das  Objeet  entweder  unbestimmt  ist 
oder  ganz  und  gar  fehlt;  z.  B.(Jur.)  haleam  *ama-u  „ich  ass  Fisch*', 
eig.  ^mein  Essen  (war)  Fisch''.  Die  zweite  Art  von  Subject- 
affixen  kommt  beim  Nomen  und  Verbum  vorzugsweise  in  dem  Fall 
vor,  wenn  die  Person  sich  auf  zwei  oder  mehrere  Gegenstände 
bezieht;  z.  B.  (Jur.)  "uda-hajun  „meine  zwei  Hände^»  höb-in 
»alle  meine  Häute^,  tehe^  häda-hajun  »ich  tödtete  zwei 
Renntbiere*',  eig.  „zwei  Rennthiere  (sind)  meine  6e- 
tödteten**,  ty*  häda-io  „ich  tödtete  alle  Rennthiere**.  Die 
Affixe  der  letztgenannten  Art  werden  mit  kleineren  Veränderungen  auch 
zur  Bezeichnung  des  Singulars  in  allen  obliquen  Casus  gebraucht. 

3.  Die  Objectaffixe  kommen  mit  wenigen  Ausnahmen  nur  beim 
Nomen  vor  und  sind  doppelter  Art.  Die  eine  Art  entspricht  dem  Dativ 
der  Pronomina  personalia  und  wird  hauptsächlich  nur  dem  Objecte  im 
Satze  zuertheilt;  z.  B.  (Jur.)  puda  läta-du  mitada«  „er  gab  das 
Brett"  oder  „sein  Brett  mir**,  Iftta-damd  „das  oder  sein  Brett 
dir**,  läta-damda  „das  oder  sein  Brett  ihm,  ihr**,  12ta-dami^  „das 
oder  sein  Brett  uns  beiden^  etc.,  12ta-dawa^  „das  oder  sein 
Brett  uns**,  lita-haju-dan  „die  oder  seine  beiden  Bretter  mir**, 
läta-haju-dad  „die  oder  seine  beiden  Bretter  dir^'läta-haju-dani* 
„die  oder  seine  beiden  Bretter  uns  Beiden**  etc.,  lita-dan 
„die  oder  seine  Bretter  mir**,  läta-dad  „die  oder  seine 
Bretter  dir**  etc.  Die  andere  Art  vertritt  den  Accusativ  der 
Pronomina  personalia  und  kann,  nach  Castr^n*s  Wahrnehmung, 
nur  der  Apposition  des  Objectes  beigefügt  werden;  z.  B.  (Jur.)  ma» 
jeru-danda  mädm  „ich  hielt  ihn  für  den  oder  seinen  Herrn 
(jeru-da).  Castr^n  erwähnt  hierbei(,  dass  die  Affixe  der  ersten 
Art  im  Jurakischen  bisweilen  an  die  dritte  Person  des  Imperativs 
gefügt  werden  können.  Der  Bildung  dieser  Affixe  liegt  in  jeder  der 
beiden  Arten  das  SufBxpronomen  der  dritten  Person  Sing,  im  Nomi- 
nativ zu  Grunde.  Hieran  werden  bei  der  Bildung  der  Objectaffixe 
der  ersten  Art  die  verschiedenen  Accusativaffixe  gefQgt,  wobei 
im  Jurakischen  das  Nominativaffix  da,  nda,  ta  vor  u  sein  a  ein- 
bflsst.  Die  Tawgy-Sprache  und  der  Jenissei- Dialekt  trennen  die 
beiden  Affixe  durch  den  Numeruscharakter  des  Duals,  während  das 
Jurakische  sie  auch  hier  die  unmittelbare  Verbindung  eingehen  lässt. 
„Die  zweite  Art  der  Objectaffixe  fügt  zu  dem  Affixe  der  dritten  Person 
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die  gleichartigen  Subjectafßxe ,  welche  gewöhnlich  dem  Genitiy, 
Dativ,  Locati?  und  den  anderen  obliquen  Casus  ausser  dem  Aecusativ 
zugetheilt  werden^. 

4.  ,,Die  Reflexivaffixe  stimmen  meistentheils  mit  den  Prä- 
dicatafSxen  überein,  theils  auch  mit  den  Subjectaflßxen,  haben  aber 
zugleich  in  einigen  Personen  einige  eigenthflmliche  Formen.  Ihrer 
Bedeutung  nach  drücken  sie  aus,  dass  die  Person  welche  durch 
das  Affix  bezeichnet  wird,  nicht  blos  Subject  sondern  auch  Objeet 
ist»  Sie  entsprechen  daher  zugleich  dem  Nominati?  und  Aecusativ: 
(Jur.)  madajü  „ich  schneide  mich**.  Es  muss  jedoch  bemerkt 
werden,  dass  diese  Affixe  nicht  an  und  für  sich,  sondern  in  Verbin- 
dung mit  einem  besondern  Charakter  dem  Verbum  seine  reflexive 
Bedeutung  geben**. 

Auf  diese  den  §§.  377,  388,  389  der  Grammatik  der  samo- 
jedischen  Sprachen  entlehnte  Definitionen  lasse  ich  noch  die  §.  378 
gegebene  tabellarische  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Personal- 
afSxe  folgen,  zu  der  ich  die  daselbst  weggelassenen  ObjectafGxe 
fiige.  Zu  ihrem  Yerständniss  bemerke  man,  dass  in  den  Columnen 
für  die  Prädicat-  und  Reflexivaffixe  die  Zahl  1  die  gewöhnlichen,  die 
Zahl  2  die  dem  Imperativ  und  Precativ  ausschliesslich  angehörigen 
Affixe  bezeichnet.  In  der  Columne  der  Subjectaffixe  bezeichnet  die 
Zahl  1  die  erste  und  2  die  zweite  Art  aller  hieher  gehörenden  Per- 
sonalaffixe, mit  Ausnahme  derjenigen  die  dem  Imperativ  und  Precativ 
angehören,  von  denen  die  erste  Art  durch  die  Zahl  3  und  die  zweite 
durch  die  Zahl  4  bezeichnet  wird.  Auf  gleiche  Weise  sind  auch  die 
Objectaffixe  der  ersten  Art  durch  die  Zahlen  1  und  2  gesondert ,  so 
dass  1  die  erste  Abtheilung  der  ersten  Art,  2  die  zweite  Abtheilung 
der  ersten  Art,  3  die  zweite  Art  anzeigt.  Der  Vocal Wechsel  ist 
hierbei  nicht  berücksichtigt. 

Um  den  etymologischen  Werth  der  einzelnen  Aflixe  zu  be- 
stimmen, muss  man  zuerst  jene  Elemente  ausscheiden  welche  dem 
Persönlichkeitsbegrifi'e  fremd  sind.  Dahin  gehören  die  Endungen 
welche  die  entsprechende  Nominalform  des  Prädicats  oder  deren 
Numeruscharakteristik  bilden  oder  als  Zeit-  und  Modusexponenten  an 
den  Verbalstamm  treten.  Solche  Zusätze  stellen  bei  den  Pradicat- 
affixen  vor:  a)  Das  n,  g  (an,  ek,  yk,  eg,  yg,  egan)  in  der  3.  Pers. 
Sing,  im  Ostjakischen;  ß)  das  n  in  der  Gruppe  g  (=»  nk  =  n*,  statt 
nm)  der  1.  Pers.  Sing.«  so  wie  das  n  in  der  Gruppe  nd  der  2.  Pers. 


u 

na 

bo'(o\ 


ddo 


(dag) 
ro' 


ni 


di' 
ti,  ndi 


ba* 

ti,  ndi 
ho' 


na' 
nu* 
na* 


da- 

tu*,  ndi 
ra' 


d' 

ta*,  ndi 
ro' 
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Sing,  im  Ostjakischen ;  7)  das  d==^n  in  der  Endung  ddo  der  2.  Pers. 
Sing,  im  Jenisseisehen;  i)  das  d,  t=^n  in  der  jurakischen  Endung  dm» 
tm  der  1.  Pers.  Sing.;  e)  die  Sylbe  ro  mit  ihren  euphonischen  Ver- 
tretern ddo,  to  der  jenisseischen  Endung  ro^  (ddo\  to*)  der  1.  Pers. 
Sing. ;  C)  die  Dualendungen  (Jur.)  ha\  g\  k\  (Tawg.)  gai,  (Jen.) 
ha',  (Ostj.)  ag,  (Kam.  gai,  gei)  in  der  3.  Pers.  Dual;  ri)  die  Impe- 
ratirendung  ',  k  der  2.  Pers.  Sing.,  erstere  im  Jurakischen,  Tawgy- 
schen  und  Jenisseischen,  letztere  im  Ostjakischen ;  ä)  die  Imperativ- 
(Optativ-,  Conjunctiv-)  Charakteristiken  (Jur.)  jea,  (Tawg.)  ga, 
(Jen.)  ha,  (Ostj.)  f,  (Kamass.)  gai,  gei  (gui)  der  3.  Pers.  Sing,  und 
(Jur.)  jea*,  (Tawg.)  ga\  (Jen.)  ba\  (Kamass.)  ga-(gu-)  der  3.  Pers. 
Piur.;  e)  das  m  der  Ostjakischen  Endung  mdet  der  3.  Pers.  Plur. 
Imperat.  das  den  Accusativcharakter  des  Nomens  repräsentirt,  wel- 
ches der,  mittelst  der  Objectaffixe  (nachCastr^n  Subjectaffixe) 
gebildeten  3.  Person  dieses  Modus  zu  Grunde  liegt.  Bei  den  Subject- 
affixen  sind  als  äussere  Zusätze  abzuscheiden:  et)  Das  n  welches  in 
der  3.  Pers.  Sing,  im  Jurakischen  und  Tawgyschen,  so  wie  in  der 
3.  Pers.  Dual,  und  Plur.  im  Jurakischen  vor  dem  charakteristischen 
Personalafiixe  da  erscheint;  ß)  das  in  gleicher  Stellung  statt  n  sub- 
stituirte  d  im  Jenisseischen  und  zwar  beide  in  der  ersten  Art  der 
SubjectafBxe;  bei  der  zweiten  Art  dieser  Affixe  sind  äusserer  Zusatz: 
7)  das  dem  Personalbuchstaben  d  der  2.  und  3.  Person  der  3  Numeri 
vortretende  n;  ff)  das  in  gleicher  Stellung  erscheinende  m;  s)  das 
aus  n,  m  im  Jenisseischen  assimilirte  d  und  C)  eben  so  das  Kamas- 
sinsche  t;  JS)  das  Kamassinsche  »i  in  der  1.  und  2.  Person  des  Duals 
und  Plurals.  Alle  diese  verschiedenen  Erweiterungen  gehören  dem 
Auslaute  des  Nomens  an,  und  zwar  bei  der  ersten  Art  dem  Stamme 
selbst,  bei  der  zweiten  den  Casusendungen.  Die  Unterschiede  n,  rf, 
ai  sind  blos  phonetisch.  Die  Kamassinschen  Formen  »iwei,  B-ila* 
(»ilä')  zeigen,  dass  n  allen  Personen  angehört,  und  sich  in  der  That 
durch  die  Form  des  Affixes  (n,  ni  etc.  auch  in  der  l.Pers.)  geltend 
macht  (s.  unten).  Das  vortretende  m  (Jeniss.  d),  das  auf  die  Personal- 
af&xe  des  Accusativs  im  Singular  beschränkt  ist,  ist  gleichfalls 
Casusexponent;  in  der  ersten  Person  ist  dasselbe  von  demursprflng- 
lichen  m  des  Personalcharakters  geschwunden,  wie  die  Vergleichung 
mit  der  Tawgy^schen  Form  auf  ma ,  der  Jenisseischen  auf  bo ,  der 
Kamassinschen  auf  m  zeigt.  Die  Endung  d  (do,  dig)  t,  ta,  ro  der 
2.  Pers.  Imperat.  ist  das  Subjectaffix  der  3.  Person  Sing,  mit  demon- 
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strativer  Bedeutung.  Die  Imperativformen  der  3.  Person  (Jur.)  mda» 
(Jeniss.)  dda,  (Ostj.)  md  im  Singular,  (Jur.)  mdi*,  (Jeniss.)  ddi\ 
(Ostj.)  mdi  im  Dual  und  (Jur.)  mdu\  (Jen.)  ddu\  (Ostj.)  mdet 
sind  Verkürzungen  aus  den  Objectaffixen«  bestehend  aus  der  3.  Pers. 
des  entsprechenden  Subjectaffixes  in  Verbindung  mit  dem  Accusativ 
des  mit  dem  Subjeetaffixe  der  3.  Pers.  Sing,  versehenen  Verbal- 
nomens,  wie  die  daneben  bestehenden  vollständigen  Formen  beweisen» 
die  Castr^n  bei  den  Verbalparadigmen  auff&hrt.  Wie  die  Vor- 
schläge der  Prädicat-  und  Subjeetaffixe  sind  auch  die  der  Refiexiv- 
affixe  zu  erklären.  Bei  den  Objectaffixen  ist  das  m  nicht  Personal- 
zeichen sondern  Accusativcharakter  und  bestimmt»  die  in  anderen 
Sprachen  durch  Conjunctionen  ausgedrückte  Abhängigkeit  eines  fQr 
eine  dritte  Person  gegebenen  Befehls  anzudeuten. 

Hat  man  auf  diese  Weise  die  augenßllig  fremdartigen  Elemente 
aus  den  als  Affixe  fungirenden  Personalpronomina  entfernt,  bleibt 
dessungeachtet  noch  eine  grosse  lautliche  Verschiedenheit  in  ihrer 
Substanz»  welche  sich  indessen  vollständig  auf  rein  lautliche  Be- 
dingungen zurückführen  lässt.  Wir  gehen  hierbei  die  einzelnen 
Personen  durch. 

Die  erste  Person  bietet  die  Formen  a)  Singular :  bo  (o),  p,  u, ', 
m,  ma,  mo,  g  (k),  n,  na,  no,  »i,  ti ;  b)  Dual :  bi'  (i'),  bei,  pei,  wi\ 
wi,  wei,  ui,  mi',  mi,  pi\  ni,  ai',  »i;  c)  Plural:  ba'  (a',  bä'),  pa*  (pä'), 
wa*  (wä'),  ut,  ma\  mu\  met,  men,  na\  nu^  ftu\  net.  Nimmt  man  die 
Form  mit  anlautendem  b  als  die  ursprüngliche,  da  sich  nicht  nur  alle 
Erscheinungen  am  leichtesten  aus  ihr  erklären  lassen,  sondern  die- 
selbe auch  im  Mandiu  und  Mongolischen  als  die  selbständige  auftritt, 
so  ergibt  sich':  a)  das  anlautende  p  als  Erhärtung,  bedingt  durch 
die  Pause  am  Wortschluss,  oder  hervorgerufen  durch  den  Auslaut 
der  Stamm-  oder  Casusendung;  b)  w  und  *  als  Abschwächungen, 
von  denen  letztere  durch  die  Abwesenheit  des  Vocals  bedingt  wird; 
c)  u  als  Vocalisirung  des  tr,  nach  Abstossung  des  ihm  inhärirenden 
Vocals;  d)  ti  als  Assimilation  von  wi  an  ein  vorhergehendes  f,  unter 
gleichzeitiger  Mouillirung  als  Folge  der  Stellung  des  t  vor  »;  e)  m 
als  die  dem  entsprechenden  Idiome  geläufige  Nasalirung  des  b;  fj  n, 
R  theils  als  Resultat  der  Assimilation  an  ein  auslautendes  n  (nwi 
=s  nui  =  fti ;  nw  =  n^  ==>  n),  so  dass  es  etymologisch  als  Verdoppe- 
lung (nn)  gilt,  theils  der  Mouillirung  des  m  (m  ^  ni  etc.  aus  mi). 
Das  n  der  Objectaffixe  der  zweiten  Art  ist,  wie  die  Vergleichung  mit 
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den  Bildungen  für  die  übrigen  Personen  zeigt»  Assimilation  an  den  Aus- 
laut des  Casussufljxes  (n  ==  nn  =»  nw)»  das  hier  wie  bei  den  Objeet- 
affixen  der  ersten  Art  an  das  Pronomen  und  nicht  an  das  durch  das- 
selbe näher  bestimmte  Nomen  getreten  ist;  offenbar  desswegen,  weil 
das  Princip  dieser  Sprachen  die  PersonalafGxe  auf  die  Casuszeichen 
folgen  lässt.  Aus  demselben  Grunde  treten  im  Tawgyschen  und 
Jenisseischen  die  Numerusexponenten  des  Duals  und  Plurals  an  das 
Pronomen  und  die  Form  des  PersonalafGxes  lässt  voraussetzen»  dass 
auch  im  Jurakischen  das  erste  Pronomen  als  Plural  gefühlt  wird. 
Statt  des  Aceusatirs  sehe  ich  übrigens  den  Genitiv  des  mit  dem 
PersonalsufBxe  versehenen  Nomens  in  der  Grundlage  der  zweiten  Art 
der  ObjectafBxe:  Lucadan  „mich  als  des  oder  seines  Russen^. 
Beachtenswerth  ist  jedenfalls  die  auch  in  anderer  Beziehung  (Gramm, 
d.  samojed.  Spr.  S.  426)  lehrreiche  Bemerkung  Castro n*s,  dass 
im  Jenissei^schen  an  den  Singular  des,  mit  den  Subjectaffixen  der 
3.  Pers.  Sing,  (ro»  ddo,  to  etc.)  versehenen  Verbalnomens  sowohl  die 
Nominativ-  als  die  Genitivafßxe  angefügt  werden,  die  ersteren  nach 
dem  Imperativ,  die  letzteren  nach  dem  Indicativ  und  den  übrigen 
Modis.  Das  ostjakische  g,  k  endlich  ist  eine  Verschmelzung  aus  n, 
dem  Auslaute  des  Verbalnomens,  wie  bereits  bemerkt  worden,  oder 
eines  Casussufifixes  mit  dem  als  Aspiration,  '  (=w  =  b)  auftretenden 
PersonalafGxe.  Für  die  Richtigkeit  der  Erklärung  rücksichtlich 
des  Prädicataffixes  spricht  nicht  nur  die  Analogie  der  2.  und  zum 
Theile  auch  der  3.  Person  (-  n-d,  -  n),  sondern  auch  der  Umstand, 
dass  bei  der  bestimmten  Conjugation,  wo  eine  andere  Nominal- 
form zu  Grunde  liegt,  immer  u  (b^  p)  nie  g  erscheint.  i»g  ist 
eine  gewöhnliche  Vertretung,  die  sich  nach  beiden  Richtungen 
geltend  macht.  Eine  Schwierigkeit  darf  indess  nicht  verschwiegen 
werden,  welche  darin  liegt,  dass  der  Genitiv  »  Instructiv  im  Singular 
ausschliesslich  n,  der  Dativ,  Locativ,  Ablativ  und  Prosecutiv  aus- 
schliesslich g,  k  anfügen,  und  dass  bei  den  PrädicatafGxen  g  wohl 
mit  k  aber  nicht  mit  n  wechselt.  Liegt  der  Grund  fQr  die  Wahl  der 
gutturalen  Form  darin,  dass  in  den  Fällen,  wo  sie  eintritt,  in  der 
unmittelbar  vorausgehenden  Nominal-  und  Casusendung  ein  anlau- 
tendes g  (Verbalnomen  gan,  Dativ,  Locativ  und  Ablativ  ga-  [ka-],  gä- 
[kä-])  vorbanden  ist  oder  war? 

Kaum  weniger  bunt  sind  die  Verbältnisse  der  2.  Person.    Hier 
erscheinen  a)  Singular:  d  (do),  t  (ta,  to),  4a,  /  (la,  le,  lo),  ho,  r 
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(ra.  ro),  n  (na,  »a,  g);  bj  Dual:  di' (di),  ti'  (ti),  4i,  li'  (li),  K\ 
lei  (lui),  ri'  (ri);  c)  Plural:  da  (du\  det),  ta'  (tu\  in\  tet),  la'  (lJk\ 
lu,  let),  H\  ra'  (ru').  Von  diesen  Formen  halte  ich  för  die  ursprüng- 
liche die  welche  d  zum  Anlaute  hat,  obwohl  die  selbständige  Form 
nach  einem  in  den  ural  -  altaischen  Sprachen  herrschenden  Ge- 
brauche gewöhnlich  den  dumpfen  Anlaut  t  zeigt.  Aus  d  hat  sich 
durch  Erhärtung  in  Folge  einer  Torausgehenden  Aspiration  Q=t)  t 
gebildet,  das  in  der  mouillirten  Form  als  t  erscheint.  Häufig  wird 
d  znVf  l  verflössigt,  namentlich  in  den  Subjectaffixen  der  ersten  Art, 
wobei  das  allgemeinere  d  die  gemeinsame,  aber  in  den  nördlichen 
Sprachen  derart  in  r  und  l  gespaltene  Form  darstellt,  dass  ersteres» 
als  das  fiflssigere  Element,  sich  vorzugsweise  hinter  Yocalen  geltend 
macht.  Zwischen  beiden  innestehend,  aber  in  seinem  Gebrauche 
dem  r  entsprechend ,  erscheint  im  Jenisseischen  das  K  Das  n  des 
Tawgyschen  Prädicat-  und  Reflexivaffixes  der  2.  Person  ist  etymo- 
logisch =B  nn  =3  nd,  also  durch  Assimilation  entstanden.  Hingegen 
werden  die  Endungen  n,  &a,  no  der  2.  Pers.  des  Imperativs  unter  den 
Subjectaffixen  der  zweiten  Art  derart  zu  erklären  sein,  dass  der  Nasal 
als  Entwickelung  der  dem  Numerus  zugehörigen  Aspiration  betrach- 
tet, das  in  demselben  untergegangene  d  hingegen  dem  demonstrativ 
(bestimmte  Conjugation)  gebrauchten  Personalaffixe  der  3.  Pers.  Sing, 
zugewiesen  wird.  Am  schwierigsten  bleibt  die  Tawgy- Endung  g 
welche  mit  der  türkisch -tatarischen  zusammenßllt  und  dort  be- 
sprochen werden  soll. 

Am  einfachsten  gestalten  sich  die  PersonalsufGxe  der  dritten 
Person.  Dieselben  fehlen  als  Prädicataffixe  mit  Ausnahme  der  Affixe 
beider  Arten  im  Plural  des  Ostjakischen  und  zum  Theile  der  Affixe  der 
ersten  Art  im  Plural  des  Kamassinschen  gänzlich.  Fort  bleiben  ferner 
die  Reflexivaffixe  der  ersten  Art  in  der  3.  Pers.  Sing,  im  Jurakischen 
und  Tawgyschen,  der  3.  Pers.  Dual,  im  Jurakischen  und  Jenisseischen, 
endlich  die  Imperativaffixe  in  der  3.  Pers.  Sing,  im  Tawgyschen  und 
der  3.  Pers.  Dual,  im  Jenisseischen.  Selbst  die  Subjectaffixe  der 
3.  Person  fallen  im  Ostjakiscben  bisweilen  aus.  Sonach  bleiben  als 
Suffixe  der  3.  Person  a)  Singular:  d  (da,  de,  du,  dag),  t  (ta,  te,  tu, 
♦u,  ra,  ro');  bj  Dual:  di'  (di,  dei,  ti',  ti,  tei, ti,  ri'),  i;  c)  Plural:  d' 
(da*,  do*,  du\  dug,  iet,  den),  ta'  (tu*,  tug,  tet,  ten,  tug,  ro*,  ru*),  n. 
Rücksichtlich  des  Ursprungs  und  der  Obergänge  des  als  ursprünglich 
vorausgehenden    Charakterbuchstabens  d  (selbständig  meist  zu  t 
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erhärtet),  gilt  hier  das  Ober  das  Pronomen  der  2.  Pers.  Bemerkte. 
Hinsichtlieh  der  Bedeutung  sind  die  Verbindungen  welche  das  Pro- 
nominalaffix der  3.  Pers.  Sing,  enthalten,  in  zwei  Classen  zu  sondern, 
▼on  denen  die  eine  an  die  beiden  yorhergehenden  Personen  sich 
anschliesst  und  im  Sinne  eines  Possessivs  oder  Genitivs  der  Pro- 
nomina personalia  das  persönliche  Verhältniss  der  dritten  Person 
ausdrückt,  die  andere  aber,  als  Demonstrativ  und  in  gleichem  Casus 
mit  dem  Nomen,  dieses  näher  bestimmt  und  die  Grundlage  der  be- 
stimmten Conjugation  bildet. 

Was  den  Vocal  den  die  verschiedenen  Formen  der  Personal- 
affixe sich  zulegen,  betrifft,  so  ist  er  fQr  die  Bedeutung  unwesentlich 
und  wird  durch  die  in  diesen  Sprachen  herrschende  Vocalharmonie 
bedingt.  Selbst  das  i  des  Duals ,  das  den  Numerus  charakterisirt, 
ist  nur  Assimilation  an  den  Numerusexponenten. 

Der  Numerus  wird  im  Dual  und  Plural  durch  eine  nachschla- 
gende Aspiration  bezeichnet.  Diese  vertritt  im  Dual  den  Charakter 
haju*,  gaju\  kaju*,  der,  nach  den  ostjakischen  Formen  wei,  lei,  dei 
zu  schliessen,  einst  in  verkürzterer  Gestalt  als  hi  etc.  =»  gei,  kei  an 
die  Stämme  (we  bi  etc.)  getreten  sein  mag  ^),  Im  Plural  vertritt  die 
Aspiration  das  den  ural-altaischen  Sprachen  gemeinsame  Hehrheits- 
zeichen  t,  das  im  Ostjakischen  auch  ausdrQcklich  gesetzt  wird. 


*)  Auch  in  den  Indo  -  germanischen  Sprachen  scheint  mir  die  Erklimng  TOn  TJkT 
(maai),  TTO*  (mas)  aus  7^  (ma)  +  f^  (si)  etc.  nicht  über  allem  Zweifei  su  stehen. 

Am  wenigsten  Gewicht,  so  scheint  es  mir,  darf  man  auf  das  Argument  aus  der  Gleich- 
artigkeit der  in  dem  Numerus  xnsammengefassten  Personen  legen.  Die  Duale 
:giq|M  (l-vAm),  ncTPT  O'u-TAm)  enthalten  offenbar  swei  Ich,  zwei  Du,  wie 
die  Plurale  '^^^  (vig-amj,  Q^TT  (yA-jam)  riele  Ich,  viele  Du.  Die  Sprachen  der 

SQdsee  bezeichnen  den  Dual  und  Plural  der  Personalpronomina  durch  die  dem  Sin- 
gular beigefSgten  Nnmeralia  für  zwei  und  drei,  die  einsylbigen  Sprachen  durch  Zusatz 
Ton  Ausdrucken  welche  »Tiel*,  »Schaar*,  «Reihe'*  etc.  bedeuten.  Der  Zer- 
legung der  gedachten  PInralform  TTm  (m>*i)  i°  T  (^*)  +TH  (*0  *^^^  fiber- 
dies  der  Umstand  im  Wege,  dass  das  Atman^padam  statt  des  auslautenden  T(i)  der 

activen  findungen  fTI(mi),  fH(«).  IHOO»  ^iftT  («•«).  ^fTr(«<»tO  den 
Diphthong  JT  (i)  bietet,  was  kaum  zu  erküren  ist,  wenn  T  (i)  dem  Personalzeichen 
zugewiesen  wird.  Trennt  man  hingegen  T  (i),  wie  dies  bereits  B  o  p  p ,  wenigstens 
fQr  die  Endung  TTiH  (om*-0  getban,  von  den  Consonanten  TT  (m),  ^  (s),  ^  (t) 
und  ihrem  Plural  jra*  (mas)  etc.  und  weist  nur  diesen  dem  Pronomen  zu,  wihrend 
man  T  (i)  blos  als  deiktischen  Zusatz  zur  Ilervorhebung  der  Person  betrachtet, 
dann  hat  die  Stellung  des  reflexiven  ff  (a)  zwischen  dem  Personalzeichen  und  7 
nichts  Befremdliches. 
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Boller. 


während  das  Tawgysche  bei  deo  Subjectaf&xen  der  3.  Pers.  dafür  g, 
das  Kamassinsche  n  substituirt.  Letzteres  kann  das  entsprechende 
Affix  den  übrigens  auch  statt  des  Numeruszeiehens  je*  bei  den  Prädi- 
catafßxen  gebrauchen.  Die  Verhältnisse  der  Lautübergänge  setzen 
diese  Bezeichnung  in  gleiche  Reibe  mit  der  am  Nomen  gebräuchlichen, 
dieser  liegt  aber  keineswegs  ein  Pronomen  der  2.  und  3.  Person  zu 
Grunde. 

Ich  lasse  nun  das  Conjugationsschema  der  drei  nördlichen  samo- 
jedischen  Sprachen,  welche  rücksichtlich  ihres  Baues  die  grösste 
Übereinstimmung  zeigen  und  daher  für  eine  synoptische  Darstellung 
geeignet  sind,  folgen.  Sie  unterscheiden  zwei  Zeiten,  wovon  die 
erste  nach  der  Natur  und  dem  Wesen  der  Handlung  bald  das  Präsens, 
bald  das  Präteritum,  die  andere  immer  nur  ein  Präteritum  ausdrückt. 
Jene  hat  keinen  besonderen  Charakter,  diese  wird  durch  einen  solchen 
ausgedrückt.  Das  Jurakische  und  Jenisseische  lassen  ihn  auf  die 
mit  den  Personalsuffixen  versehene  erste  Zeit  folgen,  während  das 
Tawgy^sche  ihn  zwischen  den  Verbalstamm  und  die  Personalaffixe 
einschaltet.  Als  Modi  werden  der  Indicativ,  Conjunctiv,  Optativ, 
Precativ  und  Imperativ  unterschieden,  und  bei  transitiven  Zeitwörtern 
in  jedem  K  Flexionsformen  durchgeführt.  Die  Grundlage  der  ersten, 
welche  die  Prädicataffixe  fordert,  ist  ein  Nomen  agentis,  die  der  2., 
3.  und  4.  ein  Nomen  actionis,  das  in  der  zweiten  die  entsprechenden 
Subjectaffixe  unmittelbar,  in  der  dritten  unter  Vermitteluog  des  Dual- 
charakters haju\  gaju ,  kaju*.  in  der  vierten  nach  dem  pluralen  i  zu 
sich  nimmt.  Die  f&nfle  Flexionsform  endlich  fügt  die  Subjectaffixe 
(zum  Theil  auch  Prädicatsuffixe)  an  die  Reflexivcharakteristik  i. 


JnraklMh. 


TttWgysch. 


Janlsieiseh. 


Indicattv. 
Erste  Zeit. 

I. 

Singular. 


1.  paei^adm,  ich  legte  (ein  bestimmtes  Ob- 

ject) 

2.  puegan,  du  legtest 

3.  poega,  er,  sie,  es  legte 


fanuam 

fanu'ag 
fanu*a 


fogaro* 

fugaddo 
fuga 


Die  Pronominalaffixe  des  nral-alUischen  Verbnms. 
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JvrikUeh. 


T^MgjBth. 


Dual. 


Joniaieiseli. 


1.  puegani'»  wir  beide  legten 

2.  puegadi',  ihr  beide  legtet 

3.  puegaha*,  sie  beide  legten 

Plural. 

fanu*ami 
fanu^ari 
fanu*agai 

fugahi* 
fugaK' 
fug  aha* 

1.  puegawa',  wir  legten 

2.  puegada*,  ihr  legtet 

3.  puegaha',  sie  legten 

n. 

fanu'amu* 

fanu*aru* 

fanua* 

fugaba' 
fuga>a* 
fuga' 

Singular. 

1.  puegau,  ich  legte  (etwas,  anbestimmt) 

2.  puegar,  du  legtest 

3.  puegada,  er,  sie,  es  legte 

fanu'ama 
fanu*ara 
fanu'atu 

fugabo 
fuga^o 
fiigara 

Dual. 

1.  puegami*,  wir  beide  legten 

2.  puegari\  ihr  beide  legtet 

3.  puegadi*,  sie  beide  legten 

Plural. 

fanu'ami 

liinu*ari 

fanu*adi 

fugabi' 
fiigaK* 
fugari* 

1.  puegawa*,  wir  legten 

2.  puegara*,  ihr  legtet 

3.  puegadu*,  sie  legten 

m. 

fanu'amu* 
fanu'aru* 
fanu*adug 

fugaba' 
fugata' 
fngaru* 

Singula 

r. 

1.  pnegahajun,  ieh  legte  swei  (2  Legungen 

mir) 

2.  puegahigud,  du  legtest  swei 

3.  puegahiguda,  er,  sie,  es  legte  swei 

fanu'akeifta 

fanu'akeite 
fanu'akeUu 

fugahnno 

fugahuro 
fugahura 

Dual. 

1.  puegahajuni*,  wir  beide  legten  swei 

2.  puegahigudi*,  ihr  beide  legtet  swei 

3.  puegahajudi*,  sie  beide  legten  swei 

fanu'akeifti 
fanu*akeUi 
fanu*akei4i 

fiigahuK* 
fugahuri* 
fugahuri' 

Plural. 

1.  puegahajuna\  wir  legten  swei 

2.  puegahajuda*,  ihr  legtet  swei 

3.  puegahajudu*,  sie  legten  swei 

ranu*akei&u(-»'u) 

fanu'akeilu'Ku) 

fanu*akeilug 

fugahuna' 
fugahura' 
fngahuru* 
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Boller. 


JnrakiMlL. 


Tawgyaeh. 


JeniMeifelL 


I¥. 

SingaUr. 

1.  paeRCDy  ich  legte  mehrere  (mehrere  Le- 

gungen  mir) 

2.  pueMd.  du  legtest  mehrere 

3.  pueiMda»  er,  sie,  es  legte  mehrere 

fann'iM 

fanu'ila 
fanui*4u 

fugeno 

fugero 
fugera 

Dual. 

1.  pueiMni*,  wir  beide  legten  mehrere 

2.  pueiMdi',  ihr  beide  legtet  mehrere 

3.  pueaedi'y  sie  beide  legten  mehrere 

fanu*i»i 
fanu*ili 
fanu*Ui 

fuge»i' 
fugeri' 
fugeri* 

Plural. 

1.  puesena*,  wir  legten  mehrere 

2.  pueiMda',  ihr  legtet  mehrere 

3.  pue»edu\  sie  legten  mehrere 

fanu*i]Hi*(-»'o) 

ftnu'i4u'(-*'u) 

fanu'ilug 

fugena- 
fugera* 
fugeru* 

Singulai 

1.  pue»u*  (puegeu*),  ich  legte  mich 

2.  pue»en,  du  legtest  dich 

3.  pue»,  er,  sie,  es  legte  sich 

r. 
fanu'ina 
fanuMg 
fanu*i 

fugebo'  (fiigeo') 

fugeddo 

fugero*(fagedo) 

Dual. 

1.  pueiMni',  wir  beide  legten  uns 

2.  pue»edi',  ihr  beide  legtet  euch 

3.  pueiMiha*,  sie  beide  legten  sieh 

fanu*ini 

fanu*indi 

fanulndi 

fiigeai' 

fugeri*  (fugedi*) 

tugeho*(fiigehi*) 

Plural. 

1.  puei^ena*,  wir  legten  uns 

2.  pue&eda\  ihr  legtet  euch 

3.  pueftedu*,  sie  legten  sich 

fanu'inu'(-n'u) 

fanu'indu*(-nd*ii) 

fanu*inda*(-nd*a) 

fugena* 
fugera* 
fugero* 

Zweite  Z 
I. 

Singula 

eit. 

r. 

1 .  pue»adam-«»  ich  habe  gelegt(unbestimm- 

tes  Object) 

2.  pucRan-a-«,  du  hast  gelegt 

3.  pue»a-a-«,  er,  sie,  es  hat  gelegt 

fan-suann 

fan-sua-g 
fan-sua 

fugaro-4i 

fugaddo-si 
fuga-si 

Dual. 

1.  pueiMinin-»»  wir  beide  haben  gelegt 

2.  pueiMidin-«,  ihr  beide  habet  gelegt 

3.  pueftahauH»,  sie  beide  haben  gelegt 

fan-sua-mi 
fan-sua-ri 
fan-suagai 

fugabi-di 
fugaK-di 
fugaha-di 

Die  Pronominalafßxe  des  ural-altaiachen  Verbnms. 
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jvxakiieh. 

Tawgyidi. 

JeniaaeSflOb« 

Plural. 

1.  pueftawa-«,  wir  haben  gelegt 

fan-sua-mu* 

fugaba-4i 

2.  puenada-«,  ihr  habet  gelegt 

fan-sua-ru* 

fuagahi-4i 

3.  pae»a-«,  sie  haben  gelegt 

n. 

Singulai 

fan-sua* 

fuga-4i 

1.  puegaw-a-«,  ich  habe  gelegt  (etwas,  un- 

fan-sua-ma 

fugabo-si 

bestimmt) 

2.  puegar-a-«,  du  hast  gelegt 

fan-sua-ra 

fugabo-si 

3.  puegada-«,  er,  aie,  es  hat  gelegt 

fan-sua-du 

fiigara-si 

Dual. 

1.  puegamio-«,  wir  beide  haben  gelegt 

fan-sua-mi 

fugabi-di 

2.  puegarin-»,  ihr  beide  habet  gelegt 

fan-sua-ri 

fugaK-di 

3.  puegadin«-,  sie  beide  haben  gelegt 

fan-sua-di 

fugari-di 

Plural. 

1.  puegaw-a-«,  wir  haben  gelegt 

fan-8ua-mu* 

fugaba-4i 

2.  puegar-a-«,  ihr  habet  gelegt 

fan-  sua-ru* 

fugaha-«! 

3.  puegadon-«,  sie  haben  gelegt 

fan-sua-dug 

fugaru-4i 

III. 

Singula 

r. 

1.  puegahajun-a-«,  ich  habe  zwei  gelegt 

fan-suagei-Ra 

fugahuno-sl 

2.  puegahajud-a-«,  du  hast  zwei  gelegt 

fan-suagei-4a 

fugahuro-si 

3.  puegahajudaH»,  er,  sie,  es  hat  zwei  gelegt 

fan-suagei-lu 

fugahura-si 

Dual. 

1.  puegahajunin-#,    wir  beide  haben  zwei 

fan-suagei-»i 

fugahuni-di 

gelegt 

2.  puegahajudin-«,  ihr  beide  habet  zwei  ge- 

fan-8uagei-4i 

fugahuri-di 

legt 

3.  puegahajudin-«,  sie  beide  haben  zwei  ge- 

fan-8uagei-4i 

fagahari-di 

legt 

Plural 

1.  puegahajuna-«,  wir  haben  zwei  gelegt 

fan-suagei-RU* 

fugahuna-4i 

2.  puegahajuda-«,  ihr  habet  zwei  gelegt 

fan  -  suagei  -  4a* 

fugahura-4i 

3.  puegahajudon-«,  sie  haben  zwei  gelegt 

fan-suagei-4ug 

fugahuru-di 

I¥. 

Singula 

r. 

1.  pue»en-a-«,  ich  habe  mehrere  gelegt 

fan-sui-»a 

fugeno-si 

2.  pue»ed-a-#,  du  hast  mehrere  gelegt 

fan-sui-4a 

fugero-si 

3.  pue»eda-»,  er,  sie,  es  hat  mehrere  gelegt 

fan-sui-4u 

fugera-si 

SiUb.  d.  pbil.-hisL  Ci.  XX  V.  Bd.  I.  Hft. 
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Roller. 


JvnkiMh.  Tawgyich. 

Dual. 

1.  pueftenin«»,  wir  beide  haben  mehrere  ge-   fan-sui-fti 

legt 

2.  pue»edio-«,  ihr  beide  habet  mehrere  gt-   fao-8ui-4i 

legt 

3.  pueRedin-«,  sie  beide  haben  mehrere  ge-   fan-8ui-4i 

legt 

Plural. 

1.  pueaena-«,  wir  haben  mehrere  gelegt       fan-8ui-»u*(&*u3 

2.  pue^eda-«,  ihr  habet  mehrere  gelegt         fan-aui-W  (Vu) 

3.  puenedonH»,  sie  haben  mehrere  gelegt     ■  fan-sui-tui) 

¥• 

Singular. 


1.  pueftuw-an-«,  pueauw-a^,  ich  habe  mich 

gelegt 

2.  pueBre-«,  du  hast  dich  gelegt 

3.  pue»eda-«,  er,  sie,  es  hat  sich  gelegt 

Dual. 

1.  pucRenin-«,  wir  beide  haben  uns  gelegt 

2.  pue»edin-«,  ihr  beide  habet  euch  gelegt 

3.  pueivahan-«,  sie  beide  haben  sich  gelegt 

Plural. 

1.  pue&ena-«,  wir  bähen  uns  gelegt 

2.  puefteda-«,  ihr  habet  euch  gelegt 

3.  puefteda-«,  sie  haben  sich  gelegt 


fan-sui-na 

fan-sui-g 
fan-8oi'(-8aidag) 

fan*8ui-ni 
fan-sui-ti 
fan-sui-ti 

fan-sui-nu* 
fan-sui-tu* 
fan-sui-ta'C-ra) 


JeniMelaeb. 
fugefti-di 
fugeri-di 
fugeri-di 


fugena-ii 
fugera-ti 
fugeru-di 


fugebo-di 

fugeddo-si 
fugero-di 

fuge»i-di 
fugeri-di 
fugeho-di 

fugena-li 
fugera-4i 
fugero-di 


Erste  Zeit. 
Singular. 


1.  pue»idm  (-»im),  ich  soll,  mag  etc.  legen 

(ein  bestimmtes  Object) 

2.  puenin,  du  sollst,  kannst  etc.  legen 

3.  puefti,  er,  sie,  es  soll,  kann  etc.  legen 

Dual. 

1.  pue»ini*,   wir  beide  sollen,  können  etc. 

legen 

2.  pueftidi',  ihr  beide  sollt,  könnt  etc.  legen 

3.  pucB^ihi*  (-»!*) ,  sie  beide  sollen ,   kön- 

nen etc.  legen 


fagf4- 


fagf&m 
d4m 
fagfäg,  fagfAd4g 
fagf4,  fagfädi 

fagf4mi ,    fagfÜi- 

d4mi 
fagfAri,  fagfAdäri 
fagflgai,  fanfft- 

d4gai 


fuftiro* 

fuftiddo 
fufti 

fuftibi* 

fumH' 
fuftiho* 
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JnrakUeh. 

Tawgjaeh. 

Jenisseifcli. 

PlaraL 

1. 

puemDa*,  wir  sollen,  kSonen  etc.  legen 

fanfämu* ,  fagf4- 
dämu*(-damu*) 

fuftiba' 

2. 

pnesida*,  ihr  sollt,  köoot  etc.  legen 

fagfiru',    fagß^- 
dÄru'  (-daru') 

fu&ihi* 

3 

pueRi\  sie  sollen,  können  etc.  legen 

mm 

fagfä*,  fagfidft* 

fu»i' 

II« 

Singular. 

1. 

pueftia,  ich  sollte,  könnte  etc.  legen  (et- 

fagfäma,   fagfl- 

fugibo 

was,  unbestimmt) 

dima 

2. 

pueikir,  du  solltest,  könntest  etc.  legen 

fag^ra,fagfid4ra 

fugibo 

3. 

poen-ida,  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc. 

fai)fAdu,fagf^dä- 

fugira 

legen 

dn 

Dual. 

1. 

pueft!*,  wir  beide  sollten,  könnten  etc. 

fagfimi,    fagfä- 

fu»ibi' 

legen 

d4mi 

2. 

pueftiri*,  ihr  beide  solltet,  könntet  etc. 
legen 

fagßiri,fagfld&ri 

fuftiK* 

3. 

pueftidi*,  sie  beide  sollten»  könnten  etc. 

fagfädi,fagfäd4- 

ftt»iri* 

legen 

di 

Plural. 

1. 

pae»iu*(=spueRiwa*),  wir  sollten,  könn- 

fagf&mu*, fagf4- 

fuRiba' 

ten  etc.  legen 

dimu* 

2. 

puen-ira*,  ihr  solltet,  könntet  etc.  legen 

fagfiru',  fagfl- 
däru' 

fa»il*a* 

3. 

puen-idu*,  sie  sollten,  könnten  etc.  legen 

lU. 

fagfUdug,  fagfä- 
dAdug 

ru»i* 

S  i  n  g  u  1  a 

r. 

1. 

pueftihijnn(-Rijun),  ich  sollte,  könnte  etc. 

fagfdgeifta,  fan- 

fuftihuno 

zwei  legen 

fadf^geifta 

2. 

pueftihijud  (-ftijud),  du  solltest,  könn- 

fag%ei4a, fag- 

fu»ihuro 

test  etc.  zwei  legen 

fäd4geila 

3. 

puCRihijuda  (-»fjuda),  er,  sie,  es  sollte, 

fagfdgei*u,  fag- 

fuftibura 

könnte  etc.  zwei  legen 

fädägeiiu 

Dual. 

1. 

pueftihijuni*  (-»ijuni*),  wir  beide  sollten, 

fagftgei»! ,  fag- 

fumhufti' 

könnten  etc.  zwei  legen 

fidÄgeiai 

2. 

pue»ihijudi'  (-fttjudi*),  ihr  beide  solltet. 

fagf4geili,fagfl- 

fuftihuri* 

könntet  etc.  zwei  legen 

d4gei4i 

3. 

pueftihijudi*  (-»ijudi'),  sie  beide  sollten. 

fag%ei«i,fagft. 

fuHiburi' 

könnten  etc.  zwei  legen 

d4gei«i 
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B  o  1 1  e  r. 


JnnkiMli. 

TawgfMh. 

JeniMoiielL 

Plural 

i. 

paesihijuna*  (-»! juna*),  wir  sollten,  köan- 

fagflgei»u'(.»'u), 

fuRihuna* 

ten  etc.  zwei  legen 

fagfödigeiftu* 

2. 

paeftibijnda'  (-»tjuda*),  ihr  solltet,  könn- 

fagfägeUu'O'u). 

fui^ihura* 

tet  etc.  zwei  legen 

fagfddägei^u* 

3. 

pueftihijudu*  (-»tjuda*),  sie  sollten,  könn- 

fa9ftgeitu9,fa9- 

foftihuru* 

ten  etc.  zwei  legen 

fad&geiiug 

Singular. 


1. 

pueftin,  ich  sollte,  könnte  etc.  mehrere 
legen 

fagfaifta, 
deifta 

fagf4- 

fuftino 

2. 

pue&id,  du  solltest,  könntest  etc.  mehrere 
legen 

fagfaiU, 
deila 

fagfi- 

fuRiro 

3. 

pucRida,  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc. 
mehrere  legen 

Dual. 

fagfailu, 
deila 

fagfl- 

foftira 

1. 

puen-ini*,  wir  beide  sollten,  könnten  etc. 
mehrere  legen 

fagfai»! , 
dei»i 

ftig«- 

fui^ifti* 

2. 

pue&idi*,  ihr  beide  solltet,  könntet  etc. 
mehrere  legen 

fagfaili, 
deili 

fagft- 

fuftiri' 

3. 

puesidi*,  sie  beide  sollten,  könnten  etc. 
mehrere  legen 

Plural. 

fagfai4i , 
deUi 

fagfi- 

fiimn* 

1. 

pueftina',  wir  sollten,  könnten  etc.  meh- 
rere legen 

fagfaiftu*, 
deiftu* 

fagÄ- 

fu»na* 

2. 

pueftida*,  ihr  solltet,  könntet  etc.  meh- 
rere legen 

fagfailu*, 
deilu* 

fagft- 

fuftira' 

3. 

pueftidu*,  sie  sollten,  könnten  etc.  meh- 

fagfailug.fagfi-l 

fuftiru* 

rere  legen               > 

dei4ug 

Singular. 


1.  pue»iu,  ich  sollte,  könnte  etc.  mich  legen 

2.  pue»in,  du  solltest,  könntest  etc.  dich 

legen 

3.  pue»i',  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc.  sich 

legen 


fagfaina ,  fagf4- 

deina 
fagfaig ,    fagfA- 


fagfai*  (-faidag), 
fagf&dei*  (-dei- 
dag) 


fuftibo' 
fuBiddo 
fu»iro* 
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Dual. 


1. 

paeftini',  wir  beide  sollten,  könDten  etc. 
uns  legen 

fagfaini , 
deini 

fagfÄ- 

fusifti* 

2. 

paemdi*,  ihr  beide  solltet,  konnUt  etc. 
euch  legen 

fagfaiti , 
deiti 

fagfÄ. 

fu»iri* 

3. 

pueftihi*,  ptte»t',  sie  beide  sollten,  könn- 
ten etc.  sich  legen 

Plural. 

fagfaiti, 
deiti 

fagfä- 

fusiho' 

1. 

pneftina*,  wir  sollten,  könnten  etc.  uns 
legen 

fagfainu*, 
deinu' 

fagfä- 

fu»ina* 

2. 

paesida',  ihr  solltet,  könntet  etc.  euch 
legen 

fagfaitu', 
deitu' 

fagfl- 

fuRira* 

3. 

puesid*,  sie  sollten ,   könnten  etc.   sich 

fagfaitn*, 

fagfä. 

fuRiro* 

legen 

deita'  (fa) 

Zweite  Z 

eit. 

I. 

Singular. 

pueitidam-«  (-»iman-«),  ich  habe  legen 
sollen,  können  etc.  (ein  bestimmtes  Ob- 
ject) 

pue»in-a-«,  du  habest  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

puefti-«,  er,  siCi  es  habe  legen  können, 
sollen  etc. 

Dual, 
puesinin-»,  wir  beide  haben  legen  sollen, 

können  etc. 
puenidin-«,  ihr  beide  habet  legen  sollen, 

können  etc. 
pueftihin-«,  sie  beide  haben  legen  sollen, 

können  etc. 

Plural. 

puemna«^,  wir  haben  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

pne»ida-« ,  ihr  habet  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

pnefti-^,  sie  haben  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 


fumro-di 

fuftiddo-si 
fusi-si 

fa»ib]-4i 
fu»iH-di 
fumho-di 

fu»iba-4i 
fu»ita-4i 
fufti-li 
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Boller. 


Jnrakiieh. 


Tawgygeh. 


a. 


Singular 

1.  pue^iw-a-«,  ich  habe  legen  sollen,  kön- 
nen etc.  (etwas,  unbestimmt) 

2«  puemr-a*»,  da  habest  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

3.  pue^ida-«,  er,  sie,  es  habe  legen  sollen, 
können  etc. 

Dual. 

1.  puesimin-»,  wir  beide  haben  legen  sollen, 

können  etc. 
%,  puemrin-»,  ihr  beide  habet  legen  sollen, 

können  etc. 
3.  puemdin-«,  sie  beide  haben  legen  sollen, 

können  etc. 

Plural. 

1.  paeftiwa-«,  wir  haben  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

%.  paemra-«,  ihr  habet  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

3.  paesidon-«,  sie  haben  legen  sollen,  kön- 
nen etc. 

la. 


Singular. 

1.  puemhijun-a-»  (-»fjun-a-«) ,  ich   habe 

swei  legen  sollen,  können  etc. 

2.  pueftihijud-a-«  (-Rfjud-a-»),  du  habest 

swei  legen  sollen,  können  etc. 

3.  puemhijuda-«  (fttjuda-»),  er,  sie,  es  habe 

zwei  legen  sollen,  können  etc. 

Dual. 

1.  pueRihijunin-«  (-Rijunin-») ,   wir  beide 

haben  zwei  legen  sollen,  können  etc. 

2.  pueftihijudin*«  (-R?judin«») ,   ihr  beide 

habet  zwei  legen  sollen ,  können  etc. 

3.  pueftihijudin-«  (-»tjudin-») ,   sie  beide 

haben  zwei  legen  sollen,  können  etc. 


Jenifseiseh. 

fusiba-si 
futtito-si 
fuB-ira-si 

fu»ibi-4i 
fuRih-4i 
fumri-4i 

fumba-li 
fuftita-li 
fuRiru-4i 


fumhuno-si 
fuftihuro-si 
fuRihura-si 

fttftihum-4i 
funihuri-di 
fuRihuri-4i 
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JnraldMh. 

Plural. 

1.  pueRihijana^  (-»fjana-«),    wir  haben 

zwei  legen  sollen,  können  etc. 

2.  pae»ih]jada-«  (-Rfjuda-«),   ihr  habet 

zwei  legen  sollen,  können  etc. 

3.  pueftihijadon-«  (-»fjudon-»),  sie  haben 

zwei  legen  sollen,  können  etc. 


TawgyMh. 


Jenisseiieh. 

fa»ihuna-li 
fu»ihiira-ti 
fuftihuru-di 


IV. 

Singular. 

1.  pueftin-a-«,  ich  habe  mehrere  legen  sol- 

len, können  etc. 

2.  pueftid-a-9,  du  habest   mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 

3.  pue»ida-«,  er,  sie,  es  habe  mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 

Dual. 

1.  pue»inin-9,   wir  beide  haben  mehrere 

legen  sollen,  können  etc. 

2.  pueitidin-«,  ihr  beide  habet  mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 

3.  pueftidin-«,  sie  beide  haben  mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 

Plural. 

1.  pue»ina-^,  wir  haben  mehrere  legen  sol- 

len, können  etc. 

2.  pue»ida-«,  ihr  habet  mehrere  legen  sol- 

len, können  etc. 

3.  puesidon-«,  sie  haben  mehrere  legen 

sollen,  können  etc. 


fuftino-si 
fuftiro-si 
fuRira-si 

fuRifti-di 
fuftiri*4i 
fu»iri-di 

foftina-li 
fuftira-4i 
fu»iru-di 


V. 

Singular. 

1.  pueftiw-an-«  (-wana,  -wan4,  -wa«),  ich 

habe  mich  legen  sollen,    können  etc. 

2.  pue»in-a-«,  du  habest  dich  legen  sollen, 

können  etc. 

3.  pueRi-«,  er,  sie,  es  habe  sich  legen  sol- 

len, können  etc. 


fu»ibo-di 

fu»iddo-si 

fii»iro-4i 
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Boller. 


Jvrakiadli. 

Dual. 

1.  pueftinin-»,  wir  beide  haben  ans  legen 

solleo,  können  etc. 

2.  pae»idin«»,  ihr  beide  habet  euch  legen 

sollen,  können  etc. 

3.  pueRrihin-«,  sie  beide  haben  sich  legen 

sollen,  können  etc. 

Plural. 

1.  pueftina-^,  wir  haben  uns  legen  sollen, 

können  etc. 

2.  pue»ida««,  ihr  habet  euch  legen  sollen, 

können  etc. 

3.  puesida-«,  sie  haben  sich  legen  sollen, 

können  etc. 


Tawgyaoh. 


Jenifsdaeh. 
fumftt-4i 
fuftiri->4i 
fuBrihi-di 

fuBina-4i 
fuftira-li 
fumro-4i 


•ptatif. 

Erste  Zeit. 
I* 

Singular. 

1.  puelawadm  (-warn),  ich  möchte  (wQrde) 

legen  (ein  bestimmtes  Object). 

2.  puelawan,  du  möchtest  (würdest)  legen 

3.  puelawa,er,  sie,  es  möchte  (würde)  legen 

Dual. 

1.  puelawani*,  wir  beide  möchten  (würden) 

legen 

2.  puelawadi',  ihr  beide  möchtet  (würdet) 

legen 

3.  puelawaha',  sie  beide  möchten  (würden) 

legen 

Plural. 

1.  puelawana',  wir  möchten  (würden)  legen 

2.  puelawada*,  ihr  möchtet  (würdet)  legen 

3.  puelawadu*,  sie  möchten  (würden)  legen 

n. 

Singular. 

1.  puelawau,  ich    möchte  (würde)    legen 

(etwas,  unbestimmt) 

2.  puelawar,  du  möchtest  (würdest)  legen 

3.  puelawada,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 

legen 
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JnraUtelL 

Daal. 

1.  puelawami*,  wir  beide  möchten  (würden) 

legen 

2.  puelaweri*,  ihr  beide  möchtet  (würdet) 

legen 

3.  puelawadi',  sie  beide  möchten  (würden) 

legen 

Plural. 

1.  puelawawa*,  wir  möchten  (würden)  legen 

2.  paelawara',  ihr  möchtet  (würdet)  legen 

3.  puelawadu',  sie  möchten  (würden)  legen 

m. 

Singular. 

1.  puelawahajun,  ich  möchte  (würde)  zwei 

legen 

2.  puelawahajud,   du   möchtest  (würdest) 

zwei  legen 

3.  puela wahaj  uda,  er»  sie,  es  möchte  (würde) 

zwei  legen 

Dual. 

1.  puelawahajuni*,  wir  beide  möchten  (wür- 

den) zwei  legen 

2.  puelawahajudi',  ihr  beide  möchtet  (wür- 

det) zwei  legen 

3.  puelawahajudi',  sie  beide  möchten  (wür- 

den) zwei  legen 

Plural. 

1.  puelawahajuna*,  wir  möchten  (würden) 

zwei  legen 

2.  puelawahajuda',    ihr  möchtet  (würdet) 

zwei  legen 

3.  puela wahajudu*,  sie  möchten   (würden) 

zwei  legen 

IV. 

Singular 

1.  puelawin  (-wigen),  ich  möchte  (würde) 

mehrere  legen 

2.  puelawid  (-wajed),  du  möchtest  (wür- 

dest) mehrere  legen 

3.  puelawida  (-wajeda),  er,  sie,  es  möchte 

(würde)  mehrere  legen 


Tawgjrseh. 
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Boller. 


Jonüdieh. 

Dual. 

1.  puelawini'  (-waje»*,  -waim),  wir  beide 

roöehten  (wurden)  mehrere  legen 

2.  puelawidi'  (-wajedi*,  -waidi'),  ihr  beide 

machtet  (würdet)  mehrere  legen 

3.  puelawidi'  (-wajedi\  -waidi*),  aie  beide 

möchten  (würden)  mehrere  legen 


Tawgyieh, 


Jenlneiaeh. 


Plural. 

1.  puelaw]na*(-wajena*),wirm5chten  (wür- 

den) mehrere  legen 

2.  puelawida*  (-wigeda*),  ihr  möchtet  (wür- 

det) mehrere  legen 

3.  puelawidu*,    (-wajedo*.   -wardo*),    sie 

möchten  (wurden)  mehrere  legen 


V. 


Singular 

1.  puelawaju,  ich  möchte  (würde)  mich 

legen 

2.  puelawain,  du  möchtest  (würdest)  dich 

legen 

3.  puelawai*,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 

sich  legen 

Dual. 

1.  puelawaini*,  wir  beide  möchten  (würden) 

uns  legen 

2.  puelawaidi*,  ihr  beide  möchtet  (würdet) 

euch  legen 

3.  puelawaidi*,  sie  beide  möchten  (würden) 

sich  legen 

Plural. 

1.  puelawaina*,  wir  möchten  (würden)  uns 

legen 

2.  puelawaida',  ihr  möchtet  (würdet)  euch 

legen 

3.  puelawaid*,  sie  möchten  (würden)  sich 

legen 


Die  ProDominalaffixe  des  nral-alUischeo  Verbums. 

JnrakisclL  TawgyMh. 

Zweite  Zeit. 

I. 

Singular. 

1.  puelawadam-«,  ich  möchte  (würde)  ge- 

legt haben  (ein  bestimmtea  Object) 

2.  paelawan-aH»,  du  möchtest  (würdest) 

gelegt  haben 

3.  puelawa-«,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 

gelegt  haben 

Dual. 

1.  puelawanin-«,  wir  beide  möchten  (wür- 

den) gelegt  haben 

2.  puelawadin-«,  ihr  beide  möchtet  (wür- 

det) gelegt  haben 

3.  puelawahann»,  sie  beide  möchten  (wür- 

den) gelegt  haben 

Plural. 

1.  puelawana-«,    wir  möchten    (würden) 

gelegt  haben 

2.  puelawada«^,  ihr  möchtet  (würdet)  ge- 

legt haben 

3.  puelawa^,  sie.möchten  (würden)  gelegt 

haben 


Singular. 

1.  puelawaw-a-«,  ich  möchte  (würde)  ge- 

legt haben  (etwas,  unbestimmt) 

2.  puelawar-a-«,  du  möchtest  (würdest) 

gelegt  haben 

3.  puelawada-«,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 

gelegt  haben 

Dual. 

1.  puelawamin-«,  wir  beide  möchten  (wür- 

den) gelegt  haben 

2.  puelawarin-«,  ihr  beide  möchtet  (würdet) 

gelegt  haben 

3.  puelawadin-»,  sie  beide  möchten  (wür- 

den) gelegt  haben 
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Jenisseifleh. 
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Boiler. 


JnrakiMh. 


Plural. 


1.  puelawawa-«,  wir  mdchten  (wflrden)  ge- 

legt haben 

2.  paelawara-«,  ihr  mdchtet(wQrdet)  gelegt 

haben 

3.  puelawadon-*,  sie  möchten  (würden)  ge- 

legt haben 


Tawgyeeh. 


in. 


Singular. 

1.  puelawahajnn-a-«,  ich  möchte  (würde) 

swei  gelegt  haben 

2.  puelawahajud-a-«,   du  möehtest  (wür- 

dest) swel  gelegt  haben 

3.  puelawahajuda-« ,   er»   sie,   es   möchte 

(würde)  iwei  gelegt  haben 

Dual. 

1.  puelawahajunin-«,   wir    beide  möchten 

(würden)  awei  gelegt  haben 

2.  puelawahajudin-«,   ihr    beide    möchtet 

(würdet)  swei  gelegt  haben 

3.  puelawahajudin-«,    sie    beide    möchten 

(würden)  swei  gelegt  haben 

Plural 

1.  puelawahajuna-«,  wir  möchten  (würden) 

zwei  gelegt  haben 

2.  paelawahajnda-e,  ihr  möchtet  (würdet) 

swei  gelegt  haben 

3.  puelawahajndon-«,  sie  möchten  (würden) 

zwei  gelegt  haben 


IV. 

Singular 

1.  puelawin-a-«»  ich  möchte  (würde)  alle 

gelegt  haben 

2.  puelawid-a-«,    du  möchtest   (würdest) 

alle  gelegt  haben 

3.  puelawida-«,  er,  sie,  es  möchte  (würde) 

alle  gelegt  haben 
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Jenisseiseh. 

Dual. 

1.  puelawinin-*,  wir  beide  möchten  (wür- 

—   — 

__    __ 

den)  alle  gelegt  haben 

2.  puelawidin-*»  ihr  beide  möchtet  (wür- 

—   — 

—    — 

det)  alle  gelegt  haben 

3.  puelawidin-9,  sie  beide  möchten  (wür- 

—   — 

—     — 

den)  alle  gelegt  haben 

Plural. 

1.  puelawina-«,  wir  möchten  (würden)  alle 

^     — 

—    — 

gelegt  haben 

2.  puelawida-«,  ihr  möchtet  (wurdet)  alle 

—    — 

—    — 

gelegt  haben 

3.  puelawidon-«,  sie  möchten  (würden)  alle 

—    — 

—    — 

gelegt  haben. 

Imperatif. 

I. 

Singular. 

1.  (puegum,  mag  ich  legen»  ein  bestimmtes 

(fankum) 

(fugnro*) 

Objeet) 

2.  puei,  lege 

fana'  (fan') 

funo* 

3.  puegajea,  er,  sie,  es  soll  legen 

fagA 

fugäba  (fugl) 

Dual. 

1.  (pueguni*,  mögen  wir  beide  legen) 

(fankumi) 

(fugubi') 

2.  puegadi*,  leget  beide 

faguri 

fuglH' 

3.  puegajaha*,  sie  beide  sollen  legen 

faga'agai 

fugAgo' 

Plural. 

1.  (pueguwa*,  mögen  wir  legen) 

(fankumu*) 

(fuguba') 

2.  puegada*,  leget 

faguru*(fagur'u) 

fugata* 

3.  puegigea',  sie  sollen  legen 

f«9Ä' 

fugüba'  (fugr) 

II. 

Singular. 


1.  (pueguma,  mag  ich  legen,  etwas,  unbe- 

stimmt) 

2.  puend, lege 

3.  puegamda ,  er,  sie,  es  soll  legen 

Dual. 

1.  (puegumi*,  mögen  wir  beide  legen) 

2.  puegari*,  leget  beide 

3.  puegamdi,  sie  beide  sollen  legen 


(fankuma) 

fanada' 
faga*adu 

(fankumi) 

faguri 

faga*adi 


(fuguho) 

fuddo 
fugüdda 

(fugubi-) 

fug&li* 

fugAddi' 
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jnraUMh. 


1.  (pueguwa*,  mögen  wir  legen) 

2.  puegara',  leget 

3.  puegamdu*,  sie  sollen  legen 


Boiler. 

TawgyMh. 
Plural. 

Jeniiiiseh. 

(fanknru') 

fagnni* 

fa^Ä' 

(fopnba') 

fugahi' 

fugiddo* 

Singular. 


1.  (pueguhajun,  mag  ich  zwei  legen) 

2.  puegahajun,  puegajun,  lege  zwei 

3.  puegahsgudamda,  puegahajumda,  er.  sie, 

es  soll  zwei  legen 

Dual. 

1.  (pueguhajuni*,  mögen  wir   beide   zwei 

legen) 

2.  puegahajudi*»  leget  beide  zwei 

3.  puegahajudamdi*,  sie  beide  sollen  zwei 

legen 

Plural 

1.  (pueguhajuna*,  mögen  wir  zwei  legen) 

2.  puegahajuda*,  leget  zwei 

3.  puegahajudamdu',    puegahajomdu' ,  sie 

sollen  zwei  legen 


(fankugeifta) 

fankeifta 

faga*ageilu 


(fankugeifti) 

fagugeili 
faya*agei«i 


(fankugeim*) 

fagugeilu* 

faga*agei«ug 


(fuguhuno) 

fugguno 

fug&hura 


(foguhuB'i*) 

fugahuri* 
fug&huri* 


(fogubnna*) 

fugabura* 

fug&huru* 


IV. 

Singular, 
(pueguin ,  mag  ich  mehrere  legen)  (fankuMsa) 

puejen,  lege  mehrere  fanusa 

pueftemda,  puesedamda,  er,  sie,  es  soll  faga*ai4u 
mehrere  legen 

Dual. 


(pueguini*,  mögen  wir  beide  mehrere 

legen) 
puesedi*,  leget  beide  mehrere 
pue»emdi\  puesedamdi*,  sie  beide  sollen 

mehrere  legen 

Plural 
(pueguina*,  mögen  wir  mehrere  legen) 
pueseda*  leget  mehrere 
pue»emdu*  (pue^edamdu*),  sie  sollen 
mehrere  legen 


(fanku*iRi) 

fagui4i 
faga*aili 


(fanko*iRu*) 

ftiguiiu* 

faga*ai4ug 


(fogueno) 

fununo 

fogdra 


(fuguesi*) 

fugeri* 
fug^ri* 


(fuguena*) 

fugera* 

fogAru* 


Die  ProDominalaflixe  des  iirnl-alUischen  Verbums. 
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V. 


Singular. 


1.  (pueguju*,  ich  mag  mich  legen) 

2.  puenad,  lege  dich 

3.  paeftemd*,  er,  sie,  es  toll  sieh  legen 

Dual. 

1.  (puegoini*.  mögen  wir  beide  uns  legen) 

2.  pueftedi*,  leget  euch  beide 

3.  puesahamd*,  sie  beide  sollen  sich  legen 

Plural. 

1.  (pueguina*,  mögen  wir  uns  legen) 

2.  puefteda*,  leget  euch 

3.  pucRedamd*,  sie  sollen  sich  legen 


(fanku*ina) 
fanadig 

fagai*  (fagaidag) 

(fanku*ini) 

faganti 

faga'inti 

(fanku*inu*) 

fagantn* 

faga*iDta*(-int*a) 
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Jenisieiseh. 


(fuguebo*) 
funuro*  (funoro*, 

funodo*) 
fugdddo 

(fugue»i*) 

fugeri* 

fugdggo* 

(fuguena*) 

funera* 

fugdddo* 


Preeatif. 
I. 

Singular. 

2.  pnegar,  ich  bitte,  lege  (ein  bestimmtes  fankala* 

Object) 

3.  puegargajea,  ich  bitte,  er,  sie,  es  soll  fagalgA 


Dual. 

2.  puenamadi*  ich  bitte,  leget  beide  fagalgiri 

3.  puegargajaha*,  ich  bitte,  sie  beide  sollen  fagalga'agai 

legen 

Plural. 

2.  puegargada*,  ich  bitte,  leget  fagalgiri* 

3.  puegargajea*,  ich  bitte,  sie  sollen  legen    fagalgA 

U. 

Singular. 

2.  puegart,  ich  bitte,  lege  (etwas,  unbe-  fankalata 

stimmt) 

3.  puegargamda,  ich  bitte,  er,  sie,  es  soll  fagalga*adu 

legen 

Dual. 


2.  puegargari*,  ich  bitte,  leget  beide 

3.  puenargamdi ,  ich  bitte ,  sie  beide  sollen 


fagalguri 
fagalga'adi 
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JvnüdMh.  TawgyiolL 

Plural. 

2.  puegargara*,  ich  bitte,  leget  i  fagalgurn' 

3.  paegargamdu*,  ich  hitte,  sie  sollen  legen  |  fagalga*adag 

Singular. 


JealMeiMli. 


2.  puegarhajun,  puegargiyun,  ich  bitte,  lege 

fanalkeiga 

zwei 

3.  puegarhajumda  (-junda,  -judamda),  ich 

fagalga*agei4u 

bitte,  er,  sie,  es  soll  zwei  legen 

Dual. 

2.  puegarhajndi*,  ich  bitte,  leget  beide  zwei 

fagalgukeiti 

3.  puegarhajudamdi*,  ich  bitte,  sie  beide 

fagalga*agei4i 

sollen  zwei  legen 

Plural. 

2.  puegarhajuda*,  ich  bitte,  leget  zwei 

fagalgukei4u* 

3.  puegarhajudamdu*,  ich  bitte,  sie  sollen 

fagalga*agei«ug 

zwei  legen 

IV. 

Singular. 

2.  puegaran,  ich  bitte,  lege  mehrere 

fagali»a 

3.  puegaremda,  ich  bitte,  er,  sie,  es  soll 

fagalga*ai4u 

mehrere  legen 

Dual. 

2.  puegaredi*,  ich  bitte,  leget  beide  mehrere 

fagalgaiii 

3.  puegavemdi*,  ich  bitte,  sie  beide  sollen 

fagalga'aili 

mehrere  legen 

Plural. 

2.  puegaveda*,  ich  bitte,  leget  mehrere 

fagalgai4u* 

3.  puegavemdu*,  ich  bitte,  sie  sollen  mehrere 

fagalga'ai^ug 

legen 

V. 

Singular. 

2.  puegarad,  ich  bitte,  lege  dich 

fagaladig 

3.  puegaremd*,  ich  bitte,  er,  sie,  es  soll  sich 

fagalga*i 

legen 

Dual. 

2.  puegavedi*,  ich  bitte,  leget  euch  beide 

3.  puegarahamd*,  ich  bitte,  sie  beide  sollen 

sich  legen 

Plural 

2.  puegareda*,  ich  bitte,  leget  euch 

3.  puegaredamd',  ich  bitte,  sie  sollen  sich 

legen 


fagalgandi 
fagalga*in4i 


fagalgandu* 
fagalga*inta* 


Die  PronominalafSze  dea  urftl-altaischen  Verbams.  33 

Im  Gegensatze  zu  der  reichen  FormenfilUe  der  Personalsuffixe 
in  den  nördlichen  Sprachen  zeigen  die  beiden  südlichen  Idiome  das 
Ostjakische  und  Kamassinsche,  sehr  yereinfachte  Verhältnisse,  welche 
den  Bau  des  Verbalausdruckes  viel  symmetrischer  hervortreten  lassen, 
als  er  unter  der  bunten  Masse  Ober  wuchernder  Zusätze  erkennbar  ist. 
Hier  stellt  sich  der  Gegensatz  zwischen  der  transitiven»  durch  die 
Objecte  begrenzten  und  folglich  in  Einheiten  sich  zerlegenden 
Handlung  und  der  intransitiven  Thätigkeit  oder  dem  Zustande,  die 
einer  solchen  Abgrenzung  nicht  fähig  sind,  klar  heraus.  Die  Zahl  der 
Objecte  ist  durch  die  dem  Nomen  beigefügten  Numerusexponenten 
hinlänglich  bestimmt,  und  daher  eine  Scheidung  der  11.,  III.  und  IV. 
Flexionsart  um  so  mehr  überflüssig,  als  die  meisten  der  verwandten 
Sprachen  auch  sonst  die  Congruenz  zwischen  Subject  und  Prädicat, 
wo  dieses  ein  Abstractum  ist,  nicht  auf  den  Numerus  ausdehnen. 
Überdies  ist  die  Form  des  reflexiven  Verbums  untergegangen.  So 
reichen  zwei  Ausdrücke  zur  Bildung  des  prädicativen  Verbaltheiles 
hin,  ein  Nomen  agentis,  um  den  Zustand  oder  die  intransitive  Thätig- 
keit, und  ein  Nomen  actionis,  um  die  durch  das  Object  individualisirte 
Handlung  zu  bezeichnen.  Jenes  verlangt  die  Prädicat*,  dieses  die 
Subjectaffixe.  Die  ZurückfQhrung  des  letzteren  auf  das  Thema  hebt 
zugleich  jene  Modificationen  der  AflBxe  auf,  die  durch  die  verschie- 
denen Numerus-  und  Reflexivendungen  bedingt  werden.  Im  Kamassin- 
schen  ist  die  Scheidung  überhaupt  an  die  Bedeutung,  im  Ostjakischen 
an  den(?)  Gebrauch  des  Verbums  gebunden,  so  dass  ein  transitives 
Verbum  in  letzterem  sowohl  die  Subject-  als  Prädicataffixe  annimmt 
(vgl.  unten  magyarisch).  In  den  nördlichen  Sprachen  ist  das  Object 
des  mit  den  Subjectaffixen  verbundenen  transitiven  Verbums  unbe- 
stimmt, und  nach  Castro u  treten,  wo  dieses  genau  bestimmt  ist« 
gegen  den  Gebrauch  in  den  südlichen  Idiomen  sogar  die  Prädicat- 
affixe ein.  Man  darf  daher  die  Conjugation  mittelst  der  Subjectaffixe 
an  sich  weder  als  die  bestimmte,  noch  als  die  ausschliesslich  transi- 
tive bezeichnen,  obgleich  sie  nie  bei  intransitiven  Verben  vorkommen 
kann.  Das  Kamassinsche  ist  wieder  zur  ursprünglichen  Identität  beider 
AfGxarten  zurückgekehrt,  denn  die  abweichenden  Bildungen  (die 
3.  Person  der  drei  Zahlen  in  allen  Modis  und  die  2.  des  Plurals  im 
Imperativ)  ergeben  sich  als  Folge  der  verschiedenen  Nominalbildun- 
gen, indem  das  dem  Modus  entsprechende  Nomen  agentis  in  den 
angegebenen  Fällen  mit  den  Zahlexponenten  des  Subjectes  versehen, 

SiUb.  d.  phiL-hUt.  Cl.  XXV.  Bd.  i.  Hfl.  3 
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ohne  Suffix  erscheint,  während  das  Nomen  actionis  das  Suffix  ver- 
langt. Nur  pleonastisch  erscheint  bisweilen  auch  hinter  dem  Nomen 
agentis  der  Plural  des  entsprechenden  Personalpronomens. 

In  der  Conjugation  unterscheiden  die  südlichen  samojedischen 
Sprachen  ausser  den  beiden  in  den  nördlichen  Sprachen  gebräuch- 


Ostjakiseh. 
TraaslUf. 

hdicAtif. 

Erste    Z  e  i 

Singular. 

1.  paonak  (-g),  ich  lege 

2.  pannand,  du  legst 

3.  pannek  (-eg,  -egan,  -an,  -e),  er,  sie,  es  legt 

Dual. 

1.  pannai  (-no,  -naui),  wir  beide  legen 

2.  panneli  (-nali),  ihr  beide  leget 

3.  panoag,  sie  beide  legen 

Plural. 

1.  pannut  (-not,  -naut),  wir  legen 

2.  pannelet  (-nalet,  -nalt,  -nelt),  ihr  leget 

3.  pannadet  (-natt,  -natte,  -natten),  sie  legen 

Zweite  Zeit. 


lalraasitif. 


pannap  (-au,  -am) 

pannai 

panned  (-et) 

pannai  (-no,  -naui) 
panneli  (-noli) 
pannedi  (-nadi) 

pannut  (-not  etc.) 
pannelet  (-nalet  etc.) 
pannadet  (-natt  etc.) 


Singular. 

1.  passak  (-ag)^),  ich  habe  gelegt 

2.  passand,  du  hast  gelegt 

3.  passi*),  er,  sie,  es  hat  gelegt 

Dual. 

1.  passai  (-so),  wir  beide  haben  gelegt 

2.  passeli  (-sali),  ihr  beide  habet  gelegt 

3.  passag,  sie  beide  haben  gelegt 

Plural. 

1.  passut  (-saut,  -sot),  wir  haben  gelegt 

2.  passeiet  (-seit,  -salet,  -salt),  ihr  habet  gelegt 

3.  passadet  (-satt,  satte,  -satten),  sie  haben 

gelegt 


passap  (-U,  -d) 
passai 
passed  (-t) 

passai  (-so) 
passeli  (-sali) 
passedi  (-sadi) 

passut  (-saut  etc.) 
passeiet  (-seit  etc.) 
passadet  (-satt  etc.) 


1)  Wenn  der  Stamm  Tocalisch  tnalautet,  kann  «  durch  aUe  Personen  in  h  fibergehen. 
«)  Hinter  Voctlen  -s,  -a,  -aan,  -han.  — 


Die  ProDominalalBxe  des  ural-tlUischen  Verbums. 
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liehen  Zeiten  noch  eine  dritte  ftr  das  Futurum  (und  Präsens  der 
währenden  Handlung),  und  einen  Indicatiy,  Conjunetiv  und  Imperativ 
(vgl.  den  Aufsatz:  „Die  Übereinstimmung  der  Tempus-  und  Modus- 
eharaktere  in  den  ural-altaischen  Sprachen**,  Sitzungsb.  Bd.  XXII, 
p.  223  ff.). 


TrtBfitif. 


IntrtBsltlT. 


pheUim,  ich  lege 
phellii,  du  legst 
phelde,  er»  sie,  es  legt 

phellewei,  wir  beide  legen 
phellelei,  ihr  beide  leget 
pbeldei,  sie  beide  legen 

pbellewa*,  wir  legen 
pellelfi*.  ihr  leget 
phelden,  sie  legen 


phelbifim,  ich  habe  gelegt 
phelbiftl,  du  hast  gelegt 
phelbi,  er,  sie,  es  hat  gelegt 

phelbiwei,  wir  beide  haben  gelegt 
phelbilei,  ihr  beide  habet  gelegt 
phelbiegei,  sie  beide  haben  gelegt 

phelbiwfi*,  wir  haben  gelegt 
phelbilft',  ihr  habet  gelegt 
phelbije*,  sie  haben  gelegt 


gamaaslniseh. 

IndicAtlf. 

rate  Zeit. 

Singalar. 

nagam,  ich  stehe 
nugal,  dtt  stehst 
nuga,  er,  sie,  es  steht 

Daal. 

nngawei,  wir  beide  stehen 
nugalei,  ihr  beide  stehet 
nugägei,  sie  beide  stehen 
Plural. 

nugawa*,  wir  stehen 
nugala*,  ihr  stehet 
nngaje*,  sie  stehen 

Zweite   Zeit. 

Singular. 

nuwiam,  ich  bin  gestanden 
nuwial,  du  bist  gestanden 
nuwi,  er,  sie,  es  ist  gestanden 

Dual. 

nuwiwei,  wir  beide  sind  gestanden 
nuwilei,  ihr  beide  seid  gestanden 
nuwiegei,  sie  beide  sind  gestanden 

Plural. 

nuwiwa*,  wir  sind  gestanden 
nuwila',  ihr  seid  gestanden 
nawije*,  sie  sind  gestanden 
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Boller. 
OfljakiidL 

Dritte   Zeit. 
Singnlar. 


htraBsMlT. 


1.  pallage  (-lakse,  -laks),  ich  werde  legen 

2.  pallende  (-leodes),  du  wirst  legen 

3.  palia  (-lea),  er,  sie,  es  wird  legen 

Dual. 

1.  pallahi  (-laisi,  -lais,  -losi),  wir  beide  werden 

legen 

2.  pallelihe  (-lelesi,  -lelsi,  -laseli),  ihr  beide 

werdet  legen 

3.  pallage  (-lagasi,  -leagau,  -laks),  sie  beide 

werden  legen 

Plaral. 
i.  palluhe  (-laussi,  -losai,  -losut),  wir  werden 
legen 

2.  pallele  (-lelessi.  -lelesset,  -leselt, -lelset), 

ihr  werdet  legen 

3.  pallade  (-ledeci,  -leset,  -leste,  -lecen),  sie 

werden  legen 


pallebe  (-lefe,  -lef,  -lepsi 

*leps,  «leus) 
palle  (-lessi,  -less) 
pallessi  (-less)  <) 

pallahi  (-lais  etc.) 

pallelihe  (lelesi  etc.) 

palledeei    (-leset,     -leste, 
-lecen)  a) 

palluhe  (-laussi  etc.) 
pallele  (-lelessi  etc.) 
paliade  (-ledeci  etc.) 


C^lJlICtlT. 

Singnlar. 

1.  pannik  (-neg),  ich  sollte,  könnte  etc.  legen 

2.  pannind  (-nend),  du  solltest,  konntest  etc. 

legen 

3.  panni  (-ne),  er,  sie,  es  sollte,  könnte  etc. 

legen 

Dual. 

1.  panni wi  (-nei),  wir  beide  sollten,  könnten  etc. 

legen 

2.  pannili  (-neli),  ihr  beide  solltet,  könntet  etc. 

legen 

3.  panniag(-neag),  sie  beide  sollten,  könnten  etc. 

legen 


pannip  (-neu,  -nem) 

pannil  (-nel) 

pannid  (-nit,  -ned,-net) 

panniwi  (-nei) 
pannili  (-neli) 
pannidi  (-nedi) 


^)  Hinter  Voealen  -Ide. 
>)  Hinter  Vocalen -Idihe. 


Die  PronominalafBxe  des  ortl-alUischeD  Verbnms. 
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TrtDsltiT. 


Wie  die  erste  Zeit. 


IntransltlT. 


Dritte  Zeit. 


Singolar. 

oulam,  ich  werde  stehen 

Dulal»  da  wirst  stehen 
nolui,  er,  sie,  es  wird  stehen 

Dual. 

nnlbni,  wir  beide  werden  stehen 

nnllai,  ihr  beide  werdet  stehen 

nnigui  sie  beide  werden  stehen 


Plural. 

nulba*,  wir  werden  stehen 

nuUa*,  ihr  werdet  stehen 

nuluje*,  sie  werden  stehen 

C^iJiictiT. 

Singular. 

phendftm\     Heh  sollte,  könnte  etc. 

nunam\     fieh    sollte,   könnte   etc. 

1     1    legen 
phendäl  Lj  jdu  solltest,  könntest  etc. 

f     J    legen 
phendftt  1     /er,  sie,  es  sollte,  könnte 

f  V  stehen 
nunal  Ij^i^^"  solltest,  könntest  etc. 

^  j  stehen 
nuna    1     /er,  sie,  es  sollte,  könnte 

)     \    etc.  legen 

j     V    etc.  stehen. 

Dual.      . 

1     1    ten  etc.  legen 

nunawei  \     fmr  beide  sollten,  könn- 
1     1    ten  etc.  stehen 

phendelei  (      Jihr  beide  solltet,  könn- 
r"*j    tet  etc.  legen 

nunalei  Vj^ft"^'^^  '^^'^^  solltet,  könntet 
f     \    etc.  stehen 

phendi       i       sie  beide  sollten,  könn- 
y     \    ten  etc.  legen 

nunagei  i     /sie  beide  sollten,  könnten 
J     V    etc.  stehen 

38  Boller. 

OttjaUtelL 
Trusitlr. 

Plural. 

1.  panniut  (-neut),  wir  sollten,  könnten  etc.  legen 

2.  pannilet  (-nilt,  -nelet,  -nelt),  ihr  solltet, 

könntet  etc.  legen 

3.  panniadet  (-niatte,  «niatten,  -nette,  -netten), 

sie  sollten,  könnten  etc.  legen 


IntraiBltlT. 
panniut  (-neut) 
pannilet  (-nilt  etc.) 
panniadet  (-niatte  etc.) 


Singular. 


2.  pannek,  leg 

3.  panni  (-nian),  er,  sie,  es  soll  legen 


Dual. 


2.  panneli  (-nali),  leget  beide 

3.  panniag,  sie  beide  sollen  legen 


Plural. 

2.  pannad,  leget 

3.  panniamdet  (-niamtte,  -niepten),  sie  sollen 

legen 


pand 
pannimd 


panneli  (-nali) 
pannimdi 


pannad 

panniamdet  (-niamtte  etc.) 


Finnische  Sprachen. 

Die  finnischen  Sprachen  drOcken  die  persönlichen  Beziehungen 
am  Nomen  wie  am  Verbum  durch  affigirte  Personalpronomina  aus, 
und  zeigen,  wie  die  samojedischen  denen  sie  auch  sonst  am  nftchsten 
stehen ,  neben  einer  grossen  Mannigfaltigkeit  von  Formen  zugleich 
das  Streben,  diese  auf  einfachere  Verhfiltnisse  zurückzufahren.  Das 
Magyarische  unterscheidet  die  Prfidicat-,  Subject-  und  Re- 
flexi?- Affixe  und  kann  zugleich,  wenn  auch  in  beschrftnkterem 
Umfange,  zwei  Affixe  combiniren.  Das  Mordvinische  hat  die  Combi- 
nation  systematisch  durchgeführt.  Auf  den  Gegensatz  zwischen 
Prädicat-  und  Subjectaffixen  ist  im  Ugrisch-Ostjakischen  der  Unter- 
schied zwischen  der  intransitiven  und  transitiven,  im  Magyarischen 
zwischen  der  unbestimmten  und  bestimmten  Conjugation  gegründet. 
Das  affigirte  Pronomen  der  dritten  Person  hat  oft  demonstrative 
Bedeutung. 


Die  Pronominalaffixe  des  oral-aiUischen  Verbums. 
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Tnosltlr. 


IntransitlT. 


Plural. 


phend6Wft*^      /'wir  sollten.  kOnnten 

f     I     etc.  legen 
phendelft*  (     Jihr  solltet,  könntet  etc. 

r*)    legen 
phendiden  \     /sie  sollten»  konnten  etc. 

;     V    legen 


nunbui^      /wir  sollten,  konnten  etc. 

I  I  stehen 
nunnuil.  .Jihr  solltet,    könntet  etc. 

[  ]  stehen 
nugui  \     /sie  sollten ,  könnten  etc. 

/      \    stehen 


iMperatiT. 

Singular, 
phendft,  leg  i  nu*,  steh 

pheguwi,  er,  sie  es  soll  legen  |  nugui,  er,  sie,  es  soll  stehen 

Dual, 
phegelli,  leget  beide  1  nugului,  stehet  beide 

pheguwii,  sie  beide  sollen  legen  I  nuguigui,  sie  beide  sollen  stehen 

Plural. 


phegöt,  leget 

pheguwin,  sie  sollen  legen 


nuga',  stehet 

nuguje*,  sie  sollen  stehen 


■agyarisck. 

Folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  Personalaffixe.  Sie 
umfasst : 

a)  Prädicataffixe  und  zwar 

1.  die  in  der  nicht  bestimmten  Conjugation  gebräuchlichen, 

2.  die  derselben  im  Imperatir  ausschliesslich  angehörigen; 

b)  Subjectaffixe  und  zwar 

1.  die  dem  Nomen  zukommenden, 

2.  die  das  Verbum  finitum  in  der  bestimmten  Conjugation  durch 
alle  Modi  ausser  dem  Imperativ  charakterisirenden, 

3.  die  demselben  im  Imperativ  eigenthQmlichen, 

4.  die  auf  das  Perfect  der  unbestimmten  und 

K.  die  auf  das  Perfect  der  bestimmten  Conjugation  beschränkten ; 

c)  Reflexivaffixe  und  zwar  mit  den  Abtheilungen  1  und  2,  wie  die 
Prädicataffixe; 

d)  combinirte  Affixe. 
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Prldlcatafflxe. 


l.P.  k 

2.P.1,8E 


Boller. 
Suljectafflxe. 


I    a 


3|    4    I     S 
Singular, 


ReflexiTtfflxe« 


CtinMiiirte 
Affixe. 


3.  P.  -  (on, 
dn,  en) 


i 

m 
d 

je(e);i 

m 
d 

ia,i,i,6 

d 

m 

1 

m 
d 

a,  e 

m 
ik(ek) 

• 
j 

l-k(2.u.  IP.) 
oni ,  Sm ,   em ; 

^m,  em  (3.  P. 

S.U.I.P.S.). 
od,  5d,  ed;  ad, 

6d(3.P.S.a. 

2.  P.S.); 
juk,jak:6k,5k 

(3.  P.  S.  u. 

1.  P.  PL); 
jatok,  itek;  d- 

tok.^tek(3.P. 

S.u.2.P.PI.)5 
jdk,  ik;  äk,  ek 

(3.  P.  S.  u. 

3.P.P1.)  — e 

(-ÖT^3.  P. 

S.u.3.P.S.> 


Plural. 

1.  P.  nk 

• 

Dk 

juk,jük. 
6k,  ok 

unk 

uk 

nk 

2.  P.  tok. 

tok,tek. 

jitok, 

• 

tok. 

dtok, 

tok,  tek. 

iek,  tök. 

• 

tök 

itek, 
6tek 

tek. 

6tek 

(tök) 

3.  P.(nak, 

iok,j5k, 

ji(k,  ak, 

. 

ak, 

<k,6k 

(nak,nek) 

nek) 

. 

jük;ok, 

ik,^k 

ek 

ök.ük;| 

ik 

Aus  diesem  Schema  sind  zuerst  die  Prädieat-  und  Reflexivaifixe 
der  3.  Person  auszuscheiden.  Von  diesen  ist  j  die  Abschleifung  der 
Imperativpartikel  ja,  ka-  ik  (6\l  ist  Contraction  mit  dem  Imperfect- 
oder  Optativexponenten),  hingegen  die  Charakteristik  des  Reflexivs» 
die  sich  ausser  der  3.  Pers.  Singularis  nur  noch  in  derl.  Pers.  Sing, 
durch  ihren  Einfluss  auf  die  Form  des  Affixes  geltend  macht,  sonst 
aber  wie  in  den  südlichen  samojedischen  Sprachen  äusserlich  ganz 
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verschwunden  ist»  wenn  sie  gleich  begrifflich,  wie  dies  am  deut- 
lichsten bei  der  Bildung  des  Passivs  mittelst  t  in  die  Augen  fallt»  bei 
der  Flexion  fortgeführt  wird»  -nak»  -nek  zerlegen  sich  in  das  Plural- 
zeichen k  und  die  Endung  des  Nomen  agentis  -(a)  n»  (e)  n»  deren 
vollständige  Form  dem  tatarischen  i>\^  (ghan)»  ö^  (g^n)»  (ostj.- 
samojedisch  gan)  entspricht»  und  sich  erst  unter  dieser  Vermittlung 
mit  der  im  Suomi  gebräuchlichen  va»  vä  (Plur.  vat»  vät)  vereinigt. 
Auf  ein  dem  Nomen  agentis  angehöriges  n  führt  auch  das  Prädicat- 
aCfix  der  ersten  Person  i  =  g  =»  n^  =  nm.  Da  er  sich  hinter  dem 
verschwundenen  Reflexivaflixe  behauptet  hat»  letzteres  aber»  wie  die 
Vergleichung  der  Affixe  der  flbrigen  Personen  zeigt»  die  Prädicat- 
affixe  fordert»  liegt  hierin  der  Beweis  für  die  Identität  der  Endungen 
k  und  m,  von  denen  die  erstere  etymologisch  der  zweiten  um  den 
Nasal  fi  überlegen  ist.  Die  Endung  -nk  der  1.  Pers.  Plur.  ist  aus  dem 
noch  nachweisbaren  muk»  mflk  durch  Verschiebung  des  Vocals  ent- 
standen. Die  Formen  des  Subjectaffixes  der  3.  Pers.  beim  Nomen 
sind  euphonischen  Ursprungs;  dasselbe  gilt  von  den  Endungen  t»  ik 
der  3.  Pers.  Singul.  und  Plur. ,  welche  als  Zusammenziehungen  aus 
dem  Vertreter  des  Hehrbeitsexponenten  i  (=  j  =  k)  mit  dem  ent- 
sprechenden Pronomen  ok»  5k»  statt  jek  zu  erklären  sind.  Die  Subject- 
affixe  der  bestimmten  Conjugation  ausser  dem  Perfect  sind »  wie  die 
2.  Pers.  Plur.  der  harten  Form  (jätok)  unverkennbar  darthut»  Com- 
binationen  aus  dem  demonstrativ  zu  fassenden  Pronomen  der  3.  Pers. 
Sing,  mit  dem  jedesmaligen  Subjectaffixe.  Wie  das  reflexive  i  ist 
auch  das  demonstrative  i,ja  zum  Theil  fortgefallen»  zum  Theil  mit 
dem  vorausgehenden  Imperfecta  und  Optativcharakter  verschmolzen. 
Umgekehrt  hat  es  das  possessive  Element  der  3.  Pers.  beider  Zahlen 
in  sich  aufgenommen  und  wird  die  Veranlassung,  dass  das  Affix  der 

1.  Person  Plur.  muk»  mük»  wie  in  den  samojedischen  Sprachen  sich  zu 
uk»  ük  (aus  wuk»  wük)  abschleift.  Erst  aus  dieser  abgeschliffenen  Form 
haben  sich  die  Imperfectendungen  6k»  5k  entwickelt.  Im  Perfect  dieser 
Conjugation  ist  j  in  dem  vorausgehenden  /  (das  verdoppelt  oder  in 
Position  erscheint)  durch  Assimilation  aufgegangen.  Bei  der  nicht 
bestimmten  Conjugation  dieser  Zeit  fällt  vor  Allem  das  Suffix  der 

2.  Pers.  Sing,  und  die  Abwesenheit  des  Possessivpronomens  in  der 

3.  Person  Sing.  auf.  Über  die  Natur  des  Prädicats  kann  kein  Zweifel 
herrschen»  da  nicht  nur  die  Behandlung  der  3.  Pers.  Plur.  auf  ein 
Nomen  actionis  weist»  sondern  die  Verbindung  dieser  Zeit  mit  der 
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toller. 


3.  Pers.  Sing,  des  Imperfecta  vom  Verb,  auxil.  yala  (yärt-am-,  ?<rt- 
äl-,  virt-,  y<rt-unk-,  värt-atok-,  y<rt-ak-  yala,  mein,  dein,  sein, 
unser,  euer,  ihr  zum  Absehluss  gekommenes  Warten 
war)  nur  unter  dieser  Auffassung  begriffen  werden  kann.  Vielleicht 
haftete  der  Charakteristik  des  Nomens  ein  i  {j^=x)  an,  das  sich,  wie 
der  Exponent  des  Imperfects  oder  der  Moduscharakter  des  Optativs, 
in  der  Länge  des  Vocals  und  der  Veränderung  des  d  in  l  geltend 
machte.  Das  bnperatiyafflx  d  der  bestimmten  Conjugation  halte  ich 
f&r  den  primitiven  Stamm  des  Pronomens  der  3.  Person  de  (»je  =»  5) 
mit  demonstrativer  Bedeutung,  und  verbinde  auf  diese  Weise  die 


Bestiiiim«. 


UnbestlBiMt* 


iBdieaflv. 

Präsens. 

Singular. 

1.  irok,  ich  schreibe  (iatraDsitiT, 

oder 

irom,  ich  schreibe  (es,  sie,  bestimmtes 

mit  uDbestiffimtem  Objecte) 

Object) 

2.  frsE,  du  schreibst 

irod,  du  schreibst 

3.  ir,  er,  sie,  es  schreibt 

irja,  er,  sie,  es  schreibt 

Plural. 

1.  irunk,  wir  schreiben 

irjuk,  wir  schreiben 

2.  irtok,  ihr  schreibet 

frjitok,  ihr  schreibet 

3.  irnak,  sie  schreiben 

irjäk,  sie  schreiben 

I 

mp  erf  ec  t. 

Singular. 

1.  irik,  ich  schrieb 

xvim,  ich  schrieb 

2.  iril,  da  schriebst 

iräd,  du  schriebst 

3.  ira,  er,  sie,  es  schrieb 

ird,  er,  sie,  es  schrieb 

Plural. 

1.  irtfnk»  wir  schrieben 

irok,  wir  schrieben 

2.  iritok,  ihr  schriebet 

iritok,  ihr  schriebet 

3.  irtfnak,  sie  schrieben 

iräk,  sie  schrieben 

Perfect. 

Singular. 

1.  irtam,  ich  habe  geschrieben 

irtam,  ich  habe  geschrieben 

2.  irUI,  da  hast  geschrieben 

frtad,  du  hast  geschrieben 

3.  irt,  er,  sie,  es  hat  geschrieben 

irta,  ert  sie^  es  hat  geschrieben 

Plural. 

1.  friunk,  wir  haben  geschrieben 

irtuk,  wir  haben  geschrieben 

2.  irtatok,  ihr  habet  geschrieben 

irtitok,  ihr  habet  geschrieben 

3.  frtak,  sie  haben  geschrieben 

irtik,  sie  haben  geschrieben 

Die  PronominalifBze  des  nral-alUitcheii  Yerbams. 
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besKminte  Conjugation  des  magyarischen  mit  den  samojedischen  Iro- 
peratiybildungen  mittelst  der  Objectafiixe.  Von  Combinationen  kommt 
beim  Verbum  ausser  der  bestimmten  Conjugation  die  Vereinigung 
des  Pronomens  der  2.  Pers.  Sing,  mit  der  1.  desselben  Nomons 
vor,  wobei  das  k  auf  einen  Casus  des  ersten  Bestandtheils  (vergl. 
das  samojedische  Objectaffix  der  zweiten  Art  dam -da)  zu  weisen 
seheint. 

Die  magyarische  Conjugation  unterscheidet  das  Präsens»  Imper- 
fecta Perfect  und  Futurum,  den  Indicatiy,  Conjunctiy,  Optatiy  und 
Imperativ. 

BeflezlT  CvBd  Pa««tT). 

lidleatiy. 

P  r  ft  s  e  n  s. 


esem,  ich  falle 

esel,  du  ftllst 
esik,  er,  sie,  es  ftllt 

esflnk,  wir  fallen 
estek,  ihr  fallet 
esnek,  sie  ftllen 


et^m,  ich  fiel 
es^l,  du  fielst 
es^k,  er,  sie,  es  fiel 

es^nk,  wir  fielen 
esitek,  ihr  fielet 
es^nek,  sie  fielen 


estem,  ich  bin  gefallen 
estil,  du  bist  gefallen 
esett,  er,  sie,  es  ist  gefallen 

estflnk,  wir  sind  gefallen 
estetek,  ihr  seid  gefallen 
estek,  sie  sind  gefallen 


Singular. 

adatom,  ich  werde  gegeben 

adatod,  du  wirst  gegeben 
adatik,  er,  sie,  es  wird  gegeben 
Plural. 

adatunk,  wir  werden  gegeben 
adatatok,  ihr  werdet  gegeben 
adatnak,  sie  werden  gegeben 

Im  perfect. 

Singular. 

adatäm,  ich  wurde  gegeben 
adatäl,  du  wurdest  gegeben 
adat^k,  er,  sie,  es  wurde  gegeben 
Plural. 

adattfnk,  wir  wurden  gegeben 
adatatok,  ihr  wurdet  gegeben 
idattfnak,  sie  wurden  gegeben 

Perfect. 

Singular. 

adattim,  ich  bin  gegeben  worden 
adattil,  du  bist  gegeben  worden 
adatott,  er,  sie,  es  ist  gegeben 
Plural. 

Iadattunk,  wir  sind  gegeben  worden 
adattatok,  ihr  seid  gegeben  worden 
adattak,  sie  sind  gegeben  worden 
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Boller. 


BeMÜbumU 


UnbeatlnMt. 


1.  irandok,  ich  werde  schreiben 

2.  irandasi,  do  wirst  schreiben 

3.  irand,  er,  sie,  es  wird  schreiben 


Futurum. 
Singular. 


irandom,  ich  werde  schreiben 
irandod,  du  wirst  schreiben 
irandja,  er,  sie,  es  wird  schreiben 


1.  irandunk,  wir  werden  schreiben 

2.  irandatok,  ihr  werdet  schreiben 

3.  irandanak,  sie  werden  schreiben 


Plural. 

irandjuk,  wir  werden  schreiben 

irandjtftok,  ihr  werdet  schreiben 

irandjdk,  sie  werden  schreiben 


1.  fm£k,  ich  würde  schreiben 

2.  fmiil,  du  würdest  schreiben 

3.  fma,  er,  sie,  es  würde  schreiben 


Singular. 

imtfm,  ich  würde  schreiben 
frn^d,  do  würdest  schreiben 
fma,  er,  sie,  es  würde  schreiben 


1.  imtfnk,  wir  würden  schreiben 

2.  imtftok,  ihr  würdet  schreiben 

3.  fmtfnak,  sie  würden  schreiben 


1.  frjak,  ich  soll  schreiben 

2.  irjtfl,  du  sollst  schreiben 

3.  fijon,  er,  sie,  es  soll  schreiben 

1.  fijonk,  wir  sollen  schreiben 

2.  fijatok,  ihr  sollet  schreiben 

3.  irjanak,  sie  sollen  schreiben 


2.  frj,  schreib 
irtok,  schreibt 


Plural. 

{rn6k,  wir  würden  schreiben 
frntftok,  ihr  würdet  schreiben 
(rnik,  sie  würden  schreiben 

•ftMÜr. 

Singular. 

fijam,  ich  soll  schreiben 
irjad,  do  sollst  schreiben 
irja,  er,  sie,  es  soll  schreiben 

Plural. 

frjuk,  wir  sollen  schreiben 
(rjtftok,  ihr  sollet  schreiben 
irj^k,  sie  sollen  schreiben 

iMperattf. 

Singular. 

I  ird,  schreib  (das) 
Plural. 

I  irjitok,  schreibt  (das) 


Die  PronominalalBze  dM  ural-altaüchen  Verbums. 
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eaendem,  ich  werde  fallen 
esendel,  du  wirst  fallen 
esendik,  er,  sie,  es  wird  fallen 


esendQnk,  wir  werden  fallen 
eseodetek,  ihr  werdet  fallen 
esendenek,  sie  werden  fallen 


Futurum. 

Singular. 

adattandom,  ich  werde  gegeben  werden 
adattandol»  du  wirst  gegeben  werden 
adattandik,  er,  sie,  es  wird  gegeben 

werden 
Plural. 

adattandank,    wir    werden    gegeben 

werden 
adattandatok ,    ihr   werdet   gegeben 

werden 
adattandanak,   sie   werden   gegeben 

werden 


esn^k,  ich  würde  fallen 
esn^l,  du  würdest  fallen 
esne,  er,  sie,  es  würde  fallen 


esn6nk,  wir  würden  fallen 
esnitek,  ihr  würdet  fallen 
esn^nek,  sie  würden  fallen 


essem  <),  ich  soll  fallen 
ess^l,  du  sollst  fallen 
essik,  er,  sie,  es  soll  fallen 

essünk,  wir  sollen  fallen 
essetek,  ihr  sollet  fallen 
essenek,  sie  sollen  fallen 


ess  0>  fall« 

Plural, 
essetek,  fallet  (optati^,  wie  in  der  1.  und  3.  Person). 


C^i^uetiT. 

Singular. 

adatnek,  ich  würde  gegeben  werden 
adatntfl,  du  würdest  gegeben  werden 
adatna,  er,  sie,  es  würde  gegeben 
werden 
Plural. 

adatndnk,  wir  würden  gegeben  werden 
adatnitok,  ihr  würdet  gegeben  werden 
adatn^nak,  sie  würden  gegeben  werden 

Singular. 

adassam  *),  ich  soll  gegeben  werden 
adasstfl,  du  sollst  gegeben  werden 
adassek,  er,  sie,  es  soll  gegeben  werden 
Plural. 

adassunk,  wir  sollen  gegeben  werden 
adassatok,  ihr  sollet  gegeben  werden 
adassanak,  sie  sollen  gegeben  werden 

bipently. 

Singular. 


i)  atatt  e^em  etc.     *)  statt  adaUam.     >)  tUtt  etj. 
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Boller. 


Im  Ostjakischen»  das  sich  der  Personalaffixe  sowohl  beim  Nomen 

als  beim  Verbum  bedient,  erscheinen  dieselben  unter  folgender  Gestalt. 

a)  Am  Nomen: 

Singnlar.  Dual. 

1.  I  2.  I         3.         I    ^'     I  2*  I  3* 

eM  I  ea  I  er,  (8.)  e^  |  cmoh  |  e^i^eH,  Tea,  (S.)  ia,  tob  |  e^j^ea,  Tea,  (8.)  in,  rea 

Plural. 

1.  I  2.  I         3. 

ey,  (S.)  eyx  |  e«^ea,  Tea,  (S.)  ia,  Tea  |  eT,  (S.)  e; 

h)  Am  Verbum,  mit  Rücksicht  auf  den  auslautenden  Vocal  des 
Verbalnomens: 

TranaltiT. 

bdle.  Cf  a).  Inperatk. 

Irt.  D.  Surg.  D.  Irt.  D.  Surg.  D. 

Siagular. 


1.  eM  (aM) 

eM(aM) 

— 

— 

2.  ea  (aa) 

ea  (p),  aa  (a) 

a 

— 

3.  ÖT,  OT,  T 

— 

ar(aO,*raT(araif) 

X,  eraT  (erer) 

Dual. 

l.eMea,  Mea 

Mea 

— 

— 

2.  e^ea  (Aea,  Tea) 

Tea 

•A«" 

iTea 

3.  erea  (rea,  xea) 

xaa,  xaa,  rau 
(xea,reB,Kea) 

area 

eraaaT(eriaeT) 

Plural. 

l.ey 

ayx 

— 

— 

2.  SAa,  eAe  (a*.  a«. 

Tax 

M» 

iTax,  (iTex) 

Ta,  xe) 

3.eT 

T 

aT,  araT 

iTaT  (iTeT) 

IntranaltlT. 

Singular. 

l.eM 

eM 

— 

— 

2.68 

ea,  e 

e 

e 

3.eT 

Aax  (abx). 
Tax  (Tex) 

ar(ai|),  araT  (a^aT) 

X,  eraT  (ereT) 

Dual. 

1.  eMea 

AaMeB(AeMeB), 
TaMea  (TeMea) 

— 

2.  OAea 

Tea 

Mea 

irei 

3.  eAea 

Tea 

area 

ereMTlarker) 

Die  Prooomioalaffixe  des  ural-altaUchen  Verbums.  4  7 


Plural. 

l.ey 

^ayx  Ueyx), 
Ttyx  (Teyx) 

— 

2.  e^ea 

Tee 

a^ee 

3.  eT 

h 

aT,  araT 

ITOB 

iTOT, iTeT 

Von  diesen  Aflixen  sind  als  nicht  persönlich  in  der  intransitiven 
Conjugation  auszuscheiden:  1.  das  Affix  der  3.  Pers.  Plur.f,  welches 
in  dieser  Stellung  Zeichen  der  Hehrheit  ist;  2.  die  Endung  reH,xaH  etc. 
der  3.  Pers.  Dual.,  die  gleichfalls  blos  dem  Numerus  angehört;  3.  die 
Endungen  öt,  t,  von  denen  erstere  das  Perfect,  letztere  das  Imperfect 
ausdrückt;  öt  ist  die  ostjakische  Form  des  jakutischen  Suffixes  öur, 
MUT  etc.  =  tQrkisch-tatarisch  ^^  (mis),  Suomi  -y^  (yt),  (Kam.) 
samojedisch  wy  etc.»  welches  das  Nomen  perfecti  bildet,  während  t 

mit  dem  türkisch-tatarischen  J  J  (duq»  dyq),  ^J  (dOk^dik),  jakutisch 

Tax  etc.»  das  ein  Präteritum  (Imperfect)  darstellt»  zusammenfällt. 
Endlich  ist  in  beiden  Conjugationen  der  Moduscharakter  des  Imperativs 
(Optativs)  in  der  3.  Pers.»  ra  etc.»  abzutrennen»  und  das  erste  t 
der  3.  Pers.  Plur.  Imper.  im  Surgutischen  Dialekte  als  Demonstrativ 
(s.  Samojedisch)  zu  betrachten.  Gleichen  Ursprungs  ist  wohl  auch 
das  T  (^ax  etc.)  der  3.  Pers.  Sing.»  ferner  das  t»  welches  dem  Per- 
sonalaffixe der  1.  Pers.  Dual,  und  Plur.  der  transitiven  Conjugation 
vortritt.  Nach  Entfernung  dieser  fremden  Elemente  bleibt  för  die 
Unterscheidung  der  beiden  Conjugationen  ausser  der  An-  oder  Ab- 
wesenheit des  Personalaffixes»  je  nach  der  Natur  des  Verbalnomens» 
noch  der  Gebrauch  des  Bindevocals  e  durch  alle  Personen  der  be- 
stimmten Conjugation  des  Irtisch*schen  Dialekts,  und  die  Endung  ii; 
der  3.  Person  Plur.  derselben  Conjugationsform  im  Surgutischen. 
Beide  weisen  auf  ein  y  =  a  =  i*  ^^^  sich  theils  behauptet  (3.  Pers. 
Sing.»  1.  Pers.  Dual,  und  Plur.)»  theils»  wie  im  Magyarischen»  vor 
den  Personalaffixen  schwindet.  Hierzu  kommt  als  Überrest  einer 
einstigen  Trennung  der  Prädicat-  und  Subjectaffixe»  der  Gegensatz 
in  den  Personalendungen  der  2.  Pers.  Plur.  ^a  (a^*  i'a»  tc»  Tax) 
und  TCH. 

Das  Ostjakische  unterscheidet  die  vollendete  Handlung  von  der 
unvollendeten  und  drückt  erstere  durch  das  Präteritum»  letztere  durch 
das  Präsens-Futurum  aus.  Der  Conjunctiv  (Optativ)  findet  sich  nur 
in  den  Surgutischen  Dialekten  ausgebildet. 
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Irt.  D. 
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iBdlcatlT. 
Surg.  D.  Irt.  D. 


Surg.  D. 


Präsens 

-Futurum. 

Singular. 

1.  ntM/^eu 

DaB^eM,  ich  lege,  werde 

MCBAftN 

Men  ACM,  ich  gehe,  werde 

legen 

gehen 

2.  DaB^ea 

oaB^ea,  da  legst,  wirst 

Mea^aa 

MCH^eH,  du  gehst,  wirst 

legen 

gehen 

3.  ntM^er 

naii^^a^^ax,  er,  sie,  es 

MeaT 

MeB«^,  er,  sie,  es  geht. 

legt,  wird  legen 

wird  gehen 

Dual. 

1.  naH^eMeB 

naB^a^aMen,  wir  beide 

MeB^enea 

MeB^eMCB,    wir    beide 

legen,  werden  legen 

gehen,  werden  gehen 

2.  UMA^A^^ 

nas^aTes,  ihr  beide  le- 

Mea^^e^ea 

MeB4e^eH,    ihr    beide 

get,  werdet  legen 

gehet,  werdet  gehen 

3.  QaoAeAeH 

naa^^aTen,  sie  beide  le- 

Mea/^erea 

MeB;^ereB ,    sie    beide 

gen,  werden  legen 

gehen,  werden  gehen 

Plural. 

1.  nan^e/ 

naB^aAayz,  wir  legen, 
werden  legen 

nea^ey 

MCB^eyx,  wir  gehen 

2.  naBABAeH 

naa^aTea,    ihr    leget, 
werdet  legen 

MeBAe^a 

MeB^e^ex,  ihr  gehet 

3.  DaH^eT 

naa^e^,  sie  legen,  wer- 
den legen 

MeB^er 

MCB^eT,  sie  gehen 

Präteritum. 

Singular. 

1.  naeeii 

naaeii,  ich  legte 

Meaeii 

MeBeM,  ich  ging 

2.  naaea 

naaea,  du  legtest 

Meaea 

MeBCB,  du  gingst 

3.  naaer 

naa^az,  er,  sie,  es  legte 

MeaöT 

MCB,  er,  sie,  es  ging 

Dual. 

i.  naaeiieH 

D^aB^aMea,   wir   beide 

MeBMeB 

MCBMCB,  wir  beide  gin- 

legten 

gen 

2.  naae^eB 

naaTCB,  ihr  beide  legtet 

MeB^ea 

MCBTeB,  ihr  beide  ginget 

3.  naae^eB 

naaTea,  sie  beide  legten 

Meqea 

MeiieB,  sie  beide  gingen 

Plural. 

1.  naaey 

naB4a7x,  wir  legten 

Heney 

Meaeys,  wir  gingen 

2.  naae^eB 

naarea,  ihr  legtet 

MCHAa 

MCBTex,  ihr  ginget 

3.  naaer 

naai^,  sie  legten 

HeneT 

MeBT,  sie  gingen 
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TrMiaitiT.  IntraiisillT, 


C^ajMCtiT. 


Präteritum. 

Singular. 

1.        - 

nan^aM,  ich  mögegelegt 

— 

Meqaaif,  ich  möge  ge- 

haben 

gangen  sein 

2.       — 

nan^an,  du  mögest  ge- 

— 

MemiaB,  du  mögest  ge- 

legt haben 

gangen  sein 

3.       - 

uaHiiaT,  er,  sie,  es  möge 

— 

ueaiiaT,  er,  sie,  es  möge 

gelegt  haben 

gegangen  sein 

Dual. 

1.       — 

naa^aiieH,    wir    beide 

— 

Meai^aMeB,    wir    beide 

mögen  gelegt  haben 

mögen  gegangen  sein 

2.       - 

nan^in,  ihr  beide  möget 

— 

MCB^ia,  ihr  beide  möget 

gelegt  haben 

gegangen  sein 

3.       - 

nan^iH,  sie  beide  mögen 

-— 

Menaia,  sie  beide  mögen 

gelegt  haben 

gegangen  sein 

Plural. 

i.       - 

oaH^ayz,  wir  mögen  ge- 

— 

Meaiiajrz,  wir  mögen  ge- 

legt haben 

gangen  sein 

2.       — 

nanfiiB,  ihr  möget  ge- 

— 

MeaiiiB,  ihr  möget  ge- 

legt haben 

gangen  sein 

3.       - 

nanni'^,  sie  mögen  ge- 

— 

Mea^i'^  sie  mö^en  ge- 

• 

legt  haben 

gangen  sein 

iMperatlf. 

Singular. 

2.  Dane 

nane,  leg 

Meaa 

Meae,  geh 

3.  nanar  (na- 

nanez,  naneraT.er.sie, 

Meaar(MeBa^) 

Meaez,  MeaeraT,  er,  sie. 

naa),  na- 

es  soll  legen 

Meaara  («e- 

es  soll  gehen 

HaraT(na- 

aa^aT 

Ha^aT) 

Dual. 

2.  nana^en 

naHiTen,  leget  ihr  beide 

MeaaTea 

MeaiTea,  gehet  ihr  beide 

3.  nauareB 

nanerenaT,    sie    beide 

Meoarea 

MeaireaaT,    sie    beide 

sollen  legen 

sollen  gehen 

Plural. 

2.  nana^^en 

naHiTeH,  leget 

Meaara 

MeaiTez,  gehet 

3.  oanaT,  oa- 

naniTaT,  sie  sollen  legen 

MeaaT,  Meaa- 

Meai/^aT,  sie  beide  sol- 

■areT 

reT 

len  gehen 

SiUb.  d.  phil.-l 
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Tscherenisslseh. 
Die  PersonalafIBxe  des  Tscheremissischen  sind  rucksichtlich  ihrer 
Verwendung  am  Nomen  und  Verbum,  und  bei  letzterem  als  Prädicat- 
und  SubjectafBxe  nicht  verschieden.  Sie  sind:  Sing.  1.  m,  2.  /,  3.  ie\ 
Flur.  1.  na  (nä),  2.  da  (da),  3.  st.  Was  in  der  Flexion  sonst  noch 
neben  oder  statt  ihrer  erscheint,  ist  fremden  Ursprungs.  Dahin 
gehören:  1.  Das  t  der  3.  Fers.  Flur,  an  dem  Nomen  agentis,  das  den 
Numerus  charakterisirt.  2.  Das  i^  welches  der  3.  Fers.  Sing.  Prfts. 
bei  einem  Theile  der  Verba  (Castr^n^s  1.  Conjugation)  der  Endung 
des  Nomen  agentis  a,  ä  angefQgt  wird.   Es  yertritt  das  d  der  wfth- 

renden  Handlung  =»  türkisch-tatarisch  ^3  (dur,  dir)  etc.    3.  Das  i 

welches  den  Fersonalendungen  des  Präteritums  yorgesetzt  wird,  und 

mit  der  Imperfectendung  tOrkisch-tatarisch  J  .>  (duq,  dyq),  2j  3  (dOk, 

dik)  gleichen  Ursprungs  ist.  4.  Ebenso  die  Endungen  be^  bj  der 
3.  Pers.  Flur.  Prfts.  der  affirmativen  und  negatiren  Conjugation  =  der 
Präsenscharakteristik  ^  (bi) ,  6i,  b  etc.  und  be  der  3.  Pers.  Flur. 
Präter.  =  dem  mongolischen  Imperfectaffixe  ^(bai),4>(ba).  ß.  Die 
auffordernde  Partikel  des  Imperativs  ok  ,  und  6.  die  in  ihrem  Ur- 
sprünge unklare  Verstärkung  ma  der  2.  Fers.  Flur.  Imper. 

Die  An-  oder  Abwesenheit  der  PersonalafGxe  der  dritten  Person 
bestimmt  allein  den  Gegensatz  zwischen  Nomen  agentis  und  Nomen 
actionis. 

Ein  Schema  befindet  sich  in  dem  Aufsatze:  »die  Object- 
Conjugation  in  den  finnischen  Sprachen^.  Sitzb.  Bd.  XV, 
S.  314. 

■•rdviiiseh. 

Das  Mordvinische  hat  den  Gebrauch  der  Personalaflixe  nach 
zwei  Richtungen  consequent  durchgeführt,  welche  in  den  verwandten 
Sprachen  nur  sehr  untergeordnet  erscheinen.  Das  Pronomen  der 
3.  Fers,  wird  nämlich  zur  Definition  des  Nomens  verwendet,  und  die 
Combination  des  Subjectes  und  Objectes  im  Satze,  wo  letzteres  durch 
ein  Pronomen  bezeichnet  wird,  geht  in  ihrem  ganzen  Umfange  wie 
zum  Theil  in  den  semitischen,  besonders  aber  in  den  amerikanischen 
Sprachen  durch  alle  Formen  des  Verbalausdruckes.  Die  Pronominal- 
affixe  selbst  sind  im  isolirten  Zustande: 


Die  Pronominalaffixe  des  ural-tltaischen  Yerbum«.  5 1 

a)  Am  Nomen:  Sing.  1.  m,  2.  n»  3.  zo,  ze,  (n)zo,  (n)ze; 
Plur.  1.  nok,  nek  (auch  mok,  mek),  2.  nk,  3.  st. 

b)  Am  Verbum:  Sing.  1.  n,  2.  U  h  3.  y^  i,  s,  l;  Plur.  1.  nok, 
nek,  2.  do»  de»  3.  t,  st. 

Hierbei  ist  die  Präsensverstftrkung  der  1.  und  2.  Pers.  Plur.  ta, 

täs  dem  Stamme  der  tarkisch-tatarischen  EndungjJ  (dur»  dyr,  dür, 

dir) »  iJ^  (dy,  di)  etc.  =  ostjakisch  d-  (Kamass.  und  Ostj.) ,  samo- 

jedisch  l  etc.  fortgelassen.  Von  den  übrigen  Affixen  sind  nicht  persön- 
lich 1.  das  y^  i  der  3.  Pers.  Sing.  Präs.,  das  der  Nominalform  ange- 
hört; 2.  das  i  der  3.  Pers.  Plur.»  das  auch  hier  blos  Bezeichnung  des 
Numerus  am  Nomen  agentis  ist;  3.  die  Endung  der  3.  Pers.  Sing. 
Prät.  89  als  Charakteristik  des  Tempus,  und  4.  das  in  gleicher  Stel- 
lung vorkommende  U  wahrscheinlich  der  Frequentativexponent. 

Was  die  Form  der  einzelnen  AfBxe  betrifil,  so  steht  n  der  1.  Pers. 
beider  Zahlen  am  Verbum  dem  ursprünglicheren  nt  der  1.  Pers.  Sing, 
am  Nomen  gegenüber.  Der  Übergang  ist  unyerkennbar  durch  den 
Auslaut  des  Thema  bedingt  (nm  =s  nn  =>  n),  wie  auch  beim  Nomen 
im  Plural  der  Wechsel  zwischen  m-k  und  n-k  auf  einen  Zustand  der 
Sprachen  deutet,  wo  ihre  CasussufBxe  mit  dem  Nasal  schlössen,  k  der 
zweiten  Person,  das  übrigens  nur  in  einem  dem  Türkischen  entlehn- 
ten Modus  Yorkommt,  ist  auch  sonst  Vertreter  des  t  (so  im  Nominativ 
des  Plurals  der  PronominalafBxe),  wie  umgekehrt  das  Imperatiysuffix 
kzxxi  wird. 

Die  Combinationen  der  das  Subject  und  Object  des  Verbums 
yereinigenden  PronominalafBxe,  wie  t-an  (t-än),  „ich-dich**  etc. 
welche  bedeutende  lautliche  Veränderungen  der  Elemente  zeigen, 
habe  ich  in  dem  erwähnten  Aufsatze :  Sitzgsb.  Bd.  XV,  S.  287  dar- 
gestellt, wo  auch  (p.  295  ff.)  ein  Conjugationsschema  gegeben  ist. 

STiJiilech. 

a)  Die  beim  Nomen  befindlichen  AfBxe  sind:  Sing.  1.  ä,  2.  d^ 
3. «;  Plur.  1.  my,  2.  dy,  3.  zy. 

b)  Am  Verbum  erscheinen  als  Personalbezeichnungen  die  En- 
dungen: Sing.  1.  a  (ä),  y^  i»  2.  n,  3.  a  (a),  y^  h  s;  Plural  1.  nt, 
2.  nnjd,  3.  ny,  nys,  sny,  snys. 

Untersucht  man  zunächst  was  dem  Pronomen  und  was  dem  Prä- 
dicate  angehöre,  so  scheiden  sich  aus  1.  das  a  (a).  i  der  1.  und 
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3.  Pers.  Sing,  das  dem  Prädicate  zußUt.  2.  Das  den  Endungen  ny, 
nys,  Tortretende  s  in  s-ny,  s-nys  der  3.  Pers.  Plural,  welches 
den  Auslaut  des  Prädicates  (an)  in  Verbindung  mit  dem  Pluralexpo- 
nenten («)  darstellt.  3.  Das  erste  n  im  Pronomen  der  2.  Pers.  Plur. 
das  gleichen  Ursprungs  mit  dem  eben  erwähnten  ist.  Die  Form  der 
Personalaffixe  zeigt  bedeutende  Veränderungen.    So  ist  das  m  der 

1.  Pers.  Sing,  fortgefallen,  das  n  der  2.  Pers.  beider  Zahlen  ist  durch 
Assimilation  entstanden  (n»nn^=nd,  nnyd»n-|-dyd  mit  erhaltenem 
älteren  Pluralzeichen  d==8=^y).  Die  Affixe  der  3.  Person  s,  ny« 
welche  neben  den  reinen  Prädicatformen  erscheinen,  sind  Enklisen 
der  Substantivpronomina  se,  ne  =  naja  und  folglich  das  auslautende 
s  in  b-nys  ein  Tcrfehlter  Zusatz. 

Ein  Schema  enthält  der  Aufsatz:  ,»die  Conjugation  in  den 
finnischen  Sprachen«"  (Sitzungsb.  Bd.  Xni,  S.  340  ff.). 

Weljakiseh. 

o^  Personalaffixe  im  Nomen:  Sing.  1.  ä  (y),  2.  d,Z.z;  Plural 
i.  my,  2.  dy,  4.  zy. 

b}  Verbalaffixe  zur  Bezeichnung  der  Person:  Sing.  i.  o,y  (t), 

2.  d,  3.  ä,  z;  Plur.  1.  my,  2.  dy,  3.  o,  zy. 

Auch  hier  sind  die  Vocale  o,  a,  j^,  i  dem  Personalbegriffe  fremd. 
Das  n  der  1.  Pers.  Sing,  ist  weggefallen.  Z  und  zy  der  3.  Pers.  sind 
wie  im  Syrjänischen,  Enklisen  des  Substantiypronomens  (Sing,  so, 
Plur.  sojos). 

Ein  Schema  ist  in  dem  zuletzt  angefahrten  Aufsatze  (p.  348  ff.) 
enthalten. 

Kapplseh. 

Das  Lappische  zeigt  dem  Suomi  und  Esthnischen  gegenüber 
yiel  mehr  Ursprüngliches  und  bietet  in  der  Form  der  Personalaffixe 
manches  Eigenthümliche. 

Am  Nomen  lauten  seine  Personalaffixe  wie  folgt:  Sing.  1.  m, 
2.  d,  3.  s;  Dual  1.  me,  2.  de,  3.  sga;  Plur.  1.  mek,  2.  dek,  3.  sek. 

Am  Verbum  gestalten  sich  diese  Affixe  folgendermassen:  Sing. 

1.  m,  A,  2.  A,  *,  3.  -,  8;  Dual  1.  men,  me,  m,  p,  dne,  2.  ten,  de, 
rf,  pe,  3.  sga,  ska,  skan,  -«,  8,  -;  Plural  1.  mek,  me,  wi,  be,  p, 

2.  dek,  tet,  ted\  te,  t,  3..  A,  k,  -,  sek,  se,  8. 


Die  PronominaUffize  des  ural-alUischen  Verbums.  53 

Hierbei  sind  jene  Prädicatbildungen  welche,  wie  die  Dualendung 
der  3.  Person  -ya  das  ihnen  gehörige  AfBx  (ga)  in  Folge  der  Ver- 
schmelzung nur  yirtuell  enthalten,  weggelassen.  Geht  man  die  ange- 
fahrten Formen  durch,  so  ist  der  Wechsel  zwischen  b,  m  der  1.  Pers. 
Sing,  schon  im  Samojedischen  geläufig.  Die  Gutturale  Ä:  der  2.  Pers. 
Sing,  vermittelt  sich  durch  die  Aspiration  h  mit  dem  primitiven  f 
(d).  Die  3.  Pers.  welche  regelmässig  blos  durch  den  prädicatiyen 
Verbaltheil  ausgedrückt  wird ,  nimmt  in  allen  Zahlen  des  Precativs 
(Optativs)  und  im  Dual  und  Plural  des  Imperativs  das  selbständige 
Pronomen  der  3.  Pers.  («;  sga,  ska,  skan;  sek,  se,  s)  zu  sich.  Die 
vollständige  Endung  der  1.  Pers.  des  Duals  ist  men,  dessen  Anlaut 
wie  im  Samojedischen»  Magyarischen  und  Ostjakischen  zn  v  =  u 
erweicht  wurde  und  endlich  ganz  schwand  (-n  »  ven  »  men).  Eine 
ähnliche  Verschmelzung  mit  gleichzeitiger  Assimilation  fand  auch  in 
dem  Suffixe  der  2.  Pers.  Dual  Statt;  ppe  enthält  das  Bildungselement 
des  Nomen  agentis  A  =>  bi ,  dem  sich  die  Personalcharakteristik  de 
assimilirte.  Das  -it  der  3.  Pers.  des  Duals  ist  aus  der  Vereinigung 
des  Nomen  agentis  mit  dem  Dualexponenten  ga  entstanden.  Im  Plural 
bieten  die  Formen  mit  k  die  unverkürzten  Pronomina,  so  dass  in  der 

1.  Pers.  mek,  ma,  bi*,  |7-,  in  der  2.  dek,  ted\  te,  ^als  die  stufenweisen 
EntWickelungen  betrachtet  werden  müssen.  Das  auslautende  d^ 
(neben i)  der  2.  Person  halte  ich  fiir  einen  Archaismus.  In  der  3. Pers. 
Plur.  gehören  A,  k  die  hinter  langem  i  (ü)  und  diesem  entsprechen- 
den egje  verhallten,  der  Numerusbezeichnung  des  Prädicates  an. 

Auch  f&r  das  Lappische  enthält  der  zuletztgenannte  Aufsatz  ein 
Paradigma,  in  welchem  die  im  Präsens  durchgeführte  Erweichung 
von  dattut  auch  auf  die  übrigen  Bildungen  auszudehnen,  hingegen  im 
schwedisch-lappischen  Dialekte  zu  tilgen  ist. 

So^mi. 

Im  Suomi  lauten  die  Possessivaffixe  am  Nomen:  Sing.  1.  ni» 

2.  si,  3.  nsa;  Plur.  1.  mme,  2.  nne,  3.  nsa. 

Die  Personalendungen  des  Verbums  sind:  Sing.  1,  n,  2.  t,  8, 

3.  -pi,  vi,  (A-),  a,  e,  i,  u,  -tse;  Plur.  1.  mme,  2.  tte»  3.  vat,  vät, 
(A-)ot,  (A)öt,  (A.)at,  (A)ät. 

Von  diesen  Endungen  ist  pi,  vi  die  im  Mandzu,  Mongolischen 
und  häufig  auch  im  Samojedischen  gebräuchliche  Charakteristik  des 
Präsens  («^  bi)»  vat,  vät  hingegen  sind  die  Plurale  des  Adjectivus  I 
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(Participium  präs.)  auf  Ya»  yä  =  türkisch-tatarisch  ü\^  (ghan),  l>I^ 

(gän)  =:  c>1  (an»  an)  »  magyarisch  -n  etc.  Das  n  der  1.  Pers.  Sing, 
lässt  sich  zwar  unmittelbar  aus  dem  im  Auslaute  des  Suomi  noth- 
wendigen  Übergange  von  m  in  n  erklären»  doch  liegt  es  näher,  darin 
die  Wirkung  des  dem  Nomen  agentis  angehörigen  Nasals  (n»nn 
=»  nm)  zu  suchen,  auf  welche  die  durch  den  Accent  nicht  erklärbare, 
durchgängige  Verdoppelung  des  Anlautes  in  den  PersonalafBxen  der 

1.  und  2.  Pers.  Plur.  führt.  Wesentlich  ist  ferner  der  Umstand,  dass 
auch  die  Possessiyform  dieses  Affixes  am  Nomen  mit  n  anlautet,  wie 
das  Suffix  der  3.  Person  beider  Zahlen  ein  n  Torschiebt.  Hierfür 
scheint  sich  kaum  eine  andere  Erklärung  darzubieten  als  die  Annahme, 
dass  dieses  n  durch  den  Auslaut  des  Casussuflixes  ursprQnglich  be- 
dingt worden  sei  und  sich  endlich  auch  da  Geltung  yerschafft  habe, 
wo  die  Veranlassung  zu  seinem  Eintritte  nicht  Torlag.    Das  a  der 

2.  Person  ist  selbständiges  enklitisches  Pronomen.  Dasselbe  gilt  von 
den  Endungen  der  3.  Pers.  he  (ha,  hi,  ho,  hu),  bot»  hat  —  bei 
letzteren  in  Analogie  mit  dem  wotjakischen  zy,  aber  im  Widerspruche 
mit  dem  syrjänischen  ny  und  mit  sich  selbst  (der  Plural  von  he  ist 
ne,  doch  scheint  n  blos  lautliche  Differenz)  —  die  insgesammt  die 
Aspiration  fallen  lassen.  In  itse  liegt  die  Reflexiycharakteristik  = 
magyarisch  ik,  yerbunden  mit  dem  erwähnten  Pronomen  das  hinter 
k  den  Zischlaut  behauptet. 

Gleich  dem  Syrjänischen,  Wotjakischen,  Lappischen  hat  sich 
auch  das  Suomi  der  Objectaffixe  in  der  Reflexion  des  Verbums  entledigt« 
Das  Schema  ist  in  dem  zuletzt  citirten  Aufsatze  gegeben. 

Tbkucli-tatarisclie  Sprachen. 

Die  türkisch -tatarischen  Sprachen  halten  die  Prädicat-  und 
Subjectaffixe  äusserlich  grösstentheils  aus  einander.  Am  deutlichsten 
liegen  die  yerschiedenen  Formen  im  Jakutischen  zu  Tage,  welches 
sie  in  folgender  Gestalt  bietet. 

a)  Subjectaffixe:  Sing.  1.  m,  2.  ^ ,  3.  Ta  (Tä,  to,  tö),  a  (ä, 
o,  ö);  Plur.  6uT  (öix,  6yT,  öjh')»  tmt  (rix,  ryr,  ryr);  3.  Jiapa 
(läpä,  jiopo,  löpö). 

bj  Prädicataffixe:  Sing.  1 .  6uh  (6iH,  6yH,  öjth),  2.  ^uh  (hh, 
5yH,  ryn),  3.  tmh  (tIh,  tjh,  TyH);  Plur.  1.  6mt  (öit,  6yT,  öyr), 
2.  guT  (riT,  ;yT,  r^r),  3.  TbiHHap  (TiHHäp,  Tyiraap,  ij^äp). 
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Der  Unterschied  liegt,  wie  man  sieht,  im  Singular»  wo  die  Prä- 
dieataffixe  den  SubjectafBxen  um  ein  auslautendes  u  überlegen  sind. 
Die  finnischen  Sprachen  bieten  das  n  auch  in  der  dritten  Person  des 
selbständigen  Pronomens  (hfin),  wo  es  in  den  türkischen  Sprachen 
nicht  nachweisbar  ist  (Tgl.  jedoch  jakutisch  Ri-Hi  „er^  sie»  es").  Man 
darf  dieses  n  (Suomi  nä,  n)  ohne  Bedenken  mit  der  mongolischen 
Nominatirpartikel  A  (inu)  identificiren.    Der  Unterschied  zwischen 

Subject-  und  PrädicatafSxen  ist  demnach  ein  äusserlicher  und  bezieht 
sich  blos  auf  die  Hervorhebung  des  Pronomens,  wo  dieses  als  Sub- 
ject auftritt,  mittelst  einer  diese  Function  andeutenden  Partikel,  wie 
dies  in  ähnlicher  Weise  in  den  indogermanischen  Formen  m  + 1, 
«  +  t»  ^  +  t  etc.  der  Fall  ist  Der  Plural  ist  ohne  diese  Ver- 
stärkung gebildet  und  daher  auch  der  Unterschied  zwischen  beiden 
Affixarten  aufgehoben.  Was  die  einzelnen  AfGxe  betrifft,  so  ist  der 
Wechsel  zwischen  6  und  m  in  der  1.  Pers.  Sing,  auch  in  den 
samojedischen  Sprachen  geläufig,  selbst  den  finnischen  Sprachen 
nicht  unbekannt.  Hingegen  ist  der  Anlaut  des  Pronomens  der  zweiten 
Person  r  sowohl  dem  selbständigen  Pronomen  der  tQrkisch-tatari- 
schen  Sprachen  selbst,  als  auch  den  selbständigen  und  sufBxiven 
Bezeichnungen  dieser  Person  in  den  verwandten  Sprachen  gegenüber 
höchst  auffällig  und  etwa  aus  dem  Streben  zu  erklären,  die  Pronomina 
der  2.  und  3.  Person  aus  einander  zu  halten.  Der  Obergang  der 
Gutturale  in  Zischlaute  ist  zwar  in  den  verwandten  Sprachen, 
namentlich  in  den  samojedischen,  nicht  selten ,  die  umgekehrte  Be- 
wegung aber  nicht  erwiesen.  Der  Wechsel  wird  daher  in  eine  Zeit 
zu  versetzen  sein,  wo  die  verschiedenen  tOrkisch-tatarischen  Idiome 
im  Anlaute  noch  t  statt  s  sprachen  (tbih  »  ^IiIh).  Wie  6  zu  m  wurde 
r  zu  ^.  Das  Pronomen  der  3.  Pers.  wird  nur  in  der  enklitischen  Form 
der  3.  Pers.  Plur.  Imperat.  als  Prädicataffix  gebraucht,  während  es 
sonst,  wie  in  den  meisten  samojedischen  und  finnischen  Sprachen 
hinter  dem  Nomen  agentis  fortbleibt.  Da  sein  Plural  nicht  mittelst  des 
bei  der  1.  und  2.  Person  gebräuchlichen  Pluralexponenten  gebildet 
wird,  konnte  dieses  vor  dem  Collectivaffixe  ^ap  sein  h  behaupten. 
Die  Subjectform  lässt  hinter  Consonanten  den  Anlaut  im  Jakutischen 

ganz  fallen,  während  die  anderen  Idiome  ihn  zu  c$00  schwächen, 

das  seinen  Vocal  aufgibt  (wie  im  Magyarischen  ja,  je,  neben  a,  e 
bestehen). 


S6  Boller. 

Das  Jakutische  unterscheidet  am  Verbum  das  Präsens  und  Per- 
fect  (Präteritain);  den  Indicati?,  Conditional,  Perfectiy*  Potential, 
Imperativ  und  Optativ  (Imperativ  Futuri),  deren  Bildung  ich  in  dem 
Aufsatze  „die  Übereinstimmung  der  Tempus-  und  Moduscharaktere 
in  den  ural-altaischen  Sprachen  **  besprochen  habe.  Das  Präsens 
Indicativi,  der  Conditional»  Perfectiv,  Potential  nehmen  überhaupt,  der 
Imperativ  und  Optativ  in  der  3.  Person  die  Prädicatafüxe  zu  sich, 
während  das  Perfect  sich  mit  den  Subjectaffixen  verbindet.  Der 
Imperativ  und  Optativ  lassen  die  zweite  Person  Sing,  ohne  Suffix  und 
verkürzen  die  Prädicatafifixe  6uh  der  1.  Pers.  Sing,  zu  m  (m  statt  6 
im  Auslaute)»  i{ut  (^t  etc.)  das  sich  vor  dem  auffordernden  i  erhalten 
hat  (uTu)  zu  ]{.  Die  1.  Pers.  Plur.  Optativ  mit  der  Endung  uax 
(»  a^ax)  zeigt  nach  BOhtlingk  das  reine  Nomen  des  Modus. 
Dieselbe  Erscheinung  bietet  das  Osmanische  auch  in  der  1.  Pers.  Plur. 
Pfäteriti  (wo  das  Jakutische  das  regelrechte  Subjectafßx  öut  ge- 
braucht) sowie  (K  a  s  e  m  b  e  g  ^s)  Futur.  II.  und  Conj.  Präs.  Vergleicht 
man  hiermit  die  samojedischen ,  magyarischen  und  ostjakischen 
Endungen  dieser  Person  auf  ut,  ayx,  dk,  ök,  so  deucht  es  mir 
wahrscheinlicher,  dass  der  Vocal  eine  Länge  besass  in  welcher  der 
Charakterbuchstabe  fn^b=^v{=^u)  =  o  aufgegangen  und  das  aus- 
lautende T  wie  im  Anlaute  des  Pronomens  der  2.  Person  (in  den 
beiden  osmanischen  Formen  geht  3  (d)  und  ^  («)  =  ^  voraus)  in  den 
Guttural  übertrat.  Die  aderbidschanische  Form  der  1.  Pers.  Plur. 
Perf.  jllcl  (imisik),  neben  osmanisch  J^l  (imijiz)  =  tatarisch  J«^jlrl 

(imijbiz),  J^iJ^\  (imijmiz),  lässt  kaum  eine  andere  Erklärung  zu. 

Indieativ. 

Präsens.  Perfect. 

Singular. 


1. 6uca6uB,   ich    schneide  (schnei- 
dend ich) 

2.  6u^a^faB,  du  schneidest 

3.  6ucap,  er,  sie  es  schneidet 


6ucTbiM,  ich  schnitt  (das  vollendete 

Schneiden  mir) 
6ucTUf ,  du  schnittest 
öucTa,  er,  sie,  es  schnitt 


Plural. 


1.  6bica6i>iT,  wir  schneiden 

2.  öucai^uT,  ihr  schneidet 


3.  6bicaA«ap,  sie  schneiden  6ucTujiapa,  sie  schnitten 


6fa]CTu6uT,  wir  schnitten 
6ueTu^biT,  ihr  schnittet 
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Conditional.  Potential. 

Singnlar. 
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1.  6biCTap6faiiy  ich  wurde  schneiden 
(ein  mm  Schneiden  gelangender  ich) 

2.  öbiCTapruHy  du  würdest  schneiden 

3.  6bicTap,  er,  sie,  es  würde  schneiden 


6uGiga6uB,  ich  könnte  schneiden  (ein 

schneiden  könnender  ich) 
öucigaigbiB,  du  könntest  schneiden 
öucipai,  er,  sie,  es  könnte  schneiden 


Plural. 


6ucTap6i>iT,  wir  worden  schneiden 
öucTapruT,  ihr  würdet  schneiden 
öbicTaJuiap,  sie  wttrden  schneiden 

Perfectiv. 


6ucaja6i>iT,  wir  könnten  schneiden 
6ucigacbiT,  ihr  könntet  schneiden 
öucigajuiap,  sie  könnten  schneiden 


Singular 
6ucScbi6fa]B,  ich  rermag  su  schnei- 
den (das  Schneiden  vermögend  ich) 
ÖMCftCbi^uR,      du    vermagst     su 
schneiden 

öucicbi,    er,  sie,  es  vermag  su 
sehneiden 


Optativ. 

öucuir,  möge  ich  schneiden 
öucSp,  mögest  du  schneiden 
öbicuaxTUH,  möge  er»  sie,  es  schneiden 


Plural. 
öucftcuöuT»     wir    vermögen    an 
schneiden 

öucftcuruT,     ihr     vermöget    au 
schneiden 

ÖMcScujiap ,     sie     vermögen    au 
schneiden 


öucuax,  mögen  wir  schneiden 
öucipu,  möget  ihr  schneiden 
öucuaxTUHBap,  mögen  sie  schneiden 


iMperati?. 

Singular. 

2.  6UG9  schneide 

3.  6ucTUB,  er,  sie,  es  soll  schneiden 

Plural. 

2.  6bicbif|  (6ucui{biTui),  schneidet 

3.  öucTUBBap  sie  sollen  schneiden. 


Die  übrigen  tQrkiseh- tatarischen  Sprachen  zeigen  manches 
Eigenthüinliche.  Der  Unterschied  zwischen  den  Prädicat-  und  Sab- 
jectadfixen  wird  zum  Theile  noch  mehr  verwischt,  da  p  (m)  statt  ^ 
(man ,  man)  noch  weiter  um  sich  greift.  Die  zweite  Person  hat  im 
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Prfidicatafßxe  den  za  8  geschwächten  Anlaut  unverändert  bewahrt  (jw 
san»  sen  »ruH);  das  Affix  der  dritten  Person  bietet  ^j^  (sun)  statt 
des  jakutischen  TbiH,  ^  (si)  statt  Ta  und  ^5  (0  statt  a,  ä ;  die  1 .  Pers. 
Plur.  hat  die  ältere  Formji  (biz),  J«  (miz)  in  beiden  Affixarten 
theils  durch  Abwerfung  des  Anlautes  zu  J  (z)  rerkürzt,  theils  durch 
Umwandlung  des  Hehrheitsexponenten  j  in  J  (q)»  JÜ  (k)  ganz  unkennt- 
lich gemacht;  die  2.  Pers.  Plur.  des  Prädicataffixes  zeigt  neben  dem 
regelrechten  J^  (siz)  auch  eine  erweiterte  Form  (singiz)yXI»^  (sigü) 
J^,  entweder  mit  verdoppeltem  Personalaffixe,  oder»  was  mir 
glaublicher  scheint»  eine  Afterbildung  analog  der  Entwickelung  der 
2.  Pers.  Plur.  des  SubjectaffixesjS^!  (ngiz)  aus  der  2.  Pers.  Sing. 
Jl  (ng). 

Hiermit  schliesse  ich  die  Reihe  von  Untersuchungen  Aber  den 
Bau  der  ural-altaischen  Sprachen,  um  sie  seiner  Zeit  in  anderer  Form 
wieder  aufzunehmen.  Der  nächste  Zweck,  dem  sie  ihre  Entstehung 
verdanken,  war,  die  sprachgeschichtlichen  Thatsachen  zu  sammeln, 
um  aus  diesen  die  Frage  nach  der  Verwandtschaft  und  den  Ursitzen 
der  magyarischen  der  Lösung  entgegen  zu  fQhren.  Wer  den  Bau  der 
ural-altaischen  Sprachen,  unbefangen  von  Vorurtheilen »  die  ihre 
Berechtigung  nur  innerhalb  bestimmter  Grenzen  haben,  aufmerksam 
verfolgt,  kann  sich  der  Wahrnehmung  nicht  verschliessen,  dass  das 
Japanische,  die  tungusischen,  mongolischen,  samojedischen,  finnischen 
und  türkisch-tatarischen  Sprachen  dieselben,  den  Anschauungen 
parallelen  Lautelemente  besitzen,  dass  dieselben  sich  nach  bestimm- 
ten Gesetzen  in  den  einzelnen  Sprachen  besondern,  dass  die  Verhält- 
nisse des  Seienden  zum  Erscheinenden  durch  dieselben  Mittel  dar- 
gestellt, dass  die  räumlichen  Beziehungen  der  bezeichneten  Objecto 
zu  einander  durch  identische  Zeichen  angedeutet  und  die  Beschaffen- 
heit der  Aussage  nach  Tempus  und  Modus  formal  unter  demselben 
Gesichtspuncte  aufgefasst  und  lautlich  zur  Anschauung  gebracht 
wurden.  Die  genannten  Sprachen  besassen  gleiche  Wurzeln,  gleiche 
Wortbildung,  gleiche  Formbildung  am  Nomen  und  Verbum,  die  sie 
redenden  Völker  waren  also  den  Postulaten  der  Sprachgeschichte 
entsprechend,  zur  Zeit,  wo  diese  Entwickelungsperiode  abschloss, 
eins.  Ebenso  sicher  ergibt  sich  die  weitere  Beobachtung,  dass  in 
einem  Theile  der  aufgezählten  Sprachen  —  der  japanischen,  der 
tungusischen  und  mongolischen  —  die  persönlichen  Beziehungen  am 
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Nomen  und  Verbum  durchaus  und  Qberall  durch  selbstständige  Per- 
sonalpronomina ausgedrückt  werden,  während  dieselben  in  dem  ande- 
ren —  den  samojedischen»  finnischen  und  türkischen  —  stets  und 
nothwendig  angefügte  Personalaffixe  zu  Exponenten  fordern.  Dieser 
Gegensatz  setzt  also  eine  Trennung  der  bis  dahin  einen  Volksmasse 
voraus.  Verfolgt  man  endlich  den  Weg  den  die  affigirende  Abthei- 
lung des  grossen  Stammes  bei  dem  Abschlüsse  der  Formgebung 
durch  Umkleidung  mit  den  Personalafßxen  einschlug,  so  stellen  sich 
wieder  so  bestimmte,  specifische,  oft  capriciöse  Richtungen  heraus, 
dass  man,  um  sie  zu  erklären,  zu  der  Annahme  einer  räumlichen 
Berührung  der  solche  individuelle  Richtungen  verfolgenden  Sprachen 
genöthigt  wird. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich:  1.  Die  Magyaren  gehören 
a)  zur  grossen  Hasse  der  Völker  und  Völkerschaften, 
welche  die  sogenannten  ural-altaischen  Sprachen  reden 
und  b)  unter  diesen  zu  jener  Abtheilung,  welche  die 
persönlichen  Beziehungen  durch  Pronominalaffixe 
ausdrückt.  2.  Die  specifischen  Formen  des  Verbalaus- 
druckes, welche  in  dieser  von  dem  allgemeinen  Typus 
abweichenden  Besonderung  nur  bei  den  ostfinnischen 
und  samojedischen  Sprachen  wiederkehren,  trennen  den 
Magyaren  von  den  Türken  und  Tataren  und  stellen  ihn  zu 
den  beiden  ersten  Völkerschaften.  3.  Zur  Zeit,  als  er 
seine  Verbalform  abschloss,  musste  er  räumlich  mit 
diesen  beiden  Völkerschaften  in  Berührung,  also  am 
oberen  Ob  sesshaft  sein,  wo  die  ugrischen  Ostjaken  und 
ostjakischen  Samojeden  wohnen,  deren  Sprache  die 
Eigenthümlichkeiten  des  Magyarischen  theilt. 


60  Zatchrift  der  Berliner  Akademie. 


SITZUNG  VOM  14.  OCTOBER  1857. 


Der  Classe  wird  eine  Zuschrift  (vom  15.  August  18S7)  der 
kön.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  Torgelegt,  worin  sowohl 
den  Hitgliedern  der  kais.  Akademie  als  auch  allen  Freunden  der 
Wissenschaft  in  der  österreichischen  Monarchie  gedankt  wird,  welche 
bisher  die  von  der  kön.  Akademie  su  Berlin  beabsichtigte  Herausgabe 
eines  „Corpus  inscriptionum  latinarum,**  und  insbesondere  den  zu 
diesem  Zwecke  Ton  ihr  nach  Österreich  gesandten  Hrn.  Prof.  Theodor 
M  0  m  m  s  e  n  unterstützt  haben. 

Da  der  Berliner  Akademie  natürlich  daran  gelegen  sein  muss, 
die  Austriaca  für  das  corpus  inscriptionum  latinarum  so  yollständig 
und  so  correct  als  möglich  zu  gewinnen,  so  hat  sie  zugleich  die 
Wiener  Akademie  ersucht :  ,,theils  in  ihren  Schriften  eine  öffentliche 
„ Aufforderung  zu  erlassen,  worin  sie  auf  das  unternonunene  corpus 
,,etc.  hinwiese  und  die  Gelehrten  des  Kaiserreiches  ersuchte,  so  weit 
«es  noch  nicht  geschehen,  demselben  ihre  Sammlungen  zur  Verfiigung 
M  stellen  zu  wollen  und  namentlich  die  Redactoreu  Ton  neuen  Funden 
„in  Kenntniss  zu  setzen ;  theils  selbst  die  Mühe  einer  Mittheilung  zu 
„übernehmen,  wenn  Neues  zu  ihrer  Kenntniss  kommen  sollte,  was 
„nicht  auch  dem  Auslande  zugänglich  Torausgesetzt  werden  könnte.** 

Die  phil.  -  histor.  Classe  der  kais.  Akademie  —  durchdrungen 
Ton  der  Wichtigkeit  und  Zweckmässigkeit  dieses  Unternehmens  der 
Berliner  Akademie  nicht  nur  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  sondern 
auch  insbesondere  für  die  Geschichte,  Geographie  und  Alterthums- 
kunde  der  österreichischen  Monarchie,  deren  Kronländer  zahlreiche 
Denkmäler  der  Bömerherrschaft  noch  aufzuweisen  haben  —  hält  es 
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daher  f&r  ihre  Pflicht,  dem  Wunsehe  der  Berh'ner  Akademie  zu 
entsprechen ,  indem  sie  in  deren  und  im  Namen  der  kais.  Akademie 
die  Gelehrten  und  Freunde  der  Wissenschaft  im  Kaiserreiche  dringend 
auffordert,  das  Unternehmen  derselben  auf  das  Thätigste  zu  unter- 
stützen, sei  es  durch  die  möglichste  Erleichterung  der  Benutzung  des 
Bekannten  und  bereits  Gesammelten,  sei  es  durch  die  unverzQgiiche 
Mittheilung  neuer  Funde  und  durch  die  Nachforschung  nach  solchen, 
und  indem  sie  selbst  sich  beeilen  wird,  durch  unmittelbare  Mittheilung 
alles  dessen,  wovon  sie  voraussetzen  kann,  dass  es  eher  zu  ihrer  als  zur 
Kenntniss  der  Berliner  Akademie  komme,  zur  Förderung  einer  so  unter- 
stQtzungswördigen  Unternehmung  nach  besten  Kräflen  beizutragen. 


Gelesen  t 

Notizen   aus  der  Geschichte  der  chinesischen  Reiche  vom 
Jahre  S28  hü  SiO  vor  Chr. 

Von  dem  w.  M.  Hrn.  Dr.  Aogost  PfiiMaier. 

jSl  ^^  10  das  Jahr  des  Cyklus  (528  vor  Chr.).  Vierzehntes 
Hegierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Begierungsjahr  des  Königs  ^  Fing 
von  Tsu,  das  sechzehnte  des  Königs  Yü-moei  von  U. 

Nan-khoai  lieht  nach  Tsl. 

„Weil  das  Volk  abfallen  wollte,  drangen  Sse-tu-Iao-khi  und 
LiO-khuei  auf  Nan-khuai  mit  Gewalt  und  sprachen:  Wir  haben  nicht 
vergessen  unseren  Gebieter.  Wir  hatten  Ehrfurcht  vor  dir  bis  zu  dem 
gegenwärtigen  Augenblick  und  haben  durch  drei  Jahre  gehorcht 
deinen  Befehlen.  Wenn  du  jetzt  nicht  Ordnung  schaffst:  dieMenschen 
von  Pi  können  es  nicht  auf  sich  nehmen  gegenüber  ihrem  Gebieter, 
und  es  wird  dahin  kommen,  dass  wir  nicht  mehr  ßhig  sind  zur  Ehr- 
furcht gegen  dich."* 

Der  Abfall  Nan-khuai*s  von  Ki-ping-tse,  wobei  sich  jener  in  der 
von  ihm  besetzten  Stadt  Pi  gegen  seinen  Gebieter  zu  behaupten  suchte, 
ist  in  dem  zwölften  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu  erzählt  worden. 
"WJJ  >u  ^^  ^  Sse-tu-lao-khi  undX^  IS"  LiO-khuei  waren  zwei 
Hausminister  Nan-khuai's.  Sse-tu  und  Liü  sind  hier  Familiennamen. 
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«An  welchen  Ort  willst  du  tragen  die  Vergeblichkeit  deiner 
Wünsche?  Wir  bitten,  dass  wir  dich  begleiten  d&rfen.** 

^Jener  begehrte  eine  Frist  von  flinf  Tagen  und  floh  hierauf 
nach  Tsi.** 

„Er  machte  seine  Aufwartung  zur  Zeit  eines  Trinkgelages  be 
dem  Forsten  King.** 

„Der  Fürst  nannte  ihn  den  Empörer. ** 

Indem  der  Fürst  von  Tsi  sich  dieses  Ausdrucks  bediente»  wollte 
er  sich  Ober  seinen  Gast  lustig  machen. 

„Jener  erwiderte:  Ich  wollte  nur  das  Haus  des  Fürsten  ver- 
grössern.** 

Die  Macht  der  Fürsten  vonLu  war  damals  durch  die  drei  Häuser 
in  hohem  Grade  beeinträchtigt,  daher  Nan-khuai  vorgibt,  bei  seinem 
Abfall  von  dem  Geschlechte  Ki  nur  den  Nutzen  seines  Laudesherm 
im  Auge  gehabt  zu  haben. 

„Tse-han-sf  sprach:  Wenn  man  ein  Ordner  der  Häuser,  und 
erweitern  will  das  Haus  des  Forsten,  kein  Verbrechen  ist  grösser  als 
dieses.*' 

^S  S^  HP  Tse-han-sf ,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsi.  Nach 
dieser  Meinung,  deren  Richtigkeit  übrigens  von  den  Auslegern 
bestritten  wird,  hätte  ein  Hausminister  nur  für  den  Nutzen  seines 
Gebieters,  nicht  aber  für  den  seines  Landesherrn  zu  sorgen.  Zur 
Erklärung  eines  solchen  Ausspruchs  möge  dienen,  dass  auch  in  Tsi, 
so  wie  in  Lu,  die  Landesherren  durch  die  Macht  der  Häuser  beein- 
trächtigt wurden. 


„Der  Fürst  von  Hing  in  Tsin  stritt  mit  Yung-tse  um  die  Felder 
von  Tscho.  Der  Streit  wurde  lange  Zeit  nicht  geschlichtet.^ 

Der  Fürst  von  Hing,  sonst  Wu-tschin  genannt,  und  Yung*tse 
waren  zwei  geflüchtete  Minister  aus  Tsu,  deren  im  sechs  und  zwan- 
zigsten Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  Erwähnung  geschieht.  So 
die  Note  zu  Tso-schi.  Da  jedoch  Wu-tschin  schon  sechs  und  f&nfzig 
Jahre,  Yung-tse  fünf  und  vierzig  Jahre  vor  diesem  Ereignisse 
sich  als  Flüchtlinge  in  Tsin  befanden,  so  muss,  obgleich  über  das 
Lebensalter  der  geflüchteten  Minister  nirgends  etwas  angegeben 
wird,  an  der  Einerleiheit  ihrer  Personen,  wenigstens  was  denFürsten 
von  Hing  betrifiTt,  billiger  Weise  gezweifelt  werden.   Namen  wie 
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7  ^E  Tang-tse,  was  offenbar  eine  posthame  Benennung,  sind  sonst 
niemals  dem  Vater  und  dem  Sohne  gemeinschaftlich»  während  Titel  wie 
„Fürst  yon  Hing**  sich  allerdings  in  den  Familien  fortzuerben  pflegten. 
Die  Felder  von  ^R  Tscho  (auch  Ho  ausgesprochen),  deren  Grenzen 
hier  Gegenstand  des  Streites,  waren  Tung-tse  bei  dessen  Obertritt 
nach  Tsin  zum  Geschenk  gemacht  worden. 

«Sse-king-pe  reiste  nach  Tsu.  Scho-yü  übernahm  die  Ordnung 
der  Angelegenheiten.'' 

^P  S  -J-  Sse-king-pe ,  der  bei  Streitigkeiten  Recht  zu 
sprechen  hatte,  trat  eine  Gesandtschaftsreise  an,  worauf  ^  "f^f 
Scho-yfi,  d.  i.  Tang-sche-fu  ihn  in  diesem  Amte  ersetzte. 

»Han-siuen-tse  befahl,  den  alten  Streit  zu  schlichten.  Das 
Unrecht  war  auf  der  Seite  Yung-tse^s.** 

Tang-sche-fu  fällte  auf  Befehl  desRegierungsYorstehersYon  Tsin 
ein  Urtheil,  worin  Tung-tse  Unrecht  erhielt,  indem  derselbe,  obgleich 
rechtmässiger  Eigenthflmer  der  Felder  yon  Tscho,  sich  einen  Theil 
der  angrenzenden,  dem  Fürsten  von  Hing  gehörigen  Felder  zuge- 
eignet hatte. 

„Tung-tse  gab  Scho-yü  seine  Tochter.  Scho-yü  Ycrnichtete  das 
Urtheil  und  gab  Unrecht  dem  Fürsten  Ton  Hing.** 

„Der  Fürst  yon  Hing  zürnte  und  tödtete  Scho-yü  sammt Tung-tse 
an  dem  Hofe.** 

„Siuen-tse  fragte  Scho-hiang  in  Betreff  der  Schuld.  ** 

„Scho-hiang  sprach:  Die  Schuld  dieser  drei  Menschen  ist  gleich. 
Man  sühne  das  Verbrechen  an  dem  Lebenden  und  yerhänge  die 
Strafe  über  die  Todten.«« 

„Tung-tse  kannte  sein  Unrecht.  Gleichwohl  nahm  er  seine  Zu- 
flucht zur  Bestechung  und  erkaufte  das  Recht.  Scho-yü  yerkaufte 
seinen  Rechtsspruch,  der  Fürst  yon  Hing  tödtete  eigenmächtig.  Ihre 
Schuld  ist  dieselbe.  ** 

»Wer  bereits  im  üblen  Rufe  und  durch  Raub  sich  bemeistert 
eines  guten  Rufes,  ist  ein  Aufruhrer.** 

„Wer  durch  Habsucht  zu  Schanden  macht  das  Amt,  ist  un- 
lauter.« 

„Wer  Menschen  tödtet  ohne  Scheu,  ist  ein  Mörder. *< 

„In  dem  Buche  der  Hia  heisst  es :  Der  Aufruhrer,  der  Unlautere 
und  der  Mörder  werden  getödtef 
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„So  lautet  das  Gesetz  Hao-thao^s.  Ich  bitte,  dem  Gesetze 
gemäss  zu  handeln.  *< 

»Hierauf  sQhnte  man  das  Verbrechen  an  dem  Forsten  Ton  Hing 
und  stellte  die  Leichname  Tung-tse*s  und  Scho-yfi's  zur  Schau  auf 
dem  Markte.** 

„Tschung-ni  sprach:  Scho-hiang  ist  die  Rechtlichkeit,  die  ein 
Vermächtniss  der  alten  Zeit.** 

„Indem  er  ordnete  das  Reich  und  bestimmte  die  Strafen,  Ter- 
deckte  er  nichts  bei  seinen  Verwandten.'' 

„Dreimal  zieh  er  Scho-yü  eines  Fehlers.  Er  kannte  kein  Auf- 
hSren  und  keine  Abnahme.*' 

„Welch*  eine  Gerechtigkeit!  Man  kann  es  Rechtlichkeit  nennen.'' 

Confucius  war  zur  Zeit  dieser  Begebenheit  vier  und  zwanzig 
Jahre  alt. 

^  ^  11  das  Jahr  des  Cyklus  (527  yor  Chr.).  FOnfzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Vei-wi-kl  nut  sieh  beeintriehtigt  doreh  Tsehat-V. 

„Fei-wu-kf  fühlte  sich  beeinträchtigt  durch  den  Aufenthalt 
Tschao-U  s  in  Tsai." 

^  SB  Tschao-U  war  früher  ein  Grosser  des  Reiches  Tsai,  der 
sich  um  die  Einsetzung  des  Königs  Fing  tou  Tsu  grosses  Verdienst 
erworben  hatte.  Nachdem  dieser  gleich  bei  seinem  Regierungsantritte 
das  durch  drei  Jahre  Tornichtete  Reich  Tsai  einem  Bruder  des  yor- 
hergehenden  Fürsten  zurück  gegeben,  Hess  er  Tschao-U,  dem  er 
grosses  Zutrauen  schenkte,  in  dem  noch  immer  in  einer  gewissen 
Abhängigkeit  von  Tsu  befindlichen  Tsai  seinen  Wohnsitz  nehmen. 
j^  4hF  ^  Fei-wu-kf,  ein  berüchtigter  Verleumder  in  Tsu,  fürch- 
tete den  Einfluss  dieses  Mannes. 

„Er  wollte  ihn  entfernen.  Desshalb  sprach  er  zu  ihm:  Der  König 
schenkt  sein  VertrauenMir  allein;  desswegen  lässt  er  dich  wohnen 
in  Tsai.  Du  bist  schon  erwachsen  und  befindest  dich  gleichwohl  auf 
einer  niederen  Stufe.  Es  ist  fllr  dich  eine  Schande.  Du  musst  streben 
nach  Höherem;  ich  werde  deine  Bitte  unterstützen." 

„Ausserdem  sprach  er  zu  denjenigen,  welche  im  Range  höher: 
Der  König  schenkt  sein  Vertrauen  allein  U." 

^  U,  die  Abkürzung  des  Namens  Tschao-U, 
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„Desswegen  heisst  er  ihn  wohnen  in  Tsai.  Ihr  zwei  oder  drei 
Sohne  geltet  nicht  so  viel  wie  er.  Dennoch  seid  ihr  im  Range  höher; 
ist  dieses  nicht  auch  unmöglich?  Ihr  gerathet  gewiss  in  Unglück.** 

„Die  Menschen  yon  Tsai  vertrieben  hierauf  Tschao-U.** 

„Der  König  zürnte  und  sprach:  Ich  habe  mein  Vertrauen  ge- 
schenkt U  allein;  dess wegen  versetzte  ich  ihn  nach  Tsai.  Auch  wäre 
ich  ohne  U  nicht  gelangt  bis  hierher;  warum  hast  du  ihn  entfernt ?** 

„Wu-kf  antwortete:  Warum  sollte  ich  für  U  nicht  eingenommen 
sein?  Jedoch  habe  ich  es  vorher  gewusst»  dass  er  von  den  Menschen 
eine  Ausnahme  machen  werde." 

«Wenn  U  sich  befindet  in  Tsai,  wird  Tsai  schnell  entfliegen. 
Indem  ich  U  von  ihm  entfernte,  habe  ich  dessen  Flügel  geschnitten.** 

SMn-V  gewährt  den  Abtrünnigen  keine  Aufnahme. 

„Siün-U  vonTsin  bekriegte  Sien-yü  an  der  Spitze  eines  Heeres.** 

t^  ^1  Siün-U  ist  Hp  ^^  M6-tse  von  dem  Geschlechte 
w-f  m  Tschung-hang.  J&  ^^  Sien-yü  war  ein  Reich  der  nörd- 
lichen Barbaren. 

„Er  belagerte  Ku.** 

P^  Ku,  eine  Stadt  der  Sien-yü. 

„Einige  Menschen  von  Ku  erboten  sich,  die  Stadt  zum  Abfall 
zu  bewegen.  Md-tse  nahm  es  nicht  an.** 

„Die  Menschen  seiner  Umgebung  sprachen:  Ohne  dass  die 
Krieger  des  Heeres  sich  anstrengen,  kannst  du  gewinnen  eine  feste 
Stadt.  Warum  thust  du  es  nicht?** 

„Mo-tse  sprach:  Ich  habe  gehört,  dass  Scho-hiang  sagte:  „„Bei 
Liebe  und  Hass  mache  man  keine  Ausnahme.  Dann  weiss  das  Volk, 
wohin  es  sich  hat  zu  wenden,  und  alle  Dinge  kommen  zu  Stande.**** 

„Gesetzt,  es  brächte  Jemand  unsere  Städte  zum  Abfall,  wir 
würden  solche  Menschen  im  höchsten  Grade  hassen.  Die  Menschen, 
welche  kommen  und  uns  bringen  eine  Stadt,  warum  sollten  wir  allein 
sie  lieben  ?** 

^  Wenn  wir  diejenigen  belohnen,  welche  wir  im  höchsten  Grade 
hassen,  was  bleibt  uns  übrig  für  diejenigen  welche  wir  lieben?** 

„Belohnen  wir  sie  aber  nicht,  so  verlieren  wir  dadurch  den 
Glauben.  Wie  könnten  wir  das  Volk  bewahren?** 

Sitzb.  d.  phU.-hisi.  Cl.  XXV.  Bd.  I.  Hft.  ^ 
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nSind  unsere  Kräfte  ausreichend,  so  rQcken  wir  vorwärts.  Sind 
sie  es  nicht,  so  ziehen  wir  uns  zurück.  Wir  berechnen  unsere  Kraft 
und  handeln." 

,,Wir  können  nicht  eine  Stadt  begehren  und  entgegen  kommen 
den  Verräthern.  Was  wir  dabei  verlieren,  ist  sehr  viel.** 

„Er  hiess  die  Menschen  von  Ku  tödten  die  Abtrünnigen,  dann 
sich  rüsten  und  sich  vorsehen.** 

„Er  belagerte  Ku  drei  Monate.  Einige  Menschen  von  Ku  machten 
ihm  den  Antrag  zur  Übergabe.  ** 

„Er  hiess  das  Volk  sich  zeigen  und  sprach:  Ihr  habt  noch 
immer  das  Aussehen  des  Sattseins.  Benützt  einstweilen  die  Zeit  zur 
Ausbesserung  eurer  Stadtmauern.** 

„Die  Führer  in  dem  Heere  sprachen :  Wir  gewinnen  eine  Stadt, 
ohne  sie  zu  erobern.  Wenn  wir  das  Volk  ermüden,  die  Waffen  ab- 
stumpfen, wie  dienen  wir  hierdurch  dem  Landesherrn?** 

„Mo-tse  sprach:  Gerade  hierdurch  dienen  wir  dem  Landesherrn. 
Wenn  wir  gewinnen  eine  Stadt  und  deren  Volk  lehren  die  Nachläs- 
sigkeit, wozu  können  wir  die  Stadt  dann  brauchen?** 

„Ehe  Jene  um  den  Preis  der  Stadt  erkaufen  die  Nachlässigkeit, 
mögen  sie  lieber  vertheidigen  ihre  Heimath.  ** 

„Die  Nachlässigkeit  erkaufen,  führt  zu  keinem  guten  Ende.  Die 
Heimath  aufgeben,  ist  von  schlimmer  Vorbedeutung.** 

„Die  Menschen  von  Ku  können  dienen  ihrem  Landesherrn,  wir 
auch  können  dienen  unserem  Landesherrn.** 

„Dass  wir  uns  stellen  an  die  Spitze  der  Gerechtigkeit  unab- 
änderlich, dass  bei  Liebe  und  Hass  keine  Ausnahme,  dass  die  Stadt 
zu  erobern,  jenes  Volk  jedoch  wisse,  worin  besteht  die  Gerechtigkeit, 
dass  es  lieber  sterben  möge  auf  den  Befehl  des  Landesherrn ,  als  in 
dem  Busen  tragen  ein  doppeltes  Herz:  ist  dieses  nicht  auch  möglich?** 

„Die  Menschen  von  Ku  meldeten,  dass  die  Lebensmittel  zu  Ende, 
ihre  Kräfte  erschöpft.  Jetzt  erst  beschloss  er  die  Eroberung.** 

„Er  besetzte  Ku  und  kehrte  zurück.  Er  hatte  keinen  einzigen 
Menschen  getödtet.** 

Einig  King  v^nTsehei  gibt  Tsln  einen  Terweis  wegen  Niehtdarreiehiig 
der  ibllehen  fiefässe. 

„Siün-lf  von  Tsin  reiste  nach  Tscheu  zum  Begräbnisse  der 
Königinn  Md.** 
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^gj  SiQn-If  ist  ^^  ^  Wen-pe,  der  Sohn  Siüa-ying^s. 
In  diesem  Jahre  rerlor  der  Himmelssohn  König  -^  King  durch  den 
Tod  seine  Gemahlinn,  die  Königinn  i^  Mo,  so  wie  den  Thronfolger 
^p  Scheu. 

„Tsf-tan  war  dessen  Geßhrte.*' 

=^  ^Q  Tsi-tan  ist  der  Sohn  des  Feldherrn  Tsi-yen. 

„Nach  dem  Begrftbniss  und  der  Entfernung  der  Trauer  veran- 
staltete man  ein  Fest  für  Wen-pe.* 

„Statt  der  Zuber  bediente  man  sich  der  KrQge  aus  Lu.** 

Das  Reich  Lu  hatte  dem  Himmelssohne  bei  Gelegenheit  der 
Trauer  diese  Krfige  zum  Geschenk  gemacht« 

„Der  König  sprach:  0  Mann  yon  dem  Geschlechte  des  Ohms! 
Alle  Forsten  des  Reichs  hatten  etwas ,  wodurch  sie  beruhigten  das 
Haus  des  Königs.  Tsin  allein  hatte  nichts:  woher  kommt  dieses?** 

Die  Benennung  ^Ohm,**  weil  die  Herrscher  von  Tscheu  und 
Tsin  von  derselben  Familie  abstammten.  Der  König  meint,  die  übrigen 
Reichsf&rsten  hätten  bei  diesem  Anlasse  Tribntgegenstände  darge- 
bracht. 

„Wen-pe  verbeugte  sich  vor  Tsf-tan." 

Er  wusste  nicht  zu  antworten  und  wollte,  dass  Tsi-tan  statt 
seiner  rede. 

„Dieser  antwortete:  Als  die  Qbrigen  Reichsf&rsten  belehnt 
wurden,  empfingen  sie  glänzende  Gerftthe  aus  dem  Hause  des  Königs, 
um  damit  zu  beruhigen  ihre  Landesgötter.  Desswegen  konnten  sie 
darreichen  die  üblichen  Geräthe  dem  Könige.** 

„Tsin  liegt  tief  zwischen  den  Gebirgen.  Die  Barbaren  des 
Westens  und  des  Nordens  sind  seine  Nachbarn,  und  es  ist  weit  ent- 
fernt von  dem  Hause  des  Königs.  Die  Gunst  des  Königs  ward  ihm 
nicht  zu  Theil.  Indem  wir  uns  entschuldigen  bei  den  westlichen 
Barbaren,  bleibt  uns  keine  Zeit:  wie  könnten  wir  darreichen  die 
Geräthe?** 

„Der  König  sprach :  0  Mann  von  dem  Geschlechte  des  zweiten 
Ohms,  hast  du  es  denn  vergessen  ?** 

„Thang-scho,  der  Ohm  und  Vater,  warder  jüngere  Mutterbruder 
des  Königs  Tsching.  Konnte  er  wohl  ausgehen  ohne  Betheilung?** 

Thang-scho  erhielt  das  Reich  Tsin  als  Lehen. 

5» 
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„Die  Trommeln  yon  Mf-siü  und  dessen  grosser  Wagen,  König 
Wen  bediente  sich  ihrer  zu  der  grossen  Jagd  des  FrOhlings.** 

^W  ^  Mf-siü,  ein  Reich  der  Dynastie  Schang,  welches  Kdnig 

Wen  bekriegte  und  dabei  diese  Gegenstände  erbeutete. 

„Die  Panzer  von  Kiue-kung,  König  Wu  bediente  sich  ihrer  bei 
seinem  Siege  über  die  Schang.'' 

1fr  ||9  Kiue-kung,  ebenfalls  ein  Reich  der  Dynastie  Schang. 

^Thang-scho  hat  alles  dieses  erhalten,  als  er  sich  niederliess 
auf  der  Anhöhe  der  drei  Sterne." 

Das  ursprüngliche  Gebiet  des  Reiches  Tsin  war  das  LandSche- 
tschin*s,  des  Gottes  der  drei  Sterne.  Bei  seiner  Belehnung  durch 
König  Tsching  erhielt  Thang-scho  die  oben  genannten  Trommeln, 
Wagen  und  Panzer.  Über  den  Gott  Sche-tschin  findet  sich  eine  Auf- 
klärung im  ersten  Jahre  des  Fürsten  Tschao  yon  Lu,  in  dem  Ab* 
schnitte  von  der  Krankheit  des  Fürsten  von  Tsin. 

„In  späterer  Zeit  waren  die  beiden  Wagen  des  Königs  Siang, 
Beile,  Äxte,  schwarzes  Getreide  und  Gewürze,  rothe  Bogen  und 
Tigermuthige,  alles  dieses  erhielt  Fürst  Wen." 

König  Siang  hatte  im  acht  und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten 
Hi  von  Lu  mit  diesen  Gegenständen  den  Fürsten  Wen  yon  Tsin 
beschenkt.  „Tigermuthige"  heissen  auserlesene  Krieger,  welche  sich 
gleichfalls  unter  den  Geschenken  befanden. 

„Er  kam  dazu  in  den  Besitz  der  Felder  yon  Nan-yang.  Er  be- 
ruhigte und  überzog  mit  Krieg  das  östliche  Hia." 

Fürst  Wen  yon  Tsin  machte  dieReichsfQrsten  des  Ostens  seinem 
Willen  dienstbar.  Diejenigen,  welche  sich  unterwarfen,  beruhigte  er, 
während  er  die  Abtrünnigen  mit  Krieg  überzog. 

„Wenn  dieses  keine  Betheilung,  was  ist  es  sonst?" 

„Die  grossen  Verdienste  blieben  unyergesslich.  Die  gewöhn- 
lichen Verdienste  wurden  eingetragen  in  die  Tafeln." 

„Man  machte  ihm  zum  Geschenk  Land  und  Felder.  Man  beruhigte 
ihn  durch  übliche  Geräthe.  Man  zeichnete  ihn  aus  durch  Wagen  und 
Kleider.  Man  yerherrlichte  ihn  durch  glänzenden  Schmuck.  Die  Söhne 
und  Enkel  haben  dieses  nicht  yergessen." 

„Was  aber  Glück  genannt  wird,  wenn  Glück  und  Segen  nicht 
hinaufgestiegen  sind  zu  dem  Ohm  und  Vater,  wo  befinden  sie  sich 
sonst?" 
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Der  Oheim  und  Vater  ist  der  Forst  von  Tsin. 

„Auch  war  in  früherer  Zeit  dein  Ahnherr  SQn-pe-yen  vorgesetzt 
den  alten  Vorschriften  und  Tafeln  von  Tsin,  und  er  führte  die  grosse 
Regierung.^ 

'^^ä  w  S^^'P^^ycn»  der  Ahnherr  Tsf-tan^s»  war  in  sehr 
früher  Zeit  erster  Reiehsminister  von  Tsin. 

„Desswegen  wurde  er  genannt:  das  Geschlecht  der  Tafeln.*' 

Er  erhielt,  was  in  vielen  anderen  Fällen  zu  geschehen  pflegte, 
den  Geschlechtsnamen  von  dem  Amte.  #«[  Tsf  bedeutet  nämlich  „die 
Schreibtafel." 

^»Zuletzt  gelangten  die  beiden  Söhne  Sin-yeu*s  zu  deren  Über- 
wachung. In  Tsin  gab  es  hierauf  Geschichtschreiber  der  Überwa- 
chung." 

/pr  ^  Sin-yeu  war  ein  Eingeborner  des  Reiches  Tscheu. 

Seine  zwei  Söhne  begaben  sich  nach  Tsin,  woselbst  sie  Hofgeschicht- 
schreiber wurden  und  die  alten  Vorschriften  dieses  Reiches  zu  be- 
wahren hatten.  Dieselben  erhielten  ebenfalls  von  ihrem  Amte  den  Ge- 
schlechtsnamen s  Tung,  d.  i.  fiberwachen.  Der  im  zweiten  Jahre 
des  Fürsten  Siuen  von  Lu  vorgekommene,  von  Confucius  gepriesene 
Hofgeschichtschreiber  ^tt^  ^  Tung-ku  gehörte  zu  ihren  Nach- 
kommen. 

„Du  bist  der  Nachkomme  des  Vorstehers  der  alten  Vor- 
schriften: warum  hast  du  sie  vergessen?" 

Tsf-tan  war  der  Nachkomme  Sün-pe-yen^s  in  neunter  Linie. 
Die  alten  Vorschriften  enthielten  das  Verzeichniss  der  Gegenstände, 
mit  welchen  die  Könige  von  Tscheu  das  Reich  Tsin  betheilten. 

„Tsf-tan  konnte  nichts  erwiedern." 

„Als  die  Gäste  fortgegangen,  sprach  der  König:  Tsf-tan  wird 
keinen  Nachfolger  haben!  Erzählt  alte  Vorschriften  und  vergisst 
seinen  Ahnherrn." 

„Nachdem  Tsf-tan  heimgekehrt,  meldete  er  den  Vorfall  Scho- 
hiang." 

„Scho-hiang  sprach:  Der  König  wird  kein  gutes  Ende  nehmen. 
Ich  habe  gehört:  Wessen  man  sich  freut,  in  diesem  stirbt  man.  Der 
König  freut  sich  jetzt  des  Kummers.  Wenn  er  sterben  sollte  in  Kum- 
mer, so  lässt  sich  nicht  sagen:  er  nahm  ein  gutes  Ende." 
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„Der  König  hatte  in  Einem  Jahre  die  Trauer  dreier  Jahre  zwei- 
mal. Hierbei  gibt  er  den  Gästen  der  Trauer  ein  Fest.** 

Er  hat  die  Trauer  um  die  Königinn  Mo»  sowie  um  den  Thron- 
folger Scheu. 

„Er  begehrt  ferner  Obliche  Geräthe.  Er  freut  sieh  des  Kum- 
mers in  hohem  Grade  und  verletzt  zugleich  die  Gebräuche. ** 

Das  erstere  thut  er,  indem  er  während  seiner  Trauer  ein  Fest 
gibt,  das  letztere»  indem  er  die  Qblichen  Geräthe  begehrt. 

„Wenn  übliche  Geräthe  ankommen»  so  geschieht  dieses  aus 
Anlass  grosser  Thaten»  nicht  aber  aus  Anlass  derTrauer.** 

Die  Reichsf&rsten  fibersenden  dem  Himmelssohne  solche  Ge- 
räthe» wenn  sie  grosse  und  gute  Thaten  verrichtet  haben. 

j,Steht  man  auch  im  Ansehen  hoch  und  legt  die  Kleider  ab»  es 
ist  gemäss  den  Gebräuchen.^ 

Der  Himmelssohn  hat  das  Recht»  die  Trauerkleider  früher  abzu- 


„Der  König  mag  sie  nicht  ablegen;  kommt  aber  die  Freude  des 
Festes  zu  frühe»  so  ist  dieses  wieder  gegen  die  Gebräuche.** 

Während  der  für  alle  übrigen  Personen  vorgeschriebenen  drei- 
jährigen Trauer  muss  sich  der  König»  wenn  er  öiTentlich  erscheint» 
still  und  ruhig  verhalten  und  darf  in  keinem  Falle  ein  Fest  geben. 

„Die  Gebräuche  sind  der  grosse  Leitfaden  des  Königs.  Er  ver- 
richtet eine  einzige  Handlung»  und  verletzt  zweimal  die  Gebräuche: 
hierdurch  besitzt  er  keinen  grossen  Leitfaden.  *" 

„In  seinen  Worten  erörtert  er  die  alten  Vorschriften.  Durch  die 
alten  Vorschriften  ruft  man  ins  Gedächtniss  den  Leitfaden.  Er  aber 
verglast  den  Leitfaden  und  hebt  mit  vielen  Worten  hervor  die  alten 
Vorschriften.  Wozu  könnte  er  diese  brauchen  ?*" 

^  "^j  ^^  ^^^  ^^^^  d^^  ^y^'"^  (P^^  "^^^  C^^O*  Sechzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  I^Liao 
von  ü. 

Tse-tsehai  schäMt  sieh  nicht  wegen  der  Terletimg  der  fiebrftiehe 
direh  ILhnng-tsehang. 

„Han-khi  von  Tsin  erkundigte  sich  in  Tsching.  Der  Fürst  von 
Tsching  bereitete  ihm  den  Empfang.** 
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„Tse-tschan  ermahnte:  Wenn  die  Plätze  eingenommen  werden 
an  dem  Hofe,  sei  alles  Ehrfurcht  und  Aufmerksamkeit.*' 

„Kung-tschang  kam  zu  spät  und  stellte  sich  zwischen  die  Gäste. ** 

5^  ^JL  Kung-tschang  war  ein  Grosser  des  Reiches  Tsching. 

Die  Grossen  des  Reichs  sollen  dem  Landesherrn  bis  zu  dem  Thore 
des  Ahnentempels  folgen,  daselbst  die  Gäste  begrössen  und  dann  ein- 
treten. Als  Khung-tschang  ankam,  waren  die  Gäste  schon  bei  dem 
Thore  des  Ahnentempels  eingetreten.  Den  Gebräuchen  gemäss  sollen 
sich  ferner  die  Grossen  des  Reichs  in  der  östlichen  Vorhalle  des  Ge- 
bäudes aufstellen ,  wobei  sie  das  Gesicht  nach  Süden  kehren.  Wenn 
die  Gäste  zwar  bei  dem  Thore  eingetreten,  jedoch  die  zu  dem  Inneren 
ftihrenden  Stufen  noch  nicht  hinauf  gestiegen  sind,  stellen  sie  sich  in 
die  westliche  Vorhalle  des  Gebäudes.  Dieses  geschah  jetzt,  wobei 
Khung-tschang  sich  aus  Versehen  unter  die  Gäste  mengte. 

„Der  Ordner  der  Reihenfolge  wehrte  es  ihm.  Jener  gelangte 
hinter  die  Gäste.** 

Dieses  geschah,  weil  Kung-tschang  in  westlicher  Richtung  zu- 
rückwich. 

„Man  wehrte  es  ihm  wieder.  Hierauf  gelangte  er  zwischen  die 
hängenden  Musikwerkzeuge. ** 

Da  Khung-tschang  immer  mehr  in  westlicher  Richtung  zurück- 
wich, so  stand  er  endlich  am  Eingange  der  Seitenhalle,  zwischen 
den  an  Ralken  hängenden  Glocken ,  Musiksteinen  und  Trommeln. 

„Die  Gäste  folgten  dem  Zuge  und  verlachten  ihn.** 

„Nach  Reendigung  der  Feier  sprach  Fu-tse  tadelnd  zu  Tse- 
tschan:  Gegenfiber  den  Menschen  jenes  grossen  Reiches  können  wir 
nicht  anders,  als  mit  Sorgfalt  zu  Werke  gehen.  *" 

4     g  Fu-tse,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsching. 

„Wenn  wir  mehrmals  von  ihnen  Terlacht  werden,  sollten  sie  uns 
dann  nicht  beleidigen  ?^ 

„Wir  beobachten  in  allen  Dingen  die  Gebräuche;  dennoch 
schätzen  uns  jene  gering.  Wenn  das  Reich  der  Gebräuche  verlustig, 
wie  könnten  wir  Anspruch  machen  auf  Ehre  ?** 

„Khung-tschang  kannte  nicht  seinen  Platz:  dieses  gereicht, 
0  mein  Sohn,  dir  zur  Schande.*' 

„Tse-tschan  zürnte  hierüber  und  sprach :  Wenn  die  f&rstlichen 
Befehle  hervorgehen,  und  sie  sind  der  Sache  nicht  angemessen,  wenn 
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die  Verordnungen  der  Regierung  erlassen  werden,  und  man  besitzt 
nicht  das  Vertrauen,  wenn  die  Strafen  einseitig  wegen  Ähnlichkeit 
der  Fälle,  wenn  man  bei  Streitigkeiten  freien  Lauf  lässt  der  Ver- 
wirrung, wenn  bei  der  Zusammenkunft  an  den  Höfen  keine  Ehrfurcht, 
wenn  dem  Befehl  zur  Gesandtschaft  keine  Folge  geleistet  wird,  wenn 
man  beschimpft  wird  von  den  grossen  Reichen ,  wenn  wir  das  Volk 
aufreiben,  ohne  dass  wir  Thaten  verrichten,  wenn  die  Schuld  uns 
beladet,  ohne  dass  wir  es  wissen,  dann  gäbe  es  für  mich  Kiao  eine 
Schande.«" 

„Khung-tschang  ist  der  Bruderenkel  eines  Landesherrn,  der 
Nachkomme  Tse-khung^s.** 

"JL  "^  Tse-khung,  der  Grossvater  Khung-tschang's,  war  der 
ältere  Bruder  des  Fürsten  Siang  von  Tsching. 

„Er  ist  der  Nachkomme  eines  Lenkers  der  Regierung,  gemäss 
der  Erbfolge  ein  Grosser  des  Reichs." 

Tse-khung  war  zu  seiner  Zeit  Regierungsvorsteher  in  Tsching. 

„Er  empfing  den  fürstlichen  Befehl  für  eine  Gesandtschaft.  Er 
machte  Rundreisen  zu  den  Fürsten  der  Reiche. "< 

»Von  den  Menschen  des  Reichs  wird  er  geehrt,  von  den  Fürsten 
der  Reiche  wird  er  gekannt.«* 

„Er  hat  seinen  Platz  an  dem  Hofe  und  sein  Opfer  in  dem 
Hause.«* 

Er  opfert  in  dem  Ahnentempel  seines  Hauses. 

„Er  bezieht  den  Ehrengehalt  von  dem  Reiche.  Er  bezieht  den 
Tribut  an  Kriegern  von  dem  Heere.«* 

Der  Ehrengehalt  besteht  in  Städten,  deren  Einkünfte  zuge- 
wiesen werden.  Das  Heer  stellt  einem  Reichsminister  hundert  Streit- 
wagen zur  Verfügung. 

„Bei  der  Trauer  und  bei  den  Opfern  hat  er  eine  Verrichtung. 
Er  empfängt  das  Opferfleisch  und  schickt  das  Opferfleisch.«* 

Bei  dem  Opfer  in  Angelegenheiten  des  Reiches  empfingt  er  das 
Opferfleisch  von  dem  Fürsten.  Opfert  er  in  seinem  Hause,  so  schickt 
er  das  Opferfleisch  dem  Fürsten. 

„Sein  Opfer  findet  Statt  in  dem  ftirstlichen  Ahnentempel.  Er 
selbst  ist  gelangt  zu  einer  Würde.  Die  Würde  bekleideten  schon 
mehrere  Geschlechtsalter.«* 

Sowohl  Khung-tschang  als  dessen  Vorfahren  seit  Tse-khung 
bekleideten  das  Amt  von  Reichsministern. 
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„Alle  haben  sich  behauptet  in  ihrem  Amte.  Wenn  er  einmal  yer- 
gisst  seinen  Platz,  warum  sollte  ich  Kiao  mich  dessen  schämen?  Du 
thätest  besser,  wenn  du  etwas  anderes  an  mir  ausstelltest.*' 

Tse-tsehan  legt  Werth  aif  einen  ling. 

„Siuen-tse  besass  einen  Ring.  Ein  anderer  befand  sich  im  Be-* 
sitze  eines  Kaufmanns  von  Tsching.^ 

Die  Ringe  waren  von  irgend  einem  Edelstein  und  gehörten 
zu  einander,  da  beide  aus  einem  und  demselben  Steine  verfertigt 
waren. 

„Siuen-tse  begehrte  ihn  von  dem  Fürsten  von  Tsching.  Tsche- 
tschan  verschaffte  ihn  nicht." 

Er  wollte  den  Kaufmann  nicht  seines  Eigenthumes  berauben. 

„Er  sprach:  Es  ist  dieses  kein  Gut,  welches  bewahrt  wird  in 
den  Kammern  der  Obrigkeiten.  Unser  Landesherr  sah  dieses  nicht 
vorher." 

,,Tse-thai-scho  und  Tse-yü  sprachen  zu  Tse-tschan:  Was 
Han-tse  begehrt,  ist  von  gar  keinem  Belang,  gegen  das  Reich  Tsin 
dürfen  wir  auch  nicht  doppelherzig  handeln.  Das  Reich  Tsin  und 
Han-tse  dürfen  wir  nicht  geringschätzen." 

„Wenn  in  seinem  Gefolge  ein  Verläumder,  der  es  bringt  zum 
Streite,  wenn  die  Götter  und  Geister  sich  zu  Jenen  helfend  gesellen 
und  zum  Ausbruche  bringen  ihren  unheilvollen  Zorn,  wohin  gelangten 
wir  dann  mit  der  Reue?" 

„Warum  geizest  du»  o  mein  Sohn,  mit  einem  Ringe?  Du  kannst 
dich  seinetwegen  nur  in  Missgunst  setzen  bei  einem  grossen  Reiche. 
Warum  verlangst  du  ihn  nicht  und  lassest  ihn  zukommen?" 

„Tse-tschan  sprach:  Ich  schätze  nicht  gering  Tsin,  noch  bin 
ich  doppelherzig.  Ich  will  im  Gegentheil  ihm  itir  die  Dauer  dienen; 
desswegen  lasse  ich  ihn  nicht  verabfolgen.  Es  handelt  sich  um  Red- 
lichkeit und  Treue." 

^Ich  Kiao  habe  gehört:  Der  Weise  kennt  nicht  das  Unglück, 
dass  ihm  zu  Theil  ein  Gut  nicht  wird,  sondern  das  Leid,  dass  er 
erhoben  und  ihm  zu  Theil  kein  guter  Name  wird.^ 

„Ich  Kiao  habe  gehört:  Wer  Reiche  regiert,  kennt  nicht  das 
Unglück,  dass  er  nicht  dienen  kann  dem  Grösseren,  lieben  das  kleine 
Reich ,  sondern  das  Leid ,  dass  er  nicht  übt  die  Gebräuche,  um  zu 
bestimmen,  was  seiner  Würde  ziemt." 
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,»Wenn  die  Menschen  des  grossen  Reiches  Befehle  ergehen 
lassen  an  das  kleine  Reich  und  sie  alles  erhalten,  was  sie  wünschen, 
wie  werden  wir  sie  für  die  Zukunft  beschenken?  Einmal  reichen 
wir  es  ihnen,  das  andere  Mal  nicht.  Unsere  Schuld  wQrde  dann  immer 
grösser." 

„Wenn  das  grosse  Reich  Wünsche  hegt  und  sie  durchsetzt 
ohne  Rücksicht  auf  die  Gebräuche ,  wie  könnte  es  wohl  gesättigt 
werden  ?•• 

„Wir  sinken  herab  zu  Bewohnern  abhängiger  Städte  und  werden 
verlustig  unserer  Rangstufe. ** 

„Wenn  Han-tse  auf  den  Befehl  seines  Landesherrn  zu  uns  her- 
überkommt als  Gesandter  und  sogleich  begehrt  einen  Edelstein ,  so 
ist  dieses  schon  der  höchste  Grad  der  Habsucht.  Ist  er  allein  dann 
ohne  Schuld?'' 

„Wir  geben  heraus  einen  einzigen  Edelstein  und  heissen  hier- 
durch entstehen  eine  zweifache  Schuld.  Stellen  wir  dann  noch  voran 
unsere  Würde?« 

„Tsching  geräth  in  Schuld,  weil  es  einmal  geben  kann,  das  andere 
Mal  nicht.  Han-tse  geräth  in  Schuld,  weil  er  der  Habsucht  fröhnt 
Ausserdem  kann  Tsching  nicht  bestimmen,  was  seiner  Würde  ziemt.^ 

„Wenn  Han-tse  befriedigt  seine  Habsucht ,  wozu  wird  er  den 
Gegenstand  dann  brauchen?« 

Der  Ring  wird  ihm  keinen  Nutzen  bringen,  weil  er  dann,  wie 
oben  gesagt  worden,  seinen  guten  Namen  verliert. 

„Zugleich  erkaufen  wir  um  einen  Edelstein  die  Schuld:  ist  jener 
nicht  auch  etwas  Winziges?« 

„Han-tse  handelte  mit  dem  Kaufmann  um  den  Edelstein.  Nach- 
dem der  Preis  bereits  bestimmt,  sprach  der  Kaufmann:  „„Ich  muss  es 
melden  dem  Landesherrn  und  den  Grossen  des  Reichs.«« 

Han-tse  wollte  den  Ring  um  einen  geringen  Preis  an  sich  brin- 
gen und  hatte  den  Kaufmann  einzuschüchtern  gesucht. 

„Han-tse  wandte  sich  an  Tse-tschan ,  indem  er  sprach:  Vor 
wenigen  Tagen  bat  ich  dich  um  einen  Ring  von  Edelstein.  Der  Leiter 
der  Regierung  hielt  dieses  nicht  für  billig,  und  ich  wagte  es  nicht 
die  Bitte  zu  wiederholen.« 

„Jetzt  erhandle  ich  ihn  von  dem  Kaufmann.  Der  Kaufmann 
sagt:  „„Ich  muss  es  früher  melden.««  —  Ich  wage  es,  in  dieser  An- 
gelegenheit zu  bitten.« 
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„Tse-tschan  erwiederte:  Einst  hatte  unser  früherer  Landesherr, 
FQrst  Hoan,  mit  den  Kaufleuten  verlassen  das  Land  der  Tseheu.** 

Bei  der  Übersiedlung  der  Tscheu  nach  Osten  suchte  auch  das 
Volk  von  Tsching,  welches  bisher  in  dem  Gebiete  der  westlichen 
Tscheu  gewohnt  hatte,  neue  Wohnplätze. 

,,Er  stellte  sich  mit  ihnen  in  Eine  Reihe  und  trieb  Ackerbau  in 
ihrer  Gesellschaft.  Er  jätete  das  Unkraut  dieses  Landes.  Er  mähte  in 
ihm  den  Beifuss,  den  wilden  Hanf,  den  Gänsefuss,  das  Blutkraut  und 
bewohnte  es  mit  Jenen  gemeinschaftlich.*' 

„Die  Geschlcchtsalter  hindurch  hatten  wir  EidschwQre  des 
Vertrages  .und  gelobten  einander  die  Treue.*^ 

„Die Worte  lauten:  Ihr  werdet  von  uns  nicht  abfallen,  wir  wer- 
den euch  nicht  zwingen  zum  Verkaufe.  Wir  werden  nichts  erbetteln, 
nichts  entreissen.  Wenn  ihr  euren  Nutzen  sucht  im  Handel  mit  kost- 
baren Gutem,  so  werden  wir  nichts  da?on  wissen.^ 

„Wir  halten  diesen  Schwur  der  Treue,  desswegen  können  wir 
einander  schätzen  bis  auf  den  heutigen  Tag.** 

„Wenn  du  jetzt,  o  mein  Sohn,  in  Freundschaft  kommst,  uns  zu 
beschämen  und  heissest  unsere  niedrigen  Städte  den  Kaufleuten 
etwas  entreissen,  so  würdest  du  lehren  unsere  niedrigen  Städte  bre- 
chen den  Schwur  des  Vertrages.  Wäre  dieses  nicht  unmöglich?^ 

„Du,  mein  Sohn,  erlangst  einen  Edelstein  und  yerlierst  die  Für- 
sten der  Reiche:  dieses  wirst  du  gewiss  nicht  thun.^ 

„Wenn  das  grosse  Reich  befiehlt,  und  wir  darreichen  ganz  aus- 
ser der  Ordnung,  so  sinkt  Tsching  herab  zu  abhängigen  Städten. 
Dieses  wirst  du  ebenfalls  nicht  thun.^ 

„Wenn  ich  Kiao  den  Edelstein  dir  reiche,  so  weiss  ich  nicht,  wie 
wir  uns  vertragen  sollen.  Ich  wage  es,  dir  dieses  im  Geheimen  darzu- 
legen.*« 

„Han-tse  verzichtete  auf  den  Edelstein  und  sprach:  Ich  Khi  Hess 
es  an  Aufmerksamkeit  fehlen.  Ich  wagte  es  zu  begehren  einen  Edel- 
stein und  hierdurch  hervorzurufen  eine  doppelte  Schuld.  Ich  wage  es, 
auf  ihn  zu  verzichten.** 

Hp  j^  13  das  Jahr  des  Cyklus  (525  vor  Chr.).  Siebzehntes 
Reglern  ngsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  (^  Khing 
von  Tsin. 
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Der  Vint  rtn  Tan  spridit  iber  die  Ämter. 

„Der  Fürst  von  Tan  erschien  an  dem  Hofe.  Der  Fürst  gab  ihm 
zu  Ehren  das  Fest.*' 

Der  Fürst  des  Reiches  )J^R  Tan  besuchte  den  Fürsten  Tschao 
von  Lu. 

„Tschao-tse  stellte  an  ihm  eine  Frage  wie  folgt:  Das  Geschlecht 
Schao-hao  benannte  die  Obrigkeiten  nach  den  Vögeln;  warum 
geschah  dieses?** 

Schao-hao  ist  Kaiser  Kin-thien,  des  gelben  Kaisers  Sohn. 

„Der  Fürst  von  Tan  sprach:  Jener  ist  mein  Anherr.  Ich  bin  in 
der  Lage  es  zu  wissen.^ 

„Einst  ordnete  das  Geschlecht  des  gelben  Kaisers  die  Dinge 
nach  dem  Vorhilde  der  Wolken.  Desswegen  schuf  es  Wolkenvor- 
steher und  Wolkennamen. ** 

Der  gelbe  Kaiser  erhielt  bei  seinem  Regierungsantritt  eine  gluck- 
liche Vorbedeutung  durch  die  Wolken,  daher  die  Vorsteher  der 
Ämter  von  ihm  nach  den  Wolken  benannt  wurden. 

„Der  Flammenkaiser  ordnete  die  Dinge  nach  dem  Vorbilde  des 
Feuers.  Desswegen  s^huf  er  Feuervorsteher  und  Feuernamen.** 

Der  Flammenkaiser  ist  der  göttliche  Ackermann,  der  durch  das 
Feuer  eine  göttliche  Vorbedeutung  fQr  seine  Regierung  erhielt. 

„Das  Geschlecht  Kung-kung  ordnete  die  Dinge  nach  dem  Vor- 
bilde des  Wassers.  Desswegen  schuf  es  Wasservorsteher  und 
Wassernamen.  ^ 

m  ^  Kung-kung  übte  die  Herrschaft  über  sämmtliche 
ReichsHirsten  der  neun  grossen  Provinzen. 

„Das  Geschlecht  Thai-hao  ordnete  die  Dinge  nach  dem  Vor- 
bilde der  Drachen.  Desswegen  schuf  es  Drachenvorsteher  und 
Drachennamen.** 

Thai-hao  ist  Kaiser  Fo-hi. 

„Als  mein  Ahnherr  Schao-hao-Ke  eingesetzt  ward,  kamen  Para- 
diesvögel zu  ihm  herüber.** 

^g-  Ke  ist  der  Name  des  Kaisers  Kin-thien.  Die  Paradiesvögel, 
welche  immer  paarweise  fliegen,  gelten  für  eine  sehr  glückliche  Vor- 
bedeutung. 

„Desswegen  ordnete  er  die  Dinge  nach  dem  Vorbilde  der  Vögel. 
Er  schuf  Vögelvorsteher  und  Vögelnamen.** 
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„Das  GeschUcht  des  Paradiesvogels  war  der  Vorsteher  der 
Zeitrechnung.** 

Der  Paradiesvogel  kennt  die  Jahreszeiten»  daher  der  Ange- 
stellte» dem  die  Berichtigung  des  Kalenders  oblag,  nach  ihm 
benannt  wurde. 

„Das  Geschlecht  des  bläulichen  Vogels  war  vorgesetzt  der  Ab- 
theiluag.** 

Der  bläuliche  Vogel  ist  die  Schwalbe.  Dieselbe  kommt  in  dem 
ßlnfzehntägigen  Zeitabschnitte,  der  die  „Abtheilung  des  Frfihlings** 
genannt  wird,  und  zieht  in  der  „Abtheilung  des  Herbstes**  wieder 
fort.  Von  diesem  Vogel  erhielt  der  den  beiden  genannten  „Abthei- 
lungen** vorgesetzte  Angestellte  seinen  Namen. 

lyDas  Geschlecht  des  Kreuzschnabels  war  vorgesetzt  der 
Ankunft.** 

Der  Kreuzschnabel  3ingt  in  dem  i&nfzehntägigen  Zeitabschnitte, 
der  die  „Ankunft  des  Sommers**  genannt  wird  ,  während  er  in  der 
„Ankunft  des  Winters**  zu  singen  aufhört.  Die  hier  gemeinten  Ange- 
stellten waren  den  beiden  erwähnten  Zeitabschnitten  vorgesetzt. 

^Das*^6eschlecht  des  grünen  Vogels  war  vorgesetzt  der  Eröff- 
nung.** 

Der  grüne  Vogel  ist  die  Nachtigall.  Sie  fangt  in  dem  Zeit- 
abschnitte, der  die  „Einsetzung  des  Frühlings**  genannt  wird ,  zu 
singen  an  und  hört  in  der  „Einsetzung  des  Sommers**  wieder  auf.  Die 
hier  gemeinten  Angestellten  waren  den  beiden  erwähnten  Zeitab- 
schnitten, welche  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen  der  „Eröffnung** 
belegt  werden,  vorgesetzt. 

„Das  Geschlecht  des  rothen  Vogels  war  vorgesetzt  der  Ver- 
schliessung.** 

Der  rothe  Vogel,  eine  Art  rothen  Fasans,  erscheint  in  dem  Zeit- 
abschnitte, der  die  „Einsetzung  des  Herbstes**  genannt  wird,  und  zieht 
in  der  „Einsetzung  des  Winters**  wieder  fort.  Die  beiden  hier 
erwähnten  Zeitabschnitte  werden  mit  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
der  „Verschliessung**  belegt. 

„Das  Geschlecht  der  Taube  des  Gebetes  war  vorgesetzt  den 
Schaaren.** 

Die  Taube  des  Gebetes  ist  der  Storch.  Derselbe  ist  von  Natur 
gegen  die  Altern  fromm,  daher  derjenige  Angestellte,  dem  die 
Belehrung  des  Volkes  oblag,  von  ihm  den  Namen  erhielt.  Der  Storch 
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und  noch  drei  andere  unten  verzeichnete  Vögel;  welche  mit  der 
Taube  durchaus  nichts  gemein  haben,  werden  gleichwohl  zu  dem 
Geschlechte  derselben  gezählt,  weil  nach  dem  Volksglauben  die  Taube 
sich  in  diese  Vögel  verwandelt. 

^Das  Geschlecht  der  Königstaube  war  vorgesetzt  den  Pferden.* 

Die  Königstaube  ist  der  Fischreiher.  Derselbe  macht  einen 
Unterschied  zwischen  den  Fischen ,  welche  er  ergreift.  Der  Vor- 
steher der  Pferde  befasste  sich  in  den  ältesten  Zeiten  mit  Gesetzen 
und  Verordnungen. 

,,Das  Geschlecht  der  Holztaube  war  vorgesetzt  den  Räumen.'' 

Die  Natur  der  Holztaube  ist  sanft  und  friedfertig.  Der  Vorsteher 
der  Räume  regelte  den  Lauf  der  Flüsse  und  ebnete  das  Land. 

^Das  Geschlecht  der  scharfen  Taube  war  vorgesetzt  den 
Räubern." 

Die  scharfe  Taube  ist  der  Falke.  Der  „Vorsteher  der  Räuber "* 
verhängte  die  Strafen  und  schlichtete  die  Streitigkeiten. 

„Das  Geschlecht  der  gefleckten  Taube  war  vorgesetzt  den  Ange- 
legenheiten.*' 

Die  gefleckte  Taube  ist  die  Älster.  Dieselbe  erscheint  im  Früh- 
ling und  entfernt  sich  im  Winter.  Der  den  Angelegenheiten  vorge- 
setzte Angestellte  hatte  in  früheren  Zeiten  die  Aufsicht  über  die 
Bauwerke. 

„Die  fünf  Tauben  sind  diejenigen,  welche  um  sich  versammelten 
das  Volk.« 

„Die  fünf  Hühner  sind  die  Vorsteher  der  fünf  Zünfte.*' 

Fünf  Angestellte,  welche  den  übrigens  nicht  mehr  zu  bestim- 
menden ftinf  Classen  von  Handwerkern  vorgesetzt  waren ,  erhielten 
den  Namen  von  fünf  zu  dem  Geschlechte  der  Hühner  gezählten 
Vögeln. 

„Sie  sind  es,  welche  in  Stand  setzen  die  Geräthe ,  ordnen  die 
Masse  und  Bequemlichkeit  verschafien  dem  Volke.*' 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Hühner  mit  dem  Begriffe  der 
Bequemlichkeit  in  Verbindung  gebracht  werden ,  ist  ziemlich  auf- 
fallend. Die  Stimme  der  Hühner  ist  nämlich,  wie  der  Ausleger  sagt, 
mit  der  Sprache  der  östlichen  Barbaren  nahe  verwandt ,  und  durch 
das  Zeichen  B^  J  „östlicher  Barbar"  wird  unter  anderen  auch  der 
Begriff*  „Bequemlichkeit"  ausgedrückt. 

„Die  neun  Sperlinge  sind  die  neun  Vorsteher'  des  Ackerbaues." 
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„Sie  sind  es»  welche  zurückhalten  das  Volk,  damit  es  nicht 
ausschweife.  *" 

J^  Hu  bezeichnet  neun  Vögel,  welche  zu  dem  Geschlechte 
der  Sperlinge  gezählt  werden,  und  hat  ausserdem  die  Bedeu- 
tung „zurückhalten.'' 

„Seit  den  Zeiten  Tschuen-hio*s  war  man  nicht  im  Stande ,  die 
Dinge  zu  ordnen  nach  Vorbildern,  die  ferne.  Desswegen  ordnete 
man  das  Nahe.*" 

Tschuen-hio  war  einer  der  Nachfolger  Schao-hao^s.  Die  Tugend 
desselben  war  nicht  yon  der  Art ,  dass  er  die  Dinge  nach  einem 
Zeichen  von  glucklicher  Vorbedeutung,  welches  ihm  ferne  lag,  ordnen 
konnte.  Er  und  seine  Nachfolger  ordneten  nur  die  Angelegenheiten 
des  Volkes. 

„Man  schuf  Vorsteher  des  Volkes  und  belegte  sie  mit  Namen  nach 
den  Angelegenheiten  des  Volkes.  Es  geschah,  weil  man  jenes  nicht  im 
Stande.« 

„Tschung-ni  hörte  dieses.  Er  besuchte  den  Fürsten  von  Tan 
und  lernte  von  ihm.** 

Confucius  war  um  diese  Zeit  sieben  und  zwanzig  Jahre  alt.  Er 
befragte  den  Fürsten  von  Tan  um  diese  und  noch  andere  Namen  von 
Ämtern. 

„Hierauf  erklärte  er  sich  gegen  die  Menschen:  Ich  habe  es 
gehört:  Wenn  der  Himmelssohn  vergessen  hat  die  Ämter,  so  lernt 
man  sie  bei  den  Barbaren  der  vier  Gegenden.  —  Dieses  Wort  möchte 
ich  glauben.** 

Das  Obige  war  ein  altes  Sprichwort.  Der  Fürst  von  Tan,  dessen 
Reich  an  die  Länder  der  Barbaren  grenzte,  kannte  die  Gebräuche 
besser,  als  die  Bewohner  des  Reiches  Lu. 

Tse-tsehan  schenkt  Pi-ta#  keinen  filaiben. 

„Im  Winter  erschien  ein  Komet  im  Westen  des  grossen  Stern- 
bildes und  erstreckte  sich  bis  zu  dem  Himmelsstrom.** 

^  y^  Thai-schin  „das  grosse  Sternbild**  ist  das  Sternbild 
^L>  Sin  „das  Herz**,  welches  das  fünfte  des  chinesischen  Zodiacus. 
Dasselbe  heisst  auch  das  „grosse  Feuer.**  Während  der  Komet  im 
Westen  dieses  Sternbildes  stand,  reichte  dessen  Schweif  östlich  bis 
zu  der  Milchstrasse. 
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MSchio-siö  sprach :  Der  Komet  fegt  hinweg  das  Alte  und  breitet 
aus  einander  das  Neue.*' 

Dieses  zufolge  der  Gestalt  des  Kometen,  welche  einem  Besen 
gleicht.  ^W    m  Schin-siü,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

„Der  Himmel  spricht  beständig  in  Zeichen.  Jetzt  hat  er  hin- 
weggefegt das  Feuer.  Wenn  das  Feuer  hervortritt,  wird  es  sich 
gewiss  verbreiten.  In  den  Ländern  der  ReichsfGrsten  werden  Feuers- 
brQnste  entstehen. *" 

Das  Sternbild  des  grossen  Feuers  war  um  diese  Zeit  noch  nicht 
sichtbar,  und  da  es  der  Komet  gleichsam  entfernt  hielt ,  so  hatte  er 
das  Alte  hinweggefegt.  Im  nächsten  Jahre  sollte  dieses  Sternbild  wie- 
der sichtbar  werden,  und  wenn  dasselbe  (das  grosse  Feuer)  sich  aus- 
breitete und  in  Folge  dessen  Feuersbrunste  entständen,  so  würde  der 
Komet  das  Neue  ausgebreitet  haben. 

„Pi-tao  von  Tsching  sprach  zu  Tse-tschan:  In  den  Reichen 
Sung,  Wei»  Tschin  und  Tsching  werden  an  Einem  Tage  Feuersbrunste 
entstehen.  ** 

^P  ^2>PP.  Pi-tao,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsching.  Die  Sterne, 
welchen  diese  Reiche  opfern ,  gehören  sämmtlich  zu  dem  Bilde  des 
grossen  Feuers. 

„Wenn  wir  zum  Opfer  bringen  Halbtafeln,  Becher  und  Loflfel 
von  Edelstein,  so  wird  Tsching  von  dem  Feuer  verschont  bleiben.* 

„Tse-tschan  reichte  diese  Gegenstände  nicht  dar.*' 

„Im  fiinften  Monate  des  nächsten  Jahres  erschien  das  Feuer  zum 
ersten  Mal  am  Abend.** 

Das  Sternbild  des  grossen  Feuers  zeigte  sich  am  sQdlichen 
Himmel. 

„Am  Tage  dreizehn  entstand  ein  Sturm.** 

„Thse-schin  sprach:  Dieses  ist  ein  Sturm  aus  Nordosten;  es 
ist  der  Anfang  des  Feuers.  Binnen  sieben  Tagen  werden  die  Feuer 
ausbrechen.** 

Jtj£  >£  Thse-schin  9  ein  Grosser  des  Reiches  Lu.  Jeder  Ge- 
genstand wird  nach  seiner  Natur  einem  der  fünf  Elemente  zugetheilt. 
Der  Nordostwind  gehört  zu  dem  Holze,  einem  Stoffe,  der  zu  der 
Entstehung  des  Feuers  Anlass  gibt. 

„Am  Tage  fünfzehn  nahm  der  Sturm  zu.  Am  Tage  neunzehn  er- 
reichte er  den  höchsten  Grad  der  Stärke.** 
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«In  Sung,  Wei»  Tschin  und  Tsching  entstanden  Feuersbrünste.'' 

„Pi-tao  sprach :  Wenn  man  nicht  thut,  was  ich  gesagt»  so  wer- 
den in  Tsching  nochmals  Feuer  ausbrechen.^ 

„Die  Menschen  von  Tsching  baten»  dieses  thun  zu  dürfen.  Tse- 
tschan  erlaubte  es  nicht.  ^ 

„Tse-thai-scho  sprach:  Durch  die  kostbaren  Güter  wird  das  Volk 
erhalten.  Wenn  das  Feuer  losbricht»  so  ist  das  Reich  nahe  dem  Ver- 
derben. Du  kannst  es  retten  vom  Verderben:  warum  schonst  du  diese 
Güter?- 

„Tsche-tschan  sprach:  Die  Gesetze  des  Himmels  sind  fern»  die 
Gesetze  des  Menschen  sind  nahe.*' 

„Dasjenige  was  wir  nicht  erreichen^  wie  können  wir  es  wohl 
wissen?** 

„Woher  kennt  Pi-tao  die  Gesetze  des  Himmels?  Dieses  sind 
ebenfalls  nur  viele  Worte :  warum  sollten  sie  nicht  bisweilen 
zutreffen?** 

„Er  reichte  die  Gegenstände  nicht  dar.  Es  entstanden  auch  keine 
neuen  Feuersbrünste.** 

"2:  T^  14  das  Jahr  des  Cyklus  (K24  vor  Chr.).  Achtzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tse-tschai  aitwtrlet  aif  die  lirechtwelsug  v»m  Seite  TsIm's  wegeM 
lestelgiMg  der  Wille« 

„Als  die  Feuer  entstanden»  rief  Tse-tschan  zu  den  Waffen  und 
bestieg  die  Wälle.** 

Er  fürchtete»  dass  die  durch  die  Feuersbrünste  entstandene 
Verwirrung  von  Seite  einer  fremden  Macht  zu  einem  Überfalle  des 
Reiches  benützt  werden  könne. 

„Tse-thai-scho  sprach:  Wird  Tsin  wohl  ermangeln  zu  strafen?** 

Kurz  vorher  war  ein  Prinz  von  Tsin  in  Tschiug  zum  Besuche 
eingetroffen»  gegen  den  sich  Tse-tschan  entschuldigen  Hess  und  eine 
Zusammenkunft  mit  ihm  vermied.  Die  gegenwärtige  Handlungsweise 
Tse-tschans  konnte  daher  von  Tsin  leicht  als  Abfall  gedeutet 
werden. 

„Tse-tschan  sprach:  Ich  habe  es  gehört:  Wenn  ein  kleines 
Reich  vergisst  auf  die  Vertheidigung»  so  schwebt  es  in  Gefahr.  Um 
wie  viel  mehr  gilt  dieses»  wenn  es  Unglück  hat  durch  das  Feuer?** 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Ol.  XXV.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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^Dass  ein  Reich  nicht  für  klein  zu  halten,  hiervon  sind  die  Ur- 
sache seine  Massregeln  der  Vorsicht.** 

M Hierauf  stellte  der  Befehlshaber  an  den  Grenzen  von  Tsin  das 
Reich  Tsching  zur  Rede  und  sprach :  Als  das  Reich  Tsching  das 
Unglück  durch  das  Feuer  hatte,  wagten  es  der  Landesherr  von  Tsin 
und  die  Grossen  des  Reiches  nicht,  in  Ruhe  zu  verweilen. ** 

;,Sie  brannten  die  Schildkrötenschale,  zogen  die  Wahrsager- 
pflanze, liefen  und  blickten  hoffend  in  die  Ferne.*' 

Man  suchte  durch  das  Loos  zu  erfahren ,  aus  welchem  Grunde 
in  Tsching  das  Feuer  ausgebrochen,  und  zu  welchen  Göttern  man 
beten  solle.  Man  blickte  hoffend  zu  den  Göttern  denen  geopfert  ward. 

„Wir  sparten  nicht  die  Opferthiere  und  Edelsteine.  Wenn 
Tsching  Unglück  durch  das  Feuer  hat,  so  ist* dieses  auch  der  Kum- 
mer unseres  Landesherrn. ** 

„Jetzt  vertheilt  der  Leiter  der  Geschäfte  die  Waffen  voll  Eifer 
und  besteigt  die  Wälle.  Wen  wird  er  hier  einer  Schuld  zeihen 
wollen  ?** 

„Die  Menschen  an  den  Grenzen  fürchten  sich.  Wir  können  es 
nicht  unterlassen,  es  zu  melden.** 

„Tse-tschan  antwortete:  Was  deine  Worte,  o  mein  Sohn, 
betrifft,  dass,  wenn  unsere  niedrigen  Städte  Unglück  durch  das 
Feuer  haben,  dieses  auch  der  Kummer  eures  Landesherrn,  so  wisse  : 
Weil  unsere  niedrigen  Städte  ausser  Acht  lassen  die  Regierung, 
schickt  ihnen  der  Himmel  Unglück  durch  das  Feuer.^ 

„Ferner  fürchte  ich,  dass  Verläumder  und  Arglistige  die  Gele- 
genheit benützen  zu  Anschlägen  gegen  uns  und  erschliessen  den 
Sinn  der  habsüchtigen  Menschen.** 

„Hierdurch  hätten  unsere  niedrigen  Städte  noch  weniger  einen 
Nutzen  und  sie  würden  verdoppeln  den  Kummer  eures  Landes- 
herrn. •* 

„Sind  wir  so  glücklich,  dass  wir  nicht  verderben  ,  so  können 
wir  uns  noch  immer  erklären.** 

„Sind  wir  aber  unglücklich  und  verderben,  dann  mag  euer 
Landesherr  uns  immerhin  bedauern,  er  wird  ebenfalls  nichts  fQr  uns 
thun  können.** 

„Tsching  hat  auch  noch  andere  Grenzen ,  jedoch  seine  Hoff- 
nung und  Zuflucht  ist  bei  Tsin.  Nachdem  wir  Tsin  einmal  gedient, 
dürften  wir  uns  wohl  mit  Doppelherzigkeit  tragen?** 
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^  ^  15  das  Jahr  des  Cyclus  (S23  vor  Chr.).  Neunzehntes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tse-tschan  antwortet  aif  die  Frage  Tsin^  wanm  Sse-khe  eingesetit 

werden. 

„Sse-yen  von  Tsching  starb.** 

f  ^  §0  Sse-yen  ist  )j^    -f  Tse-yeu  von  dem  Geschleehte 

»Tse-yeu  war  vermählt  mit  der  Tochter  eines  Grossen  aus 
Tsin.  Ihr  Sohn  Sse  war  noch  jung.** 

j^  Sse  ist  der  Kindername  dieses  Sohnes. 

„Die  älteren  Brüder  des  Vaters  bewirkten  die  Einsetzung  des 
Sohnes  Hia.« 

Der  Sohn  JK  Hia  ist  -^  5||  Sse-khe ,  ein  jüngerer  Bruder 
Tse-yeu's. 

„Tse-tschan  hatte  eine  Abneigung  gegen  dessen  Person  und 
glaubte  ausserdem,  dass  er  gegen  die  Gebräuche  Verstössen." 

Letzteres,  weil  der  Sohn  zurückgesetzt  und  der  jüngere  Bruder 
in  die  Würde  eingesetzt  worden. 

„Er  erlaubte  es  nicht,  er  befahl  aber  auch  nicht,  abzulassen. 
Das  Geschlecht  Sse  schwebte  in  Besorgniss.** 

Man  fürchtete  eine  Einmischung  von  Seite  des  Reiches  Tsin. 

„An  einem  anderen  Tage  meldete  es  Sse  seinem  Oheim." 

Er  meldete  es  der  Familie  seines  Oheims  in  Tsin. 

„Die  Menschen  von  Tsin  schickten  einen  Gesandten  mit  Ge- 
schenken nach  Tsching.  Dieser  fragte ,  warum  Sse^khe  eingesetzt 
worden." 

»Das  Geschlecht  Sse  fürchtete  sich.  Sse-khe  wollte  entfliehen. 
Tse-tschan  entliess  ihn  nicht.  Jener  bat  um  eine  Schildkröte ,  um 
ihre  Schale  zu  brennen.  Tsche-tschan  gab  sie  ebenfalls  nicht." 

„Die  Grossen  des  Reichs  beriethen  wegen  einer  Antwort.  Tse- 
tschan  wartete  es  nicht  ab,  sondern  antwortete  dem  Gaste  wie  folgt: 
Das  Reich  Tsching  steht  nicht  in  der  Gunst  des  Himmels.  Die  zwei 
oder  drei  Minister  unseres  Landesherrn  ereilte  unnatürlicher  Tod, 
Seuchen,  früher  und  frühester  Tod." 

Die  Grossen  von  Tsching  starben,  gleich  nachdem  sie  ihren  Vor- 
fahren gefolgt,  eines  mehr  oder  weniger  frühzeitigen  Todes,  einige 

6« 
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selbst,  ehe  sie  noch  einen  Namen  erhalten  hatten,  der  erst  im  dritten 
Lebensmonate  gegeben  wird. 

»Jetzt  haben  wir  wieder  verloren  unseren  früheren  Grossen 
des  Reichs,  Namens  Yen,  Dessen  Sohn  ist  jung  und  schwach. '^ 

„Die  älteren  BrQder  seines  Vaters,  einer  oder  zwei  an  der  Zahl, 
fürchteten  zu  verlieren  den  Vorsteher  des  Opfers  in  dem  Ahnen- 
tempel. Sie  zogen  ausschliesslich  die  Seitenlinien  zur  Berathung  und 
erhoben  den  ältesten  Verwandten. <* 

»Unser  Landesherr  und  seine  zwei  oder  drei  Greise  sprachen: 
Wenn  aber  der  Himmel  in  der  That  zersplittert  und  in  Unordnung 
bringt  dieses  Geschlecht,  woher  sollten  wir  dieses  wissen  1** 

»Das  Sprichwort  sagt:  Man  gehe  nicht  vorbei  an  dem  Thore 
der  Unordnung. '^ 

»Wenn  unter  dem  Volke  Gebrauch  gemacht  wird  von  den  Waf- 
fen der  Unordnung,  so  schämt  man  sich,  daselbst  vorüber  zu  gehen. 
Um  wie  viel  weniger  mögen  wir  wissen,  was  der  Himmel  bringt  in 
Unordnung?** 

»Jetzt  wollen  die  Grossen  eures  Reiches  fragen  um  die  Ursache. 
Wenn  aber  unser  Landesherr  in  der  That  es  nicht  mag  wissen ,  wer 
sollte  es  sonst  in  der  That  wohl  wissen  ?** 

»Bei  der  Versammlung  von  Ping-khieu  hat  euer  Landesherr 
hervorgesucht  den  alten  Vertrag.«* 

»In  demselben  heisst  es:  »»Möge  Niemand  aufgeben  sein 
Amt.**" 

»Wenn  bei  den  zwei  oder  drei  Ministern  unseres  Landesherm, 
welche  eingehen  bei  den  Geschlechtsaltern,  die  Grossen  von  Tsin 
eigenmächtig  verfügen  wollten  über  deren  Plätze ,  so  wären  wir  die 
abhängigen  Städte  eines  Districtes  von  Tsin«  Wie  gäbe  es  hier  eine 
Verwaltung  des  Reiches  ?" 

Dieses  wäre  die  vollständigste  Aufgebung  des  Amtes  und  eine 
Verletzung  des  Vertrages  von  Ping-khieu. 

»Er  nahm  die  Geschenke  der  Gäste  nicht  an  und  erledigte  die 
Geschäfte  des  Abgesandten.** 

»Die  Menschen  von  Tsin  legten  die  Sache  bei  Seite.** 

Dass  Tse-tschan  die  Einsetzung  des  Sohnes  Sse,  welche  er 
missbilligte,  nicht  rückgängig  machte,  geschah  desswegen,  weil  er 
den  Einfluss  Tsin*s  fern  zu  halten  wünschte. 
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TseUn-yln-ii»  spriekt  Iber  die  ttewissbeit,  das»  Tsn  Niederlagen 
erleiden  werde. 

„Die  Menschen  von  Tsu  befestigten  Tscheu-lai.*^ 

Die  Stadt  aIa  j|t|^  Tscheu-lai  und  deren  Gebiet  war  früher 
von  U  dem  Reiche  Tsu  entrissen  worden.  Tsu  hatte  sich  jetzt  wieder 
in  deren  Besitz  gesetzt. 

MTschin-yQn-md  sprach:  Die  Menschen  von  Tsu  werden  geschla- 
gen werden." 

f^l^iHt  Tschin-yön-mo  w*  ^t  ^  p§  ^fi  Tschin- 
tschQ-Iiang-fu,  ein  Urenkel  des  Königs  Tschuang  von  Tsu. 

„In  froherer  Zeit  vernichtete  U  Tscheu-lai.  Tse-khi  bat»  zum 
Angriffe  schreiten  zu  dürfen. ** 

im  ^  Tse-khi  war  um  jene  Zeit  (vor  sechs  Jahren)  Regie- 
rungsvorsteher von  Tsu. 

y,Der  König  sprach :  Ich  habe  noch  nicht  beruhigt  mein 
Volk.- 

„Jetzt  ist  dieses  immer  noch  der  Fall.  Man  befestigt  jedoch 
Tscheu-lai  und  fordert  U  heraus  zum  Kampfe.  Kann  man  sich  wohl 
bewahren  vor  Niederlagen  1^ 

„Die  Leute  seines  Gefolges  sprachen:  Der  König  ist  im  Erthei- 
len  von  'Belohnungen  unermüdlich.  Er  Hess  das  Volk  ruhen  fünf 
Jahre.  Es  Iftsst  sich  sagen:  Er  hat  es  beruhigt 

„Mo  sprach :  Ich  habe  gehört :  Wer  das  Volk  beruhigt, 
beschränkt  seine  Ausgaben  im  Inneren»  aber  nach  aussen  pflanzt  er 
die  Tugend.  Das  Volk  freut  sich  seines  Daseins,  aber  es  kennt  weder 
Räuber  noch  Feinde.*' 

„Jetzt  wird  bei  Palästen  und  Häusern  überschritten  alles  Mass. 
Die  Menschen  des  Volkes  gerathen  täglich  in  Schrecken.  Von  der 
Arbeit  ermüdet  bis  zum  Tode ,  wenden  sie  sich  zur  Auswanderung. 
Sie  vergessen  auf  den  Schlaf,  auf  die  Nahrung.  Dieses  heisst  nicht : 
beruhigen  das  Volk.*" 

$n  £,  16das  Jahr  des  Cyklus  (522  vor  Chr.).  ZwanzigiBtes 
Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

leM-yaig  nag  den  Threifelger  ileht  Mdtea. 

Fei-wu-ki  sprach  zu  dem  Fürsten  von  Tsu:  Khien  und  U-sche 
wollen  mit  dem  Gebiete  ausserhalb  Fang-tsching  abfallen.  ** 
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jhji  Jj  Fang-tsching  war  ein  Grenzgebiet  im  Norden  des 
Reiches  Tsu.  Im  vorhergehenden  Jahre  hatte  der  König  von  Tsu 
seinen  Sohn,  den  Thronfolger  1^  Khieu  nach  N/  j/jjf  Tsehing-fu, 
einer  Stadt  des  genannten  Grenzgehietes,  entsendet,  wodurch  er  ihn 
Yon  seinem  Hofe  entfernte.  Der  König  scheute  nämlich  die  Anwesen- 
heit seines  Sohnes,  weil  er  die  fQr  diesen  bestimmte Princessinn  von 
Thsin,  welche  in  Tsu  angekommen  war,  fllr  sich  selbst  behalten 
hatte.  ^S  ^^  U-sche  war  der  Hofmeister  des  Thronfolgers. 
^Sie  glauben,  dass  sie  gleichsam  Sung  und  Tsching.*' 
An  der  Grenze  dieser  Reiche  lag  Tsching-fu. 

„Tsi  und  Tsin  stehen  auch  mit  ihnen  in  Verbindung  und  unter- 
stützen sie.** 

„Sie  werden  Tsu  Schaden  zufQgen.  Die  Sachen  sind  bereits  zur 
Reife  gediehen.  ** 

„Der  König  glaubte  es  und  fragte  U-sche.** 
U-sche  befand  sich  um  diese  Zeit  in  Tsu. 
„U-sche  antwortete:  Du,  o  Herr,  hast  dich  schon  einmal  stark 
yersGndigt.  Warum  glaubst  du  dem  Verläumder?" 

Der  König  hatte  schon  einmal  den  Thronfolger  beleidigt,  indem 
er  ihm  die  Gemahlin  entriss. 

„Der  König  liess  U-sche  festnehmen  und  beauftragte  den 
Anführer  der  Pferde  Fen-yang  aus  Tsching-fu,  den  Thronfolger  zu 
tödten.- 

^&  ^S  Fen-yang  befand  sich  um  diese  Zeit  ebenfalls  in  der 
Hauptstadt  von  Tsu. 

„Ehe  jener  noch  angekommen,  bewirkte  er,  dass  man  diesen 
fortschickte.*' 

Fen-yang  liess  noch  vor  seiner  Ankunft  in  Tsching-fu  den 
Thronfolger  warnen. 

„Der  Thronfolger  Khien  floh  nach  Sung." 

„Der  König  forderte  Fen-yang  zu  sich.*' 

„Fen-yang  liess  sich  durch  die  Menschen  von  Tsching-fu  fest- 
nehmen und  vorführen.'' 

Er  zeigte  hiedurch,  dass  er  sich  der  Strafe  nicht  durch  die 
Flucht  entziehen  wolle. 

„Der  König  sprach:  Das  Wort  kam  aus  meinem  Munde  und  drang 
bei  dir  in  das  Ohr.  Wer  hat  es  ihm  gemeldet  und  ihn  fortgeschickt?  *" 
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„Jener  antwortete:  Ich  selbst  habe  es  ihm  gemeldet." 

mDu,  0  Herr  und  König»  hattest  zu  mir  gesagt :  Diene  Khien, 
als  dientest  du  mir  selbst.** 

„Ich  besitze  keine  Gaben.  Ich  verstehe  mich  nicht  auf  Winkel- 
zQge,  nicht  auf  Doppelsinn.  Ich  vollzog  den  Befehl  und  kehrte  zurück. 
Ich  konnte  mich  nicht  befassen  mit  einem  nachtraglichen  Befehle.** 

„Aus  diesem  Grunde  schickte  ich  ihn  fort.  Hätte  es  mich  auch 
später  gereut»  es  wäre  nicht  mehr  in  meiner  Macht  gestanden. ** 

„Der  König  sprach:  Warum  wagtest  du,  hierher  zu  kommen?** 

„Jener  antwortete:  Nachdem  ich  beauftragt  worden,  den 
Befehl  ausser  Acht  lassen,  nachdem  ich  vorgefordert  worden ,  nicht 
kommen,  hiesse  zweimal  mich  versündigen.  Wollte  ich  auch  fliehen, 
ich  weiss  nicht,  wohin  mich  wenden.** 

^Der  König  sprach:  Kehre  zurück  und  betheilige  dich  an  der 
Regierung,  wie  in  früheren  Tagen. •* 

V-sehang  ermahnt  den  JAngeren  Irader,  sieh  an  dem  Feinde  ii  rächen. 

„Wu-kf  sprach:  Die  Söhne  Sehe's  besitzen  Gaben.** 

Sehe  ist  U-sche.  Dessen  Söhne  Ipl  j^  ü-schang  und  ^  ^^ 
U-yün  befanden  sich  damals  bei  dem  Thronfolger  Khien  in  Tsching-fu. 

„Wenn  sie  sich  aufhalten  sollten  in  U,  werden  sie  Kummer  be- 
reiten dem  Reiche  Tsu.** 

„Warum  beruft  man  sie  nicht  unter  dem  Vorwande  der  Ver- 
zeihung für  ihren  Vater?  Sie  sind  menschlich  und  werden  gewiss 
kommen.** 

„Thut  man  dieses  nicht,  so  werden  sie  für  uns  eine  Ursache 
der  Betrübniss.** 

„Der  König  Hess  sie  vorfordern  und  ihnen  sagen:  Wenn  ihr 
kommt,  verzeihe  ich  eurem  Vater.** 

„Schang,  der  Landesherr  von  Thang,  sprach  zu  seinem  jün- 
geren Bruder  Yün:  Gehe  hinüber  nach  U.  Ich  werde  heimkehren 
und  sterben.** 

U-schang,  der  älteste  Sohn  U-sche*s,  besass  als  Lehen  die 
Stadt  ^  Thang. 

„Ich  weiss  dass  ich  dir  nicht  gleichkomme,  dafür  bin  ich 
im  Stande  zu  sterben.  Du  bist  im  Stande  dich  zu  rächen.** 
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M  Nachdem  wir  den  Befehl  gehört  wegen  der  Verzeihung  für 
den  Vater»  können  wir  nicht  anders  als  entfliehen.  Dafür,  dass  unser 
Geschlecht  ausgerottet  wird,  können  wir  nicht  anders  als  uus 
rächen**. 

^Die  Zuflucht  nehmen  zu  dem  Tode,  um  zu  retten  den  Vater, 
ist  die  Eigenschaft  guter  Söhne.* 

„Seine  Verdienste  erwägen  und  entfliehen,  ist  Menschlichkeit. 
Einen  Auftrag  übernehmen  und  sich  fortbegeben,  ist  Klugheit 

„Den  Tod  voraussehen  und  ihn  nicht  vermeiden,  ist  Muth.*' 

»Der  Vater  darf  nicht  verlassen  werden.  Der  Name  darf  nicht 
vernichtet  werden*" 

„Mögest  du  dessen  dich  bestreben!  Ist  es  wohl  besser,  dass 
wir  einander  folgen  ?** 

„U-schang  kehrte  zurück.  Als  Sehe  hörte,  dass  Yün  nicht 
gekommen,  sprach  er:  Der  Landesherr  und  die  Grossen  von  Tsu, 
werden  sie  wohl  zu  Abend  essen?" 

U-yün  werde  Tsu  Kummer  bereiten,  so  dass  man  in  diesem 
Reiche  nicht  Zeit  haben  werde  zu  Abend  zu  essen. 

„Die  Menschen  von  Tsu  tödteten  beide." 

„Yün  begab  sich  nach  U.  Er  sprach  zu  Tscheu-yü  von  den 
Vortheilen,  welche  erwachsen  würden  aus  einem  Angriffe  auf  Tsu.** 

-^  {/*j*|  Tscheu-yü  ist  der  König  Liao  von  ü. 

„Der  Prinz  Kuang  sprach:  Weil  dessen  Geschlecht  hinge- 
richtet worden,  will  er  sich  an  seinem  Feinde  rächen.  Wir  dürfen 
ihm  nicht  folgen." 

Der  Prinz  W]  Kuang  ist  der  spätere  König  Kd-liü. 

„Yün  sprach:  Dieser  wird  wohl  ein  andere  Absicht  haben." 

Der  Prinz  wird,  was  er  auch  später  that,  den  König  tödten 
und  sich  des  Thrones  bemächtigen  wollen. 

„Ich  werde  ihm  unterdessen  einen  Krieger  suchen  und  es 
abwarten  in  einer  Landstadt." 

„Hierauf  stellte  er  Tschuen-tschü  vor  und  betrieb  den  Acker- 
bau in  einer  Landstadt." 

P»  ™S  l'scbuen-tschü,  ein  muthiger  Krieger«  den  Prinz 
Kuang  in  seine  Dienste  nahm,  tödtete  sieben  Jahre  später  den 
König  Liao. 
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ikug-tse  erlaibt  Ua-tscbuig  nickt,  m  Tbflug-li  ii  traiera. 

„Thsung-lu  war  durch  Tsi-piao  bei  Kung-meng  eingeführt 
worden  und  wurde  einer  der  drei  Wagenbegleiter. ** 

^^  ^  Tsi-piao  war  Strafrichter  des  Reiches  Wei,  -^  ^ 

Kung-meng,  der  ältere  Bruder  des  Fürsten  Ling  Ton  Wei.  ^  ^ 

Thsung-Iu  wurde  eine  der  drei  Personen »  welche  in  dem  Wagen 
des  Prinzen  Platz  nahmen  und  von  denen  der  mittlere  den  Wagen 
lenkte. 

„Jener  wollte  Aufruhr  erregen  und  sprach  zu  diesem: 
Kung-meng  ist  nicht  rechtschaffen;  dieses  ist  dir  wohl  bekannt. 
Besteige  nicht  mit  ihm  den  Wagen;  denn  ich  werde  ihn  tödten.** 

M Jener  antwortete:  Durch  dich  bin  ich  in  den  Diensten 
Kung-meng*8.  Du  hast  entlehnt  meinen  Namen;  desswegen  hat 
mich  jener  nicht  ron  sich  entfernt.  ** 

^Ist  jener  auch  nicht  rechtschaffen,  es  war  mir  ebenfalls 
bekannt.  Aber  des  Nutzens  willen  konnte  ich  mich  nicht  von  ihm 
entfernen.  Es  ist  dieses  ein  Fehler  von  mir.*' 

,,Wenn  ich  von  der  Gefahr  nur  hörte  und  entflöhe ,  so 
würde  ich  dich  dadurch  herabsetzen.*' 

M Vollfährst  du  deine  That ,  so  werde  ich  dabei  sterben.  Hier- 
durch diene  ich  dir  nach  allen  Seiten.** 

«Das  Geschlecht  Tsi  überfiel  Kung  -  meng  mit  Lanzen. 
Thsung-lu  deckte  ihn  mit  dem  Rücken.** 

„Sie  schlugen  ihm  den  Arm  ab  und  trafen  Kung-meng*s 
Schulter.  Sie  tödteten  beide. ** 

i,Als  der  Fürst  den  Aufruhr  horte,  begab  er  sich  nach  Sse-tiao.** 

^  ^k  Sse-tiao,  ein  Gebiet  des  Reiches  Wei. 
„Der  Fürst  von  Tsi  hiess  den  Fürstenenkel  Tsing  sich  erkun- 
digen in  Wei.** 

^  Tsing  ist  der  Enkel  des  Fürsten  Khing  ?on  Tsi. 

„Dieser  hörte  von  dem  Aufruhr  in  Wei  und  folgte  sogleich 
nach  Sse-tiao.** 

„Er  bat,  ihm  aufwarten  zu  dürfen.** 

„Jener  weigerte  sich  dessen  und  sprach:  Ich  der  verbannte 
Mensch  besitze  keine  Gaben.  Ich  habe  es  versäumt,  zu  bewahren 
die  Landesgötter  und  bin  hinüber  gewandert  zu  den  Pflanzen  und 
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Gräsern.  Du,  o  mein  Sohn,  hast  keinen  Grund,  Schande  zu  brin- 
gen über  den  Befehl  deines  Landesherrn. " 

„Der  Gast  sprach:  Unser  Landesherr  ertheilte  den  Befehl 
mir  untergeordnetem  Diener  an  dem  Hofe  und  sprach:  Du  wirst 
dich  gleichstellen  dem  untersten  Leiter  der  Geschäfte. ** 

Der  Abgesandte  von  Tsi  möge  sich  den  Ministern  von  Wei 
unterordnen. 

„Ich  wage  es  nicht,  hiervon  abzuweichen.'' 

„Der  Hauswirth  sprach:  Wenn  euer  Landesherr  in  GQte  Ruck- 
sicht nimmt  auf  die  Freundschaft  unserer  früheren  Landesherren, 
wenn  er  fiberglänzt  unsere  niedrigen  Städte,  beruhigt  unsere 
Landesgötter,  so  sind  die  Tempel  unserer  Ahnen  und  Stammväter 
noch  vorhanden." 

Der  Gesandte  möge  den  Besuch  an  dem  Orte  abstatten,  wo 
sich  die  Ahnentempei  des  Reiches  Wei  befinden.  Der  Hauswirth 
ist  der  Fürst  von  Wei. 

„Der  Gast  wollte  Wache  halten.*' 

Der  Gesandte  wollte  mit  seinem  Gefolge  in  der  Nacht  wachen, 
um  den  Fürsten  vor  einem  Überfalle  zu  schützen. 

„Der  Hauswirth  lehnte  es  ab  und  sprach:  Der  Kummer  des 
verbannten  Menschen  darf  nicht  übergehen  auf  dich,  mein  Sohn." 

„Inmitten  der  Pflanzen  und  Gräser  lohnt  es  sich  nicht  der 
Mühe,  Schande  zu  bringen  über  dein  Gefolge.  Ich  wage  es,  mich 
dessen  zu  weigern." 

Der  Gast  sprach:  Ich,  der  niedrigste  Diener  unseres  Landes- 
herrn, bin  bei  dir,  o  Herr,  der  Hüter  der  Rinder  und  der  Pferde." 

„Wenn  ich  nicht  betraut  werde  mit  der  Abwehr  bei  dem  äusseren 
Dienste,  so  besitzest  du  nicht  unseren  Landesherrn." 

„Ich  fürchte ,  dass  ich  nicht  entkommen  werde  der  Schuld.  Ich 
bitte,  von  mir  fernhalten  zu  dürfen  den  Tod." 

Er  bittet,  den  Fürsten  bewachen  zu  dürfen,  um  ein  todeswür- 
diges Verbrechen  von  sich  fern  zu  halten. 

„Der  Haushofmeister  des  Geschlechtes  Pe-kung  machte  einen 
Angriff  auf  das  Geschlecht  Tsi.^ 

Das  Geschlecht  ^  ll  ^  Pe-kung  war  ursprünglich  mit  Tsi-piao 
einverstanden.  Da  jedoch  der  Haushofmeister  des  ersteren  nicht  bei- 
gezogen wurde,  so  unternahm  dieser  jetzt  den  Angriff  auf  Tsi-piao. 

„Er  vernichtete  es.  Der  Fürst  zog  ein." 
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Der  Fürst  von  Wei  kehrte  nach  dem  Tode  Tsi-piao's  wieder  in 
die  Hauptstadt  seines  Reiches  zurück. 

mAIs  Kin-tschang  hörte,  dass  Thsung-Iu  gestorben,  wollte  er 
sich  auf  den  Weg  begeben  und  um  ihn  trauern." 

^'M  ^^  Kin-tschang  ist  ein  Schüler  Confucius*.  gewöhnlich  -^ 

Tse-tschang  genannt. 

MTschung-ni  sprach :  Ein  Räuber  aus  der  Gesellschaft  Tsi-piao's 
und  Mörder  Meng-tschhfsy  warum  noch  um  ihn  trauern ?** 

Thsung-Iu  konnte  nicht  von  dem  Überfalle  abmahnen  und  ist 
daher  die  Ursache,  dass  Tsi-piao  ein  Räuber  geworden.  Ebensowenig 
konnte  er  Kung-meng  retten  und  ist  daher  als  dessen  Mörder  zu 
betrachten.  ¥^  "?  Meng-tschhf  ist  Kung-meng. 

„Der  Weise  lebt  nicht  von  dem  Schmuggel. ** 

Da  Kung-meng  nicht  rechtschaffen  war  und  Thsung-Iu  v^n  ihm 
seine  Einkünfte  bezog,  so  lebte  dieser  gleichsam  von  dem  Schmuggel. 

;,Er  nimmt  nicht  hin  den  Aufruhr.  ** 

Thsung-Iu  Hess  es  geschehen,  dass  Tsi-piao  Aufruhr  erregte. 

„Er  kränkelt  nicht  des  Vortheils  willen  an  dem  Unrecht. ** 

Dieses,  weil  Thsung-Iu  sich  wegen  seines  Vortheils  nicht  von 
Kung-meng  entfernen  wollte. 

^Er  bringt  nicht  das  Unrecht  in  den  Umgang  mit  den  Menschen.'* 

Dieses,  weil  Thsung-Iu  die  Gefahr  kannte,  aber  Kung-meng 
nicht  warnte. 

„Er  verdeckt  nicht  seine  Ungerechtigkeiten.*' 

Thsung-Iu  that  dieses  durch  die  Aufopferung  seines  Lebens, 
indem  er  nach  allen  Seiten  dienstbar  sein  wollte. 

„Er  vcrstösst  nicht  gegen  die  Gebräuche.** 

Er  that  dieses,  indem  er  Kung-meng  mit  Falschheit  diente. 

Ngui-yliig  wlderräth  dieliariehttng  des  leseh wirers  ud  desfiescUcht- 

schreibers. 

„Der  Fürst  von  Tsi  litt  an  einem  zweitägigen  Wechselfieber. 
Es  ging  über  in  ein  mehrtägiges.  Nach  Jahresfrist  war  er  hoch  nicht 
hergestellt." 

„Liang-khieu-khiü  und  J-kuan  sprachen  zu  dem  Fürsten:  Die 
Gäste  von  den  Fürsten  der  Reiche,  welche  sich  erkundigen  wegen 
der  Krankheit,  sind  schon  lange  Zeit  anwesend.** 
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Ij^  £  ^  Lii'<ing  -  I^hieu  -  khiü  und  jJt^  ^^  J-kuan  waren 
Günstlinge  des  Fürsten  von  Tsi. 

„Wir  sagten:  Wir  opfern  den  Göttern  und  Geistern  in  reich- 
lichem Masse»  mehr  als  es  der  Fall  gewesen  hei  den  früheren  Landes- 
herren." 

„Wenn  jetzt  die  Krankheit  des  Landesherrn  Kummer  verursacht 
den  Fürsten  der  Reiche,  so  ist  dieses  die  Schuld  des  Beschwörers  und 
des  Geschichtschreibers.  ** 

Beiden  wird  die  Schuld  gegehen»  dass  sie  die  Opfer»  ver- 
mittelst welcher  der  Zorn  der  Götter  beschworen  werden  sollte»  nicht 
gehörig  einzurichten  wussten. 

„Die  Fürsten  der  Reiche  wissen  dieses  nicht.  Sie  werden  sagen, 
dass  wir  nicht  ehrerbietig  gegen  die  Götter.'^ 

„Warum  lassest  du»  o  Herr»  nicht  hinrichten  den  Beschwörer 
Ku  und  den  Geschichtschreiber  Yin»  um  dich  zu  entschuldigen  gemäss 
der  Wahrheit?- 

1^  Ku  und  ig  Yin  sind  die  kleinen  Namen  des  obersten 
Beschwörers  und  obersten  Geschichtschreibers. 

»»Der  Fürst  billigte  dieses.  Er  meldete  es  Ngan-tse.** 

»»Ngan-tse  sprach:  In  früheren  Tagen,  zur  Zeit  des  Vertrages 
von  Sung  erkundigte  sich  Khie-kien  nach  der  Tugend  Fan-hoei^s  bei 
Tschao-wu.** 

Khie-kien  war  damals  Ling-yün  von  Tsu.     "ra^ 


B 

Fan-hoei  ist  ^  -J--  Sse-hoei  von  Tsin»  Tschao-wu  damals  Re- 
gierungsvorsteher von  Tsin. 

»»Tschao-wu  sprach:  Die  Angelegenheiten  seines  Hauses  sind 
geordnet.  Wenn  er  spricht  von  dem  Reiche  Tsin »  so  thut  er  es  mit 
grösster  Vorliebe  und  ohne  Selbstsucht.*' 

„Wenn  seine  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  opfern,  so 
legen  sie  dar  die  Wahrheit  und  brauchen  sich  nicht  zu  schämen." 

„Bei  den  Angelegenheiten  seines  Hauses  gibt  es  nichts  Bedenk- 
liches» desswegen  stellen  seine  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  an 
die  Götter  keine  Bitten." 

„Kien  erzählte  dieses  dem  König  Khang." 

„Der  König  Khang  sprach :  Götter  und  Menschen  zürnen  nicht 
Es  ist  billig»  dass  er  glänzend  vertheidigte  fönf  Landesherren  und  sie 
machte  zu  Herren  der  Fürsten  der  Reiche." 
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Die  fünf  Landesherren,  denen  Sse-hoei  diente»  sind  die  Forsten 
Wen,  Siang,  Ling,  Tsching  und  King  von  Tsin. 

„Der  Fürst  sprach:  Khiü  und  Kuan  sagten  mir,  dass  ich  dienen 
könne  den  Göttern  und  Geistern;  desswegen  wollte  ich  hinrichten 
lassen  den  Beschwörer  und  den  Geschichtschreiber.  Warum  hast  du 
mir  diese  Worte  vorgetragen?** 

„Jener  antwortete:  Wo  ein  Landesherr  im  Besitze  der  Tugend, 
gerathen  Äusseres  und  Inneres  nicht  in  Verfall.'' 

„Höhere  und  Niedere  zGrnen  nicht.  Bei  Unternehmungen  gibt 
es  keine  widrigen  Zufälle.'' 

„Die  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  legen  dar  die  Wahr- 
heit; sie  brauchen  sich  im  Herzen  nicht  zu  schämen." 

„Auf  diese  Weise  können  Götter  und  Geister  das  Opfer  brauchen ; 
das  Reich  empfängt  von  ihnen  den  Segen.  Die  Beschwörer  und  Ge- 
schichtschreiber nehmen  daran  Theil.'' 

„Dass  sie  sich  erfreuen  des  dauernden  Segens,  des  hohen  Alters, 
es  geschieht,  weil  sie  von  einem  wahrhaftigen  Landesherrn  den  Auf- 
trag haben.  Ihre  Worte  sind  aufrichtig  und  wahr  gegenüber  den 
Göttern  und  Geistern." 

„Wo  man  zufällig  findet  einen  schlechten  Landesherrn,  sind 
Inneres  und  Äusseres  schief  und  unrecht." 

„Höhere  und  Niedere  zürnen  eifernd.  Was  man  unternimmt,  ist 
rerkehrt  und  widrig.  Man  überlässt  sich  seinen  Wünschen  und  lebt 
zufrieden  in  seiner  Selbstsucht." 

„Hohe  Terrassen,  tiefe  Teiche,  Musikglocken  und  tanzende  Wei- 
ber mähen  ab  und  enthaupten  die  Kraft  des  Volkes." 

„Man  hält  es  an,  beraubt  es,  wo  es  sich  sammelt,  und  bringt  in 
Ausübung  die  eigene  Regelwidrigkeit.  Man  kümmert  sich  nicht  um 
die  nachfolgenden  Menschen." 

„Es  herrschen  Grausamkeit  und  Bedrückung,  Ausschweifung 
und  Nachlässigkeit.  Man  begeht  absichtlich  gesetzlose  Handlungen ; 
man  kennt  weder  Rückkehr  noch  Scheu." 

„Man  achtet  nicht  auf  die  Schmähungen ,  man  schämt  sich  nicht 
yor  Göttern  und  Geistern." 

„Die  Götter  zürnen,  das  Volk  grämt  sich.  Es  gibt  keine  Besse- 
rung in  dem  Herzen." 

„Wenn  die  Beschwörer  und  Geschichtschreiber  die  Wahrheit 
vortragen,  so  bekennen  sie  dadurch  die  Schuld." 
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«Wenn  sie  die  Fehler  verdecken,  das  Gute  anrQhmen,  so  sind 
sie  Gleissner  und  LQgner.** 

»FQr  Vorwärtsgehen  und  für  Zurücktreten  gibt  es  keine  Ent- 
schuldigung. In  diesem  Falle  begehren  sie  vergebens  das  Wohl- 
wollen.** 

Die  Worte  der  Flehenden  sind  vergebens;  denn  wenn  sie  vor- 
wärts gehen,  sind  sie  Gleissner  und  Lugner,  wenn  sie  zurücktreten, 
bekennen  sie  die  Schuld. 

„Desswegen  empfangen  Götter  und  Geister  nicht  das  Opfer, 
und  über  das  Reich  bringen  sie  Unglück.  Die  Beschwörer  und 
Geschichtschreiber  nehmen  daran  Theil.** 

«Dass  sie  unterworfen  sind  dem  frühen  und  frühesten  Tod,  der 
Verwaisung,  der  Krankheit,  es  geschieht,  weil  sie  von  einem  grau- 
samen Landesherrn  den  Auftrag  haben.  Ihre  Worte  sind  widersetz- 
lich und  hochmüthig  gegenüber  den  Göttern  und  Geistern.** 

„Der  Fürst  sprach :  Was  ist  also  zu  thun  1** 

„Jener  antwortete:   Es  darf  nicht  geschehen.** 

„Die  Bäume  der  Gebirge  und  Wälder,  der  Angestellte  der  Wage- 
balken und  der  Hirsche  bewacht  sie.** 

Der  Landesherr  lässt  durch  besondere  Angestellte,  von  denen 
unten  weitere  vier  Namen  angegeben  werden,  die  Erzeugnisse  der 
Wälder  und  der  Gewässer  überwachen,  woraus  hervorgeht,  dass  er 
diese  Gegenstände  nicht  mit  dem  Volke  theilt. 

„Die  Binsen  und  das  Rohr  der  Sümpfe,  der  Angestellte  der 
Schiffe  und  der  Rochen  bewacht  sie.** 

„Das  Reisholz  und  die  dürren  Pfianzen  der  Dickichte,  der  Ange- 
stellte des  Messens  und  Erforschens  bewacht  sie.** 

„Die  Krebse  und  die  Muscheln  des  Meeres,  der  Angestellte  der 
Opfer  und  der  Bitten  überwacht  sie.** 

„Die  Menschen  der  Bezirke  und  Grenzstädte  treten  ein  und 
schliessen  sich  an  die  Regierung.** 

„An  den  gedrängten,  abschliessenden  Schlagbäumen  fordern  sie 
mit  Härte,  was  ihnen  zusagt.** 

„Die  Grossen  des  Reichs,  welche  die  Nachfolge  erhalten,  ver- 
führen mit  Gewalt  ihre  Güter.** 

„Indem  sie  in  Gang  bringen  die  gewöhnliche  Regierung,  ken- 
nen sie  keine  Ordnung.  Indem  sie  eintreiben  und  sammeln,  kennen 
sie  kein  Mass." 
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„Die  Paläste  und  inneren  Häuser  werden  täglich  erneut.  Der 
Ausgelassenheit  und  Freude  stellt  sich  nichts  entgegen.*' 

„Die  begOnstigten  Nebengemahlinnen  im  Inneren  entreissen 
eigenmächtig  Waaren  auf  den  Märkten.  Die  begünstigten  Minister 
auswärts  verachten  die  Befehle  in  den  Grenzstädten.  ** 

„Was  sie  fQr  sich  selbst  wünschen,  dafiir  hegen  sie  Leidenschaft 
und  begehren  es.  Wird  es  ihnen  nicht  gegeben ,  so  wissen  sie  es  zu 
vergelten." 

„Die  Menschen  des  Volkes  sind  missmuthig  und  gekränkt.  Män- 
ner und  Weiber  fluchen.*^ 

„Wenn  das  Gebet  Nutzen  bringt,  so  bringen  auch  die  Flöche 
einen  Schaden.^ 

„östlich  von  Liao  und  Sehe,  westlich  von  dem  Ku  und  Yeu 
leben  Menschen  in  Menge.'' 

Die  Städte    lUl]  Liao   und  7^    Sehe  waren  die  Grenze  des 

Reiches  Tsi  im  Westen,  die  Flösse  W^  Ku  und  y^  Yeu  waren 
die  Grenze  desselben  im  Osten. 

„Betet  man  auch  vortrefflich,  wie  liesse  sich  etwas  ausrichten 
gegen  die  Hunderttausende  und  Millionen  Menschen,  welche  fluchen?^ 

„Wenn  du,  o  Herr,  hinrichten  lassen  willst  den  Beschwörer 
und  den  Geschichtschreiber,  so  ordne  vorerst  die  Tugend,  dann 
magst  du  es  thun.** 

^Der  Fürst  billigte  dieses.  Er  ernannte  Vorsteher  einer  frei- 
sinnigen Regierung." 

„Er  entfernte  die  Schlagbäume  und  nahm  zurück  die  Verbote. 
Er  beschränkte  die  Sammlungen  und  verlieh  Belohnungen." 

>^  ^^  19  das  Jahr  des  Cyclus  (819  vor  Chr.).  Drei  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tsehia-yfln-ii»  urthetlt  Aber  Tse-tschang. 

„Nang-wa  von  Tsu  wurde  Ling-yün." 

^  w  Nang-wa  ist  ^Ä"  -p  Tse-tschang,  der  Enkel 
Tse-nang's. 

„Er  befestigte  Ying." 

■^11  Ying  ist  die  Hauptstadt  des  Reiches  Tsu.  Dieselbe  war 
schon  im  vierzehnten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  auf  den  Rafh 
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Tse-nang^s  befestigt  worden.  Aus  Furcht  vor  der  Macht  des 
Reiches  U  yerordnete  jetzt  Tse-tschang  die  Aufii&hrung  neuer  Be- 
festigungen. 

„Tschin-yün-mo  sprach:  Tse-tschang  wird  Ying  verlieren.'' 

„Wo  man  nicht  im  Stande  sich  zu  schützen ,  sind  die  Befe- 
stigungen nutzlos. ** 

„In  der  alten  Zeit  befand  sich  die  Schutzwehr  des  Himmels- 
sohnes bei  den  Barbaren  der  yier  Gegenden.** 

Damals  erstreckte  sich  der  Einfluss  der  Tugend  des  Himmels- 
sohnes auf  die  entferntesten  Gegenden ,  daher  die  Barbaren  dessen 
Schutzwehr  bildeten. 

„Nach  der  Erniedrigung  des  Himmelssohnes  befand  sich  dessen 
Schutz  wehr  bei  den  Fürsten  der  Reiche.  ** 

„Die  Schutzwehr  der  Fürsten  der  Reiche  befand  sich  bei  den 
Nachbarn  der  yier  Gegenden.  ** 

In  den  alten  Zeiten  lebten  die  Reichsf&rsten  in  einem  Verhält- 
niss  gegenseitiger  Freundschaft,  wesshalb  die  benachbarten  Reiche 
einander  nicht  bekriegten. 

„Nach  der  Erniedrigung  der  Fürsten  der  Reiche  befand  sich 
deren  Schutzwehr  an  den  vier  Grenzen.** 

„Sie  überwachten  ihre  Grenzen,  sie  verbanden  sich  zur  Hilf- 
leistung mit  den  Nachbarn  der  vier  Gegenden.** 

„Das  Volk  ward  vertraut  mit  seinen  Feldern.  Bei  den  drei 
Beschäftigungen  erwarb  es  sich  Verdienste.** 

Die  drei  Beschäftigungen  sind  das  Pflügen  im  Frühling,  das 
Jäten  im  Sommer,  das  Ernten  im  Herbst. 

„Das  Volk  kannte  keinen  Kummer  im  Inneren,  es  kannte  auch 
keine  Furcht  nach  aussen.  Wozu  hätten  wohl  die  Reiche  der  Befe- 
stigungen bedurft?** 

„Jetzt  ist  U  der  Gegenstand  der  Furcht,  und  man  befestigt 
Ying:  die  Schutzwehr  ist  bereits  klein!** 

„Nicht  einmal  die  Erniedrigung  ist  unser  Theil:  kann  er  wohl 
anders,  als  es  verlieren?** 

„Einst  umzog  der  Fürst  von  Liang  mit  Gräben  seinen  fürst- 
lichen Palast,  und  das  Volk  lief  aus  einander.** 

Dieses  geschah  im  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahre  des 
Fürsten  Hi  von  Lu.  Der  Fürst  von  ^  Liang  hatte  als  Grand 
seines  Beginnens  angegeben,  dass  ein  Oberfall  von  Seite  gewisser 
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Räuber  bevorstehe,  worauf  das  Volk  sieh  aus  Furcht  zerstreute.  Das 
Reich  Liang  hatte  seit  dieser  Zeit  zu  bestehen  aufgehört. 

«Das  Volk  entflieht  seinen  Vorgesetzten:  was  lässt  sich  erwar- 
ten, als  der  Untergang?*" 

«Man  schaffe  Ordnung  an  den  Grenzen.  Man  besorge  Land  und 
Felder.  Man  erhöhe  die  laufenden  ErdwfiUe.'' 

Die  laufenden  Erdwälle  sind  die  Befestigungswerke  an  den 
Grenzen. 

«Man  befreunde  sich  mit  den  Menschen  des  Volkes.  Man  setze 
in  das  Licht  die  Erwartungen  der  Genossenschaften  yon  f&nf 
Menschen.^ 

Die  inmitten  der  Felder  bestehenden  Genossenschaften  von  je 
ßinf  Menschen  mögen  nicht  vergeblich  den  gegenseitigen  Schutz 
erwarten. 

,»Man  beobachte  Treue  gegen  die  benachbarten  Reiche.  Man 
Ober  wache  das  Amt  der  Obrigkeiten.  Man  halte  fest  an  den  Gebräuchen 
in  dem  Verkehre.'' 

„Man  sei  nicht  trOgerisch,  nicht  habsüchtig,  nicht  verzagt, 
nicht  gewaltthätig.*' 

„Man  verstärke,  was  gehört  zu  Schutz  und  Vorsicht  und  sei 
gefasst  auf  das  Unvorhergesehene.  Was  wäre  in  diesem  Falle  noch 
zu  ftkrchten?'' 

«In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Willst  du  denn  nicht  an  deine  Vftter  denken? 
Beständig  setze  deren  Tugend  fort* 

„Ist  dieses  nicht  auch  sicher?^ 

„Zu  den  Zeiten  Jd-ngao*s  und  Fen-khengs  bis  zu  den  Königen 
Wu  und  Wen  hatte  unser  Land  im  Umfange  nicht  mehr  als  hundert 
Meilen."* 

„Jene  überwachten  ihre  vier  Grenzen  und  dachten  nicht  an  die 
Befestigung  von  Ying."* 

„Jetzt  hat  das  Land  im  Umfange  mehrere  tausend  Meilen,  und 
man  befestigt  Ying:  ist  dieses  nicht  auch  bedenklich?^ 

^  ^  21  das  Jahr  des  Cyklus  (517  vor  Chr.).  Fünf  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  von  Ln. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXV.  Bd.  1.  Hfl.  7 
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Das  Lied  ?•■  dei  Staarei. 

mEs  kamen  Staare  und  nisteten.'' 

Der  Staar  ist  ein  Vogel  der  nördlichen  Gegenden ,  der  sich  in 
Höhlen  aufhält  und  niemals  ein  Nest  baut  Dass  jetzt  Staare  nach 
Lu  kamen  y  wo  sie  früher  noch  nicht  gesehen  worden  waren  und 
überdies  nisteten,  ward  als  etwas  Ungewöhnliches  betrachtet. 

„Sse-sse  sprach:  Wie  wunderbar!  «Ich  habe  gehört:  Zu  den 
Zeiten  der  Könige  Wen  und  Wu  gab  es  ein  Lied  der  Jünglinge, 
welches  lautete: 

„Die  Staare!  die  Staare! 

Der  Fürst  entflieht  und  hat  Schande  dareh  Jahre. 

Die  Staare  regen  ihre  Flügel, 

Der  Fürst  ist  über  Feld  und  Hügel ; 

Man  geht  und  reicht  ihm  Pferde  dar. 

Die  Staare  hüpfen  ohne  Ruh*, 

Der  Fürst  ist  in  Kan-heu ; 

Er  fordert  Kleider  und  Linnen  dazu. 

Die  Staare  fliegen  in  das  Nest, 

In  weite  Ferne  zieht,  der  uns  rerlfissi 

Der  Vater  Tschheu  hat  sich  umsonst  bemüht. 

Dem  Vater  Sung  das  Glück  erhlfiht. 

Die  Staare!  die  Staare! 

Beim  Fortgeh*n  Singen,  heim  Kommen  Weinen  an  der  Bahre!* 

B  ^ffi  Sse-sse,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu.  ^Ä^  Kan-heu, 
ein  Gebiet  des  Reiches  Tsin.  ^^  Tschheu  ist  der  Name  des  Fürsten 
Tschao ,   n|?  Sung  der  Name  des  folgenden  Fürsten  Ting  von  Lu. 

„Also  lautete  das  Lied  der  Jünglinge.  Jetzt  kommen  Staare  und 
nisten.  Er  wird  gerathen  in  das  Unglück. '^ 

Das  Unglück  trifil  den  Fürsten  Ton  Lu.  Noch  in  diesem  Jahre 
brauchte  Fürst  Tschao  Waffengewalt  gegen  seinen  ersten  Minister 
Ki-sün  und  dessen  Geschlecht,  worauf  die  drei  vornehmsten  Häuser 
Ton  Lu  ihrerseits  den  Fürsten  angriffen.  Dieser  floh  zuerst  in  das 
Reich  Tsi,  woselbst  er  sich  vier  Jahre  aufhielt,  hierauf  nach  Tsin, 
wo  er  in  dem  obengenannten  Gebiete  Kan-heu  drei  Jahre  lebte.  Ki-sün 
übersandte  dem  ausgewanderten  Fürsten  alljährlich  Pferde,  ebenso 
Kleider  und  Schuhe  für  dessen  Gefolge.  Fürst  Tschao  starb  zuletzt 
in  Kan-heu,  und  sein  Leichnam  wurde  nach  Lu  zurückgebracht,  was 
mit  den  Worten  des  Liedes:  „Beim  Kommen  Weinen  an  der  Bahre« 
zusammentrifil. 
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^  "^Li  ^^  ^^^  ^^^^  ^^^  Cy^^^  (^16  ^or  Chr.).  Sechs  und 
zwanzigstes  Kegierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tse-si  Teriichtet  aif  das  Relek 

«Fing,  König  yon  Tsu,  starb.  Der  Regierungsvorsteher  Tse- 
tschang  wollte  erheben  Tse-si.^ 

j?Ej  ^  Tse-si  ist  der  älteste  Sohn  des  Königs  Fing  von  einer 
Nebengemahlinn. 

„Er  sprach:  Der  Thronfolger  Jin  ist  sehr  jung.** 

^  Jin  ist  der  Name  des  Königs  B3    Tschao.    Dieser  Name 

wird  sonst  durch   ^^  Tschin  ausgedruckt. 

M  Seine  Mutter  ist  keine  Gemahlinn  in  erster  Linie.  Der  Königs- 
sohn Kien  hatte  in  der  That  um  sie  gefreit.  ** 

Die  Mutter  des  Königs  Tschao,  welche  ebenfalls  nicht  die  erste 
Gemahlinn  des  Königs  Fing,  war  die  ursprQnglich  fQr  den  früheren 
Thronfolger    1^    Kien  bestimmte  Prinzessinn  aus  Thsin. 

„Tse-si  ist  erwachsen  und  ein  Freund  des  Guten.  <* 

„Erhebt  man  den  Erwachsenen ,  so  fQgt  man  sich  in  die  Ord- 
nung. Befestigt  man  das  Gute,  so  ist  die  Regierung  begründet.  Kann 
man  anders,  als  dessen  sich  bestreben  1** 

„Tse-si  zürnte  und  sprach :  Hiedurch  bringt  man  in  Unordnung 
das  Reich  und  macht  den  Vorwurf  der  Schlechtigkeit  dem  Landes- 
herrn und  König.  ^ 

Das  erstere,  indem  man  den  Sohn  einer  vorzüglicheren  Gemahlinn 
zurücksetzt,  das  letztere,  indem  man  ausspricht,  dass  König  Fing  die 
fßr  den  Frinzen  Kien  bestimmte  Gemahlinn  entrissen. 

„Das  Reich  hat  eine  Hilfe  von  aussen:  dieselbe  darf  nicht  ver- 
schmäht werden.^ 

Tsu  besitzt  eine  Hilfe  an  Thsin,  welchem  Reiche  die  Mutter  des 
Thronfolgers  entsprossen. 

^Der  König  hat  einen  rechtmässigen  Nachfolger :  dieses  Ver- 
hältniss  darf  nicht  gestört  werden.** 

„Die  Verwandtschaft  tilgen,  beschleunigt  die  Feindschaft.  Ver- 
wirrung bringen  in  das  Verhältniss  der  Nachfolge,  ist  von  schlinuner 
Vorbedeutung.  ** 

„VSTenn  ich  erwerben  müsste  einen  solchen  Namen ,  und  man 
mich  beschenken  wollte  mit  der  Welt,  ich  würde  es  um  diesen  Freis 

7* 
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nicht  thun.  Wie  möchte  ich  es  thun  um  das  Reich  Tsu?  Man  sollte 
den  RegierungsTorsteher  tödten." 

»Der  RegieningsTorsteher  fürchtete  sich.  Er  erhob  den  König 
Tschao.« 

Gegenüber  den  Lobsprüchen  welche  dem  Prinzen  Tse-si  in 
Folge  seiner  Entsagung  gespendet  wurden,  wird  jedoch  von  Anderen 
bemerkt  y  dass  derselbe  nicht  die  Fähigkeiten  besessen ,  das  Reich 
Tsu  zu  regieren,  und  dass  ausserdem  sein  Verstand  gering  gewesen, 
wesshalb  er  auch  in  spfiterer  Zeit  durch  den  Aufstand  des  Fürsten 
Yon  Pe  das  Leben  verlor. 

Der  iinlgss^hi  TschM  erllsst  elie  leldug  ai  die  Ilrsiei  der 

lelehe. 

„Der  Königssohn  Tschao  überreichte  die  alten  Urkunden  und 
Tafeln  von  Tsching-tscheu  und  floh  nach  Tsu.** 

Der  Prinz  sB  Tschao  war  ein  Sohn  des  früheren  König« 
-S-  King  von  Tscheu,  der  kein  Recht  auf  die  Nachfolge  hatte  und 
gleichwohl  nach  dem  Tode  seines  Vaters  sich  des  Reiches  zu  bemäch- 
tigen suchte.  Ein  von  dem  Reiche  Tsin  entsandtes  Heer  führte  den 
neuen  König  ^  Khing  nach  seiner  Hauptstadt  Tsching-tscheu, 
worauf  Prinz  Tschao  die  Flucht  ergriff,  nachdem  er  die  genannten 
Gegenstände  dem  Reiche  Tsu  als  Geschenk  geboten  hatte. 

„Der  König  zog  ein  in  Tsching-tscheu.  Der  Königssohn  Tschao 
schickte  eine  Meldung  an  die  Fürsten  der  Reiche.^ 

„Diese  lautete:  Einst  überwand  König  Wu  die  Yin.  König 
Tsching  beruhigte  die  vier  Weltgegenden.  König  Kbang  Hess  zu 
Athem  kommen  das  Volk.** 

„Alle  setzten  sie  ein  die  jüngeren  Brüder  von  gleichen  Müttern, 
damit  sie  Gehege  seien  und  Schirme  von  Tscheu. '^ 

„Sie  setzten  noch  hinzu:  Wir  mögen  nicht  ausschliesslich 
besitzen,  was  erworben  ward  von  den  Königen  Wen  und  Wu.  Es 
ist  auch  wegen  der  nachfolgenden  Menschen  welche  sich  verirren 
könnten,  verderben,  abgleiten,  umstürzen  und  untersinken  in  den 
Gefahren,  in  welchem  Falle  man  sie  aufrichten  möge  und  retten. '^ 

„Es  kam  die  Zeit  des  Königs  J.** 

^^^ig    ^    J  ist  der  Vater  des  Königs  Li. 
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^Der  König  erkrankte  arg  an  seinem  Leibe.  Die  Fürsten  der 
Reiche  eilten  insgesammt  zu  den  Göttern  ihres  Gesichtskreises  und 
beteten  für  den  Leib  des  Königs. <* 

„Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Li.  Das  Herz  des  Königs  war 
verstockt  und  grausam.  Die  Zehntausende  des  Volkes  ertrugen  es 
nicht.  Sie  hiessen  wohnen  den  König  in  Tsche.** 

Das  Volk  TOn  Tscheu  verbannte  den  König  Li  in  das  Gebiet 

Tsche. 

„Die  Reichsßrsten  entkleideten  ihn  seiner  WQrde  und  mengten 
sich  in  die  Regierung  des  Königs." 

Dieses  thaten  die  Fürsten  von  Tscheu  und  Schao,  welche  alle 
Regierungsangelegenheiten  leiteten. 

»König  Siuen  entwickelte  seinen  Geist,  dann  erst  übertrugen 
sie  ihm  das  Amt." 

Als  König  Li  nach  Tsche  verbannt  wurde,  war  König  Siuen 
noch  sehr  jung.  Erst  als  er  erwachsen  war  und  die  für  einen  Landes- 
herrn erforderlichen  Eigenschaften  besass,  bekleideten  ihn  die  Fürsten 
von  Tscheu  und  Schao  mit  der  Würde  des  Himmelssohnes. 

„Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Yeu.  Der  Himmel  erbarmte  sich 
nicht  der  Tscheu.  Der  König  war  lasterhaft  und  nicht  gefugig.  Er 
wurde  hiedurch  verlustig  seines  Thrones." 

„König  Hi  handelte  zuwider  dem  Befehle.  Die  Fürsten  der 
Reiche  setzten  ihn  ab  und  erhoben  den  königlichen  Nachfolger." 

König  f^  Hi  ist  B^  >|^  Pe-fo»  der  Sohn  der  Königinn 
Pao-J.  Als  dessen  Vater,  König  Yeu,  den  rechtmässigen  Thronfolger 
ä  JS.  ^"f^  ^^^  ^^'^®  schaffen  wollte ,  floh  dieser  in  das  Reich 
ffl  Schin ,  die  Heimath  seiner  Mutter  Schin-kiang.  Der  Fürst  von 
Schin  überfiel  unterdessen  in  Gemeinschaft  mit  den  westlichen  Bar- 
baren den  König  Yeu,  der  hierbei  das  Leben  verlor,  worauf  die 
Reichsftirsten  den  König  Hi,  der  sich  des  Thrones  bemächtigt  hatte, 
absetzten  und  J-pe,  den  späteren  König  Ping,  zum  König  von  Tscheu 
erhoben. 

„Dieser  übersiedelte  nach  Kia-jd." 

MB   ym   Kia-jd  ist  die  Stadt    \üSl    I^o,  welche  schon  unter 
König  Tsching  flie  Hauptstadt  von  Tscheu  gewesen. 

„Hieraus  folgt,  dass  ältere  und  jüngere  Brüder  ihre  Kraft 
aufbieten  konnten  fQr  das  Haus  des  Königs." 
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„Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Hoei.*' 
König  Hoei  war  der  sechste  nach  König  Fing. 
„Der  Himmel  gönnte  nicht  die  Ruhe  den  Tscheu.  Er  hiess  ent- 
stehen in  Thui  ein  Herz  des  Unglücks.'' 

Prinz  ^@  Thuiy  ein  Oheim  des  Königs  Hoei,  bewirkte  eine 
Empörung,  von  der  im  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Tschuang  von 
Lu  Nachricht  gegeben  wird. 

„Es  ging  über  auf  den  Oheim  Tai.** 

Prinz  rSb  Tai  war  der  jüngere  Bruder  des  Königs  Siang. 
Derselbe  bewirkte  ebenfalls  eine  Empörung,  Ton  der  im  vier  und 
zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  Nachricht  gegeben  wird. 

„Die  Könige  Hoei  und  Siang  entkamen  der  Gefahr.  Als  sie 
hinaustraten  und  sich  entfernten  yon  der  königlichen  Hauptstadt, 
hatten  sie  für  sich  die  Reiche  Tsin  und  Tsching. ** 

Prinz  Thui  wurde  durch  Li,  Fürsten  von  Tsching,  Prinz  Tai 
durch  Wen,  Fürsten  Ton  Tsin,  besiegt  und  getödtet. 

„Diese  tilgten  das  Unredliche,  beruhigten  und  befestigten  des 
Königs  Haus.** 

„Hieraus  folgt,  dass  ältere  und  jüngere  Brüder  vollziehen  konn- 
ten den  Befehl  der  früheren  Könige.** 

„Im  sechsten  Jahre  des  Königs  Ting  erhielten  die  Menschen 
von  Thsin  ein  Wunder  wort." 

Das  sechste  Jahr  des  Königs  Ting  ist  das  achte  des  Fürsten 
Siuen  von  Lu. 

„Dieses  lautete:  „„Tscheu  wird  besitzen  einen  König  mit  einem 
Lippenbart.**** 

„„Er  wird  auch  im  Stande  sein  zu  thun,  was  seines  Amtes.**** 

„„Die  Fürsten  der  Reiche  werden  ihm  huldigen  und  Geschenke 
bieten.  Zwei  Geschlechtsalter  hindurch  werden  sie  reichen  den 
gebührenden  Tribut.*'** 

Zwei  Geschlechtsalter  sind  die  Regierungsjahre  der  Könige 
Ling  und  King. 

„  „In  dem  Hause  des  Königs  wird  Jemand  sein,  der  sich  drängen 
wird  zu  der  Würde  des  Königs.**** 

Dieses  in  der  Zeit  nach  den  Regierungsjahren  der  beiden  Könige. 
Die  Worte  deuten  eigentlich  auf  den  Prinzen  Tschao,  dieser  bezieht  sie 
jedoch  auf  den  Prinzen  ^jT*  Meng,  den  rechtmässigen  Thronfolger. 
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„„Die  Fürsten  der  Reiche  werden  nicht  Rath  schaffen,  sondern 
aufnehmen  die  Empörung  und  das  Unheil.*''' 

Die  Worte  deuten  eigentlich  auf  das  Reich  Tsu»  in  welches  sich 
Prinz  Tschao  geflüchtet,  dieser  bezieht  sie  jedoch  auf  Tsin,  welches 
den  König  Khing  einführte. 

„Es  kam  die  Zeit  des  Königs  Ling.  Dieser  ward  geboren  mit 
einem  Lippenbart. '^ 

„Der  König  war  überaus  göttlich  und  weise.  Er  wurde  nicht 
gehasst  Ton  den  Fürsten  der  Reiche.  ** 

„Die  Könige  Ling  und  King  waren  im  Stande,  glücklich  zu 
beschliessen  ihr  Geschlechtsalter.'' 

„Jetzt  ist  das  Haus  des  Königs  in  Unordnung.  Tan-khi  und 
Lieu-thf  zerstückelten  und  brachten  in  Aufruhr  die  Weif 

Jj^  ^  Tan-khi  ist  J^  Mo,  Fürst  von  Tan.  ^^  g\\  Lieu-thi 

ist  Fürst  ^  Wen  von  Lieu.  Beide  hatten  den  König  Khing  ein- 
gesetzt. 

„Sie  thaten  eigenmächtig,  was  nicht  gemäss  der  Ordnung. ** 

„Sie  sagen :  Wie  hätten  die  früheren  Könige  beständige  Gesetze 
erlassen  können?  Wir  ernennen  allein  nach  unserer  Neigung;  wer 
würde  es  wagen,  uns  zur  Rechenschaft  zu  ziehen?'' 

„Sie  stellten  sich  an  die  Spitze  aller  rücksichtslosen  Menschen 
und  bewirkten  Empörung  in  dem  Hause  des  Königs." 

„Bei  ihren  Eingriffen  und  Wünschen  kennen  sie  keine  Befrie- 
digung. Bei  ihrem  Streben  und  Begehren  kennen  sie  kein  Mass." 

„Sie  schätzen  gering  und  beleidigen  Götter  und  Geister.  Sie 
verachten  und  verwerfen  die  Gesetze.  Sie  handeln  zuwider  den 
geordneten  Verträgen.  Sie  sind  gleichgültig  und  sträuben  sich  gegen 
Würde  und  Anstand.  Sie  berücken  und  belügen  die  früheren  Könige." 

„Tsin  verübt  gesetzlose  Handlungen;  es  leitet  jene  und  unter- 
stützt sie.  Es  überlässt  sie  mit  Vorliebe  ihrer  Schrankenlosigkeit." 

„Mit  Zittern  und  Unruhe  enteilte  ich  desshalb  und  überschritt 
die  Grenzen.  Meine  Zuflucht  ist  bei  dem  Volke  der  King  und  den 
südlichen  Barbaren.  Ich  habe  noch  keinen  festen  Wohnsitz." 

„Wenn  unsere  Brüder,  Oheime  und  Neffen,  einer  oder  zwei  an 
der  Zahl,  in  Ehren  halten  und  befolgen  die  Gesetze  des  Himmels,  so 
werden  sie  keine  Hilfe  angedeihen  lassen  den  unseligen  Empörern, 
sondern  sich  richten  nach  den  Befehlen  der  früheren  Könige." 
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nSie  werden  sich  nicht  aussetzen  der  Strafe  des  Himmels,  son- 
dern mich  Ton  meinem  Kummer  befreien  und  mir  rathen.  In  diesem 
Falle  habe  ich,  was  ich  wfinsche.*' 

„Ich  wage  es,  yoilstfindig  darzulegen  den  Bauch  und  das  Herz 
sammt  den  Befehlen  der  früheren  Könige.  Ihr,  o  Fürsten  der  Reiche, 
werdet  in  der  That  es  reiflich  überlegen.** 

„Einst  erliessen  die  früheren  Könige  einen  Befehl,  der  lautete: 
„„Hat  die  Königinn  keinen  Sohn,  so  erhebt  man  den  ältesten  der 
übrigen  Söhne.*'«' 

„„Sind  die  Jahre  gleich,  so  nimmt  man  Rücksicht  auf  die 
Tugenden.  Sind  die  Tugenden  gleich,  so  brennt  man  die  Schild- 
krötenschale.**** 

„„Der  König  erhebe  nicht  den  Sohn  den  er  liebt.  Die  Fürsten 
und  Reichsroinister  seien  nicht  parteilich.**** 

„So  sind  die  Anordnungen  der  alten  Zeit.** 

In  diesen  Anordnungen  ist  jedoch  enthalten,  dass  wenn  der  Sohn 
der  Königinn  stirbt,  der  Sohn  ihrer  jüngeren  Schwester  eingesetzt 
werden  solle,  wofern  es  einen  solchen  gibt,  und  zwar  ohne  RQck- 
sicht  auf  das  Alter.  Prinz  Tschao  yerschweigt  diesen  Umstand ,  weil 
seine  Mutter  yon  Geburt  niedriger  gewesen ,  als  diejenige  des  Prin- 
zen Meng. 

„Die  Königinn  Mo  und  der  Thronfolger  Scheu,  gestorben  frühen 
und  frühesten  Todes,  gingen  heim  bei  den  Geschlechtsaltern.** 

Dieser  Todesfälle  ist  in  dem  fünfzehnten  Jahre  des  Fürsten 
Tschao  von  Lu  Erwähnung  geschehen. 

„Tan  und  Lieu  halfen  nach  Willkür  einsetzen  einen  jQngeren 
Sohn  und  drängten  sich  dadurch  zwischen  die  früheren  Könige.  Nur 
die  älteren  und  letztgebornen  Oheime  mögen  ebenfalls  hier  Rath 
schaffen.** 

„Min-ma-fu  hörte  die  Rede  des  Prinzen  Tschao  und  sprach :  Die 
zierliche  Rede  dient  zur  Übung  der  Gebräuche.** 

^C  i^  ^^  Min-ma-fu,  ein  Grosser  des  Reiches  Lu. 

„Prinz  Tschao  widersetzt  sich  dem  Befehle  des  Königs  King 
und  entfernt  sich  yon  der  Grösse  des  Reiches  Tsin,  um  durchzusetzen 
seinen  Willen.  Er  verkennt  die  Gebräuche  im  höchsten  Grade.  Was 
kann  die  zierliche  Rede  wohl  bewirken? 
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;^  p^  23  das  Jahr  des  Cyklus  (815  vor  Chr.).  Sieben  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  FQrsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  H^  Tschao 
von  Tsu. 

iM-raig  hlU  die  Binflhruig  li  Ii  ftr  geflhrlleh. 

„Bei  der  Versammlung  in  Hu  berieth  man  die  Einführung  des 
Forsten.« 

Bei  der  Versammlung  von  J^  Hu  waren  die  Reichsfürsten 
durch  ihre  Grossen  vertreten.  Man  wollte  den  verdrängten  Fürsten 
Tschao  von  Lu  mit  Waffenmacht  in  sein  Reich  einführen. 

„Sung  und  Wei  erwarteten  Nutzen  von  der  Einführung  des  Für- 
sten.  Sie  baten  in  dieser  Hinsicht  dringend.« 

„Fan-hien-tse  hatte  von  Ki-sün  Geschenke  erhalten«. 

"T  1^  ^J^  Fan-hien-tse  ist  ^JJ^  ^^  Fan-yang  von  Tsin. 

„Er  sprach  zu  dem  Vorsteher  der  Stadtmauern  Tse-liang  und 
zu  Pe-kung-tsching-tse :  Ehe  Ki-sün  noch  wusste,  was  er  verbrochen» 
hatte  sein  Landesherr  ihn  angegriffen.« 

^    ^   Tse-liang  ist  ^  f  f    ^   Lo-khi-li  von  Sung, 

■?  A  &  ^k  Pe-k«ng-tsching-tse  ist  [gl  g  ij^  Pe-kung-hi 
von  Wei. 

^Er  bat  für  sich  um  Einschliessung.  Er  bat  auswandern  zu  dür- 
fen. Beides  konnte  er  nicht  erlangen.« 

Ki-sün  war  damals  bereit  sich  in  ein  Gefängniss  der  Stadt 
^  Pi  zu  begeben. 

„Der  Landesherr  konnte  ihn  auch  nicht  besiegen  und  ist  hier- 
auf freiwillig  ausgezogen.« 

„Wie  wäre  jener,  ohne  dass  er  vorbereitet,  wohl  im  Stande 
gewesen,  den  Landesherrn  zu  vertreiben?« 

„Dass  das  Geschlecht  Ki  von  Neuem  erstand,  es  war,  weil  der 
Himmel  ihm  zu  Hilfe  gekommen.« 

„Dieser  beschwichtigte  den  Zorn  der  Krieger  des  Fürsten  und 
erschloss  das  Herz  des  Geschlechtes  Scho-sün." 

Das  Geschlecht  i^  ^^  Scho-sün  in  Lu  leistete  Ki-sün  Hilfe. 
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nWäre  dieses  nicht  der  Fall,  wie  hätten  sie  können  angreifen 
die  Menschen  und  dabei  lösen  die  Panzer,  in  den  Händen  halten  die 
Hollen  der  Pfeile  und  lustwandeln?*" 

Die  Hallen  der  Pfeile  sind  Röhren  von  Bambus,  deren  man  sieh 
zum  Trinken  bedienen  kann.  Dass  die  Krieger  in  dem  Feldzoge 
gegen  Ki-sQn  lustwandelten ,  gilt  als  ein  Beweis ,  dass  der  Himmel 
ihren  Zorn  beschwichtigt  halte. 

nDzs  Geschlecht  Scho-sQn  f&rchtete  die  Ausbreitung  des  Un- 
glücks und  machte  gemeinschaflliche  Sache  mit  dem  Geschlechte  Ki. 
Es  waren  die  Wege  des  Himmels.  ** 

«Der  Landesherr  von  Lu  behauptet  sich  in  Tsi.  In  drei  Jahren 
hat  er  noch  nichts  ausgerichtet^ 

nEs  besitzt  die  Gunst  des  Volkes  in  hohem  Grade.  Die  Bari»a- 
ren  des  Hoai  schliessen  sich  ihm  an.** 

«Es  hat  Vorkehrungen  getroffen  f&r  zehn  Jahre.  Ihm  wird  Unter- 
stützung von  Tsi  und  Tsu.*" 

Das  Reich  Tsi  hatte  zwar  den  Fürsten  Ton  Lu  aufgenommen, 
jedoch  nichts  fOr  dessen  W^iedereinsetzung  gethan,  daher  es  in  Wirk- 
lichkeit auf  Ki-sün^s  Seite  steht. 

„Ihm  wird  Rettung  durch  den  Himmel.  Ihm  wird  Hilfe  dorch 
das  Volk.<* 

„Es  ist  entschlossen  zu  hartnäckiger  Vertheidigung.  Es  hat  f6r 
sich  die  Macht  der  gesammten  Reiche  und  wagt  dabei  nicht  auszu- 
schreiten." 

Ki-sfln  betrachtet  sich  noch  immer  als  Minister  des  Fürsten 
Ton  Lu. 

„Es  dient  dem  Landesherrn,  als  beflinde  er  sich  in  dem  Reiche.* 

Ki-sün  schickt  dem  Fürsten  alljährlich  Pferde  und  versorgt 
dessen  Gofolge  mit  Kleidern  und  Schuhen. 

„Desswegen  halte  ich  Yang  die  Sache  für  gefthrlich.*^ 

„Ihr  seid  es,  die  ihr  Rath  schafft  f&r  eure  Reiche,  und  ihr  wollt 
den  Landesherrn  von  Lu  einfShren.    Es  ist  ebenfalls  mein  Wunsch.* 

„Ich  bitte,  euch  beiden  mich  anschliessen  zu  dürfen,  damit  wir 
Lu  belagern.* 

„Wenn  wir  nichts  ausrichten,  so  weihen  wir  uns  dem  Tode.* 

„Die  beiden  Männer  fürchteten  sich  und  standen  ab.* 

„Hierauf  entschuldigte  man  sich  bei  den  kleinen  Reichen  und 
holte  einen  neuen  Befehl  wegen  der  Gefllhrlichkeit.'' 
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Der  Fürst  von  Tsin  musste  erklären»  dass  es  gefahrlich  sei, 
den  Forsten  Tschao  einzuführen. 


TseUi-fli-mi  erai*hiit  iir  IlirichtiDg  lel-wi-kl^s. 

„Seit  dem  Unglücke  Khie-yuen*s  nahmen  die  Reden  im  Reiche 
kein  Ende.** 

In  diesem  Jahre  war  ^  :a|]  Khie-yuen  TonTsu»  ebenfalls  von 
Fei-wu-kf  verläurodet,  auf  Befehl  des  Ling-yün^s  Tse-tschang  hinge- 
richtet worden. 

„Diejenigen  welche  das  Opferfleich  darreichten»  schmähten  alle 
den  Ling-yün." 

„Tsehin-yun-mo  sprach  zu  Tse-tschang:  Der  Vorsteher  der  Lin- 
ken und  der  Vorsteher  des  mittleren  Marstalles  wussten  keiner,  was 
sie  verbrochen.'' 

Die  hier  gemeinten  Personen  sind  Khie-yuen  und  j^  j^  f|& 
Yang*-ling-tschung,  der  ebenfalls  hingerichtet  worden. 

„Du  aber  hast  sie  getödtet  und  dadurch  hervorgerufen  Schmäh- 
worte und  Hass.** 

„Bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblick  nehmen  sie  noch  kein 
Ende.  Ich  Mo  bin  darob  ausser  Fassung. '^ 

„Wenn  der  Menschliche  tödten  könnte  die  Menschen  und  da- 
durch verstummen  machen  die  Schmähworte,  so  mag  er  es  desswe- 
gennoch  nicht  thun." 

„Jetzt  aber  hast  du  getödtet  die  Menschen  und  dadurch  hervor- 
gerufen die  Schmähworte.  Zugleich  schaffst  du  auch  keinen  Rath :  ist 
dieses  von  jenem  nicht  auch  verschieden  ?*' 

„Dieser  Wu-ki  ist  der  grösste  Verläumder  in  Tsu.  Unter  dem 
Volke  ist  keiner,  der  es  nicht  weiss. '^ 

„Er  entfernte  Tschao-U.** 

Dieses  unter  den  Begebenheiten  des  f&nfzehnten  Jahres  vorge- 
kommen. 

„Er  vertrieb  Tschü,  Fürsten  von  Tsai.** 

Fei-wu-kf,  von  M^  Tao,  Fürsten  von  Tsai  bestochen,  brachte  es 

dahin,  dass  <^t  TschO,  der  bisherige  Fürst  dieses  Reiches,  vertrie- 
ben wurde. 

„Er  richtete  zu  Grunde  den  Thronfolger  Kien.  <* 
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Dieses  anter  den  Begebenheiten  des  zwanzigsten  Jahres  vor- 
gekommen. 

„Er  tödtete  den  Lien-yün  Sehe.*" 

U-sche  wurde  ebenfalls  im  zwanzigsten  Jahre  des  Forsten 
Tsehao  von  Lu  hingerichtet»  wie  unter  den  Begebenheiten  dieses 
Jahres  zu  ersehen. 

„Er  verdeckte  des  Königs  Augen  und  Ohren."* 

^Wäre  dieses  nicht  gewesen,  so  hätte  König  Fing  an  Wohl- 
wollen, Güte,  Bescheidenheit  und  Sparsamkeit  noch  übertroffen  die 
Könige  Tsching  und  Tschuang.  Es  wäre  nichts ,  worin  er  sie  nicht 
erreicht.** 

«Dass  er  nicht  gewonnen  die  Fürsten  der  Reiche,  die  Ursache 
hiervon  ist  die  Annäherung  an  Wu-ki> 

,, Jetzt  hast  du  getödtet  drei  Unschuldige  und  dadurch  hervor- 
gerufen heftige  Schmäh worte:  sie  gelten  wohl  bereits  dir.** 

Nebst  Khie-yuen  und  Yang-ling-tschuog  war  auch  ein  Grosser 
von  dem  Geschlechte  ß^  ^  Tsin-tschin  hingerichtet  worden.  Das 
Volk  schmähte  jetzt  nicht  allein  den  Verläumder  Fei-wu-kT,  sondern 
auch  Tse-tschang  selbst. 

„Du  aber  schaffst  hierbei  nicht  Rath :  wie  kannst  du  jenen  noch 
verwenden?" 

Tse-tschang  kann  den  Verläumder  Wu-kf  nicht  mehr  im  Staats- 
dienste verwenden. 

„Dieser  Yen-tsiang-sse  hat  erlogen  deine  Befehle  und  vernich- 
tet die  drei  Geschlechter.  <* 

pffi  7^  ^  Yen-tsiang-sse,  der  Genosse  Fei-wu-kfs.  Die  drei 
Geschlechter  sind  die  oben  genannten  drei  Unschuldigen. 

„Sie  waren  die  vortrefflichsten  Menschen  des  Reiches,  und 
sie  Hessen  sich  keine  Übertretung  zu  Schulden  kommen  in  ihrer 
Würde«. 

„U  hat  unlängst  erhalten  einen  Landesherrn.  Unsere  Grenzen 
werden  täglich  geschreckt ** 

In  diesem  Jahre  nahm  König  Ko-liü,  nachdem  er  den  König 
Liao  getödtet,  von  dem  Throne  von  U  Besitz.  An  ihm,  dem  thatkräf- 
tigen  Fürsten,  hat  U  einen  wahren  Landesherrn  erhalten. 

„Wenn  in  dem  Reiche  Tsu  eintreten  sollten  grosse  Ereignisse, 
in  welcher  Gefahr  wirst  du  dann  schweben!** 
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Im  Falle  eines  Unglücks  würde  das  Land  Tse-tschang  die 
Schuld  zuschreiben,  wofür  dieser  mit  dem  Leben  büssen  würde. 

«Ein  verständiger  Mann  entfernt  die  Verläumder,  damit  ihm 
Sicherheit  zu  Theil  werde.  Du  aber  liebst  die  Verlftumder,  damit  du 
in  Gefahr  gerathest.  Eine  solche  Verblendung  ist  zu  arg.** 

„Tse-tschang  sprach:  Es  ist  meine  Schuld.  Darf  ich  etwas 
anderes,  als  auf  gute  Weise  Rath  schaffen?" 

„Tse-tschang  tödtete  Fei-wu-kf  und  Yen-tsiang-sse.  Er  Ternich- 
tete  deren  ganzes  Geschlecht  und  erklärte  sich  yor  den  Menschen 
des  Reiches."* 

„Die  Schmähworte  nahmen  hierauf  ein  Ende.*" 

^  "]^  24  das  Jahr  des  Cyklus  (514  vor  Chr.).  Acht  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Königs  J^  ^ 
Kd-liü  von  U. 

Wei-sehl  erhebt  die  Welsen. 

«Wei-hien-tse  fQhrte  die  Regierung. "^ 

^  ^^^  Wei-hien-tse  ist  /g^|^Wei.schö,  der  Sohn  Wei- 
kiang*s.  Nachdem  Han-siuen-tse  gestorben,  führte  er  an  dessen  Stelle 
die  Regierung  von  Tsin. 

„Er  theilte  die  Felder  des  Geschlechtes  Khi  in  sieben  Bezirke. 
Er  theilte  die  Felder  des  Geschlechtes  Yang-sche  in  drei  Bezirke.^ 

In  diesem  Jahre  hatten  die  sechs  Reichsminister  von  Tsin  die 
Geschlechter  wR  Khi  und  ^  ^  Yang-sche  gesetzlich  hinrichten 
lassen.  Aus  den  Ländereien  der  erloschenen  Geschlechter  wurden 
zehn  Districte  gebildet  und  dieselben  an  Seitenlinien  der  genannten 
Reichsminister  überlassen,  ein  Vorgehen,  wodurch  die  Macht  der 
Fürsten  von  Tsin  bedeutend  geschwächt  wurde.  ** 

„Er  hielt  dafQr,  dass  Kia-sin  und  der  Anführer  der  Pferde  U 
ihre  Kraft  angestrengt  fQr  das  Haus  des  Königs.  Aus  diesem  Grunde 
erhob  er  sie.** 

3?  W  Kia-sin  und  S  U,  der  Anführer  der  Streitwagen  von 
Tsin,  waren  an  der  Spitze  des  Heeres  gestanden,  welches  den  König 
Khing  von  Tscheu  in  sein  Land  einführte.  Dieselben  wurden  zu  Statt- 
haltern in  den  neugebildeten  Districten  befördert. 
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„Er  hielt  dafür ,  dass  Tschi-siQ-lJ,  Tsehao-tschao,  Hao-ku  and 
Wei-meu  diejenigen  welche  im  Stande  festzuhalten  an  ihrer  Beschäf- 
tigung, wenn  die  fibrigen  Sprossen  ihres  Amtes  yerlostig  werden 
sollten.« 

^  t^  ^P  '^^^-«^^-U>  ^  ^  Tschao-tschao,  g  ^  Han- 
ku  und  ^J/  ^^  Wei-meu  waren  Söhne  aus  den  sehr  berühmten  und 
mächtigen  Häusern  Tschi,  Tschao,  Han  und  Wei.  Die  Beschäfti- 
gung ist  der  Beruf  ihrer  Ahnherren  welche  in  Tsin  die  Regierung 
fahrten. 

„Diese  vier  Menschen  öbernahmen  die  Bezirke,  dann  erst  er- 
schienen sie  Yor  Wei-tse.  Sie  waren  erhoben  wegen  ihrer  Weisheit^ 

Wei-tse  ist  Wei-schu.  Indem  die  Vorstellung  nachträglich  ge- 
schah, gab  man  zu  erkennen,  dass  die  Statthalter  aus  der  Gesammt- 
heit  der  Personen  nur  mit  Rucksicht  auf  ihre  Fähigkeiten  ausgewählt 
worden. 

„Wei-tse  sprach  zu  Tsching- tschuen :  Ich  habe  Meu  einen  Bezirk 
gegeben.  Werden  die  Menschen  von  mir  glauben,  dass  ich  die  Ver- 
wandten begünstige  ?*" 

^0  KV  Tsching-tschuen,  ein  Grosser  des  Reiches  Tsin.  Wei- 
meu  war  Wei-schu*s  eigener  Sohn. 

„Jener  antwortete:  Wie  könnten  sie  dieses?  Meu  ist  ein  Mensch, 
der  in  der  Ferne  nicht  vergisst  auf  seinen  Landesherrn,  in  der  Nähe 
nicht  unterdrückt  die  Genossen  seines  Amtes.*' 

„Im  Besitze  von  Gütern  denkt  er  an  die  Gerechtigkeit.  In  be- 
schränkten Verhältnissen  denkt  er  an  die  Lauterkeit.** 

„Er  besitzt  ein  standhaftes  Herz  und  sein  Wandel  ist  nicht  aus- 
schweifend. Wohl  hast  du  ihm  den  Bezirk  gegeben,  aber  hast  du  die- 
ses nicht  auch  gedurft?^ 

„Einst  besiegte  König  Wu  die  Schang  und  ward  auf  glänzende 
Weise  der  Herr  der  Welt.- 

„Seine  älteren  und  jüngeren  Brüder  welche  sich  begaben  in 
Reiche,  waren  fünfzehn  Menschen." 

„Die  Mitglieder  der  Familie  Ki,  welche  sich  begaben  in  Reiche, 
waren  vierzig  Menschen.  Überall  erhob  er  die  Verwandten." 

„Für  die  Erhebung  gab  es  keinen  anderen  Grundsatz :  Man  sah 
allein  auf  die  Vortreflflichkeit.  Ob  es  Verwandte  oder  Fremde,  galt 
gleich." 
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„In  einem  Gedichte  heisst  es : 

Nur  dieser  KSnig  Wen, 

Dee  Himmels  Gott  sein  Hers  ergrfindet. 

Wie  ruhig  seiner  Tugend  Klang! 

Die  Tugend  hellen  Glanz  entzündet 

Er  kann  erleuchten,  kann  die  Art  erkennen, 

Hit  Recht  der  Älteste,  der  Landesherr  zu  nennen. 

Als  König  herrseht  er  über  dieses  grosse  Land. 

Ihm  wird  gehorcht,  er  kann  vergleichen, 

Den  König  mögen  wir,  den  schmöckenden  erreichen. 

In  seiner  Tugend  nichts,  das  wir  bereu*n. 

Des  Himmelskaisers  Segen  ihn  geleitet, 

Fem*  fiber  Söhn'  und  Enkel  er  sich  breitet' 

„Im  Herzen  hervorbringen  k&nnen  die  Angemessenheit,  heisst 
„„ergründen*«. 

„Die  Tugend  geregelt  und  im  Einklang,  heisst  „„ruhig.'"' 
„Erleuchten  die  vier  Gegenden,  heisst  „„heller  Glanz. **** 
„Handeln  und  Gutes  thun  ohne  Parteilichkeit,  heisst  „»die  Art 
erkennen."** 

„Belehren  und  unterrichten  ohne  zu  ermüden,  heisst  „„der  Älte- 
ste«- sein.*' 

„Glück  spenden  durch  Belohnen,  Strenge  üben  durch  Bestrafen, 
heisst  M9»der  Landesherr«"  sein.« 

„Wohlgesinnt  und  einträchtig,  sich  unterwerfen  nach  allen  Sei- 
ten, heisst  „„gehorchen.«« 

„Das  Gute  auswählen  und  es  befolgen,  heisst  „„vergleichen.«« 
„Zusammen weben  Himmel  und  Erde,  heisst  ^„schmücken.«« 
Durch  König  "^  Wen  (wörtlich :  den  schmückenden  König) 
wurden  Himmel  und  Erde  gleichsam  zu    einem  glänzenden  Stoffe 
zusammengewebt. 

„Wird  von  allen  diesen  Tugenden  nicht  abgewichen,  so  gibt 
es  bei  den  Unternehmungen  nichts  zu  bereuen.  Desswegen  erlangt 
man  den  Segen  des  Himmels,  Söhne  und  Enkel  können  auf  ihn 
bauen.« 

„Diejenigen,  welche  du  erhoben,  sind  nahe  gekommen  der 
Tugend  des  Königs  Wen.  Ihr  Glück  wird  sich  erstrecken  auf  die 
fernen  Zeiten  1« 
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Wel-8ckl  ertkeilt  Ila-sta  dea  Aaftrag. 

„Als  Kia-sin  sich  in  seinen  Bezirk  begeben  sollte,  besuchte  er 
Wei-tse." 

„Wei-tse  sprach :  Du  bist  willkommen.  Einst  war  Scho-hiang 
gereist  nach  Tsching.  "^ 

»Tsung-mie  war  ein  hässlicher  Mensch  und  wollte  Scho-siang 
sehen." 

j^  ^^Tsung-mie  ist  Jen-ming  von  Tsching.  Derselbe  wird  auch 

OB  H^  Tsung-roing  genannt.  Er  wollte  Scho-hiang  kennen  lernen. 

„Er  ging  einem  Menschen  nach,  der  bei  dem  Gesandten  die 
Beflisse  aufhob»  und  stellte  sich  an  den  Fuss  der  Halle.*' 

„Er  sprach  ein  einziges,  aber  vortreffliches  Worf 

„Scho-hiang  wollte  eben  ein  Fest  geben.  Erhörte  es  und  sprach: 
„Es  ist  kein  anderer  als  Tsung-ming."" 

„Er  kam  hinab,  erfasste  dessen  Hand  und  stieg  mit  ihm  hinauf." 

„Hierbei  sprach  er:  Einst  war  ein  Grosser  des  Reiches  Kia 
hässlich  und  vermählt  mit  einer  schönen  Gattinn." 

^  Kia  war  ein  Reich  der  Familie  Ki  und  schon  lange  von 
Tsin  vernichtet  worden.  Die  Nachkommen  seiner  Fürsten  behielten 
den  Familiennamen  Kia. 

„In  drei  Jahren  hatte  sie  weder  gesprochen  noch  gelacht.  Er 
bestieg  einen  Wagen  und  begab  sich  mit  ihr  nach  einem  Sumpfe." 

„Er  schoss  nach  einem  Vogel  und  erlegte  ihn.  Seine  Gattinn 
lachte  das  erste  Mal  und  redete." 

„Der  Grosse  des  Reiches  Kia  sprach:  Die  Fähigkeiten  dQrfen 
nicht  zu  Grunde  gehen.  Wenn  ich  nicht  schiessen  könnte,  so  hättest 
du  dein  ganzes  Leben  weder  gesprochen  noch  gelacht." 

„Jetzt  bist  du  von  Angesicht  ein  wenig  unscheinbar.  Besässest 
du  nicht  die  Gabe  der  Rede,  so  hätte  ich  dich  wohl  ausser  Acht 
gelassen.  Die  Rede  darf  nicht  aufgegeben  werden,  wie  hier  zu 
ersehen." 

„Hierauf  behandelte  er  ihn  wie  einen  alten  Bekannten." 

„Jetzt  hast  du  Verdienste  erworben  um  das  Haus  des  Königs. 
Aus  diesem  Grunde  habe  ich  dich  erhoben." 

„Mögest  du  hingehen  und  Sorgfalt  anwenden!  Lasse  nicht  zu 
Grunde  gehen  deine  Verdienste!" 
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"F  /^  ^^  ^^*  ^^^^  ^®^  Cyklus  (813  vor  Chr.).  Neun  und 
zwanzigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Uug-tse  spricht  Iber  die  Dreiflsse  des  Strifgeseties. 

»Tschao-yang  und  SiQn-yin  von  Tsin  stellten  sich  an  die  Spitze 
eines  Heeres  und  befestigten  Ju-pin.** 

^  ^  Siön-yin  ist  der  Sohn  SiOn-ü's  von  Tsin.  ^  ^ 
Ju-pin,  ein  Gebiet  der  Barbaren  von  Lii-hoen,  welches  Tsin  erobert 
hatte. 

„Hierauf  sendeten  sie  als  Tribut  in  das  Reich  Tsin  einen  ganzen 
Gewinnst  an  Eisen.^ 

Das  Eisen  war  aus  einer  gewissen  Menge  von  Erzen  gewonnen 
worden,  wobei  man  die  Bevölkerung  jener  Gegenden  zur  Handhabung 
der  Blasebftige  aufgeboten  hatte. 

«Man  goss  hieraus  Dreifüsse  des  Strafgesetzes  und  veröffent- 
lichte somit  das  von  Fan-siuen-tse  verfasste  Strafgesetzbuch.^ 

Man  wollte  die  Bestimmungen  dieses  in  früherer  Zeit  ver- 
fassten  Buches  zu  Reichsgesetzen  erheben  und  grub  den  Text 
desselben  in  die  gegossenen  dreif&ssigen  Geftsse. 

„Tschung-ni  sprach:  Das  Reich  Tsin  ist  verloren I  Es  lässt  ausser 
Acht  seine  Richtschnur.'' 

„Das  Reich  Tsin  soll  bewahren  die  Gesetze,  welche  Thang«scho 
empfangen,  damit  sie  ein  Gewebe  seien  und  Fäden  für  das  Volk.^ 

Thang-scho,  der  erste  Landesherr  von  Tsin,  hatte  die  Vorschriften 
der  Regierung  von  den  Tscheu  erhalten« 

„Die  Reichsminister  und  Grossen  des  Reichs  sollen  sie  bewahren 
vermittelst  ihrer  Rangordnung.^ 

„Durch  sie  ist  das  Volk  im  Stande,  zu  ehren  die  Höheren.  Die 
Höheren  sind  im  Stande,  zu  behaupten  ihre  Stellung.  Höhere  und 
Niedere  erlauben  sich  keine  Ausschreitungen :  dieses  heisst  die  Richt- 
schnur.*" 

„Fürst  Wen  schuf  aus  diesem  Grunde  Obrigkeiten  welche  sich 
befassten  mit  den  Rangordnungen.  Er  gab  die  Vorschriften  von  Pei- 
liü  und  wurde  hierdurch  der  Herr  des  Vertrages.*" 

Zur  Zeit  der  Waffenübung  von  Pei-liü  erneuerte  Fürst  Wen  von 
Tsin  die  alten  Vorschriften  Thang-scho*s,  wie  in  dem  sieben  und 
zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Hi  von  Lu  zu  ersehen. 

Sitsb.  d.  phiL-hist  Cl.  XXV.  Bd.  I.  Hit  9 
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lyJetzt  verlässt  man  die  Richtschnur  und  verfertigt  Dreißisse 
des  Strafgesetzes:  das  Volk  lebt  allein  in  den  Dreif&ssen.** 

„Wie  könnte  man  noch  ehren  die  Höheren?  Wie  könnten  die 
Höheren  ihre  Stellung  behaupten?*' 

Das  Volk  vernachlässigt  die  Gebräuche  und  hält  sich  an  die 
Gesetze,  wodurch  die  Höheren  ihr  Ansehen  verlieren.  Aus  eben  diesem 
Grunde  huldigt  das  Volk  nicht  mehr  den  Höheren,  wodurch  diese 
ihre  Stellung  verlieren. 

„Zwischen  Höheren  und  Niederen  gibt  es  keinen  Rangunter- 
schied:  wie  Hesse  sich  hier  das  Reich  regieren?*" 

„Auch  stammen  die  Strafgesetze  Siuen-tse*s  aus  der  Zeit  der 
Frühlingsjagd  von  J.  Es  waren  die  unordentlichen  Erlässe  des  Reiches 
Tsin:  wie  könnte  man  sie  zu  Gesetzen  erheben  ?*' 

Diese  Gesetze  waren  von  Han-siuen-tse  während  der  FrQhlings- 
jagd  von  J,  welche  im  sechsten  Jahre  des  Fflrsten  Wen  von  Lu  vor- 
kommt ,  gegeben  worden.  Das  Reich  Tsin  hatte  damals  von  Unord- 
nungen im  Inneren  und  Empörungen  zu  leiden,  daher  die  Benennung: 
unordentliche  Erlässe. 

„Me,  der  Geschichtschreiber  von  Tsai,  sprach:  Die  Geschlechter 
Fan  und  Tschung-hang  gehen  zu  Grunde  !*" 

„Das  Unglück  wird  erreichen  das  Geschlecht  Tschao!  Übt  dieses 
die  Tugend,  so  kann  es  noch  entkommen." 

Das  Unglück  dieser  drei  Häuser  ereignete  sich  später  im  eilften 
Jahre  des  Fflrsten  Ting  von  Lu.  §P  Me,  der  erste  Geschichtschreiber 
in  Tsin,  stammte  aus  dem  Reiche  ^  Tsai.  Er  heisst  sonst  auch 
Tsai-me. 

^  1^  26  das  Jahr  des  Cydus  (S12  vor  Chr.).  Dreissigstes 
Regierungsjahr  des  Fflrsten  Tschao  von  Lu. 


Tse-ftai-sekt  aitwertet  llag-pe. 

„Khing,  Fflrst  von  Tsin  starb.  Yeu-ke  von  Tsching  bezeigte  das 
Beileid.  Auch  begleitete  er  den  Leichenzug.*' 

Yeu-ke  ist  Tse-thai-seho.  Derselbe  ward  von  Tsching  abgesandt» 
um  im  Namen  des  Fürsten  Beileid  zu  bezeigen. 
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«Wei-hien-tse  hiess  Sse-king-pe  ihn  zur  Rede  stellen  mit  den 
Worten :  Bei  der  Trauer  um  den  Fürsten  Tao  bezeigte  Tse-si  sein 
Beileid,  Tse-khiao  begleitete  den  Leichenzug.'' 

4Ö  ^  it  Sse-king-pe  ist  ^  ^  -^  Sse-mi-meu. 

«Jetzt  erseheinst  du  ohne  Gefährten:  warum  geschieht  dieses ?*' 

„Jener  antwortete:  Dass  die  Fürsten  der  Reiche  sich  zuwenden 
dem  Landesherrn  von  Tsin,  geschieht  aus  Rücksicht  gegen  die 
Gebräuche.*" 

„Was  die  Gebräuche  betrifft,  so  haben  sie  den  Sinn,  dass 
der  Kleine  dienen  solle  dem  Grossen,  der  Grosse  schonen  den 
Kleinen**. 

„Dem  Grossen  dienen,  besteht  darin,  dass  man  achtet  dessen 
zeitgemässe  Befehle." 

„Den  Kleinen  schonen,  besteht  darin,  dass  man  Rücksicht  nimmt 
auf  dessen  Gebrechen**. 

„Weil  unsere  niedrigen  Städte  eingeschlossen  von  grossen 
Reichen,  überbringen  wir  den  gebührenden  Tribut  und  treffen  zu- 
gleich Vorkehrungen  gegen  den  Kummer  des  Unvorhergesehenen. 
Wie  könnten  wir  vergessen  zu  achten  die  Befehle?** 

„Durch  die  Anordnungen  der  früheren  Könige  wird  bestimmt: 
Wenn  die  Fürsten  der  Reiche  eine  Angelegenheit  der  Trauer  haben, 
so  bezeigt  ein  Staatsdiener  das  Beileid,  und  ein  Grosser  des  Reichs 
begleitet  den  Leichenzug.** 

„Handeltsich  es  jedoch  um  Beglückwünschungen,  Erkundigungen 
oder  um  Angelegenheiten  dreier  Kriegsheere,  so  entsendet  man  einen 
Reichsminister.  ** 

Die  Angelegenheit  dreier  Kriegsheere  ist  ein  grosser  Feldzug, 
nach  dessen  glücklicher  Beendigung  die  fremden  Gesandten  ebenfalls 
Glück  wünschten. 

„Wenn  sich  Tsin  in  der  Trauer  befand  und  unsere  niedrigen 
Städte  Müsse  hatten,  so  gab  es  Fälle,  in  denen  unsere  früheren  Landes- 
herren selbst  halfen  anfassen  die  Stricke  des  Trauerwagens.** 

„Hatten  wir  aber  keine  Müsse ,  so  entsandten  wir  wohl  Staats- 
diener und  Grosse  des  Reichs,  jedoch  es  gab  Fälle,  in  denen  wir 
Manches  nicht  zu  Stande  brachten.** 

„Das  grosse  Reich  in  seiner  Güte  freute  sich  dessen  ebenfalls, 
was  wir  zu  viel  thaten,  aber  es  strafte  uns  auch  nicht,  thaten  wir 
etwas  zu  wenig.** 

8» 
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„Es  erkannte  deutlich  unsere  innerste  Neigung.  Es  nahm,  was 
wir  eben  reichten,  nichts  weiter  und  hielt  dafür,  dass  hierin  bestehen 
die  Gebräuche.«' 

„Bei  der  Trauer  um  den  König  Ling  befand  sich  unser  früherer 
Landesherr,  Fürst  Kien,  in  Tsu.** 

Der  Himmelssohn,  König  Ling,  starb  im  neun  und  zwanzigsten 
Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu. 

„Unser  früherer  Grosse  des  Reichs  Yin-kia  begab  sich  in  der 
That  auf  den  Weg.  Es  war  der  letzte  Reichsminister  unserer 
niedrigen  Städte. ** 

Tsching  entsandte  B^  pH  Yin-kia,  den  letzten  Reichsminister 
zu  dem  Leichenbegängnisse  des  Königs ,  da  der  erste  Reichsminister, 
der  den  Gebräuchen  zufolge  erscheinen  sollte,  sich  an  der  Seite  des 
Fürsten  von  Tsching  in  Tsu  befand. 

„Die  Vorsteher  des  Königs  straften  uns  nicht.  Sie  nahmen  Rück- 
sicht auf  unsere  Gebrechen.  ** 

„Jetzt  sagen  eure  Grossen  des  Reichs :  Warum  richtet  ihr  euch 
nicht  nach  der  alten  Gewohnheit  ?** 

„Bei  der  alten  Gewohnheit  gibt  es  Beispiele  von  Übermass  und 
von  Verkürzung.  Wir  wissen  nicht,  wornach  wir  uns  richten 
sollen.'' 

„Wollten  wir  uns  richten  nach  dem  Übermasse,  so  ist  unser 
Landesherr  jung  und  schwächlich.  Desswegen  bezeigt  er  euch  nicht 
seine  Ehrfurcht.** 

Seiner  Jugend  wegen  erscheint  der  Fürst  von  Tsching  nicht 
selbst  bei  dem  Leichenbegängnisse ,  wie  einige  seiner  Vorfahren  ge- 
than,  welche  dadurch  ein  Übermass  in  der  Beobachtung  der  Ge- 
bräuche an  den  Tag  legten. 

„  Wollten  wir  uns  richten  nach  der  Verkürzung ,  so  bin  ich  Ke 
bereits  hier  angekommen.  Nur  die  Grossen  des  Reichs  mögen  die 
Sache  ordnen.  ** 

Dass  Tsching  nur  einen  Grossen  des  Reichs  und  nicht  zugleich 
einen  Staatsdiener  geschickt,  ist  weniger,  als  die  Gebräuche  ?or- 
schreiben. 

„Die  Menschen  von  Tsin  konnten  ihn  nicht  mehr  zur  Rede 
stellen.** 
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Tse-si  ermakat  dea  FIrstea  m  Ts«. 

«DerFarst  von  U  hiess  die  Menseben  ronSiQ  ergreifen  Yen-yü.** 

Als  Prinz  Kuang,  der  gegenwärtige  König  Ko-liö,  den  König 

Liao  getödtet  hatte,  floh  Prinz  B$^^^^Q*y^  ^^^  U  ^^  ^^  ^^^^^ 

„Er  hiess  die  Menschen  von  Tschung-ngu  ergreifen  Tsehd- 
yung.« 

Bei  demselben  Anlasse  floh  Prinz  j^  j&  Tschd-jung  von  U 

in  das  kleine  Reich  ^1  ^^  Tschung-ngu. 

lyDie  beiden  Prinzen  flohen  nach  Tsu.  Der  Fürst  von  Tsu  be- 
schenkte sie  mit  grossen  Lehen  und  bestimmte  f&r  sie  einen  Wohn- 
sitz.- 

„Tse-si  sprach  tadelnd :  Kuang  von  U  hat  unlängst  erlangt  das 
Reich,  und  er  befreundet  sich  mit  dem  Volke.  ^ 

„Er  betrachtet  das  Volk  als  seine  Söhne.  Schmerzen  und  Un- 
gemach theilt  er  mit  ihm.  Er  ist  Willens»  es  zu  verwenden.** 

»Wenn  wir  Freundschaft  unterhalten  an  den  Grenzen  von  U, 
wenn  wir  durch  Geschmeidigkeit  es  bewegen  zur  Unterwerfung,  so 
haben  wir  noch  immer  zu  fOrchten  seinen  Anzug.  "^ 

„Jetzt  aber  machen  wir  noch  mächtig  seine  Feinde  und  reizen 
es  zu  doppeltem  Zorne:  muss  dieses  nicht  wohl  unterbleiben?' 

Die  beiden  Prinzen,  die  Feinde  des  Königs  Kd-IiO,  waren  die 
MutterbrQder  des  gemordeten  Königs  Liao. 

„U  gehört  zu  den  Nachkommen  von  Tscheu,  und  es  ward  ge- 
worfen an  die  Ufer  des  Meeres.  Es  hatte  keine  Gemeinschaft  mit  der 
Familie  Ki.** 

Dass  die  Ahnherren  des  Herrscherhauses  U  die  Prinzen  Thai-pe 
und  Tschung-yung  von  Tscheu,  welche  zu  den  sQdlichen  Barbaren 
flohen,  ist  an  mehreren  anderen  Orten,  namentlich  in  der  Geschichte 
des  Reiches  U  angegeben  worden.  Zur  Familie  Ki  gehörten  die 
Himmelssöhne  und  einige  andere  mit  den  Tscheu  verwandte  Reichs- 
fürsten. 

„Jetzt  hat  es  angefangen ,  sich  zu  vergrössern.  Es  tritt  in  eine 
Reihe  mit  den  Forsten  des  blumigen  Reichs. "* 

„Kuang  besitzt  ferner  die  glänzendsten  Eigenschaften.  Er  will 
sich  gleichstellen  den  früheren  Königen.'' 
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Thai-wang  und  Wang-ki,  die  Ahnherren  von  Tscheu,  hatten 
ebenfalls  ihr  Reich  unter  den  Barbaren  gegründet  und  traten  später 
in  die  Reihe  der  übrigen  Reichsf&rsten. 

„Noch  weiss  man  nicht»  ob  der  Himmel  ihn  heranbilden  wird 
zum  Unterdrücker,  so  dass  er  ihn  zerstückeln  heisst  und  verderben 
das  Reich  U,  damit  daraus  Lehen  werden  für  die  grossen  fremden 
Familien,  oder  ob  er  auch  bis  ans  Ende  seinen  Segen  verbreiten  wird 
über  ü?« 

Die  fremden  Familien  sind  die  Häuser  welche  nicht  zu  der 
Familie  Ki  gehörten. 

»Dieses  alles  ist  nicht  mehr  in  weiter  Ferne.  Warum  stellen 
wir  unterdessen  nicht  zufrieden  unsere  Götter  und  Geister  und 
beruhigen  die  Familien  unserer  Geschlechtslinien,  indem  wir  warten, 
wohin  es  sich  wird  wenden?  Wozu  hätten  wir  nöthig,  selbst  es  aus- 
zustreuen und  ans  Licht  zu  ziehen?*" 

^  j^  27  das  Jahr  des  Cyclus  (Sil  vor  Chr.).  Ein  und 
dreissigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Dieses  Jahr  ist  das  erste  Regierungsjahr  des  Fürsten  ^  Ting 
von  Tsin. 

Siln-ll  bezeigt  den  Firsten  Beileid  in  lan-he«. 

»Der  Fürst  von  Tsin  wollte  mit  einem  Heere  den  Fürsten  ein- 
führen.'^ 

Ting,  Fürst  von  Tsin,  stellte  sich  gleich  nach  seinem  Regierungs- 
antritte zur  Aufgabe  die  Wiedereinsetzung  des  vertriebenen  Fürsten 
Tschao  von  Lu. 

»Fan-hien-tse  sprach:  Wenn  wir  Ki-sün  vorladen,  und  er  nicht 
erscheint,  so  ist  er  in  Wirklichkeit  kein  guter  Minister.  Wenn  wir 
ihn  dann  erst  angriffen,  wie  wäre  dieses ?*" 

„Die  Menschen  von  Tsin  luden  Ki-sün  vor.** 

»Hien-tse  schickte  ihm  heimlich  Nachricht.  Hierbei  Hess  er  ihm 
sagen:  Mögest  du  immerhin  kommen;  ich  nehme  es  auf  mich,  dass 
dir  kein  Leid  geschieht.** 

M  Ki-sün- J-ju  hatte  eine  Zusammenkunft  mit  Siün-li  von  Tsin  in 
Schf-li> 


Hf 
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J-ju  ist  Ki-san*s  Jfinglingsname.  Der  Minister  von 


Lu  erschien  wirklich   in    ß^    ira    Schf-lf,  einem  Gebiete  des 
Reiches  Tsin. 

«SiOn-ir  sprach:  Unser  Landesherr  heisst  mich  Li  dir  sagen: 
Aus  welchem  Grunde  hast  du  vertrieben  deinen  Landesherrn?  Du 
hast  einen  Landesherrn  *  aber  du  dienst  ihm  nicht.  In  dem  Reiche 
der  Tscheu  gibt  es  beständige  Strafen.  Mögest  du  hierbei  mit  dir 
zu  Rathe  gehen.** 

»Ki-sün  trug  eine  Motze  von  gebleichtem  Stoffe,  hftnfene  Kleider 
und  war  barfuss.** 

Er  erschien  in  Trauerkleidern. 

„Er  fiel  zur  Erde  und  antwortete :  Dienen  dem  Landesherrn,  ist 
etwas,  wozu  ich  nicht  gelange." 

Dieses,  weil  FQrst  Tschao  nicht  heimkehren  will. 

„Darf  ich  mich  durch  die  Flucht  entziehen  dem  Befehle  hin- 
sichtlich der  Strafe?** 

„Wenn  der  Landesherr  von  mir  glaubt,  dass  ich  schuldig,  so 
bitte  ich,  ein  Gefängniss  bewohnen  zu  dürfen  in  Pi,  damit  ich  warte, 
bis  der  Landesherr  beendet  hat  die  Untersuchung.  Es  walte  hier 
ebenfalls  nur  der  Landesherr.** 

»Wenn  er  aus  Rücksicht  f&r  seinen  früheren  Minister  nicht  auf- 
hören lassen  wollte  das  Geschlecht  Ki  und  mich  dafür  beschenkte 
mit  dem  Tode,  oder 'wenn  er  mich  nicht  tödtet,  nicht  schickt  in  die 
Verbannung,  so  wäre  dieses  eine  Gnade  von  Seite  des  Landesherm. 
Eis  ginge  auch  im  Tode  nicht  zu  Grunde.** 

„Wenn  ich  mich  anschliessen  könnte  dem  Landesherrn  und 
heimkehren,  so  wäre  dieses  der  Gegenstand  meines  unablässigen 
Sehnens.  Dürfte  ich  es  wagen,  eine  andere  Absicht  zu  hegen?** 

„Ki-sün  begab  sich  in  Begleitung  Tschi-pe's  nach  Kan-heu.** 

4ä  ^P  '^^^^^"P®*  ^^"  Grosser  des  Reiches  Tsin  aus  dem 
damals  sehr  mächtigen  Hause  Tschi.  Kan-heu  war  der  Aufenthaltsort 
des  Fürsten  Tschao. 

„Tse-kia-tse  sprach:  Mögest  du,  o  Herr,  mit  ihm  heimkehren. 
Kannst  du  diese  einmalige  Schande  nicht  ertragen,  wie  wirst  du 
ertragen  die  Schande  eines  ganzen  Lebens?** 
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^    ^    ^    Tse-kia-tse,  ein  Grosser  aus  dem  Gefolge  de« 
Fürsten  Tsehao,  rieth  diesem,  mit  Ki-sün  heimzukehren,  da  er  sonst 
sein  Leben  in  der  Fremde  beschliessen  werde. 
„Der  Fürst  willigte  ein.«* 

«Die  Übrigen  sprachen :  Es  handelt  sich  nur  um  ein  Wort.  Da, 
0  Herr,  musst  ihn  vertreiben.^ 

Die  übrigen  Personen  des  Gefolges  meinten,  da  Tsin  sich  ein- 
mal um  den  Fürsten  angenommen,  so  brauche  dieser  bei  der 
Regierung  des  fremden  Reiches  nur  ein  Wort  zu  sprechen,  um 
Ki-sfln  ganz  aus  Lu  zu  entfernen. 

„Siün-If  bezeigte  dem  Fürsten  im  Auftrage  des  Fürsten  von 
Tsin  Beileid.** 

Er  that  dieses,  weil  Fürst  Tsehao  seines  Reiches  yerlustig 
geworden. 

j,Zugleich  sprach  er:  Unser  Landesherr  hiess  mich  Lf  auf 
deinen  Befehl,  o  Herr,  Strafe  verhängen  über  J-ju.  J-ju  wagte  es 
nicht,  sich  durch  die  Flucht  zu  entziehen  dem  Tode.  Mögest  du, 
0  Herr,  jetzt  eintreten.^ 

Fürst  Tsehao  mdge  in  Begleitung  Ki-sün^s  nach  Lu  zurück- 
kehren. 

„Der  Fürst  sprach:  Die  Güte  eures  Landesherrn  nahm  Rücksicht 
auf  die  Freundschaft  unserer  früheren  Landesherren.  Sie  erstreckte 
sich  bis  auf  mich,  den  ausgewanderten  Menschen.** 

„Man  wird  mich  lassen  heimkehren ,  damit  ich  fege  die  Ahnen- 
tempel sammt  dem  Tempel  des  ersten  Ahnherrn,  und  daselbst  diene 
eurem  Landesherrn ,  aber  dann  ertrage  ich  nicht  den  Anblick  dieses 
Menschen.** 

Fürst  Tsehao  will  mit  Ki-sün  nicht  mehr  zusammentreffen  und 
wünscht  somit,  dass  Tsin  ihn  aus  Lu  entferne. 

„Dass  ich  den  Anblick  dieses  Menschen  nicht  ertrage,  schwdre 
ich  bei  dem  Flusse.** 

„Siün^sf  verhielt  sich  die  Ohren  und  entUef.  Zugleich  sprach 
er :  Von  Seite  unseres  Landesherrn  wurde  befürchtet,  dass  er  etwaa 
verschulde.  Dürften  wir  im  Voraus  wissen  wollen  die  Verlegenheiten 
des  Landesherrn  von  Lu?  Ich  bitte,  holen  zu  dürfen  einen  neuen 
Befehl  von  meinem  Landesherrn.** 

Der  Fürst  von  Tsin  f&rchtete  nur,  dass  er  die  Wiedereinsetzung 
des  Fürsten  von  Lu  nicht  zu  Stande  bringen  werde.  Da  der  Fürst 
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jetzt  in  sein  Reich  eingeführt  werden  soll,  jedoch  die  RQckkebr  nicht 
antreten  will,  so  besorgt  er  gleichsam  eine  Gefahr  f&r  die  Zukunft, 
welche  Tsin  nicht  errathen  und  somit  auch  nicht  abwenden  kann. 

„Er  zog  sich  zurück  und  sprach  zu  Ki-sfin:  Der  Zorn  deines 
Landesherrn  hat  noch  immer  nicht  nachgelassen.  Mögest  du  einst- 
weilen zurückkehren  und  opfern.** 

Ki-sfin  möge  fortfahren,  den  Landesgöttem  von  Lu  zu  opfern, 
d.  i.  die  Stelle  des  Landesherrn  rertreten. 

„Tse-kia-tse  sprach:  Mögest  du,  o  Herr,  mit  einem  einzigen 
Wagen  hinüberziehen  zu  dem  Heere  von  Lu.  Ki-sün  wird  gewiss  mit 
dir  heimkehren.  *< 

Fürst  Tschao  möge  sein  Gefolge  yerlassen  und  sich  allein  zu 
der  Kriegsmacht  begeben,  welche  Ki-sün  nach  Tsin  mitgebracht 
hatte. 

„Der  Fürst  wollte  dieses  befolgen.  Die  Menschen  des  Gefolges 
schüchterten  den  Fürsten  ein.  Dieser  konnte  nicht  mehr  heim- 
kehren.'' 

le-kneng  Ttn  Tschl  kemmt  als  Fllehttlng  ndt  lai. 

»He-kueng  von  Tschü  kam  als  Flüchtling  mit  Lan.** 

HCL  ^  He-kueng,  ein  Grosser  des  Reiches  Tschü,  entriss 
seinem  Landesherrn  die  Stadt  W^  Lan  und  flüchtete  sich  nach  Lu. 

»Seine  Stellung  war  niedrig ,  und  man  schrieb  dessen  Namen. 
Es  geschah,  weil  man  Werth  legte  auf  das  Land.** 

Die  Stellung  He-kueng^s,  der  kein  von  dem  Himmelssohne 
ernannter  Reichsminister,  war  vergleichungsweise  eine  niedrige. 
Dem  Herkommen  gemäss  hätte  daher  Confucius,  als  er  die  Geschichte 
des  Reiches  Lu  schrieb,  nicht  nöthig  gehabt,  den  Namen  des  Flücht- 
lings zu  verzeichnen,  er  that  es  jedoch,  damit  der  Name  des  Mannes 
bekannt  werde,  der  seinem  Landesherrn  ein  so  wichtiges  Gebiet, 
wie  dasjenige  der  Stadt  Lan,  entrissen. 

„Die  Weisen  sprachen :  Die  Rücksicht  auf  den  Namen  darf  man 
nicht  bei  Seite  setzen,  wie  hier  zu  ersehen.'' 

„Dieser  Mann  hat  ein  Land,  hat  einen  Namen,  aber  besser 
wäre  es,  wenn  beides  ihm  nicht  geworden." 

Das  Land  ist  der  in  der  Geschichte  genannte  Ort,  woher  He- 
kueng  gekommen  und  den  er  seinem  Landesherrn  entrissen.  Ebenso 
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ist  es  besser,  gar  keinen  Namen  in  der  Geschichte  besitzen,  als 
einen  Namen,  an  dem  die  Schande  haftet. 

„Er  empörte  sieh  mit  dem  Lande.  Ist  seine  Stellung  auch 
niedrig,  man  muss  schreiben  das  Land  und  mit  Namen  nennen  diesen 
Menschen.** 

„Er  ist  ein  durchaus  ungerechter  Mensch,  und  es  darf  nicht 
mehr  gelöscht  werden.** 

„Desswegen,  wenn  der  Weise  sich  in  Bewegung  setzt,  so  denkt 
er  an  die  Gebräuche.  Wenn  er  handelt,  so  denkt  er  an  die  Gerech- 
tigkeit.** 

„Er  thut  nicht  Unrecht  wegen  des  Nutzens.  Er  siecht  nicht 
dahin  wegen  der  Gerechtigkeit.** 

„Einige  suchten  einen  Namen,  aber  sie  erhielten  ihn  nicht. 
Andere  wollten  ihn  verdeckt  wissen,  aber  der  Name  ward  ans  Licht 
gestellt.  Hierdurch  schreckt  man  die  ungerechten  Menschen.** 

„Tsi-piao  war  Strafrichter  in  Wei.  Er  hatte  die  Obhut  Ober 
Sprösslinge,  welche  Grosse  des  Reichs.  Was  er  that,  war  nicht 
gerecht.** 

Wie  im  zwanzigsten  Jahre  des  Forsten  Tschao  ?on  Lu  erzählt 
worden,  tödtete  Tsi-piao  den  älteren  Bruder  des  Fürsten  von  Wei, 
indem  er  sich  den  Namen  eines  Mannes  erwerben  wollte,  der  die 
Mächtigen  nicht  fürchtet. 

„In  dem  Buche  eingeschrieben,  heisst  er  ein  Räuber.** 

Confucius  verzeichnet  diese  Begebenheit  in  dem  TschQn-thsieu 
mit  den  Worten:  „Herbst.  Ein  Räuber  tödtet  Tschhi,  den  älteren 
Bruder  des  Fürsten  von  Wei.**  Obgleich  Tsi-piao  in  Wei  Reichs* 
minister  war,  unterliess  man,  dessen  Namen  zu  schreiben.  Er  ist  das 
Beispiel  eines  Mannes,  der  sich  in  der  Geschichte  einen  Namen 
machen  wollte,  aber  ihn  nicht  erhielt. 

„SchO-khi  von  Tschfi,  Meu-J  von  Khifi,  He-kueng  von  Tschfi 
wanderten  aus  mit  Land  und  Boden.  ^ 

Diese  drei  Männer  entrissen  ihrem  Landesherrn  Städte  und 
stellten  sich  unter  den  Schutz  des  Reiches  Lu.  SchQ-khi  ist  im  ein 
und  zwanzigsten  Jahre  des  Fürsten  Siang  von  Lu  vorgekommen. 
^  ^  Meu-J  hatte  im  f&nften  Jahre  des  Fürsten  Tschao  von  Lu 
dem  Fürsten  von  Khiü  zwei  Städte  entrissen. 

„Sie  suchten  einfach  ihren  Unterhalt.  Sie  suchten  keinen 
Namen.** 
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„War  auch  niedrig  ihre  Stellung,  er  musste  doch  geschrieben 
werden.« 

Diese  drei  Männer  wollten  ihren  Namen  verdeckt  wissen,  aber 
derselbe  wurde  wider  ihren  Willen  in  der  Geschichte  verzeichnet. 

»Durch  diese  zwei  Dinge  schreckt  man  die  Eigenliebe  und  ent- 
fernt die  Habsucht**. 

Indem  Confucius  bei  Tsi-piao  den  Namen  verschwieg,  schreckte 
er  den  Ehrgeiz.  Indem  er  bei  He-kueng  den  Namen  nannte,  suchte  er 
die  Habsucht  zu  unterdrücken. 

„Wenn  Jemand  dem  Ungemach  aussetzte  seinen  Leib,  um  in 
Gefahr  zu  stürzen  die  grossen  Mensehen,  und  er  dann  erhielte  den 
glänzenden  Ruhm  eines  Namens,  so  würden  alle  unheilstiftenden 
Männer  im  Laufe  hierzu  sich  drängen.'' 

„Wenn  Jemand  raubte  eine  Stadt,  von  dem  Landesherrn  abfiele, 
um  zu  erreichen  einen  grossen  Nutzen,  und  er  würde  nicht  genannt 
mit  Namen,  so  würde  alles  habsüchtige  Volk  hieran  versuchen  seine 
Kräfte.« 

„Aus  diesem  Grunde  schreibt  der  Tschün-thsieu  an  der  Stelle 
von  Tsi-piao  einen  Räuber.  Die  drei  Abtrünnigen  nannte  er  mit  Na- 
men, um  abzuschrecken  die  ungerechten  Menschen.« 

j,Er  verzeichnet  die  Schlechten  und  die  Verächter  der  Gebräu- 
che. Es  sind  vortreffliche  DenkwQrdigkeiten.« 

„Dess wegen  wurde  gesagt:  Die  Ausdrücke  des  Tschün-thsieu 
sind  unscheinbar,  aber  deutlich.  Sie  sind  mild,  aber  entschieden«. 

„Die  hochstehenden  Menschen  können  zu  Wege  bringen  Klar- 
heit und  Erleuchtung.« 

„Die  vortrefflichen  Menschen  werden  ermuntert.  Die  ausschwei- 
fenden Menschen  fürchten  sich.  Aus  diesem  Grunde  schätzen  ihn  die 
Weisen«. 

lUng,  Einig  vtn  Tsehen,  bittet  Tsin  u  die  Befestlging  vtn 
Tsching-tschen. 

„Der  König  hiess  Fu-sin  und  Schi-tschang  sich  begeben  nach 
Tsin.« 

^  ^  Fu-sin  und  4^  /^  Schi-tsehang,  Grosse  des  Reiches 
Tscheu. 

jySie  baten  um  die  Befestigung  von  Tsching-tscheu.« 
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Der  Himroelssohn  hatte  schon  früher  aus  Furcht  vor  dem  Prinzen 
Tschao  seinen  Wohnsitz  nach  Tsching-tscheu  verlegt,  dessen  Befe- 
stigungen jedoch  ungenügend  waren.  Tsin  soUte  dieselben  jetzt  neu 
herstellen. 

„Der  Himmelssohn  liess  sagen:  Der  Himmel  sandte  UnglQck 
herab  Qber  Tscheu.  Er  hiess  meine  älteren  und  jüngeren  BrQder  ins- 
gesammt  fassen  ein  Herz  zum  Aufruhr,  um  Kummer  zu  bereiten  dem 
Ohm  und  Vater.* 

Der  Ohm  und  Vater  heisst  der  Fürst  ?on  Tsin. 

„Meine  nahen  Verwandten,  Neffen  und  Oheime,  einer  oder  zwei 
an  der  Zahl,  haben  nicht  Zeit  in  Ruhe  zu  verweilen  bis  auf  den  gegen- 
wärtigen Augenblick  zehn  Jahre.  Sie  hielten  bei  mir  eine  Besatzung 
fQnf  Jahre.** 

Die  nahen  Verwandten  heissen  die  Fürsten  aus  der  Familie  Ki, 
Neffen  und  Oheime,  die  Fürsten  aus  fremden  Familien. 

„Ich  der  einzige  Mensch  vergesse  dieses  nicht  einen  Tag.** 

„Von  Traurigkeit  bin  ich  erfüllt!  Wie  der  Ackermann  der  seine 
Hoffnung  setzt  auf  die  Ernte!  In  Furcht  wartet  er  auf  die  Zeit!** 

„Wenn  der  Ohm  und  Vater  freien  Lauf  lassen  wollte  seiner 
grossen  Güte,  wenn  er  wieder  übernehmen  wollte  die  Beschäftigung 
der  beiden  Fürsten  Wen,  bannen  den  Kummer  des  Hauses  der  Tscheu, 
trachten  nach  dem  Segen  der  Könige  Wen  und  Wu  und  sich  dadurch 
befestigen  als  Herr  des  Vertrages,  wenn  er  bringen  wollte  zu  glän- 
zender Berühmtheit  seinen  edlen  Namen,  so  wäreich  der  einzige 
Mensch  im  Besitze  des  Gegenstandes  meiner  grossen  Wünsche.^ 

Der  erste  Fürst  Wen  von  Tsin  ist  ^fn  Khieu,  der  noch  vor  dem 
Zeitabschnitte  des  Tsehün-thsieu  (780  bis  746  vor  Chr.)  regierte. 
Der  zweite  Fürst  Wen  ist  Tschung-ni.  Beide  leisteten  dem  Himmels- 
sohne Dienste. 

„Einst  versammelte  König  Tsching  die  Fürsten  der  Reiche  und 
befestigte  Tsching-tscheu.  Er  nannte  es  die  Hauptstadt  des  Ostens. 
Er  ehrte  dadurch  die  Tugend  des  Königs  Wen.^ 

Die  Stadt  Lo,  welche  der  Wohnsitz  der  Könige  Wen  und  Wu 
gewesen,  erhielt  von  König  Tsching  den  Namen  Tsching-tscheu. 

„Jetzt  will  ich  Segen  begehren  und  entlehnen  den  Geist  von 
dem  König  Tsching.  Ich  setze  in  Stand  die  Hauern  von  Tsching- 
tscheu.** 
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„Ich  überhebe  die  Menschen  der  Besatzung  ihrer  Mflhe.   Die 
Forsten  der  Reiche  geniessen  die  Ruhe.  Die  KornwQrmer  werden  fern 


„Alles  dieses  wftre  das  Verdienst  ronTsin.  Die  Ausf&hrung  liegt 
ob  dem  Ohm  und  Vater.*" 

„Ich  heisse  den  Ohm  und  Vater  es  in  der  That  sich  zu  Herzen 
nehmen  und  daf&r  Rath  schaffen.  ** 

„Man  wird  mich  den  einzigen  Menschen  keinen  Groll  fassen 
lassen  gegen  die  hundert  Familien,  jedoch  der  Ohm  und  Vater  erhält 
dadurch  einen  Zuwachs  von  Ehre.  Die  früheren  Könige  werden  dieses 
flir  verdienstlich  halten. '^ 

Im  Winter  des  folgenden  Jahres  baute  Tsin  wirklich  in  Gemein- 
schaft mit  mehreren  anderen  Reichen  die  Befestigungen  von  Tsching- 
tscheu. 

^P  ^  28  das  Jahr  des  Cyklus  (510  vor  Chr.).  Zwei  und 
dreissigstes  Regierungsjahr  des  Fürsten  Tschao  von  Lu. 

Tsai-me  spricht  Iber  die  Ireigilsse. 

„Der  Fürst  verschied  in  Kan-hen." 

Der  vertriebene  Fürst  Tschao  von  Lu  starb,  ohne  in  sein  Reich 
zurückgekehrt  zu  sein. 

„Tschao-kien-tse  fragte  den  Geschichtschreiber  Me :  Das  Ge- 
schlecht Ki  hat  vertrieben  seinen  Landesherrn,  und  das  Volk  hat  sich 
ihm  unterworfen." 

Me  ist  Tsai-me  d.  i.  der  Geschichtschreiber  Me  aus  Tsai. 

„Die  Fürsten  der  Reiche  hielten  zu  ihm.  Der  Landesherr  starb 
in  der  Fremde,  und  Niemand  wird  jenen  vielleicht  eines  Verbrechens 
zeihen.*" 

„Jener  antwortete:  Von  den  Dingen  welche  entstehen,  sind 
einige  doppelt.  Es  gibt  deren  drei.  Es  gibt  deren  fünf.  Es  gibt 
Hälften.-  -. 

„Desswegen  besitzt  der  Himmel  drei  Arten  von  Gestirnen.  Die 
Erde  besitzt  fünf  Grundstoffe.  Der  Körper  besitzt  eine  rechte  und 
linke  Seite.  "^ 
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Das  Letztere  in  Bezug  auf  Hände,  Fflsse,  Augen  und  Ohren  ein 
Beispiel  des  doppelten  Vorkommens- 

„Jeder  Mensch  besitzt  Genossen.*" 

Dieses  ein  Beispiel  der  vorkommenden  Hälften. 

„Der  König  besitzt  die  Forsten.  Die  Fürsten  der  Reiche  besitzen 
die  Reichsminister.  Sie  alle  besitzen  Hälften.*' 

Ein  Fürst  von  Tscheu  ist  die  zweite  Hälfte  des  Himmels- 
sohnes. Dasselbe  ist  der  Reichsminister  in  Bezug  auf  einen  Reichs- 
i&rsten. 

„Der  Himmel  Hess  entstehen  das  Geschlecht  Ki,  damit  es  eine 
Hälfte  sei  der  Fürsten  von  Lu,  bereits  vor  vielen  Tagen.  Das  Volk 
unterwirft  sich  ihm,  und  ist  dieses  nicht  auch  billig?** 

„Die  Landesherren  von  Lu  haben  die  Geschlechtsalter  hindurch 
sich  ergeben  ihren  Lastern.  Das  Geschlecht  Ki  hat  die  Geschlechts- 
alter  hindurch  sich  ausgezeichnet  durch  grosse  Thaten^^ 

^Das  Volk  vergass  auf  seine  LandesheiTcn.  Wären  sie  auch  ge- 
storben in  der  Fremde,  wer  hätte  sich  über  sie  betrübt?** 

„Die  Landesgötter  hatten  kein  beständiges  Opfer.  Landesherr 
und  Hinister  hatten  keine  beständige  Würde.  So  war  es  seit  den 
ältesten  Zeiten.** 

Derjenige  der  in  Lu  den  Landesgottern  opferte,  war  nicht  ge- 
wiss, dass  er  dieses  f&r  seine  Lebenszeit  thun  werde.  Ebenso  blie- 
ben Landesherr  und  Minister  nicht  immer,  was  sie  waren,  indem 
der  letztere  öfters  an  die  Stelle  des  ersteren  trat. 

„Desswegen  heisst  es  in  dem  Gedichte: 

Die  hohen  Berge  werden  Thiler, 
Die  tiefen  Thiler  werden  Höh'n.'' 

„Die  Familien  der  drei  Gründer  von  Herrscherhäusern  sind  in 
der  gegenwärtigen  Zeit  gemeine  Familien.  Dieses  ist  dir  bekannt, 
0  Herr.** 

Die  Nachkommen  der  Dynastien  Yü,  Hia  und  Schang,  einst  hoch- 
stehend und  geachtet,  sind  jetzt  niedrig  und  gemein,  in  Obereinstiro- 
mung  mit  den  Worten  des  Gedichtes :  „Die  hohen  Berge  werden 
Thäler.** 

„Einst  war  Tsching-ki-yeu  der  jüngste  Sohn  des  Fürsten  Hoan, 
der  geliebte  Sohn  Wen-kiang*s.** 
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Der  Gründer  des  Geschlechtes  Ki  ist  Prinz  /^  Yen,  der  jüng- 
ste der  drei  Söhne  des  Fürsten  Hoan  von  Lu.  Derselbe  erhielt 
den  Ehrennamen  ^  mT  Tsching-ki  und  wird  in  der  Geschichte  ge- 
wöhnlich ~^  ^  Ki-yeu  genannt. 

„Er  hatte  grosse  Verdienste  um  Lu.** 

Ki-yeu  bewirkte  die  Einsetzung  der  Fürsten  Min  und  Hi  von 
Lu  und  strafte  Khing-fung,  der  den  Thronfolger  Puan  und  den  Für- 
sten Min  getödtet  hatte. 

«Er  erhielt  Pi  und  wurde  der  erste  Reichsminister.  <* 

Die  Stadt  Pi  und  die  Felder  von  |^  ^  Ju-yang  waren  Eigen- 
thum  des  Geschlechtes  Ki. 

„Bis  auf  Wen-tse  und  Wu-tse  vermehrten  die  Geschlechtsalter 
die  Geschfifle  seines  Berufes.  Sie  liessen  nicht  untergehen  die  alten 
Verdienste.« 

Ki-wen-tse  war  Ki-yeu^s  Sohn,  Ki-wu-tse  dessen  Enkel. 

„Wen,  Fürst  von  Lu  starb,  und  Tung-men-sui  tödtete  die  recht- 
mftssigen  Söhne,  erhob  den  unrechtmässigen.** 

Nach  dem  Ableben  des  Fürsten  Wen  tödtete  Prinz  ^^Sui  d.  i. 

^^  ffl  m  Tung-men-sui,  die  zur  Nachfolge  berechtigten  Prinzen 

!^Ngd  und  j|iB  Schi,  und  bewirkte  die  Einsetzung  des  Fürsten 

Siuen. 

„Die  Landesherren  von  Lu  wurden  hierauf  verlustig  ihres  Rei- 
ches. Die  Regierung  ging  über  an  das  Geschlecht  Ki.** 

Da  Fürst  Siuen  auf  unrechtmftssige  Weise  eingesetzt  worden 
war,  masste  sich  Ki-wen-tse  sogleich  grosse  Gewalt  über  den  Für- 
sten an,  er  vertrieb,  wie  in  dem  achtzehnten  Jahre  des  Fürsten 
Wen  von  Lu  zu  ersehen,  gegen  den  Willen  seines  Landesherrn  den 
Prinzen  Po  von  Khiü  und  riss  unvermerkt  die  Regierung  des  Reiches 
an  sich. 

„Bis  zu  diesem  Landesherrn  sind  es  bereits  vier  Fürsten.** 

Nebst  dem  eben  verstorbenen  Fürsten  Tchao  waren  auch  die 
vorhergehenden  Fürsten  Siuen ,  Tsching  und  Siang  von  dem  Ge- 
schlechte Ki  abhängig. 

„Das  Volk  kannte  nicht  seinen  Landesherrn:  wie  hätte  er  erlan- 
gen können  sein  Reich?** 
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„Aus  diesem  Grunde  wacht  derjenige  der  Landesherr  ist» 
ober  die  Geräthe  und  den  Namen.  Er  darf  sie  den  Menschen  nicht 
leihen  **. 

Die  Geräthe  sind  die  dem  Range  des  Landesherrn  zukommen- 
den Wagen  und  Kleider.  Der  Name  ist  die  Benennung  der  Lehens- 
stufe. Die  Fürsten  von  Lu  hatten  dem  Geschlechle  Ki  die  Machtvoll- 
kommenheit von  Landesherren  Qbertragen»  bis  endlich  Fürst  Tschao 
durch  Ki-sün  des  Reiches  verlustig  wurde. 
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SITZUNG  VOM  21.  OCTOBER  1857. 


Vorgelegt! 

Über  den  Nutzen  einer  Ausgabe  der  vollstätuligen  Werke 

von  Leibniz,  in  seiner  Beziehung  zur  Geschichte  Öster^ 

reiche   und  der   Gründung    einer  Gesellschaft   der 

Wissenschaften  in  Wien. 

Vom  Hrn.  Grafen  I^icker  de  Careil. 

Mit  Bemerkungen  des  Hrn.  kais.  Käthes  Bergmann 9. 

Seit  yier  Jahren  beschäftige  ich  mich  mit  der  Ausgabe  der  roll- 
stfindigen  Werke  von  Leibniz,  nach  den  Original-Manuscripten  in  der 
Hannoverischen  Bibliothek.  Die  Anzahl  und  die  Wichtigkeit  der 
in  dieser  Bibliothek  enthaltenen  ungedruckten  Documente  machte 
eine  solche  nothwendigt  wovon  die  früher  veröffentlichten  Bände  die 
ich  die  Ehre  habe  der  Akademie  zu  überreichen  ,  deren  Ankün- 
digung und  Vorrede  sind  *). 

Leibniz  hat  Wien  fünfmal  >)  besucht,  und  jedesmal  seine  Durch- 
reise daselbst  durch    nützliche  Arbeiten   bezeichnet.    Dieser  Zeit- 


1)  Dieter  Tom  Hm.  Grafen  Foncher  de  Careil  in  französiftcher  Sprache  in  der 
Sitiong  Tom  17.  Jnni  d.  J.  gehaltene  Vortrag  wurde  in  der  vorliegenden  deutschen 
Üherarbeitung  mit  den  von  Hrn.  kais.  Rath  Bergmann  hinzugefügten  Bemerkungen 
nun  tum  Abdruck  bestimmt. 

')  I.  R^ftatation  in^dite  de  Spinoza  par  Leibniz  prec^d^e  d*nn  memoire  par  A.  F  o  u- 
eher  de  Careil.  Paris iS54,  S<>.  — IL  Lettres  et  opuscules  in^dits  de  Leibniz.  Paris 
1S54,  S®;11I.  Nouvelies  Lettres  et  Opuscules  in^dits  de  Leibniz  pr^c^d^  d*nne  in- 
troduction  par  A.  Foncher  de  CareiL  Paris  iS57,  8®. 

s)  In  den  Jahren  iSSS,  1690,  1700,  1702  und  vom  Ende  des  J.  1712  bis  zu  Ende  August 
1714,  s.  Sitzungsberichte  der  philo8.-historischen  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wiasen- 
schaften.  Bd.  XHI,  8.  40  ff. 

Sitsb.  d.  phiUhist.  Cl.  ZXV.  Bd.  L  Hft  9 
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abschnitt  welcher  zu  HanDover  die  Bezeichnung  « Wien  er  Auf- 
enthalt'' fOhrt»  ist  einer  der  fruchtbarsten  an  Arbeit  jeder  Art, 
hauptsächlich  über  Recht,  Geschichte,  Politik  und  politische  Ökonomie. 
Alle  diejenigen  dieser  Schriften  die  den  Stempel  der  Authenticitfit 
an  sich  tragen,  werden  in  dieser  Ausgabe  der  vollständigen  Werke 
Leibnizens  erscheinen. 

Diese  Ausgabe  wird  also,  ausser  dem  allgemeinen  Interesse 
welches  an  den  Namen  Leibniz  als  „Denker"  geknöpft  ist,  noch  ein 
besonderes  Interesse  flir  die  politische  Geschichte  der  verschiedenen 
Staaten  Deutschlands  und  hauptsächlich  Österreichs  darbieten,  dessen 
Geschichte,  allgemeines  und  Privat-Recht  und  innere  Staatsregierung 
unter  den  Kaisern  Leopold  und  Karl  VI.  er  durch  seine  Arbeiten 
erläutert.] 

Leibnizens  ordnender  Geist  arbeitete  in  seinen  letzten  Jahren  und 
besonders  von  1713 — 1714  daran,  das  deutsche  Reich  mit  einer  gleich- 
massigen  Gesetzgebung,  einem  vollständigen  ökonomischen  Systeme 
und  einer  Central-Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  versehen. 

Aus  seinen  Schriften  ersieht  man ,  dass  er  mit  den  geschicht- 
lichen und  allgemein  politischen  Fragen  nicht  weniger  vertraut 
war,  als  mit  den  schwierigsten  philosophischen  Aufgaben,  dass  er 
durch  seine  Arbeiten  die  Aufmerksamkeit  der  Kaiser  Leopold  I.  und 
Karl  VI.  auf  sich  zu  ziehen  gewusst  hatte,  und  dass,  wenn  er  länger 
gelebt  hätte ,  er  zweifelsohne  doch  endlich  zu  der  Stellung  eines 
Hofrathes  9  gekommen  wäre,  um  die  er  besonders  seit  der  Zeit  sich 
bewarb,  als  auf  seinen  Beschützer  und  Freund,  den  Herzog  Ernst 
August,  dessen  Sohn  Georg  Ludwig  im  Jahre  1698  gefolgt  war. 
Leibniz  hatte  nämlich  wegen  des  barschen  und  aufbrausenden  Wesens 
dieses  Fürsten,  welches  er  nicht  ertragen  mochte,  sich  zu  Ende  des 
Jahres  1712  an  den  Wiener  Hof  geflüchtet  >). 

Da  ich  über  diese  verschiedenen  Gegenstände  die  ausge- 
breitetste  und,  ich  kann  sagen,  die  vollständigste  Urkunden-Samm- 
lung besitze,  die  Frucht  einer  fleissigen,  mehrmonatlichen,  durch  eine 
besondere  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Königs  von  Hannover 
unternommenen  Arbeit  in  der  Hannoverischen  Bibliothek,  und  einer 


1)  Ober  Leibnizens  Bemfiben  (von  168S~1712)  Reichehofrith  su  werden 
8.  Sitzongsberichte  der  kiis.  Akid.  der  Wissenschaften,  Bd.  XVI,  S.  6  nnd  16  f. 

*)  Diese  wenig  bekannte  Thatsache  ergibt  sieh  aas  einem  eigenhindigen  von  Wien  ans 
geschriebenen  Briefe  von  Leibniz. 
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kürzlich  gemachten  Erwerbung»  womit  ich  meine  Manuscripten- 
Sammlung  bereichert  habe,  so  werde  ich  der  Akademie  einige  Details 
Ober  einen  Theil  dieser  Sammlung  geben»  und  obgleich  die  KQrze 
der  Zeit  mir  nicht  erlaubt»  mich  weitläufig  hierüber  auszusprechen» 
hoffe  ich  doch  den  Titel  dieses  Aufsatzes  durch  diesen  Abriss  zu 
rechtfertigen:  Von  dem  Nutzen  einer  Herausgabe  der  voll- 
ständigen Werke  von  Leibniz»  in  seiner  Beziehung 
zur  Geschichte  Österreichs  und  der  Gründung  einer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Wien. 

Dieser  specielle  Theil  in  Bezug  auf  die  Geschichte  Österreichs 
besteht: 

1.  Aus  den  Irenica  oder  geistlichen  Unterhandlungen» 
welche  die  Vereinigung  der  Protestanten  mit  der  römischen 
Kirche  bezweckten. 

2.  Aus  Schriften  betreffend  das  Recht  und  die  Jurisprudenz 
und  besonders  das  österreichische  Staatsrecht  und  die 
Reform  der  Jurisprudenz  in  Deutschland. 

3.  Aus  einer  Reihe  in  Hannover  in  den  Katalog  eingetragener 
Urkunden»  unter  dem  Titel:  Historia  et  jus  publicum  in 
specie  Germaniae;  und  endlich: 

4.  Aus  einer  Schriften-Sammlung,  betreffend  die  Politik»  die 
politische  Ökonomie  und  die  Geschichte»  grössten- 
theils  von  Leibniz  in  Wien  verfasst»  deren  von  mir  erst  kürz- 
lich gemachten  Erwerbung  ich  oben  erwähnt  habe  9« 

Diese  vier  Classen  ungedruckter  Urkunden  werden  in  der  Aus- 
gabe der  vollständigen  Werke  Leibnizens  nur  drei  Abtheilungen 
bilden,  da  die  zwei  letzteren  zu  einer  Einzigen  reducirt  sind,  be- 
titelt: Politik,  Geschichte  und  politische  Ökonomie.  Ich 
veranschlage  diesen  Theil  meiner  Sammlung  auf  K  oder  6  Bände  in  8.» 
zu  SOO  — 600  Seiten. 

Die  Irenica  (von  elpi^)nj  —  der  Friede)  sind,  wie  es  der 
Name  selbst  anzeigt,  eine  Sammlung  von  Urkunden  die  auf  die 
Geschichte  der  geistlichen  und  friedlichen  Unterhandlungen  Bezug 


')  Diese  Abschriften  der  noriufdie  IV.  Serie  der  Leiboixischen  Werke  besügli- 
ehen  Docamente  wurden  in  Hannover  dnrch  Herrn  Dr.  und  Prof.  Emil  Rössler  su 
Gdttingen  besorgt,  die  derselbe  dem  Herausgeber  von  Leibnizens  sammtiichen 
Werken  kraft  eines  Vertrages  Tom  27.  Mai  iS57  ins  voUe  Eigenthnm  überlas- 
sen hat. 

9* 
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haben ,  welche  wegen  der  Vereinigung  der  Protestanten  mit  der  römi- 
schen Kirche,  unter  der  Leitung  des  Kaisers  Leopold,  von  Christoph 
von  Rojas  Spinola  <)  angeknüpft  wurden,  der  zuerst  Bischof  von 
Tina,  dann  von  Wiener-Neustadt  war.  In  denselben  haben  wir  eine 
grosse  Anzahl  unbekannter  Thatsachen  gesammelt,  betreffend  die 
Biographie  dieses  Bischofes,  seine  Rolle  am  römischen  Hofe,  seine 
Sendung  nach  Hannover  an  die  Herzoge  Johann  Friedrich  und  Ernst 
August,  kraft  der  Vollmacht  welche  der  Kaiser  ihm  ertheilt  hatte, 
Qber  den  Frieden  der  Kirche  mit  diesen  Fürsten  oder  ihren  Stelirer- 
tretern,  deren  vorzüglichste  Leibniz  selbst  und  der  berühmte  Abt 
von  Lokkum  Molanus  waren,  zu  verhandeln. 

Eine  ziemlich  grosse  Anzahl  dieser  Urkunden  werden  uns  er- 
lauben, einige  Lücken  der  früheren  Biographien  Leibnizens  auszuflIlleD. 

So  erfahren  wir  jetzt  durch  das  Zeugniss  dieser  ungedruckten 
Urkun/len,  dass  bei  dem  plötzlich  erfolgten  Tode  des  Bischofs  von 
Neustadt,  Leibniz  welcher  damals  in  Hannover  war,  die  lebhafteste 
Besorgniss  über  das  Schicksal  seines  sehr  vertraulichen  Brief- 
wechsels mit  ihm  über  religiöse  Gegenstilnde  empfand ,  so  dass  er 
an  den  Ofiicial  des  verstorbenen  Bischofes  Namens  Wolstorf  schrieb, 
auf  dass  er  seine  Briefe  in  Sicherheit  bringe,  dieselben  Briefe  die 
wir  unter  den  Irenica  veröffentlichen  werden  *). 

Auch  erfahren  wir,  dass,  nicht  zufrieden  mit  Spinola  und  seinem 
Nachfolger  in  dem  Bisthume  von  Neustadt,  dem  Grafen  von  Pu eb- 
be im  (Anmerkung  n),  zu  correspondiren,  sich  Leibniz  während  eines 
seiner  Aufenthalte  in  Österreich,  von  Wien  nach  Neustadt  begab, 
woselbst  er  von  den  wichtigsten  Urkunden  welche  den  Anfang  der 
von  Spinola  im  J.  1678  angeknüpften  Unterhandlungen  betreffen, 
eigenhändig  Abschrift  nahm.  Diese  Abschriften  haben  wir  in  Hannover 
aufgefunden,  und  trotzdem  dass  die  Schrift  Spuren  von  der  Eile  der 
Reise  an  sich  trägt,  haben  wir  sie  doch  lesen  können*).   Aber  so 


*)  Anmerkong  I.  S.  die  Anmerkungen  im  Ende. 

>)  «S.  A.  B.,  ^crit-il,  a  donne  ordre  qu'on  TeUUt  &  Vienne  &  ne  pas  laisser  diatiper  lea 

correapondancea  apr^a  la  mort  de  Spinola,  j*aToia  aiyet  de  veiUer  afin  que  noa  cor^ 

reapondancea  ne  viennent  paa  entre  de  mauraiaea  maina.* 
*)  Leibnixena  Reise  nach  W  iener-Neuatadt  ert^ibt  aich  aus  der  Krwihnnn^, 

die  er  aeibat  nnter  einer  Schrift  (Cenanre)  des  berühmten  Helmstidker  Theologen 

Calixtna,  welche  dieaer  dem  Nenatidter  Bischöfe  Spinola  geachtckt  hatte,  beifügte. 

L  e  i  b  n  i  I  sagt,  daaa  er  dieae  Cenaor  an  Neoatadt  geftinden  habe  and  aettt  bei :  »Nob 
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gross  das  biographische  Interesse  gewisser  Documente  ist»  erlauben 
uns  noch  überdies  diese  kostbaren  und  neuen  Quellen  <)  die  bedfichtige 
Politik  der  Päpste  und  Kaiser  bei  dieser  schwierigen  Vereinigungs» 
Angelegenheit  zu  würdigen. 

Man  sieht,  dass  Clemens  IX.  den  Frieden  gewünscht  hatte,  ohne 
je  etwas  Anderes,  als  mündliche  Besprechungen  von  den  protestan- 
tischen Fürsten  erlangen  zu  können ,  trotz  der  thätigen  Mitwirkung 
des  Kurfürsten  von  Mainz*);  ferner,  dass  Innocenz  XL  als  er  die  reli- 
gidsen  Unterhandlungen  am  römischen  Hofe  von  der  Politik  Lud- 
wig*s  XIV.  und  einer  gallicanischen  Partei,  an  deren  Spitze  sich  der 
Cardinal  d'Estr^es  (Anmerkung  III)  befand,  durchkreuzt  sah.  sich 
genöthigt  fand,  dem  Bischöfe  von  Neustadt  aufzutragen,  nach  eige- 
nem Willen  zu  handeln  und  die  päpstlichen  Instructionen  so  lange 
zu  verbergen,  bis  er  diese  Umtriebe  vereitelt  hätte;  dass  übrigens 
mehr  als  zwanzig  Cardinäle,  Ordens- Vorsteher  und  Theologen,  von 
denen  es  genügen  mag  anzuführen:  die  Cardinäle  Albritii,  Cibo, 
Spinola,  SpadainRom,  die  Jesuiten  Balthasar  Miller,  Joseph 
Eder,  die  Dominicaner  Gumand  Wynans  und  Ambrosius  Angerer 
in  W^  i  e  n  s) ,  unter  seinem  Papstthume  in  dieser  schwierigen  Ange- 
legenheit arbeiteten,  damit  man  das  Misslingen  dieser  Unterhand- 
lungen nicht  diesem  Papste  zuschreiben  könne.  Der  Kaiser  Leopold 
war  auch  nicht  müssig  in  der  so  wichtigen  Rolle  die  er  als  Vermittler 
des  Friedens  und  der  religiösen  Zukunft  in  Deutschland  zu  spielen 
hatte,  und  wir  könnten  als  Beleg  dieser  Aussage  seine  von  uns  in 
Hannover  aufgefundenen  an  den  Prinzen  von  Oranien  (1688)  und  an 
den  König  von  Polen  gerichteten  Briefe  anführen,  aber  ein  charakte- 
ristischer aus  einem  Briefe  von  Spinola  entnommener  Zug  macht 
dies  Oberflüssig. 


yidetnr  omni«  continere  qnn  vidi  apod  Nos.«  Bs  scheint  daher,  daes  die  Schrift  dea 
Caliztua  mit  Modificationen  an  den  Wiener  Hof  gelangt  sei. 

1)  Schlegel  en  fait  mention  dans  son  histoire  de  rSglise  de  HannoYre,  mais  il  ne 
parait  avoir  connn  qu*nne  tr^  faible  partie  de  ces  piices,  et  n*a  pnbli^  ancvne  de 
ceUes  auxqneiles  il  a  fait  allusion  ici. 

*)  «Status  negotii  est  hie ;  Licet  sub  Clemente  IX  nonnuUi  principes  protestantes  cum 
Electore  Moguntino  et  alü  ali&s  de  Reunione  com  sede  Romana  subinde  ore  tenns 
locnti  füerint,  nunqnam  tarnen  tisi  sunt  progressns  sequentes :  1®  ut  praecipua  pars  se 
literis  apud  Caesarem  declararet ;  Z^  ut  plures  principes  actu  regnantes  cuncta  ftinda- 
mentaiia  ht^jus  Rennionis  ant  principia  concorditer  et  publice  acceptarent  magno  desi- 
derio  populorum.  (Ex  autographis  qu»  in  regia  Hannorerana  bibliotheca  asserTantur.) 

S)  S.  über  diese  Minner  die  Anmerku9gen  IV— XI,  A  und  B. 
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Es  scheint  in  der  That  diesem  Briefe  nach,  dass  der  Kaiser 
selbst  alle  Actenstacke  der  Unterhandlung  zu  lesen  pflegte,  ohne 
selbst  die  Abhandlungen  ex  professo,  sogar  über  die  schwierigsten 
theologischen  Gegenstände,  auszunehmen.  Auch  Spinola,  der  sich 
so  eben  mit  ihm  darQber  berathschlagt  hatte,  erzählt  die  Thatsache 
(Brief  an  Molanus  vom  27.  August  1694.): 

Es  bliebe  uns,  um  nur  das  Hauptsächlichste  zu  sagen,  noch 
übrig  alle  diejenigen  sehr  umfangreichen  und  oft  auch  sehr  inhalts- 
vollen Urkunden,  welche  die  dogmatische  Theologie  und  folglich  auch 
den  Grund  der  Streitigkeit  berühren,  anzuführen;  wenn  uns  aber 
auch  dieses  zu  versuchen  untersagt  ist,  so  müssen  wir  doch  wenigstens 
einige  dieser  Urkunden  erwähnen;  das  sind  alle  diejenigen  welche 
unter  dem  Namen  Ungarica  von  der  Vereinigung  der  Ungern  mit 
der  Kirche  handeln,  ein  Beispiel,  auf  welches  fortwährend  von  Leih- 
niz  und  den  Protestanten  sich  berufen  wird,  und  das  beständig  von 
Spinola  und  den  Theologen  der  römischen  Kirche  gegen  sie  selbst 
gebraucht  wird. 

Angesichts  der  sicheren  Erfolge,  zu  welchen  man  durch  die 
Kritik  und  Geschichte  gefilhrt  wird,  scheint  es  von  einigem  Interesse 
zu  sein ,  den  grossen  Streit  aufs  Neue  aufzunehmen,  welcher  so  voll- 
kommen zum  Vortheile  des  Papstes  und  des  Kaisers ,  die  als  die 
Vorsteher  der  religiösen  und  politischen  Einheit  Deutschlands  im 
17.  Jahrhunderte  betrachtet  werden,  endigt. 

Ich  gehe  zum  zweiten  Abschnitte  über,  welcher  hauptsächlich 
ausSchriften  über  die  Umgestaltung  des  Rechts  und  der  Juris- 
prudenz in  Deutschland  besteht;  diesem  Gedanken  aus  der  Jugend 
Leibnizens,  den  wir  schon  im  Jahre  1671  in  noch  ungedruckten 
und  merkwürdigen  Briefen  angeftihrt  finden,  die  er  an  verschiedene 
Käthe  Seiner  kaiserlichen  Majestät,  an  Ho  eher  (Anm.  XII),  Port- 
ner (XIII)  und  hauptsächlich  anLyncker  (XIV)  gerichtet  hatte, 
welchen  letzteren  er  mit  diesen  Vi^orten  ermunterte  einen  neuen 
Tribonianus  anzurufen  der  Umgestaltung  des  Rechtes  und  der  Juris- 
prudenz wegen:  Leibniiius  Windhagium  (XV)  per  Linkerum 
suscitare  nititur.  ui  auspicio  Caesaria  Triboniani  partes  injuris- 
prudeniiaemendanda  suscipiat,  LeibniHo  vicissimin  aula  Caesarea 
adjuiore  usurus :  ein  Gedanke  den  er  nie  aufgab ,  und  welcher  ihn 
zu  einer  Menge  von  Berichten  an  den  Kaiser  führte,  unter  welchen 
sich  die  Vorrede  eines  neuen  Gesetzbuches  für  das  Kaiserreich 
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befindet,  kurz  ein  Gedanke  welcher  ihn  noch  in  seinen  letzten  Jahren 
beschäftigte,  wie  es  auch  die  Anmerkungen  zu  einem  Commentar  von 
J.  Georg  Kees  (XVI)  Qber  die  Institutionen  Justinian^s  (ein  Werk» 
welches  im  Jahre  1704  zu  Wien  erschien)  und  eine  Antwort  vom 
Rechtsgelehrten  Kestner  (XVII)  an  Leibniz,  datirt  vom  Monat 
August  1708,  beweisen. 

Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  enthält  Schriften  über  G  e- 
schichte,  Politik  und  politische  Ökonomie.  Er  enthält 
wichtige  Documente  über  Krieg  und  Frieden,  von  seinen  Gedanken 
über  die  öffentliche  Sicherheit  (securiim  publica)  1670,  bis  zu 
seinen  politischen  und  ökonomischen  Schriften  über  die  letzte  Zeit 
1700 — 1716,  welche  wir  den  „Wiener  Aufenthalt**  genannt  haben, 
Schriften,  ohne  welche,  ich  getraue  mich  es  zusagen,  der  Geschicht- 
schreiber und  Politiker  weder  die  Geschichte  des  spanischen  Erb- 
folgekrieges und  des  Utrechter  Friedens  schreiben  und  verstehen 
können,  noch  den  Zustand  des  Staatsrechtes  in  Europa  und  der 
inneren  Herrschaft  der  österreichischen  Monarchie  im  Anfange  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  gründlich  zu  kennen  vermögen. 

Eben  derselbe  Abschnitt  enthält  unter  einem  besonderen  Titel 
alle  seine  Schriften  bezüglich  der  Gründung  von  Akademien.  Sie 
wissen  ja,  meine  Herren!  Leibniz  war  der  grosse  Beförderer  der 
Akademien  in  Deutschland  und  selbst  in  Russland;  dies  sind  die 
unsterblichen  Töchter  des  grossen  Philosophen. 

Diese  Thatsache  ist  auffallender  Weise  nur  wenig  bekannt,  sie 
ist  es  eigentlich  erst  geworden  durch  die  von  einem  Ihrer  Mitglieder, 
Herrn  Bergmann,  in  Ihren  Sitzungsberichten  (Bd.  XIII,  40  bis  61) 
veröffentlichten  ftinf  Briefe  von  Leibniz  an  Heraeus  und  durch  jenes 
höchst  wichtige  Document  über  den  Plan  zur  Errichtung  einer 
Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Österreich,  das  aus  dem  Jahre 
1704  <)  herrührt.  Ja  die  Berliner  Akademie,  sie,  die  ihn  durch  einen 
schmeichelhaften  Erlass  zu  ihrem  lebenslänglichen  Präsidenten  ernannt 
hat,  steht  zu  ihm  in  keiner  engeren  unmittelbareren  Verbindung  als 
die  Wiener  Akademie ,  welche  um  mehr  als  ein  Jahrhundert  nach 
jener  ersten  gegründet  wurde,    von  welcher  jedoch  Leibniz  eben- 


1)  Leibnizens  Memoriale  an  den  Kurfürsten  Johann  Wilhelm  Ton  der  Pfalt  wegen 
Erriehtong  einer  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien  am  2.  October  1704,  mit 
Anmerkongen  mitgetheilt  von  Joseph  Bergmann.  Sitsungsb.  Bd.  XVI,  S.  3  S, 
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falls  die  Idee  gehabt,  den  Plan  entworfen,  und  deren  GrQndong  ihn 
sein  ganzes  Leben  beschäftigt  hat.  Er  arbeitete  vom  Anbeginn  seiner 
Bemühungen  daran  diese  einfachen  Naturforscher -Gesellschaften, 
welche  sich  in  Deutschland  gebildet  hatten ,  zu  rergrössern  und  in 
Akademien  umzuwandeln.  Das  ersieht  man  aus  seinem  so  merkwfir- 
digen  Briefwechsel  mit  Paul  in  i  (Anmerkung  XVIII),  welcher  einen 
Theil  dieser  Sammlung  ausmacht,  und  dessen  Zweck  die  Gründung 
eines  kaiserliehen  historischen  Collegiums  (CoUegium  historicum 
imperiale)  ist,  so  wie  aus  den  so  entscheidenden  und  zahlreichen 
Plänen  zur  Gründung  einer  wirklichen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften für  ganz  Deutschland,  deren  Sitz  und  Mittelpunet  in  Wien 
sein  sollte. 

Ja,  meine  Herren!  Ihre  Adelsbriefe  befinden  sich  in  dieser  so 
merkwürdigen  Sammlung,  und  welche  Pergamente  in  der  That  wür- 
den Ihnen  mehr  gelten,  als  diese  edle  Abstammung  welche  Sie  mit 
den  Gedanken  eines  der  grössten  Geister  der  neueren  Zeit  verkettet; 
ich  habe  hier  zehn  Vorschläge:  alle  die  Akademie,  ihre  Einrichtung, 
ihr  Diplom,  ihren  Präsidenten,  ihre  innere  Beschaffenheit,  ihre  beson- 
deren Verordnungen,  selbst  ihre  Geldverhältnisse  betreffend. 

In  meinem  Besitze  sind  die  Briefe  an  Kaiser  Karl  VI.  bezüglich 
der  Gründung  dieser  Akademie.  Herr  Bergmann  wird  die  Güte 
haben,  Ihnen  ein  von  Leibniz  verfasstes  Diplom  vorzulesen ,  das  er 
dem  Kaiser  vorlegen  musste.  Das  ist  die  Verfassung  Ihrer  Anstalt, 
verspätet  durch  die  verhängnissvollen  Zeiten  und  durch  den  Tod 
(f  1716)  dieses  grossen  Mannes. 

Ich  habe  ein  anderes  lateinisches  Document ,  die  Mitglieder 
dieser  Akademie  betreffend ;  man  sollte  glauben ,  es  sei  gestern 
geschrieben. 

Ich  war  begierig  Ihre  Statuten  einzusehen:  es  sind  die  näm- 
lichen ;  entweder  hat  Leibniz  Sie  errathen ,  oder  Sie  haben  Leibniz 
errathen. 

Aus  dieser  Sammlung  habe  ich  folgendes  Document  ausgesucht, 
welches  dieGründung  einerAkademie  derWissenschaften  in 
Wien  betrifft  und  an  den  Prinzen  Eugen  vonSavoyen  gerichtet  ist. 
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lettre  deleibiii  k  sei  Altesse  le  Prliee  Big^ie  sir  ritablisseneBt 
d'iie  secMti  des  Seleices  k  Tleiie. 

MoDseigneur , 

Puisque  V.  A.  8.  ?eut  bien  prot^ger  aupris  de  la  Majesti  de  TEmpereor 
le  desain  d*ane  aoci^U  dea  aciencea,  je  prenda  la  liberU  de  Toua  en  informer^ 
afin  qa*on  puiaae  mieux  venir  a  Tex^cution. 

En  Toicy  premi^rement  le  projet  aur  la  coDatitution  de  la  Society  et 
aeeondement  quelqae  eaaay  aar  lea  moyena  de  Texieuter. 

Sa  MajeaU  Imperiale  et  Catholique  etant  porige  i  fonder  une  Social 4 
deaSciencea,  on  a  ?oula  mettre  icy  en  abr^gi  et  aoumettre  i  im  jugement 
Superienr  le  plua  eaaentiel  de  ce  qui  regarde  tant  la  forme  eteoDatitution 
qu*on  pourrait  lay  donoer,  que  lea  m oy ena  neceaaairea  pour  Tenir  i  Tex^cution. 

La  conatitution  de  la  Soci^t^ 
eoDaiateroit  dana  aon  objet,  dana  lea  hommea  et  dana  Tapp  erat. 

L'objet  revient  auxtroia  elaaaea,  la  litt^raire»  la  math^matiqne 
et  la  pbyaique. 

La  elaaae  litt^raire  comprend  Tbiatoire  et  la  philologie. 

L^hiatoire  tant  ancienne  pour  lea  antiqaitea  que  moyenne  et  moderne,  qui 
aert  i  Torigine  et  aux  droita  dea  Etata,  dea  famillea  illuatrea,  et  autrea  notieea 
aemblablea  tant  curieuaea  qa*atilea.  Et  il  faudroit  avoir  aoin  partieulierement  de 
Thiatoire  de  TEmpire,  de  la  Germanie  et  de  la  tr&a  AuguateMaiaon  et  de  aea  paya. 

La  Philologie  ae  rapporte  aux  langpiea  tant  aa?antea  que  vulgairea  tant 
pour  leur  puret^  et  r^gularit^,  antiquit^a  et  recherchea,  que  leur  beaut^  et  pour 
riloquence  en  proae  et  en  vera  oü  il  faudroit  faroriaer  particuliirement  la  cul- 
ture  de  la  langue  Allemande. 

La  elaaae  ma  th^ma  tique  aura  aoin  non  aelilement  de  Tanalyae,  qui  eat 
l'art  d'inventer,  mala  encor  dea  aeiencea  practiquea,  d'une  arithm^tique  enriehie 
de  d^couTertea  conaiderablea  pour  la  faeilit^  et  auret^  dea  comptea  publica, 
nouvelle  et  importante,  de  la  g^om  etrie  praetique  pour  meaurer  lea  lignea, 
aurfacea  et  lea  aolidea,  pour  d6terminer  de  certaina  pointa,  pour  niToUer  et 
ehoaea  aemblablea,  de  Taatronomie  pour  aeryir  aux  tempa  calendriera;  geo- 
graphie,  narigation;  de  Tarchitecture  eirile  et  militaire,  par  rapport  aux  terrea 
et  aux  eaux,  de  la  M^canique  pour  lea  mouvementa,  Toiturea,  hateaux,  bydrau- 
lique  ou  mouvemena  de  Teau ;  dea  pyrot^chniquea  ou  mouvemena  du  feu,  toute 
aorte  de  moulina  et  roachinea  utilea. 

La  elaaae  pbyaique  comprend  lea  troia  rignea  de  la  natura:  le  miniral, 
le  TiSg^table  et  Tanimal,  avee  lea  aeiencea  et  arta  qui  a'y  rapportent,  comme  la 
chymie,  botanique,  anatomie;  en  faveur  de  Foeconomie  et  de  la  m^decine :  et 
aurtout  pour  la  demi&re  par  dea  obaenrationa  continuellea  dont  le  meilleur 
aerpit  eonaer?^  pour  la  poaterite. 

Lea  hommea  qui  entreroient  dana  la  aoei^t^  aeroient  dea  penaion- 
nairea  avec  leura  aaaiatana  et  61ivea,  qu'on  pourroit  charger  de  quelquea  tra- 
▼aux;  dea  Tolontairea  qui  pourroient  y  concourir  aelon  leur  eommodit^i  ei 
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es  hoDoraires  qui  seroient  des  personnes  de  distmciion  capables  d'assis- 
ter  la  societe  par  leur  autorit^  et  en  quelqae  fa^on  par  leurs  moyens.  Sans 
parier  maintenant  des  officiers  de  la  soci^t^.  Et  ces  personnes  de  toutes  cea 
especes  seroient  tant  pr6sens  qu*absens. 

L*apparat  consisteroit  en  basttmens  et  lieui  publica,  et  en  meubles.  Lea 
lieux  seroient  des  biblioth^aes  qui  eontiendroieni  des  Ii?res  imprim^s  et  ma- 
nuscripts;  des  imprimeries,  des  obser?atoires  pour  les  astres,  laboratoires» 
maisons  de  travail,  jardins  des  simples,  menageries  des  animaux,  grottes  des 
min^raax,  cabioets  d'aniiquitis,  Galleries  de  raretes  et  en  un  mot,  theitres  de 
la  nature  et  de  l'art.  Les  meubles  seroient  (outre  les  li?res,  les  dessins,  et  ce 
qui  se  trouveroit  dans  les  lieux  susdits)  des  Instruments  de  toute  sorte ,  des 
modelies  et  de  exicutions  de  bonnes  inrentions.  Outre  ce  qu*il  faudroit  poar 
loger  et  employer  des  personnes  dont  on  se  serviroii 

Les  moyens  pour  obtenir  toutes  ces  choses  seroient  de  qoatre  sortes: 

1.  des  ^tablissemens  dejä  faits  (par  exemple  des  stipendis  et 
fondstions  seroblables)  qui  par  le  malheur  des  temps  et  par  des  aecidens  ont 
^te  detourn^s  en  quelque  fa^on  d*un  bon  usage  et  y  pourroient  ^tre  r^tablis 
par  celuy  que  la  societe  contribueroit. 

2.  Des  prtrileges  et  immunit^s  qu*on  accorderoit  i  la  societe 
d'abord  et  avec  le  temps  au  public  et  i  elle-m^me»  comme  par  exemple  pour 
rimpression  des  Berits  et  livres  usuels  et  utiles,  arec  des  souscriptions  (i  quoy 
eile  pourroit  obtenir  quelque  ex^eution  des  impdts)  et  pour  Tamendement  de 
la  fabrique  et  du  commerce  du  papier  qui  en  a  grand  besoin,  pour  certaines 
compositions  chymiques  qui  viennent  des  pays  etrangers,  ou  se  fönt  mal  pour 
ordinaire;  pour  certaines  autres  fabriques  utiles,  pour  des  m^dailles  modernes, 
pour  quelques  loteries,  pour  des  bureaux  d'adresses  etc.  etc. 

3.  Des  employ^s  utiles  qu*on  donneroit  k  la  sociite  des  sciences  et 
i  ses  membres,  dans  toutes  les  choses  ou  le  public  est  int^ress^  et  qui  deman- 
dent  des  discussions  scientifiques. 

A  Texemple  do  Tusage  que  le  Roy  de  France  par  le  conseil  de  Mr.  Coibert 
faisoit  de  Tacademie  des  sciences  de  Paris,  dout  11  se  senroit  pour  toute  sorte 
d*occupations  et  ouvrages  qui  aurotent  rapport  aux  sciences  et  arts,  et  pour 
Texamen  des  nouvelles  inventions  et  projets.  Et  en  particulier  la  societe  impe- 
riale des  sciences  pourroit  avoir  quelque  soin  de  plusieurs  objets  corome 
seroient  les  Ecol es  Allemandes  et  autres  en  langue  rulgaire ,  pour  eeux 
qui  ne  se  donneroient  poiot  aux  ^tudes  et  ne  laisseront  pas  d*dtre  susceptibles 
de  bonnes  Instructions  qui  leur  serriroient  toute  leur  vie,  k  Texemple  des  autres 
nations  oü  une  quantitd  de  bonnes  connoissances  sont  ^crites  et  enseign^es  en 
langue  mlgaire. 

Les  remides  contre  les  dommages  publica,  qui  viennent  du  feu  et  de  Teau  et 
autres  causes  naturelles.  Le  mesurage  des  terres  et  autres  denombre- 
ments  de  police,  chose  bien  utile  et  en  quelque  fa^on  necessaire  pour  bien 
regier  les  contributions  publiques ,  on  il  faut  rapporter  le  riglement  des  poids 
et  des  mesures,  des  seminaires  des  Ingenieurs  et  des  chirurgiens  et  en  favear 
des  armies. 
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La  culture  des  terres  oü  entre  la  botanique,  le  dess&chement  des  ma- 
rgis,  l'entretien  des  cheinins,  la  conserration  et  planiation  des  arbres  et  auires 
v^g^tables  et  plusieurs  mati^res  oeconomiques  de  cette  natore. 

Des  certaines  fabriques  et  ouTrages,  moulins,  minieres,  mai- 
sons  de  trafail  oü  les  sciences  et  arts  y  entreat  plus  particaltörement.  Le  Bla- 
sen, armoires  et  preuves  bistoriques  des  familles  &  Fexemple  de  quelques 
autres  ^tats. 

4.  Le  quatrieme  et  dernier  moyen  consisteroit  en  certaines  imposi- 
tioDS  qui  se  tireroient  sur  le  public,  mais  qui  seroient  tres  modiques.  11  y  en 
auroit  de  deux  sortes ;  les  unes  porteroient  leur  utilite  avec  eil  es,  comme  le 
rebaussement  des  tmpdts  sur  Tentree  de  fabriques  ^trangires  qui  se  peuTent 
etablir  dans  le  pays,  et  sur  la  sortte  des  marchandises  crues  qui  devroient  ^tre 
mises  en  oeurre  dans  le  pays.  Les  autres  seroient  mises  sur  le  luxe,  le  jeu ,  la 
chicane  et  autres  superfluit^s  ou  mdme  abus  qui  ont  besoin  d*itre  refrenes. 
Je  comprendrois  aussi  sur  cet  article  Timmunit^  et  Texemtion  de  certains  im- 
posts  qu*on  accorderoit  k  la  societe,  par  exeniple:  pour  le  papier  qu*elle  em- 
ployeroit  k  Timpression  des  livres ,  pour  encourager  cette  espice  de  commerce 
et  tirer  de  Targent  dans  les  pays  par  ce  moyen,  ou  du  moins  pour  emp^cber  une 
partie  de  la  sortie  de  Targent ,  en  echangeant  des  lirres  4trangers  eontre  les 
notres,  au  lieu  que  maintenant  ou  n'imprime  presque  rien  icy,  ei  laisse  sortir 
du  pays  des  grandes  sommes  d*argent  pour  des  livres. 

Le  papier  timbr^  ou  marqu^  m^riteroii  icy  une  reflexion  particuliire; 
c*est  proprement  un  impost  sur  la  chicane  et  sur  les  formalit^s,  lequel  etant  fort 
modert  seroit  insensible  au  public ,  et  ne  laisseroit  pas  d*£tre  d*un  grand  effect 
pour  jetter  un  fondement  solide  sur  lequel  on  pourroit  bitir  une  grande  partie 
de  r^difice  de  la  soci^tö  des  sciences.  Cet  impost  est  en  usage  presque  par 
toute  r  Europa.  C*est  depuis  peu  qu*on  Ta  introduit  aussi  dans  le  pays  de 
Bronsvic-Lunebourg.  II  a  ^t^  introduit  deux  fois  icy  et  aboli  aussi  deux  fois.  Et 
il  n*y  a  pas  longtemps  que  le  feu  prince  Adam  de  Liechtenstein  travailloit  k  la 
retablir.  Et  je  ne  doute  point  qu*il  ne  soit  encor  receu  un  jour  dans  1' Antriebe, 
dans  la  Boheme  et  dans  leur  d^pendances;  mais  peut-dtre  pour  un  ussge  moins 
louable,  que  celuy  qu'on  pr^pose  maintenant,  qui  seroit  applaudi  du  public, 
parceque  rien  n*est  plus  naturel  que  de  faire  ser?ir  le  papier  aux  etudes  autant 
qu*il  se  peut.  Et  TEmpereur  auroit  ^t^  le  premier  qui  auroit  donn^  ce  bei 
exemple  aux  autres  Souverains.  .rapprends  que  la  prineipale  raison  qui  Ta  fait 
abolir  et  n^gliger,  a  M  parce  que  cela  paroissoit  une  chose  modique  pour  les 
grsnds  besoins  de  TEtat,  et  ne  laissoit  pas  d*embrasser  parcequ*on  s*y  4toitpris 
d*une  maniire  qui  demandoit  beaucoup  de  soins  et  d*officier8,  lesquels  absor- 
boient  une  tres  grande  partie  de  Tutilit^.  Mais  on  a  trouv^  le  moyen  de  retrancher 
presque  toutes  ces  d^penses,  et  on  se  contentera  de  quelque  chose  de  modique. 

Mais  le  moyen  le  plus  promt  et  le  moins  embarassant  parmy  ceux  de  cette 
espice,  seroit  que  Tautorite  de  Sa  Majeste  Imperiale  et  Catholique  portÄt  les 
Etats  des  pays  her^ditaires  k  destiner  pour  Tentretien  de  la  Societe  une  somme 
annuelle,  chaque  pays  concurrant  selon  sa  proportion.  Car  Tutilit^  des  pays  y 
seroit  manifeste,  parceque  la  noblesse  et  des  personnes  viraot  noblement  y  trou- 
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?eroient  imm^diatemeni  une  grande  utiliie  pour  leor  jennesse ,  pour  eneourager 
les  esprits  aui  helles  connaisaances  k  Texemple  des  autres  nations,  pour  leor 
doDDer  de  r^mulation,  ponr  les  faire  bien  employant  et  pour  les  d^tourner  de 
Toisifet^  et  de  viees  dont  eile  est  la  mere,  sans  rep^ter  ce  qo*on  Tienl  de  dire 
des  utilit^s  que  roecoDomie»  les  manufactures  et  le  commerce  trooTeroient  dans 
les  Sciences  et  arts,  math^matiques  et  pbysiques,  ce  qui  rejailliroit  non  seule* 
meot  sor  le  gentilhomme,  mais  encor  sor  le  bourgeois  et  sur  le  paysan. 

Ainsi  je  serois  d'avis  qu'on  fit  abstraction  de  tous  les  impdts  jusqu*4  ce 
qu*0D  eut  obteau  quelques  aides  r^gl^s  des  Mats  des  pays ,  et  qu'on  se  eonten- 
tilt,  en  attendaot  de  quelques  expedients  tires  des  trois  moyens  pr^c^deuts  qui» 
bien  loin  de  charger  le  public,  le  soulageroient  par  apres,  Taffaire  ^tant  etablie 
et  les  aides  des  etats  ne  suffissant  pas  pour  les  importantes  entreprises,  dont  la 
societ^  se  chargeroit  pour  Tutilit^  publique  •  on  tireroit  quelque  Supplement  de 
certains  imposts  justes  et  utiles  et  particulierement  du  papier  timbr^« 

Lettre  Perlte  ai  Priiee  Big^ie  et  qii  se  treiye  ai  des  di  fikthitnU 

Monseigneur. 

Puisque  V.  A.  S.  ?eut  bien  avoir  la  bont^  de  prot^ger  et  d*aTancer  aupres 
de  Sa  Migest^  de  TEmpereur  le  dessein  d'une  soci^t^  des  sciences,  je  prends  la 
libertö  de  joindre  icy  un  petit  papier  qui  comprend  en  raccourei  tant  la  Consti- 
tution et  forme,  qu*on  pourroit  donner  i  la  Society,  que  les  moyens  qu*on  ponr- 
rott  employer  pour  soubs?enir  aux  frais.  U  est  de  la  dignit^  de  Sa  Majest^  Im- 
periale et  Catholique  que  ce  qu*on  fera  pour  eet  effect,  ne  seit  point  inf^rteur  & 
ce  qtt*on  a  fait  ailleurs ,  et  particulierement  en  France ,  oü  le  Roy  y  a  employ^ 
en  temps  de  paix  au  del&  de  cinquante  mille  ^cus  par  an.  Icy  on  se  contentera 
d*aller  par  degr^s,  mais  on  ne  d^sespire  pas  de  par?enir  a?ec  le  temps  k  quel- 
que chose  d*approchant ,  par  des  Toyes  qui  porteront  leur  utilite  a?ec  elles. 
Comme  V.  A.  8.  jugera  peut-4tre  en  jettant  les  yeuz  sur  le  dit  papier  c*y 
Joint  que  je  soumet  &  ses  lumieres  sup^rieures,  la  suppliant  de  fa?oriser  ce 
dessein  aupris  de  Sa  Migest^  Imperiale  et  donner  du  poids  aux  bonnes  inten- 
tion :  aupris  de  Mess.  les  roinistres  pour  renir  k  Teffect  et  le  plus  prompte- 
ment  que  faire  se  pourra. 

Et  je  suis  avec  le  plus  profond  respect 
Monseigneur  de  V.  A.  S. 

le  tr^s  humble  et  tres  ob^issant  serTiteur 
Leibnil. 

Vienne,  ce  17  d'Aoust  1714. 


Diplen  jflr  eise  Akadenle  der  WlMeisckaftei ,  eitwerfei  Tei  lelbiii, 
n  den  lalser  Ttrgelegt  ii  werdei. 

Pnemissis  prtemittendis. 
Nachdem  die  göttliche  allmacht  Uns  ?erschiedeoe  Königreiche  und  Lande 
zu  beherrschen  gegeben,  auch  letztes  Uns  auff  den  kayserlichen  trohn  geseset; 
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sind  Wir  dahin  bedacht  gewesen,  wi&  nicht  allein  die  Sicherheit  und  ruhe 
Unserer  reiche  und  unterthanen  erhalten,  sondern  auch  deren  wohlseyn  bef5r- 
dert  werden  möchte.  Und  ob  Wir  gleich  gezwungen  werden ,  zu  behaup- 
tung  Unserer  rechte  und  schuz  der  Unserigen,  schwehre  kriege  zu  führen, 
haben  Wir  Uns  doch  zugleich  angelegen  seyn  lassen,  auch  mitten  unter  den 
Waffen  dahin  zu  trachten,  wie  Unser  land  und  leflte  der  fruchte  bereits  ge- 
niessen  möchten,  die  sonsten  allein  dem  fneden  Torbehalten  scheinen. 

Und  weil  Wir  beherziget,  dass  die  wahre  gelehrsamkeit,  die  nehmlich 
auff  tugend  und  glüekseligkeit  der  menschen  und  also  auff  die  ehre  Gottes 
hauptsächlich  zielet;  nebenst  denen  darunter  begriffenen  nachrichtungen,  er- 
kenntnissen,  wissenschafften  und  künsten,  dasjenige  sey,  so  wohl  erzogene  töI- 
ker  Ton  den  barbarischen  unterscheidet ;  auch  dass  die  furcht,  liebe  und  Tcr- 
ehrung  der  Güthe,  Weisheit  und  macht  Gottes  durch  die  betrachtung  der  wun- 
der, die  er  in  die  natur  geleget,  gemehret;  gutbe  sitten,  Ordnung  und  poli- 
zey  Termittelst  dienlicher  exempel  und  lehren  unter  den  menschen  eiogeffih- 
ret  und  erhalten;  der  menschlichen  gesundheit,  bequeroligkeit  und  nahrung 
allerhand  erfahrnissen ,  erfindungen  und  rortheile  zu  hülff  gekommen;  und 
fthige  gemfither.  auch  die  sonderlich  so  keine  nothdürffligkeit  ihres  unter- 
halte Ton  Idhliehen  Untersuchungen  abhftit,  anstatt  Tergebener  auch  wohl 
schädlicher  seitverspildung  durch  guthe  anstalt,  preiss  und  rühm,  samt  ihrer 
eigenen  vergnfigung  zu  gemeinem  besten  angefriscbet  werden  und  sieh  dann 
in  der  that  befindet,  dass  Ton  einiger  Zeit  her  durch  zusammengesetzten 
fleiss  ein  grosses  geleistet  und  entdecket  worden,  so  denen  vorfahren  unbe- 
kand  gewesen;  dergestalt  dass  durch  ferneren  beständigen  und  Termehrten 
eifer  ein  noch  grösseres  zu  hoffen ; 

So  haben  Wir  umb  solcher  und  anderer  Uns  zu  gemOth  gehender  Ursa- 
chen willen,  auss  kayserlicher,  königlicher  und  landesfllrstlicher  macht ,  eig- 
ner bewegniss  und  wohlbedachten  sinn  beschlossen,  nach  Gelegenheit  Unse- 
rer lande  und  zum  theil  andrer  herrschafften  ezempel ,  eine  kayserliche 
soeietät  der  wissensehafften  aufzurichten  und  solche  mit  gnaden,  Privilegien 
and  nöthige  mittein  zu  versehen,  damit  sie  zu  allem  obigem  gute  anstalt 
machen,  dann  ferner  darinn  unausgesetzt  fortfahren  und  Uns,  auch  männig- 
lich  in  allerhand  ffirkommenden  flillen,  zumahl  da  sonderbare  lehrbegrfindete 
bedenken  nötbig,  mit  raht  und  that  anständig  an  hand  gehen  könne. 

Da  bekand,  dass  alle  merkwflrdige  erkenntniss  der  menschen,  theils  schon 
Torhanden  und  in  die  bücher  bracht,  aber  in  denselben  zerstreuet;  theils  zwar 
vorhanden,  aber  noch  nicht  in  schrifften  eingezeichnet ;  theils  zwar  noch  auss- 
zufinden,  auch  dass  aus  mangel  der  hölff  und  belohnung  viele  guthe  ent- 
deckungen  unvollkommen  bleiben,  oder  ob  sie  gleich  zu  stände  bracht  den- 
noch mit  ihrem  erheber  sich  verlohren ;  so  ist  Unsre  maynung,  dass  man  den 
kern  dessen,  so  bereits  aussgefunden  und  beschrieben,  mit  der  zeit  in  Ordnung 
zusammenbringe  auch  mit  registern  oder  repertoriis  zu  bessern  erfordernden 
gebrauch  versehe ;  die  beobachtungen  und  vortheile  aber,  so  bey  handwerks- 
leuten,  künstlem  und  andern  nahrungen,  wirthschafften  und  professionen  be- 
kand, aber  noch  nicht  in  bfichern  registriret,  nunmehr  sowohl  den  ietslebenden 
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als  der  nachwelt  zu  dienst ,  umbstflndlich  besehrieben,  nach  befinden  g^e- 
mein  gemacht  und  vor  yergessenheit  gesichert  werden  mögen,  endlich  aber 
fleiss  angewendet  werde,  vermittelst  achthabung  auff  den  lauff  natfirlicher 
dinge  und  eigne  anstellende  versuch  und  erfahrnngen,  auch  wohlgegrfindete 
bindige  vernunfftsehlösse ,  neue  nüzliche  Wahrheiten  und  wfirkungen  su  ent« 
decken;  nicht  weniger  auch  durch  beleuchtung  der  historien,  alterthumer  und 
alles  dessen,  so  die  vorfahren  hinterlassen,  ungemeine  anmerkungen  herfSr- 
subringen  und  dem  gemeinen  wesen  von  aeiten  lu  selten  darangeben.  Wie 
Wir  dann  gesinnt ,  auf  Vorschlag  Unsrer  socieifit  der  wissenschaflflen  diejeni- 
gen, so  sieh  vor  andern  in  dergleichen  herförthun  möchten ,  mit  begnadigun- 
gen  anzusehen  und  ferner  aufsumuntern;  auch  auff  gewisse  erfindungen,  auf- 
lösungen  und  aussarbeitungen,  die  es  verdienen,  eigne  preise  und  belohnungen 
SU  sezen,  lezlich  auch  denen  unter  die  arme  zu  greiffen,  die  eine  aulftngliche 
spuhr  einer  zu  hoffenstehenden  erfindung  oder  sehr  vortheilhafften  Verrichtung 
zeigen  können. 

Weil  auch  alles  dieses  vorhaben  in  drey  haupt-theile  gehet,  so  man 
classes,  physicam,  mathematicam  et  literariam  nennen  möchte;  so 
sind  Wir  geneigt,  nach  und  nach:  der  physicae  classi  in  den  drey  reichen 
der  natur,  durch  laboratoria,  pflanz- und  tbiergXrten ;  classi  mathematicae 
durch  observatoria,  gnomones,  Instrumente,  werk-  Hftuser  und  modellen,  und 
classi  literariae  duroh  allerhand  monumenta,  inscriptionen ,  medaillen  und 
ander  antiquen;  durch  documenta,  archiven  und  registraturen  und  durch  manu- 
scripten  in  allerhand,  auch  orientalischen  sprachen;  allen  dreyen  aber  durch 
cabinete  und  theatra  der  natur  und  kunst,  raritftten-cammern  und  bibliothe- 
ken  zu  deren  gebrauch  zu  statten  zu  kommen.  Verlangen  auch,  dass  man  bei 
der  dasse  literaria  absonderlich  die  histori,  alterlhfimer  und  rechte  Unsere 
geliebten  Vaterlandes  teutscher  Nation,  auch  die  grundrichtigkeit,  zierde  und 
aussuhung  Unser  teutschen  haupt-sprache,  sammt  guther  Verfassung  der  teut- 
sehen  schuhlen  sich  anbefohlen  seyn  lasse. 

Wir  wollen  auch  Unsre  societät  der  wissenschafften  brauchen  und  su 
rathe  ziehen,  wo  sie  dem  gemeinen  wesen  erspriesslich  seyn  kann;  auch  ver- 
schaffen, dass  etwas  davon  nach  gelegenheit  zum  fundo  societatis  fliessen 
möge.  Bey  mess-  und  beschreibung  der  lande,  einrichtung  von  maass  und 
gewicht,  feuerordnung  und  dazu  nöthigen  Instrumenten  und  anstalten,  civil* 
und  militair-arehitectur  und  mechanic,  fuhr  strass  und  schiffartssacben,  land 
und  Wasserbau;  bey  schmelz,  hammer  und  muhlenwerken,  gewisse  cbymischen 
productionen;  bey  Verfassung  des  calenderwesens,  beförderung  des  bücher- 
verlags  und  papier-handels,  nfizlicher  plantationen,  erzielungen,  arbeiten  und 
manufacturen ;  bey  Untersuchung  und  einführong  neuer  erfindungen  und  vor- 
theile;  bey  cura  sanitatis  perpetua,  sonderlich  vermittelst  histori»  physico- 
medics  annue  auch  chirurgische  eiercitien  und  anatomien ;  endtlich  bey  denen 
zur  reiche  und  landes-histori  dienenden  arbeiten ,  auch  bey  einrichtung  und 
beweiss  der  genealogien,  wappen  und  ehrensachen;  Und  insgemein  bey  Ver- 
besserung der  Studien  und  kfinste,  zumahl  vermittelst  guther  anwendung  der 
zu  den  Studien  gewidmeten  Stipendien,  stifftungen  und  fundationen;  damit 
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nüzliche  leüte  herbey  i^ezogen   und   das  gemeine  wohlwesen  mehr  und  mehr 
durch  die  studia ,  wiasenachaflflen ,  freye  und  andere  kfinste  befördert  werde. 

Wie  Wir  dann  mehrgedachte  Untre  aocietüt  der  wissenschafften  mehrere 
und  n&here  instructionen,  rerwilligungen  und  Verordnungen  in  gnaden  zu  ver- 
sehen gewillet  und  Uns  vorbehalten. 

Demnach  und  dergestalt  fundiren,  erigiren  und  bestellen  Wir  hiemit  und 
krafft  dieses  diplomatis  diese  Unsre  kayserliche  und  königliche  societftt  der 
wissenschafften,  nehmen  deren  schuz  auff  Uns;  wollen  auch  nach  nothdnrfft  an 
Uns  bringen  lassen  und  in  genaden  anhöhren,  auch  allergnftdigst  besorgen,  was 
zu  deren  einrichtung,  erhaltung,  fortgang,  wohlwesen,  auffnehmen  und  angele- 
genheit  gereichen  mag;  auch  nicht  gestatten,  dass  deren  würden,  rechten  und 
Vorrechten  oder  Privilegien  zuwieder,  etwas  von  männiglich,  wer  der  auch  sey, 
vorgenommen  oder  in  weg  geleget  werde.  Wollen  vielmehr  und  befehlen  allen 
Unsem  hohen  und  niedrigen  vasallen,  bedienten  und  unterthanen,  dass  ieder- 
mann  nach  gelegeoheit  der  umbstftnde,  zumahl  aber  alle  diejenigen,  die  wegen 
Unsrer  oder  des  publici  in  pflichten,  diensten  und  besoldungen  stehen ;  insonder- 
heit bey  scripturen  und  registraturen ,  polizeysachen ,  hohen  und  niedrigen 
schuhlen  und  academien,  bibliotheken,  cabineten  und  knnst-cammern,  bauwescn 
borg-  und  andern  wercken,  armen-  und  werckhftuser,  zeug-  und  giesshäuser, 
münzen,  auch  fdrst-  und  jftgerey,  gftrtnerey,  pbysicaten,  nosocomiis  und  eoUe- 
giis  sanitatis,  auch  sonst  bei  denen  dingen,  wie  die  Sachen  nahmen  haben 
mögen,  daher  die  erkenntniss  der  natur  und  kunst,  auch  die  gelehrsamkeit  be- 
fördert werden  kann;  dieser  Unser  societät  der  wissenschafften  bey  allen  bege- 
benheiten,  nach  bestem  wissen  und  vermögen  mit  nachrichtungen  und  anderm 
geziemenden  Vorschub  an  band  gehen  sollen ,  als  in  einer  sach ,  die  zu  Unsrer 
eignen  Vergnügung  und  gemeinem  besten  gerichtet,  alles  bey  Vermeidung  Uns- 
rer Ungnade  und  seh  wehren  straffe;  hieran  geschieht  Unser  ernstlicher  will  und 
meynung. 

Dessen  allen  zu  urkund  haben  Wir  dies  diploma  fundationis  mit  Unsrer 
eigenhftndigen  unterschrifft  und  anhängung  Unsres  .  .  .  insiegels  ausfertigen 
lassen. 

Gegeben  W  . . . . 
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In  Folge  der  Aufforderung  des  Herrn  Grafen  FoucherdeCareil  will -ich 
die  in  ieinem  Vortrage  genannten  Persinlidkkelteii  nach  der  Art  und  Weise« 
welche  ich  bei  der  Publication  Ton  Leibnisena  fünf  Briefen  an  Heraena  und  dea- 
aen  Hemoriale  an  den  KurfSraten  Johann  Wilhelm  Ton  der  Pfalz  0  eingehalten 
habe,  nfther  zu  beleuchten  verauchen,  zumal  wir  dieae  Namen  in  Leibnizena  Wer- 
ken die  der  Herr  Graf  herauszugeben  gedenkt,  öfter  lesen  werden. 

Bergmann. 

Anmerkung  1.  S.  13tft.  Christoph  Royas  Yon  Splnala,  in  den  Niederlanden 
geboren,  kam  in  Geschäften  des  K.  Philipp  lY.  von  Spanien  an  den  kaia.  Hof, 
ward  Beichtvater  von  deasen  Tochter  Margaretha,  der  ersten  Gemahlinn  (f  1673) 
K.  Leopold's  I.  und  Titular-Biachof  von  Tioninia'),  machte  schon  1675  Uniona- 
reiaen  an  Yerachiedene  protestantische  H5fe,  besonders  nach  Berlin  zum  grossen 
KurfQrsten,  war  im  Juni  und  Juli  1679  am  Hofe  des  1651  katholisch  gewordenen 
Herzogs  Johann  Friedrich  zu  Hannover,  in  dessen  Dienste  Leibniz  1676  getreten 
war,  wo  Religiona-Controversen,  wiewohl  erfolglos,  gehalten  wurden.  Im  Jahre 
1683  erschien  Spinola  wieder  in  Hannover,  reiste  1684  nach  Rom,  um  dem  Papst 
Innocenz  XI.  Rechenschaft  über  seine  Handlungaweise  in  diesem  Religionsver- 
einigungswerke  abzulegen.  Der  Papst  gab,  wie  es  bei  Guhrauer  II,  24  in  einem 
Aufsatze  Leibnizena  über  diese  Angelegenheiten  heisst,  einigen  Cardinftlen  (unter 
denen  wahrscheinlich  auch  dem  Cardinal  d'Estr^es,  vergl.  Anmerk.  lU)  und  an- 
deren Geistlichen  den  Auftrag  mit  dem  Bischöfe  über  die  Denkschrift  der  Han- 
nover*achen  Theologen  zu  conferiren  und  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  wie  dieae 
Angelegenheit  am  besten  zu  leiten  sei.  Spinola  ward  zur  Fortsetzung  seiner  Be- 
mühungen aufgemuntert  und  mit  auagedehnten  YoUmachten  veraehen. 

Als  der  Wiener-Neustfidter  Bischof  Leopold  Graf  Ton  K  o  1 1  o  n  i  c  z ,  der 
durch  seine  während  und  nach  der  Belagerung  Wiens  werkthätige  Menschen- 
liebe aich  unauslöschlichen  Nachruhm  erworben  hat,  zum  Bischof  von  Raab  und 
apäter  zum  Cardinal  und  Primae  von  Ungern  befördert  worden  war,  kam  Spi- 
nola 1685  an  aeine  Stelle,  in  der  er  am  12.  März  1695  starb. 


i)  Sitsungaberichte,  Bd.  XIII,  8. 87  ff.  und  XVI,  S.  8  ff. 

S)  Richtiger  ala  Thi  n  a  bei  Onhrauer  I.  359  —  an  Croatiena  Creme  gröaatentheila  anf 
turkiachem  Gebiete. 
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Anmerkung  II,  S.  132.  Ihm  folgte  FranzAnton  Graf  ron P u c h h e i m  am 
12.  Juli  1695,  erst  Domherr  zu  Passau»  der  sich  nach  seines  Bruders  frühem 
Tode  als  der  Letzte  seines  uralten  Geschlechtes  mit  Judith  GrSfinn  vonHerfon 
(?  Hrzan)  vermShlte.  Nach  ihrem  baldigen  Hinscheiden  trat  er  wieder  in  den 
geistlichen  Stand  zuräck  und  bemühte  sich  als  Bischof  gleich  seinem  Vorgänger 
die  getrennten  Religionsparteien  mit  der  katholischen  Kirche  zu  vereinigen.  In 
dieser  Absicht  machte  er  im  Jahre  1698,  mit  einer  Vollmacht  des  Kaisers  ver- 
sehen insgeheim  unter  Begleitung  eines  Theologen  vom  Franciscaner-Orden 
eine  Reise  nach  Ober-  und  Niedersachsen,  kam  auch  nach  Hannover,  wo  er  nach 
Guhrauer  11,  3S  neue  Verhandlungen  mit  dem  Abte  von  Lokkum  Molanus  unter 
dem  Beistande  Leibnizens  hielt.  Im  Jahre  1700  war  der  Hauptsitz  der  Unter- 
handlungen Wien,  wo  damals  auch  Leibniz  weilte.  Er  war  bei  den  Krdnungs- 
feierlichkeiten  K.  Karl's  VI.  in  Frankfurt  anwesend ,  empfing  Seine  Majestät  in 
der  St.  Bartholom&i-Domkirche  und  hielt  daselbst,  als  Allerhöchstdieselbe  die 
Wahlcapitulation  beschwor,  den  Gottesdienst.  Auch  hatte  er  die  Ehre  der  Krö- 
nung am  22.  Dec.  1711  als  primus  Episcopus  assistens  beizuwohnen  und  kam  am 
21.  Jänner  1712  nach  Wien  zurück.  (S.  die  Europäische  Fama,  1712,  S.363  und 
das  Wiener  Diarium  von  1712,  Nr.  884.)  Graf  Puchheim  starb  zu  Wiener- 
Neustadt  am  13.  October  1718,  nachdem  er  mit  Genehmigung  Kaiser  Joseph*s  I. 
seine  Güter  an  die  gräfliche  Familie  von  Schönborn  verkauft  hatte,  wovon 
eine  Linie  diesen  Namen  dem  ihrigen  beifügte. 

Anmerkung  III,  S.  133.  C^sar  d*Estrees,  im  Jahre  1628  geboren,  ein 
Schüler  Johann's  von  Launoy,  eines  grundgelehrten,  scharflcritischen  Theologen 
zu  Paris,  ward  schon  1655  Bischof  zu  Laon  und  1660  Friedensvermittler  zwi- 
schen dem  päpstlichen  Nuntius  und  vier  französischen  Bischöfen ,  welche  die 
Verurtheilung  des  Jansenius  zu  unterschreiben  verweigert  hatten,  wofür  er 
etliche  einträgliche  Abteien  erhielt.  Am  24.  August  1671  erhob  P.  Clemens  X. 
ihn  zum  Cardinal.  Unter  dem  Pontificate  Innocenz  XI.  ging  er  1681  vermöge 
seiner  Kenntnisse  der  Gerechtsame  der  französischen  Krone  im  Streite  wegen 
der  Regalien  wieder  nach  Rom,  wo  er  mit  seinem  Bruder  Franz  Hannibal  IL, 
dem  französischen  Botschafter,  die  Rechte  ihres  Königs  und  die  Freiheiten  der 
gallicanischen  Kirche  mit  grossem  Eifer  und  Nachdruck  vertheidigte.  Zu  jener 
Zeit  (1684)  war  auch  der  Bischof  Christoph  Spinola  wegen  der  Unions-An- 
gelegenheiten in  Rom.  Nach  seines  Bruders  Tode  (f  1687)  folgte  der  Cardinal 
als  Botschafter  bis  zum  Jahre  1693.  Zu  Papst  Clemens*  XL  Wahl  (Nov.  1700) 
kehrte  er  wieder  dahin  zuräck  und  führte  für  seinen  König  schwierige  Verhand- 
lungen mit  dem  venetianischen  Senate  und  andern  italienischen  Fürsten.  Den 
K.  Philipp  V.  begleitete  er  nach  Spanien  im  Interesse  desselben  und  der  Krone 
Frankreichs,  kam  aber  wegen  Aufhetzungen  des  Cardioals  Portocarrero  und  der 
Prinzessinn  Orsini  im  Jahre  1703  wieder  nach  Frankreich  zurück.  Von  dieser  Zeit 
an  verblieb  er  in  Frankreich  und  starb  hochbetagt  am  18.  December  1714  in 
seiner  Abtei  St.  Germain-des-Prez.  Er  war  verschiedener  Sprachen  kundig  und 
besass  ungemein  viele  Kenntnisse  die  er  seinem  Lehrer  Launoy  verdankte, 
daher  er  auch  für  den  gelehrtesten  Theologen  des  ganzen  Cardinal-CoUegiums 
Sitzb.  d.  pkiL-hist  Cl.  ZZV.  Bd.  I.  Hft.  10 
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gehalten  wurde;  zudem  hatte  er  einen  durchdringenden  Verstand ,  galt  aber 
«ucb  als  heftig  und  stoU. 

Anmerkung  IV,  S.  133.  Mario  Alberici  oder  Albriii,  einem  vorneh- 
men und  reichen  neapolitanischen  Gesehlechte  entsprossen,  erhielt  vom  P.  Ale- 
zander VII.  im  J.  1657  ein  Canonicat  im  Vatiean  und  ward  dann  Governatore  au 
Ancona,  hierauf  in  Rom  Secretflr  der  Congregation  der  Propaganda,  der  er  seine 
reiche  Bibliothek  hinterliess.  Nach  gewissenhafter  Verwaltung  mehrerer  Ämter 
bekleidete  er  die  Nuntiatur  am  kaiserlichen  Hofe  zu  Wien  mit  dem 
Titel  eines  Erzbischofes  von  Neucesarea,  und  ward  am  27.  Mai  1675  Cardinal. 
Am  genannten  Hofe  erwarb  er  sich  durch  seine  geistlichen  und  geistigen  Eigen- 
schaften eine  solche  Verehrung ,  dass  die  Kaiserinn  Eleonora  ihn  zum  Leiter  in 
ihren  religiösen  Angelegenheiten  wollte»  und  er  ihren  Sohn»  der  Zeit  nach  dem 
nachherigen  Kaiser  Joseph  I.  (geb.  26.  Juli  1678)  aus  der  Taufe  hob.  Nach 
seiner  Rückkehr  galt  dieser  Cardinal,  der  wegen  seiner  umfassenden  Gelehrsam- 
keit und  wegen  seiner  Sittenreinheit  hochgeehrt  wurde,  als  einer  der  erleuch- 
tetsten KirchenfGrsten.  Er  starb  1680  in  einem  Alter  von  56  Jahren. 

Anmerkung  V,  S.  133.  Aderano  Cibo,  zweiter  im  Jahre  1613  geborner 
Sohn  Karrs  I.  Cibo,  Fürsten  zu  Masse  und  Markgrafen  zu  Carrara ,  war  Major- 
domus  des  Papstes  Innocenz  X.  und  von  ihm  am  6.  MSrz  1645  zum  Cardinal- 
priester sub  Titulo  St.  Pudentianae  ernannt ,  darauf  war  er  Legat  von  Urbino, 
Ravenna  und  Ferrara,  als  welcher  er  gerechte  Strenge  gegen  Mörder,  Rftuber, 
Landesflüchtige  und  schlechte  Schuldner  übte.  Zu  Jesi ,  wohin  er  1656  als 
Bischof  kam,  hielt  er  1658  eine  Synode.  Papst  Innocenz  XI  (von  1676 — 1689), 
der  zugleich  mit  ihm  Cardinal  geworden ,  hatte  ihn  sogar  zur  Papstwürde  vor- 
geschlagen und  wählte  ihn  zu  seinem  Staatssecretfire,  in  welche  Zeit  haupt- 
sftchlich  jene  Unions Verhandlungen  mit  den  Protestanten  fallen.  Im  Jahre  1679 
ward  er  Cardinal-Bischof  und  1687  Decan  des  Cardinal-CoUegiums  und  Bischof 
zu  Ostia  und  starb  zu  Rom  am  22.  Juli  1700.  Man  rühmt  den  Cardinal  Cibo  als 
einen  Mann  von  universeller  Gelehrsamkeit,  tiefem  Forschen  und  sicherem 
Urtheile.  Er  war  in  der  Staatskunst  wohl  erfahren,  vorsichtig  im  Rathen,  rasch 
im  Ausführen,  und  musterhaft  in  seinem  Lebenswandel ,  frei  von  allem  Privat- 
interesse. 

Anmerkung,  VI,  S.  133.  Spinola.  Da  die  Unionshemfihungen  viele  Jahre 
hindurch  dauerten  und  in  dieser  Aufzfthlung  der  Cardinäle  deren  Taufnamen 
nicht  genannt  sind,  so  llsst  sich  nicht  genau  bestimmen,  welcher  der  damaligen 
Cardinftle  Spinola  bei  denselben  als  mithandelnd  betheiligt  war.  Wenn  der 
Herr  Graf  Foucher  bei  der  Publication  dieser  Verhandlungen  den  Vornamen  des 
Cardinais  Spinola  nennt,  so  können  wir  N&heres  von  dessen  Leben  beibringen. 

Anmerkung  Vn,  S.  133.  Horaz  Philipp  Spada,  um  1658  zu  Lucea 
geboren,  machte  seine  Studien  in  Rom  unter  seinem  Grossoheime,  dem  Cardinal 
Johann  Baptist  Spada  (f  1675),  ward  geheimer  Eftmmerer  des  Papstes  Inno- 
cenz XI.,  in  dessen  Auftrage  er  1681  dem  Nuntius  in  Wien,  seinem  Lande- 


Anmerkungen.  147 

manne,  Franz  BuonTisi^)  ans  Lncca,  das  Cardinal-Baret  überbrachte,  wo  er 
durch  ein  Jahr  verweilte.  Nach  seiner  Rückkehr  ward  er  Canonicus  zu  St.  Maria 
Magg^ore  in  Rom,  bildete  sich  in  den  Rechts-  und  Gesetzeskenntnissen  gröndlich 
aus  und  wurde  ?om  Papst  Innocenz  XIT.  (von  1691—1700)  als  Internuntius 
nach  Brüssel  geschickt,  von  wo  aus  er  in  den  Niederlanden  thfttig  fiir  die  Ver- 
breitung der  Missionen  wirkte,  so  dass  eine  grosse  Zahl  von  Seelen  in  den 
Schooss  der  katholischen  Kirche  zurückkehrte.  Hierauf  war  er  Nuntius  in  C51n 
beim  Kurfürsten  Joseph  Clemens ,  Herzog  von  Bayern,  und  sollte  am  Ryswicker 
Friedens-Congresa  (1697)  Theil  nehmen,  blieb  aber  wegen  der  heftigen  Oppo- 
sition der  Protestanten  weg,  dann  in  Polen  zu  Warschau ,  endlich  am  Hofe 
K.  Leopold*s  I.,  uro  nach  dem  Tode  K.  Karl's  II.  wegen  der  spanischen  Succea- 
sion  zu  verhandeln.  Da  er  aber  zu  Rom  der  Parteilichkeit  für  den  allerchristlich- 
sten  König,  wiewohl  ungegrflndet,  verdSchtig  schien,  ward  er  gendthigt  sich 
zurückzuziehen,  worauf  zu  einiger  Entschädigung  Papst  Clemens  XI.  ihn  im 
J.  1704  zum  Nachfolger  des  vorerwShnten  Cardinais  Buonvisi  im  Erzbisthume 
Lucca  ernannte  und  am  17.  Mai  1706  zumCardinal  promovirte.  Als  der  seelen- 
eifrige Mann  in  Jurisdictions- Streitigkeiten  mit  dem  Senate  in  Lucca  gera- 
then  war,  ward  er  nach  Asimo  versetzt,  und  starb  am  Schlagflusse  zu  Rom  im 
Jahre  1724.  Spada  war  genau  und  streng  in  den  kirchlichen  Functionen  und 
suchte  mit  unermüdeter  Wachsamkeit  die  Kirchenzucbt  des  Klerus  nach  den 
canonischen  Vorschriften  herzuhalten  und  zu  fördern. 

Anmerkung  VIU,  S.  133.  Wir  finden  zuerst  den  Pater  Balthasar  Miller 
(vielleicht  ein  Verwandter  des  Jesuiten  Philipp  Miller  aus  Gratz ,  der  K.  Leo- 
pold*s  I.Lehrer,  dann  dessen  Director  Spiritual  is  war)  als  Beichtvater  der 
Kaiserinn  Eleonora,  laut  der  Adresse  eines  Briefes  des  Missionftrs  Hieronymua 
Franchi  aus  Nan-tschang-fu  in  China  vom  15.  Octoberl702,  worin  er  sagt,  dass 
er  auf  Befehl  Ihrer  kaiserlichen  Majestfit  schreibe,  zugleich  überschickt  er 
einige  chinesische  Büchlein  <).  In  der  vorigen  ehrenvollen  Eigenschaft  erscheint 
P.  Miller  noch  in  einem  alten  geschriebenen  Kataloge  vom  J.  1705  mit  den  Wor- 
ten: In  domo  Professft  Viennse  confessarius  Augustissime  Imperatricis 
(t  1720).  Nach  Leibnizens  Tode  (f  1716)  ward  P.  Miller  seihst  Missionftr, 
fuhr,  wie  sich  aus  dessen  Schreiben  aus  Macao  vom  13.  September  1718  an  den 
P.  Anton  Mordax,  den  Vorstand  des  Professhauses  in  Wien,  entnehmen  llsst,  am 
17.  April  1717  von  Lissabon  ab,  meldet  unter  anderm  den  Tod  des  in  der  Fasten 


<)  Buonvisi  war  Nuntiat  in  Polen  und  half  nach  Kaiser  Michael  Koributh*«  Tode 
(f  1673)  die  Vermihlung  von  dessen  Witwe,  König  Leopold*s  I.  Halbschwester,  mit 
dem  Herzog  Karl  lY.  von  Lotbringen  vermitteln ;  darauf  war  er  in  gleicher  Eigenschaft 
durch  zwölf  Jahre  in  W  i  e  n  ,  und  leistete  bei  der  Belagerung  der  Stadt  und  bei  der 
Fortsetzung  des  Tilrkenkrieges  die  erspriesslicbsten  Dienste.  Auch  liess  er  am  hiesigen 
Hofe  seinen  Eifer  für  die  Interessen  des  katb.  Glaubens  und  für  die  Ehre  des  aposto- 
lischen Stuhles  glXnzen. 

*)  Dieser  Brief,  dessgleichen  ein  anderer  vom  IS.  October  1705  ist  gedruckt  in :  »Der 
Neue  Welt-Bott  mit  allerhand  Nachrichten  dem  Missionariorum  Soc.  Jesu,  von  R.  Jos. 
Stöcklein.  Augsburg  nndOratz  1726.  Fol.  Tom.  HI.  N.  68  und  Tom.  V.  N.  100. 

10» 
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1718  dahin  ifeschiedenen  P.  Hieronymus  Franchi,  wie  aueh  dasa  am  13.  Juli 
1718  das  Schiff  «Prioz  Eugeniua«  mit  K.  KarKs  VI.  Flagge  ?od  Osteode  in  Cao- 
ton  glflcklieh  angekommen  aei  und  die  höchst  erfreuliche  Nachricht  der  ruhm- 
vollen Siege  dieses  Helden  über  den  Erbfeind  der  Christenheit  mitgebracht 
habe  (s.  Welt-Bott.  Tbl.  VU,  Nr.  160). 

Pater  Miller  war  später  Vorstand  der  Missionare  an  einigen  Stationen  in 
China,  nach  Tbl.  XII,  Nr.  300,  314,  315,  317  und  318,  dann  XY,  Nr.  342.  Am 
27.  December  1726  schiffte  er  sieh  in  Canton  ein ,  war  am  31.  Mfira  1727  bei 
Si  Helena  ?or  Anker,  kam  am  7.  Juni  nach  England ,  verweilte  46  Tage  in  Lon- 
don und  kam  am  13.  October  na<>h  Wien  ins  Professhaus  suruck,  laut  seines 
eigenen  Briefes,  den  er  Aber  diese  Heimreise  zu  Wien  am  2.  Nov.  1727  an  den 
Herausgeber  des  neuen  Welt-Botten  schrieb  ,  in  welchem  er  Tbl.  XII,  Nr.  297 
gedruckt  ist 

Nach  den  Katalogen  der  OrdensproTinz  Österreich  war  und  wirkte  er 
(nach  den  gefälligen  Mittheilongen  des  hiesigen  hochwürdigen  Herrn  Ordens- 
provincial  P.  Anton  Schweizer  und  seines  Herrn  Secretfirs  P.  Alois  von 
Attlmair)  im  J.1728  in  Fiume,  1730  im  Collegium  zu  Tri  est  als  Catechista, 
Exhortator  domds,  Consultor  an.  3  und  erhielt  von  P.  Joseph  Lab be,  dem 
Vorstande  der  franzosischen  (Jesuiten-)  Residenz  zu  Canton,  einen  Brief  vom 
18.  Dec.  1730  (Tbl.  XXI,  Nr.  435),  woraus  man  noch  Miller's  fortdauernde  Ver- 
bindung mit  den  Missionen  im  fernsten  Asien  ersieht.  Im  J.  1733  war  er  im  Col- 
legium zu  A gram  Prsefectus  Eedesifle  et  Sanitatis,  Decisor  casuum;  dessglei- 
chen  in  den  Jahren  1739  und  1740.  In  den  Jahren  1734  und  1735  war  er  in  der 
Mission  zu  Belgrad  als  Seelsorger  (Feldpater?)  für  die  Italiener,  Deutschen, 
Spanier,  Franzosen  und  Flandrer,  Beichtvater  des  Ordenshauses  und  Consultor 
an.  L  In  den  J.  1736  und  1741  lebte  er  im  Collegium  zu  Posega  in  Slavonien 
Prefectus  Spiritus,  Monitor  und  starb  daselbst  am  1.  August  1742. 

Anmerkung  IX,  S.  133.  Ober  den  Pater  Joseph  Eder  konnte  in  den  noch 
vorhandenen  Aufzeichnungen  nichts  Nfiheres  aufgefunden  werden.  Er  ist  wahr- 
scheinlich jener  Pater  Peter  Joseph  Bderi,  der  nach  Baeker*s  Bibliotheque  des 
Ecrivains  de  la  Compagnie  de  Jesus.  Liege  1854,  II.  serie  pag.  171  aus  Mai- 
land war  und  anfinglich  die  Rhetorik  in  seiner  Vaterstadt  lehrte.  Spfiter  wid- 
mete er  sich  der  Ranzelberedtsamkeit  und  predigte  in  den  vorzuglichsten  Stfid- 
ten  Italiens  und  in  Wien.  Seine  grossen  Eigenschaften  erwarben  ihm  das 
Wohlwollen  des  Kaisers  Leopold  I.,  der  ihn  gern  über  italienische  Angelegen- 
heiten zu  Rathe  zog.  Er  war  auch  Schriftsteller  und  starb  in  Wien. 

Anmerkung  X  und  XI,  S.  133.  Das  Dominicanerkloster  in  Wien 
flbte  um  die  Mitte  des  XV.  Jahrhunderts  strenge  Kirchenzucht  und  erfreute  sich 
eines  reichen  Kranzes  gelehrter  Manner,  so  dass  der  nachmalige  Papst  Pios  IL, 
der  Wien  genau  kannte,  in  einem  Schreiben  an  den  Ordensgeneral  eben  dieses 
Kloster  vor  andern  erhob.  iStephan  Hewner  oder  Heyn  er  dieses  Ordens,  ein 
geborner  Wiener,  unterrichtete  den  Erzherzog  Maximilian  I.  im  Latein,  dessen 
freisinnige,  lateinisch  geschriebene  Vermahnung  an  seinen  durchlauchtigsten 
Schüler  wir  im  Bde.  LXXVIII  der  Wiener  Jahrb.  der  Literatur  mitgetheilt  haben. 
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Über  die  beideo  Dominicaner ,  welche  bei  den  Unionsbestrebongen  mit- 
thfttig  waren,  erhielt  ich  von  dem  hochwfirdigen  Herrn  Pfarrer  dieses  Ordens 
allhier  nachstehende  kurze  Notizen : 

A.  Quinandns  Winans,  SS.  Theolog.  Magister  quandoque  Commis- 
sarius  Generalis  Hnngarie,  Pro?incialis  Teatonise,  hie  altimom  suum  dausit 
diem  7.  Mart.  1695. 

B.  Ambro si US  Angerer,  Saer»  Csesarefe  Majestatis  Theologus  et  cele- 
berrime  Bibliothece  Windhagianse  (cf.  not  XY,  pag.  151)  primus  Bibliothe- 
carius,  obiit  19.  Mart.  1703. 

Anmerkung  XII,  S.  134.  Johann  Paul  Freiherr  ?on  Hoc  her,  Sohn  eines 
Professors  und  Ad?ocaten  zu  Freiburg  im  Breisgau,  im  Jahre  1616  daselbst  ge- 
boren, floh  1635  vor  den  Schweden,  erhielt  1642  wahrscheinlich  in  seiner  Vater- 
stadt den  Doctorsgrad  und  ward  Advocat  in  Bozen.  Eine  rachsüchtige  Anklage 
der  Pr&varication,  nämlich  der  Verletzung  der  Advocatenpflichten ,  die  sich  als 
ganz  falsch  erwies,  legte  den  Grund  zu  seinem  nachher  igen  Emporkommen.  Der 
Erzherzog  Ferdinand  Karl  von  Tirol  verlieh  ihm  wegen  seiner  mehrfach  gelei- 
steten nützlichen  Dienste  am  5.  October  1654  den  Titel  eines  Regierungsrathes, 
was  für  einen  Advocaten  eine  fast  beispiellose  Auszeichnung  war.  Im  J.  1655 
war  er  Vicekanzler  der  Regierung  zu  Innsbruck,  liess  sich  aber  im  folgenden 
Jahre  von  diesem  Amte  wieder  entheben,  nachdem  er  gezeigt  hatte,  was  er  zu 
leisten  vermöge,  und  lebtCkWieder  in  Bozen.  Am  9.  Juli  1660  wurde  er  in  den 
Adelstand  erhoben  und  am  16.  December  desselben  Jahres  zum  furstbischöfli- 
chen  Kanzler  in  Brixen  mit  der  jährlichen  Besoldung  von  600  Gulden  ernannt, 
trat  1663  auf  K.Leopold*s  1.  Begehren  in  dessen  Dienste  und  wurde  am  I.Jänner 
1667  kaiserlicher  und  österreichischer  Hofkanzler  und  am  8.  März  desselben 
Jahres  Freiherr.  Seinem  Einrathen  und  Verwenden  verdankt  Innsbruck  seine 
Universität  (Stiftungs-Diplom  vom  26.  April  1677).  Uoeher  war  ein  Mann  von 
umfassenden  Kenntnissen,  grosser  Gewandtheit  in  Geschäften  und  seltenem 
Scharfsinne,  der  in  das  Wesen  jeder  Sache  eindrang.  Er  starb  am  1.  März  1663 
und  hinterliess  seinen  fünf  Töchtern  durch  seine  Arbeitsamkeit  und  immer 
genaue  Wirthschaft  ein  ansehnliches  Vermögen.  (Vergl.  Johann  Paul  Hocher, 
vom  k.  k.  Präsidenten  Andreas  Alois  di  Pauli,  in  »Neue  Zeitschrift  des  Ferdi- 
nandeums  für  Tirol  etc.'<  Innsbruck,  1839,  Bdchen.  V,  89—107.) 

Anmerkung  Xlli,  S.  134.  Johann  AI  brecht  Portner,  Herr  von  Theurn, 
zu  Regenshurg  1628  geboren ,  besuchte  nach  seinen  Studien,  die  er  in  seiner 
Vaterstadt,  in  Strassburg  und  Mömpelgart  gemacht  hatte ,  Frankreich  und  die 
Niederlande,  versah  mehrere  Stadtämter  in  Regensburg,  ward  herzoglieh  wür- 
tembergischer  Titularrath,  dann  vom  K.  Leopold  I.  im  Jahre  1671  als  Assessor 
des  Reichshofrathes  nach  Wien  berufen ,  wo  er  als  kaiserlicher  Reichshofrath  9 
am  2.  Februar  1687  starb.  Nebst  anderem  gab  er  des  gelehrten  Johann  Launoy 
(vgl.  Anm.  III)  defense  Correctio  Breviarii  romani  circa  historiam  S.  Brunonis 


*)  Schimmeret  Hiuaer-Chronik  von  Wien,  Wien  1849,  8.371,  wo  das  Veraejchaiss 
der  damaligen  Reichaho  fr  fithe  enthalten  iat 
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heraus.  lo  Scbelhorn*s  Arooenit.  literar.  sind  eioige  bis  dahin  ungedruekte  Briefe 
enthalten. 

Anmerkung  XIY,  S.  134.  Der  Rechtsgelehrte  Dr.  NikolausChristoph 
Freiherr  Ton  Lyncker  (wie  er  seinen  Namen  eigenhändig  schrieb),  im  Jahre 
1633  EU  Marburg  in  Hessen  geboren,  studirte  in  Giessen,  Jena  und  Marburg, 
ward  1668  Doctor  und  1670  Professor  Juris.  Schon  um  diese  Zeit  hatte  Leib- 
niz  durch  seine  au  Frankfurt  im  Jahre  1668  anonym  herausgegebene,  scharf 
reformatorische  Schrift:  j,Methodus  nova  discendae  docendaeque 
jurisprudentiae^,  welche  die  Umgestaltung  der  gansen  Rechtswissenschaft 
bezweckte  und  ihn  durch  den  Freiherm  Christian  von  Boineburg  an  den  Hof 
und  in  die  Dienste  des  unter  seinen  Zeitgenossen  hervorragenden  Kurfürsten 
Johann  Philipp  Ton  Schönborn  nach  Mainz  brachte,  mit  Recht  grosses  Aufsehen 
erregt.  Lyncker  und  einige  Gelehrte  fielen  nach  Guhrauer  I,  Kl  Ober  sie  her, 
wfthrend  sie  dieselbe  still  benätzten;  angesehene  Staatsmftnner  hingegen,  beson- 
ders der  berühmte  Polyhistor  und  Staatsgelehrte  Hermann  Conr in g  gaben  den 
neuen  Ideen  ihren  Beifall ,  wenn  auch  deren  Ausführung  bei  der  damals  beste- 
henden Verfassung  der  Justiz  unmöglich  war.  Schon  damals  richtete  Leibnis, 
wie  aus  obiger  (S.  134)  Stelle  i^Leibnitius  Windhagium  per  Linckerum 
suscitare  nititur**  erhellet,  sein  Augenmerk  auf  die  einflussreichen  Mftnner,  wie 
Hocher  und  den  Grafen  ?on  Windhag  am  kaiserlichen  Hofe,  um  an  demselben 
bei  der  so  ndthigen  Reform  der  Gesetze  und  Gesetzbücher  mitzuwirken.  Leider 
gelang  es  diesem  universellsten  Genius  der  Deutschen  erst  in  der  Neige  seiner 
Tage  die  sehnliehst  erwflnschte  Stelle  eines  Reichshofrathes  in  Wien  zu 
erreichen.  Er  hat  aber,  wie  aus  allem  erhellet,  als  solcher  niemals  Dienste 
geleistet. 

Lyncker  trat  nun  in  herzoglich  Sachsen-Eisenach*sche  Dienste  als  Rath, 
wurde  später  Weimar*seher  geheimer  Rath  und  kam  1688  als  Abgesandter  an 
den  kaiserlichen  Hof  um  die  Eisenach*schen  und  Weimar*schen  Lehen  anzu- 
suchen und  ward  von  K.  Leopold  L,  ddo.  Wien  den  7.  October  1688  in  den 
alten  Ritterstand  ffir  das  Reich  und  die  Erblande  erhoben,  und  zwar 
nach  den  Reichsadels-Acten  theils  wegen  seines  guten,  alten  und  verdienstvol- 
len Geschlechtes,  welches  in  Magistraturen  und  auf  der  Universitfit  in  Pro- 
fessuren sich  ausgezeichnet  hat,  theils  wegen  seiner  eigenen  Verdienste.  Im 
Jahre  1695  legte  er  die  Professur  in  Jena,  die  er  fünfzehn  Jahre  bekleidet  hatte, 
nieder,  ward  Weimar'scber  Präsident  und  erhielt  wegen  seiner  Verdienste  um*s 
heilige  römische  Reich  und  das  Erzhaus  Österreich,  wie  auch  wegen  seiner 
Dienste  im  sSchsischen  Hause  Ernestin*scher  Linie,  ddo.  Wien  am  7.  August 
1700,  den  Freiherrenstand.  Im  Jahre  1707  kam  er  als  Reichshofrath  nach 
Wien.  Wir  lesen  ihn  1714  im  Verzeichnisse  der  dreissig  ReichahofrSthe,  nicht 
aber  in  demselben  den  Namen  L  eibni  z,  der  in  jenem  Jahre  hier  war. 

Die  vielen  gelehrten  Arbeiten,  die  er  herausgegeben  hat,  sind  in  Jöcher*s 
Gelehrten-Lexicon  Bd.  II,  2624  verzeichnet  Leibniz  sagt  von  dessen  Protribu- 
nalia  Juris,  die  er  1669  zu  Giessen  herausgegeben  hat:  „Multa  ibi  ex  Leibnitii 
methodo  Jurisprudentic  sumsit  etsi  ipsum  refutef  (Leibnitii  opera,  edit 
Dutens.  Tom.  VI,  249),  ferner  in  Tom.  V,  41$:  »Legi,  qum  Dr.  Linckerus, 
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JuriseoDsultus  Jenensis,  et  in  me  et  in  alios  dictatorie  pronuDtiaTit;  sed  ille 
judiciis  suis  panim  jadiciosis  veritati  magis  nociiit,  quam  sibi.*' 

Freiherr  ron  LyDcker  erhielt  am  10.  Juli  1716  das  Incolat  im  alten 
Herrensfande  in  Schlesien  und  starb  in  Wien  am  28.  Mai  1726  nach  dem  Wiener 
Diarium  dieses  Jahres  im  Anhang  zu  Nr.  43,  wo  es  heiast:  „Hr.  Nidas  Christoph 
Frei-Herr  ?on  Linkern  auf  Dombrau,  Fluhrstett  und  Korschau,  derRdm.  Kais. 
Majest.  Reichs-Hof-Raht,  beyn  3  Lauffern  am  Kohl-Markt,  alt  83  Jahre.*'  Er 
ward  1676  mit  Margaretha  Barbara  Widmarck  terin  vermählt,  welche  (f  13. 
Jftnner  1695)  ihm  drei  Söhne  und  drei  Töchter  gebar.  Von  jenen  lebte  nach 
Sinapii  Schlesischen  Curiositfiten,  1728,  Bd.  IT,  375  im  J.  1728  nur  noch  ein 
Sohn,  der  Wirtembergischer  geheimer  Rath  war  und  die  Güter  Flurstatt  und 
Kötschau  (richtiger  als  Korsehau)  bei  Jena  und  Dammer  (obiges  Dombrau?)  im 
Breslauischen  besass.  Dieses  Geschlecht,  das  nach  dem  Adelsbrief  von  1688  ein 
weisses  Lamm  auf  blauem  Felde  im  Wappen  fahrte ,  ist  sehr  wahrscheinlich  er- 
loschen. —  Das  k.k.  Mfinz-  und  Medaillencabinet  in  Wien  verwahrt  eine  silberne 
Medaille  auf  den  Freiherrn  von  L  y  n  c  k  e  r,  welche  der  Augsburger  Medail- 
leur Philipp  Heinrich  MOlle  r  im  J.  1705  verfertiget  hat.  Dieselbe  ist  ausfQhr- 
lich  beschrieben  in  W.  E.Ten  tzePs  curieuser  Bibliothek,  oder  Fortsetzung 
der  monatlichen  Unterredungen.  Frankfurt  und  Leipzig  1706,  S.  414,  wo  sie 
auch  abgebildet  ist. 

Auch  aus  Hessen ,  jedoch  nicht  von  dem  so  eben  erwähnten  Baron  von 
Lyncker  entstammen  die  katholischen  Freiherren  (seit  27.  Mfirs  1744)  und 
im  J.  1816  in  den  Grafenstand  erhobenen  Linker  von  Lutzenwick ,  welche 
einen  Granatapfel  mit  zwei  grünen  Blftttlein  als  Stammwappen  fuhren  ,  dem 
sie  später  das  weisse  Lamm  beifügten. 

Anmerkung  XV,  S.  J34.  J  oach  im  Enimuller  auch  Eoinfilner,  angeblich  ein 
Sohn  niederer  Eltern  in  Schwaben  (wo?)  geboren,  ward  Doetor  der  Rechte, 
diente  als  Landschafts-Secretär  zu  Linz,  erhielt  mit  seinem  Bruder  Raimund  am 
26.  Juli  1630  den  rittermässigen  Adelstand,  kaufte  am  17.  April  1636  die 
Herrschaft  Windhag,  die  dem  alten,  im  Jahre  1627  erloschenen  Geschlechte 
der  von  Prag  Freiherren  von  Windhag  gehört  hatte,  von  welchem  er,  als  er  am 
S.Jänner  1651  in  den  Freiherrenstand  erhoben  wurde,  den  Namen  von 
Windhag  annahm,  mit  beigefügter  kaiserlicher  Erlaubniss  den  bisher  gefShrten 
Namen  Enzmüller  weglassen  zu  dürfen.  Schon  im  J.  1635  zum  niederösterrei- 
chischen Regierungsrathe  befördert,  hob  er  sich  durch  Talent,  Fleiss  und  Wis- 
senschaft und  entwickelte  besonders  als  General- Reform -Commissarius  im 
Lande  unter  der  Enns  eine  solche  erfolgreiche  Thätigkeit,  dass  er  bei  40.000 
(?)  Seelen  selbst  durch  überzeugende  Beweise  und  sanftes  Zureden  zur  katho- 
lischen Kirche  zurückgeführt  haben  soll. 

Kaiser  Leopold  L  erhob  ihn  am  10.  September  1669  in  den  Grafenstand 
und  dessen  Herrschaft  W i  n d h a g  zu  einer  Grafschaft.  Er  erwarb  sieh  ein 
überaus  grosses  Vermögen ,  besass  eine  schöne  Bildergallerie ,  eine  Raritäten-, 
Kunst-  und  Wunderkammer,  ein  Münzcabinet  von  19.574  Stücken,  darunter 
über  9000  Stücke  in  Silber  und  eine  kostbare  Bibliothek,  and  stiftete  1668  das 
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gräflich  Windhag'sche  Alumnat,  das  im  J.  1802  mit  dem  1848  wieder  aufgeho- 
benen k.  k.  Stadtconvicte  vereiniget  wurde.  Seine  Bibliothek  bestimmte  er  su 
öffentlichem  Gebrauehe,  welche  man  im  J.  1784  der  k.  k.Unirersitäts-Bibliothek 
einverleibte.  Er  starb  am  21.  Mai  1675  zu  Windhag  und  ruht  in  Mfinzbach. 
Seine  einzige  Tochter  Eva  Magdalena  ward  1650  Dominicaner-Nonne  in 
.  Tuln,  dann  erste  Yorsteherinn  des  Frauenklosters  zu  Windhag,  das  aus  dem 
Materiale  des  herrlichen  und  nun  eingerissenen  Schlosses  gebaut  und  1782  auf- 
gehoben wurde. 

Anmerkung  XVI,  S.  13S.  Johann  Georg  Reess,  Sohn  eines  grfiflich 
Montfort*schen  Beamten,  zu  Tettnang  in  Oberschwaben  am  29.  März  1673  gebo- 
ren, kam  1693  nach  Wien,  um  die  juridischen  Studien  zu  vollenden,  ward  1698 
Doctor  der  Rechte  zu  Salzburg,  am  5.  November  1707  öffentlicher  Professor  des 
canonischen  Rechtes  an  der  hiesigen  UniversitSt  durch  acht  Jahre,  dann  k.  k. 
Hof-  und  Gerichts-Advocat  durch  14  Jahre;  durch  17  Jahre  niederösterrei- 
chischer Regierungsrath  ,  auch  bekleidete  er  das  Amt  eines  niederösterreichi- 
schen Landschreibers  bis  in  sein  hohes  Alter,  laut  den  Reichsadels-Acten.  Er 
erhielt  nämlich  den  Adelstand  mit  dem  Prädicate  „Edler  von  Keess''  am  26. 
März  1753 ,  starb  am  9.  Jänner  1754  und  ruht  in  der  Franciscaner-Kirche  zu 
Wien.  Er  schrieb :  Commentarius  ad  D.  Justiniani  institutionum  imperialium 
IV.  libros,  wovon  im  J.  1746  zu  Ingolstadt  die  VI.  revidirte  Ausgabe  erschien. 
Ausgezeichnete  Staatsdiener  waren  sein  Sohn,  der  Vice  -  Präsident  Franz 
Bernhard  (f  1795)  und  noch  mehr  sein  Enkel  Franz  Georg,  k.  k.  Hof- 
rath  bei  der  obersten  Justizstelle,  der  um  die  österreichische  Gesetzgebung 
sich  vielfach  verdient  gemacht  hat  und  1790  allzufrüh  starb. 

Anmerkung  XVII,  S.  135.  Heinrich  Ernst  Restner,  ein  Rechtsgelehrter 
aus  Detmold,  ward  1696  Doctor  Joris  zu  Halle,  dann  Professor  zu  Rinteln  und 
später  Hessen-Casserscher  Rath.  Er  schrieb  unter  anderni  ein  Jus  Nature  et 
Gentium  ex  ipsis  fontibus  derivatum,  und  Memoriale  Juridicum  seu  Axiomata 
Juris  praestantiora.  Rintelii  1715,  4^  und  starb  1723. 

Anmerkung  XVIII,  S.  136.  Der  yielgereiste  Polyhistor  Christian  Franz 
Paalinl  im  Jahre  1643  zu  Eisenach  geboren,  ward  1678  Braunschweig- Wolfen- 
bfltterscher  Leibmedicus,  kehrte  1689  in  seine  Vaterstadt  als  Stadtarzt  zurück, 
wo  er  am  10.  Juni  1712  starb.  Über  die  grosse  Anzahl  seiner  Schriften 
8.  Jöcher,  Bd.in,  S.  1317  f. 
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k.  bayerischeu  Akademie  der  Wissenschaften.  Bd.  I,  1857. 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben 

Ton  der  deutschen  morgenlfindischen  Gesellschaft.  Bd.I,  Hft.  2. 

Leipzig  1867. 
Academy  american  of  arts  and  sciences;  proceedings,   Bd.  II» 

Nr.  24—31.  Boston  1887. 
Acad^mie  belgique.  H^moires  couronn^es.  Vol.  27»  28. 

—  M^moires  de  Tacad^mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des 
beaux  arts.  Vol.  30. 

—  Bulletin  de  Tacad^mie  royale  etc.  Vol.  23»  liyr.  1,  2. 

—  Annuaire.  1856»  1867. 

—  Compte  rendu  des  s^ances  de  la  commission  r.  d^histoire  des 
sciences»  arts  et  helles  lettres. 

—  de  Dijon.  H^moires.  Vol.  6»  1866. 
Accademia  R.  de  Napoli.  Hemorie  Bd.  I.  1862. 
Accademia  pontifiea  de  nuoyi  Lincei.  Atti,  Bd.  7»  Hft.  1  und  2; 

Bd.  10»  Hft.  4»  6.  Rom  1866. 
Akademie»  k.  preussische»  der  VITissenschaften.  Monatsberichte: 

Juni»  Juli»  August»  September. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Stockholm.  Abhandlungen.  1864. 

—  Obersicht  der  Verhandlungen.  1866. 
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SITZUNGEN  VOM  4.  UND  11.  NOVEMBER  1857. 


Der  Präsident  der  Classe,  Herr  y.  Karajan,  zeigt  als  Referent 
der  bist.  Commission  an,  dass  derselben  zur  Aufnabme  in  ibre 
Schriften  vorgelegt  worden  sei  das:  Urkundenbuefa  der  Benedietiner 
Abtei  U.  L.  F.  zu  den  Schotten  in  Wien,  Bd.  I  von  ihrer  Gründung 
bis  zur  Auswanderung  der  schottlSndischen  Benedietiner.  1188 — 1418. 

Die  Ciasse  begrQsst  mit  freudiger  Anerkennung  den  Beginn 
eines  Unternehmens  das  den  längst  gehegten  Wunsch  aller  vater- 
ländischen Geschichtsforcher  zu  erf&llen  verspreche,  und  beauftragt 
die  histor.  Commission  mit  der  weiteren  Vertagung. 


Gelesen 

Beiträge  zur  Geschichte  Königs  Ladislaus  des  Nachgebomen. 

(IL  AbtheiloDg  ron  Nr.  VI.  der  Habsburgischen  Excurse.^) 
Von  dem  w.  M.  Hrn.  Regierungsrath  Cknel. 

Die  Geschichte  der  fünf  Jahre,  in  welchen  König  Ladislaus 
der  Nachgeborne  über  Ungern,  Böhmen,  Mähren  und  Österreich  als 
Mselbstständiger"  Herrscher  waltete,  oder  vielmehr  in  seinem  Namen 
geschaltet  und  gewaltet  wurde,  gehört  zu  den  dunkeisten  aber  gewiss 
lehrreichsten  und  wichtigsten  Abschnitten. 

Der  Umstand,  dass  dieser  kurze  Zeitraum  hinsichtlich  des  Regi- 
mentes in  Ungern  und  Böhmen  in  jüngster  Zeit  durch  die  beiden 
verdienstvollen  Geschichtschreiber  Graf  Teleki  und  Palacky 
gewissermassen  (wenigstens  fiir  längere  Zeit)  zu  einer  Art  Abschluss 


i)  S.  SiUnogsberichte,  Bd.  XVUI,  S.  68  ff. 
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gedieh,  yeranlasst  mich  demselben  schon  jetzt  eine  eingehendere 
Erörterung  zu  widmen.  Die  nächsten  drei  oder  Wer  ^^habsburgischen 
Eicurse*"  sollen  der  kritischen  Beleuchtung  dieses  wichtigen  Zeit- 
raumes bestimmt  sein,  obgleich  noch  eine  Hauptpartie  fehlt,  welche 
durch  die  so  lange  ersehnte  und  in  Aussicht  gestellte  „Monogra- 
phie ober  die  Grafen  von  Cilly^  ohne  Zweifel  grundlich 
beleuchtet  würde.  — 

Ich  gebe  ja  eben  nur  „Beitrages  und  zwar  kritischer  Art, 
das  heisst,  ich  will  theils  durch  Mittheilung  neuer  bisher  unbekann- 
ter oder  unbeachteter  Documente  und  Actenstöcke  so  manche  Lücke 
in  der  pragmatischen  Geschichte  dieses  kurzen  aber  hochwichtigen 
Zeitraumes  ausfüllen,  theils  aber  durch  Erörterung  dessen,  was 
uns  durch  die  wenigen  und  eben  nicht  sonderlich  unparteiischen 
Geschichtschreiber  als  geschichtliche  Wahrheit  vorgeführt  wird ,  auf 
Widersprüche y  Unzulänglichkeiten  und  Lücken  aufmerksam 
machen,  um  künftigen  Geschichtschreibern  vorzuarbeiten,  in  welcher 
Richtung  sie  zu.forschen  haben. 

Der  Knabe  Ladislaus  war  der  gemeinschaftliche  Herrscher  Ober 
den  grössten  Theil  der  Lande,  welche  das  jetzige  Kaiserthum  Öster- 
reich bilden.  Sein  frühzeitiger  Tod  war  die  Ursache  oder  viel- 
mehr die  Veranlassung ,  dass  sich  die  Lande  wieder  trennten ;  erst 
nach  68  Jahren  wurden  sie  zum  Theile  wieder  vereinigt ,  obgleich 
in  dem  Hauptlande,  in  Ungern,  eine  unselige  Spaltung  die  besten 
Kräfte  lähmte  und  die  Fremdherrschaft  der  Türken  durch  mehr  als 
anderthalb  Jahrhunderte  zur  Schmach  wie  zum  Ruin  des  Landes 
bef5rderte.  — 

Der  Keim  aber  zu  dieser  leidigen  Trennung  war  schon  früher 
gelegt  worden.  Theils  die  Eifersucht  und  der  Hass  der  Nationalitä- 
ten, theils  religiöser  Zwiespalt  und  der  unversöhnte  Gegensatz  kirch- 
licher Parteien,  das  waren  die  wahren  Ursachen  der  Trennung. 

Der  freilich  frühreife  aber  unentwickelte  und  der  wahren  Bil- 
dung wie  eines  gediegenen  Charakters  leider  ermangelnde  junge 
Fürst  war  nicht  im  Stande,  seine  Lande  in  einer  so  schwierigen  Zeit 
wirklich  zu  beherrschen.  Er  war  vielmehr  das  Spielwerk  der  Par- 
teien. Dieses  zu  zeigen  und  nachzuweisen  ist  eine  der  Hauptauf- 
gaben dieser  Excurse. 
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Habsburgische  Excurse  VI. 
n.  Abtheilnng. 

I.  Da  es  Ewischen  dem  Vormunde  und  den  Landschaften  seines 
MQndels  zum  Äussersten  gekommen  war  und  die  Gewalt  der  Waffen 
entscheiden  sollte,  wäre  die  grössfe  Energie  und  Thätigkeit  aller- 
dings das  erste  Erforderniss  eines  Herrschers  gewesen ,  der  im 
Interesse  seines  Hauses  sowohl  als  seiner  Stellung  als  gekrönter 
römischer  Kaiser,  als  Oberhaupt  eines  einst  so  mächtigen  Reiches, 
nicht  ohne  grösste  Schmach  in  solchem  Kampfe  unterliegen  konnte. 

Energie  aber  und  rascher  Entschluss  war  dem  wohlwollenden 
und  auch  klugen  Kaiser  Friedrich  durchaus  versagt.  —  Er  überlegte 
lange,  er  wartete  ab,  er  wählte  stets  den  Weg  der  Unterhandlung, 
er  vertraute  insbesondere  zu  viel  auf  das  Gewicht  seiner  Wurde  als 
Gesalbter  des  Herrn, -als  gekrönter  römisch-deutscher  Kaiser,  das 
zeigte  sich  ganz  besonders  in  diesen  Tagen  des  Aufruhrs.  Er  konnte 
nicht  hoffen ,  durch  blosse  Unterhandlungen  in  dieser  Angelegenheit 
als  Sieger  hervorzugehen ;  er  durfte  es  nicht  wagen,  sich  der  Gefahr 
auszusetzen ,  persönlich  angegriffen  zu  werden ,  wenn  er  nicht  im 
Stande  war,  solchen  Angriff  mit  Erfolg  abzuwehren. 

Der  grösste  Fehler  aber  war  es ,  beim  Ausbruche  der  Feind- 
seligkeifen noch  in  Wiener-Neustadt  zu  verbleiben,  dessen  Lage 
viel  zu  wenig  Sicherheit  bot. 

Wäre  Friedrich,  wie  es  viele  seiner  Räthe  und  Diener  gewünscht 
hatten,  entweder  jenseits  des  Semmerings  geblieben  oder  gleich  An- 
fangs August  1482,  als  der  Krieg  entschieden  war,  vonNeustadt  abge- 
zogen, es  hätte  dieser  Streit  wohl  einen  ganz  anderen  Ausgang  gehabt. 

Er  aber  hielt  es  nicht  für  möglich,  dass  Seine  geheiligte  Maje- 
stät durch  eigene  Unterthanen  —  und  das  waren  die  Österreicher  als 
Untergebene  des  römisch-deutschen  Kaiserreiches  jedenfalls  —  könne 
gewaltsam  angegriffen  oder  gar  bezwungen  werden. 

Er  verliess  sich  auf  die  als  Vermittler  auftretenden  Reichsfürsten 
und  reichsfiirstlichen  Gesandten  und  versäumte  in  falscher  Sicher- 
heit die  nöthigen  Vorsichtsmassregeln. 
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Hingegen  entfaltete  Ulrich  Eizinger  und  sein  Anhang  die  grösste 
Thätigkeit.  Es  werden  im  ganzen  Lande  die  Gleichgesinnten  zur 
Eile  gemahnt ,  die  Stadt  Wien  zur  Entwicklung  aller  Torhandenen 
Kräße  und  Mittel  aufgeboten,  die  Mährer  und  theilweise  die  Böhmen 
mit  Erfolg  zum  Zuzug  aufgerufen. 

Um  keine  Zeit  zu  yersäumen,  beschliesst  Eizinger,  der  sich 
noch  zu  schwach  fühlt ,  den  Kaiser  unmittelbar  selbst  anzugreifen, 
dessen  feste  Schlösser  und  Burgen  möglichst  bald  nacheinander  zu 
bezwingen. 

Gegen  das  ziemlich  feste  Schioss  Ort,  des  Kaisers  unmittel- 
bares Lehen  vom  Bischöfe  von  Kegensburg,  ging  der  erste  Zug,  an 
dem  sich  ausser  den  Österreichern  auch  Leute  des  Grafen  von  Cilli 
betheiligten.  —  Die  Besatzung  bestand  aus  beiläufig  60  kräftigen 
jungen  Leuten,  unter  ihnen  zwei  kaiserliche  Kammerherren  (cubicu- 
larii)  Mittend  orfer  und  Aspan,  von  deren  Muth  und  Treue  der 
Kaiser  überzeugt  war. 

Die  Belagerer  beginnen  das  heftigste  Feuer,  unaufhörlich  spie- 
len die  Steinwurfmaschinen,  die  Belagerten  wehren  sich  aufs  tapferste 
und  machen  häufige  Ausftlle;  schon  8  Tage  währte  der  Kampf,  der 
mit  einem  allgemeinen  Sturm  endigte,  und  den  Angreifern  so  man- 
chen Tapfern  entriss.  —  Ermüdet  mehr  als  besiegt,  zog  sich  die 
kleine  Besatzung,  da  insbesondere  der  tapfere  Aspan  durch  eine  Hals- 
wunde kampfunfähig  gemacht  war,  mit  Wunden  bedeckt  zurück,  das 
Schioss  ward  geplündert  und  in  Brand  gesteckt.  Dem  von  den  erbit- 
terten Stürmern  mit  Tod  bedrohten  Aspan  rettete  Eizinger ,  dessen 
Nichte  seine  Braut  war,  das  Leben  und  die  Freiheit. 

Rüdiger  von  Starheroberg  wollte  diesen  Verlust  rächen  und 
eroberte  das  Schioss  eines  Gegners ,  in  das  sich  Viele  aus  der  Um- 
gebung geflüchtet  hatten  «). 

Die  Umgebung  wurde  verwüstet  und  Starhemberg  rückte  bis  zur 
grossen  DonaubrOcke  vor,  er  bedrohte  Wien,  das  durch  unaufhör- 
liche Gerüchte  die  sich  verbreiteten,  in  grossen  Schrecken  versetzt 
wurde. 


i)  Aeoeat  Sylrias,  der  über  diesen  Krieg  noch  die  meitten  Angeben  entbilt ,  tndeM 
Thomat  Ton  Haselbach  nor  wenige  Zellen  über  diesen  Bürgerkrieg  bat,  nennt  uns 
den  Namen  nicht,  es  muss  sebr  nahe  bei  Wien  gewesen  sein.  Niberes  fiber  Ort  siebe 
Note  weiter  unten. 
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Hätte  man  kaiserlicher  seits,  statt  die  Kräfte  zu  zersplittern  und 
auf  so  viele  Puncte  die  angeworbenen  Söldner  zu  vertheilen,  Wien 
mit  Übermacht  gleich  angegriffen ,  so  wäre  die  Sache  wohl  schnell 
entschieden  gewesen,  so  aber  beschränkte  man  sich  auf  die  Defen- 
sive und  die  Gegner  verstärkten  sich  jeden  Tag  mit  neuem  Zuzug.  — 

Der  Bürgerkrieg  entbrannte  in  aller  Wuth,  leider  sind  uns  von 
dem  Geschichtsschreiber  desselben  nur  ungenügende  Andeutungen 
über  die  stattgefundenen  Ereignisse  aufbewahrt,  welche  ihre  Ver- 
vollständigung wie  ihre  bestimmtere  Angabe  von  späterer  Forschung 
erwarten.  — 

So  erzählt  Aeneas  Sylvius  von  mehreren  Handstreichen  kaiser- 
licher Parteigänger. 

Die  Bürger  von  Hainburg  schlössen  sich  lebhaft  der  öster- 
reichischen Bewegungspartei  an  und  obgleich  sie  von  dem  äusserst 
festen  Bergschlosse,  das  von  einem  kaiserlichen  Pfleger  besetzt 
wurde,  in  Schranken  gehalten  waren,  erklärten  sie  sich  fUr  König 
Ladislaus  und  forderten  von  Eizinger  eine  Besatzung,  die  er  ihnen 
auch  zuschickte. 

Der  Kaiser  schickte  seinen  Marschall,  des  Pflegers  Bruder,  mit 
400  Reitern  zur  Verstärkung  der  Besatzung  des  Schlosses  ,  um  die 
Stadt  Hainburg  zum  Gehorsam  zurückzubringen;  es  gelang  ihm,  sich 
unbemerkt  zu  nähern  und  mitteist  eines  Hinterhalts  und  gleichzeiti- 
gen Ausfalles  die  Stadt  zu  überfallen  und  in  Brand  zu  stecken;  die 
von  Eizinger  geschickten  Söldner ,  welche  sich  in  einen  Thurm 
geflüchtet  hatten,  mussten  sich,  vom  Feuer  bedrängt,  ergeben.  Ein 
grosser  Theil  der  Stadt  brannte  ab,  darunter  auch  die  Pfarrkirche, 
die  kaiserlichen  Söldner,  meist  aus  Böhmen  bestehend,  plünderten 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  die  kirchlichen  Schätze  9. 


1)  Hist.  Frid.  bei  KoUar  etc.  „Qua  re  Caesar!  nuntiata  (der  Anacblnsa  an  die  Österreicher) 
»Marescalltts,  caias  frater  arcem  in  manu  babebat,  cum  400  eqoitibus  noctu  festinare 
i,atqae  opidum  Tendicare  jubetur.  Is  iroperata  celeriter  exeqneos  ante  lucis  ortom  eo 
„pervenit,  ac  eqois  in  abdito  loco  cum  custodia  relictis,  pedes  montem  ascendit« 
«portamque  secretam  arcis  ignorantibus  oppidanis  ing^reditur.  Deinde  sig^no  dato  in 
»opidom  ruit,  ferro  atque  igne  cuncta  pertnrbans. 

»Oppidani  improviso  malo  deterrlti  fagam  faciunt :  militea  quos  eonim  praesidio 
»Tenisse  diximus,  in  tarrim  quandam  se  recipiunt :  sed  inde  brevi  famo  igneque  detur- 
„bati  capiuDtur.  ^pidi  m^jor  pars  incendio  consomitur:  neqoe  ttmplo,  qnod  ibi  sa- 
»eram  erat,  rorax  flamma  pepercit.  Fvit  et  rumor,  sacerdotem  loci,  coro  eodito  tu- 
„multu  in  turrim  Ecclesiae  ftigisset ,    ardente  templo  ftimi  magnitndine  suffocatum : 
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Ein  anderes  Ereigniss  in  diesem  kurzen  Kriege  erzählt  uns 
Aeneas ,  leider  ohne  nähere  Bezeichnung  des  Schauplatzes ,  der  sieh 
nur  vermuthen  lässt. 

Einer  der  K&mmerer  Kaiser  Friedrich 's,  welcher  ihn  auf  der 
Romfahrt  begleitet  hatte,  der  junge  Uezinger,  erfuhr  nach  seiner 
Zuruckkunft,  dass  sein  Vater,  welcher  rom  Kaiser  mit  der  Obhut 
eines  sehr  festen  und  bedeutenden  Schlosses  (in  Oberdsterreich  ? 
etwa  Kammer  am  Attersee?)  betraut  worden  war,  dasselbe  wäh- 
rend seiner  Abwesenheit  durch  Fahrlässigkeit  verloren  habe.  Der 
Sohn  will  diesen  Fleck  der  Familienehre  tilgen,  da  er  von  einem  sehr 
festen  Schlosse  des  Herrn  von  Walsee  (?)  hörte,  wohin  die  Benach- 
barten viele  Habseligkeiten  geflflchtet  hätten  und  dessen  Pfleger 
abwesend  sei,  so  beschloss  er  es  zu  fiberrumpeln.  Er  versteckte 
seine  Diener  in  einen  nahen  Hinterhalt  und  meldete  sich  in  Beglei- 
tung seines  Bruders  in  Weibskleider  gehüllt,  darunter  aber  bewafihet 
mit  einem  Korbe  voll  Hühner  Käse  und  Obst  in  der  Hand,  als  woll- 
ten sie  Geschenke  bringen  fOr  den  Pfleger,  zum  Einlasse  in  die  Burg. 
Der  Thfirmer  welcher  bemerkte,  es  sei  nur  die  Frau  nebst  zwei 
Dienern  zu  Hause,  liess  sie  auf  dringendes  Bitten  ein,  wo  sie  aber 
das  Schloss  mit  Hilfe  der  herbeigerufenen  Diener  in  Besitz  nahmen. 
Ungeachtet  sie  sogleich  den  Kaiser  um  Verstärkung  baten ,  konnten 
sie  es  jedoch  nicht  behaupten,  da  die  Partei  wegen  des  in  der  Burg 
aufbewahrten  Gutes  alles  anwendete,  sich  derselben  wieder  zu 
bemächtigen. 

Ausser  dieser  That  der  List  führt  Äneas  Sylvius  nur  die  Raub- 
und  Brandzöge  des  Wo  Iffen  reut  er  und  des  Grafen  von  Maid- 
burg an,  obgleich  er  bemerkt,  dass  in  den  adelichen  Familien,  wie 
zum  Beispiele  den  Pottendorfern,  Eberstorfern  u.s.  w.  selbst 
Zwiespalt  herrschte ,  einzelne  aus  ihnen  dem  Kaiser ,  andere  den 
Gegnern  desselben  sich  anschlössen.  — 

Die  Veste  Weiteneck,  ein  kaiserliches  Kammergut,  wurde 
durch  die  streitbaren  Bürger  undlnsassen  des  Marktes  Melk,  welche 
wie  ihr  Herr,  Abt  Stephan,  für  die  Erledigung  des  jungen  Ladislaus  P. 
aufs  lebhafteste  Partei  nahmen ,  in  Gemeinschaft  mit  den  daselbst 


«4|iiod  potUa  faltam  fteisM  comperimiu.  Sed  librot  eiat  eitacri  alter it 
«ornatus,  qni  in  manas  inoidarant  Bohemorum,  Tenditioni  ezpo- 
«aitoa  ioNora  ciTitat«  nos  ipsi  vidimna.*  — 


Beiträge  lar  Geschichte  Köoigd  LadUlaut  des  Nacbgebornen.  167 

liegenden  Eizinger*schen  Söldnern,   der  kaiserlichen  Botm&ssigkeit' 
entzogen  und  eingenommen  ^). 

Von  Seite  der  Ungern  scheint  den  österreichischen  Gegnern 
Kaiser  Friedrich*s  wenig  thatkrftftiger  Beistand  geleistet  worden  zu 
sein,  ausser  dem  bereits  früher  angeführten  Schreiben  der  ungrischen 
Stände  vom  6.  August  keine  Spur  der  Mitwirkung. 

Kaiser  Friedrich  scheint  dieseTheilnahmlosigkeit  erwartet 
und  jedenfalls  auf  jegliche  Weise  des  Gubernators  Hunyad  geheime 
Gunst  sich  gesichert  zu  haben,  was  um  so  leichter  geschehen  konnte, 
da  es  sein  eigenes  Interesse  war,  den  jungen  Ladislaus  noch  Unger 
entfernt  zu  halten  '). 

Die  früher  erwähnten  Gesandten  der  deutschen  Fürsten  (Baiern 
und  Brandenburg),  deren  Wirksamkeit  im  Ganzen  so  dunkel  ist,  schei- 
nen ihre  Vermittlung  auch  auf  Ungern  ausgedehnt  zu  haben,  wenigstens 
geht  aus  den  Worten  des  Aeneas  Sylvius  hervor,  dass  sie  die  Mission 
desselben  für  überflüssig  erklärt  und  somit  auch  verhindert  hätten  *). 


1)  H.  Pez  Scriptores  rer.  Auatr.  I.  258.  «MeUieen&es  ceperont  oMtrum  WeydiDek.* 
Vergleiche  Keiblinger,  Gesch.  ¥.  Melk  I.  S.  5S1  und  Note  2  daselbst  Ks  ist  sehr 
tu  bedaaern ,  dass  die  einheimischen  Quellen  über  die  Ereignisse  dieses  Bewe- 
gang^ahres  1452  gar  so  mager  sind,  es  ist  öbrigens  diese  Schweigsam  keit  eine 
perennirende. 

*)  Aeneas  Sylvius  deutet  dieses  Verhftltniss  in  seiner  Geschichte  Kaiser  Friedrich*s  (bei 
Roller  etc.  p.  374  u.  ff.)  genugsam  an :  Caesar  —  maximum  existimans,  si  regni  huius 
,,(Hungariae)  favores  Anstraiibus  demeret,  Aeneam  Episcopum  Senensem  ad  eos  mit- 
ntere  decrevit,  cui  etRomenusPontifexiu  Hu n gar i am  Legati onis  offi- 
vCium  commlserat,  atque  instructiones  transmiserat,  seeundum  quas  Praelatos 
»Hungariae  et  Proceres  aUoqueretor.  Jamque  publicae  securitatis  litteras  Regni 
„Gubernator  ad  Aeneam  direxerat,  qui  eins  adventum  non  invitua  ex- 
»peotabat."  Und  au  seiner  Charakteristik:  „Erat hoc  tempore  Regni  Gabernator 
«Jobannes  Hunniades,  V^jvoda  Transylranus :  haud  magno  genere  natus,  sed 
«animo  grandl  et  consilio  provido ,  qui  post  Aiberti  Regis  obitum  onus  judicatus  est, 
„quiRegnum  Hungariae  a  Turcorum  invaaionibus  liberaret."—  Viele  Siege  desselben, 
aber  auch  zwei  sehr  grosse  Niederlagen!  —  „Remansit tarnen  apud  Hnngaros 
»Gubernator  Johannes.  Nam  qui  exercitum  semper  apud  se  paratnm  heberet,  arcesqne 
»regni  meliores  possideret^  amovendos  haud  facile  Tidebatur.  Hie  Fridericum 
»Caesarem,  alve  Tora  fuit,  sire  simnlata  benevoi  e  ntia,  singnlar  i 
»affectione  prosequi  sese  ostentabat  NonnuUi  existimabant,  hominem  reg- 
«nandi  cupidum ,  libenter  stndere  Caesari,  utquam  diutissime  Ladislanm  in 
«potestatehaberet,  haud  dubio  repntantem ,  illo  dimisso,  et  se  Regnum  dimis- 
„surum.  Optabat  igitur,  Aeneam  ad  se  mitti,  per  quem  posset  suam  mentem  Caesari 
«notam  beere".  — 

*)  Es  ist  wirklich  sehr  au  bedauern,  dass  wir  den  Zosammenhang  der  Ereignisse  so 
wenig  kennen,  man  kann  auf  diese  Weise  durchans  noch  kein  Urtheil  iSUen  über  die 
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Böhmens  Statthalter,  Georg  Podiebrad,  war  bekanntlich  gegen 
die  Plane  der  österreichischen  Neuerer  <),  dafür  schloss  sich  der 
junge  Heinrich  von  Rosenberg,  ülrich's  Sohn,  wahrscheinlich 
aus  persönlichen  Rücksichten  denselben  an,  er  brachte  ihnen  eine 
Abtheilung  von  1000  Söldnern  (800  Fussgängern  und  200  Reitern) 
zu,  deren  Absicht  wohl  zunächst  das  Beutemachen  war  <). 


grössere  oder  geringere  Sobald  der  Personen.  Welche  Rolle  spielten  die  Gesandten, 
waren  sie  wie  zu  vermuthen  weniger  auf  des  Kaisers  Seite  als  auf  der  seiner  Gegner  ? 
Aeneas  Sylvius  sagt  am  angeführten  Orte  bloss :  ,,Jamque  litteras  ad  Aeneam  (Huaj- 
^ades)  direxerat,  quae  tutum  sibi  per  Hungariam  iter  praeberent,  sed  reversi  ora- 
„tores  Ducum  (nicht  Dncein  wie  Roller  bat)  Bavariae  et  Alberti  Marchionis,  de 
„quibus  supra  mentio  facta  est,  (also  waren  sie  bei  Hanjad?)  dam  traetatus  pacis 
»cum  Attstralibua  incboare  nitontur,  missionem  Aeneae  iDHuogariam  retinueront." 
—  Warum  das  ?  Wollt»  man  den  Kaiser  von  jedem  ferneren  Widerstände  gegen  die 
Bewegungspartei  abschrecken  ?  — 

^)  Seit  1448  war  es  demselben  gelungen,  in  Böhmen  den  grössten  Binflnas  zu  erringen; 
König  Friedrich  richtete  sein  Benehmen  gegen  ihn  so  ein ,  wie  gegen  den  ungrischen 
Gabernator  Johann  Hunyad ,  er  nahm  wohl  mit  Recht  an ,  dass  Podiebrad  den  jungen 
Ladislaus  lieber  unter  Vormundschaft  fern  als  selbstständig  in  der  Nähe  sehe.  Er 
wollte  nur  Zeit  gewinnen.  —  Dafür  schlössen  sich  Podiebrad^s  Gegner,  namentlich 
die  Roaenberge ,  jener  Partei  an ,  welche  den  jungen  Ladislaus  in  seine  Lande 
bringen  wollte,  da  sie  hofften,  durch  ihn  ihres  Gegners  eben  los  au  werden.  — 

Die  böhmischen  Angelegenheiten,  in  denen  politische  wie  religiöse  Motive ,  per- 
sönliche wie  Partei-RucksIchten  so  viel  Einfluss  hatten,  wurden  noch  in  gar  mancher 
Beziehung  mehr  Licht  erhatten ,  wenn  mehr  Correspondeni  auftauchte.  Das  bis> 
her  Bekannte,  insbesonders  im  Archiv  ceskj  Mitgetheilte  scheint  vielfacher  Ergän- 
zung fähig  und  bedürftig.  —  Insbesondere  wären  Berichte  und  Briefe  von  ganz  Un- 
befangenen (?)  wSnschenswerth. 

*)  Aeneas  Sjlvius,  der  leider  die  Persönlichkeiten  wie  die  Verhältnisse  nur  durch  Mittels- 
männer kannte ,  sagt  von  diesem  Rosenberg,  er  sei  friiher  in  kaiserlichen  Diensten 
gewesen,  habe  aber  wegen  nicht  befriedigter  Habsucht  („com  sibi  minus  daretur, 
quam  Bohemorum  poscit  ingluvies*)  dieselben  verlassen  und  auf  die  Zeit  gewartet, 
wo  er  dem  früheren  Herrn  die  Wichtigkeit  seiner  Person  fühlbar  machen  könne.  Er 
hatte  in  aeinem  Söldnerhnnfen  HThaboriten* ,  , irreligiöse ,  treulose,  an  Mord  und 
Raub  gewohnte  MLeute*,  „quos  nee  humana  ratio,  nee  Dei  metus  ab  ullo  unquam  faci- 
nore  revocnvit*.  —  Mit  diesen  kam  er  nach  Österreich,  eroberte  im  ersten  Anlaufe  das 
Schloss  eines  edlen  „Neuchirei"  (?),  der  zur  kaiserlichen  Partei  gehörte,  und 
Ue»B  es  plündern.  Sodann  begab  er  sich  zum  Bizinger'schen  Heere.  — 

Über  die  Zahl  der  Söldner,  welche  der  junge  Rosenberg  den  Österreichern  an- 
fahrte ,  »fuhrt  die  Rosenbergische  Chronik  von  Böhmen" ,  welche  Herr  -Purst 
Pranz  Lobkowitz  in  Höfler*s  ^böhmischen  Studien«  (s.  Archiv  für  Rande  österrei- 
chiacher  Geschichtsquellen ,  Bd.  XII.  2.  S.  35Z  —  354)  mittheilte,  eine  abweichende 
Angabe  an.  Es  heisst  daselbst:  »1452.  idem  D.  Henricus  de  Roszmberk  exivit  de 
„Cmmnovia  ad  expedicionem  beUi  contra  Pridericum  Caesarem  eum  III<^-  eqnitibns 
»et  HM.  peditum  cum  comite  de  Czlli  et  allis  Australibus  et  expugnaveront  Ortt  et  alia 
»qoampiura  fortalicin  et  regem  Ladislaum  eripuerant  de  manibus  Caesaris  Priderici, 
«itaque  pervenit  ad  regna  et  dominia  sna*.  Also  statt  200  Reitern  sind  hier  300,  statt 
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Auch  von  Mähren  kam  nach  Ebendorfers  Zeugniss  ein  Heer- 
haufen von  SOO  Söldnern  i). 

800  FüMgingero  sind  2000  angegeben.  —  Doch  möchte  diese  Angabe  die  Mitwirkung 
des  Rosenberg  überhaupt  etwas  zo  hoch  angeschlagen  haben. 

Auf  dem  Üurchsuge  der  Rosenberg*schen  Söldnerschaar  durch  Wien  wurde  die- 
selbe von  der  Stadt  (durch  eine  Nacht  wohl  nur)  verpflegt;  sie  lag  im  „Werd^ 
(nachmalige  Leopoldstadt).  »Man  hat  Inen  holz  geben,  das  sie  verprent  haben ,  facit 
28  Pf.**  sollen  das  Pftinde  sein,  wie  mau  nach  der  Beseichnung  bei  Schlager  (Wiener 
Skizzen  Bd.  V.  S.  152)  glauben  musste?!  oder  aber  nur  Pfennige  die  mit  i^dl."  be- 
zeichnet sind  (eigentlich  mit  dn.  (denarius)  zu  bezeichnen  wiren?);  28  Pfunde  sind  zu 
viel,  28 Pfennige  hingegen  wohl  zu  wenig?  überhaupt  sind  die  Schlager'schen  Notizen, 
,  da  er  bei  seinen  Arbeiten  meist  fremder  Hfinde  (Abschreiber)  sich  bedienen  musste, 
vielfacher  Berichtigungen  durch  spitere  Forscher  fiihig  und  bedürftig!  Es  wurden 
diesen  Söldnern  6  Wügen  voll  mit  Brod  und  1  Fuder  Wein  gegeben.  —  Das  Brod 
(«semleins,  poUens  und  rokkens**)  kostete  16  Pfund  13  Pfennige  (?),  der  Wein  aber 
27  PAind  (?).  —  Diese  Preise  sind  aber  gewiss  nicht  richtig  angegeben  !?  — 

Das  Schloss,  welches  zuerst  erobert  wurde,  scheint  Mistelbach  gewesen  zn 
sein.  Pessina  in  s.  Mars  Moravicus ,  der  handschriftliche  Quellen  benfitzte ,  nennt  als 
Helfer  der  Österreicher  die  Mührischen  Edlen  Wencesiaus  Rravarz  in  Gitczin,  Gessko 
de  Bozkovicz  in  Luka  et  Svvoganovv,  Christophorus  de  Lichtenstein  und  die  Böhmi- 
schen Rosenberg,  Leskovecz  et  Kaplirz  —  »qui  statim  ac  erupisset  seditio  in  apertum 
»adversus  Caesarem,  juzta  conventionem  et  ingeutia  Austriacorum  pro- 
„missa,  cum  suis  copiis  adfuere;  contra  mandantibus  licet  Capitaneo  supremo  in  Mora- 
„via,  et  Gubematore  in  Bohemia;  qui  aiiter ,  quam  armis  (?)  seu  hello,  Ladislanm  I 
»Caesare  petendum,  tempusque  aliud  magls  opportunum  praestolandum 
»ezistimabant.  Primi  omniumMoravi  Austriacis  sese  coiyunzerunt ;  tum  brevi  etiam 
»Henricus  de  Rosenberg  cum  800  peditum  cohorte  et  ducentis  equitibns,  qui  occupato  ex 
«itinere  Mjslpaebioet  direpto,castra  ulterius,  versus  castellum  quoddam  Ort  nomine 
«quod  ab  Austriacis  etMoravisobsidebatur  promovit.  Quo  paulo  post  A  rnes  tus  Le  s- 
«ko vecz  ,  juniorum  fiÜorum  Mejnhardi  Novodomael,  Henri ci  et  H  er- 
„manni,  quorum  agebat tutorem,  nomine,  etNicolausKaplirz  de  Winterberg 
„cum  PisecensibusetBudvicensibus  pervendre,  ab  Austriacis  benigne  excepti 
»et  liberaliter  tractati.* 

Pessina  führt  an,  dass  die  Besatzung  von  Ort  aneh  m8briscbe  Söldner  gebildet 
haben  unter  Anf5hrung  eines  Sta'nko  de  Kokor  (?).  Sie  wehrte  sich  aufs 
tapferste.  »At  ultimo,  cum  assiduis  ictibns  tormentorvro  muri  perforarentur  dirueren- 
turqne ;  obsessi,  ne  arcero  quam  jam  retinere  non  poterant,  simul  cum  vita  amitterent, 
sed  potius  fortunae  meliori  se  servarent,  rebus  desperatis,  I  turri  clamare,  et  de 
conflciendis  deditionis  legibus  conferre  coeperunt:  quibussitie  mora  propositis  accep- 
tisque,  et  ab  Eitzingero  caeterisque  ducibns  confirmatis,  dataquefide,  arce  excesserunt. 
Inventi  in  arce  sunt,  praeter  arma  et  commeatum  diversi  generis,  equi  ephtppiati 
164;  et  alius  adhuo  apparatus,  pro  instruendis  500  equitibus".  (Ms.  Pernstein.  Ms. 
Anonymi  Prag  ?  ).  —  Pessina,  Mars  Morav.  f.  660. 

Der  Knecht  eines  Wiener  Bürgers  (des  »Reuschen*?),  welcher  der  erste  beim 
Sturme  auf  Ort  „fiber  den  Zawn**  gewesen  ist,  erhielt  vom  Wiener  Stadtrathe  als  Be- 
lohnung 7  Schillinge  15  Pfennige,  also  nicht  ganz  e in  Pftind  Pfge. !  —  (S.  Schlager*s 
Wiener  Skizzen  V.  153). 
')  Wer  dieselben  geschickt,  ist  vorliuflg  nur  zu  vermuthen,  bisurkundliehe  Nachrich- 
ten uns  Gewissseit  geben. 
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Darch  diese  Zuzüge  wurden  die  Österreicher  zu  grösseren  Unter- 
nehmungen ermuthigt,  nachdem  ihnen  das  Schloss  Ort  nach  zehn- 
tägiger Belagerung  zu  Theil  geworden. 

Indess  Kaiser  Friedrich  zaudernd  überlegte»  ob  es  doch  nicht 
gerathener  sei,  mit  seinem  Mündel  sich  zurückzuziehen  in  einen 
festeren  und  gesicherteren  Platz ,  wendete  sich  das  Eizinger^sche 
Heer,  welches  durch  die  Wiener  Bürger  ansehnlich  verstärkt  wor- 
den war,  ganz  unerwartet  Ton  Brück  an  der  Leitha,  das  nach 
Hainburg  eingenommen  werden  sollte,  plötzlich  selbst  gegen  des 
Kaisers  Besidenz  Wiener-Neustadt.  Wie  es  scheint,  hatte  der 
Kaiser  der  als  gesalbtes  und  gekröntes  Beichsoberhaupt  unantastbar 
zu  sein  hoffte,  den  Aufständischen  diese  Kühnheit  nicht  zugetraut. 

Die  beiden  gleichzeitigen  Geschichtschreiber  weichen  Ton  ein- 
ander bei  dieser  Gelegenheit  ab. 

Ebendorfer  lässt  den  Kaiser  überrascht  werden,  nach  Aeneas 
SyWius  sollen  die  reichsfürstlichen  Gesandten  diesen  Zug  der  Öster- 
reicher dem  Kaiser  mehrere  Tage  früher  gemeldet  haben  *)• 

Derselbe,  überhaupt  ganz  friedlicher  Natur  und  zu  energischen 
Entschlüssen  wenig  geneigt,  glaubte  auch  dieses  Hai ,  durch  Unter- 
handlungen der  drohenden  Gefahr  entgehen  zu  können;  er  beauf- 
tragte   die    reichsfürstlichen    Gesandten    den    Aufständischen    den 


Nach  des  mährischen  Archivars  Aoton  Bocxek's  AndetituAg  soll  im  Iglaver  Stadt- 
archiv eine  Urkunde  aufbewahrt  werden,  welche  nach  dem  im  Notisenblatte  (Jahrgang 
VI,  IStte,  S.  412,  Nr.  125)  enUialtenen  Regeste  das  Datum:  31.  August  1452  hat: 
, Bundbrief  der  mihrischen  Städte:  Olrofitz,  Brunn,  Znaim,  Iglau  und 
«Hradiach,  womit  sie  dem  auf  dem  Landtage  au  Wien  von  den  Ständen  Ungarns, 
^Österreichs,  Böhmens  und  Mährens  geschlossenen  Bundnisse,  um  die  Entlassung 
»des  Prinsen  Ladislans  aus  der  Vormundschaft  Kaiser  Friedrich's  zu  bewirken, 
»beitreten*. 

Soll  das  Datum  richtig  sein  (der  31.  August),  so  möchte  ich  bezweifeln,  dass 
sich  unter  den  anwesenden  mährischen  Söldnern  welche  aus  diesen  Städten 
befanden  haben.  Überhaupt  durften  die  mährischen  wie  die  böhmischen  Stände 
sich  an  der  wirklichen  kriegerischen  Bewegung  gegen  den  Vormund  minder  lebhaft 
betheiligt  haben  (?). 

Der  sehnlichst  erwartete  Bearbeiter  der  mährischen  üeschiehte  (besonders  in 
15.  Jahrhundert)  wird  uns  darüber  näheren  AufMshloss  geben !  — 
*)  Ebendorfer  sagt  (Pes,  SS.  rer.  Austr.  U.  S70) :  «Et  in  vigilia  Nativitatis  Virginia 
(7.  September)  adunati  (das  ist  unrichtig,  schon  in  den  letzten  Tagen  des  August 
war  Eizinger  im  Felde  vor  Neustadt  gelagert),  simulantes  oppidum  Prnekh 
«super  Ljtam  situm;  ant  castrum  Trautmanstorff,  a  quibus  homines  Impera- 
«toris  plurima   patriae  inferebant   incommoda  et  nocturna  incendia,  obsidione  se 


BeitrSge  zur  Getchichte  Königs  Ladisltas  des  Nachgeboraeo.  171 

Vorschlag  zu  einem  Congress  za  machen»  auf  welchem  durch  die 
Reichsfürsten ,  durch  die  Verwandten  des  jungen  Königs ,  durch 
Unterthanen  beider  streitenden  Theile  (Ausschüsse)  ausgeroittelt 
werden  sollte,  was  demnächst  zu  geschehen  habe,  indess  sollen  die 

Waffen  ruhen!  0 

Die  reichsst&ndischen  Gesandten  versuchten  diesem  Auftrage 
gemäss  den  Heereszug  aufzuhalten,  die  Aufständischen  drangen 
jedoch  auf  des  jungen  Königs  Ladislaus  Auslieferung ,  wollten  yon 
einem  Waffenstillstände  sonst  nichts  hören. 

Da  die  Gesandten  unverrichteter  Dinge  zurückkehrten  und  frag- 
ten, ob  er  den  jungen  König  auszuliefern  gedenke  und  bis  wann?  so 
wurden  die  kaiserlichen  Räthe  aufgefordert,  ihr  Gutachten  über  diese 
Forderung  abzugeben. 

Aeneas  Syl?ius  hat  uns  diese  Berathung  und  ihr  Resultat  in  seiner 
Geschichte  Kaiser  Kriedrich*s  aufbewahrt. 

Er  selbst,  Bischof  von  Siena ,  um  seine  Meinung  befragt, 
äusserte  sich  dahin,  der  Kaiser  möge  sagen,  „er  habe  seinen  Mündel 
Ladislaus  bis  auf  diesen  Tag  geleitet  und  erzogen  als  Verwandten, 
unterrichtet  wie  einen  Sohn;  scheine  es  seinen  Unterthanen  an  der 
Zeit  zu  sein,  dass  er  zur  Regierung  ?on  Österreich  und  den  übrigen 
Reichen  entlassen  werde,  wolle  er  nicht  entgegen  sein.  Da  er  aber 
noch  ein  Knabe  ist  und  eines  Informators  bedarf,  so  soll  auf  einem 
gewissen  Tage  ein  Zusammentritt  sein  von  seinen  Unterthanen  und 
den  blutsverwandten  Fürsten,  damit  bestimmt  werde,  wie  der  Knabe 
ferner  geleitet  werden  soll,  und  was  dort  bestimmt  wird ,  wolle  er. 


»Teile  cingere ;  Undem  i  m  p  r  o  v  i  s  e  fortissimo  exercitu  Noram  ciritatem ,  in  qua 
»tanc  praefatus  Dominos  Imperator  com  Sereoissimo  Ladislao  degebat,  nihil  t  a- 
„liom  sospicans,  sed  opportonitatem  motan  di  1  ocom  praesto  lan  s, 
„valida  manu  piusquam  viginti  quatuor  millium  electonim  ad  pugnaro  obsident  .  .  . 
Aeneas  Sjlvius  hingegen  (Kollar  p.  375)  «Hi  (oratores  Ducum  Bavariae  et  Alberti 
„Marchionis)  cum  Caesarem  alloquerentur,  igebant:  Australesjam  paratis 
„copiispropediem  adNovam  civitatemventuros,  atqne,  utmina- 
„bantur,  obsidionemfacturos;  suadebant  igitur,  pacis  tractatnm  ante  susci- 
„piendum  esse,  quam  profUndius  inimicitiae  procederent." 
^)  Aeneas  Sylvias,  Rist.  Friderici  Imp.  ap.  Kollar  p.  375:  «Caesar,  quamris  nullo  se 
„timore  concossum  ostenderet,  non  tamen  tractare  de  concordia  recusat:  seqoe, 
„si  Australes  consentiant,  conTentum  habitorom,  dicit,  vocaturumque  Prineipes  suos 
«ac  Ladislai  coosanguineos  (Graf  von  Ciilj),  et  utriusque  partis  subditos,  cumque 
«bis  discnssnrom,  quid  sit  agendum.  Interim  ambae  partes  arma  remittant :  id- 
„qne  Legatos  apud  hostes  quaerere  jube  t." 
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Vormund»  gerne  ausf&hren.*  —  Dieser  Conyent  werde  ihn,  den  Kai- 
ser, gewiss  nicht  auf  die  Seite  setzen  («non  spoliabit  te  conrentus 
administratione  pueri,  quem  videbunt  ad  regendum  ineptum ,  non 
solus  in  conventu  Eizingerus  audietur^).  —  Wollen  Alle,  dass  der 
König  aus  Deiner  Vormundschaft  entlassen  werde ,  wirst  Du  dem 
Strome  nicht  entgegen  sein,  da  Du  ihn  ohnehin  nicht  immer  behalten 
sollst.  —  Nach  meiner  Meinung  wirst  Du  den  Anfall  des  Krieges 
dadurch  vermeiden,  auf  den  Du  jetzt  wenig  vorbereitet  bist.  —  Nach 
Aeneas  Sylvius  wird  der  Rath  Johann  von  Neipperg  um  seine  Ansicht 
gefragt,  der  verwirft  weder  den  von  Aeneas  Sylvius  gegebenen  Rath 
noch  wagt  er  es  ihn  zu  empfehlen.  —  Der  kaiserliehe  Rath  Johann 
Ungnad  aber  sprach:  Dir,  keinem  Anderen,  gab  Elisabeth  den  Kna- 
ben. Du  bist  der  gesetzmässige  Vormund,  der  nächste  Blutsfreund, 
warum  sollst  Du  irgend  eines  Anderen  Meinung  folgen?  Die  Ungern 
und  Böhmen  begehrten  den  Knaben  schon  öfter  und  in  derBerathung 
mit  den  Österreichern  wurde  nie  fQr  gut  befunden,  ihn  vor  den  Jah- 
ren der  Mündigkeit  frei  zu  geben,  warum  jetzt?  Von  den  anwe- 
senden (8)  Räthen  folgten  drei  dem  Aeneas  Sylviusf  drei  dem  Ungnad, 
darunter  Neipperg,  der  seine  frflhere  Unentschiedenheit  aufgab.  Es 
wurde  nach  Ungnad*s  Gutachten  den  reichsf&rstlichen  Gesandten 
geantwortet  9.  Übrigens  sollten  sie  jedenfalls  einen  Waffenstillstand 
auswirken.  Das  nun  gelang  ihnen  nicht,  sollten  sie  es  auch  ernst- 
lich versucht  haben. 

Die  Aufständischen,  Ulrich  Eizinger  als  Hauptmann  und  Graf 
Ulrich  von  Cilly  als  Blutsverwandter  des  jungen  Königs  an  ihrer 
Spitze,  rückten  heran,  sie  wollten  wie  sie  sich  äusserten  ^den  harten 
Kaiser  durch  Waffen  weich  und  nachgiebig  machen".  — 


^)  Aeneas  SylTios  setzt  hinzu:  »Enntergo  tres  ilH,  quihas  Caesar  pTurimnm  credebat  nnios 
animi  atqoe  roti,  et  cum  his  Marescallus  sentiebat.  Starhembergius  autem,  consilio 
maturus,  Aeneae  sententiam  probavit  et  Ulrici  duo  viri  Ecciesiastici  et  juris  peritiam 
babentes.  Sed  nihil  momenti  buic  parti  traditum  est,  plaeuit  Caesari  cod- 
silium,  quod  indignationi  suae  conformius  Tisum  est :  neque  enim  facile  Ternm  irati 
vident.*  —  Spater  seufzte  oft  der  Kaiser  in  Gegenwart  der  Rithe,  hfitte  ich  deinem 
Rathe,  0  Aeneas,  gefolgt!  „Respiciensque  duosUlricos  aliquando  cum  Aenea  loquentea, 
ntinam,  ait,  6  Presbyterl,  restris  Tocibus  credidissem  I  neque  enim  in  id  dedecorif 
incidissem,  quod  modo  perpetior."  —  Übrigens  war  des  Aeneas  domaliges  Votum  gani 
und  gar  —  unpractisch.  —  Die  Aufstindischen  wollten  ja  den  Knaben  sogleich  frei 
haben.  —  Da  galt  es  entweder  oder.  WSren  nur  des  Kaisers  Vertheidigungsanstalten 
besser  gewesen ! 
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In  Neustadt  brachte  diese  Nachricht  bei  den  Einen  Schrecken, 
bei  den  Anderen,  namentlich  dem  Kaiser,  grosse  Erbitterung  hervor. 

Zu  gleicher  Zeit  erschienen  daselbst  aber  noch  andere  Friedens- 
Vermittler,  Tielleicht  vom  Kaiser  selbst  herbeigerufen  (?),  Erzbischof 
Sigmund  von  Salzburg,  und  die  Bischöfe  Johann  von  Freisingen  und 
Friedrich  von  Regensburg. 

Hart  hinter  ihnen  die  Dränger,  so  dass  das  Bewillkommen  der 
Einen  und  die  ängstliche  Abwehr  der  Anderen  sich  sonderbar  ge- 
staltete 9. 

Die  Zahl  der  heranziehenden  Belagerer  scheint  nicht  unbeträcht- 
lich gewesen  zu  sein ,  noch  grösser  war  aber  der  Lärm  und  das  krie- 
gerische Getöse,  das  Schreien  und  Blasen  (»maiimo  tubarum  clan- 
gore  et  hominum  clamore  modo  in  hanc  modo  in  illam  partem  concur- 
rebant  et  quasi  obsessis  illuderent,  nutibus  ac  vocibus  indicabant**). 

Einige  kaiserliche  Söldner  rQckten  ihnen  entgegen,  da  sie  aber 
die  Übermacht  erkannten,  zogen  sie  sich  zurück.  Ein  edler  Sachse 
(?  Aeneas  S.  nennt  seinen  Namen  nicht,  bekanntlich  war  des  Kaisers 
Schwester  Kurf&rstinn  Hargareth  von  Sachsen  immer  in  Verbindung 
mit  ihrem  Bruder)  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  schwer  verwundet 
durch  einen  Pfeilschuss.  —  Doch  ward  am  ersten  Tage  der  Belage- 
rung nichts  ausgerichtet.  Mit  dem  Erscheinen  der  Aufständischen 
vor  Neustadt  war  der  Kaiser  gegen  die  reichsfurstlichen  Gesandten 
(von  Baiern  und  Brandenburg)  misstrauisch  geworden,  er  wollte  von 
keiner  weiteren  Unterhandlung  durch  sie  mehr  hören,  es  waren  ja  die 
Bischöfe  gekommen,  denen  er  mehr  traute.  —  Die  ersteren  ziehen 
sich  unwillig  zurück,  am  28.  August,  bleiben  jedoch  in  der  Nähe, 
in  Baden,  um  des  Ausgangs  gewärtig  zu  sein  *). 


^)  „Ita  ut  simuJ  ei  bellom  et  pax  iocedere  Tiderentur.**  Neustadt  war  toII  Tomnlt,  Be- 
waffnete liefea  herum,  um  sich  aur  Veriheidigung  gegen  die  Feinde  xu  sammeln, 
Priester  zogen  mit  den  Reliquien  dem  Erabischof  Ton  Saixburg  entgegen,  «quem 
sedis  Apostolioae  natumlegatum  appellant,*  sagt  AeneasSylvius,  der  ihm  nicht  hold  ist. 
»Spectaculum  minime  laetum,  Sacerdotes  et  Milites,  cruces  et  lanceas,  clypeos  et  pic- 
tas  Sanctorum  tabellas  concnrsantes  cernere."  —  „Ingressus  est  autem  Archiepisco- 
pusjn  babitu  et insignibus,  quae  legato  Cardinali  debentur."  —  „Subita  tamen  et 
mirabilis  mutatio  huius  Praelati  fuit.  Intravit  euim  ut  Cardinalis,  mansit  ut  Episcopus 
abiit  ut  Simplex  presbjter:  neque  enim  Theutones  Praelati,  quamvis 
ecclesiastici,  Testimentis  utuntur  longiorlbus,  praesertim  iter 
facientes**. 

S)  Nicht  ohne  Grund  war  der  Kaiser  gegen  diese  reichsfurstlichen  Gesandten  misstrauisch, 
dieselben  waren  auf  dem  vertrautesten  Fusse  mit  dem  Hauptmann  Ulrich  Eisinger,  der 
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Der  erste  Angriff  auf  die  von  den  kaiserliehen  S5Maern  rer- 
theidigten  Engen  ror  der  Stadt  war  zierolieh  stQrmisch,  so  dass  man 


ja  brandenbargitcherLeheDpropat  war.  Sie  wurden  «ef  Koeten  der  Regentselieft  rer- 
pflegi.  Ich  habe  in  meinen  Materialien  Bd.  II,  S.  32  nnd  ff.  die  Jahrearechnong  (tob 
1482)  dea  landeaffiratlichen  Pflesera  Ton  Baden,  Jörg  Hager,  zu  Händen  der  Regent- 
aohaft  gelegt,  mitgetheilt ,  denn  wird  unter  anderen  Anagaben  auch  angefahrt: 
aanf  Befehl  Ulriche  (ron  Eitaing)  (ur  der  Ffiraten  TonBaiem  Rithe  Zehrnng  an  Baden 
,n.s.  w.  50Pfond  sy,  Denare.*  Ich  habe  im  Münchner  Reicbaarohire  mehrere  Schrei- 
ben gefunden,  welche  Eiainger  nnd  sie  in  diesen  hochwichtigen  Tagen  Tom  30.  Aug. 
bia  4.  September  1452  wechselten  und  die  beweisen,  dass  Blainger  nnd  die  Österrei- 
cher überhaupt  euf  die  Unterttfitson|p  der  Ffinten  rechneten. 

Erat  brief. 

30.  August  1452. 

HochgetertEdeln  besonder  lieben  Herren  undFrunde —  mein  gar  willig  dinat  wisset 
benor.  Als  Ir  an  geaten  Ton  una  aus  dem  Telde  abgeachayden  aeit,  ist  euch  die  gele- 
genheit  aller  nnnaer  aachen  wolknnd  und  wiaaenlich  geweaen.  Aber  an  heut  aind  aber 
mein  herren  Ton  Salczburg  Frejsing  und  Regnspurg  zu  uns  in  das  reld  kernen  nnd 
die  Sachen  mit  teydingen  in  solichermaaa  nnd  Airm  ala  hernach  geschriben  steet  ange- 
fangen, also  das  unnaer  herre  der  kayaer  unnaem  genadigiaten  Erbherm  konig  Leala- 
wen  frejen  und  ledigen  nnd  unferpunden  unreraogenlichen  au  aeinen  erblichen 
lannden  komen  laasen  und  secaaen  suUe  nnd  hett  dann  aein  kajserlich  gnade  zu  dem- 
aelben  unnserm  gnadigisten  Erbherrn  und  uns  ichts  ansprechen,  das  dann  das  Tor  den 
die  wir  darcau  seezsten  und  benennten  mit  recht  anaagetragen  wurde  —  die  aber 
also  noch  nicht  benennet  noch  beatymmet  aein.  Wir  wiaaen  aber  nyemanta  anndere 
darczu  Alglicher  zu  benennen  und  seczen  dann  unnser  genadig  herren  Ton  Bayn 
und  Branndburg.  Deszgleichen  so  unnser  bemellter  genadigister  erbherr  konig  Lasslaw 
und  wir  zu  seinen  keyseriichen  gneden  ichta  zusprechen  betten ,  das  dann  das  noch 
vor  den  so  wir  also  benennen  und  seczsen  wurden  mit  recht  auqgetrafan  wurde  und 
wann  aber  solich  teyding  so  in  kurczer  zeit  des  frids  nicht  wol  mochten  bescheben, 
haben  die  bemelten  mein  herren  von  Salczburg  Freisingen  und  Regenspurg  verrer 
ein  verlenngnusa  dea  firida  awiachen  nnnaer  gemacht  und  geeeczat  unez  auf  morgen 
zu  undergang  der  sunn,  das  auch  in  der  aeit  des  frids  kainerlay  zurichtnng  noeh  pew  in 
den  grSben  mewm  noch  in  annder  wegein  der  Stat  nicht  beschehen  sol.  Also  hat  unnser 
herre  der  kayser  seiner  diener  zwen  und  darnach  seinen  kamrer  einen  Ritter  den  Rorba- 
cher  XU  una  geschickt  und  begeret  das  mein  herr  von  Cili  undieh  in  die  nabent  zu  der  vor- 
stat  komen,  daaelbathin  sieh  sein  kayeeriieh  gnade  auch  so  una  ftigen  wollte.  Darauf  wir 
.zu  rate  werden  und  dancht  uns  gut  aein,  daa  sich  mein  herr  von  Cili  zu  seinen  keyser- 
iichen gnaden  doselbsthin  gefugt  hett,  der  dann  das  anheut  alao  getan  und  aich  mit 
herr n  Oswolten  meinem  bruderundanndem  lanntlenten  zu  seinen  kayaeriichen  gnaden 
gefugt  hat  —  Ich  hab  mieh  aber  au  seinen  kayserliehen  gnaden  nicht  ftigen  wellen, 
damit  ich  mich  gen  aeinen  gnaden  in  gntickait  und  gelimpfen  nicht  beweiste  so  lang 
und  ich  mit  seinen  gnaden  nieht  gericht  wurde  und  bitt  euch  auf  daa  höchst  ao  ich 
immer  kau  und  mag  Ir  wellet  noch  zu  Baden  unci  zu  zuwisten  tun  der  sachen  und  uncz 
zu  auszgang  dea  frids  beleiben,  daa  wil  ich  umb  euch  besunder  willielicfaen  und  gern 
verdienen,  wann  wie  sich  die  uchen  begeben  und  hallten  wird  et  wil  leb  euch  dann 
zustunden  und  on  nUea  venueben  verkünden  —  leh  Terstee  aber  nichts  annders  den 
das  man  una  mit  den  teydingen  nur  ellnin  aolhelldet  und  das  niehta  entUehs  in  den 
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bis  zum  Vorstadt-Thore  vordrang,  ja  beinahe  in  die  Vorstadt  selbst 
eingedrungen  wäre»  wenn  nicht  einige  kräftige  Gestalten,  darunter 


Sachen  ist.  Geben  im  reld  Tor  der  Newenstat  am  mittichen  in  der  IX.  stand  nach  mit- 
tags Tor  Sant  Gilgentag  anno,  etc.  ig  do. 

Ffirsten-Sachen  Band  X.  fol.  40  h.  80.  Copie. 

30.  AagQst  14S2. 
Unnser  fhintliche  und  willige  dinste  auTor.  Bdier  lieber  Herr  Haobtman.  Ewr 
schreiben  uns  Ton  dem  Handel  der  Sachen  gethan  haben  wir  heute  als  die  glocke 
sechse  geslagen  hat  empfangen  and  wellen  euch  an  willen  und  geuaUen  also  den  tag 
über  ze  paden  Terharren  mit  besunderm  vleis  bittende,  Ir  wellet  uns  ftarderllch  umb 
der  Sachen  gelegenhjt  etc.  wissen  thun  und  an  merkliche  ursach  nicht  lenger  Terhalden 
wann  Ir  wol  TOrsteet  das  ein  grosse  notdurft  were  das  unnser  gnedtg  harren  der  sache 
gestalt  so  paldest  das  gesy  recht  berichtet  wurden  und  worin  wir  euch  ze  willen 
und  geuallen  werden  mochten  teten  wir  gern  —  Datum  Baden  feria  qninta  ante  Bgi- 
dli  hora  septima  ante  meridiem  anno  etc.  ly. 

-Ob  sich  die  sach  zu  richtung  geben  wurde  das  got  gebe  ao  wellet  meine  herm  Ton 
P  (aasau  ?)  nicht  Tcrgeesen. 

Concept.  Bd.  X.  fol.  52. 

Sl.  August  1452. 
Hochgelert  und  edel  besunderiieben  herren  und  frunde  —  Mein  sunder  fruntlich 
und  willig  dfnst  wisset  beuor.  Ewr  antwurt  auf  mein  schreiben  euch  in  disen  Sachen 
und  lenfften  nicht  lenng^r  aofzuhallten  sunder  euch  forderlich  gelegenhait  der  sachen 
zu  wissen  tun  hab  ich  Ternomen  und  tag  euch  zu  wissen  das  wir  an  heut  mit  allen 
Behemischen  und  MSrhensehen  Herren  bei  uns  gehebt  cu  zejten  als  Tor  mittags  mit 
unnsers  herm  des  kaysers  Rfiten  getejrdingt  haben  und  nachmittags  ist  unnser  herre 
äer  kayser  selbs  heraus  auf  das  Teld  zu  uns  geriten,  mit  dem  haben  wir  den  ganczen 
tag  uncz  zu  nidergang  der  Sonnen  algenlich  aus  den  Sachen  geredt  und  getejdingt 
also  das  wir  nahet  in  der  teyding  warn  ains  worden  uncz  an  etwas  sachen,  dodurch 
und  darumh  wir  alle  teyding  gancz  haben  abgeslagen.  In  dem  sein  heint  gar  zu  nacht 
mein  herr  von  Salczburg  der  von  Freysing  der  von  Regenspurg  und  sunder  der  Marg- 
graue von  Baden  und  unnsers  herm  des  Kajsers  Rite  mit  so  hoher  grosser  und  vleis- 
siger  gebete  an  uns  komen  und  aouerr  erbeten  das  wir  je  mit  nichte  wol  haben  mu- 
gen  versagen  turren  und  In  den  frid  aber  verlenngt  nmbden  morgeö  tag  den  Freytag 
über  und  über  haben  uns  je  etUich  des  kaysers  Rate  als  gancz  vertrost  und  meinen 
daa  die  sachen  morgen  zu  ennde  und  richtung  werd  komen  und  nach  dem  und  ir  als 
gut  getrew  hellfer  zu  den  sachen  ausgesant  seyt  und  auch  ewrn  grossen  und 
getrewen  vleiss  darinn  habt  beweist,  darauf  ermon  und  bitte  ich  euch  mit  hoher 
und  vleissiger  gebete,  so  ich  euch  immer  erpiten  kan  und  mag,  Ir  wellet  noch  morgen 
den  tag  und  nicht  lenger  durch  der  sachen  willen  zu  Paden  wartten  und  verziehen 
wann  wir  ye  keinen  lenngern  frid  dann  morgen  den  tag  hallten  wellen  aintweders 
wir  wellen  unnsern  herm  konig  Laslawen  nus  des  kaysers  gewaltsam  bringen  oder 
aber  für  sich  morgen  zu  nacht  den  stürm  anschicken  und  volbringen  den  wir  dann 
mit  gottes  hillf  behaben  und  die  Newnstat  gancz  behawrn  und  uns  mit  ernst  darum 
annemen  wellen.  Geben  im  veld  vor  der  Newnstat  in  der  zehenden  stund  vor  mitter- 
nacht  des  Preytags  vor  Egtdii  Anno  etc.  lij  do. 

Suuder  lieben  Herren  und  Frunde  ob  sich  die  sachen   morgen  also  zu  gutem  und 
ennde  schicken  wurde,  so  hoff  ich   morgen  zu  nacht  bei  euch  zu  Baden  zu  sein  oder 
Sitzh.  d.  phil.-hi.Hi.  n.  XXV.  Ud.  II.  Hft.  t2 


176  Joseph  Chmel. 

der  steirische  Ritter  Andreas  Baumkircher,  sich  entgegen- 
geworfen  und  den  Eingang  rerwehrt  hätten»  bis  es  geschlossen  werden 


aber  euch  gele^nhait  der  saehen  underriclitaii  uod  m  wissen  tan  wann  wir  ye  nnnser 
seytten  halben  die  Sachen  von  unnsem  genadigen  Herren  Ton  Baim  und  Branndenbnrjr 
nicht  sec£sen  und  su  Im  gnaden  snnder  trost  und  hofhung  haben. 

Fttrsten-Sachen.  Band  X.  fol.  49.  Copie. 

LeCÄt  (?)  (brief). 

81.  August  14!». 
Hocbgelert  und  Edel  besonder  lieb  herren  und  frnnd  —  Mein  fhintlieb  und  willig 
dinst  wisset  beuor.  Ich  fug  euch  zu  wissen,  das  wir  heut  in  der  sechsten  or  rormit- 
tags  mit  unnserm  Herrn  dem  kajser  in  geg^nwurtfckait  der  Biachoae  von  Saleabvrg 
Frefsing  und  Regenspurg  und  des  Marggrauen  Ton  Baden  au  teydingen  angehaben 
und  den  ganczen  tag  über  und  aber  ancz  heut  wol  ain  bor  in  di9  nacht  geteydingt 
haben  und  sein  den  ganczen  tag  in  herten  zwitrachten  gestannden,  und  doch  heint 
zum  leczten  ist  die  Sachen  zn  einem  solichen  komen,  das  mein  herr  der  kayser  bei 
seinen  trewen  und  wirden  gelobt  hat  und  das  anch  die  bemellten  Wer  füraten  mit 
sambt  allen  im  Riten  Tersprochen  haben  darumb  und  dofur  zu  steen  das  annaer  herr 
der  kayser  on  alles  rerzichen  auf  den  nächsten  montag  unnsem  genadtgisten  herm 
konig  Lasslawen  für  die  Newenslat  znm  kreocz  meinem  herm  von  Cili  als  aeinem 
frunde  antwortten  und  den  verrer  in  seinen  erblannden  konigreichen  and  den  seinen 
und  sonder  in  das  lannd  gen  Österreich  fireyen  und  ledigen  komen  laasen  aol,  und  das 
auf  Sant  Martinstag  scbirst  zu  Wienn  umb  die  Sachen  sol  ain  tag  gehallten  werden, 
unnser  herre  der  kayser  und  sein  widerpartheyen  doselbshin  tu  komen  and  darcza 
unnser  genadig  herren  Herczog  Albrecht  and  Herczog  Ludwig  von  Baira  and  Marggraf 
Albrecht  Ton  Branndburg  von  bayden  tailn  auch  dohin  zukomen  suUen  gebeten  wer- 
den und  zu  solichem  tage  auch  die  obgenanten  vier  fursten  von  Saiczburg  Freysing 
und  Regenspurg  und  der  Marggraue  von  Baden  komen  suIlen,  und  vor  den  bemellten 
dreien  forsten  von  Baim  und  Branndburg  suUen  all  des  kaysersund  nnnser  zusprach  und 
vordruDg  gebort  und  dann  den  sachen  dasell»s  verrer  naehgeganngen  werden,  als  Ir 
noch  werdt  vememen,  und  wiewol  gar  unpillich  ist,  euch  von  der  uehen  wegen  ver- 
rer aofzuhallten,  yedoch  von  mercklicher  notdorflt  meins  herm  konig  Lasalawen  gele- 
genhait  und  hanndlong  der  sachen,  so  bitt  ich  ew  aber  mit  hoher  groaser  nad  vleys- 
siger  gebete  noch  morgen  zu  Baden  zo  oerziehen.  So  wtt  ich  ob  got  wil  morgen  als- 
bald nach  mittags  bei  euch  zu  Paden  sein  and  verrer  aus  den  sachen  mit  euch  reden. 
Geben  im  velde  vor  der  Newnstat  am  .f^eytag  vor  Egidii  als  in  der  zhenden  stand 
nach  mittags  zu  nacht  Anno  etc.  lij  do. 

Ulrich  Eyczinger  Haubtman. 
Copie.  Furaten-Sachen.  Band  X.  fol.  50. 

1.  September  1452. 
Unnser  fruntlicbe  und  willige  dinste  zuuor.  Edler  lieher  Herr  Hanbtman.  Ewer 
schreiben  darinne  Ir  uns  gelegenhait  der  Sachen  verkündigt  habt,  mit  bcgeren  das 
wir  uns  heute  den  tag  über  ze  Baden  enthalden  sollen ,  des  datom  hellt  um  csehen 
bore  vor  miternacht  etc.  haben  wir  heute  frae  mit  des  tages  snbeginnen  empfangen 
und  wellen  also  nach  ewerm  begeren  ze  Baden  aintweders  ewrer  ankunfl  die  uns 
am  begirlichsten  und  geuellichten  were  oder  underrechtigong  der  Sachen  biss  anff 
morgen  fnie  wartende  sein  mit  fireuntlichem  vleis  bittende  Ir  wellet  uns  nicht  lenger 
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koDDte.  Der  kaiserliche  Hauptmaan  (?)  ward  selbst  am  Arme  ver- 
wundet („ut  qui  carebat  ocolo»  manu  quoque  careret*').  Der  Vor- 
stadt selbst  hatten  sich  die  Aufständischen  nicht  bemächtigen  können, 
wohl  aber  einer  dabei  gelegenen  schlecht  bewachten  MQhle;  diese 
wurde  nun  befestigt  gegen  die  St.  Marcus-Kirche  hin,  dem  Thore 
gegenüber  wurden  Kanonen  aufgepflanzt.  Da  das  Thor  glücklicher 
Weise  gesperrt  war,  wurde  nur  hin-  und  hergeschossen,  wobei  es 
jedoch  nicht  ohne  Verwundungen  und  selbst  mancher  Tddtung  ablief» 
so  dass  der  MOhlbach  blutroth  geßrbt  war.  Aeneas  SyWius  mag 
nach  gewohnter  Weise  die  Sache  etwas  poetisch  ausgearbeitet  haben, 
dass  dieser  erste  Tag  der  Belagerung  jedoch  ziemlieh  ernst  sich  an- 
gelassen, geht  aus  mehreren  Daten  hervor. 

Die  Wiener-Söldner  zählten  insbesondere  auf  diesem  Kriegszuge 
vor  Ort  und  Wiener-Neustadt  ziemlich  viel  Verwundete,  ihre 
Zahl  betrug  73  und  die  zwei  Wundärzte  welche  mitgezogen  waren. 


▼eresichen,  das  wellen  wir  umb  e«ch  freuntlieh  Terdieoen  —  Oeben  se  Baden  ao 
freytag  Sand  Gilgeatag  amb  siben  höre  Tormittag  Anno  etc.  lU  do. 

Coneept  Bd.  X.  Toi.  S3. 

4.  September  1452. 

Hochgeierten  Edeln  besonder  lieben  Herren  und  Frewnde.  Mein  willig  dienst 
wisset  bevor.  Ich  lasse  ew  wissen,  das  uns  unser  Herr  der  Romiach  Kayser  unsern 
gnedigisten  Erbherren  Kunig  Lasslawen  anheut  als  in  der  Newnten  stund  heraus 
auf  das  Stainvelld  geantwurtt  hat,  den  Torrer  zu  seinen  Erblichen  Kiinigreichen 
und  Landen  zu  bringen.  Den  wir  also  löblichen  eaphangen  und  den  mit  gotes 
hilffe  uncz  her  gen  Paden  gebracht  haben.  Und  wir  werden  uns  Ton  hjnnen  an  mar- 
gen  erheben ,  und  unca  gen  Perchtolczdorff  fugen  uud  komen.  Dann  auf  den  nagsten 
Mittichen  fru  werden  wir  uns  mit  demselben  unserm  gnedigisten  Erbherren  Kunig 
Lasslawen  gen  Wienn  (Tigun.  Also  bit  ew  mein  berr  von  CiH  auch  ich  von  meinen 
wegen  mit  hohem  und  grossem  vieisse,  Ir  wellet  uncz  auf  denselben  nagsten  Mit- 
tichen ze  Wien  beleiben.  Sodann  wirdet  ew  mein  Herr  von  Cili  die  Sachen  eigent- 
lich erczelen  und  auch  aln  potschaflft  an  mein  genedig  herren  von  Bayrn  und 
Brandenburg  emphelhen  zu  werben.  Und  ich  getrawe  ew  wol  Ir  werdet  in  sot- 
hem  verczichen  nicht  aln  verdriessen  haben,  das  wirdet  der  bemelt  unser  gnediger 
Erbherre  kunig  Lasslaw  gen  ew  gnedigclich  erkennen,  und  ich  wil  das  umb  ew 
willigclichen  und  gern  verdien.  Geben  zu  Paden  an  Montag  vor  unser  lieben  frawn 
tag  der  geburde  Anno  domini  etc.  Quinquagesimo  secnndo. 

Ulreich  Ejczinger  von  Bycsingen, 
Ubrister  Haubtman  in  Österreich. 

Den  Hochgeierten  und  Edeln,  meiner  genedigen  Herren,  Herciog  Ludweiga  und 
Hereaog  Albrechts  von  Bayrn,  auch  Marggraf  Albrechta  von  Brandenburg  Beten 
meinen  besnnder  lieben  Herren  und  Frewnden. 

Orig.  Papier.  Farsten-Sachen  Band  X.  fol.  51. 

12* 
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erhielten  f&r  ihre  Heilung  die  damals  nicht  unbeträchtliche  Summe 
TOn  61  Pfund  Pfennigen  9- 

Aeneas  Sylvias  lässt  den  Kampf  von  frfih  Morgens  bis  12  Uhr 
durch  mehrere  Standen  mit  grosser  Anstrengung  (x^dure  atqae  as- 
perrime*')  fuhren,  später  wurde  aus  der  Ferne  geschossen  <). 

Jedenfalls  sah  der  Kaiser,  dass  die  Aafstindischen  es  aufs  Äos- 
serste  ankommen  lassen  wollten,  der  Schrecken  in  der  Stadt  war 
gross,  wohl  weit  grösser  als  die  Gefahr*). 


A)  8.Schla9er*s  Wiemer  Skixzeo  Bd.  V,  3. 154.  — Binem  Wiener  Burger,  dem  Zmngieeaer 
Kleckhl,  »der  darcb  sein  Haubt  geschossen  ist  worden,  vnd  als  er  Ton  sjnnen  ist 
^komen",   uberdiess  eine  Armbrust  Terloren  hatte,  wurden  als  Schadenersatz  rier 
Pfund  Pfennige  zuerkannt.  Die  Stadt  Wien  hatte  damals  bei  527  Sötdner  n  Boss, 
709  Sdldner  zu  Fuss,  überdies  339  Transportpferde,  durch  neun  Wochen.  Anfuhrer 
der  Sdldner  wnr  Herr  Jan  von  Moschenau  {in  Mfihren),  der  drei  Jahre  später  als 
Rittber  eingebracht  wurde.   Fünf  Rosse  die  er  verloren,  wurden  ihm  ersetzt ,  zwei 
Pferde   verlor  die  Stadt  selbst.  —  Es  werden  3  Büchsenmeister  aufgeführt,  Thomas 
Müller  von  Pegaw,  Meister  Albrecht  und  Meister  Erhard  Prechs,  Büchsenmeister  von 
Augsburg,    überdies    5  Buchsenschützen,  22  Rottneister,   2  Hauptleute.     Der 
Bürgermeister  der  Stadt  Wien,  Nidas  Teschler,  mnss  sich  diesem  Kriegsxnge  weniger 
als  Kfimpfer,  mehr  nur  zum  Staate  angeschlossen  haben,  wenigstens  erhielt  er  ein  statt- 
liches, theures  Ross  das  45  Pfund  Pfennige  kostete,  zu  einer  Decke  wurden  24  BUen 
rother  und  weisser  Zendel,  zur  Verzierung  des  Zaumes  21  Loth  Silber,  zu  einem  Panier 
6  Ellen  TaSl ,  dann  Straussenfedern  in  Rechnung  gebracht.   Er  galt  zwar  als  »obri- 
ster  Hauptmann*'  der  Stadt  I? 
*)  Aeneae  Sylvii  Hiat.  Frid.  bei  Kollar.  Es  wurden  ans  Bombardon  genug  Steine  geschleu- 
dert in  die  Stadt,  wie  aus  der  Stadt  heraus,  in  der  Stadt  selbst  wurden  8  Personen 
durch  solche  Steine  get&dtet,  durch  Pfeile  wurden  viele  verwundet ,   keiner  aber 
getödtet  —  „ex  hostibus  adtnodum   multl  (?)  cecidere,  in  qnos  liberius  bombardae 
„fulminaverunt."  —  Vor  demTfaore  waren  2  Wigen  mit  Bombardon,  die  schlenderten 
in   den  dichten  Schwann   der  Feinde   zugtetch  4  Steine  (von  der  Grösse  eines  Men- 
schenkopfes) und  rückten  in  die  Stadt  zurück:  »Tidisses  armorum  frusta  per  aerem 
volantia,  simulque  et  capita  et  braehia  ferri,  trunca  quoque  hominum  corpora  cum 
equis  ruere :  dirum  et  horribile  spectacolum :  post  meridiem  cum  sociam  snum  quis- 
piam  forte  sepeliret,  dum  braehia  protendit,  terram  ligone  coUigens,  quam  cadaveri 
super  indnceret,  ex  improviso  lapide  bombardae  percussus  utrasque  manns  amisit.*  — 
Von  den  böhmischen  Söldnern,  welche  unter  Walsee's  Anführung  bei  der  Mühle 
kfimpften,  sagt  Aeneas:  —  «despectum  nostro  seculo  hominum  genus,  qni  nee  ipti 
mortem  timerent,  nee  suis  ducibus  occisi  dolori  essent.* 
')  Aeneas  Sylvius  lisstsich  die  Gelegenheit,  ausmalen  zu  können«  nicht  entgehen,  nach  ihm 
war  der  Geist  der  Bevölkerung  von  Wiener-Neustadt  mehr  als  gedrückt,  was  den  sonst 
so  muthigen  Bürgern,  die  früher  und  später  Härteres  so  männlich  trugen,  nicht  gleich 
sieht.  „Qtti  frumentum**,  sagter  „incivitate  haberent,  occnltare ;  victni  neeeasaria  cnncta 
Mnegare.  Jam  panis  in  foro  nnllus  inveniri  venalis,  vinariae  dandi  tabemae ;  vnltns  pallere 
„omnium :  conqoeri  alter  alteri,  damnare  bellum,  vituperare  ordinem,  perditos  se  omnes 
„credere :  quae  sunt  in  suburbiis,  iutra  oppidum  ferri :   si  quid  tardius  adduceretur. 


Beiti'Äge  zur  Geschichte  Königs  Ladislaus  des  Nachgeboriien.  179 

Eizinger  schickt  sogleich  über  den  glücklichen  Beginn  der  Be- 
lagerung Siegesboten  nach  Wien,  welche  die  Erfolge  übertrieben, 
um  ja  eine  versöhnliche  Ausgleichung,  worauf  Einige  dachten,  un- 
möglich zu  machen.  Grosser  Jubel  darüber  in  der  Stadt  („tibicines 
totam  nrbem  discurrentes  **). 

Der  Kaiser  aber  liess  durch  den  Erzbischof  Sigmund  von 
Salzburg  und  die  Bischöfe  Johann  von  Freising  und  Friedrich  von 
Regensburg  mit  den  Aufständischen  unterhandeln. 

Es  ward  zuerst  ein  24stündiger  Waffenstillstand  zu  Verband- 
lungen ausgewirkt,  der  dann  den  folgenden  Tag  (30.  August  14S2) 
verlängert  wurde.  Beide  Haie  waren  die  geistlichen  Unterhändler 
ins  Lager  der  Aufständischen  gegangen. 

Wir  haben  über  diese  stattgefundenen  Verhandlungen  drei  ver- 
schiedene Quellen,  die  sich  einander  ergänzend  berichtigen. 

Erstens  was  Aeneas  Sylvius  sagt,  der  einer  der  Unterhändler  im 
Interesse  des  Kaisers  seines  Herrn  gewesen ,  zweitens  die  Angaben 
Eizinger*8  in  den  oben  angeführten  Briefen ,  drittens  die  in  meinen 
„Materialien*'  abgedruckten  Actenstücke  (Bd.  II,  S.  26,  Nro.  XXIV, 
„Entwurf«  und  S.  27,  Nro.  XXV,  „Übereinkunft").  Aeneas  Sylvius 
stellt  die  Sache  so  dar,  dass  man  glauben  könnte,  die  Angelegenheit 
der  Vormundschaft  sei  nur  zwischen  dem  Kaiser  (als  Haupt  des  habs- 
burgischen  Hauses)  und  dem  Grafen  Ulrich  von  Cilly  (als  nächstem 
Blutsfreund  des  jungen  Königs)  streitig  gewesen.  Es  mochte  dieses 


»rapinae  dari:  muUerea  olulatu  complere  omiiia.**  Einfacher,  obgleich  in  anderer  Bezie« 
hang  übertriebener  ist  Ebendorfer's  Ton  Hassibach  Bericht,  er  sagt  (Pez  SS.  II,  S70): 
sPrimo  aggressu  (die  Aufstandischen)  bastitam  in  leprosorio,  et  molendinum  vicinum 
„siiniliter  aquis  et  fossatis  incasteliatum  obtinendo  irrumpunt,  et  usque  ad  suburbio- 
„runi  portas  accedunt,  plures  ex  hostibus  detlnent  et  in  mortem  prosternunt:  qui  et 
Mpoterant  usqae  ad  moenia  Civitatis  Novae  se  ingerere,  nisi  mandatum  Capitanei  obsti- 
„tisset.*  —  Von  der  rettenden That  des  tapferen  Baumkircher*8  keine  Erwähnung!  — 
nFertur,  oppidum  Viennense  in  hoc  exercitu  ad  quatuor  luillia  electorum  habuisse 
«(wohl  nur  die  Hfilfte  s.  oben),  semotis  auburbanis,  quonim  nemo  ad  exercitum  praefa- 
„tum  evocatus  dinoseitur  (?),  praestolans,  quando  vis  vicinis  civibus  fieret,  turmatim 
nprogredi  in  hostes :  quos  et  omnes  agnovimus  paratos  morte  succumbere,  vel  sunm 
^naturalem  Dominum  e  manibus  Domint  Imperatoris  absoivere  et  liberare.  Qui  et  inter 
^certos  beliicosapparatusduastamgrossasbombardasattulerunt,  quod  nulla  murorum 
„spissitudo,  aut  robur  ipsarnmpossitimpetuiobslstereet  reniU.  Ex  qnibus  emisai  lapi- 
„des  vice  altera  tantum  metum  incolis  ingessernnt,  quod  Dominus  Imperator  altera  die 
„placita  prius  refutata  censuit  offerenda."  —  Man  sieht,  dass  der  durch  und  durch 
^österreichische  Ebendorfer  es  auch  versteht  den  Dingen  Farbe  %u  geben  . 
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auch  die  Ansicht  des  Kaisers  gewesen  sein,  der  ohne  Zweifel  die 
gegen  ihn  als  Vormund  entstandene  Opposition  und  Bewegung  viel  zu 
einseitig  auffasste»  und  darum  auch  in  seinen  Massregeln  so  schwan- 
kend und  unsicher  war. — 

Allerdings  war  Graf  Ulrich  von  Cilly  ein  Hauptagitator,  aber 
nichts  weniger  als  der  ausschliessende,  ja  wie  die  Folgezeit  sehr 
bald  zeigte,  im  Grunde  ron  untergeordneter  Wirksamkeit.  — 

Aeneas  Sylvius  erzählt,  nach  den  vorbereitenden  Unterhandlungen 
der  Bischöfe  habe  der  Graf  von  Cilly  eine  persönliche  Unterredung 
mit  dem  Kaiser  gewünschst,  die  ausserhalb  des  ungrischen  Thores 
stattgefunden.  Die  Führer  des  österreichischen  Heeres ,  Eizinger 
ausgenommen,  der  im  Lager  blieb,  wären  dem  Kaiser  entgegen- 
geritten und  bei  seinem  Anblicke  vom  Pferde  gesprungen  und  in  die 
Knie  gesunken.  Der  Kaiser  und  der  Graf  von  Cilly  seien  bei  Seite 
geritten  und  hätten  sich  durch  anderthalb  Stunden  vertraulich  be- 
sprochen („Imperatori  praesidium  erat  urbis  porta,  in  propinquo 
,»armatis  munita :  Comitem  tuebatur  equitatus  hostium,  ad  jactum 
»sagittae  dispositus*').  Wie  später  der  Kaiser  in  seinem  geheimen 
Rathe  erzählt  habe,  soll  der  Graf  beiläufig  Folgendes  gesprochen 
haben:  „Es  sei  ihm  unlieb,  wider  den  Kaiser  die  Waffen  er- 
griffen zu  haben,  er  sei  dazu  gezwungen  gewesen,  um  seine 
Stellung  zu  behaupten  („Status  retinendi  causa*").  Doch  könne  er 
auch  bewaffnet  nützen,  wenn  der  Kaiser  auf  seine  Rathschläge 
höre.  Es  drohe  demselben  schwerer  Krieg  von  Seite  der  Öster- 
reicher, Ungern  und  Mährer,  doch  könne  derselbe  vermieden 
werden,  wenn  das  Testament  König  Albrecht's  U.  vollzogen  und 
Ladislaus  nach  Pressburg  geschickt  würde,  um  dort  nach  dem  Willen 
des  Vaters  erzogen  zu  werden  bis  zum  Jünglingsalter.  Thue  der  Kaiser 
das,  so  würden  die  Österreicher  das  Lager  verlassen,  die  Mährer  sich 
zur  Ruhe  geben  und  auch  die  Ungern **. 

^Er,  Kaiser,  habe  dem  Grafen  seine  Untreue  (als  geschworner 
Rath)  vorgeworfen  und  ihn  ermahnt,  zurückzukehren.  Er  wolle  ihn, 
falls  er  dies  thue,  in  seinem  Rathe  besonders  hoch  halten;  er  wisse 
ja,  dass  die  Sache  der  Österreicher  eine  ungerechte,  das  Testament 
dessen  er  erwähnte,  sei  niemals  vorgewiesen  worden»  werde  jetzt 
nach  12  Jahren  vorgeblich  geltend  gemacht.  Es  sei  ungerecht.  Ihn 
der  Vormundschaft  zu  entsietzen,  die  ihm  nach  Landes-  und  Kaiser-, 
wie  Völker-Recht  zustehe".  — 
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Da  man  sich  aber  nicht  einigen  konnte,  rieth  der  Graf,  die  Nacht 
Ober  zu  Qberlegen,  den  Waffenstillstand  auf  morgen  zu  verlängern 
und  zur  Kirche  ausserhalb  der  Stadt  von  beiden  Seiten  Rftthe  zu 
schicken,  welche  unter  Vermittlung  der  Bischöfe  über  den  Frieden 
unterhandeln  sollten ;  so  schieden  sie. 

Am  folgenden  Tage  schickte  der  Kaiser  sechs  Räfhe,  vom  Heere 
kamen  sechs  der  vornehmsten  Führer ,  es  wurde  bis  Mittags  unter- 
handelt. Der  Kaiser  sollte  wieder  aus  der  Stadt  kommen  und  die 
Puncte  der  Übereinkunft  bestätigen.  Das  geschah,  zwei  Stunden  vor 
Sonnen -Untergang  kam  der  Kaiser,  die  Anführer  knieten  wieder 
nieder,  darunter  dieses  Mal  auch  der  Eizinger.  Sie  mussten  wieder 
zu  Pferde  steigen,  es  ward  ein  Kreis  geschlossen,  der  Kaiser  mit 
seinen  Käthen  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen  die  sechs  Heer- 
führer. Als  nun  die  Capitel  der  Übereinkunft  vorgelesen  wurden, 
zeigte  sich  alles  nach  dem  Wunsche  der  Feinde  aufgesetzt;  die  Zeit 
zur  Besprechung  war  kurz,  bald  war  der  Waffenstillstand  abgelaufen, 
eine  von  den  Bischöfen  verlangte  Verlängerung  ward  schlechterdings 
verweigert.  —  Man  ging  auseinander,  als  wollte  man  wieder  zu  den 
Waffen  greifen.  Da  erwies  sich  des  Kaisers  Neffe ,  Markgraf  Karl 
von  Baden,  als  glücklicher  Unterhändler;  er  blieb  bei  den  Öster- 
reichern, erhielt  den  folgenden  Tag  (1.  September)  frei  zu  weiteren 
Unterhandlungen  und,  da  sich  neue  Schwierigkeiten  zeigten,  ward  der 
Waffenstillstand  bis  nächsten  Samstag  Mittag  (2.  September,  an 
welchem  Tage  die  Übereinkunft  erst  abgeschlossen  wurde,  obgleich 
das  Friedensinstrument  vom  1 .  September  datirt  ist)  9  verlängert 


*)  Ich  habe  in  meinen  Regesten  (Bd.  II,  Nr.  2933  und  2034)  zwei  Schreiben  des  Kaisers 
Friedrich  an  selneRfithe  Ulrich  und  Hanns  von  Starhemberg  (aus  dem  starhember- 
giscben  Archive  zu  Riedek),  beide  rom  2.  September  datirt,  auszugsweise  mitgetheilt. 
Das  erstere  ist  v  or  dem  Abschinss  des  Friedens,  das  andere  nach  geschehener  Über- 
einkunft ausgefertigt.  Dem  Kaiser  lag  daran,  die  ohnehin  so  betrfichtlichen  Kosten  für 
die  Kriegsriistung  zu  mindern ;  er  befiihl  also  seinen  Rfithen ,  die  bekanntlich  die  Rü- 
stungen und  die  Gegenwehr  am  lebhaftesten  betrieben,  die  soeben  von  Baiern 
(Herzog  Albrechts  von  Baiem  Unterthanen  ?)  eingetroffenen  Söldner  so  wie  alle  übri- 
gen sogleich  (Mfurderlichst  und  pelldigst**)  abzufertigen  «weil  er  mit  seinen  Wider- 
„sachern  jetzt  in  taydingen  stehe  und  vermuthlich  noch  an  demselben 
„Vormittag  der  Frid  abgeschlossen  wird.**  (Nr.  2933.)  —  Einige  Stunden  spater 
wird  der  Befehl  noch  bestimmter  wiederholt,  da  die  «taidung,  berednus  und  ainigung* 
vollbracht  ist.  Die  Räthe  sollen  von  nun  an  die  Feindseligkeiten  einstellen ,  die 
Söldner  abdanken  und  ihnen  Sold  und  Schadenersatz  „an  verziehn**  entrichten. 
(Nr.  2934.) 


I 
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UDd  durch  den  Markgrafen  und  die  Bischöfe  endlich  eine  Übereinkunft 
mit  ihren  Bedingungen  festgesetzt.  —  Die  Belagerung  hört  sogleich 
auf,  das  Heer  wird  entlassen,  am  3.  Tage  darauf  wird  König  Ladis- 
laus  aus  der  Stadt  geführt  und  dem  Grafen  yon  Cilly  zur  Leitung  (iher- 
geben,  bis  ein  Conrent  der  Unterthanen  und  der  beider- 
seitigen Blutsverwandten  in  Übereinkunft  mit  dem  Kai- 
ser bestimmt,  wo  er  bleiben  und  durch  wen  er  geleitet 
werden  soll.  Am  nfichsten  St.  Martinsfeste  sollen  zu  Wien  Aus- 
schüsse aus  Ungern,  Böhmen,  Mähren  und  Österreich  sich  versanmieln, 
auch  der  Kaiser  persönlich  erscheinen  oder  sich  durch  Gesandte  ver- 
treten lassen,  eben  so  die  drei  (vermittelnden)  Bischöfe,  beide  Her- 
zoge von  Baiern,  die  Markgrafen  von  Brandenburg  und  Baden  sich 
einfinden  oder  ihre  Abgeordneten  herschicken,  um  über  die  Leitung 
des  jungen  Königs  sich  zu  berathen  („de  gubernatione  et  coUoca- 
tione  Regis,  nondum  puberis*'). 

Von  beiden  Seiten  sollen  übrigens  die  Gefangenen  freigegeben, 
auch  alles  zurückgestellt  werden,  was  noch  unversehrt  übrig  ist, 
allerseits  Verzeihung  und  Vergessenheit  des  Vorgefallenen. 

Sollte  übrigens  auf  dem  Wiener  Congresse  keine  Einigung  er- 
zielt werden,  bleiben  dem  Kaiser  alle  seine  Ansprüche  vorbe- 
halten (?). 

Also  erzählt  Aeneas  Sylvius,  der  noch  weitläufig  beschreibt, 
welchen  Erörterungen  im  kaiserlichen  Rathe  diese  allerdings  dem 
Kaiser  wenig  günstige  Übereinkunft  unterworfen  wurde  0- 


1)  Ginige  kaieerliche  RlUie  wtren  stark  dagegen,  sie  zeigten  das  UngiinsÜge  dieser 
Übereinkunft,  das  ans  den  Binden  geben ;  wie  werde  man  die  Unterthanen  bewegen 
können,  was  werden  die  Fürsten- Unterhändler  ausrichten,  wenn  die  Schlösser  ans 
den  Binden  gegeben  sind  und  der  Cilljer  den  König  inne  hat  —  „homo  fallax  et  perfidns. 
Wer  wird  was  weggeben  and  dann  über  den  Besitz  streiten?  «Si  placet  Regem 
„dimittere,  disponito  prius,  quae  damnorum  compensatio  fiat,  qnae  praemia  fideles, 
»quae  poenae  sequantnr  U^jurios,  quae  retineas,  quae  restituas  oppida.  Cuncta  melias  re- 
ntento  quam  dimisso  Regecompones.**  Die  Folge  zeigt,  dass  diese  RSthe  allerdings  der 
Verbiltnisse  am  kundigsten  waren.  Andere  sagten,  man  müsse  den  Frieden  annehmen,  die 
Noth  sei  gross.  Das  ist  nicht  wahr,  sagen  wieder  Andere,  der  Ort  (Neustadt)  ist  fest. 
»Octingenti  milites,  absque  civibns,  in  urbe  sunt,  qui  non  solum  huius  opidi,  sed  nrbis 
„Romae  tueri  possent  moenia:  fnimenti  magna  vis  apud  cires  habetur,  quamvis  muIU 
„snum  obtegant.'*  —  Mathiges  Vornehmen,  Pferdefleisch  zu  essen.  —  £s  ist  auch  Ralfe 
zu  hoffen  Tom  Gubemator  Ton  Böhmen  (Gerzico),  „ante  decimum  diem  ad  Dana- 
»bium  veniet.  Stirienses  ante  octo  dies  cum  quatuor  millibus  aderunt  Georgias  de 
„Pucham,  Rogerius  Starhenberger,  et  qoi  tuas  (Imperatoris)  partes  jorant,  sine  mora 
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Wir  haben  aber  die  urkundliebe  Fassung  einer  Überein- 
kunfl,  deren  erster  Punct  schoo  gleich  von  vorne  herein  gebrochen 


„snccnrrent.*  Atfch  HeriogAibrecht  (des  Kaisers  Bruder)  werde  aus  Schwaben  kommen, 
die  andern  ReichafürBten  würden  eben&Us  helfen.  Die  Feinde  werden  au  Paaren  ge- 
trieben oder  man  könne  wenigstens  fliehen  (nach  Steiermark)  und  dort  den  Kampf 
erneuern.  —  »Alius  quippe :  (von  den  kaiserlichen  Rathen)  „si  hoc  modo  tuo  (?) 
„loco  clausus  esset,  in  quemcunque  locum  bombardae  hostium  dirigerentur ,  ibi 
»Ladislanm  inermem  collocaret,  ictuslapidum  excepturun.  Sic  enim  aut 
«omitteretur  impugnatio,  aut,  qui  causa  belli  esset,  in  enm  poena  rediret.  Mag- 
„num  quidem  atque  horribile  facinus;  sed  scelus  scelere  vincitur.**  Was  ist  gegen  so 
treulose  Menschen,  die  aller  Rechte  spotten,  zu  thun?  ,At  puer  innocens  conser- 
«vandna  est  Immo  vero  nocentissim  US  , -qui  suis  scriptis  ansus  est 
»hos  modo,  modoillos  incitare,  et  ante  annos  Imperium  affectare, 
«propter  eum  haec  tempestas  orta  est:  pereat  ipse  poUus  quam  dignitas  Iraperii  et 
«ApostoHcae  sedis  maiettas  intereat.**  Eine  wichtige  Stelle,  welche  die  Haltung  des 
jungen  Ladialana  andeutet,  der  wie  sein  Vetter  Hersog  Sigmund  möglichat  bald  des 
Vormunds  entledigt  sein  wollte  l  —  »Tu  sisapias,  haa  pacia  leges  nnlia  ratione  susci- 
pies*,  sagten  swei  oder  drei  Rithe,  denen  andere  beistimmten,  die  Stelle  ausgenommen, 
dassLadislaua  den  Pfeilen  der  Belagerer  ausgesetzt  werden  solle  I  —  Dieser  Friede, 
meinten  sie,  sei  nicht  anzunehmen.  Andere  Rithe  aber  waren  anderer  Meinung. 
Ffihrat  du  fort  o  Kaiser  den  Krieg  zu  fahren,  so  kostet  dieses  sehr  Tiel.  Niemand 
wird  heiren  ohne  grossen  Lohn  zu  fordern;  ungewiss  ist  der  Krieg  und  gefahr- 
voll, was  ist  der  Gewinn?  aTerram  Austrlae,  tibi  haeriditariam,  incendio  dabis.  Si 
„vinceria,  et  rem  aimul  et  nomen  amittia  (?  er  wiirde  seines  Erbrechtes  Terlustig 
erklfirt  werden?).  ,Si  Tictor  evadis,  paras  tibi  aliquid  laudia,  at  emolumenti  nihil: 
«neque  enIm  Tirente  Ladtslao  tuam  facere  proviuciam  potes.**  Zwei  oder  drei  Jahre 
der  Vormundschaft,  werden  sie  die  Kosten  ersetzen?  —  Was  kostet  der  Frieden  und 
die  Vormundschaft  endet  frfiher,  die  unaere  Vorfahren  für  eine  L  a  a  t  hielten.  Gib  den 
Knaben  her,  der  wie  ein  Zankapfel  für  die  Ungern,  Böbmen  und  Österreicher  sein 
wird.  »Tua Sublimitas  dorn!  quiescens  vindictam  inimicorum Tidebit,  cum  illi  pro  p- 
«t  er  Regemsese  luTicem  laniabunt  Quod  autem  puemmmorti  offeraa,  non 
»crudele  aed  horridum  et  abominabile  penitus,  ezecrandumque  tua  pietaa  judicabit  sce- 
lus.** Darauf  sagte  der  Kaiaer,  das  bringt  Uns  Schande  («mailmo  dedecore*),  daaa  die 
Österreicher  sich  m  weit  Torgessen  können,  Uns  zu  belagern  «cum  perfidis  ein  conatibuss 
»Taleremua  obaistere.**  ,lbit  rumor  hie  in  omnem  terram,  nee  nostrum  quispiam  nomen 
«amplius  Terebitur,  quando  intelliget,  nosa  nostria  subditis  coerceri.  Quis  nostrum  dein- 
aceps  auzilinm  expectabit,  cum  nobis  ipsis  opus  sit  anxilio?  Quae  gena  nostrum  timebi^ 
„Imperium,  quando  TÜissima  genaAnstralis  (das  hat  der  Kaiser  gewiss  nicht 
gesagt,  Oberhaupt  dürften  diese  dem  Kaiaer  in  den  Mund  gelegten  Worte  Reflexionen 
dea  Hiatoriographen  sein!)  ainsultare  nobis  estausa.  Contemnemur  eerte  atque  irride- 
„bimur  apndomnesgentes,  quiaasceptisimperialibusinAilis  moxanostrisln?asi  subditis 
„patruelis  nostri  tutelam  dimittere  compulsi  fuerimus.**  Lieber  will  Er  aliea  veraucben.  Er 
boffis  auf  Hülfe  von  Podiebrad,  Herzog  Albrecht,  Steiermark.  Ea  lat  leicht  auszuharren, 
man  kann  sie  dann  strafen.  ,Donec  venientibuaauxiliis  ezire  in  hostes  acturpiaalmi  et  ini- 
squiaaimi  populi  sumamus  poenas,  caeterisque  gentibns  ostendamus,  quam  grave  sit  contra 
„dominos  erigere  cornua.*  Diesem  energischenAufschwunge  folgte,  nach Aeneas  Schil- 
derung, alsbald  die  nüchterne  Reflexion.  »Aber  auf  der  andern  Seite,  was  sind  die  Früchte 
»des  Kriegs  und  des  Sieges?"  Nemo  satis  victoriam  temporäre  potest.  Sive  vincimua  sive 
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wurde  <)•  Um  die  Sachlage  unparteiisch  würdigen  zu  können,  wollen 
wir  dieselbe  ebenfalls  erörtern,  da  Aeneas  Sylvias»  obgleich  im  Gan- 
zen nicht  unrichtig,  doch  zu  wenig  bestimmt  diese  Ausglei- 
chung darstellt,  welche  im  Grunde  keine  gewesen,  sondern  nur  die 
grösste  Verlegenheit  des  Kaisers  rasch  beenden  sollte.  Die  Vermitt- 
ler, Erzbischof  Sigmund  von  Salzburg,  die  Bischöfe  Johann  von  Frei- 
sing, Friedrich  von  Regensburg  und  des  Kaisers  Neffe,  Markgraf  Karl 


▼incimur,  mulUt  6eri  cuedes  necesBarium  est,  incendia,  rapinee,  •dulteris,  neoes  ei 
hello  emergoDk.  Qvod  detesUbilios  e8t,illi  mszime  pstiunCar,  qui  minine  svat  cnlpsbilcs. 
Rustici  et  panperea  plebes  tauntpoenas:  bis  peeora,  bis  «xores  adimantar.  Borremus 
certe  tantorum  occasionem  praeberemalonun.  Aheantpotins  impnae  belli  Dacea,  quam 
nniltitudo  eorum  eaoaa  conteratar.  Veniet  eotm  dies  eornm :  joratus  ab  hU  Dens  atque 
delQsus  non  sinet  iDipvDitom  scelas,  neqne  in  long^m  gfloriabitar  iniqnilM  impiornni. 
Nos  Ladislaom  Regem  patruelem  nostrum  in  hanc  usque  diem  samma  fide  antrivionas, 
absit  anobts,  utaliqnid  dare  stataamos  in  eam:  noster  sang^nis  est,  et 
earo  ex  carae  aostra.  Petant  enm  Aastrales,  babeant  Atqae  attaam  bene  tnstniant, 
neque  bis  tradaat,  a  qnibnsTel  oceidatar  Tel  imbuatnr  haeresi  (eia  spa- 
terer Seiteablick  des  AeaeasI).  »Nos  quidem,  etsi  pnaire  malefactorea  posstmas, 
«qa!»  tamea  viadieta  i'a  damnum  papilli  rednndaret,  rolumas  etiam  nnne  tatoris 
MOffSctam  gferere:  qai  cnm  possnmns  in  Aastrales  aicisei ,  .Ladislai  cansa  malaaias 
»obliTisei.  Amplectamar  igitnr  pacem  qaaeconqae  oflTertur,  neqae  ramoribas  homi- 
,aam  novearour.  Qui  sapient,  eonsiliam  nostram  ex  pietate  non  ex  timore  profee- 
„tum  existimabant.«*  Darauf  wird  beliebt,  dass  der  Kaiser  wieder  za  den  Feiadea 
gehe  and  in  ihrer  Gegenwart  den  Frieden  bestfitige.  Raum  erlangte  man  mit  vieler 
Muhe  die  frfiheren  Artikel,  die  Anfstfiadischen  wollten  aeae  machen.  Die 
Bischöfe  and  der  Markgraf  von  Baden  gaben  sieb  alle  Miihe,  die  Obereiakanft 
erfolgte. 
A)  In  dem  Entwarf  ist  stipalirt  die  Anslieferaag  des  jaagen  KAnigs  an  den  Grafen  Ulrich 
von  Cillj  ohne  alle  Bedingung  (er  soll  am  nSchsten  Sonntag  denselben)  «ledi- 
»gen  and  freien  andtworten  aaf  solch  pet  so  daa  die  hoch wfirdigea  aad  bochgeboraea 
Fürsten  sein  kays.  Maiestit  diemfittigklich  angelegt  haben,  das  er  (Cilly)  den  also 
»mit  im  bring  gen  Wienn  and  den  da  secx  in  sein  fQrstenlich  gesiss**  u.  s.  w. 
In  derselben  Woche  sollen  der  Kaiser  (in  den  Materialien  II,  S.  £6.  mass  es  beissea : 
der  römisch  Ra  ys  er  statt:  dem  Römischen  K.),  dann  Graf  Ulrich  Ton  Cilly  (als 
Vorgeher),  Ulrich  ronByzing  Hauptmann  aad  die  Verweser  der  Landschaft  Österreich 
den  Fürsten,  welche  des  jangen  Königs  Freunde  (Verwandten ,  %.  B.  die  Hersoge  Al- 
brecht and  Sigmaad)  sind  aad  dea  Herrea  (Magaaten  aad  angesehensten  Bdlen)  aas 
Ungera,  Böhmen,  Österreich  and  Mihren  schreiben,  damit  mit  ihrem  Ratke  die  Lei- 
tung des  Kaaben  festgesetzt  werde.  Der  Kaiser  so  wie  Ladislans  aad  die  Seinen  mö- 
gen ihre  Ansprüche  Torbringen,  gelingt  es  den  rersammelten  Ffiraten  and  Herren  nicht, 
sie  gütlich  aasiagleichea,  bleibt  jedem  Theil  sein  Recht  Torbehalten. 

Dieser  Entwarf,  der  wahrscheinlich  von  Seite  der  Gegner  des  Raiaers  vorgelegt 
wnrde,  erhielt  zwar  Modificationen  welche  aber,  wie  wir  sehen  werden,  nicht 
beobachtet  worden  sind. 
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von  Baden  beurkunden  nämlich»  dass  zwischen  Kaiser  Friedrich  und 
dem  Grafen  Ulrich  von  Cilly  und  seinen  Genossen  in  der  Fehde  ge- 
gen den  Ersteren  durch  ihre  Theidigung  Folgendes  beschlossen  sei 
worden: 

Erstens.  Die  Fehde  ist  beendet,  das  Feld  gegen  den  Kaiser  soll 
sogleich  hier  (vor  Neustadt)  und  an  allen  anderen  Orten  aufgehoben 
werden. 

Zweitens.  Am  nächsten  Montag,  den  4.  September,  übergibt  der 
Kaiser  dem  Grafen  Ulrich  von  Cilly  als  dem  nächsten  Blutsverwand- 
ten (nebst  ihm)  den  jungen  Ladislaus,  um  ihn  bis  nächsten  St.  Mar- 
tinstag in  seiner  Obhut  in  halten. 

Zu  Martini  (11.  November  1452)  soll  diese  Angelegenheit  der 
Bevormundung  zwischen  den  Parteien  (Kaiser  und  Cillyer  mit  seinen 
VerbOndeten)  zu  Wien  gütlich  ausgeglichen  werden.  Die  Stände 
Ungerns,  Böhmens,  Mährens  und  Österreichs  sollen  auf  diesen  «Tag** 
Bevollmächtigte  schicken,  welche  mit  den  Anwälden  des  Kai- 
sers und  des  Grafen,  so  wie  mit  den  Abgesandten  der  Herzoge 
Aibrecht  und  Ludwig  von  Baiern  und  des  Markgrafen  Albrecht  von 
Brandenburg  auch  den  vi  erVermittlern,  wenn  es  denselben 
genehm  ist,  in  Gemeinschaft  berathen  sollen,  »wie  Ladislaus  zu 
besetzen*'  sei,  das  heisst,  wer  ihm  als  Vormund  und  Rathgeber 
zur  Seite  stehen  soll. 

Derselbe  »Tag^  soll  auch  die  Forderungen  und  Ansprüche  des 
Kaisers  zu  dem  Lande  Österreich  (und  den  Aufständischen)  „verhö- 
ren*' und  suchen,  die  Parteien  zu  vereinigen« 

Vor  dem  St.  Martinstage  soll  der  Cillyer  den  Knaben  Nie- 
manden überantworten. 

Alle  Gefangenen,  auf  beiden  Seiten,  sind  ihrer  Gelübde  ledig 
und  frei  zu  lassen. 

Binnen  acht  Tagen  sollen  alle  in  der  Zeit  der  Fehde  abgenom- 
menen Schlösser,  Häuser  und  Gründe  denen  restituirt  werden,  wel- 
chen sie  früher  gehörten. 

Alle  Huldigung  und  Brandschatzung  die  noch  unbezahlt  ist  (!), 
soll  abgestellt  werden. 

Diese  Übereinkunft  wurde  besiegelt  —  durch  die  vier  Ver- 
mittler, sodann  durch  den  Kaiser;  die  Graferl  Ulrich  von  Cilly  und 
Bernhard  von  Schaunberg,  dann  Heinrich  von  Rosenberg,  Ulrich  Ei- 
zinger  von  Eitzing,  Friedrich  von  Hohenberg  und  Niklas  Drugsetz 
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sollten  im  Namen  aller  Übrigen  binnen  acht  Tagen  (nach  Aeneas) 
dieselbe  besiegeln,  was  aber  nicht  geschah!  <) 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen»  dass  diese  Übereinkunft, 
falls  sie  wäre  gewissenhaft  ausgeftihrt  worden,  die  Stellung  des  Kai- 
sers alsObervormund  nicht  compromittirt  hfttte.  Es  wurde  die 
Nothwendigkeit  eingeräumt,  den  jungen  König  noch  fernerhin  „zu 
besetzen^,  nur  sollten  Mehrere  an  der  Leitung  und  der  Berathung 
des  Knaben  sich  betheiligen. 

Aber  es  wurde  gleich  anfangs  dieser  Angelegenheit  eine 
ganz  andere  Wendung  gegeben.  Graf  Ulrich  von  Cilly,  des  jungen 
Königs  Blutsverwandter  (die  Grossmutter  desselben,  Barbara  von 
Cilly,  Kaiser  Sigmund*s  Gemahlinn,  war  die  Tante  des  Grafen)  konnte 
die  ausschliessende  Bewahrung  des  Knaben  bis  zum  nächsten  Mar- 
tinstage nicht  durchfahren ,  nicht  einmal  beginnen.  Gleich  nach  dem 
Abschlüsse  des  Friedens  wurde  das  Ganze  als  Befreiung  des  Mün- 
dels von  der  Vormundschaft  aufgefasst.  Es  herrschte  grosser  Jubel 
im  Heere  der  Aufständischen  und  bald  darauf  im  ganzen  Lande, 
besonders  in  Wien. 

Am  4.  September  1452  stellten  sich  bei  dem  steinernen  Kreuze 
vor  dem  Wiener-Thore  (zu  Neustadt)  der  Graf  von  Ciily  und  die  Qbri- 
gen  HeerfQhrer  mit  einer  beträchtlichen  Zahl  Reiter  auf,  dort  sollte 
der  junge  König  übergeben  werden.  Der  Kaiser  liess  den  Knaben 
holen,  übergab  ihn  den  Bischöfen  und  liess  vier  Räthe  mitgehen 
(Aeneas  Sylvius,  Johann  Neiperg  und  die  beiden  Ulrich).  Um  neun 
Uhr  Vormittags  wurde  er  hinausgeschickt  und  dem  Grafen  Ulrich  von 
Cilly  bei  dem  Kreuze  öbergeben.  Aber  die  Österreicher  wie  die  anwe- 
senden Böhmen  und  Mährer  begrüssten  ihn  mit  gränzenloser  Freude 
und  drängten  sich  in  seine  Nähe.  Man  jubelte  über  seine  Befreiung 
und  führte  ihn  vorläufig  nach  Bertholdsdorf  (einer  Cilly*schen  Pfand- 
schaft), nachdem  er  im  Bade  alles  Steirische  abwaschen  musste !  *) 


1)  Abgedruckt  in  Chiii«l*t  Matorwlien  war  ötterreichitchen  Geschieht  B.  II,  S.  26—28, 
Nr.  XXIV.  UDd  XXV. 

'*)  Aeneas  Sylvius  sagt  in  seiner  Historia  Friderici :  «Conditiones ,  "qoas  snpra  com- 
„raemoravimus ,  in  concordia  receptae  sunt  datisqne  dextris  coaSrmatae.  Promise- 
»runt  quoqne  sex  hostium  Dnces,  tntra  dies  octo  pacis  capitula  in  scriptis  redacta 
„munire  sigillis.'  —  «Tum  Caesarianis  Australes  miscentnr,  atque 
,ez  dnobtts  exercttibns  unus  efficitur.  Omnes  in  Caesaris  gra- 
«tiain    recipiuntur:    dnobna  tarnen  dure   responsnm    est ,   Comiti  juaiori  de 


Beitrige  zur  Geschichte  König  Ladislana  des  Nachgebornen.  187 

Bereits  am  Mittwoch  den  6.  September  ftthrte  Graf  Ulrich  von 
Cilly  ganz  gegen  die  abgeschlossene  Obereinkunft  den  jungen  König 
nach  Wien  („ut  est  fidei  parum  tenax^),  wo  derselbe  im  Triumphe 
empfangen  ward. 

Es  war  unstreitig  in  der  Berölkerung  Wiens  viel  patriotischer 
und  gemüthlicher  Sinn,  das  lässt  sich  nicht  yerkennen,  obgleich  die 
Bemerkung  des  Aeneas  Sylvius,  dass  viel  Egoismus  in  dieser  Qber- 
grossen  Freude  lag,  wenigstens  so  manchen  Einseinen  treffen 
mochte  *)• 


„Schaamberg  improperatum,  quod  compater  adversus  compatrem  arina  sumaisset, 
»neqne  mazimae  in  ae  Caeaaris  beneficentiae  memor  faisset.  Eixingerua  autem  cum 
„Caeaarem  ad  urbia  portam  sequeretur  veniam  petens  crimenque  aaum  attenuana 
nnihil  aliud  audire  potuit,  nisi ;  fecisti,  quae  iibuit;  judicet  inter  noa  Deua.*  — 
Und  von  der  Übergabe  aagt  er;  „Eo  in  loco  (beim  Kreuze)  plurima  verba,  quae 
«ad  pacem  ienderent,  facta  aunt:  plurea  captivi  libertati  redditi,  multae  iiyuriae 
nremiaaae.  Incredibiledictu  eat,  quo  gaudio  auum  Regem  Anatrales 
nacceperini.  Eizinge  rua  uberea  praelaetitia  lacrimaa  emittebat. 
„Hie  Bohemi  pnerum,  ibi  Moravi  conaalutabant,  ac  vei  ut  ex  carcere  miaaum 
»amplezabantur:  neque  aatia  vidisae  cuiquam  fuit,  quem  mos  inter  ae  recipi- 
«entea,  clamoribua  hominum  atqne  tubarum  dangoribna  undique.  peratrepentibua 
„ad  balnea  ea  die,  ut  ai  quid  Stiricum  adhuc  auperet,  totua  depo- 
„neret  (man  aieht,  wie  verbaaat  den  Österreicher  allea  Steyriache,  Kfirntneriache 
und  Rraineriache,  denn  dieae  3  ProTinzen  wurden  unter  dem  Sammelnamen  „Stej- 
riach"  Teratanden,  geweaen  aein  musste;  vorzuglich  war  der  KSrntner  Johannes 
Ungnad  bekanntlich  Gegenatand  dea  Abacheus!)  „ezinde  ad  villam,  quam  Bertoldi 
„vocitant,  ubi  et  arx  eat,  quam  Comiti  Ciliae  Imperator  crediderat,  diebus  aliquot  man- 
„aunim  dedncunt.* 
*)  Aeneaa  Sy Irina  aagt  vom  Einzüge  dea  jungen  Furaten  Folgendes :  „(er  geschah)  popn> 
„laribua  prae  gaudio  lacrimantibus ,  clerua  ei  et  omnis  pleba  cum  aenatoribua  obviam 
„venit:  pneri,  innuptaeque  puellae  carmina  in  eiua  laudem  decan- 
„tabant:  matronae  ornatissimae  eitra  portam  efl^aae  manua  oaculatae  Principis  aui 
„benedicebant  Deo,  qui  nobiliaaimam  Alberti  aobolem  eis  reddidiaaet.  Soror  amplexa 
„fratrem  iara  se  gaudebat,  quem  nunquam  venturum  in  eiua  aspectum  arbitrabatur. 
„Erant  omnia  feativitatia  et  laetitiae  piena :  dies  ille  in  omne  apud  eoa  aevum  memo- 
„rabilia  putabatur :  jamque  ae  felicea  Viennensea  et  omnibus  vicinia  beatiores  jac- 
„tabant :  qafbua  datum  eaaet,  armia  snum  Regem  recnperaaae,  perquem  posaent 
„Bohemia  et  Hangaris  imperare  (die  Geachiefate  dea  Regimentea  Ladislaua 
dea  Nachgebornen  von  1452 — 1457  beweist  das  Nichtige  dieaer  Hof  fn ung en,  wenn 
aie  nicht  etwa  nur  von  Aeneas  Sylvias  den  Wienern  angedichtet  waren)  „jam  se  ver- 
„tice  eoelnm  tasgere ,  aublimioribna  vicinoa  aatria,  existimabant :  divlnae  maiestatia 
„Titam  adeptoa.  Pner  in  arce  regia  apud  aororem  in  poteatate  comitis  nntriendna  aa- 
„aumitnr.«  Schlager  theilt  in  aeinen  Wiener  Skizzen  ana  dem  Mittelalter  (Band  fl, 
S.  352)  daa  Lied  mit,  welchea  die  Kinder  bei  dem  Einzüge  des  jungen  Königs  in  Wien 
gesangen  haben.  Da  dieaea  Lied  in  einer  Handachrifl  dea  k.  k.  Haus-  Hof-  und  Staata- 
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Der  Verweser  des  Königreiches  Böhmen,  Georg  Podiebrad  von 
Cunstatt,  hatte,  sobald  er  von  der  Bedrängniss  des  Kaisers  hörte. 


«rchiTes  in  besserem  Texte  erhalten  ist,  so  theile  ich  denselben  hier  mit  (Cod.  Ms. 
ehart.  in  fol.  Nr.  26.  österr.) : 

,Du  nschg^eschriben  sangen  die  Khind  su  Wienn  so  man  König  Lasslaaen  in« 

«fort  in  die  stat  mit  grossen  lob  and  er  am  Mittichen  nach  Egi^j«  anno  domini  etc. 

«Quinquagesimo  secundo." 

„Lob  sey  dem  herm  Jesu  Christ 

nza  aller  frlst, 

„seid  das  nun  ist 

„mit  freud  so  minnigkleichen 

„könig  Lasslau  her  so  uns  gesanndt 

„in  sein  lanndt. 

„Freud  sey  bekannt 

„den  armen  und  den  reichen.* 

„Das  In  Tor  ubi  Gott  behuet, 

„und  sein  gemuet 

„behalt  in  guet, 

„dadurch  Er  gnad  erwerbe; 

„das  Sr  christenlichen  glauben  mehr, 

„nach  weiser  lehr 

^falschheit  verkehr, 

„und  nicht  seine  landt  verderbe.* 

„Erwirb  Maria  Jungfrau  rain 
„uns  allen  gemain, 
„das  gross  und  klain 
„durch  deinen  werthen  namen 
„könig  Lasslau  hie  also  regier , 
„das  Er  und  wier 
„nimmer  Ton  dier 
„geschaiden  werden.  Amen.* 

Schlager  hat  über  diesen  Einsog  einen  öberschwinglicbeo  Aufsats,  eigentUch  einige 
(allerdings  interessante)  Notiaen,  am  angeaeigtan  Orte  mitgetheflt  (Wiener  Shissen 
Bd.  II,  S.  343—352):  »Das  f  e  ier  lichste  Einsngsfest  in  Wien  im  Mittelalter  1452.* 
Er  führt  in  der  Beilage  1  (S.  345.)  eine  Stelle  aus  einer  dsterreichiachen  Chronik 
(Cod.  Ms.  der  Uofbibliothek  Nov.  Nr.  265,  8.  45)  an:  Da  ward  er  schön  «mpftingen 
«ton  armen  nnd  reychen  mit  aalt  anfgeslagen  und  paner  an  dem  Wieanerberg 
«darunter  die  aoh 5 n en  F r a w en  (Hubschlerinnen)  nnd  allHanntwerehfrauen 
«sein  warten  an  mtntel,  so  köstlich  machten  sy  aia  prosesaen  and  alle  ire  kindcr  die 
«d  ier n  waren,  die  vor  jugent  gen  moehten,  die  gieggen  im  entgegen,  desgleichen 
«die  Knaben  jeglicher  mit  einem  fandl  in  seiner  handt  darin  stnend  Österreidi  ge- 
«malt.  Darnach  die  Proiessen  von  allen  pfarren  von  allen  Rlöatem  nnd  kailtanb  mit 
«einem  goldein  himel ,  daraof  atonden  die  paner  so  allen  seinen  knnigreicben  ond 
«andern  landen  die  im  angehörten,  er  ward  ao  erlich  empfangen  das  dhnin  Fürst  Kö- 
rnig noch  Kayser  sider  noch  vor  im  empfangen  ward.*  —  Die  aweite  Beilage  (S.  346 
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beschlossen,  demselben  zu  Hilfe  zu  kommen;  wahrscheinlich  ward  er 
dazu  aufgefordert ,  obgleich  ein  förmlicher  Hilfsvertrag  nicht  abge- 


bis  340)  enthSlt  den  Ausweis  der  Kosten,  welche  dieser  feierliche  Empfsog,  die  Ge- 
scheoke  für  den  König  mit  inbegriffen  rerursachte. 

Dem  König  Ladialaus  wurden  als  Gesohenke  dargebracht  erstens  ein  Halsschmuck 
(»das  perlein  und  das  heflfll  daran,  das  lang  auf  Seiner  Gnaden  gewart  hat")  ,  zwei- 
tens die  (gewöhnliche)  Waihnachta-Ehrung ,  welche  fSr  das  gegenwlrtige  Jahr 
(Weihnachten  1451),  wo  K.  Ladislan«  mit  seinem  Vormund  nach  Italien  gezogen, 
zurückbehalten  würde  und  in  vier  silbernen  (und  vergoldeten)  TrinkgefSssen  (Köpfen) 
bestand,  die  zusammen  17  Mark  1  Loth  und  3  Quintel  wogen  und  218  Pfund  17  Pfen- 
ninge kosteten ;  drittens  drei  Pferde ,  welche  um  64  Gulden  (60  PfUnd)  angekauft 
waren  (ein  ungeheurer  Preis,  da  man  damals  um  60  Pfand  ein  nicht  unbedeutendes 
Haus  kaufen  konnte).  Die  Rossdecken,  von  Taffet  und  Goldstoff,  kosteten  14 V^  Pf- 
Pfenninge ,  die  Straussfedern  zur  Verzierung  3  Pfund  5  Schilling  12  Pfenninge,  die 
Ziume  (?)  7  Gulden  (6  Pftond  41/,  Schillinge). 

Auch  andere  Aasguben  werden  aufgeführt,  z.  B.  für  2000  FIhnehen ,  welche  das 
österreichische  Wappen  (?)  und  1300  Fihnchen,  welche  die  vier  erblSndischen  (Un- 
gern, Böhmen,  Mfihren ,  Österreich)  aufgedruckt  (mittelst  „Modlpret*)  hatten  und 
von  den  Kindern  getragen  wurden. 

Die  Gissen  und  Kirchen  waren  mit  Laub  und  Zweigen  verziert  (fQr  9  WSgen  voll 
und  das  nMaissen*  (Abschneiden)  wurden  2  Pfund  66  Pfenninge  gezahlt). 

Vier  und  zwanzig  Studenten,  welche  die  grossen  „Heiltumb"  (der  Sanct  Stephans- 
kirche) trugen,  erhielten  (jeder  12  Pfenninge),  1  Pfund  und  48  Pfenninge. 

Frendenfeuer  wurden  angezfindet  (bei  der  Feier  der  Übergabe  am  4.  September), 
wofür  3  Schillinge  12  Pfenninge  ausgegeben  wurden  (Holz,  „Schalten"  (Spfihne),  Pech). 

Auf  dem  Hohenmarkte  führten  Jungfrauen  und  Knaben  einen  Tanz  auf  (auch  bei  der 
Übergabs-Feier),  ihnen  wurde  Wein  gereicht,  für  15  Pfenninge  (?),  die  Pfeiffer  er- 
hielten 10  Schillinge  6  Pfenninge. 

Das  Lfiuten  der  Glocken  kostete  bei  der  Übergabs-Feier  6  Schillinge  12  Pfenninge, 
bei  dem  Einzüge  aber  1  Pfund  20  Pfenninge. 

Charakteristisch  ist  die  Ausgabe  auf  das  Ausräumen  der  Strasse  und  die  WegfTihrung 
des  Kothes  (fQr  das  eine  Mal),  wofür  8  Knechte  (zwei  Tage  Arbeit)  2  Pfnnd 
37  Pfenninge  erhielten. 

Schlager  hat  im  dritten  Bande  seiner  Wiener  Skizzen  in  dem  Aufsatze  (S.  9 — 201) 
„Schankhung  und  Erung"  in  den  «^Beweiseblüttem*  von  S.  87  —  93  die  Ausgaben 
bei  diesem  Einzüge  des  jungen  Königs  wiederholt  und  damit  aber  andere  Ausgaben 
der  Stadt  in  diesem  Jahre,  welche  bei  Gelegenheit  des  Congresses  um  Martini  1452 
gemacht  würden,  vermengt.  Die  Seite  89 — 93  angeführten  Geschenke  und  Ausgaben 
gehören  nicht  zum  Einzugsfeste. 

Und  wenn  er  im  poetischen  Schwünge  S.  93  sagt:  »Wenn  man  sieh  alle  diese  be- 
nbfirteten  ungerischen  und  böhmischen  Grossen  in  ihrem  reichen  Costume ,  in  dem 
»glSnzenden  Gefolge  ihrer  Trompeter,  Pfeiffer  und  Lautensehllger,  alle  diese  reitenden 
„Bischöfe  mit  ihrer  Begleitung,  dann  die  Stadtedeputirten  in  Ehrenkleidern,  wovon 
der  grösste  Theil  den  Einzug  verherrlichte,  die  drei  Herzoge  von 
Schlesien,  zwei  Herzoge  von  Baiem,  Markgraf  Albrecht,  welche  zugegen  waren 
n.  s.  w.  vorstellt  u.  s.  w.,  so  hat  ihm  seine  Phantasie  arg  mitgespielt,  da  die  an- 
geführten Grossea  erst  spfiter  zum  Congresse  nach  Wien  kamen.  Der  Einzug  des 
Königs  war  wohl  feierlich;  aber  die  fremden  Gäste  fehlten! 
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schlössen  wurde.  Er  hatte  ein  beträchtliches  Heer  versammelt,  Aeneas 
Sylvius  gibt  17.000  Bewaffnete  an,  Palacky  16.000,  da  er  die  Feinde 
seiner  eigenen  Regentschaft  zn  Paaren  treiben  wollte.  Zuerst  griff  er 
die  Taboriten  an,  dann  die  Budweiser  und  die  Herren  von  Rosenberg, 
verheerte  ihr  Gebiet  und  zwang  sie  zur  Unterwerfung. 

Wahrscheinlich  hätte  er  bis  zur  Donau  vorrQckend  und  alles 
verheerend  die  Österreicher  zur  Aufhebung  der  Belagerung  gezwun- 
gen, denn  bereits  wollte  Heinrich  von  Rosenberg  vom  Neustädter  La- 
ger aufbrechen,  durch  die  Klagen  seines  Vaters  und  seiner  BrQder 
ersehreckt,  und  die  übrigen  Edlen  welche  jenseits  der  Donau  Besitzun- 
gen hatten,  glaubte  man,  würden  ein  Gleiches  thnn. 

Als  Podiebrad  vom  Frieden  und  der  Obergabe  hörte,  ging  er 
unwillig  zurück,  den  Entgang  von  Ehre  und  Beute  bedauernd <). 

Auch  die  St  ei  r  er  (Innerösterreicher),  welche  ein  Hilfseorps 
von  6000  Mann  schicken  wollten ,  waren  äusserst  ungehalten  über 
die  schnelle  Übergabe.  Man  schimpfte  am  meisten  über  (die  »Wei- 
ber*) Johann  Ungnad  und  Walter  Zebinger. 

So  erzählt  uns  der  gleichzeitige  Aeneas  Sylvius. 

Wir  bezweifeln  aber  diesen  Sachverhalt.  Die  Hilfe  Podiebrad's  wie 
die  der  Innerösterreicher  war  nichts  weniger  als  nahe  bevorstehend. 
Gewiss  waren  die  Anstalten  der  kaiserlichen  Partei  zum  Wider- 
stände ganz  ungenügend  und  die  Sache  hätte  bei  grösserer  En  ergi  e 
oder  auch  nur  V  orsi  ch  t  eine  andere  Wendung  genommen.  Neustadt 
war  kein  gunstiger  Punct.  Georg  Podiebrad  f&hrte  sein  Heer  (gegen 
seine  böhmischen  Widersacher)  erst  am  Tage  vor  Bartholomäi 
(also  am  23.  August  1452)  ins  Feld.  Der  erste  feindliche  Zog  galt 
der  Stadt  Tabor,  vor  der  er  sich  vermuthlich  erst  am  29.  August 
lagerte.  Am  1.  September  unterwarf  sich  diese  Stadt.  Podiebrad  wen- 
dete sich  nun  gegen  den  Strakonicerbund  und  dessen  Haupt  (Ulrich 
von  Rosenberg).  Nachdem  er  die  Burg  Frauen berg  (Pfandschaft 
Johann  Popefs  von  Lobkowic)  3)  sich  unterworfen  hatte,  lagerte  er 


<)  AeneM  Sylvius  gibt  ihm  die  Worte  in  den  Mund  (?)  :  ^En,  inqnit  («d  suos)  qaantain 
g^lorine  nunc  nohit  amisflam  e»t,  qiiM(umqoe  Incri  hoc  itinere.*  —  Er  soll 
über  die  RSthe  des  Kaisers  g«schmiht  haben  als  weibische  ond  farcht»anie  Leute, 
die  nicht  acht  Tage  eine  Bclagernng  aushalten  können. 

*)  Johann  Popel  von  Lobkowic  war  mit  neinrich  von  Rosenberg  und  mehreren  andern 
böhmischen  und  mihrischen  Edlen  den  anfstindischen  Österreichern  au  Hilfe  gezogen 
und  hatte  mit  Erfolg  gegen  den  kaiserlichen  Feldhauptmann  Hanns  ron  Starhemberg 
gekämpft.  S.  Hormajrr's  Taschenbuch.  Neue  Folge  I,  206  (?). 
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sich  Tor  B  u  d  w  e  i  8 •  in  welche  Stadt  sich  Herr  Ulrich  Ton  Rosenberg, 
der  kein  Kriegsvolk  daheim  hatte,  geflüchtet  hat.  Am  7.  September 
unterhandelte  Podiebrad  mit  dem  Herrn  Ton  Rosenberg,  also  zur  Zeit 
wo  KOnig  Ladislaus  bereits  in  Wien  eingezogen  war;  wahrscheinlich 
hatte  der  Ausgang  in  Osterreich  diese  Ausgleichung  erleichtert, 
welche  der  katholischen  Partei  so  unliebsam  sein  musste.  Herr 
Georg  war  bekanntlich  ungemein  klug  und  ich  zweifle»  dass  er  dem 
Kaiser  je  ernstlieh  helfen  wollte,  obgleich  er  eben  so  wenig  dazu 
thun  mochte,  den  jungen  Herrn  vor  der  Zeit  frei  und  selbstftndig 
zu  machen  9. 

Was  die  Hilfe  der  Innerösterreicher  betrifft,  so  glaube  ich 
zwar,  dass  allerdings  steirische  und  kftrntnerischeSöldner  (die  der 
Kaiser  aber  bezahlen  musste)  hätten  eintreffen  können,  wenn  sich 
die  Belagerung  Neustadts  in  die  Länge  gezogen  hätte ,  aber  eine 
Hilfe  von  Seite  der  steirischen  oder  kärntnerischen  Stände  zur 
Unterstützung  ihres  Landesfürsten,  die  mit  bedeutenden  Opfern  ver- 
bunden gewesen  wäre,  war  gewiss  nicht  zu  erwarten. 

Kaiser  Friedrich  der  sich  über  die  Verhältnisse  nicht  täuschen 
Hess,  wie  aus  allen  seinen  Handlungen  und  auch  aus  seiner  ihm  so  oft 
zur  Last  gelegten  Unthätigkeit  hervorgeht,  die  in  den  meisten  Fällen 
nur  Folge  der  Berechnung  seiner  unzulänglichen  Kräfte  sein 
mochte,  fand  es  für  gerathener  nachzugeben,  als  die  Sach^  aufs 
Äusserste  zu  'treiben  und  sich  ohne  wirklichen  Erfolg  —  in  eine 
grosse  Schuldenlast  zu  stürzen. 

Dass  übrigens  die  Nachgiebigkeit  des  Kaisers  besonders  Unten- 
nach,  wo  der  Tadel  nicht  mehr  Gefahr  vor  sich  sah,  von  nicht  We« 
nigen  als  Muthlosigkeit  und  Schwäche  erklärt  wurde,  ist  begreiflich. 
Aeneas  Sylvius  mochte  durch  diese  Stimmen  und  um  seiner  Geschichte, 
wie  oft  geschah,  mehr  Interesse  zu  geben,  zur  oben  erwähnten  Dar- 
stellung veranlasst  sein. 


1)  Vergleiche  Palackf  s  Getchichta  voo  Böhmen.    Vierten  Bandea  1.  Abtkeilung  (1857). 
8.  305—813. 
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II. 


Welcbe  Kosten  ein  auch  nur  kurze  Zeil  dauernder  Krieg  aber 
damals  verursachte,  wenn  insbesondere  die  VerhSltnisse  die  Ver- 
theilung  derselben  auf  das  ganze  Land  unmöglich  machten»  TSsst  sich 
aus  einigen  Daten  schliessen. 

Kaiser  Friedrich  trägt  zu  wiederholten  Malen  seinem  Rathe  Rfldiger 
Ton  Starhemberg»  der  wie  es  scheint  zu  längerem  Widerstände  ge- 
neigt sein  mochte,  auf,  die  Söldner  abzudanken  und  die  Gefiin- 
genen  loszulassen  i). 

Jeder  Tag  Verzug  erhöhte  die  Kosten.  Leider  fehlen  uns  die 
ämtlichen  Vormerkungen  Ober  diegesammten  Auslagen,  insbeson- 
dere was  die  sogenannte  Befreiung  des  jungen  Ladislaus  dem  Lande 
Österreich  selbst  kostete,  nur  yereinzelte  Notizen  sind  bisher  auf- 
getaucht. 

So  quittirt  Kaiser  Friedrich  am  2S.  September  denselben  seinen 
Rath  Rodiger  von  Starhemberg ,  der  aber  durchaus  nicht  der  einzige 
Bevollmächtigte  in  dieser  Kriegszeit  war.  Ober  gelegte  Rechnung.  Er 
hatte  zur  Kriegsrfistung  von  Seite  der  kaiserlichen  Räthe  eine  Summe 
von  neuntausend  einhundert  sechsundachtzig  ungrischen  Ducaten 
(und  3  Schillingen  Pfennige  I)  in  Empfang  genommen  um  Reisige  zu 
Ross  und  zu  Fuss  anzuwerben  („wider  unser  Widersachen  zu  Öster- 
reich*'). —  Wie  riel  nun  solche  Reisige  durch  RQdiger  angeworben 
wurden,  ist  nicht  angegeben ;  aus  einer  Quittung  des  Rottenftihrers 
Wolfgang  Behero  ist  zu  entnehmen,  dass  die  Dienstzeit  nur  zwei 
Wochen,  der  Wochensold  fBr  jeden  Einzelnen  7  Schillinge  gewe- 
sen sein  mochte  (?).  Starhemberg  gab  dem  Kaiser  1207  Ducaten 
(und  4  Schilling  27  Pfge.)  zurOck,  das  Obrige  war,  nach  Abzug 
einiger  Forderungen,  auf  diese  kurze  RQstung  verwendet  worden. 
Derlei  Rechnungen  muss  es  auf  kaiserlicher  Seite  jedenfalls  meh- 
rere gegeben  haben,  wenigstens  war  Hanns  von  Starhemberg 


<)  S.  Renetten  II.  Nr.  293S,  rom  5.  September  1452.  Aas  dem  ArehiT  sn  Riedeck.  Wiren 
nur  die  übrigen  AdelsarcbiTe  so  Eag-änglich,  als  dieses  gewesen  bei  Lebseiten  des  so 
gebildeten  und  hnmtnen  Grafen  Heinrich  von  Starhemberg,  mit  dem  ein  grosser 
Frennd  der  Tsterlindisehen  Geschichte  uns  entrissen  wnrde. 
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^n    noch  thitigerer  ParteigInger   des  Kaisers  0  vnd  sonst  wohl 
noch  Mehrere. 


i)  Vgl.  Regettea  II.  Ifr.  t944.  Wir  theilen  hier  EWei  Qüittangen  einiger  SSIdner  des 
lUiMA  Mit»  die  wir  ioi  Riedeclier  Arcbir  fluiden,  leider  sind  die  GeschichUforecher 
auf  solche  Tropfen  statt  der  Quellen  angewiesen,  daher  ist  die  pragmatische 
Geschichte  so  schwierig. 

10.  September  145t. 

Ich  JSrvigh  TOB  Mortwin  mä  von  Rrenbeler  md  ich  Jan  Worsita  Bekennen  mit 
dem  brief  das  rns  der  Bdl  herr  herr  Ruedger  Ton  Starhemberg  Tnsem  sold  md 
schaden  vnd  was  er  vns  schuldig  so  tun  gewesen  ist  Die  weil  wir  in  sein  dinstn 
gewesen  sein  gentlich  entricht  vnd  beeilt  hat  Dagegn  wir  Im  vnter  «wen  scha« 
dMhrief  diB  vir  von  Im  haben  geaiithnrt  solden  haben,  der  wir  aber  dicacmals  hie 
bej  vns  nicht  gehabt  habn.  Dammb  globen  wir  Im  wissentlich  mit  dem  brif  dem 
bemeltn  herm  von  Starhemberg  dieselbn  awen  Schadenbrief  Inner  dem  nagsten  moned 
anueniehn  gen  Wolf^erstorf  in  sendn,  getrevlieh  vnd  vngenerlich. 

2m  vrkmd  des  briefa  vnder  vnaer  beider  avfgedrakohta  Inaigl. 

Geben  tn  Wolfgerstorf  an  Sontag  nach  vnser  liebn  flraun  tag  irer  pnerd.  anno  etc. 
P  secnndo. 

(Dieselben  awei  prief  hat  er  mir  gesant)  Anmerkung  des  Starhembergers. 

t  MwaoB  anl^iednMdite  Singet: 

1.  im  Mittel  eine  SblSttrige  Rose  mit  der  Umschrift:  8.  Jan.  zn  Morawan. 

2.  im  Mittel  2  SchlSgel  kreoUweis,  Umschrift:  Udirt  lor. 

Original,  Riedegg. 

Ich  Wolfgang  Behem  Bekenn  das  mir  der  Edel  Herr  her  Rnedger  von  Starhemberg 
an  atat  vneera  genedigiaten  herm  des  Römischen  Kaiser  etc.  hent  ansgericht  vnd  be- 
nalt  hat  zwen  woehensold  mit  samt  dem  heutigen  tag  auf  f3nf  phert  auf  jeds  ng  ß  den. 
das  bringet  in  Geld  an  vig  ßizgnlden  luv  den.  vnd  hat  mich  auch  damit  allea  aolda  und 
Schadens  vnd  was  er  mlrsnnst  intnn  schuldig  gewesen  Ist.  Die  weil  ich  in  dea  vor- 
genanten vnaers  genedigiaten  Herm  dea  Römischn  Kaiser  vnd  sein  dinsten  gewesen 
bin,  genczllch  entricht  vnd  bezalt  vnd  sag  auch  darumb  den  bemelten  vnsera  genedi- 
gisten  hem  den  Römiachen  kalser  etc.  vnd  denobgenantn  kern  von  Starhemberg  vnd 
sein  erben  für  mich  vnd  mein  erben  mit  dem  brief  genczlich  quitt  nnd  ledig. 

Zu  vrknnd  dea  briefs  vnder  der  Bdeln  Jörgen  des  Hadmanstorffer  vnd  Casparn 
Gainfoitn  beider  anfgrdrukchtn  petachad  die  das  vmb  meiner  vieissigen  Bet  willen 
auf  den  brif  gedrukcht  haben  in  vnd  Im  erben  an  schaden. 

Geben  in  Wolfgerstorf  an  Mitichen  vor  saud  Hichelstag.  Anno  Domini  etc.  1^ 
aeenndo. 

2  hinten  aufj^drnkte  Siegel  von  griinem  Wachs. 

1.  Eine  Gans  mit  gespreitzten  Flflgeln. 

2.  LXnglichter,  nnten  abgerundeter  Schild  mit  3  Leisten  (?). 

Original  Riedegg.  Vgl.  Regesten  11.  Nr.  2946. 
Ob  folgende  Notis  fiber  geliehene  KriegsrustnngsgegenstSnde  mit  dem  Nenatidter 
Zuge  oder  fiberhaupt  mit  den  Krtegsbegebenheiten  dea  Jahres  1452  im  Zusam- 
menhange stehen,  wie  wohl  zu  vermuthen  ist,  könnte  nur  durch  urkundliche  No- 
tizen aus  dem  Ladendorfer  Archive,  wenn  ein  aolches  noch  besteht,  evident  wer- 
den, Hanns  von  Ladendorf  muss  jedenfalls  ein  Rottenführer  gewesen  sein  (?). 

13' 
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ROcIuicktHch  der  AufstAndiscIien  haben  wir  eine  eiuehe  Not» 
Ober  die  Auslagen  der  Stadt  Wien  fQr  den  Zug  nach  Ort  und 
Wiener-Neustadtt  er  kostete  der  Stadt  7620  Pfund  Pfennige 
(Sehlager'8  W.  Skizzen  V.  152). 

Dass  wie  gewöhnlich  die  Si^ldner  nach  ihrer  Abdankung  entweder 
aas  Mangel  an  Beschfiftigung  oder  wie  nicht  selten  geschah  wegen 
unbefriedigteo  Forderungen  auch  dieses  Mal  eine  Landplage  wurden, 
geht  aus  einem  Schreiben  des  Sohnes  des  ungrischen  Gubernators, 
des  Pressburger  Gespanns  Ladialaus  von  Uunyad»  an  die  Stadt  Press- 
burg hervor. 

Derselbe  schreibt  ihr  nämlich  am  22.Sept  14K2»  er  habe  sicher 
erfahren ,  dass  Chapko  Bemard  von  Brumau  (?).  Matthftua  Karowaky 
und  viele  andere  Mährer  mit  ihren  Söldnern  des  Willens  seien,  dort 
hinab  zu  ziehen  und  die  Weinlese  vorzunehmen;  wenn  man  ihnen 
nicht  widerstehe,  könnte  das  wohl  der  Fall  sein.  —  Sie  soll  also  sich 
mit  aller  Macht  rOsten  zum  Widerstände  <).  Vielleicht  waren  diese 
Söldner  mit  ihrem  Solde  auf  Pressburg  angewiesen  ?  — 

Bedeutender  aber  als  alle  Kosten  für  KriegsrOstwig  und  Söldner, 
welche  in  dieser  unseligen  Vormundschafts-Angelegenheit  auf  beiden 
Seiten  gespendet  wurden  und  deren  Betrag  vielleicht  erst  später  durch 
weitere  Forschungen  ausgemittelt  werden  dOrfte,  ist  die  in  Folge 


Wien,  29.  NuTember  1452. 
Hanns  TonLadendorf  bekennt,  dass  ihm  Herr  Albrecht  Ton  Ebersdorf  geliehen 
habe  8  Zentner  Pulver ,  3  gute  eiserne  lange  Terrasbuchsen  ,  1  gute  eiserne  lange 
Viertel bnchse,  12  neue  Tartschen  für  Schuss;  2  gute  Setten   mit  Bettgewand  nad 
Zugehör,   82  gnte  Handbuchsen,  10  gute  Hackenbüchsen   Ton   Eisen,  S  Zentner 
Blei,  2  Zentner  Pech,  2  eiserne  Mörser,  mit  denen  man  wird.  Und  in  die  Viertel- 
buchsen 200  Steine,    200  Feuerkugeln;  12  Feuerspiesse,   10  AUspiess,  2  milUere 
Kessel  von  Knpfer  und  1  grossen  kupfernen  Mörser,  2  Chochen  (?) ,  3000  Pfeile« 
2  Zentner  Eisen,  einen  guten  ganten  Scbmiedzeug  mit  Blasbalg  und  aller  Zngehör, 
dann  12  Kfihe.  —  Zu  Martini  1454  zahlbar  (?).  —  Mitsiegler  der  edle  Stephan  Rolb. 
Orig.  im  n.  Ö.  stund.  Archive  an  Wien.  Nr.  27S0. 
1)  Ans  dem  Pressborger  Stadt-Archive  abgedruckt  hei  Teleki,  Hnnfadiak  kom  mngyar- 

orsx^on  etc.  Bd.  X,  S.  33S,  Nr.  CLXVI. „qualiter  Chapko  Bemardns  de  Bramow, 

«Mathirs  Karowsky  et  ceteri  conplures  moranienses  in  unum  tam  peditibns  qum 
„equitibus  more  ezercituancium  sint  congregati ,  pretendentes  ad  partes  istns  venire 
„et  vincas  vestras  recolligere  si  eis  resisteneiam  non  fecerimns.*  —  Die  Stadt  soll 
«sich  bereit  halten  «cum  omnIbus  vestris  gentibus  tam  equitibvü  quam  peditibns,  bom- 
«bardtsque  ac  pizidibus  et  aliis  vestris  ingeniis.*  —  Es  ist  ein  ernstlicher  Befehl,  da 
der  Gespann  den  Brief  mit  folgenden  Worten  srhliesst:  »Alind  ergo  fhcere  non  ansnri.* 
Was  weiter  erfolgte  ist  unbekannt. 
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iieser  unzeitigen  Befreiung  eingetretene  Gebahrung  mit  den  landes- 
.fllraUichen  Renten. 

Die  Befreier  Hessen  sich  ihre  Dienste  lohnen  und  zwar  gross«- 
fliflthig  lohnen  und  wenn  der  eine  oder  der  andere  minder  bedacht 
wurde«  so  wurde  er  malcontent  und  die  Geschichte  der  sogenannten 
fielbatandigkdt  des  jungen  Forsten  und  seines  Regiments  ist  unge- 
mein lehrreich  und  verdient  die  sorgfSitigste  Bearbeitung. 

Leider  aneh  hier  wie  in  den  meisten  anderen  Partien  unserer 
vateriindischen  Geschichte  sind  die  empfindlichsten  Lflcken ,  einzelne 
Actenstficke ,  die  allerdings  auf  wichtige  Vorgfinge  und  Verhand- 
lungen hindeuten»  aber  der  Zusammenhang»  der  Verlauf  der  ganzen 
Angelegenheil  bleibt  ofk  genug  dunkel  und  das  Urtheil  über  die  Han- 
delnden wird  wankend  und  zweifelhaft.  — 

Wir  wollen  das  uns  Zugfingliche  naher  beleuchten. 

Zuerst  das  Haupt  des  Bundes  gegen  den  kaiserlichen  Vormund, 
Graf  Ulrich  von  CUly. 

Uhrieh  Eüzing^ »  der  Hauptagitator ,  hatte  als  selbstcreirter 
Lnndediaaptmann  in  Gemeinschaft  mit  den  Landesverwesern  dem 
Grafen  Ulrich  vOn  Cilly,  um  ihn  ftir  ihre  Sache  bleibend  zu  gewinnen, 
eine  sehr  beträchtliche  jährliche  Rente  als  „Kostgeld  und  Sold*  aur 
gewiesen,  nfimlich  sechstausend  Goldgulden»  deren  Bezug  vom 
20.  Hftrs  14S8  beginnen  sollte. 

Wie  bereits  erwähnt  wurde  (Habsb.  Excurse  VI»  1,  S.  8  des 
Septratabdruckes)  hatte  Graf  Ulrich  den  Aufständischen  Geld  vor- 
gestreckt» das  ihm  jedenfiills  zurflckgezahlt  werden  musste  <).  Dazu 
kamen  nun  oben  erwähnte  BezQge.  — 

Zu  den  ersten  Geschäften  des  neuen  Regimentes  gehörte  die 
Regulirung  dieser  Angelegenheit. 

Graf  Ubich  lässt  sieh  von  seinem  Händel  der  eigentlich  keine 
Verfügungen  giltig  treffen  konnte»  förmlich»  als  wäre  er  selbst* 
ständiger  Landesf&rst»  die  6000  Goldgulden  jährlicher  Rente  auf  die 
landesftlrstlichen  Amter  und  Mauthen  zu  Linz »  Enns  und  Gmunden 
anweisen  und  zwar  auf  die  Hauth  zu  Linz  dreitausend»  auf  die  Hauth 


^}  Dm  waren  ohne  Zweifel  jene  6000  ungrische  Goldgulden,  über  welche  K.  Ladis- 
lans  «Hl  9.  Jnli  14$3  dem  Grafen  Ulrich  von  Cilly  einen  Schuldbrief  ausstellte,  und 
dfenSehsten  Weihnachten  (tS.  Dec.  1453)  xu  Wien  zuruckgexahU  werden  Hüllten. 
S.  Pontes  rer.  Austr.  Dd.  II,  S.  40,  Nr.  3. 
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und  dis  Salzsaedea  m  Gmuoden  zweitaiueDd  aweihundert  und  wf 
die  Ämter  zu  Eons  achthuodert  Gulden»  welche  ihm  in  fier  Baten 
(zu  4en  Quatemher-Tagen)  auszuzahlen  sind  a). 

Dafür  scheint  die  Anerkennung  der  Dienste  des  so  rlistlos  fU«? 
tigen  Hauptmanns  Ulrich  Eiiinger»  der  dem  eben  so  rinkevoiien 
als  eifersQchtigen  Grafen  ton  Cilly  vom  Anbeginn  sehr  unbequem 
geworden  war,  aufgeschoben  worden  zu  sein. 

Das  Object  welches  Eizioger  zum  unferadhnliehen  Feinde  K. 
Friedricb*s  und  seines  Bruders  Albrecht  gemaeht  hatte»  ScUoos 
Porchtenstein*  war  fortwährend  im  Besitze  des  Kaisers*). 

Zwar  wurde  es  gleich  nach  der  »»Erledignttg«  des  juagen 
Kftnigs  Ton  ihm  als  K5nig  von  Ungern  zum  Lohne  der  gemachten 
Anstrengungen  ohne  Zweifel  auf  Beclametiea  Bizinger^s  ab  heimge- 
fallenes Lehen  (nach  dem  Tode  des  Grafen  Paul  ▼.  ForchteneleinT) 
demselben  yerlieben ,  aber  da  es  ebenso  wenig  als  andere  n^grisdie 
Herrschaften,  welche  K.  Friedrich  als  Pfandschaft  noch  Ton  Zeilan 
der  Mutter  (K.  Elisabeth)  her  ftr  Torgestreckte  Sununen  inne  hatte, 
von  dem  Kaiser  und  seinen  Pflegern  und  Verwaltern  abgetreten 
wurde,  so  stellte  Ulrich  Eizinger  nach  einiger  Zeit  die  Scheolnng 
(Verleihung)  welche  ihm  nichts  nOtzte,  zurftck  und  begehrte  ein 
anderes  Gut  als  Ersatz. — Nach  längerer  Zeit  erhielt  er  auch  daAr  die 
bedeutende  und  ihm,  der  in  der  Nachbarschaft  mehrere  Güter  hatte, 
so  wohlgelegene  Veste  und  Herrschaft  Gars,  wdehe  von  Herzog 
Albrecht,  dem  Vater  Kdnigs  Ladislaus  nebst  vielen  anderen  GMem 
dem  Meissauer  als  Strafe  fQr  dessen  Verrath  war  abgenenmen 
worden.  —  Eizinger  erhielt  Qberdies  noch  das  Ungelt  in  den  Gars 
benachbarten  Märkten  und  Dftrfem,  wie  auch  einen  grossen  in  der 
Nähe  angelegten  Teich.  Alles  als  ein  landesfilrstliohes  Lehen«  — 
Ausgenommen  war  nur  das  Kirchlehen  zu  Gars  (Verleihong  der 
Pfiure),  das  sich  der  junge  FOrst  (filr  sieh  und  seine  Siben)  Ter- 
behielt.  — 


^)  Abgedruckt  in  meinen  MaterUlien  ur  teterreiefaischeaG«tebielitee(e.  ll.S0.Mr.XXZ. 

xngleieh  der  Befehl,  ihm  die  rfieketindigen  iwei  QuarUle,  tod  Pfingetaa  «ad 

Michaelis  autxniahlen. 
s)  8.  Chmel ,  Gesch.  K.  Friedrich*«  IV.  n.  s.  w.  Band  II,  S.  630—690.  Ulrich  Eisiag^r 

glaubte  daranf  gerechten  Anaproch  so  haben,  die  Sache  iat  noch  vaklar.  Hatle  des 

Kaisera  Bruder,  Herxog  Albrecht,  ea  ihm  etwa  Terpfindet  7  — 
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Doch  wurde  dabei  «lipulirt»  dass  Eicinger  diese  Herrschaft  Gars 
mit  Zugehör  wieder  abtreten  soll,  sobald  es  demK5iiig  geUnge»  Forch* 
tcudstei»  aus  deoHänden  des  Kaisers  m  erledigen.  Jedenfalls  bleibe  ihm 
aber  d<v  Teieb  ala  eine  besonders  Teraohriebene  Pfandschaft  9- 

Utrieb  Cüzinger  muaste  Qbrigens,  uin  in  den  Besiti  dieses 
nLebens"  au  getangen,  dasselbe  erst  einlösen  von  dem  bisherigen 
Pfandinhaber  Leopold  Nendekher  *). 

Das  geldbedSrftige  neue  Usgiment  hatte  beim  Beginn  seiner 
Wirtbschaft  ron  allen  Seiten  her  Vorschftsse  au  erhalten  gesuebt 
Eiiinger  und  seine  Brüder  und  Vettern  waren  dabei  die  thfttigsten 
Vermittler  nebst  &o  manoben  Anderen. 

So  hatte  Hersog  Ludwig  von  Baiern  (der  Aeicbe)  eine  Summe 
von  lehntaiusend  ungrisehen  Gulden  in  Gold  und  abermals  zehn- 
tausend ungrisehen  Golden  in  schwaraer  MOnse  (den  Gulden  zu  7% 
Sdiilling  gerechnet»  also  9375  Pfund  Pfennige)  vorgestreckt,  welche 
binnen  Jakreafrist  (zu  Burghausen)  zorfickgezahlt  werden  sollten. — 
Hersog  Ludwig  verlangte  BQrgsebaft,  welche  Graf  Ulrich  von  CUly, 
Graf  Jobann  von  Sehaonberg  >  Wolfgang  von  Wakee  (Landeshaupt- 
mann vom  Lande  ob  derEnns),  Ulrich  Eiziager  von  Eitzing  und 
Nielas  Drugaets  (der  Hubmeister  von  Österreich)  Qbemahmen. 

Diese  Borgen,  denen  der  junge  Landesfilrst  vier  Wochen  vor 
Ablauf  der  Aflekzahlungsfrist  das  Geld  zu  Wien  auszahlen  lassen 
sollte,  verpfficbteten  sieb«  dasselbe  auf  den  St  H ichelstag  nach  Burg- 
bimsen  zu  spediren,  jedoch  auf  Kosten  und  Gefahr  des  Schuldners 
der  ihnen  einen  Schadloshrief  aussteUen  mnaste.  —  Es  war  den 
VAigen  sogar  gestattet,  falls  die  Zahlung  verz5gert  wOrde,  alle  Kosten 
(fitar  Interessen  u.  s.  w.)  von  den  Landesrenten  oder  sonstigen  Eia- 
kflnften  des  jungen  KSnigs  sich  seihst  zu  decken!  *) . 


^)  DiMM  Bntoeliidigiiugt-Doeuaient,  toid  13.  Mai  li53  ans  Wien  d«tirt,  ist  ab^edrackt 
in  meinen  Materialien  etc.  Band  II,  8.  52,  Nr.  XLIV.  Im  Eingänge  werden  die  Ver- 
4itMta  Blainger*«  um  Ktaig  Albreeht  nnd  Hin  (Ladialtna),  inabeaonders  rucksicIiUich 
d«r  »Befrtinng*«  mit  Bmpkaae  geechiidert 

•)  Am  0.  Mai  1453  bereits  bewilligt  K.  Ladialans  demeelben,  Vette  Gart  und  daa  dazu 
gahdcige  Umgelt  an  aicb  an  löeen.  Liebttowakj  VUI.  Regeaten,  Nachtrige  17S3.  b. 
(0r%.  im  Arebire  dea  Finana»Miniateriuma).  Der  Sefebl  an  Leopold  Neudekher, 
diMOr  Löaong  aieh  in  fügwi  und  die  Pfiindacbaft  abautreten,  iat  rom  17.  Mai  1453. 
UebMwaky  VIIL  Regeaten,  Nacbtr.  1783.  c. 

*>  Rtven  dea  Kdniga  Ladialana  (aiao  gans  gegen  die  CooTention  die  ihn  fortdauernd 
ala  minderjihrig  erkürte)   rom  13.  October    1453»  abgedruckt   in  meinen 
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Auch  in  anderer  Gesellsohaft  finden  wir  Herrn  Ulrich  Eiiingm* 
als  Vermittler  von  GeldrorschQssen« 

Eine  Summe  von  fOnftaosend  ungrisehen  Goldgulden  wurde  von 
ihm  und  Hrn.  Oswald  Ludmamtorfler  vorgeatreekt»  indeas  der  letztere 
4000  ungriache  Ducaten  hergab»  flbemahm  Ulrich  Bizinger  ein- 
tausend. —  Der  HubmeisterKonrad  HOliler,  welcher  Herrn  Dragaela 
in  der  Verwaltung  der  Landesrenten  nachgefolgt  war,  verborgte 
sich  nebst  seinem  Bruder,  C.  HUzler»  kdnigiichera  Kftmmerer,  flir  die 
HOckzahlung  binnen  Jahresfrist  Auch  diesen  BOrgen  muss  König 
Ladislaus  die  Vollmacht  geben»  sich  selbst  zahlhaft  zu  machen  von 
den  Landesrenten  die  ja  von  ihnen  verwaltet  wurden  ^). 

Auch  die  fibrigen  Glieder  der  Eizingei^^schen  Familie  gingen 
nicht  leer  aus.  So  werden  dem  Oswald  Eizinger  von  Bitzing  Ar 
seine  treuen  Dienste  die  er  schon  dem  Vater»  Herzog  Albrecht,  und 
dann  auch  dem  Sohne  insbesondere  auch  zur  Befreiung  geleistet  hat, 
als  lebensUngliches  Leibgeding  verschrieben:  die  Veate, 
Stadt  und  Herrscbaft  Drosendorf  nebst  den  Urbaren,  welche  zu 
den  Schldssem  Tierna  und  Weikardschlag  gehört  hatten,  sodann 
auch  das  Ungelt  daselbst  zu  Drosendorf  und  die  Obrigen  Ämter  (G^ 
rieht,  Vogtei  u.  s;  w.)  und  Zugehür.  —  Er  soll  die  Stadt  und  Veste 
auf  seine  Kosten  behüten  und  dem  Landesherm  offen  halten  (jedoch 
auf  dessen  Kosten  sobald  landesf&rstliche  Söldner  dorthin  kftsfien); 
da  er  Drosendorf  als  Pfleger  schon  frflher  verwaltet  hatte  und  ihm 
von  K.  Friedrich  (als  Vormund)  als  Burghut  jfthrKch  567  Pfund  78 
Pfennige  waren  bewilligt  worden  (aus  den  landesfttrstliQhen  Ämtern 
zu  Krems  und  Stein  und  dem  Hubamte),  so  werden  ihm  fortwährend 
noch  dreihundert  Pfund  Pfennige  als  jährliche  Burghut  angewiesen 
und  für  den  Rest  wird  er  auf  grössere  Unterstötsung  vertröstet,  so 


Materiftüeo,  Bd.  II,  8.  29,  Nr.  XIOX.  Der  Schlnw  ist  ^m  gttignH,  die  UnmicUnU 
heit  der  Bargen  welche  sieb  gani  sieher  slellen  wollten,  evident  tu  nmchen.  — 
Armer  LsndesfQrst,  der  statt  eines  Vormunds  so  viele  erhielt, 
t)  Lichnowsky,  Bd.  Vni.  Regeeten.  Naehtrige  Nr.  1860.  e.  Anoh  Cod.  He.  1fr.  48, 
fol.  S6,  b  des  Hans-,  Hof-  nnd  Stastsarchives  (?)  —  Aas  den  Jahre  tiSS.  — 
Mdchten  doch  Hnbneisters-Rechnungen  and  Sberhanpt  finandelle  VorBerfcbScher 
ans  dem  fQnfsehnten  Jahrhundert  sich  noch  vorfinden!  Wie  traurig  ist  M  Ar  nneere 
Geschiehlsforschnng,  dase  man  von  jeher  auf  so  wichtige  Qnellen  so  gtr  keinen 
Werth  legte,  sie  so  sn  Omnde  gehen  liess  I  ? 
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bald  es  Noth  thftte  («ob  zwischen  den  laonden  icbt  hnotkrieg  aufer- 
stunden") *)• 

Stephan  Eisinger  von  Eitzing  erhielt  am  K.  Jfinner  14S3 
(zu  Wien)  f&r  seine  Dienste  die  Anwartschaft  auf  .das  Dorf  Kirch- 
ling  (Kirling)  im  Hakenthal  mit  dem  dazu  gebdrigen  Landgericht 
und  dem  Qbrigen  Zugehör,  das  ihm  nach  dem  Tode  des  Hanns 
Ponbairo,  dem  es  sein  Vater  König  Albreeht  als  lebenslängliches 
Leibgediag  Tersebrieben  hat,  als  österreichisches  Lehen  zustehen 
oolM). 

Siegmund  Eizinger  von  Eitzing,  der  landesfQrstlicher  Forst- 
meister in  Österreich»)  war.  erhält  am  6.  März  1452  Ar  geleistete 
Dienste  (bei  der  Befreiung  von  der  Vormundschaft  u.  s.  w.)  nebst 
Herrn  Pankrmz  von  Plankenstein  die  Anwartschaft  auf  die 
(beträchtliche)  Veste  und  den  Markt  St.  PeterinderAu,  saromt 
Zogehör.  die  rie  als  ein  österreichisches  landesf&rstliches  Mannlehen 
erbalten  sdlea  nach  dem  Tode  des  Rudolf  Zinzendorffer,  der  sie 
als  lebenslängliches  Lieii^eding  von  seinen  Vorfahren,  den  Forsten 
von  Österreieb,  erhalten  hatte  *).  Andere  Daten  möchte  wohl  das  ebe- 
malige  Eizinger^sehe  Familienarcbiv  zu  Aspern  an  der  Zaya  gewähren, 
wenn  es  vollständig  ausgebeutet  wQrde  ( oder  überbaupt  noch  er- 
balten ist?). 

Auch  andere  österreicfaische  Edle  erhielten  f&r  geleistete  Dienste 
Anerkennimg  oder  Entschädigung  f&r  erlittenen  Schaden. 


^>  Origiaalwrknade  rom  80.  Deeember  1452  Im  Htsf-,  Hof-  oad  StaattarcMT«.  Ab;«« 
drackt  in  oMinen  Materialien  etc.  Bd.  H,  S.  31,  Nr.  XXXI.  —  Nach  dem  Tode  Os- 
wald^s  fiHt  das  Leibgeding  dem  LaiidesfSrsien  natürlich  heim,  doch  haben  seine 
Erben  Anapmeh  anf  die  noch  ausstSudigen  Jahresrentan.  —  Ba  war  diese  Urkande 
die  erste,  welche  mit  dem  königlichen  (neaen)  MiyestSU-Siegel  besiegelt  wurde. 
»Commiasio  domini  Regia  In  consilio  eam  prima  maiestatis  sigillatnra.* 

*)  Original-LeheBbrief  im  k.  k.  geh.  flaaa-,  Hof-  and  StaataarchiTe.  Perg.  1  Siegel. 
—  Oben  steht  von  K.  Ladislani*  Hand:  infraseripte  recognosdmna.  —  Unten :  Com- 
miaalo  domini  Regia  per  D.  Ulrienm  CiUe  Comitem.  Die  Urkunde  ist   serachnitten. 

>)  Am  10.  Min  1453  gibt  ihm  König  Ladislaus  ein  Absolutoriom  Aber  abgelegte 
«Raitang  (als  Poratmeister  dea  Wiener- Waldea)  Ton  den  Renton  des  Wiener^Waldes 
n.  s.  w.  ArehiT  des  k.  k.  Pinana-Minist  S.  Lichnowaky  Bd.  VIII.  Regesten.  Nach- 
trige  Nr.  17S1,  b.  Wo  iat  sie,  diese  Rechnnng? 

<)  Daa  Original  dieser  Urkunde  befindet  sich  in  der  Regiatrater  dea  Schloases  Neu- 
lengbach  (noch?).  8.  Fontea  rer.  Anatr.  Bd.  II,  8.  39,  Nr.  1.  Wenn  doch  die  Ar- 
chive der  Schiöaser  dea  Landes  auginglioher  waren,  nicht  ein  einziges  gewährte 
keine  Auabeutel 
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So  Tersdirdbt  König  Ladisltus  P.  im  Jahre  14S3  (Tag  T) 
»Herrn  Georgen  von  Khuenring  für  seine  grossen  und  besonders dareh 
die  Eroberong  des  Schlosses  Ort  geleisteten  Dienste  (?)  eine  lebens- 
Ungliche  jfthrliche  Gflit  (wie  Tiel?)  auf  der  Mauth  so  Ips''  <). 

Friedrich  Ton  Hohenberg»  ein  besonders  eifriger  Anhftnger  des 
jungen  Fürsten  und  schon  im  Dienste  seines  Vaters  Albrecht  thfttig, 
Ton  dem  er  auch  eine  (wie  es  seheint  lebeaslftngliche)  Rente  Ton 
jährlichen  200  Pfand  Pfennigen  erhalten  hatte,  ward  Ar  seioeo  Bei- 
stand bei  Erledigung  und  dass  er  sich  fortwährend  alsRath  undDteoer 
verwenden  Iftsst,  mit  dem  lebenslänglichen  Genosse  desSehlos- 
ses  Rabenstein  mit  Zugehör  sammt  dem  Landgerichte  daselbst 
(das  vor  Zeiten  die  Meiasauer  und  nachmals  J5rg  Schrek  und  J5rg 
SeusenegkerTerwestenundinnebatten)entschädigt:  auch  daslandes- 
f&rstliche  Ungett  in  der  Waldmarch  wird  ihm  bestandweise  flberlas- 
een,  gegen  eine  jährliche  Summe  von  fünfhundert  Pfend  Pfennige» 
(wovon  er  aber  nur  300  Pfund  wirklich  absulieiam  hat,  die  anderen 
200  aber  zu  seinem  Nutzen  verwenden  kann  als  Äquivalent  Ar  die 
von  Herzog  Albrecht  ihm  zugesagte  Rente)  bis  ihm  oder  seinen  Erben 
letztere  anderweitig  ai^ewiesen  werden.  Aach  den  Oberschuss  von 
dem  Ertrag  des  Landgerichtes,  nach  Abzug  der  Kosten,  soll  er  dem 
jeweiligen  Hubmeister  in  Österreich  abliefern. 

Zar  grösseren  «Ergetzung'  seiner  Dienste  wird  ihm  a«ch  di  e 
Gnade  zu  Theil,  dass  dieses  Leibgeding,  Schloss  Ra  banste  in ,  ihn 
und  seinen  männlichen  Erben  als  Mannlehen  verbleiben  soll,  falls 
K5nig  Ladislaus  ohne  männlicbe  Erben  abginge  oder  seine  S5hne 
vor  ihrer  Vogtbarkeit  sterben  wQrden.  Die  späteren  Landesfllrsten 
werden  zu  dieser  Verleihung  ohne  weiters  verpflichtet*). 


A)  Hoheoeek,  Genmlog.  Oeack.  der  obderesMiMlieB  Stfade  ete.  ButA  ÜU  S.  104.  — 
Di«  Getehiehta  der  ChaeDrlnge  auch  ein  piein  detiderioa  seit  to  laaser  Zeiil 

S)  Eb  heiMt  Ja  der  Urkunde  (Oric^intl  im  k,  k.  geheinen  Heue-,  Hof-*  nnd  Steett-Ar- 
ehive),  welehe  in  meinen  MeteriiUen  ete.  Bd.  U,  S.  Si,  Nr.XLVI  nbgedraeU  vad 
Tom  24.  Mai  1453  daiirt  Ist:  «und  dereeli»  landesfürst  nnd  sein  eri»ea  in  das  an  eile 
wcigrnng  an  maaleken  ieihea  suUen.*  —  Man  sieht,  nras  diese  Herren  (des  Königs 
Vormünder)«  sich  herausnehmen  darften.  Nach  dem  Tode  K.  Ladjalans  Sei  (even- 
iuell  nnd  in  WirkUchkeit)  das  Land  an  die  ateirische  nnd  tirolische  (?)  Unie, 
besonders  war  ihnen  aber  Kaiser  Friedrich  als  Erbe  verhasst,  ihn  vorans  schon 
bindend  an  YOrpflichten  war  ihnen  also  gans  erwnnscht  Im  Gedenkbnch  Nr.  43* 
fol.  53  des  Haasarchiies  ist  daa  Datnm  rom  19.  Mai »  wehracheialich  eine  fecUa- 
fige  Besprechung. 
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Diese  Urknide  ist  eueli  desshalb  infeeressant»  weil  aus  ihr  der 
eiogefthrte  Geeehäftsgaeg  ersichtHcli  ist»  es  heisst  nftmlieh  am 
Ende:  Conmiaaio  domiBi  regia  per  d.  eomitem  in  presentia  D.  Ulrici 
Eyezinger,  Rfidinger  deStarhemb^  et  Nicolai  Dmgsess''.  Diese  An- 
getegeakeit»die  Befriedigmig  der  Aaaprfiche  Hohenbergs»  wurde  nftm- 
Ikh  im  Auftrage  (?)  des  Königs  Tollzegen  ven  dem  Grafen  Uirieh  Ton 
Cilly  als  ofBciellem  Vormund»  im  Beisein  des  Herrn  Ulrich  Ejcainger 
ala  gewiditigaten  Ratfaest  des  Hubmeisters  Nieohus  Drugaess  und 
des  Rfidiger  von  Starhemberg»  der  wie  man  sieht  nach  ToIIbraehter 
JEriedigung«  i&r  gut  befimden  den  Dienst  des  Kaisera  lu  Toriassen 
und  sieh  der  neuen  Herrschaft  anausehliesaen  (t)0* 

Auch  die  so  bedeutenden  Grafen  Ton  Schaunberg,  der  Oberst* 
Marschall  in  Steiermark  Graf  Johanii,  des  Königs  Rath»  und  sein 
Sehn  Graf  Bernhard»  Oberst -Marschall  in  Österreich,  wurden  flhr 
ihren  frohen  Anschluss  belohnt  durch  die  Befreinng  Ton  aller 
anderen  GericMsbaihelt»  als  der  unmittelbaren  des  Königs  in 
allen  seinen  Landen«  mithin  nicht  bloa  in  Österreich,  sondern 
audi  in  Böhmen  und  Hfthren  ao  wie  in  Ungern  und  seinen  Nebenlin« 
dem,  ein  Voraug  der  jedenfalls  keine  geringe  Auszeichnung  war  •)• 


<)  Am  14.  September  1452  trigt  K.  FViedrich  demeelbeo  Rüdiger'  ron  SUrhemberg, 
a«r  jedeafük  sn  den  aiitf§;rt6ii  AnUigem  gthftrt  batte,  aif,  an  dem  Tig,  der 
ia  der  nicbai  geaebebeoea  «taidaag  and  barednoa*  swiacbaa  Ibm  «ad  aalBaii  Widar- 
aacbeni  auf  oicbste  Marüai  bestimmt  worde,  oaeb  Wien  an  kommen  nnd  dort  an 
belfea  »ratben  wegen  beiacsnng  R.  Laaslawa  nnd  anderer  aacben  wegen  *  (Orig. 
imIUedackerArcbire).  8.  Cbmel,  Regeaten  II,  8.  300,  Nr.  2942.  Am  97.  Septem- 
ber 14S2  fordert  er  ihn  ani;  aeeba  oder  nebt  Tage  ftüber  an  Oim  (nacb  Nenatadt 
an  «kommen«  nm  mit  Uim  nnd  den  andern  kaiaerlicben  Ritben  aioh  an  berathen 
(ebendaaelbtt).  Regeaten  II.  2945.  Rfidiger  war  ohne  Zweifel  dem  Befehl  dea  Rai- 
aera  nachgekommen,  hatte  aieh  aber  naoh  Anabmch  der  Peat  an  Wien,  welche  die 
Congreaaglieder  bekanntlich  gröaatentheila  anaetnander  trieb,  wieder  nach  Hanae 
begeben.  —  Am  27.  December  1452  wird  er  rem  Raiaer  wieder  beordert  »on  allea 
veraiehn  aich  gen  Wien  an  fugen,  da  aich  die  Füraten  nnd  die  keiaerllehen  Rate 
hente  ron  binnen  (Menatadt)  gen  Wienn"  begeben  haben,  »dem  Tag  rerrer  nach- 
»zegeen  nnd  anaaewarten'  (ebendaaelbat).  Regeaten  U.  S.  S04.  Nr.  2985. 

Wahracbeinlicb  wnrde  Herr  Rfidiger  ron  Starhemberg,  der  aeine  Giter  wohl 
anaachlieaalich  in  öaterreleh  hatte ,  am  Ende  da  die  Anagleichnag  aich  aehr  rer- 
aog,  dea  kaiaerlicben  Oienatea  mfide. 

s)  Cod.  Ma.  N.  43  dea  Haaaarchirea,  fol.  78  b.  Fontea  rer.  Anatr.  IL  2.  8.  40,  Nr.  4  vom 
10.  Jttli  1453,  in  B  r  fi  n n  auageatellt  —  Dieaer  p  r  i  ▼  i  I  eg  i  r te  Gericbtaatand  mnaate 
in  MIhren ,  Böhmen  nad  Ungern ,  wenn  er  in  Anwendung  gegen  eiaheimiache  Edle 
kam,  wohl  nicht  wenig  Eiferancbt  erregen.  Ob  wohl  bei  dieaer  Gelegenheit  die  Form 
Rechtena  beobachtet  worden  war?  — - 


202  Joseph  Chmel. 

Die  Sttdt  Wien  erhftit  f&r  die  grossen  Opfer»  die  sie  zur 
t^Befireiung*'  gebracht  und  als  Eotschädigong  fltar  erlittene  Verloste  die 
lahdesfQrstliehe Mauth  suStadelan  (bei  Kagran  unweit  Wien)«). 

Andere  Aasseichnangen  und  materielle  Vortheile  weiche  den 
Anhängern  des  jungen  Forsten  zu  Theii  wurden,  werden  spftter  ohne 
Zweifel  noch  bekannt  werden  aus  den  betreffenden  Arehl?en  des 
einheimischen  Adels. 

Dass  nichts  yersftumt  wurde»  was  die  Anerkennung  geleisteter 
Dienste  beurkunden  konnte  und  dieselben  wohl  Ton  allen  Seiten  gel- 
tend gemacht  wurden»  lässt  sich  auch  aus  einem  Lehenbriefe  sehlies- 
sen  ,  der  bald  nach  der  ^Befreiung''  im  Namen  des  jungen  Fürsten 
ausgestellt  wurde. 

Die  T5chter  und  weiblichen  Anverwandten  eines  im  Dienste  des 
Königs  in  diesem  »»Befreiungskriege'*  (ror  Naarn  bei  Perg  im  untern 
MühWiertel)  von  den  Feinden  getOdteten  oberösterreichischen  Ade- 
ligen (f),  Jörg  Paumgartinger»  erhielten  in  BefQcksichtigung  dieses 
FaUes  die  nicht  onbeirtchtlichen  Lehenstflcke»  welche  rermöge 
Lehenrechts  bei  Ermangelung  männlicher  Erben  dem  Landes- 
i&rsten  heimgefallen  war««  *). 

Diese  hier  mitgetheilten  urkundlichen  Daten  beweisen  wenig- 
stens vorläufig»  bis  sie  von  einem  glQcklicheren  Forscher  wesentlich 
ergänzt  werden»  dass  der  junge  FQrst,  eigentlich  seine  Vorroondschafl, 
durch  die  Sachlage  bemQssigt  war»  seinem  Anhang  ganz  auffallende 
Begünstigungen  zuzuwenden  zum  Verderben  des  Landes. 


1)  Orir'i»!  in  ArehiT  des  k.k.  Ffnans-aiiiiUleriomt.  Angefiikrt  bei  Lichaowtky,  Bd.  VDI, 
Reg^stea-Machlrl^  Nr.  i70S.  F. 

*)  D.  d.  Wien  aai  3.  October  t4S2.  —  Du  diese  Leheo  ia  dem  von  mir  im  IfoUsea- 
blatte,  Jabrgraiig  IV.  (iSS4)  mitgretkeUteo  Lebenbuehe  K.  Ledithins  P.  niebt  vor- 
koranen,  weil  sie  ror  der  allf  emetnen  Belehnao^  im  J.  i4S5  empfliDf  en  warden ,  so 
tkeile  icb  den  LekenbHef  bier  mit. 

Wir  Lasslaw  von  ^ots  gnaden  m  Hangern  an  Bebmen  knnig,  Heretog  an  Österreicb 
vnd  Marggraf  an  Merbem  etc.  Bekennen  daa  fSr  ms  kamen ,  die  Brbern  Barbara  Tnd 
Anna,  weiient  J9rgen  des  Pawngarttoger  tdchter,  Tnd  baten  ms,  diemvtielieh  In 
anstat  fr  aelbs  md  Margretben  weilend  Thomaa  des  Pawngartinger ,  Tnd  Margretbea 
Tnd  BIsbethen  Hannsen  des  Pawngartinger  tSebter  Irer  Blumen  die  bienaebgeaebriben 
stnbcb  Tnd  guter  Tnserer  Lebenscbafft  Tnsers  Fflrstentnmbs  österreicb  ae  Terleibea, 
wan  der  bemelt  Ir  Tater ,  an  leiberben  mendleicba  geslecbts  mit  tod  abgangen  wer, 
vnd  dieselben  gvter,  als  Tnser  Termante  Lehentcbaftbinder  Im  gelassen  biet;  Tnd 
wan  wir  Tnderweist  sein  worden,  daa  der  bemelt  Ir  Tater  in  mserm  dienst,  Tor 
Ifeym  Ton  den  Veindten  ersehoaeen  sey  worden ,  Das  wir  Sj  dadureb  von  Tleissiger 
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III. 

Wir  mflssen  nun  aber,  nachdem  wir  tur  Beleuchtung  der 
Kosten  ond  Naehtheile  dieser  gewaltsamen  „Befreiung**  url[und- 
liche  Daten  aus  der  ersten  Zeit  des  neuen  Regimentes,  die  sich  uns 
Torläufig  darboten  und  welche  bei  sorgAltiger  Forschung  ohne 
Zweifel  beträchtlich  Terroehrt  werden  könnten,  angeführt  haben,  den 
Faden  der  Ereignisse  wieder  aufgreifen,  um  sie  in  ihrem  Zusammen- 
hange nachzuweisen. 


bete  wegeo,  darinn  bef^oadt,  vod  den  vorgenantten  Barbaren  Tod  Annen,  an  atat  Ir 
selbs ,  vnd  der  rorgenantten  Irer  Muemen  die  bemellen  Stukcb  rnd  guter  mit  den 
sngebdrnngen  von  andern  gnaden  verüben  htben  vod  verleiben  In  die  aneb  wlasent- 
liih  «U  da*  brief ,  waa  wir  In  »«  Reebl  daran  verleiben  anilen ,  oder  mngen.  AIm^ 
das  Sy  vnd  die  vorgenantten  Ir  mumen  vnd  Ir  erben ,  die  np  fürbaser  von  vna  vnd 
nnsem  erben  In  lebeoaweia  Innhaben  nucsen  vnd  nieaaen  aullen  vnd  mögen,  als  lebens 
vnd  iMinda  Recbt  iat  vngeverlleb.  Vnd  sind  das  din  obgemelten  Stukeb  vnd  guter, 
von  ecst  nn  dem  baws  *n  sa»d  JArgen  ain  Viertail  uitsunbi  dem  Pawbof.  Item  d«r 
Sytx  SU  Kirichperg,  mitsamt  dem  Pawbof,  vnd  der  viacbwaid  vnder  dem  Rötelpucb, 
auf  der  Rotel  daselbs,  vncs  in  das  wasser  genant  die  Ager.  Item  aln  buben  nAttaang, 
vnd  drew  gfttel  daaelbs.  Item  der  balb  Hof  su  Acbperg  vnd  gantser  sebend  daselbs. 
Item  ain  gut  an  Nydempubelpaeb  In  AttnangerPbarr  gelegen.  Item  aln  gftt  snObelt»-^ 
bnfan  Tttd  ein  gutel  in  Aw  an  dem  Wald.  Item  der  xebent  auf  drejen  Öden  auf  dem 
Tanperg ,  auf  aim  bof  su  Abafm ,  auf  drejn  gutlein  so  obern  Strass.  Item  der  sebend 
auf  den  dörftn  Altesbaim  vnd  Mosbaim ,  und  tnf  swain  bewsen  su  Pircbaeh.  Item 
den  sebend  auf  aim  baws  su  Hofteteten  vnd  auf  aim  baws  auf  dem  berwelg.  Item  den 
aebend  anf  drein  gutem  su  Tnffelhaim ,  auf  drdn  gutem  su  Ainwerting  anf  der  Pecb- 
buben  vnd  auf  ahn  bof  su  Rotelbaim  genant  der  Mayrbof.  Item  den  sebend  auf  dem 
dorf  SU  Aych ,  auf  dem  boff  su  Oberadorf,  auf  dem  alcb  gut  daselbs ,  vnd  auf  dem  bof 
SU  Pergbnim,  vnd  den  gansen  sebend  su  Winkel.  Item  den  sehend  auf  dem  Resperg, 
uuf  dem  bof  su  Laeb ,  vnd  auf  ffinf  bewsern  in  dem  Dorf  su  N ydera  kriech.  Item  ahi 
xebendbaws  daes  dem  Schober  auf  der  leyten ,  auf  ffinf  bewsern  su  Wankbalm.  Item 
den  sebend  auf  drein  bewsern  su  Preysing,  anf  drein  gutern  su  Hub,  anf  dreyn  bew- 
sern SU  obera  Rogaw,  vnd  zway  teil  sehents  tuf  swain  bewsern  daselbs.  Item  sehen 
Bmer  weine  tu  Nydern  Arenstorf.  Item  den  sehend  anf  dem  Gerhof,  und  anf  vier 
hewaem  In  dem  Dörflein  su  aand  Giligen.  Item  den  kleinen  sehend  in  dem  Pbarrhof 
vnd  auf  einer  pewnt  daselbs.  Item  den  sebend  auf  sechs  sebend  heweern  lu  Ruflng, 
ahf  swain  bewsern  su  Gecsing,  auf  aim  baws  daes  dem  micbeln  auf  dem  Perg,  auf 
vier  bewsern  su  Sey ringen.  Item  den  sebend  auf  drein  bewsem  su  Weygelshalm  vnd 
auf  aim  sebenthaws  auf  dem  Amoltsperg  daselbs.  Item  den  sehend  su  Suesing.  Item 
den  sebend  auf  aim  guUein  su  Hettenperg,  und  ain  viertail  sehend,  nuf  aim  gutlein  su 
Haydach.  Bftt  urkund  des  briefs,  geben  sn  Wienn  am  Eritag  nach  ssnd  micbebtag 
lisch  krIsU  gepurde  viercsehenhundert,  darnach  im  swayundfnnfcsigisten  Jar  —  vnserer 
krOnung  vnsers  knnigreichs  su  Hungern  etc.  im  dreycsehenden  Jare. 

Orig.  Perg.  1  Siegel  (t.RV).  Geh.  H.-Archiv. 
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Es  ist  sehr  zubedaaern»  dass  unsere  KeDDtniss  der  Va-faftltnisse 
wie  des  Charakters  der  handelnden  Hauptpersonen  gar  so  fragmenta- 
riseh  und  ungenQgend  ist,  werden  nicht  spiter  noch  Tertraute  Briefe 
einflussreieher  und  dem  Regenten  nahestehender  Österreicher 
aufgefunden,  so  bleiben  wir  auf  die  Darstellung  eines  Einselnen 
beschränkt»  der  ein  FreoAder  war,  der  deutschen  Sprache  unkundig 
und  wenn  auch  geistreich  und  theilweise  unterrichtet,  doch  nicht  gans 
unparteiisch  ist. 

Aeneas  Sylrius  gibt  uns  eine  Schilderung  der  Lebensweise 
welche  dem  jungen  Fürsten  Ton  seinem  neuen  Vormund»  der  jeden- 
falls die  ersten  Monate  auf  ihn  den  grdssten  Einfluss  hatte»  wo 
nicht  Yorgeschrieben»  doch  annehmlich  gemacht  worden  sein  soll. 

Es  steht  noch  zu  beweisen»  ob  denn  wirklich  systematisch  daran 
gearbeitet  wurde»  den  jungen  Fürsten  durch  ein  sybaritisches  und 
laumelToIles  Leben  fllr  selbstische  Zwecke  zu  bearbeiten  und  nur 
die  frühere  Erziehung  und  die  gutgeartete  Natur  des  Knaben  verhin- 
derte» dass  derselbe  nicht  ganz  und  gar  ein  Wüstling  wurde.  Aeneas 
Sylrius  mag  wohl  auch  hier  starke  Farben  aufgetragen  haben  0. 


*>  AaMM  SjlriiM  tchiUert  nimlich  die  LebensweiM  in  der  Wiener  Burg  eo:  «Cuiae 
»viU  in  huBC  modum  in«Utubi  etL  Maoe  cum  prinmm  e  pluinii  astureiit,  eonfeelne 
«nneef  ei  graeci  rini  relerii,  qnod  maltatienn  appelnnl,  ei  f ocnla  defemnlar  s  fal- 
»bn«  praelibatia,  dirina  oSSoia  peilt,  miasas  publice  andit,  ii  rediiqne  per  aMdiae 
»boatinnm  caierva«,  ne  caeaareae  citlior  aoliiudinia  Tid^atar.  Hererao 
«aaaaiaa  avicnlaa,  ei  aU<ittid  pulmeniarii,  regnieolaqne  rina  apponant,  f nae  ille  pror- 
«Mua  evilat,  ne  poina  conailiuin  ingrediaiar. Interim  apparatnr  naeian  ei 
»copioann  prandina  neo  minua  quam  XII.  fercnla  ezponuninr«  ei  anain» 
»liaTina,  qnae  ploa  babere  apiritna  Ttdeaatur :  admiitantar  paraaiii»  acar- 
»ra e,  pa  al  tria  e,  eaa ia  tr i  c ea ;  qai  plnrimnm  placere  cnpiani,  aui  Caeaari  de- 
»trahani,  aai  Begem  landani,  et  Comiiia  magaifica  geaia  praedicant. 
«Paatqnam  eanübaa  ei  aaltaiioai  aaiislaciam  eai,  meridianaa  ao maaa  eiei- 
»piiar;  eziade  aargaaü  pataa  afferiar,  qai  aopiiam  ezcitei  aniaam,  ei  aliqaid 
vHMadacattdum  porrigitar,  aut  pomoram  aai  eonfeciioaam  i  paalo  poai  aai  coaaili- 
^ampeiiiur,  aai  ia  arbem  equiiatar:  mantarqae  rirgiaea  ei  aapiae,  qaaram 
»apeeiea  egregia  jadieaiar:  abi  domam  reveniumeat,  apponiiur  coena  da- 
i^biaeiia  pariem  aootia  prodaciinr.  NecdormitameunÜTiaapomaqae  deaaat 
^ae  noB  peieniiquidem  aed  recaaaaii  ei  faaiidienti  cibaria  iBgernntur.  lia  diea  palebro 
«diaiiaguitar  ordlae  reram.Qaidam  boc  magaopere  damaani,  alioremque  comitem  ar- 
»gaaui.  Quidam  adeo  Caeaarem  oderant,  ai  omnia  probeat,  qnae  aaat  eiua  adreraa 
»moribaa.  Ainatara  paeri  boaa,  eiiam  iaier  baa  illecebraa  noa  cormmpiiar;  ririlem 
»grariiaiem  in  puerili  pectore  gerit;  neque  rini  neque  cibi  plna  quam  aaüa  eai  ataa- 
»mit;  paaea  loqaitur,  tarpia  deteataiur,  obloqaaaiea  Caeaari  coargaii,  beae  aibi 
^apad  eam  fuiaae  affirmat,  caaÜMimam  ei  aaacüaaimum  patmelem  praedicat,  caactia- 
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Ebeo  80  wenig  klar  and  überzeugend  ist  das  was  wir  von  der 
Zeit  des  Anbeginns  dieses  neuen  Regimentes  bisher  kennen,  weil 
wir  wohl  genug  Andeutungen  Ober  so  manche  Ereignisse  und  Ver* 
hUtnisse  haben,  aber  die  persönlichen  Einflasse  und  die  han- 
delnden Charaktere  uns  noch  so  dunkel  sind.  Nur  eine  reichliche 
Qiidle»  Correspondena  der  einflussreicben  Personen»  könnte  uns  da 
einen  befriedigenderen  Einblick  in  das  Getreibe  der  Parteien  gewShren 
und  darauf  haben  künftige  Geschichtsforscher  ihr  Augenmerk  tu 
riehleo. 

Eiüstwdlen  müssen  wir  nns  an  der  Darstellung  des  Geschicht- 
schreibers Aeneas  Sylvius  begnügen,  welche  in  Verbindung  mit 
authentischen  Aetenstücken  und  Documenten  ein  Bild  gewährt,  das 
hinreicht  au  aeigen,  dass  wir  im  Grunde  über  eine  hochwichtige 
Periode  unserer  yaterttndisehen  Geschichte,  in  der  sich  die  Trenr 
Qiuig Böhmens  und  Ungems  ven  Österreich  bereits  vorbereitete» 
noch  viel  zu  wenig  unterrichtet  sind. 

Kaiser  Friedrich  hatte  seine  Ansprüche  auf  die  Vormundschaft 
über  den  minderjährigen  Ladislaus  durchaus  nicht  aufgegeben,  es 
sollte  ja  darüber  eben  auf  dem  zu  Martini  1452  in  Wien  abzuhalten- 
den »Tage*'  (Congresse)  durch  Unparteiische  entschieden  werden. 
In  dieser  Hoffnung  hatte  er  den  Knaben  ausgeliefert.  Noch  war  aber 
die  Urkunde  dieser  Obereinkunft,  welche  von  den  Unterhändlern 
(den  Bischöfen  und  Markgrafen  Karl  yon  Baden)  ausgestellt  und  durch 
ihre  Siegel  bekräftigt  war,  yon  den  Aufständischen  nicht  anerkannt. 

Der  Graf  Ton  Cilly,  der  jüngere  Graf  von  Schaunberg,  Ulrich 
von  Rosenberg,  Wolfgang  Ton  Walsee,  Ulrich  Eizinger  und  drei 
andere  Barone  hatten  im  Namen  der  „Österreicher"*  yersprochen 
(„bona  ut  ajebant  fide^},  in  acht  Tagen  diese  Vergleichsurkunde 
zu  besiegeln.  Das  geschah  aber  nicht,  man  gab  vor,  die  Schrift 
enthalte  andere  Vergleichsartikel  als  die  mündlich  besprochen  und 
bewilligt  worden.  Obgleich  sich  die  Unterhändler  yerbürgten,  dass 


»que  in  rebua  ita  se  gerit  nt  pradeDUasinii  PrJncipit  speciem  repromittat.  Qui  coogret- 
»tu  et  taoqttam  tu  acte  quadam  cvm  Toluptariia  rebua ,  comque  Yini  et  cibi  licentia, 
«qnomiooa  deeertasf ,  adfersua  eaa  dod  Cnga  nequa  absentia,  aot  tiroore  magtatri,  aed 
«rigore  Mimi  et  constanti  praeaeotia,  aupra  quam  paeri  Yires  ferant  uaa  moderotia- 
«aimo  tatum  ae  praeatat"  Eben  dieaea  gute  Benehmen  dea  jungen  Furfiten  m Achte 
beveiaen,  daaa  die  Verführung  doch  nicht  gar  so  grell  reraucht  worden.  Aeueaa 
Sjrlriaa  Ist  bekanntlich  gegen  den  Grafen  Ton  Cilly  aehr  bitter. 
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nichts  geändert  sei,  verweigerte  man  doch  die  Ratification  (Besiege- 
lung)0. 

Dieses  das  erste  Zeichen  schlechter  Gesinnung,  meint  Aeneas.— 
Aber  noch  weitere  Verletzung  der  versproehenen  Artikel  Keine 
Wiederzurftckgabe  des  im  Kriege  abgenommenen  Gutes,  kein  Scha- 
denersatz !  —  Ladislaus  muss  in  der  Burg  sitzen,  die  Städte  schweren 
ihm,  die  Edlen  huldigen  und  begehren  Lehenbestätigung  (?  In  dieser 
Allgemeinheit  wohl  nicht?)  man  betrachtet  ibn  als  Regenten;  da  es 
doch  ausgemacht  war,  mit  jeder  Neuerung  zu  warten  bis  Martini,  wo 
dann  mitRath  der  Verwandten  und  der  Unterthanen  das  Weitere 
ausgemacht  werden  sollte*). 

Dass  er  als  Regent  von  der  Partei  der  Aufständischen  betrach- 
tet wurde,  geht  auch  aus  den  Citationsurkunden  hervor,  welche  in 
seinem  Namen  an  Stände,  wie  Verwandte  und  Freunde  ausgeschickt 
wurden»  um  sie  zum  fiartini-Congresse  nach  Wien  zu  berufen  md 
einzuladen'). 


*)  A«neat  Sylvias  in  s.  Uiatoria  Friderici  liap.  bei  Koliar  (Aoal.  II,  p.  398  aad  ff.)  n^ : 
„Sed  quo  pacto  promiMiooem  ciutoditt,  qui  nee  juramenlo  teneri  polest?  Quis  faU 
„lere  homineni  timeat,  qui  Deum  centemnere  solittis  est?  Quippe  Auatrales,  qaibns 
«naila  mens  fuerat,  leges  pacis  obserrare,  dam  satisCscere  promisso  coniaiOBentnr, 
Muegaot  cBpitnla  pacis  eo  modo  cooseripta  esse,  qoo  fuerant  sti- 
«pul ata  ;  et  quanvis  Bpiseopi  et  Marchio  Badensis  nihil  asserant  esse  raulstun ,  ob- 
«noxiosqne  illos  appouere  chirographo  saa  sistlla  cooflment ;  nnlla  tarnen  ratione 
«rooTenlnr,  neqae  signare  pacta  qnoqnonodo  conseotiiinl.*  —  Leider  hat  sieb  das 
Original  dieser  Obereinkunft  nicht  erhalten  (?!),  was  wir  besitaen  Ist  aar  eine 
Copie,  iD  einem  aLibell''  mehrerer  Urkunden  (t.  1452 — 1457),  welche  sich  anf  die 
Verfaiitoisse  awischen  Kaiser  Friedrieh  uod  K.  Ladisisus  beaieben  I 

*)  Aeneaa  ^Itius  a.  a.  Orte:  «Sed  Tonto  «imiHs  est  Aasiralica  fides,  jnneo  llragilior 
«marcido;  nihil  hosce  bomines  pndet  ....  luero  inhiaot  omoes,  alieni  rapaces, 
„sui  tenacissimi.  Id  demum  apud  eos  hooestum  est,  quod  diTes,  id  tnrpe,  qaod 
«pauper.  Einer,  der  ehes  Vormunds  seihst  bedsrf,  soll  ein  Land  regieren  »qnam  r\t 
»grandaeTos  Prineeps  bene  gnhernet.  Quis  non  intelligat  rersutias  ae 
naequitia«  gentis  ?  Furarl,  rapere,  derorare  pnpilli  bona  festinant,  prinsqnam  Teniea- 
»tes  ad  conrentum  Principes ,  ut  taoto  sanguini  par  est ,  gnbematores  pnero  tra- 
«dant,  praedamqne  de  fkucibos  eorum.eripisnt.*'  —  Wie  nöthig  wfire  es,  ans  dieser 
Anfsngsaeit,  September  und  October  145t,  noch  mehr  Docnmente  an  emiren ,  da- 
mit man  beurtheHen  könne ,  ob  Aeneas  berechtigt  gewesen ,  die  Österreicher  in 
Mssse  zn  brandmarken  I  ? 

')  Bereits  am  80.  September  1452  ladet  K.  Ladislaus  seinen  Vetter  Hersog  Siegmnnd 
dringend  ein,  an  diesem  „fk'ennUichen  tsg*  an  kommen  und  ihm  beianstehen;  »ds- 
„mit  wir  Tolkomenlich  und  beruht  au  unsern  reichen  nnd  Pnrstentumen,  land  und  lentea 
«und  anderm  so  uns  und  den  unsern  rechtlich  sugehort  körnen  mikgen*.  Mal.  H,  S.  2S, 
Nr.  XXVIl. 
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Es  wurde  alles  in  Bewegung  gesetzt,  am  auf  diesem  Congresse 
zu  erreichen»  was  die  Partei  so  sehnlichst  wQnsehte,  nftmlich  des 
Kaisers  als  des  unbequemen  Obern  ganz  und  gar  los  zu  werden. 

Ehe  noch  derselbe  begann,  geschah  schon  so  Vieles,  was  der 
Vormondschafts  -  Angelegenheit  eine  ganz  andere  Wendung  gab. 

Die  böhmischen  wie  die  ungri sehen  Stände  beeilten  sich, 
durch  zahlreiche  Deputationen  nicht  blos  ihre  Freude  und  Anhäng- 
lichkeit an  ihren  jungen  Herrn  zu  bezeigen,  sondern  auch  gleich  ihre 
Wfinsche  ja  Forderungen  geltend  zu  machen.  Es  wurden  mit  Besei- 
tigung des  Kaisers,  dessen  Oberrormundschaft  doch  ganz  recht- 
lich begründet  war,  wenigstens  in  Österreich,  Böhmen,  Mähren  und 
Schlesien,  welche  unzweifelhaft  in  dem  Reichsoberhaupte  ihren  ober- 
sten Herrn  anzuerkennen  hatten,  die  wichtigsten  Verhandlungen 
gepflogen,  die  jedenfalls  yerfrflht  waren. 

AeneasSylvius  gibt  uns  nach  seiner  V^eise  Nachricht  Ober  die- 
selben, da  er  wenigstens  theilweise  gut  unterrichtet  war ,  so  ist  uns 
seine  Schilderung  wichtig. 

Zuerst  kam  eine  ungrische  Deputation  nach  Wien,  Bischof 
Augustin  ron  Raab,  der  in  Rom  gewesen  war,  erschien  zuerst;  bald 


Am  4.  October  1482  citirt  er  die  böhmiteh  en  SUnde.  (Mt.  des  Prager  Capitels 
R.  84.  Blatt  tos.)  Am  6.  October  148t  werden  wahrtcheialich  die  mihriadieB 
Stiode  anfgefordert  wordeo  sein  (oder  noch  firOher  ?),  weH  an  diesem  Tage  aneh  die 
Stadt  Ig  lau  citirt  wurde.  Es  heisst  das  Regest  Nr.  126  (s.  die  Regesten  d.  Archive  etc. 
Brfinn  1S86.)  »Ladislans  etc.  fordert  einige  RIthe  and  mit  Yollmachten  Tersehene 
nBSrger  Ton  Iglan  anf ,  anm  Landtag  (?)  in  Wien  so  erscheinen.*  Also  nicht  bloa  die 
Stinde  in  corpore,  sondern  anch  die  einaelnen  Commnnen  (nnd  Adeliehen)  wurden 
anfgefordert.  Offenbar  war  es  der  Partei  dämm  an  than ,  anf  dem  Congress  recht 
aahlreiche  Frennde  au  haben,  am  dem  Kaiser  gegenüber  mit  desto  grosserem  Nach- 
drucke auftreten  au  liönaen.  Die  österreichischen  StSnde  werden  am  10.  Octo- 
ber 1452  aufgefordert  (Materialien  II,  S.  29,  Nr.  XXVIII),  «das  ir  ettich  ans  euch 
«auf  den  egeuantn  send  Mertentag  unTersogenlich  herschickhet  die  dan  bej  demsel- 
yben  tag  mitsambt  den  Ffiraten  unsem  Frenndn  und  den  Torgemelten  unsem  landtlenten 
„(au  Hungam,  Behaimb  etc.)  ireo  Fleiss  tun  und  dar  tue  helffen  und  raten,  als  ir  uns 
i,dea  pflichtig  seit,  damit  wir  rollkomenlich  ...  sie  mögen  sich  nicht  irre  machen  lassen, 
„daran  thut  ir  uns  ain  lieben  dinst.*  —  Auch  die  einaelnen  Stidte  Österreichs 
wie  die  Edlen  scheinen  au  dem  Coogress  berufen  worden  au  sein.  So  fShrt  Preuen- 
huber  in  seinen  Aonalen  der  Stadt  Steyer  (8.  102)  ein  Schreiben  des  jungen  FSrsten 
Ladislaus  Tom  10.  October  1482  ao,  worin  er  «denen  von  Steyer  seine  Befreiung  aus 
«der  Vormundschaft  meldet  und  sie  einladet,  den  Forsten-  uod  Landtag  xn  Wien  um 
«Martini  au  beschicken.*  Es  war  also  von  Torn  berein  schon  beabsichtigt,  auf  diesem 
Congress  rollkoromene  Selbstständigkeit  zu  erlangen. 
SiUb.  d.  phU.-hUt.  Ol.  XXV.  Bd.  il.  HfL  14 


208  Joseph  Chnel. 

darauf  kamen  der  Erzbischof  tod  Gran,  Cardinal  Dionys»  die  Bischöfe 
von  Groaswardein  and  Waizea»  der  Woiwode  Nicias,  derPalatin 
Ladislaua»  der  Sohn  des  Gubemators  Johann  Hunyad,  Graf  Nikolaus 
Ton  Pressburg ,  und  andere  Magnaten  mit  einem  stattlichen  Gefolge 
von  2000  Reitern.  Sie  wQnschen  dem  jungen  Fürsten  Glück»  als 
einem  der  aus  der  Gefangenschaft  erlöst  (!)  sei,  und  bitten  ihn 
inständig  zu  ihnen  zu  kommen;  auch  Geschenke  bringen  sie  dar,  sehr 
ansehnliche  die  das  Gerücht  jedoch  übertrieb  <). 

Dieser  Deputation  wurde  aus  Vorsicht  noch  geantwortet,  man 
müsse  warten  bis  nächsten  St.  Hartinstag. 

Es  war  nämlich  zu  gleicher  Zeit  eine  kaiserliche  Botschaft 
nach  Wien  gekommen ,  eben  Bischof  Aeneas  von  Siena,  Ulrich  von 
Sonnenberg,  später  Bischof  yon  Gurk  und  der  Rechtagelehrte  Här- 
tung von  Cappel,  welche  den  König  Ladislaus  im  Namen  des  Kaisers 
begrüssten. 

In  der  Wohnung  des  Cardinais  Dionys  trafen  die  kaiserlichen 
Gesandten  mit  den  ungrischen  zusammen,  sie  begrüssten  dieselben 
im  Namen  des  Kaisers,  setzten  ihnen  auseinander,  warum  derselbe 
die  ungrischen  Gesandten  seiner  Zeit  in  Florenz  nicht  empfangen 
konnte  und  wesshalb  er  den  jungen  König  nun  ausgeliefert  habe.  Da 
die  ungrische  Gesandtschaft  sogleich  die  in  den  Händen  des  Kaisers 
befindliche  Krone  und  die  (yerpfändeten)  Schlösser  reelamirte,  ward 
ihr  geantwortet.  Seine  kaiserliche  Majestät  sei  bereit,  entweder  zu 
Hartini  oder  noch  früher,  wenn  es  beliebt  würde,  darüber  mit  den 
Ungern  zu  unterhandeln. 

Die  ungrischen  Gesandten  wollten  darüber  sich  mit  ihrem 
Königeberathen  (!)  und  nach  seinem  Willen  ihre  Antwort  einrichten*). 


i)  AeneuSjlTiQieto.  »donaqoe  satis  ampla  et  amgnifict  porrigaot;  MdaliqMnto  nioora 
«qfnam  fama  ferantar.'*  —  Diese  Deputatioo  kam  jedenfalls  im  Laufe  des  Monats  Sep- 
tember 1452  nach  Wien.  Am  2S.  September  145Z  trigi  der  Gubemator  Johann  Hnoyad 
der  Stadt  Prossburg  aitf,  seinem  Sohne  Grafen  Ladislaus  an  Wien  ein  Schiff  bereit  la 
halten  «super  qua  tdem  descendere  Taleat*.  —  Teleki  etc.  Bd.  X,  340,  Nr.  CLXVIU. 

O  rig.  im  Pressbnrger  Stadtarchive. 

S)  Man  sieht,  dass  man  den  Kdnig  ^on  vome  herein  als  seihststindig  betrachtete.  •— 
Die  Darstellung  bei  Aeneas  Sjlrius  lautet  t  »Hnogari.  ad  salutes  gratias  reddideront: 
^de  Legatis  Regni  non  anditis  (apud  Florentiam)  parvam  aestimationem  fecerunt:  de 
»Rege  Ladislao  dizeront,  non  se  magni  pendere,  qua  Tia  sit  ille  dimissus;  laetaban- 
vdos  se  tarnen  Deo  gratias  agere,  quo d  suum  Dominum  libertati  reddi- 
«tum   (über  diesen   Ausdruck  hielt  sich  Bischof  Aeneas  auf  1)  intuerentur.  De 
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Diese  Antwort  ward  den  folgenden  Tag  in  Gegenwart  des  jun- 
gen Königs  den  kaiserlichen  Gesandten  auch  ertheilt  und  zwar  in  sehr 
auffallender  Form. 

„Der  König  erwiedere  dem  Kaiser  seine  Grösse  und  bezeige 
seine  Ergebenheit»  er  verlange  jedoch  die  Krone  des  Reiches  und 
die  Plätze  welche  der  Kaiser  in  Ungern  inne  habe;  wQrden  sie 
zuröckgegeben ,  werde  das  gute  Einyernehmen  Dauer  haben» 
wo  nicht»  so  könne  der  König  sein  Recht  nicht  länger  unrerfolgt 
lassen  9- 

Einer  der  kaiserlichen  Gesandten»  nicht  der  kluge  Aeneas  son- 
dern Ulrich  Sonnenberger»  gab  darauf  eine  zwar  derbe  aber  nicht 
unangemessene  Antwort. 

»,Wir  haben**»  sagte  er»  „den  Ungern  auseinandergesetzt,  was 
uns  der  Kaiser  aufgetragen»  mit  Deiner  Majestät»  o  erlauchter  König» 
über  derlei  Angelegenheiten  zu  verhandeln  wurde  uns  nicht  befohlen. 
Was  nun  in  Deinem  Namen  gesagt  wurde»  wollen  wir  dem  Kaiser 
wörtlich  berichten  l"*). 

Als  die  kaiserlichen  Gesandten  das  königliche  Gemach  verliessen» 
wurden  sie  von  mehreren  ungrischen  Herren »  den  Cardinal  von  Gran 
an  der  Spitze»  bei  Seite  genommen  und  man  suchte  sich  zu  verstän- 
digen. Der  Cardinal  ersuchte  sie»  ihn  und  die  übrigen  Prälaten  des 
Reiches  Seiner  kaiserlichen  Majestät  bestens  zu  empfehlen.  Bischof 
Johann  von  Grosswardein  aber»  ein  Mann  etwas  hochfahrenden 
Geistes  („eloquentia  pollens  et  animo  elevato*')»  sagte:  „Rathet  dem 


cMtrU  atqae  Corona  respondenint,  ae  Regen  adire  relle,  qoae  diott  eesent 
illi  referre  ac  pro  sua  roluotate  datoros  retponsum  (I),  quod  Uli 
»mandata  Caesarlt  referre  Tellent,  id  noo  esse  ingratam.* 

*)  uRdgiun  Sablimitatem  Imperatorem  resalutare  atque  amare ;  coronam  Regpii  et  opida 
«que  obtineret  io  HuDgaria  Imperator»  repetere;  si  redderentur,  beniTolentiaai 

«etgratiam  dorataram  (I);  si  miniis,  non  posse  Regem  sao  jure  carere.* 

Eine  sehr  hocbmQthige  Sprache  I  Kaiser  Friedrich  hatte  nach  dem  damaligen  Branche 
seine  Pfandschaften  mit  Tollem  Rechte  im  Besitie.  Man  sieht,  dass  das  Benehmen  gegen 
den  Kaiser  wenig  rncksichtsroU  war,  kein  Wander ,  wenn  derselbe  auch  wenig  zur 
riachgiebigkeit  geneigt  gewesen. 

*)  i,no8  inquit,  Hungaris,  quejussit  Caesar,  eiposuimns:  cum  tna  miyestate,  Rexinclite, 
.nihU  nobis  de  hisce  rebns  agitare  commissnm  est.  Sed  quae  nunc  tuo  nomine  dicta 
nSnnt,  ad  verbnm  Caesari  referemus."  Der  Bischof  Aeneas  wollte,  als  pipstUcher 
Legat,  es  mit  König  Ladislaus  nicht  rerderben ,  wir  werden  noch  oft  derlei  Beweise 
ron  WeltUugheit  Ton  diesem  geistrollen  und  höchst  gewandten  Manne  zu  erwihnen 
haben. 

14  • 
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Kaiser»  er  möge  die  Krone  und  die  PIfttze  zurflckgebeo  und  unser 
Land  nicht  aufbringen  („neque  regnum  nostrum  irritet'J»  dessen 
König  nun  frei  ist I** 

Bischof  Aeneas  machte  die  Bemerkung»  der  Kaiser  könne  in 
vielen  Dingen  dem  Reiche  Ungern  yon  Nutzen  sein. 

„Auch  unser  Reich^»  erwiderte  der  Unger,  «ist  so  vornehm  und 
hervorragend  („excellens  et  nobile**),  dass  es  Wohlthaten  leicht  ve  r- 
gelten  kann.** 

Aeneas  glaubte  dem  etwas  hitzigen  und  leidenschaftlichen 
Hanne  nachgeben  zu  müssen  und  erwähnte  nur,  wie  gut  der  junge 
König  bei  seinem  Vormunde  behandelt  worden  sei. 

Der  ungrische  Bischof  fasste  sich  sodann  und  gebrauchte  mil- 
dere Worte.  Der  König,  meinte  er,  sei  wenigstens  jetzt  ihm  und  den 
anderen  Ungern  zugftngUcher  geworden  9. 

ff  ach  der  öffentlichen  Audienz,  erzählt  Aeneas,  sei  in  Gegen- 
wart des  jungen  Königs  Ober  die  Lage  der  Dinge  viel  gestritten  wor- 
den, die  Österreicher  welche  links  standen,  vertheidigten  eine  den 
rechtsstehenden  Ungern  entgegengesetzte  Ansicht.  Der  König  stand 
allein  an  einem  Fenster  in  der  Mitte  und  überlegte,  welcher  Partei 
er  sich  anschliessen  sollte. 

Nach  einer  längeren  Oberlegung  trat  er  zu  den  Ungern,  indem 
er  sagte:  „Ich  muss  bei  Euch  bleiben,  weil  ich  ein  Unger  bin.* 
Worüber,  wie  man  sich  denken  kann,  die  Ungern  die  grösste  Freude 
bezeigten. 

Bischof  Aeoeas  von  Siena,  als  Haupt  der  kaiserlichen  Ge- 
sandtschaft, suchte  das  Haupt  der  ungrischen,  den  Cardinal -Erz- 
bischof von  Gran ,  unter  vier  Augen  f&r  den  Kaiser  zu  gewinnen.  Er 
übereichte  ihm  päpstliche  Briefe  und  sprach  viel  von  dem  Vertrauen 
welches  der  Papst  in  ihn  setze ,  er  möge  der  Wahrheit  beistehen 
und  den  päpstlichen  Stuhl  nicht  schmähen  lassen,  sich  Air  den  Frie- 
den verwenden,  damit  die  Ungern  im  Rücken  sicher  ihre  ganze  Kraft 
gegen  die  Türken  anwenden  können.  Er  erzählte  ihm  den  Hergang, 


1)  Aeneas  SjrlTius  etc. :  »Tum  Johtones  (ep.  Vandieosit)  quodammodo  acse  eoirtgeas 
„Don  ideo  ae  locatam,  ait,  quia  captirum  illani  et  male  babifoin  apod  Caesaren  exiati- 
„marerit;  aed  qnod  iam  aibi  et  caeterta  Hungaria  comnvnior  eaaet  factoa  et  aceeaaa 
«facUior.* 
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wie  die  österreichischen  und  ungrischen  Abgeordneten  in  Rom 
eigentlich  behandelt  wurden  9* 

Die  ungrischen  wie  die  kaiserlichen  Gesandten  reisten  zu  ihren 
Conunittenten  zurück.  In  Ungern  war  auf  den  l.Noyember  ein  Landtag 
einberufen,  Ende  October(?)  scheinen  die  böhmischen  Gesandten 
nach  Wien  gekommen  zu  sein. 

Auf  die  Citation  der  böhmischen  Stände  nftmlicb,  vom  4.  Octo- 
ber  MK2,  wurde  ein  Landtag  zu  Prag  auf  den  16.  October  (Gallus- 
tag)  Yon  dem  Gubernator  bestimmt 

Seine  Aufgabe  war»  Ober  die  Anerkennung  des  jungen  Ladis- 
laus,  der  sich  als  König  Ton  Böhmen  kund  gab,  zuberathen. 

Denn  das  war  in  den  Auggn  der  herrschenden  Partei  in  Böh- 
men noch  sehr  problematisch.  Man  hatte  den  Vater»  König  Albrecht, 
nicht  als  Erbkönig  angenommen,  eben  so  wenig  sollte  der  Sohn  es 
sein. 

Obgleich,  nach  Palacky,  die  Detailnachrichten  Ober  den  eigent- 
lichen Verlauf  dieses  Landtages  fehlen,  so  war  das  Resultat  doch, 
dass  das  Programm  des  Podiebrad*schen  Bundes  erneuert  wurde 
(Artikel  des  Sühnbriefes  vom  29.  Jänner  1440). 

Erstens  sollen  die  Compactaten  gelten  und  die  mit  Kaiser  Sieg- 
mund geschlossenen  Verträge;  zweitens  Rokyzana  mQsse  Erzbischof 
werden;  drittens  König  Albrecht  sei  als  böhmischer  König  nicht  an- 
zuerkennen. 


^)  Ans  der  Antwort  des  Cardinal»  ersieht  man,  dass  die  Haaptkisge  aus  beleidigtem 
Natioaalstols  henrorging.  —  «Ad  haec  Cardinalis ,  verum  esse ,  ait ,  qnod  oratores 
«Regni  ex  nrbe  rerersi  Papse  doritiera  accosavissent:  qni  etaegre  audiTerit  eos,  et 
«anditis  acerbe  responderit.  Fulsse  tarnen  inter  regnicolas,  quiPapamexpurgsTerint; 
asolnm  manere  in  animis  Hangaroram  molestiam,  qaod  tardias 
nsai  oratores  admissi  faissent.  Nam  reliqoa  non esse sdmiratn sut reprehen- 
nsione  digna.*  Den  Frieden  wolle  er  fSrdern  helfen ,  aber  er  rathe  dem  Kaiser,  die 
Krone  and  die  Schlösser  sariickxugeben.  Aeneas  erwübnt  auch,  er  habe  dem  Cardinal, 
der  im  Verlauf  des  Gespriches  zu  missbilligen  schien ,  dass  der  Knsbe  Ladislaus  nach 
Italien  mitgenommen  worde,  entgegen  bemerkt,  das  sei  ihm  sehr  nütxlich  gewesen: 
„et  Italism  et  grsTes  atque  optimos  illios  terrae  mores  vidisse,  docnitque,  apud  som- 
,mam  Pontificem  saorumque  Cardinalium  coetom  quam  libentissime  Tisus  faisset;utque 
«is  risnm  nonnnnqnam  Pspae  moTisset,  ae  potissime  paucis  diebus  ante  recessum. 
»Nam  cum  Papa  longiorem  iUi  sadientlam  negaret ,  qnis  plures  essent  audiendi  Car- 
»dinales ;  at  Cardinales,  inqnit  Res ,  tecum  o  maxime  Pater  semper  habebis,  me  aotem 
»non  semper  habebis." 


212     J.  Chmel.  BaitrSn^  znr  Geschichte  ILAoig  Ltditlant  des  Nechgebornea. 

Wenn  Ladislaus  diese  BediDgungen  annehme  und  zu  erf&Uen 
gelobe,  sei  er  Böhmens  Wahlkönig. 

Leider  sind  die  Berichte  über  diese  nach  dem  Landtage  abge- 
ordnete böhmische  Gesandtschaft  äusserst  spärlich  und  iQekenhaft. 
Aeneas  SyWius»  dessen  Geschichte  bekanntlich  uns  nur  in  fragmen- 
tarischer Gestalt  erhalten  ist  und  der  auch  in  dem  erhaltenen  Texte 
die  richtige  chronologische  Folge  nicht  beobachtet»  ersählt  uns  nur» 
dass  die  Gesandtschaft  ein  Gefolge  Ton  400  Reitern  gehabt  und  Mosse 
GrQsse  aber  keine  Geschenke  gebracht  habe.  Natürlich ,  es  war  ja 
noch  nicht  ausgemacht  ob  Ladislaus  wirklich  ihr  König  werde? 

Die  weitere  Entwicklung  der  Verhältnisse  soll  folgen. 
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SITZUNG  VOM  18.  NOVEMBER  1857. 


Torgelegt  t 

Beitrag  zu  einem  Wärterbuche  der  deutschen  Mundarten  des 
ungrischen  Berglandes. 

Von  Karl  Jiliis  Sehr«er. 

EINLEITUNG. 

Die  Frage  um  die  Nachkommen  der  alten  Kimbern  die  in  Italien 
noch  leben  sollen,  ist  durch  die  trefiliehen  mühevollen  Arbeiten  yon 
Schmeller  undBergmann  <)  erledigt  und  es  hat  sieh  ergeben,  dass 
jene  Deutschen  ein  dürftiges  und  verkrüppeltes  Deutsch  sprechen» 
in  welchem  sich  manches  Alterthümliche  erhalten  hat,  das  aber  doch 
auch  nur  eine  von  mitteldeutschem  Einfluss  gefärbte  neuhochdeutsche 
Mundart  ist  >). 

Eine  ähnliche  noch  völlig  unerledigte  Frage  ist  die  um  die 
Heimat  und  den  Ursprung  einiger  seltsamer  deutscher  Sprachinseln 
des  ungrischen  Berglandes  <) ,  die  ihrer  ganz  eigenen  Mundarten 


*)  In  deo  AbbaDdlaogen  der  MuDchener  königlichen  Akedenue  der  Wiuenscheflen  I, 
CUMe  II,  3.  Abtheilang.  —  2.  In :  Cimbriacbes  Wörterbuch  mit  Einleitung  und  Zn- 
sitien  im  Auftrage  der  kaiserlichen  Akademie  der  WiasenBchaften ,  herauag^geben 
von  Jos.  Bergmann,  Wien  1855  u.  a. 

*)  Die  niederdeutschen  Einflfisse  (Kimbern  waren  Ingaeronen,  Gr.  Geschichte  d.  deut- 
schen Sprache  ^''/eai)  i  die  man  allerdings  ans  der  «dmbrischen*  Mundart  nicht 
wegleugnen  kann,  sind  nicht  anders  au  erklfiren  als  die  Entstehung  der  mitteldentsefaen 
Dialekte  überhaupt,  nfimlicb  durch  Zuwanderungen  aus  Niederdeutschland  (etwa  im 
XII.  Jahrhundert).  Diesen  mitteldeutschen  Dialekten  stehen  die  VIl  Communi  niher 
als  die  Xin. 

*j  Da  der  Ausdruck  Obernngem  Ar  die  BergsUldte  Kremnita,  Schemnitz  etc.  nicht  giltig 
ist  (als  Gegensats  au  Schmölnitx,  Gölniti  etc.  heissen  sie  niederungrische  Bergstüdte), 
so  wähle  ich  für  die  bergigen  Gegenden  Nordungerns,  die  ZIps,  die  BergstSdte  etc. 
den  Ausdruck  Bergland. 
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wegen  von  den  Gelehrten  einmal  f&r  Quadea  oder  Langobarden ,  ein 
andermal  flir  Gepiden  und  Gothen«  die  noch  heute  das  alte 
Gothisch  sprechen  sollen»  gehalten  werden. 

Nur  Beispiels  halber  führe  ich  einige  Stellen  an.  Bei  notitia 
Hungariae  II»  306:  „colunt  ii  (sc.  Germani  in  comitatu  Turoeiensi) 
vicos:  Thurtsek,  Neüstuben,  Glaser -Hay,  Jassenoya»  Hadviga, 
Briesztya  et  Vritzko.  Maxime  proclive  est  originem  eorum  ad  Saxo- 
nes  referre,  qui  montanas  urbes  condiderunt;  tametsi,  ne  ea  quidem 
opinio  dubitatione  careat:  quod  et  linqoä  a  Saxonibus  differunt  et 
corporis  habitu.  Sane  idiomate  utuntur  crasso,  nequecumulloin 
Germania  facile  comparando.  Difficile  est,  etiamsi 
adtentissime  loqueutes  audias,  intelligere  quid  sibi  relint 
ut  conjectatione  opus  sit  bis,  qui  barritus  eorum  insveti  sunt,  quoties 
sermo  cum  iis  conferendus  est.  Aecedit  ingens  renim  numerus,  quas 
rudi  non  tantum  ore,  sed  dictione  etiam  inusitata  circumscribunt.  Sic 
cochlear  ipsis  est:  Schnabl  H5lzal,  discus:  Fressbretal  ut  alia  taeea- 
mus.  Dubito  ergo  an  haec  originem  indicentSaxonicam?  quam  tamen 
nisi  admiseris,  difficile  erit  conjieere  unde  gens,  rix  digna  ger- 
manico  nomine  (!)  huc  advenerit.  Gepidarum  reliquias  dicunt 
aliqui,  quod  non  dispute.  Alii  adGothos  eorum  originem,  suis  rationibus 
usi,  referunt  etc.''  vgl.  daselbst  IV,  426.  Die  Leutschauer  Chronik  in 
Wagner*s  Analecta  Scepusiill,  4:  „ Der  Gepidarum  reliquiae,  haben 
sich  in  den  karpathischen  Thälern  aufgehalten,  von  welchen  Völkern 
hernach  derselbe  tractus  Gepidia  genannt  worden.  In  folgenden  Zei- 
ten ist  dieser  Name  in  etwas  geändert  und  Gepusia  Csepusia  —  die 
Inwohner  aber  vor  Gepiden  Zipser  genannt  worden". 

Vaterländische  Blätter  1816,  16:  „In  MOnichwiesen leben  1347 
schlechte  Deutsche.  Ihre  sehr  widrig  klingende  und  sehr  faul  gesun- 
gene Sprache  nähert  sich  am  meisten  der  deutschen: 
aber  kein  Deutseher  versteht  sie  und  sie  verstehen  den 
Deutschen  auch  nicht.  Hören  sie  Einen  deutsch  reden, 
80  sagen  sie:  er  spreche  ungris  eh.  Ihren  Kirchen  dienst 
verrichten  sie  in  slowakischer  Sprache,  aber  die  Wenig- 
sten verstehen,  was  sie  sprechen."  Hier  wäre  es  wohl,  wenn  dem  so 
ist,  ein  wahrer  Segen,  eine  gute  deutsche  Volksschule  hinzustellen. 

I  p  0 1  yi ,  der  in  W  0 1  fs  Zeitschr.  för  Mythol.  I,  2K7— 272  einiges 
Mythische  von  diesen  Deutschen  mittheilt  u.  a.  a.  0.  S.  260  auch 
dieser  Ansichten  von  Gepiden,  Gothen  etc.  Erwähnung  thut,  erzählt 
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Ton  ihnen:  „sie  antworten  auf  die  Frage:  ob  sie  Schwaben  (d.  i. 
Deutsche)  seien:  bir  sind  bindiseb  —  windisch»  was  wohl  allein, 
gleich  der  Erforschung  ihrer  Sprache,  auf  ihre  Abstammung  und  die 
wendische  Mark  als  frühere  Heimat  hinweisen  könnte**.  Kachelmann 
Geschichte  der  ungrischeu  BergstSdte  Schemnitz  I.  1853»  II.  185S, 
S.  50 :  „will  man  die  in  den  Neitraer»  Turoczer  und  Barser Ortschaften: 
Geidel»  Meisel»  Bries»  Vritzko,  Hadviga  etc.  wohnenden  und  ein 
altes  unYerstftndliehes  Deutsch  sprechenden  Landbauern» 
die  sich  selbst  für  Ureinwohner  halten  und  von  deren  Einwande- 
rung auch  sonst  nichts  bekannt  ist,  nicht  yon  den  Quaden  herleiten» 
80  kann  man  sie  gewiss  für  Überbleibsel  der  späteren  Gepiden 
ansehen  etc.^ 

Schon  S.  37 daselbst  hiess  es:  »»Vritzko  dessen  Bewohner 
zufällig  nochdas  alteGothische  sprechen**.  Man  vergleiche 
hier  die  von  Kachel  mann  citirten:  Windisch  Geographie  von  Ungern 
I»  210.  Csaplorits  Gemälde  von  Ungern  I»  206.  Seyerini  Pannonia 
311.  Bartholomäides  comitatus  Gömöriensis  136.  Die  Pester  Zeitung 
endlich  1856  am  2.  März  in  einem  Aufsatz  zur  Geschichte  derColoni- 
sation  in  Ungern.  Die  Krikehajer  werden  Colonisten  aus  Sachsen  von 
1748/9  genannt:  „diese  Deutschen  sprechen  noch  heutzutage  unter 
sich  das  Krikehajische  Plattdeutsch(l).  Mit  Andern  reden  diesel- 
ben das  gewöhnliche  Deutsch»  es  scheint  daher»  als  hätten  sie  einst 
zu  den  verfolgten  Völkern  gehört»  die  sieh  mit  einer  Art  Roth- 
wftlsch  verständigten»  wie  z.  B.  Juden  und  Zigeuner(l!)» 
ohne  dass  es  jedoch  jänisch  oder  eine  Diebssprache 
genannt  werden  darf^. 

Diese  gelehrten  Annahmen  und  seltsamen  Berichte  müssen  unsere 
Wissbegierde  nur  um  so  mehr  anlocken  als  dieselben  mit  volksthüm- 
lichen  Sagen  zusammentreffen.  Wer  fQhlte  sich  nicht  zu  der,  wenn 
auch  unwahrscheinlichen  Vermuthung  hingezogen»  es  könnten  Reste 
quadischer  oder  anderer  deutscher  Stämme  aus  ältester  Zeit  sicherhal- 
ten haben?  vgl.  Grimm  Gesch.  d.  deutschen  Sprache  S.  353/506 f. 
In  der  Turdzer^  Gespannschaft,  die  ich  vor  Jahren  als  Knabe 
bereiste,  wurde  mir  gesagt:  Die  Deutsch-Probener  (N6met-Pr6naer)» 


^)  Ich  schreibe  die  uogrischeD  uod  slariAchen  Namen,  avseer  wo  sie  tls  ma^jarisch  oder 
slarjach  in  ihrer  araproaglichen  Geatali  citirt  werden,  im  Context,  zur  Erleichterong 
der  Atiasprache,  nach  deutacher  OrUiographie,  wo  alao  x  =  ts  gesprochen  wird  etc. 
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an  der  Grenze  von  Tur6z  in  Neitra»  halten  sich  iF&r  einen  Rest  des 
grossen  Volkes»  das  einmal  den  ganzen  Turdzer  Gau  beherrschte. 
In  ihrer  unversfAndliehen  Sprache,  erzählte  man  mir»  haben  alle  Orte 
dieser  Gegend  andere  Namen,  als  die  sie  gewöhnlich  föhren.  Grosse 
StSdte,  von  denen  noch  die  Grundmauern  zu  sehen  sein  sollen,  stan- 
den hier,  als  das  Volk  noch  mUchtig  war.  In  ^Orosz  szäszadunk''  1840, 
S.  719  wird  eine  Tur6zer  Sage  erzfthlt  von  einem  K5nig  Tutruth, 
der  dem  Gau  den  Namen  gab  und  den  Kacheimannfttr  den  Stamm- 
vater des  edlen  tudrischen  Geschlechts  (nobile  Tudri  genus  Tacitus 
Germ.  42)  hftit  <),  Geschichte  der  Bergstftdte  I,  11  f.  Srsteres  ist  mir 
freilich  aus  dem  Hunde  Gebildeter  zugekommen  und  auch  letztere 
Sage  scheint  als  echt  volksthQmlich  noch  nicht  hinreichend  verborgt. 
Bedeutsam  und  echt  ist  aber  die  slavische  Gömörer  Sage  von  den 
riesigen  langbärtigen  Loktibraden  (Langobarden  ?),  welche  einst  die 
Grenzen  der  Slaven  beunruhigten,  vgl.  Zeitschr.  flQr  Hyth.  D,  193*). 
Die  unterirdischen  Wohnungen  erinnern  an  die  Tun  gen  der  alten 
Deutschen  (Haupt  VII,  128  ff);  was  sonst  von  ihnen  gesagt  wird, 
sieht  mythisch  aus. 

Der  uralte  Bergbau  in  Ungern  und  SiebenbQrgen ,  der  vielleicht 
von  den  Kelten  eröffnet  ist  oder  von  dem  Mischvolk  der  keltisch-deut- 
schen Gothinen,  die  den  Quaden  steuerpflichtig  waren,  hat  sich  bis 
in  unsere  Zeiten,  wie  es  scheint  ununterbrochen,  forterhalten,  so 
wie  der  Name  des  Granflusses  bei  der  Bevölkerung;  woraus  man 
schliessen  möchte,  dass,  obwohl  nun  Slaven  in  die  ehemaligen  Sitze 
keltischer  dann  deutscher  Völker  vorgedrungen  sind,  ihre  Vorgänger 
doch  niemals  ganz  ausgestorben  waren.  Ist  in  dem  Namen  der  Waag, 


^)  Derselbe  leitet  «ach  den  urkandlichen  Nameo  Ton  Schemnitz,  Vanii  (uDpr.  Bdlnya,  Nase 
TOD  Bergstidteo,  dann  Grube  fiberbaupt)  yon  Vannios  ber  a.  a.  0.  S.  16. 

*)  leb  babeieit  jener  MitUieilnng  eine  AufEeichnnng  der  Sag^  am  dem  Monde  des  Volkee 
dnrcb  den  slariaeben  Mytholosen  Herrn  I  n  t  i  b  u  •  erhalten ,  die  in  irSrUicher  Ober- 
aetsong  so  lautet:  „einit  ist  es  denSloTsken  in  der  Tatra  wobi  gewesen!  Sie  genossen 
des  heiligen  Friedens  und  der  gutige  allmicbtige  Schöpfer  segnete  die  Arbeit  ihrer 
Binde.  Da  kamen  aber,  weiss  Gott  woher!  mit  einem  Male  und  stfirmten  herein 
die  schrecklichen  Loktibradi,  deren  hfissliebe  Zottelbirte  wirklich  eine  Mannes 
Elle  lang  waren;  und  sie  unterjochten  die  stillen  und  friedlichen  Bewohner  der 
Tatra.  Diese  schrecklichen  Wutericbe  (ukrutnici)  sollen  nur  in  Hdblen  und  uter^ 
irdiscben  Graben  gewobnt  haben,  balb  nackt  herumgegangen  sein  und  an  den  Feuern 
sich  gerne  gewirmt,  anch  sollen  sie  halbrohes  Fleisch  gegessen  haben.  Was  aber 
die  arme  Slorakei  mit  schwerer  Arbeit  erworben,  das  haben  sie  Alles  genommen 
and  sie  noch  obendrein  mit  allen  möglichen  Bedrflcknngen  geqnilt!" 
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die  ehedem  in  Turdz  einen  See  gebildet  haben  soll»  nicht  etwa  auch 
ein  ahd.  wie  (aequor)  erhalten  ?  — 

Es  ist  nun  wohl  kaum  zu  hoffen»  auf  dem  Wege  der  Geschichts- 
forschung den  Ursprung  der  fraglichen  Colonien  überall  zu  ermitteln» 
da  bekanntlich  unsere  ungrischen  Zeugnisse  fQr  ältere  Geschichte 
durch  die  Tataren  fast  völlig  vernichtet  sind  9»  doch  bringt  eine 
Gesellschaft  von  Menschen  immer  in  ihrem  geistigen  Hausrath  ein 
lebendiges  Urkundenbuch  mit  sich,  das  oft  dauerhafter  und  treuer 
ist  als  jedes  andere:  icb  meine  die  köstlichen  Heimats-Gflter  der  Sitte» 
Sage»  des  Härchens,  des  Liedes  und  der  Mundart.  Die  letztere  ist 
dasjenige,  was  uns  bei  einem  besonderen  Volke  neben  derTracht  zuerst 
in  die  Augen  ftUt;  von  den  Mundaiien  fand  ich  auch  hier  noch  die 
meisten  Nachrichten  inBQchern»  von  Sitten  und  Gebräuchen  schon 
weniger»  von  Sage»  Märchen  und  Lied  fast  gar  nichts. 

Das  erste»  was  ich  entdeckte  indem  ich  die  in  Bachern  mitge- 
theilten  Sprachproben  der  Mundarten  jener  fraglichen  Ansiedler  mit 
einander  rerglich»  war,  dass  die  Mundart  der  sogenannten  Hander- 
burzen,  die  der  Krikehajer»  der  Pilsener»  derProbener»  Mflnich  wieser 
mit  der  der  Dobschauer  und  Metzenseifer  eine  und  dieselbe  ist>).  Die 
letztere  aber  ist  dem  Dialekt  der  Grfindener,  diese  dem  Zipser  Dialekt 
ganz  naheverwandt  und  Alle  haben  soviel  SiebenbOrgisch  als  kaum 


*)  Nach  Ssepeshiii  and  Thiele:  Herkwfirdigkeiten  y.  Ungern  1, 148  toU  im  ungr.  Hof- 
Kammerarchire  eine  Urkunde  rorhanden  aein ,  laut  welcher  Kremnitz  achon  anter 
Stephan  I.  bestanden  habe.  —  Urkundlich  heisien  die  Bewohner  der  BergsUdte  tut 
immer  Saxonea,  anfinglich  werden  neben  ihnen  auch  Teatones  genannt,  Nieder- 
ond  Oberdentache  ?  —  Über  den  Namen  Saxonei,  ygl.  G.  D.  Teutsch  im  Archir  d. 
Vereinet  fSr  fiebenburgifche  Landeskunde  I.  Bd.,  II.  Heft,  S.  liSAT.  —  Die  berg- 
atfidtiachen  Sachsen  sollen  1143  mit  den  Zipsem  augleich  und  fast  cugleich  mit 
den,  wie  man  sagt,  1141  eingewanderten  Siebenbfirgem  ina  Land  gekommen  sein. 
Ethn.  II,  207,  212,  224.  Nach  dem  Mongoleneinfall  wurden  ihre  Freiheiten  durch 
Bela  IV.  1244,  1254  erneuert  So  die  der  damala  sf chsischen  Stadt  Karpfen ,  nach 
denen  das  Zeugniss  Ton  Ungern  gegen  Sachsen  keine  Rechtskraft  haben  sollte.  Cod. 
dipl.  IV,  1, 329 — 331.  In  Sol  war  nach  Sachsensitte  der  gerichtliche  Zweikampf  mit 
rundem  Schild  und  Schwertern  geatattet  Ethn.  II,  20S. 

*)  Was  eine  höchst  lohnende  Arbeit  wäre ,  alle  diese  alten  Ansiedelungen  ron  Dorf  su 
Dorf  aufzusuchen,  die  Familiennamen,  die  Namen  der  Orte,  Gassen,  Felder,  Berge  etc. 
XU  sammeln ,  durch  Anknüpfung  mit  den  Honoratioren  und  Verkehr  mit  dem  Volk  in 
gewinnen,  was  für  Mythologie,  Sittenkunde  und  Kenntniss  der  Mundart  zu  gewinnen 
ist  und  Sammlungen  anzuregen,  einen  Briefwechsel  wo  möglich  anzuknöpfen,  Archire 
der  Obrigkeiten,  der  Geistlichen  und  Familien  einzusehen :  Alles  das  zu  unternehmen 
ist  mir  leider  nicht  gegönnt  — 
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eine  andere  lebende  Mundart  9-  Mit  einem  Worte»  die  Überreste  der 
Quaden,  Langobarden,  Gepiden  undGothen»  die  man  in  den  deutschen 
Ansiedelungen  des  ungr.  Berglandes  finden  wollte»  sind»  wie  TorausEU- 
sehen  war»  verschwunden»  aber  es  erhob  sich  der  Gedanke»  dass  die 
Grundlage  der  höheren  Cultur  dieser  Gegenden»  die  sich  gegen  die 
Tataren  kräftig  wehrten»  auch  grdsstentheils  frei  erhielten»  als  die 
Qbrigen  Theiie  des  Landes  den  Türken  erlagen»  der  Bergbau»  die 
zahllosen  Städte  mit  ihrer  Betriebsamkeit  und  mit  ihrem  grossen  Ein- 
fluss  auf  die  politische  Gestaltung  und  Geschichte  Ungerns»  dass  zu 
diesem  Allen  die  Grundlage  demselben  herrliehen  deutschen  Stamme 
Tom  Niederrhein  zu  danken  ist»  der  f&r  SiebenbQrgen  von  solcher 
Bedeutung  werden  sollte.  Ni^-  dass  er  hier »  auf  einem  grösseren 
Gebiet  ausgebreitet»  mitten  unter  Fremden  mannigfaltig  den  fremden 
nationalen  Einflüssen  erlegen  ist  und  als  Nation  keinen  gemeinsamen 
Halt  finden  konnte»  während  dem  seine  Brüder,  die  Sachsen  in  Sieben- 
bürgen» einen  Staat  im  Staate  bilden  durften  auf  und  kleinerem  Baume 
mit  einander  in  Verbindung  blieben.  Aber  der  breite  Strom  der  Aus- 
wanderer vom  Niederrhein  muss  nicht  allein  nach  Mitteldeutschland*)» 
nach  Böhmen»  Mähren»  Ungern»  Siebenbürgen»  er  muss  sich  in  ein- 
zelnen Abtheilungen  auch  über  die  anderen  westlichen  Theiie  der 
Monarchie  ergossen  haben.  Die  Krikehajer  Mundart  hat  Verwandtes 
mit  der  Mundart  von  Gottschee»  mit  der  der  VII  communi  und  diese 
wieder  mit  dem  Siebenbürgischen;  dass  niederdeutsche*)  Einflüsse 


*)  Selbit  in  einflin  neueren  wiMenschaftlichen  Werke  fiber  Ungern  herrscht  noch  die 
Aneicht»  die  Zipser  Mundart  der  Grfindener  alt  eine  oberdeutache  der  nteder- 
deutachen  gegendber  lu  iteUen. 

*)  Die  Mundart  die  in  der  Mitte  swiichen  Oberdeutachland  und  NiederdeuUchland  aich 
gebildet  hat,  wird  nach  Frani  Pfeiffer*!  Vorgang  diemitteldentache  genannt, eine 
Bexeichnung  die  aich  trotz  der  Einwendungen  J.  Grimn^a,  Haupt  VIU,  544  f.  behauptet 
und  die  ich  daher  auch  für  unaere  jener  Mundartengruppe  angehörigen  Mundarten 
werde  anwenden  mGaaen;  lo  grell  hier  dai  Ungenfigende  dieser  Bezeichnung  bei 
Mundarten  die  ausser  Deutschland  gesprochen  werden,  auch  herrortritt  Gerne  hStt« 
ich  dafür  den  Auadruck  frinkisch  yorgeschlagen ,  der,  wenn  auch  nicht  genau 
richtig,  so  doch  mindestens  kfirzer  und  theil weise  ohnehin  fQr  mitteldeutsch  in 
Anwendung  ist,  wo  ja  auch  damit  keine  echten  Nachkommen  der  Sigambern  (-Franken) 
bezeichnet  werden.  Ein  solcher  Vorschlag  mfisste  jedoch  in  einen  bedeutenderen 
Werke  gemacht  werden,  als  diese  meine  kleine  Arbeit  ist  —  Die  gebrochenen  e  dee 
Altfränkischen  (ebero,  fredua,  Segandus),  das  Schwanken  zwischen  o  und  u,  6  fSr  uo  etc. 
Grimm  Geacb.  d.  Spr.  538,  stellen  daa  Frinkische  zu  den  mitteldeutschen  Mundarten. 

S)  Wohl  ist  zwischen  der  friakisch-rheinischen  und  der  niederdeutschen  und  niederUn- 
dischen  Mundart  eine  Grenze  zu  ziehen  und  siebenburgisch  gilt  nicht  mehr  fBr  nieder- 
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in  ihr  vorhanden  sind,  habe  ich  schon  oben  bemerlLt.  Sie  finden  sich 
Tereinzelt  auch  im  Steirisehen  und  Kfirntischen«  so  dass  man  durch- 
aus nicht  unbedingt  als  Oberdeutsch  hinnehmen  sollte,  was  jenen 
Mundarten  angehört,  wenn  diese  auch  im  Ganzen  oberdeutsche 
Formen  bewahren.  —  Ein  Zusammenhang  mit  dem  Niederrhein  ist 
an  yielen  Orten  wahrzunehmen.  Es  ist  da  unter  anderm  auflbllend,  dass 
die  meisten  (vielleicht  Alle,  leider  kenne  ich  nicht  alle)  bergbauen- 
den oder  salzgewinnenden  deutschen  Orte,  wie  vielleicht  einst  auch 
jene  Gothinen,  ein  fremdartig  gefärbtes  Deutsch  sprechen,  entweder 
vom  Niederdeutschen  beeinflusstes  Hochdeutsch  oder  noch  ausserdem 
durch  besondere  Eigenheiten  markirt,  als  ob  keltische  Elemente 
eingewirkt  hätten?  <) 

Reines  Oberdeutsch  wird  kaum  in  einem  Berg-  oder  Salzwerk 
gesprochen  und  alle  haben  unter  einander  Vieles  gemein.  —  Woher 
stammt  z.  B.  die  alte  Sitte,  sich  in  sieben  Gemeinden  oder  Districte 
zu  organisiren?  oft  innerhalb  von  sieben  Bergen,  was  den  bergbauen- 
den soMrie  den  nieder-  und  mitteldeutschen  Ansiedelungen  besonders 
eigen  zu  sein  scheint?  Ich  erinnere  an  das  Siebengebirge  gegen- 
tlber  Bonn,  Siebenberge  zwischen  Hildesheim  und  Alfeld,  Sieben- 
Berge  in  Böhmen,  Sevenbergen,  eine  Stadt  in  SOdhoIland  (dessgl 
ein  Sevenhuisen,  Sevenwolden  in  Holland),  sieben  Bergstftdte  im 
Harz,  sieben  ungrische  Bergstftdte,  sieben  Berge  umgeben Kremnitz, 
Kachelmann  H,  KO,  Gölnitz  erhfilf  mit  7  umliegenden  Ortschaften 


deutach ;  ala  rein  oberdeataebe  Handart  iai  ea  jedocb  gewlaa  nocb  weniger  ananaeben 
ala  die  Thfiriagena ,  Oberaacbaena ,  Sebleaiena.  Die  nahe  VerwandtachafI  ntt  dem 
Nieder dentaehen  seigt  aicb  in  Voealiamna,  tbeilweiae  aneb  im  Conaonantiamoa  and  in 
der  M ebraabl  der  Idiotiamen. 

Daa  keitiacbe  Hai:  Salz,  daa  aicb  nocb  aberall  erbalten  bat,  iat  allbekannt  Aucb  in  dem 
Namen  der  Gegend  der  Bergbaaorte  in  der  Zipa  dieOrfindebat  aicb,  wie  ea  aeheint, 
ein  keltiacbea  Wort  erbalten.  Ea  aind  darunter  Goldgrunde  mbd.  goltgriene 
gemeint  d.  i.  Orte,  wo  Goidaand  gefunden  and  auagebentet  wird ,  ron  dem  keltiacben 
greant  Kiea  (oder  griani  Floaabett?)  Mone  eeltiacbe  Foracbungen  30<k  So  bat  die 
Ko  1  b  a  cb  in  der  Zipa  einen  balbkeltiacben  Namen  ;ebol,  gol  latBneb;  Kole 
aoll  nocb  jetst  ein  Bacb  in  Tirol  beiaaen.  Mone  n.  n.  O.  57.  So  eracbelnen  die  Orta- 
oamen  Raaaebenbneb  in  der  Zipa  keltlaeb-dentacbe  Pleonaamen;  die  Formen 
Rneaeb,  Ruat,  Rets,  Rata,  RStiaeh  in  der  Bedentang  Baob  aoUen  alle 
Yon  wilaeb  rbidya  abgeleitet  aein.  Mone  81 ,  88  u.  a.  f.  leb  weiaa  wobi  daaa 
diea  Werk  yon  Mone  aiebt  aebr  ala  beweiekriftig  angeeeben  werden  darf.  Da  aber 
obige  Beiaplele  wabracbeinlicb  aaaaeken,  m5gen  aie  einem  weitem  Bedenken 
empfohlen  aeln.  Solche  Namen  kAnnen  deatsehe  BInwanderer  wohl  achon  mitgebracht 
haben ;  daa  iat  hier  einerlei. 
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gleiche  Rechte»  Fej^r  Cod»  dipl.  IX»  IV»  S.  464  ff.»  die  sieben 
Gemeinden  (isette  communi)  nennen  ihr  Land  in  ihrer  Sprache»  was 
ganz  überraschend  ist  —  de  sieben  Perge»  soll  man  noch  zwei- 
feln an  dem  Ursprang  des  Namens  von:  »»Siebenbürgen'*?  9- 

Ob  nun  hier  nicht  ein  anderes  Wort  zu  Grunde  liegt,  das 
wegen  Ähnlichkeit  des  Klanges  und  der  Heiligkeit  der  Siebenzahl 
(in  der  heiligen  Schrift  die  sieben  Gemeinden  in  der  Offenbarung 
Johannis»  aber  auch  sonst  s.  Gell  ins»  Noctes  Atticae  III»  10;  Ma- 
crobius  u.  a.  Sollte  das  Vorbild  Roms»  der  Siebenhügelstadt»  ein- 
gewirkt haben?  Auch  dies  wäre  ein  uralt  wälscher  Einfiuss)  in  dem 
Worte  sieben  (zeven)  unterging»  das  ist  noch  die  Frage.  Ein 
uralter  Rergname  ist  uns  yonPlinius  IV»  13  aufbewahrt:  roons 
Sevo,  bei  der  gens  Ingaevonum,  quae  est  prima  Germaniae. 
Einfach  sieben  »  nl.  zeven  scheint  enthalten  zu  sein  in  dem  Namen 
der  ursprünglich  sächsischen  Stadt  Oberungems  Zehen»  lat  ge- 
wöhnlich Cibinium.  Aber  auch  Sybnicia.  Cod.  dipl.  IX»  y.  390» 
madj.  Szeben»  sl.  Sabine w  >).  Dasnl.  z  wird  zwar  s  gesprochen; 
die  Verwandlung  des  s  in  wirkliches  z  ist  jedoch  in  unseren  Mund- 
arten nicht  ohne  Beispiel:  Der  Szekler»  madj.  Sz6kely»  heisst  sieben- 
bflrgisch:  Zftkel;  Salat:  Zaiaot  (HaltrichThiersage  38);  so:  ze» 
Haltrich  a.  a.  0.  40.  In  den  VII  communi:  zundarn:  sondern 
CW.  183.  Der  lateinische  Name  von  Hermannstadt  ist  nun  ebenfalls 
Gib  in  i  um  (madj.  Szeben).  Daneben  hat  aber  Siebenbürgen  auch 
ein  Zehen  (madj.  Csiba)  und  ein  Sibinium»  deutsch  Sibil  (das 
an  die  dalmatischen  sieben  Pfarren:  Sibinico,  vgl.  oben  Sybni- 
cia, erinnert;  Sebenico  heissen  mehrere  Orte  Dalmatiens).  So  hat 
Siebenbürgen  auch  einen  Fluss  Sehen,  Sibin.  Das  Schloss  Seren 
in  Tirol»  das  Kloster  Sehen  bei  Klausen  (vgl.  Klausenburg  in 


1)  Gar  Dicht  weit  Tom  Stobengebirge,  ebenfalU  am  Rhein ,  erhebt  eich  der  H  n  d  §  r  ii  c  k, 
wie  aaeh  bei  Hermannttadt  eio  Haneruok  sich  erhebt  Im  Honter  oder  Hanter 
Cofflitat  fiel  mir  die  Ähnlichkeit  der  Eipel  mit  der  rheiniacfaen  Eifel  anf.  Aber 
wie  Sberraaeht  war  ich  in  Dentach-  oder  Leich-Pflsen  (N^met  Bönadoy;  gerne 
bitte  ieh  Aber  Püaen  in  Böhmen  Nachricht  gehabt),  eben  als  ich  mit  dem  Gedanken 
beaehilligt  war  die  Püaener  mfiseten  mit  den  Siebenburgem  sagleieh  rom  Rhein 
gekommen  sein,  aas  dem  Munde  einea  Eingebomen  an  hören,  data  auch  hier  eine  jetst 
bebaute  Anhöhe  gegen  die  Donau  an  der  Hunarnck  heisst. 

S)  Gewöhnlich  leitet  man  den  Namen  der  Stadt  tou  Sabine  ab :  so  hiesr  die  Tochter 
Belags  IV.,  die  die  Stadt  erbaut  haben  soU. 
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Siebenborgen?).  Ein  FlQsscben  Seve  im  LQneburgisehen,  Kloster- 
Seyen  im  Bremischen,  Sewin  oder  Sebin,  ein  Flecken  bei  Magde- 
burg, dessen  in  einer  Urkunde  von  1424  gedacht  wird  u.  s.  f.  Eine 
Menge  Namen  mit  Seb-  oder  Sieben-  susaromengesettt,  wäre  noch 
anzufiihren,  die  aber  auffallend  fast  immer  in  niederlftndische,  nieder- 
deutsche oder  mitteldeutsche  Gegenden  fallen.  —  Merkwürdig  ist  der 
lateinische  Name  der  Stadt  Kron-Weissenburg  im  Elsass  (sie  hat  eine 
silberne  schwarzgestreifte  Burg  und  darüber  eine  Krone  im  Wappen; 
woher  hat  Kronstadt  in  SiebenbOrgen  seinen  Namen?):  Sebusium 
oder  AlbaSebusia,  was  unserem  Scepusium  »  Zips,  vor  Alters  auch 
Cepusium,  Sepusium,  Scephesium,  madj.  Szepes,  sl.  Spis,  sehr  nahe 
kommt  9.  Ich  weiss  freilich  nicht,  wie  alt  und  echt  dieser  lateinische 
Name  von  Kronweissenburg  ist.  Er  deutet  zurQck  auf  keltische 
Sebusier,  Segusier?  Segus  hiess  auch  die  Sieg  des  Rheinlandes  und 
die  Namen  mit  Sieg-  sind  dort  bekanntlich  zu  Hause.  Wird  ja 
auch  in  der  Vorrede  zur  Edda  erzählt,  dass  die  Franken  von  Odhin 
den  Sigi  zum  König  erhalten  haben.  Der  rheinischen  Siegburg  ent- 
sprechend hat  Siebenbürgen  din  urkundliches  Seguswar,  d.  i.  Segus- 
burg  jetzt  Schässburg,  madj.  Segesvär  (Haltr.  a.  a.  0.  14);  was 
man  sonst  auf  Sarmisegethusa  zurückführt.  Ein  ostsächsischer  König 
um  677  hiess  Seba,  ein  Ort  in  Thüringen  Sewa,  eine  Stadt  auf  Jüt- 
land  heisst  Seby  u.  dgl.  m.  Sollte  ähnlich  wie  bei  den  vielen  Sieg- 
auch bei  den  vielen  Seb-,  Sieb-,  Sieben  der  Name  eines  mythischen 
Nationalhelden  zu  Grunde  liegen  ? 

Dass  der  Stamm  Sew-  besonders  häuGg  sächsisch  ist,  be- 
merkt schonFörstemann,  Namenbuch  1083,  dass  er  mit  dem  Stamm 
Sibi  und  mit  dem  Stamm  Sign  sich  oft  berührt,  daselbst  108K  ff. 

Wie  dem  nun  immer  sei,  die  Spuren  des  Zusammenhanges  der 
Zips  und  der  ungrischen  Bergstädte  mit  dem  Niederrhein  einerseits, 
mit  Siebenbflrgern  und  den  VII  communi  anderseits,  die  ich  auch  hierin 


A)  Aocb  die  SfebenbGrger  Sacliteo  hatten  tinst  «ine  Zipt,  irenigateni  einen  Bexirli  mit 
Slinlicbem  lateiniachen  Ntmen;  icii  meine  die  terre  Stcnlornm  terrae  Sebut  (der 
Scbepaer  Besirk,  ma4j'  Septi  uA?  rghScblöxer  Geecbiebte  derDeatacben  in  Sieben- 
bürgen S.  S6S),  die  nach  demSiebenbSrger  prirüeglnffl  Andreannm  ron  1224  in  mitten 
der  bezeichneten  Landschaften  liegt,  in  welcher  uniTerana  popalua  (sc.  fideliam  hospi- 
tnm  noatrorom  Teutonicornm  nltrasilTanornn,  qui  rocati  fteerant  a  rege  Geixa)  <-  ^ 
un n a  Sit  populua.  Uieae  Übereinatimmung  iat  doch  kaum  Zufall  ? 
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erkennen  möcbte ,  verdienen  gewiss  immerhin  Beaehtang  ^).  Dies 
ist  aber  nar  ein  Beispiel ,  man  sehe  deren  andere  in  dem  unten  mit- 
getheilten  Idiotikon  z.  B.  unter  getilos,  LOning,  Bure,  Wuri» 
Zips,  W,  lisen  u.  a.  —  Dass  selbst  der  Name  der  Zips  mit  Sebu- 
siern  oder  Sieben  cusaromenhänge,  will  ich  nicht  behaupten.  Bei 
diesem  Namen  ist  wohl  das  lateinische  Cippus  und  das  slovenische 
Zepish  in  Anschlag  zu  bringen,  vgl.  Idiotikon  unter  Zips. 

„Die  schlesische  Mundart  ist  der  östlichste  der  mitteldeutschen 
Dialekte,^  sagt  Weinhold ,  Dialektforschung  S.  15.  Beweis  genug, 
wie  wenig  bekannt  der  Gegenstand  ist,  von  dem  ich  spreche;  diese 
ungrischen  Mundarten,  die  ich  unter  den  Namen  I.  der  Zipser  und 
IL  der  GrQndener  Mundart  ?orf&hre,  sind  noch  östlicher  zu  Hause 
und  sie  sind  mitteldeutsch.  Eine  Grundlage  beider  Mundarten,  die 
noch  in  einer  grossen  Anzahl  sonst  unQblicher  Ausdrflcke  zu  erkennen 
ist,  bildet  die  siebenbQrgische  (niederrheinische)  Mundart,  deren 
Spuren  von  der  Zips  und  den  Bergstftdten  bis  an  den  Einfluss  der 
Gran  in  die  Donau  (und  theilweise,  wie  mir  scheint,  weiter  in  Steier- 
mark, Ulyrien,  Tirol  und  selbst  der  Lombardei)  •)  zu  finden  sind. 
Hinzugekommen  ist  in  der  Zips  durch  Einwanderung  und  Verkehr 
thüringisches •  meissnerisches,  schlesisches  Deutsch,  wodurch  der 
niederrheinische  Charakter  der  Sprache  der  ersten  Einwanderer  vor 
dem  Einbruch  der  Tataren  *),  den  die  SiebenbQrger  noch  bis  heute 


1)  Z«  der  Verwandttehaft  der  Mundart  dieser  tieben  Gemeiadea  mit  der  Grin- 
de n  e  r  Mundart  (man  denke  andieiiebenGemeinden  ron  Gölnita)  kommt  anek 
noch  die Ton Gotacbee,  dai auch  aeptem  eccleaiai  parochialea  bildeL  Hormayr 
Arcbif  XV,  190  f.  —  Die  ron  Klan  bei  Frommana  ZeiUehr.  H,  S7  mltgeUeUten 
Gottscheer  Anadrucke:  Holigangl  (fSr  Wolf),  Schleicher  (filrpBcha),  Springerle  (fir 
Hase),  Scherxer  (fQr  Eichhorn)  deuten  mit  Wahracheinlichkeit  auf  ein  Leben  der 
niederlindiachen  Thiertage  beim  Gottscheer  Volke  hin,  die  eich  bei  den  Siebenbfir- 
gern  noch  ao  achön  erhalten  hat  Vgl.  Ifaltrich*s  Tbieraage,  Seite  6  f.  —  Verwandt 
aoll  nach  J.  V.  H«uSer*a  Sprachenkarte  auch  die  Mundart  der  Milanouritser  im  Wado- 
uricerKreiae  aein. 

s)  Die  Latin!  und  Itnii,  die  in  der  Zipa  Walendorf  grfindeten  und  urkundlich  Slters 
genannt  urarden,  könnten  wohl  auch  eine  Binwanderung  aus  den  Gegenden  der  VII 
und  IUI  Gemeinden  vermuthen  lassen? 

S)  Ich  sehe  in  der  Übereinstimmung  der  Zipser  und  Siebenbirger  Mundart  sagleich  ehMa 
Beweis  f6r  die  erste  Binwanderung  dentacher  Colouien  ror  dem  Einbrach  der  Tata- 
ren. Denn  wenn  auch  Siebenbflrger  apiter  noch  nach  Ungern  undZIpaer  naehSieben- 
bfirgen  eingewandert  sind,  so  linden  sieh  doch  mundartliche  Auadricke  und  Eigen- 
heiten, die  allen  dieaen  Sprachinaeln  in  ao  auffallender  Weiae  gemein  alnd,  daaa  aich 
dies  aus  dem  Einfluss  einselner  Zuwanderungen  nicht  erkliren  liest  ,<  senden  dass 
dadurch  Tielmehr  ein  ursprünglich  gemeinschaftlichea  Eigenthum  beurkundet  wird. 
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ziemlich  festgehalten  haben ,  verwischt  wurde.  Bei  den  südlichen 
und  westlichen  Colonien  ist  ebenso  durch  Einwanderung  und  Ver- 
kehr ein  rein  oberdeutsches  Element  aus  Österreich,  Steiermark, 
Kärnten,  Krain,  Tirol  in  die  Mundart  gekommen  *),  was  die  Ver- 
schiedenheit zwischen  Zipserisch  und  Gröndnerisch  herbeifilhrte,  eine 
Spaltung  die  wohl  durch  die  politische  Trennung  der  XIII  Zipser 
Städte  während  ihrer  Verpfändung  noch  befördert  wurde. 

Es  ist  mir  in  meiner  Lage,  so  fern  von  der  Zips  und  den  Berg- 
städten, in  keiner  Weise  gegönnt,  weder  die  Mundart  noch  die  Ge- 
schichte, Sitten  und  Sagen  jener  Colonien  in  irgend  erschöpfender 
Weise  zu  erforschen  *).  Ich  muss  bei  dem  was  aus  der  Ferne  zu  er- 
langen ist,  stehen  bleiben,  und  meine  Arbeit  schliessen  mit  der  Bitte 
vorlieb  zu  nehmen.  Sie  kann,  indem  sie  in  die  Öffentlichkeit  tritt, 
keinen  Anspruch  machen,  mehr  zu  sein  als  ein  Anfang,  eine  Anregung. 
Vielleicht  erweckt  dieselbe  bei  jenen  ihres  Ursprungs  so  wenig 
gedenkenden  deutschen  Vorposten  einen  Gelehrten,  der  die  reichen 
Schätze  die  da  zu  finden  sind,  mit  eben  so  viel  Geist,  Gemöth  und 
Einsicht  heben  will,  als  bereits  die  Siebenbürger ,  wQrdig  ihrer 
Ahnen  und  mit  stolzem  Rückblick  auf  ihre  Geschichte,  Hand  ans  Werk 
gelegt  haben. 

Der  Grundgedanke  den  ich  vor  Augen  habe,  ist  also  der,  dass 
die  deutschen  Bewohner  der  Zips,  der  Gründe,  der  ungrischen  Berg- 
städte, ferner  die  Krikehajer,  unter  deren  Namen  auch  die  Bewohner 
der  anderen  deutschen  Orte  in  Bars  und  Neitra  (d.  h.  alle  sogenann- 
ten „Handerburzen**)  verstanden  werden,  dass  alle  diese  deutschen 
Ansiedelungen  etwas  mit  einander  gemein  haben,  das  sie  als  Ver- 
wandte der  Siebenbürger  „Sachsen**  kennzeichnet,  dass  also  ein 
Überrest    von    den    ersten  niederrheinischen  Niederlassungen  von 


1)  Dass  such  Thüringer,  s.  B.  in  Pilsen  zugewandert  sein  müssen ,  scheint  mir  aus  den 
Volksliedern  die  ich  daselbst  gefunden  habe,  gewiss.  —  Über  Thüringer  in  Kaschau 
vgl.  Henszlmann  Kassa  rtfros  templomai.  Die  rothen  Schuhe  der  Pilsnerinnen ,  die  sie 
an  Sonn- und  Feiertagen  tragen,  erinnern  an  die  roten  schue  von  loesch- 
fellin,  welche  nach  einer  Thüringer  Chronik  Haupt,  VIM,  469  alle  heilige 
Tage  getragen  werden. 

*)  Feh^r'sCod.  dipl.  konnte  ich  nur  kurze  Zeit  und  da  nur  theilweise  benutzen.  Wersebe 
über  niederl.  Colonien,  Tschoppe  und  Stenzel  Urkundensammlung  etc.,  Lacomblet*s 
Urkundenbuch  zur  Geschichte  des  Niederrheins  u.  dgl.  waren  mir  hier  ganz  uner- 
reichbar und  gross  wire  das  Verzeicbniss  der  bei  Trommel  Lit.  der  Mundarten  (fort- 
gesetzt in  Frommann*s  Zeitschrift)  angeführten  Werke,  die  ich  n  i  c  h  t  haben  konnte 
SiUb.  d.  phiU-hist.  Gl.  XXV.  Bd.  II.  Hft.  15 
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etwa  1141 — 1161  zu  betrachten  ist.  Spätere  Zuwanderungen  aus 
Mitteldeutschland  und  Oberdeutschland  leugne  ich  nicht  (bin  ihrer 
im  Gegentheil  gewiss) ,  durch  sie  haben  sich  diese  Hundarten  so 
weit  Yom  Siebenbürgischen  und  auch  wohl  eine  von  der  anderen 
entfernt.  Ich  konnte  freilich  wohl  grösstentheils  nur  diejenigen  Orte 
näher  ins  Auge  fassen,  die  gegenwärtig  noch  von  Deutschen  bewohnt 
sind.  Es  ist  bekannt,  dass  ihre  Ausbreitung  bis  zum  XIV.  Jahrhundert 
und  länger  noch  eine  bei  weitem  grössere  war  als  gegenwärtig,  so 
dass  sie  sich  in  den  nördlichen  und  östlichen  Gespannschaften  bis 
Siebenbürgen  in  fast  ununterbrochenem  Zusammenhang  ausdehnten. 
Ethn.  II,  223.  Es  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  auch  die  jetzt  slavisirten 
Orte  die  Mundart  gesprochen  haben,  die  wir  bei  den  bis  jetzt  deutsch 
verbliebenen  finden,  so  dass  demnach  ehedem  das  ganze  Gebiet  von 
Einer  deutschen  Hundart,  natürlich  mit  ihren  Spielarten,  beherrscht 
war.  Das  eigenthümliche  Deutsch  ^)  das  die  Honoratioren  in  slavi- 
schen  und  ungrischen  Ortschaften  der  Neograder,  Soler,  Honter, 
Barscher  (Bersenburger),  Neitraer,  Trentschiner,  Turozer,  Arver, 
Liptauer,  Gömörer,  Hewescher,  Borschoder,  Torner,  Aba-djer, 
Schäroscher,  Sempliner,  Satmärer  Gespannschaften  sprechen,  das 
einen  wohl  fremden  Klang  und  Seltsamkeiten  hat,  die  meistentheils 
im  Zipser  Deutsch  ihre  Erklärung  finden,  —  dieses  Deutsch  ist  gewiss 


^)  Die  deutsche  Sprache  steht  in  Ungern,  wenn  man  es  auch  nicht  gerne  zugesteht,  vie 
unbewusst  in  hohem  Ansehen.  Der  Mittelstand,  die  grauen  voran ,  thut  in  den  nicht- 
deutschen  Gegenden  gerne,  als  ob  Deutsch  seine  Muttersprache  würe,  wodurch  er 
sich  Tom  Pöbel  unterscheidet.  Vgl.  hierüber  auch  Sehldser*s  Geschichte  der  Deutschen 
in  Siebenburgen.  S.  273  f.  und  besonders  276.  —  Wirklich  hört  man  selbst  in  den 
Hausern  dieser  Classe,  mitten  unter  Nichtdeutschen ,  ein  Deutsch  reden ,  das  sogar 
seine  Eigenheiten  hat,  mit  denen  es  sich  forterbt  nicht  ohne  Einfluss  des  Slarischen 
oder  Ungrischen  (s.  B.  statt  ichandPeter  —  hört  man  wir  mit  Peter—; 
statt  so  lange  ich  esse  :  bis  ich  esse  — ;  stattunter  uns  :  zwischen 
uns  n.  dgl.  m.  Falsche  Biegung:  wir  darfen  f.  dürfen.  Hingegen  Zipser  Aus- 
drucke sich  bedrehn,  getscheckt,  kotzicht  t.  Idiotikon).  Seit  den  30er 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  theilt  die  deutsche  Sprache  hin  und  wieder  Ihr  Ansehen 
bei  den  Slaven  mit  der  ungrischen.  —  Für  deutschen  Ursprungs  halte  ich  auch  die 
im  ungrischen  Bergland  herrschende  grosse  Vorliebe  der  Frauen  für  Linnen.  In 
jedem  Hause  muss  daron  ein  Yorrath  sein ,  dass  der  grösste  Theil  daron  gar  nicht  in 
Gebrauch  kommt.  Bei  den  Polen,  Sudslaren,  Wallachen  and  Griechen  scheint  mir 
diese  Sitte  in  dem  Grade  nicht  zu  herrschen.  Mir  ist  unbekannt,  wie  es  bei  Italienern, 
Spaniern ,  Portugiesen  und  Franzosen  damit  gehalten  ist.  Langobarden,  Franken  und 
Gothen  haben  Jedesfalls,  wie  alle  Deutsche,  hohen  Werth  darauf  gelegt.  Weinhold, 
deutsche  Frauen,  S.  405. 
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ein  Rest  der  Mundart  deren  einstige  allgecneinere  Verbreitung    es 
uns  noch  gegenwärtig  beurkundet. 

Was  über  ehemalige  Ausbreitung,  Einwanderung  und  s.  f.  in 
Bezug  auf  diese  Gegenden  historisch  erweislich  ist,  sowie  was 
vermuthet  wird,  findet  sich  zusammengestellt  in  der  Ethnographie  der 
österr.  Monarchie  des  Freiherrn  von  Czoernig  II.  Band,  auf  welches 
Werk  ich  hiermit  verweise.  Die  Verfassungsgeschichte  der  Zips,  die 
Zahlenverhältnisse  der  slavischen  und  deutschen  Bevölkerung  sind 
gleichfalls  daselbst  sammt  weiterer  Quellenangabe  nachzusehen. 
Ich  habe  als  Zeugniss  fttr  die  ZipserMundart  im  engern  Ver- 
stände nur  die  von  Leutschau  und  Käsmark  im  Auge  gehabt  und 
wQsste  daröber  im  Einzelnen  zu  dem  a.  a.  0.  Mitgetheilten  nichts  hin- 
zuzufügen. 

Auf  den  Dörfern  scheint  sich  die  Zipser  Mundart  der  der  Gründe 
zu  nähern  Korabinsky37S.  Die  ^Grü nde*" oder  hergbauenden Orte 
der  Zipser  Gespannschaft  mit  ihren  sieben  Bergstädten:  Schmöl- 
nitz  (Smulnuch ,  Cod.  dipl.  VIII,  V.  206  f.),  Stoss,  Schwedler  (Zva- 
dlery  Cod.  dipl.  IX,  IV.  p.  K64  f.).  Einsiedel  (Heremitae  a.  a.  0.), 
Gölnitz  (Golnitz  a.  a.  0.  erhält  von  Ludwig  dem  Grossen  mit  sieben 
anderen  Orten  gleiche  Rechte),  sind  mit  den  sogenannten  sieben 
ungrischen  Bergstädten  die  ausser  der  Zips  liegen  (Schemnitz, 
Kremnitz,  Altsol,  Neusol,  Bries,  Libethen,  Karpfen)  nicht  zu  ver- 
wechseln. 

Die  Ethnographie  der  österr.  Monarchie  findet  in  der  Zips,  II, 
S.  212  Anmerkung:  westfälisches  Niederdeutsch,  in  den  Gründen 
hingegen  „Oberdeutsch''  a.  a.  0.  S.  198  f.  0- 


^)  Auch  S.  201  heisst  es  daselbst  schon  :  .Die  mittelhochdeutsche  Mundart  simmtlicher 
Krickehaier  weiset  auf  das  XII.  bis  XIV.  Jahrhundert  und  awar  auf  Thüringen  sowie 
auf  die  Sudetenlinder  hin"  und  S.  202  von  Deutsehen  überhaupt :  „altdeutsclie  Berg-, 
Bach  -  und  mittelhochdeutsche  Personennamen ,  s.  B.  Donnig  -  Stein ,  Hochberg, 
Harberg,  Sachsenstein,  Kroisbach  (Krebsb.) ,  Honetih  (Hanns),  Tinal  (Martin), 
Ditrech."  Gegen  erstere  Bemerkung  hi  einzuwenden,  dass  die  Mnndart  gar  nicht 
hoch  deutsch,  sondern  mittel  deutsch,  nicht  mitte  l(alterliches)hochdeutsch,  son- 
dern neuroitteldeutsch  ist.  Womit  sie  auf  das  Xn.  Jahrhundert  zurSckweist. 
wfire  anzugeben  gewesen.  Was  mit  den  angeführten  Namen  gesagt  sein  soll,  ist  unklar, 
Ditrech  heisst  mittelhochdeutsch  Dietrich  und  i  ffir  ie,  e  für  i  inDitrech  ist 
blos  ein  Kennzeichen  mitteldeutscher  Mundart ,  wie  sie  noch  heute  überall  gespro- 
hen  wird  ;  K  rois  für  Krebs  ist  auch  nicht  mhd.  sondern  neuoberdeutsch  mund- 
artlich, mhd.  heisst  es  krebez.  Die  andern  Namen  sind  nhd. 

15* 
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Zipser  und  Gründener  (Krikehajer,  Probener,  Pilsener  etc.) 
sprechen  aber  weder  niederdeutsch  noch  oberdeutsch»  sondern  beide 
mitteldeutsch  9-  ^^^^^  der  Gröndener  Mundart  steht  die  der 
Metzenseifer  und  Dopschauer,  die  wieder  zur  Mundart  der  Kriice- 
hajer  herüberleiten.  Dies  wird  aus  den  mitgetheilten  Sprachproben 
anschaulich  und  wird  im  Idiotikon  mehrfach  nachgewiesen. 

Die  ausser  der  Zips  zerstreut  liegenden  Ortschaften  die  nun 
grQndnerisch  (oder  krikehajisch  oder  handerburzisch)  sprechen, 
sind  folgende  (so  weit  ich  davon  unterrichtet  bin) : 

Um  Kremnitz  in  der  Barscher  Gespannschaft:  Perk  (auch  bei 
Schemnitz  ein  Perg,  Piargh,  Sigelsberg  Korabinsky  S.  S22),  Blei- 
fuss  („Bldwes*",  Weihn.  S.  403:  Bloubes),  Koneshai  (madjarisch: 
Kunosö  spr.  Kunoschö),  Neuhai  (madj.  Uj-Lehota,  Korabinsky 
S.  361  nennt  den  Ort  slowakisch),  Drexelhai  (Korabinsky  S.  361 
Tekserhai,  sonst  auch  wohl  Drezelhai,  slowakisch:  Jano  Lehota), 
Treselhai,  Honneshai  (Lucska,  Hancshai  ?),  Schwabendorf  (auch  in 
der  Zips  ein  Schwabsdorf).  Über  die  Mundart  von  Hochwiesen,  sl. 
Welkapolja,  einem  deutschen  Markte,  habe  ich  keine  Nachricht 

In  der  Neitraer  Gespannschaft: 

Krikehaj  oder  Grägerhai,  sl.  Handiowa,  Korabinsky  S.  341 
(S.  223  nennt  er  Handiowa,  Grägerhaj  ein  slow.  Dorf  im  Neutr. 
Com.  unweit  Krikeheu  ?)  3),  Deutsch -Proben  oder  Bren  (so  Kora* 
binsky  S.  577  im  Anhang  Deutschbron),  sl.  nemecke  Prawno,  madj. 
Nemet-Pröna '),  Gaidel,  Maizel  (auch  Meiczel,  Meisel;  Korabinsky 
nennt  es  S.  395  „ein  schlow.  Dorf**.  —  „Die  Einwohner  reden 


1)  Eing^edmngene  oberdeatiche  Formen ,  wie  die  Verkleinerong  mit  el,  ei,  le,  la,  u.  •., 
dürfen  uns  niclit  beirreo  :  sie  finden  sich  gerade  so  auch  im  Schlesiscben,  s.  Weinh. 
Dialektforschung,  S.  122. 

*)  Mnn  wollte  den  Namen  neuerlich  in  Rriegerhai  umdeuten,  s.  die  neuen  Comitatskarten 
des  Gen.  Quartierm.-Stabs.  Das  Wort  Krieger  ist  aber  in  der  Volkssprache  nicht 
üblich,  müssle  überdies  krickehaiisch  krtga  nicht  kricke  lauten;  mhd.  kommt 
es  gar  nicht  vor.  Handlova  scheint  mir  auf  Handel,  d.  i.  Bergbau  hiniudeuten. 
Schmeller  II,  207. 

*)  Das  Wort  wird  Ethn.  II,  S.  201  Bro  nn  geschrieben  und  von  Bronnen  (fons)  abgelei- 
tet Die  slowakische  Form  des  Namens  gestattet  eine  solche  Ableitung  kaum.  Auch 
den  Namen  Krikehai  will  die  Elhu.  II,  300  deuten,  indem  sie  es  von  »dem  altdeutschen 
Worte  Krick,  engl,  creek,  franx.  crique**  ableitet.  Ich  weiss  nicht  wodurch  die 
Existenz  eines  solchen  »altdeutschen  Wortes"  bezeugt  wird :  das  englische  ee  lüsst 
eher  auf  ein  ahd.  in  uo  d  oder  e  als  auf  i  zuruckschliessen. 
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eine  besondere  deutsche  Sprache  [sicl]^),  Schmidshai  (sl.  Tus- 
sina).  Zach»  Solk  (scheint  nach  Korabinsky  S.  718  schon  slayisirt?). 

In  der  Turozer  Gespannschaflt : 

MOnichwiesen  (sl.  Vricko),  Jass  oder  Jassenhai,  sl.  Jasenowa. 
Im  Erloschen  oder  schon  erloschen  scheint  das  Deutsch  in:  Hai, 
Hadviga,  Brestenhai,  sl.  Brjesta,  Stuben,  Glaserhai,  sl.  Sklenno  u.  a. 
Orten.  — 

In  der  Honter  (ehedem  Hunter)  Gespannschaft: 

Deutsch-  oder  Leichpilsen,  madj.  Nemet-Börzsöny.  Im  Erlöschen 
ist  die  deutsche  Sprache  in  Sankt  Lorenzen,  roadj.  Hikola. 

Nach  Szegedy  Rubrieae  jur.  hung.  Tyrnau  1734,  II,  pag.  96 
hat  Karl  V.  nach  der  Schlacht  bei  Mühlberg  (1S47)  seinem  Bruder 
Ferdinand  eine  ansehnliche  Zahl  yon  kriegsgefangenen  Sachsen 
zugesandt ,  die  im  Barscher  Comitate  angesiedelt  wurden  i).  Sie 
konnten  sich  wohl  mit  den  Krikehajern  verschmolzen  haben ,  die 
nach  Häufler^s  Sprachenkarte  „urkundlich  schon  im  XIV.  Jahrb.  vor- 
kommen. **  Die  Anzahl  der  deutschen  Bewohner  der  Krickehajer 
Dörfer  wird  im  bischöflichen  Schematismus  von  1828  als  2S.084 
Seelen  angegeben. 

Was  ich  nun  von  diesen  Mundarten  mittheilen  kann ,  ist  jenen 
Quellen  entnommen,  die  in  dem  Verzeichniss  der  Abkürzungen  der 
im  Idiotikon  angeflahrten  Quellen  näher  bezeichnet  sind.  Sie  sind 
grösstentheils  so  unbekannt,  dass  sie  beinahe  alle  (wenn  ich  nicht 
irre  mit  der  Ausnahme  von  zweien)  in  Trömefs  Literatur  der  Mund- 
arten nicht  angeführt  sind.  Von  älteren  Mss.  habe  ich  nur  zwei  Vo- 
cabuiare  herbeigezogen.  Unter  den  übrigen  Schriften,  in  denen  ich 
Mundartliches  fand,  ist  zu  unterscheiden  zwischen  zufällig  mit  unter- 
laufenden Idiotismen,  wie  in  der  Zipser  Willkür,  der  Leutschauer 
Chronik,  dem  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  Thurmschwamb's 
Neusohler  Chronik,  dem  Dacianischen  Simplicissimus,  wo  überall 
mehr  minder  das  Bestreben,  schriftgerecht  zu  schreiben,  den  eigent- 
lichen mundartlichen  Wortlaut  entstellt  hat,  und  zwischen  solchen 
Mittheilungen  die  absichtlich  dem  Klange  der  Mundart  getreu  auf- 


*)  Szegedy  a.  a.  0.  nennt  darunter  sogar  3  Orte  die  mir  sonst  unbekannt  sind:  »sunt 
circa  Kremnicium  pagi  aliquot,  quorum  nomina  iisdero  lileris  terminantur ,  pula  Haj: 
Niiihig,  Drexlhig,  Kniiehs(j,  Kuneschhig,  HoneschhiQ,  Gloserh.'g,  KeschehiSj,  Pro- 
chetczhaj,  Boschehi(j." 
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geschrieben  sind  oder  die  Mundart  zum  Gegenstand  der  Betrach- 
tung machen.  Ober  den  Stand  der  Vocale  und  Consonanten  bestrebte 
ich  mich  auch  durch  Nachfragen,  so  viel  mir  möglich  war,  ins  Reine  zu 
kommen.  Ich  habe  über  Vocalismus  und  Consonantismus  im  Idiotikon 
bei  jedem  Buchstaben  besonders  angemerkt,  was  ich  darüber  zusam- 
mengestellt hatte. 

Da  der  Wortvorrath  der  mir  aus  den  angegebenen  Quellen 
erwachsen  ist ,  beträchtlich  genug  schien,  so  lag  der  Gedanke  nahe, 
ihn  in  ein  Idiotikon  zusammenzustellen,  das  nach  langem  Zwischen- 
räume wieder  einmal  die  Aufmerksamkeit  auf  jene  Deutschen  lenken 
möge.  Ich  fttge  demselben  nur  kleine  Proben  von  zusammenhängen- 
den Stücken  der  verschiedenen  mundartlichen  Schattirungen  bei,  die 
uns  vorläufig  von  dem  Klange  der  Sprache  einen  Begriff  geben  sollen. 
Vielleicht  werden  wir  auf  diese  Anregung  hin  bald  mit  grösseren 
Proben  beschenkt  oder  komme  ich  etwa  selbst  in  die  Lage  an  Ort 
und  Stelle  zu  sammeln.  —  So  sei  denn  mit  diesem  vorläufig  minde- 
stens die  Perspective  in  unser  Land  herein  eröffnet,  anderseits  auch 
für  diese  Mundarten  das  Beispiel  eines  ernsten  Interesses  gegeben. 
Dadurch  und  durch  Hinweisungen  darauf,  erscheint  eine  Mundart 
die  bis  dahin  selbst  von  den  Gebildeten  verachtet  wurde,  gewisser- 
massen  erst  wie  geadelt.  — 


Ntchträgllches.  Dass  ich  in  der  Sprache  der  VII  Communi 
einen  Einfluss  einer  mitteldeutschen  Hundart  zu  erkennen  glaube, 
gründet  sich  auf  Folgendes.  Dass  dieselbe  der  bairischen  Ostlech- 
mundart  im  Ganzen  nahe  steht  ist  nicht  zu  leugnen,  ist  auch  durch 
Zuwanderungen  aus  dem  benachbarten  Tirol  und  selbst  aus  Baiem 
leicht  zu  erklären:  wenn  aber  Merkmale  mitteldeutscher  oder  nieder- 
deutscher Redeweise  nachzuweisen  wären ,  die  nicht  zugleich  auch 
bairisch  sind,  so  sind  dieselben  redende  Zeugen  fQr  eine  Zuwande- 
rung von  weiter  her.  Ja  ich  glaube  selbst,  dass  man  diese  einzelnen 
Spuren  für  alten  Ursprungs  halten  darf,  für  etwa  ebenso  alt  als  die 
Einwanderung  der  Zipser  und  Bergstädter  Sachsen  in  Ungern  und 
Siebenbürgen,  weil  wir  aus  späterer  Zeit  darüber  wohl  geschichtliche 
Data  aufzuweisen  hätten.  Horiz  Rappsagtin  Frommann^s  Zeit- 
schrift II,  104  ganz  richtig:  „wir  wissen  dass  Bairisch  da  anfangt  wo 
man  ^s  gdbts  für  ihr  gebt  sagt.^  Die  „cimbrische  Sprache  hat:  iar 
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get,  iar  machet  etc.  (ihr  gebt,  ihr  machet)  und  von  den  Dualformen 
die  im  Bairischen  den  Plural  ganz  verschlungen  haben  findet  sich 
keine  Spur«  Woher  wusste  der  ungebildete  Deutsche  in  Italien,  wenn 
er  ursprünglich  ein  Baier  war,  dass  man 'statt  des  bairischen  da:  ir 
("iar)  zu  sagen  habe?  —  Als  besonders  bezeichnend  für  den  mittel- 
deutschen Dialekt  wird  jedoch  angesehn,  dass  derselbe  das  uo  (uatie) 
und  ie  (ia)  der  oberdeutschen  Mundarten  nie  entwickelt  habe,  son- 
dern dafiir  ii-f  gebrauche.  M.  Rapp  bei  Frommann  U,  103  vergl. 
auch  Nicol.  von  Jeroschin,  herausg.  von  Fr.  Pfeiffer,  Seite  XIV. 
Dasselbe  findet  sich  in  der  Mundart  der  VII  Communi  (mit  Ausnahme 
von  F6za)»  wo  mhd:  liep  tief  lieht  guot  tnuoter  bmoder-Uip  iiif 
nicht  guut  muutar  pruudar  lautet.  CW.  40.  41.  Daselbst  (im  CW.) 
scheint  zwar  angenommen  zu  werden,  dass  sich  dies  t-ü  erst  mit  der 
Zeit  aus  ie  uo  entwickelt  habe,  weil  der  Katechismus  von  1602  noch 
ie  ia  ue  ua  schreibe.  Aber  könnte  der  Katechismus  nicht  in  der 
Hundart  von  Föza  oder  in  der  der  XIII  Communi  (die  jene  Diph- 
thonge noch  haben)  oder  von  einem  Verf.  abgefasst  sein ,  der  des 
Bairischen  oder  Alemannischen  kundig  war  ?  Warum  sollte  gerade 
F6za  diese  Diphthonge  bewahrt  haben  und  die  anderen  Orte  nicht? 
Aus  dem  Einfluss  des  Italienischen  will  mir  die  Entstehung  der  -i  A 
aus  ia  uo  durchaas  nicht  einleuchten ,  da  die  italienische  Sprache 
gerade  flir  diese  Doppellaute,  wenn  auch  nicht  völlig  gleichlautende, 
doch  annähernd  ähnliche  Laute  hat  (hiäda  piano  pianüra  pruo- 
vare  u.  dgl.) ;  hat  sich  doch  oa  in  kloane  selbst  in  der  letzten  Aus- 
gabe des  Katechismus  erhalten  für  das  die  italienische  Sprache  gar 
kein  Analogen  hat.  —  Das  niederdeutsche  (auch  dänisch  schwed. 
norwegische)  „snaken:  schwatzen,  plappern,  plaudern**  CW.  171 
kommt  in  dieser  Bedeutung  bei  Schmeller  im  bair.  Wörterbuch 
nicht  vor;  es  ist  nieder-  und  mitteldeutsch,  vgl.  Weinh.  Wörtb.  86,  ob 
snako  m.  der  Schnabel  CW.  171,  wozu  die  Vermuthung  in  Schmell. 
bair.  Wörlb.  III,  482  zu  vergleichen  ist,  damit  zusammenhängt  oder 
davon  abgeleitet  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden.  —  MerkM'ürdig, 
dass  im  „Cimbrischen**  für  Bohrer  neben  borar  CW.  156  auch  die 
Ausdrücke  nebegar  CW.  149,  vgl.  das  Zipser  Wort  unten  im  Wörter- 
buch nekber  (ein  übrigens  auch  in  andern  Mundarten  häufig  vorkom- 
mendes Wort)  und  lonegtr,  m.  CW.  144  [206]  vorkommen.  Stimmte 
die  Mcimbrische*'  Mundart  in  dem  Ausdruck  nebegar  mit  dem  Zipser 
Worte  zusammen  (was  weniger  merkwürdig  ist,  da  dieses  Wort 
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nicht  so  selten  ist),  so  finde  ich  für  das  Wort  lunegar,  das  in  dieser 
Bedeutung  höchst  selten  vorzukommen  scheint,  nur  in  der  siebei- 
bflrgiseli-sächsischeii  Mundart  eine  Analogie.  SiebenbGrgisch  heisst 
der  Bohrer  ungr.  Mag.  I,  274:  lenneng^  m.  Lunegar  scheint  noch 
deutlich  die  Zusammensetzung  mit  ger  zu  zeigen,  mit  dem  auch 
nabiger  verbunden  sein  soll  und  lennetig  könnte  mit  Anlehnung  an 
das  bekannte  alts.  ahd. /umnc;  achsnagel  daraus  entstellt  sein?  — 
Auffallend  nicht  bairisch  sind  ferner  Formen  wie :  apite  adv.  (fnTspdi). 
Das  u  für  ü  in  Ghiazza  z.  B.  in  übel  CW.  38.  [95],  so  hat  auch 
Jeroschin:  ubel^ikt  Die  reine  Aussprache  des  langen  ü  ingrüzen 
grün  (-gruezen  grüene).  Merkwürdig  erscheint  ebenso:  ich  tOa 
(thue)  du  tust  ar  tut  vgl.  zipserisch :  du  tist  er  titt  im  Wtb«  unter 
tnn.  Ferner:  löfen  kofen  pöm  CVf .  i2.  [99.],  156.  [218],  worin 
niederdeutsche  Einwirkung  zu  erkennen  ist  vgl.  Weinh.  Dialektforsch. 
53:  Gr.  Gramm.  I,  ^  259  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Ein  Wort  das  ich  im 
CW.  nicht  finde  und  das  im  Katechismus  1842  S.  7  steht,  steht  der 
schlesischen  Form  desselben  am  nächsten:  schmirghezen  schlesisch 
schmarchsta  Weinh.  85:  Kärntnerisch  zmorgenster,  tschmargang. 
Neben  solchen  vereinzelten  Spuren  eines  Bestandtheiles  in  der  Mund- 
art der  VII  Communi,  der  vielleicht  von  den  ersten  Ansiedlem  noch 
herrührt  und  Verwantschafl:  mit  mittel-  und  niederdeutschen  Mund- 
arten verräth  (wozu  das  Wörterbuch  unten  noch  manchen  Beitrag 
liefert),  finden  sieh  namentlich  in  der  Pilsener  und  Krickehaier,  aber 
auch  überhaupt  überall  in  den  Spielarten  der  Gründener  Mundart 
Übereinstimmungen  mit  dem  „Cimbrischen*',  die  aus  Tirol,  Steier- 
mark, Kärnten,  Krain  herstammen,  aus  welchen  Gegenden  Zuwan- 
derungen nach  Italien ,  so  wie  in  das  ungrische  Bergland  und  selbst 
nach  Siebenbürgen  *)  anzunehmen  sind.  Zu  diesen  Eigenheiten  ge- 
hört die  Aussprache  des  w  wie  b  im  Anlaut,  die  sich,  so  wie  in  den 
Gründnerischen  Mundarten  so  auch  in  Laibach  (in  Ungern  auch  bei 
den  slavischdeutschen  „Wasserkrobaten''  in  der  Nähe  des  Neusiedler- 
sees), Gottschee  und  in  den  VII  und  XIII  Communi  findet*).  Ganz 


1)  Eine  sehr  nite  österreichische  Einwanderung  in  Siebenbürgen  ist  die  der  hMpiies  e 
loco  Eisenwurtzel  in  Turezko ,  die  vor  dem  TatareneinfaU  eingewandert  sind  und 
deren  Freiheiten  Andreas  UL  im  Jahre  1291  erneuerte.  Feh^r  Cod.  dipl.  VI,  I,  3S  und 
119.  Ethnogr.  II,  190. 

<)  Eben  erhalte  ich  Schuller's  Aufsatz  über  die  siebenb.  sfichs.  Mundart,  Archir  £.  Kennte 
niss  Siebenbürgens  I,  97  ff.,  wo  S.  111  angegeben  wird,  dais  im  Burzenland  nur  nach 
$  und  z  das  w  zu  p  wird. 
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slovenischdeutsch  sieht  aus  die  Aussprache  yon-h  wie-eh  s.  Chonesal 
im  Wtb.;  ebenso  die  oben  angeführte  Angabe  der  Handerburzen : 
nbir  sind  bindisch.**  Die  Wandlung  des  /*in  w  scheint  nur  der  „Cim- 
brischen^  und  gründnerischen  Mundart  eigen.  Wenn  die  Lesarten 
aus  Wagner^s  Anal.  Scepusii  welche  im  Wtb.  unter  w  angeführt 
sind,  zuverlässig  sind ,  so  reichte  in  früherer  Zeit  diese  Erweichung 
des  f  auch  bis  in  die  Zipser  Mundart  hinein,  was  allerdings  sehr 
merkwürdig  wäre.  Was  die  einzelnen  Wörter  anlangt  die  demnach 
bairischen  Ursprungs  sind  (wie  Ertag  u.  dgl.),  muss  ich  auf  das 
Wtb.  verweisen.  —  Hier  möge  noch  erwähnt  werden  was  Csaplovics 
in  seinem  Archiv  11^  174  von  Dobschauer  Gebräuchen  (dieDobschauer 
sprechen  eine  Grflndener  Mundart)  mittheilt.  Dort  wird  nämlich  einer 
Frau,  wenn  sie  als  Braut  und  dann  das  erste  Mal  nach  der  Hochzeit 
in  die  Kirche  geht,  in  der  Kirche  ein  zu  allgemeinem  Gebrauche  auf- 
bewahrtes Kleid  angezogen.  Die  Einwohner  von  Alagua ,  einem  lom- 
bardischen Flecken  nahe  bei  Montrosa,  sollen  2  solche  Hochzeitkleider 
im  Gemeindehause  fiir  Bräutigam  und  Braut  aufbewahren.  Wiener 
Mode-Zeitung  1S28,  Nr.  108.  Csapl.  Hs.  465.  Diese  Übereinstim- 
mung ist  allerdings  auffallend ;  es  käme  nun  nur  darauf  an  zu  erfah- 
ren, ob  auch  sonst  wo  diese  Sitte  vorkommt 

Was  die  Übereinstimmung  mit  den  Siebenbürger  Mundarten 
anlangt ,  muss  allerdings  erwogen  werden ,  dass  ausser  ungezählten 
kleinen,  namentlich  drei  grosse  Einwanderungen  zu  unterscheiden 
sind: 

I.  Die  „Flandrenses*"  der  grossen  Hermann  Städter  Gruppe,  die 
eigentlichen  Saxones  Septem  sedium  unter  ihren  sieben  Richtern  9. 
Vgl.  Archiv  für  Siebenbürg.  Landeskunde,  LBd.,  UI.  Heft,  Seite  101 
bis  103. 

U.  Die  Bistritzer  die  am  meisten  für  Verwandte  der  Zipser  ge- 
halten werden.  Ihr  „sächsisch**  wird  ungr.  Mag.  I,  260  ein  makaro- 
nisches  genannt,  weil  es  „halbdeutseh^  ist :  auch  sind  sie,  der  Nösner 
Nordgau,  räumlich  den  Zipsern  die  nächsten.  Zu  ihrer  Geschichte 
hat  neuerlich  G.  D.  Teutsch  in  „aus  Siebenbürgens  Vorzeit  und  Ge- 
genwart^ 18S7  einen  anziehenden  Beitrag  geliefert. 


1)  Zu  allem  was  oben  fiber  sieben  beigebracht  ist,  erwähne  ich  hier,  wo  wir  die  Einthei- 
hing  in  sieben  tede»  bei  Flandrern  finden,  dass  Friesland  noch  im  X.  Jahrhundert  in 
sieben  Landschaften  zerfiel.  Grimm,  Rechts« Iterthümer,  Seite  214. 
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III.  Das  Burzenland ,  welches  durch  eine  Urkunde  Andreas  II. 
von  1211  den  Cruciferis  de  hospitali  S.  Mari»  verliehen  worden  ist, 
die  es  zuerst  bevölkerten. 

Wenn  man  annimmt,  dass  die  Bistritzer  Colonie  etwa  anderen 
Ursprunges  ist  als  die  Hermannstädter  und  die  Kronstädter,  dass  die 
Zipser  etwa  mit  der  ersteren  Spuren  der  Verwandtschaft  zeigen,  aber 
nicht  mit  den  beiden  letzteren,  so  kann  ich  nur  erwidern,  dass  ich 
alle  Analogien  in  der  Mundart  gerade  bei  beiden  letzteren  finde,  in- 
dem mir  ober  die  Bistritzer  Mundart  zu  wenig  Material  vorliegt.  Eine 
mitteldeutsche  Mundart  aber,  wie  in  Posen,  der  Lausitz,  Schlesien 
durch  Niederlassungen  aus  verschiedenen  Gegenden  entstanden  sind, 
wie  die  der  Colonien  welche  die  Ritler  des  deutschen  Ordens  in  slavi- 
sehen  Gegenden  gegründet  haben,  können  wir  weder  in  dem  Burzen- 
länder,  noch  in  dem  Hermannstädter,  noch  in  dem  Bistritzer  Dialekt 
erkennen  und  wenn  der  Zipser  Dialekt  dem  Schlesischen,  Obersäch- 
sischen etc.  so  nahe  steht,  so  ist  das  aus  der  Lage  der  Zips  und 
ihren  Schicksalen  erklärlich:  er  ist  jenen  Dialekten  namentlich  durch 
Verstärkungen  nach  dem  Tatareneinfall  aus  jenen  Gegenden  ähn- 
lich geworden:  etwas  hat  er  immer  noch  übrig  behalten  von  früher 
her,  das  er  mit  den  Siebenbürger  Mundarten  gemein  hat.  Dies  wird 
nun  wohl  niederrheinisch  sein ,  d.  h.  aus  der  Gegend  die  nun  die 
preussische  Rheinprovinz  bildet,  namentlich  den  Regierungsbezirken 
Cöln,  Düsseldorf  bis  gegen  Aachen  hin.  Diese.Mundart  scheint  näm- 
lich, wenn  die  siebenbürgischen  drei  Haupt-Colonien  auch  wirklich 
ganz  verschiedenen  Ursprungs  sein  sollten,  alle  andern,  selbst  den 
Bistritzer  Dialekt  der  Hauptsache  nach  überwältigt  zu  haben.  Sie  hat 
sehr  bezeichnende  Merkmale,  in  denen  sie  nur  mit  der  Siebenbür- 
gischen übereinkommt,  wie  dies  Marienburg  im  Archiv  des  Vereins 
fiir  Siebenbürgens  Landeskunde  I,  III.  Heft,  S.  45 — 70,  so  treffend 
dargethan  hat.  Die  Abweichungen  scheinen  mir  nach  dem  dort  Mit- 
getheilten  zum  Theil  darauf  zu  beruhen,  dass  das  Siebenbürgische  die 
ältere  Form  bewahrt  hat  (z.  B.  siebenbürg,  engd  (Ende)  köln.  eng\ 
siebenbürg,  hängd  (Hände)  koln.  häng^  siebenbürg,  hockt  (heute) 
köln.  huck  etc.).  —  Da  die  Einwanderung  der  Zipser,  der  Her- 
roannstädter,  Bistritzer,  doch  noch  immer  dunkel  ist,  da  möglicher 
Weise  die  Colonie  des  deutschen  Ordens  die  meisten  Kräfte  vom 
Hermannstädter,  Leschkircher,  Grossschenker  Stuhl,  dem  alten 
Land  wie  die  Burzenländer   bedeutsam  sagen,    erbalten 
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haben,  so  dQrfen  wir  wohl  immer  noch  annehmen,  dass  alle 
diese  Grenzwachen,  so  wie  sie  strategisch  aus  einem  einfachen 
Grundgedanken  (die  äussersten  Puncto  zu  befestigen),  hervorgegan- 
gen scheinen,  auch  zu  gleicher  Zeit  —  unter  Geysa  II?  —  aufge- 
stellt worden  sind;  die  Burzenländer  ausgenommen.  Die  Bistritzer 
Mundart  mag  in  Vielem  abweichen,  da  in  derselben  aber  die  Seide 
seki  heisst  u.  dgl.,  dergleichen  wir  wieder  nur  in  jener  niederrhei- 
nischen Mundart  finden ,  so  steht  sie  doch  nicht  so  gar  fern  ab.  — 
In  der  Wortform  haben  die  Mundarten  des  ungrischen  Berglandes 
von  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  der  Siebenbürger  Sachsen  viel 
eingebüsst,  doch  hat  der  Wortschatz  noch  manches  Wort  bewahrt, 
das  nur  in  Siebenbürgen  gefunden  wird,  dies  werden  wir  im  Wtb. 
wahrnehmen. 

Ich  habe  mir  in  dem  Obigen  gestattet  für  Siebenbürger 
sächsisch,  mehrmals  den  Ausdruck  siebenbürgisch  zu  ge- 
brauchen. Ich  glaube  nicht,  dass  Jemand  eine  der  andern  Landes- 
sprachen (madjarisch  oder  rumänisch)  darunter  verstehen  wird.  Der 
Ausdruck  schien  mir  bequemer  und  insofern  als  wir  noch  nicht  gewiss 
sind,  ob  wir  die  Siebenbürger  Deutschen  mit  Recht  Sachsen  nennen 
(der  gediegene  kleine  Aufsatz  vonTeutsch  im  Archiv  des  Ver.  f.  Sieb. 
Landesk.  I,  II.  Heft,  113  ff.  hat  zwar  viel  für  sich),  und  andererseits, 
da  es  der  Name  ist  den  der  Siebenbürger  Deutsche  vom  Rhein  mit- 
gebracht hat  (es  scheint  mir  alles  dafür  zu  sprechen,  dass  er  auf  das 
Siebengebirge  hindeutet,  so  wie  der  Hunsrück  auf  den  Hunsrück  s.  d. 
im  Wörterb.) ,  da  wir  einmal  einen  Namen  haben  müssen ,  brauch- 
barer als  das  umständliche  Siebenbürger-sächsisch. 

Aufmerksam  machen  muss  ich  die  Leser  denen  Ungern  fremd 
ist,  dass  in  meinem  Aufenthaltsorte  Pressburg  eine  bairisch-österrei- 
chische  Mundart  gesprochen  wird],  die  also  zu  den  Mundarten  des 
Idiotikons  nicht  gezählt  werden  kann;  wenn  ich  daher  etwas  aus  der 
Pressburger  Mundart  herbeizog,  so  ist  das  in  dem  Sinne  zu  nehmen 
wie  auch  Verwandtes  aus  der  bairischen  Mundart  nicht  verschwiegen 
blieb. 

Mit  Dankbarkeit  habe  ich  hier  noch  der  grossen  Aufmunterung 
zu  gedenken,  die  mir  dadurch  geworden  ist,  dass  Se.  Excellenz  Baron 
Geringer-Oedenberg,  k.  k.  Reichsrath,  in  seiner  hohen  Stellung,  wie 
immer  voll  regen  und  einsichtsvollen  Antheils  bei  jedem  wissenschaft- 
lichen Unternehmen,  meine  Arbeit  nicht  für  zu  gering  fand ,  sie  mit 
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grQndlicbem  Rath  und  werkthätiger  Hilfe  durch  Miftheilung  voq 
Büchern  zu  unterstützen.  Mit  Dank  habe  ich  ferner  der  Liberalität 
zu  gedenken,  mit  der  mir  das  k.  k.  statistische  Bureau  durch  freund- 
liche Vermittlung  des  Herrn  Hinisterialsecretärs  Dr.  Adolf  Ficker 
zwei  Bände  der  vorerwähnten  Ethnographie  der  österreichischen 
Monarchie  noch  vor  Herausgabe  derselben  mittheilen  wollen.  Von 
Gelehrten»  denen  ich  für  manche  Aushilfe  die  sie  mir  durch  Zusen- 
dungen von  Büchern  und  andere  Mittheilungen  werden  liessen,  zu 
danken  habe,  muss  ich  nennen  die  Herren :  J.  Bergmann,  J.  Diemer, 
Professor  Emericzy  in  Pressburg,  Jos.  Kachelmann  in  Schemnitz,  Dr. 
Th.  6.  von  Karajan,  Paul  Korecz,  Pfarrer  in  Zsdän,  Ernst  Lindner  in 
Käsmark,  Prof.  Dr.  K.  Reichet  in  Wien  und  Prof.  Th.  Vernaleken 
ebendaselbst.  Für  freundliche  Aufnahme  in  Pilsen  endlich  habe  ich 
den  Herren  Pfarrern  beider  Coufessionen  daselbst  auf  das  Herzlichste 
zu  danken. 

Anmerkung.  Die  Zipser  Mundart  wird  im  Wtb.  rertreten  durch  G.  1.  G.  U. ,  Lindaer, 
die  Zips.  wilkur,  Leutschauer  cronik ;  die  Mundart  auf  den  Ddrfern  ist  überall  beson- 
ders bemerkt ,  Kor.  Gesprfich  ist  in  dieser  Mundart  g^eschriebcn.  Der  Überf^g  inr 
Grfindner  Mundart  wird  ferner  durch  Br.  und  R.  reprfisentirt ;  gründneriach  ist 
Barth.  Mittheilung  und  die  im  ungr.  Mag.  IV,  484  ff.  was  Rorecx  mittheiite,  ist  immer 
Neuhai-Rrikelai ;  s.  d.  Abkürzungen. 


AbkAniBgen  der  in  dem  Idiotikon  dtirten  <|iellei. 

Mit  dem  Sternchen  sind  die  Quellen  und  im    Idiotikon  die  Wörter  bezeichnet,  die  über 
die  Grundener  Mundart  besonders  Auskunft  geben  und  ihr  angehören. 

An.  Scep.  —  Analecta  Scepusii  sacri  et  profani  etc.  collegit  Carolos  Wagner. 
Viennae  1774.    Drei  Bände. 

*  Barth.  —  Ladislaus  Bartholomaeides:  Comitatus  Gömöriensis  notitia  histo- 
rico-geographico-statistica.    Leutschoviae  1805 — 1808. 

B  r.  —  Samuel  Bredetzky*s  Beitrage  zur  Topographie  des  Königreichs  Ungarn 
1803,  Seite  143  —  159.  NB.  Die  andern  Jahrgänge  der  Betträge,  die 
wenig  Einschlägiges  enthalten,  sind  mit  Band  und  Seitenzahl  angeführt. 

Csaplovic*sEng].  u.  Ung.  —  England  und  Ungern,  eine  Parallele.  Im  An- 
hange: über  die  Deutschen  in  Ungern,  von  Job.  von  Csaplovics.  Zweite 
Auflage.  Halle  1846.    Pest}  in  Cororaission  bei  Karl  Geibel. 

Csapl.  Hs.  —  Csaplovics*  Handschrift.  Ein  Manuscript:  Ethnographie  Ger- 
manorum  in  Hungaria.  Incoepi  11.  Junii  1828  finivi  in  Junio  1831.  Das 
Ms.  ist  von  Csaplovics*  Hand,  Eigenthum  derNeusolerev.  Schulbibliothek. 
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Es  enthfilt  ohngeföhr  dasselbe  was  in  dem  Anhaoge  des  Werkes  Bngl. 
u.  Uog.  enthalten  ist,  nur  hin  und  wieder  ausführlicher. 

*  Firm.  —  J.  M.  Firmenich:   Germaniens  Völkerstimmen,  Berlin  1843 — 1846. 

II.  Band,  Seite  811. 

Frommann.  —  Zeitschrift:  die  deutseben  Mundarten,  herausg.  von  Dr.  G. 
Karl  Frommann.    I.  Band  1854,  If.  Band  1855,  III.  Band  1856. 

G.  I.  —  Johann  Genersich:  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zipser  Sprache  in 
Schedius*  Zeitschrift  von  und  für  Ungern.  1803.  V.Band,  Seite  31—37: 
Einleitung;  Seite  94 — 102:  o^  Corrupte  Aussprache;  b)  corrupte 
Schriftsprache;  c)  Schimpfworte;  d)  Kindersprache.  —  Beschluss, 
Seite  142  bis  158;  e)  Idiotikon;  f)  Gedicht  auf  ein  kleines  Kind. 

G.  II.  — Johann  Genersich.  Nachtrag  au  dem  Versuch  eines  Idiotikons  der  Zipser 
Sprache  in  Schedius*  Zeitschrift  von  und  für  Ungern.  1804.  VI.  Band, 
Seite  295 — 316:  I.  Corruptionen  der  guten  Schriftsprache;  I.  tech- 
nische und  scientifische  Ausdrücke;  Seite  347  —  364:  Nachtrag  zum 
Idiotikon. 

*  Hsl.  —  Handschriftliche  Lieder  in  Gründener  Mundart  aus  Neuhai,  Krikehai, 

mir  mitgetheilt  durch  den  wohlehrwurdigen  Herrn  Paul  Korecz,  Pfarrver- 
weser in  Zsdan  und  Lieder  aus  Pilsen  von  mir  gesammelt. 
*Kor.  —  Johann  Matthias  Korabinsky:  geographisch -historisches  und  Pro- 
ducten  Lexicon  von  Ungern,  Pressburg  1786. 

*  Köre  ca.  —  Herr  Paul  Korecz,  Pfarrverweser  inOber-Zsdan^  war  so  gütig  mir 

werthvolle  Mittheilungen  aller  Art  zu  machen. 

L.  —  Ernst  Lindner:  „Der  Karfunkelturm  oder  Teikels  Sun  von  Schlosz.  E 
zepsersches  Gedicht  von  Lendner*s  Ernst  in  Keisenmarkt.  Gedruckt  en 
der  Leutsch  bei  Joh.  Werkmüller  und  sein  Sühn  en  Johr  1854.^ 

Mag.  —  Un gerisches  Magazin.    Pressburg  1783— 1787.    IV  Bände. 

M.  —  Durch  Fragen  erhaltene  mündliche  Mittheilung. 

•M.  h.  —  Magyar  hajdan  esjellen,  Ungerns  Vorzeit  und  Gegenwart  Pest  1847. 

*  Pilsen.  P.  —  Deutsch-Pilsen,  wo  ich  selbst  aus  dem  Munde  des  Volkes  meine 

Aufzeichnungen  machte. 

*  R.  —  K.  G.  Rumi,   Beitrag  zu  einem  Idiotikon  der  sogenannten  Gründne- 

rischen deutschen  Zipser  Sprache  in  Schedius*  Zeitschrift  von  und  für 
Ungern.  VL  Band  1804,  Seite  230  —  242.  L  Verdorbene  Ausdrucke; 
IL  eigenthümlicheGründnerische  Ausdrücke;  III.  Gründner  Sprichwörter 
und  Redensarten. 

Ra.  —  Redensart 

*Schemn.  St  —  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  nach  dem  Abdruck  in 
Kachelmann*8  Geschichte  der  ungr.  Bergstädte.  Schemnitz  1853 — 1854. 
II,  177  ff. 

Simpl.  —  Ungrischer  oder  Dacianischer  Simplicissimus.  Neuer  Abdruck. 
Leipzig  1854.  Der  Abdruck  ist  unzuverlässig,  daher  die  Stellen  die 
in  Anal.  Scep-  enthalten  sind,  von  dorther  genommen  wurden. 

Schröer  W.  —  Deutsche  Weihnachtspiele  aus  Ungern,  geschildert  und  mit- 
getheilt von  K.  J.  Schröer.    Wien  1858,  Keck  et  Co. 
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*Thurn9wb.  —  Hans  Thurnschwamb's  Chronik:  Beschreibung  des  Mittern- 
hausinNeusol  etc.,  geschrieben  1563.  Abgedrackt  in  Engel's  Geschichte 
des  alten  Pannoniens  und  der  Bulgarei  I.  Seite  190  ff. 

Val.  —  Jo.  Valentinyi  Parochi  Znio-Vfiralyensis  lucubrata  opuseula.  Budae 
1808,  pag.  469  ss.    Vgl.  vaterländische  Blätter  1819,  56. 

Vaterl.  Bl.  —  Vaterländische  Blätter  1819,  56. 

Voc.  —  Yocabular  des  XIV.  Jahrhunderts.  Handschrift  der'Bibliothek  des  Press- 
burger Domcapitels. 

Voc.  1420.  —  Vocabular,  welches  der  Herausgeber  des  Ofner  Stadtrechts 
(Prof.  Lichner,  Pressburg  1845)  S.  XVH  als  um  dies  Jahr  geschrieben 
bezeichnet.  Hs.  des  Pressburger  Domcapitels. 

Wcihn.  —  Weilinachtsspiel  aus  Kremnitz,  roitgetheilt  durch  K.  J.  Schröer 
in  den  Weimar'schen  Jahrbuchern  f.  deutsche  Sprache  und  Lit.  1855. 
HI.  Band,  II.  Heft,  Seite  391-*419,  im  Separatabdruck  Seite  1—29. 

Wilk.  —  Wilkur  der  Zipser  Sachsen,  abgedruckt  im  Ofner  Stadtrecht; 
herausg.  yon  Michnay  und  Lichner.    Pressburg  1845. 

Anderweitige  Abkürzungen: 

ah  d.  althochdeutsch.  hat  also  ebensoTiel  abzuziehen.  Seite 

CW.    Schmellcr's  Cimbrisches  Wör-  43=[100]  und  Seile  100=  [157] 

terbuch,  herausg.  Ton  J.  Bergmann.      Gr.  Gr.  Grimm  Grammatik. 

Ich  benutzte  ein  Exemplar  des  Se-      Haltr.  Haltrich  zur  dtsch.  Thiersage. 

paratabdruckes.  Diese  sind  doppelt      hd.  hochdeutsch. 

beziffert :  eine  Ziffer  rechts  oder  links      m  a  d  j.  madjarisch. 

ausserhalb    ist  die   Seitenzahl   des      md.  mitteldeutsch. 

Sonderabdruckes ,  eine  andere  eben-      mbd.  mittelhochdeutsch. 

so  innerhalb  die  Seitenzahl  in  den      nd.  niederdeutsch. 

Sitzungsberichten;  diese  ist  einge-      nl.  niederländisch. 

klammert  [].  Wer  nach  der  Seiten-      obd.  oberdeutsch. 

zahl  des  Sonderabdrucks  die  in  den      s.  d.  siehe  daselbst. 

Sitzungsberichten   bestimmen   will,      sieb,  siebenbörgisch. 

hat  57  hinzuzuzählen,  wer  aus  der      sl.  slovakisch. 

Seitenzahl  der  Sitzungsberichte  die      Schmell.    Schm.    Schmeller's  bair. 

des  Separatabdrucks  erhalten  will,  Wörterbuch. 

Fernere  Abkürzungen  wie  goth.  alts.  ags.  altn.  dän.  schwed.  franz.  lat.  a. 
dgl.  m.  werden  wohl  keiner  Erklärung  mehr  bedürfen.  Die  Wörterbücher  der 
Grimm,  Ben.  Müller,  von  Kosegarten,  Stalder,  Höfer,  das  bremische  Wörterbuch 
(br.  W.),  Weinhold*s  schles.  Wörtb.  (Weinh.)  und  Dialektforschung,  sind  unsern 
Lesern  wohlbekannt. 


ERSTE    ABTHEILUNG. 
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Mit  einem  Sterocheo  *  ist  ein  jedes  Wort  beieichnet,  das  mir  nur  in  den 
Spielarten  der  GrGndener  Mundart  yorgekommen  ist  Sonst  ist  der  Fundort 
eines  jeden  Wortes  aus  der  beigesetzten  Quellenangabe  noich  des  Nfiberen 
ersiebtiieb. 


Das  durch  Pofition  geachfitzte  a 
(s  mhd.  a)  bleibt  rein:  Satz,  §chlank,  ganz. 
Gewandt  Hand,  Kalz,  Kraft,  Pfann,  fpannt, 
Macht;  auch  findet  sich  kann  (ill.  Pers. 
sing,  prass.  von  können),  daher  ich  das  Dop- 
pel-n  des  nhd.  Schreibgebrauches  beibe- 
halte. Ausnahmaweiae  erscheint  in  L  i  n  d- 
n  e  r*8  ^Rarfunkelstein*  einmal  Nocht,  Bm, 
m,  rr  scheint  vorausgehendes  a  nicht  lu 
vertragen.  G.  I,  18$ :  orm  etc.  Born,  Nor', 
Vor  einfachen  Consonanten  tritt  Dehnung 
ein  und  aus  a  wird  a,  o:  w6r,  6n,  Hon, 
sogen,  dot,  trogen,  Zol;  auch  die  Aspirata 
schützt  nicht :  machen  lochen  Woster,  Zu- 
weilen erscheint  noch ,  wie  im  Siebenbur- 
gischen, u:  Tubin,  Nuselbein  (Nasenbein), 
Hudern  (Hadern)  u.  dgl.;  hingegen  auch 
nar  (nur).  Das  gedehnte  a  (mhd.  A)  weiss 
ich  nicht  anders  als  au  zu  schreiben  (Ge- 
ne reich  schriebau.  Lindner  eu),  es 
klingt  mit  starkem  Vorschlag  des  a  oder  i 
fast  wie  fio  :  mäul^  dau,  Gräuf,  Schäuf,  ge- 
täun  ,  Bläuch ,  KlauUchen ,  tträuf.  Vor  r 
und  1  finde  ich  d  in :  Hor^  Jor^  klar,  Quol. 

as  und  fi  erhfilt  sich  vor  doppeltem 
Mitlaut:  Bättch^  Iwttt^  Wangelchen;  vor 
einfachem  (wozu  hier  auch  f  gesfihlt  wird) 
erhfilt  ea  ein  nachklingendea  i:  Gräifinn^ 
Käitenmark^  Schaifer,  ai  achreibe  ich, 
weil  es  so  gesprochen  wird,  mhd.  t: 
waiex  (albus)  rotcA,  Main  (suus  und  ^Btti)^ 
vertaihn  eehmaUxt  s.  unter  J ;  indem  ei 
mhd.  ei  jenem  fii  ihnlich  klingt.  Ich  schreibe 
daher:  weitt  (scio)  kein  klein  Kreis  heisxt 
etc.  1)  s.  unter  E.  Au  mhd.  A  klingt  rein : 
laui  aus  Braut;  wo  es  mhd.  ou  entspricht, 
klingt  es  fast  diesem  fihnlicher  als  dem  au. 
Da  ich  Jedoch  aeinen  Klang  von  dem  Su  in 


*)  H  A  n  »  Sachs  hat  oft  dai  ci  =  mhd.  «i  mit  U 
bes»irhii«t,  mIm  wohl  ähnlich  ■UBfeaprorhcn, 
■.  B.  liim^hua.  UM«r  «.  Schröar  W«lbn. 
178, 181. 18%. 

Sitkb.  d.  phil.-hiat.  Cl.  XXV.  Bd.  U.  Hft. 


Gräuf  nicht  zu  unteracheiden  vermag ,  so 
achreibe  ich  gleichfalla:  auch  Äubenbleck 
glaub. 

*  Auf  den  Dörfern  iat  A  b  0,  o ;  *  goa 
*Bol6sch  *j6  *b6s  *dos;  vor  Poaition 
a  =  a:  *  Balisa  *palt  *dasxst  (daaz  ea); 
-  el  -  er  wird  -  al  -  a :  ♦  Kiebal  *pessa 
etc.  mhd.  ou,  ei  ss  a :  *  ach  *  zwd ;  e  an  der 
Popper  s  a :  Stackn,  S  s:  a :  Lader. 

Rrickehai:  •Hrod,  *Sot,  •Gobi  hin- 
gegen: packn,  *  Bank  und  •Boot,  *Boa, 
•Goatn,  •hoat,  *hoarn  (Rad,  Sat,  Gabel, 
packen,  Bank,  Bart,  Par,  Garten,  hart,  har- 
ren) Koretz.  Dobschau  :  *  Nochbar,  *  Or^ 
beit,  •bos  (was)  *  host  *j6  •Voter  •Ho- 
mer (Hammer)  *  gongan  *  Bosser.  u  für  a 
in:  *ju  •frugf  ai  =  «^  d,  batrf  Blofusz, 
Krickeh^:  *J6kl  •pold  •ander  •krank 
•gedacht  •hot;  vor  r  1:  •guor  •  Guorte 
•zuole ygi.  Siebenburg.:  Tual  huot  (Thal, 
hat).  Hüoichwiesen  (Vritzko):  a  für  mhd. 
ou,  ei.  •■Fraa  •nd;  Krickehai:  •Hd^Bam 
•Farn  Korecz.  Pilsen:  •  WUsch  (Fleisch). 
Au,  mhd.  dw  wird  zu  ö  in  *tö^  *  gro  (mhd.  14, 
grA),  ou:  pom  (Baum)  vgl.  cimbr.  p&m, 
OTara:  jo,  Fotele,  Pfoffele,  strommi,  hinge- 
gen :  Jankerle,  Maritzle,  Paternoster,  Was- 
ser, kannst.  Munichw. 
»  *  In  Pilsen  wird  mhd.  a  vor  einf.  Cons. 
zu  a,  mhd.  a  zu  ^;  also  :  •Bdgen:  currus, 
•Bog:  libra:  jedoch  •  balla  •  baeker  •barum 
•  darum  •  Hasenuss-Stauda.  BIhd.  t  und  ei  =s 
oi :  •gloieh  (vgl.  stebenbfirg.  woiwer)  =  o : 
•geistloch  •mdhioch ;  vgl.  Weinhold  Dialekt- 
forachg.  29 ;  -el,  en  =  al  a  :  •KiAal  •Cho- 
nesal  •harra  •betappa. 

•  A  t  interj.  albieisdisl  Ah,  wie  iat 
daa?  Kor.  376. 

Ab-  in  Ablasz  Ablausz  s.  d.  zweite 
Wort.  —  rop :  herab  L.  9  u.  a.,  roper:  her- 
unter. Bast  der  Karfunkel  rop  ess  (iat) 
kumm  und  wer  nen  roper  hat  genumm, 
L.  9  n.  a.,  eine  Zuaammensetzung  aus  mit- 
teldeutsch: A^ra6  und  oberdeutsch :  aibher 
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(bairiach  -  öatr.  Swa)  s.  anter  auf  and 
Schmeller  Gr.  $.  1011,  1012  f.. 

Abendt  der,  spr.  der  Aubend  (mit 
ein  Zeugnis«  für  die  Linge  des  a  in  mhd. 
Abent).    Aubendränftchen  s.  Bon  flehen. 

Aber,  ober  (L.  52)  in  der  gewöhn- 
liehen  Bedeutung  der  Schriftsprache,  zu- 
weilen für  oder  vgl.  Weinh.  Wtb.  66.  — 
Sie  sint  getuni  aber  krank,  des  teirU  eie 
geweidig.  und  ab  et  ir  peider  (eeteutej 
wilie  »ei,  mögten  sie  miteinander  ein  drit- 
tel von  aller  irer  habe  hinweg  bescheiden 
ader  geben  wem  sie  weiten  pei  irem  leben 
SU  nemen  ader  nach  irem  tod.  Wilkfir,  221 . 

Aeht,  die,  *Oehlt  in  acht  holten: 
sich  merken,  aufmerken.  Ich  hob  mir 
Alles  gut  in  Oeht  geholten.  Weihn.  407. 

*  seehlan,  i&chlan  i  verleumden,  in 
den  Granden  R.  II,  233  scheint  im  Nieder- 
deutschen selten.  Rosegarten  75 ;  für  yer- 
folgen  Schm.  I,  22. 

Ader,  *  Od»,  die:  Ader.  R.  II,  234. 
Agrelaster,  s.  TsehAkalaster. 

♦  agretieret  agieren.  Hochgeertes 
Publicum!  heut  boUbe  a  komedi  agetiere 
von  ,grausamme  tironischen  König  tterodes'. 
Wefhn.  397. 

aba!  inteij.  Sieh  dat  Aha!  diu 
kimts  schunt!  L.  43. 

after,  *  oflan,  oft»  noflan  (für  öf- 
ter) :  hernach  R.  II,  238,  in  Blaufusz :  offte 
(nOlTet*  halte  ich  für  eiuen  Druckfehler) 
hot  holt  eunse  Votte  (Gevatter)  Strone 
(Strohner  n.  pr.)  gerotn:  bie  solln  ere 
Pämöl  vo  heinten  en  Laib  nain  geiszen. 
Mag.  IV,  486,  aften  für  afier  finde  ich  nur 
in  Kärnten  und  Oberdsterreich,  Frommaun^ 
ZeiUchr.  U,  91,  242. 

ai.  Die  nach  meiner  Schreibung  mit 
ai  (mhd.  t)  anlautenden  Wörter  sind  unter 
el  eingereiht. 

AldemAaeb,  der :  Bekrfiftigungs- 
trunk.  Gen.  I,  96,  siebenbfirg.  Almesch, 
madj.  aldomas  =  Opferung,  romfin.  alda- 
mdsch.  Die  Wortbildung  ist  ma^jarisch. 
vgl.  Ipolyi  roagyar  mythologia  341.  Bei 
d^n  Dentschen  in  Pressburg :  Aldamdsch : 
Festtrunk  beim  Beschluss  einer  mehrtägi- 
gen Arbeit.  Vor  der  Arbeit  heiszt  der 
Trunk  Gottsnom!  —  Der  Gedanke  an  den 
Halm wurf,  Rechtaal tert.  1, 121  r,  den  Schul- 
ter (zur  Frage  über  die  Herkunft  der 
Sachsen  in  Siebenbürgen  1856)  anzieht, 
wird  wohl  aufzugeben  sein.  Im  besten 
Fall  könnte  durch  Anlehnung  das  Wort  in 
Siebenburgen  mehr  entstellt  worden  sein 
als  sonst.  Für  die  Sache  kennt  Höfer  die 
Ausdrucke  krick  und  Tenlboss,  die  er  beide 
auf  das  Anstoszen  der  GlÜser  bezieht,  s. 
d.  HI,  224.  vgl.  I^Ilkaor. 

^allani  , beide  Silben  schnell  ausge- 
sprochen*, aber  R.  H,  233  allein  ?  mit  An- 
lehnung an  sl.  ale  ? 

Almer,  Olmer,  Almerei i  der 
Schrank,  G.  II,  297,  Wandschrank,  Br.  143. 
Man  hört  auch  wohl  alber,  tat  armarium 


span.  almario^  ma^j.  ahnariom  etc.,  In  der 
Schweiz  Almer  f.  Alm&hn  f.  Slalder  I,  96, 
Schmeller  I,  49,  Höfer  1,  23.  Schlesisch: 
AUmer,  der?  und  schleust!  ein  Allmer  oder 
Kästlein  auf,  Simpl.  13,  Holtei  ein  Schnei- 
der I,  Seite  17  ;  die  Allmer ;  ebenso  Lamm- 
fell u.  s. 

«Allweil,  olbelt  immer;  Pilsen: 
/  oarbet  vil  in  Berga  drin, 
i  hm  olbel  a  froha  Sinn, 
darum  bin  i  so  backer. 
Magyar  h^d.  24. 

Alraun,  das :   Wie  ich  dann  von  mei' 

nem  Kameraden,  dem  zigeunerisehen  IV-om- 

peter,  der  ein  Alraun  bei  sich  hatU ,  viel 

Dinges  gesehn  und  gehördt.    Er  war  ein 

Dzamure  oder    Herr   von    der  schwarten 

Kunst.  Simpl.  176,  sonst  f.  Gr.  W.  1,  246. 

Altflrennene  s.  frennen. 

Allknecbl  s.  Knecbl. 

Ameise,  Omne,   die:   Ameise  G.  II, 

298.  Luxenb.  S^ch-omes  Gr.  Wtb.  I,  277. 

an,  OBi  an,  ron:  heran,  daran.    Der 

nimmt  von  Girtel  die  Pistoul  und  ladt  se 

bis  ons  Bändchen  voul,  schilt  of  die  Pfann 

und  spant  en  Hohn,  hälts  Loch  dann  an  Kar- 

funkel  ron.  L.    an,  *  ob  i  an.  m. 

anblecken,  onmolen,  onratten,  on- 
schmaiten,  *  ontönnen  s.  unter  blecken« 
malen,  reinen,  nebmatnen,  nin- 
den. 

And,  Rund  i  bange.  Es  ist  mir  ahnd. 
Gen.  I,  142.  Man  hört  auch  dntich  Sun- 
tich  M.  —  Antiebt  die:  das  Heimweh. 
Gen.  11,  346,  vgl.  Schm.  I,  73  f.  and,  an- 
dig,  Andigkeit.  Jeroschin  ande  CW.  ante. 

lindem  in:  sich  verändern:  heiraten. 
G.  11,  363 ,  siebenburg.  vrengdem ,  nd.  br. 
Wtb.  I,  17,  vgl.  Schm.  I,  76  b.  fremden. 

*  Andreaal  dim.  von  Andreas.  G.  f, 
98.  Tresal,  („Tretal«  ist  wohl  ein  Druck- 
fehler). Magyar  hajd.  24. 
Anfkll,  der  s.  Fall. 
*Anbe,  der:  Groszvater.  Aenl,äia: 
Groszmutter.  P.  ~  österreichisch:  Aenl, 
der:  Groszvater,  Aal,  die:  Groszmutter, 
cimbr.  Eno,  s.  *lVan. 

anwebren  s.  unter  webren. 
Annaeb  („Auzuch  ist  ein  Druckfeh- 
ler), die:  »Misgauche*  G.  II,  299.  —  Aus 
der  Bergmannssprache  herubergenommen, 
wo  AntOchte,  Amuchten,  die  Canale  hinter 
den  Schmelzöfen  genannt  werden;  sonst 
cloaca  Gr.  Wtb.  T,  530  unter  Anzucht  und 
Anzug  5. 

«ArboH,  die:  Erbse  P.  —  Cimbr.  ar- 
bata,  arbeza,  CW.  (168).  siebenb.  ärbes. 

Arbt,  OrbC,  die:  Arbeit  G.  H,  298, 
orbten:  arbeiten,  daselbst  In  Dobschau; 
arbeiten  t>/— er  (der  Votar)  gongan  !  Barth. 
136  f.  Logau  hat  Arbt,  arbten  nach  Gr. 
Wtb.  539,  cimbr.  arbot,  arbeten. 

Aeren  (Iren),  der:  Dachboden,  Est- 
rich G.  T,  144.  Der  geschlagene  gegossene 
&ren  G.  II,  301  a  Fuszboden,  Br.  146,  sie- 
benbttig. :  Erm,  J^m,  maac.  der  Foasbodeo. 
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Ans  dem  lat.  Area,  Tgl.  Gr.  Wtb.  IM:  «das 
Wort  geht  durch  Schwabea,  Franken,  Hes- 
sen, Thüringen.* 

arMhUelit  rücklings  6.  II,  846, 
cimbr.  erteng  Wtb.  [169],  bairisch  äneh- 
ling,  Schm.  I,  110,  scblesisch  ärtehtich, 
Weinh.6. 

* Atoeh,  der:  Attich  P.  cimbr. iloeh, 
siebenbfirg.  Hch.  H.  56.  ahd.  atah,  atuh, 

aat  ob!  ov  wiet  au  wie  Jeiehent 
o  weh !  Br.  143. 

auch,  oaeh.  Seh :  aach ;  auch,  euch. 
L.  26. 

auf,  oft  L.  3,  30  a.  s.,  rof:  herauf, 
L.  31,  roffer:  und  klettert  roffier  (anfden 
Fels  hinanf)  vne  e  Katz ,  L.  66,  ''rof  ist : 
herauf.  Der  Oberdeutsche  sagt  lieber  auf- 
her,  au^he,  auffe,  Schm.  1, 31,  Stalder  1, 1 17. 
Cimbr.  auftir,  Wtb.  107.  Der  Mitteldeutsche, 
der  den  Gebrauch  des  aufher  und  aufhin 
(aufa  aufij  nie  begreifen  kann,  wendet  es, 
wenn  er  es  annimmt,  gewöhnlich  filsch  sn. 
So  ist  hier,  ein  Zeugniss  fiir  den  Zusam- 
menstosz  der  bairischen  und  mitteldeut- 
schen Mundart,  eine  Zusammensetzung  ent- 
standen, die  wohl  in  heraufher  aufzulösen 
wire,  aber  freilich  fSr  hinaufhin  angewen- 
det wird. 

auf«  of-naltein  *  olkelzen  Auf- 
gUBx  Aallroflz  s.unter  mAttAtn,«etseiit 

Aoff,  das:  Auge.  Datx  du't  vor  Augen 
(spr.  äugen)  krigttl  d.i. krank  wirst  „nach' 
dem  Aberglauben  des  Pöbels*  G.  I,  99.  Ei- 
gelehen  (ilgelchen),  das:  Äuglein  L.  18. 
EubenhUck  (fiubenbleck),  der  Augenblick. 
L.  35.  *  äugen  ^  aigeo:  bezeigen  in  lieh- 
äugen  oder  liebaigen  ?  Kommt  nur  einmal 
im  Kr.  Weihnsp.  vor,  daher  die  Schreibung 
und  Aussprache  ungewiss:  liehäugen,  nei- 
gen, beten  und  eren,  alt  ein  Scheper  Himele 
und  der  Erden.  Weihnsp.  401. 

ann»  rauni  aus,  heraus.  L.  40. 

Aaniiiaafleii,*aaflMteB,Aanre«b- 
■•I,  aasriehten,  ansflebaiden ,  s. 
mavsaen,  r4teii,  reiten  t  reehen, 
rilebtea,  flehaiden. 

Ax,  die !  Axt,  G.  11,  297,  ursprüng- 
lich besser  ohne  t,  Grimm  Wtb.  I,  1046. 

itzen ,  ftiaea  t  füttern ;  ron  den  Vö- 
geln: fVreizen  G.  II,  297.  Zu  euen  wie 
o/joA  SU  itan;  das  j  hat  den  Übergang 
des  s  in  SS  verhindert. 

B.  P. 

Das  Schwanken  der  Aussprache  nnd 
Schreibung  (vgl.  beiszen ,  Petsz),  welches 
zu  der  Verwirrung  der  Schriftsprache  hier 
noch  hinzukömmt,  bewog  mich  B  und  P  zu- 
sammen zu  nehmen.  —  Das  nd.  p  shd :  pf 
ist  schon  selten  (Pärchen,  Krappel ,  Kopp- 
stfick,  Zaunschleper  u.  a.).  Die  Verwand- 
lung des  w  in  b  Ist  der  stfidtischen  Zlpser- 
sprache  (ausser  in  :  ber^  bir  =  wir)  nicht 
eigen  und  findet  sieh  nur  auf  den  Dörfern, 


in  den  Gründen  etc.  Wo  w  tu  b  wird,  rer- 
wandelt  sich  auch  b  zu  p ;  in  der  Krickefaaier 
und  Pilsener  Mundart  t,  f  zu  w.  In  der  Zips 
wird  T,  f  eher  zu  b :  Teubel,  Stiebet,  Gei- 
ber.  Das  pf  spricht  der  Zipser  und  auch 
der  Pilsener  wie  tf  aus :  Tferd ,  Tßrler  etc. 
ist  aber  gewöhnt  es  in  pf  zu  verwandeln, 
»o  dasz  man  es  nicht  immer  zu  hören  be- 
kömmt, s.  pforicb.  —  Vereinzelt  steht 
bbrs  f  in  fembba  s.  fünf;  ff  fir  b  OaffH. 

Ba«  s.  bawfe. 

Babe,  die:  1.  altes  Weib,  Kindsweib 
G.  II,  299.  1 ,  142.  2.  ein  Kuchen  G.  II, 
299,  mhd.bAbe,  sl.  baba,  vgl.  Weinhold 
Dialektforschung  26,  Wtb.  7. 

Babflben,  das:  nach  einem  Deeret 
Ferdin.  I.  von  1546  sollen  8  Babchen  in 
Ungern  und  Böhmen  einen  Kreuzer  ausma- 
chen. Ein  Groschen,  in  der  Zips  auch  Ott* 
ehea  s.  d.,  hatte  daher  9  Babchen  Br.  145. 
s.  Ifeanereben. 

BaMce,  der:  ^Viertelkreuser*  O.  I, 
142,  sl.  babka. 

b4braln  (mit  dem  Hanptton  auf  der 
ersten  Silbe);  etwas  langsam  und  unge- 
schickt thun  G.  I,  142,  ma^j.  babrälni.  Die 
Endung  -ai'n  des  Infinitivs  bezeichnet  schw. 
vba,  die  fremden  Ursprungs  sind  (vgl. 
piissain,  p^rain,  mfttain  u.  a.).  Als  ob  an 
den  Stamm  die  a^jectivische  Bildungssilbe 
-ein,  Ist.  -inu*^  und  daraus  ein  Infinitiv 
-einen  gebildet  wire?  vgl.  Grimm  Gr. 
II,  175,  goth.  -ein,  ahd.  tu  etc.  und 
Schmeller  Gr.  {.  1065.  alteinen,  bierei* 
nen  etc. ,  wo  die  Bildungssilbe  '•einen  der 
Silbe  -^zen  verglichen  wird,  vgl.Sehmell. 
Wtb.  I,  524 :  fauleinen ,  II,  573  ßeeheinen, 
Hieher  gehört  auch  büffeinen,  eeeigeinen, 
bueereinen,  Gr.  Wtb.  II,  569.  Die  vielen 
Beispiele  hei  Schmeller  a.  a.  0.  scheint  Gr. 
übersehen  zu  haben  und  es  scheint ,  als  ob 
diese  vba  an  der  Nah  und  Pegnita  beaon- 
ders  heimisch  wiren.  Dasz  bei  den  Zipser 
Wörtern  die  Endung  immer  ain,  uie  ainen 
lautet,  befremdet ;  auch  ist  hier  von  einer 
der  Bildung  ^enxen  verwandten  Bedeu- 
tung kaum  mehr  viel  ru  merken. 

*Baeb,  die:  der  Bach.  Pilsen.  Sie- 
benbürgisch  gleichfalls  fem.,  ebenso  scble- 
sisch, Weinh.  Dialektforschung  134.  „Das 
niederdeuteche  fem.  (die  Baeh)  scheint  sich 
frühe  schon  auf  der  einen  Seite  am  Rhein, 
in  Franken ,  Lothringen ,  auf  der  anderen 
bis  nach  Oberaachsen  und  Schlesien  zu  er- 
strecken". Grimm   Gr.  ill,  366. 

baehmst  die  Speckseite  von  einem 
geschlachteten  Schweine  trennen.  G.  II, 
299,  zu  Baehe  m.  Speckseite  Gr.  Wtb.  I, 
1061. 

*Ba«kal«  das:  der  Schuh.  Pilsen« 
ma^.  bakanee.  Dort  laXSchuh  (s.  d.) :  Stiefel. 

Baeke«  die:  der  Backe,  die  Wange. 
G.  schreibt  bake  in  Blentflebebake, 
die:  Name  eines  Spieles,  blinde  Kuh.  G.ll, 
347,  =  ein  Spiel ,  wobei  der  Backe  des- 
jenigen, dem  die  Augen  verbunden  sind, 
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unter  dem  Tuche  herrorUeckt?  s.  bleut- 
schein« 

Paekt  Gepäck,  das:  wie  in  der 
Schriftapreche,  du  Pack,  Ton  Bchiechtem 
Gesindel.  Schettnenpaek :  ebenso.  Gen.  II, 
357  sich  paken:  trollen,  davon  machen, 
G.  II,3S7,  jfeinpacken:  zu  reden  aufhören'*. 
R.  II,  236. 

backcr  •.  wacker. 

Backlelb,  die,  s.  L^b. 

b&ent  rösten.  Br.  143.  Mag.  II,  487. 
Auch  siebenb.  rgl,  br.  W.  I,  35. 

«bi^ta,  bat«»  tat  «tso.  Ab  bßjtaf 
nun  also?  R.  11,  236.  Als  bergstfidtisch 
führt  es  auch  an  G.  I,  96  und  leitet  es  ab 
ron  weiter.  —  M,  aufh  hearg  geh  ich  Je- 
hann^.  Batr  bot  hilst  noehbarT  —  /.  Boe 
hoi  die  mut€w  gekocht?  M,  batr  knetchen 
mit  brinxal  oder  ich  hob  §a  nicht  getn 
(g*etenj  Barth.  137>  Tgl.  ba,  bada,  da: 
welcher,  welche,  welches.  CW.  108  T  bada, 
baz  da:  welcher,  welches.  CW.  114  oder 
botta  f.  mal?  CW.  [175]  Tgl.  bawie. 

Bake«  die :  •.  Backe. 

*  balla  s.  wallen. 

Ballen,  der :  die  Rindssunge.  G.  II, 
299.  Siebeubürgisch  heisst  Bäl,  die:  der 
Rinderdaroi,  Tgl.  br.  Wtb.  Ol,  287. 

Balte,  die:  Streitaxt,  das  Beil.SimpI. 
55:  AocA  twei  Stunden  kamen  eie  echon 
wieder  und  brachten  einen  Räuber  mit  eitur 
Balte  mit  eich  zum  Zeichen  eines  sichern 
Geleite.  (Eine  batte  ist  ein  kleines  Axtel,  so 
die  Bauber  hinter  dem  Gürtel  hinten  stecken 
haben.}  Die  eingeschlossenen  Worte  sind 
ans  Wagner  analecta  Scepuaü  II,  310  er- 
ginst. Der  neue  Herausgeber  hatte  vie  weg- 
gelassen 1  Simpl.  95 ,  roa^jarisch  balta,  si. 


Baltner  t  Balthasar.  Weihnsp.  411. 
Palza  Kor.  s.  Kaspar« 

pameelicht  langsam  G.  1,  149.  Kor. 
sl.  pomalu  mit  Anlehnung  an  m&hllch 
(a.  d.).  —  Frommann  Ztschr.  II,  Seite  432, 
110.  Weinh.  72. 

Panipeln«  Panipncbcn  pl.  Leonto- 
don  taraxacum.  G.  I,  150.  PampinusT  Tgl. 
Gr.  Wtb.  1096.  Fromm.  IV,  180. 

Bampen,  der,  s.  l¥ampen. 

Pampne,  die:  dicker  Brei.  Weinh.  67, 
der  Fapps.  Schm.  I,  285 :  der  Pampf^  Tgl. 
unten  pappen,  und  Weinh.  Dial.  67. 

Bftndelchen,  pl.  gewisse  kleine, 
schmale  Binder.  G.  1,  96.  Bendelhemb  s. 
Hemd,  Hemb  und  Bendel,  Pendel. 

Pankhert,  der:  das  unehliche  Kind. 
Tumsb.  194,  Tgl.  Gr.  Wtb.  i,  IUI. 

pantachent  in  Etwas  herumarbeiten 
mit  den  Binden,  das  nasa  und  schmutxig 
ist,  G.  1,  150,  s.  motsehen.  Tgl.  Weinh.  67*. 

Papel,  der:  Papagei.  G.  II,  298.  nd. 
Pape,  br.  W.  III,  292. 

Paplon,  der;  die  Bettdecke,  G.  II, 
307,  madj.  paplon  (peplum  ictfuXov). 

pappen,  essen;  Kindersprache.  G.  I, 
101,  Tgl.  Weinh.  67,  hieher  gehört: 


Papne,  die :  Buchbinderkleister.  G.  lU 
298,  Tgl.  oben  Panapne. 

Paputnchen,  die,  pl.:  Pantoffeln, 
Simpl.  148,  slsT.  ma4i*  wallach.  Tgl.  Schm. 
I,  290. 

*Bar,  Bor,  die:  Bare.  Laf-bor,  die: 
Laufbare,  ein  Handfuhrwerk.  Weihnsp.  406. 

Bftr,  der:  Im  Herbst,  wann  das  Obst 
zeitig,  hob  ich  zuweilen  einen  Spass  gesehn, 
dasz  wenn  ich  die  Herpauken  um  Sonnen- 
untergang geschlagen,  so  sind  die  Bären 
aus  den  Obstgärten  bei  der  Stadt  den  Gal- 
genberg hinauf  gesprungen  (in  Zeben). 
Simpl.  91. 

Holdrb&r!  als  Schimpfwort  =  Tau- 
genichts ist  wohl  nicht  mit  Bar  zusammen- 
xustellen,  s.  darüber  unter  baltabl. 

Pärchen,  der:  niedere  Garten-  oder 
SUdtmauer.  G.  11,  307,  yw.  Pferch?  Tgl. 
Weinh.  68.  Fromm.  IV,  179. 

Parlppe,  die:  Mihre,  schlechtes 
Pferd,-  sollte  mit  einem  Klepper  oder  Parippe 
sammt  12  Gulden  beschenkt  werden.  Simpl. 
155.  ma^j.  slav.  paripa  aus  icdpiicicoc  wie 
Pferd  aus  icapä-Tcr^dus  (veho-rheda)  para- 
fridus?  sieb.  Fromm.  IV,  195. 

Barn,  Born,  der:  Getraidehaufe. 
Mag.  II,  458.  Das  Wort  in  derselben  Bedeu- 
tung auch  siebenbürg.  Mag.  I,  263.  ,Cim- 
brisch«  bedeutet  Porm,  Parn,  Wtb.  [21SJ, 
nur  Fresztrog,  bei  Schmeller  I,  200,  ebenso 
1.  die  Krippe,  2.  den  (krippenahn liehen) 
Raum  in  der  Scheune  ,  wo  die  Garben  xum 
Dreschen  aufbewahrt  werden;  die  Banse. 
Also  ein  Fach,  eine  Abtheilung  in  der 
Scheune.  Ebenso  bei  Höfer  1,  58.  Stalder 
hat  Baaren,  Baarmen:  1.  Krippe,  2.  Raufe. 
In  Appenzell  bedeutet  es  auch  Heuschober. 
Grimm  citirt  Tobler  36.  Englisch  heiszt 
bam:  die  Scheune.  Grimm  (Wtb.  1,  1138) 
sagt:  „in  Franken  und  Henneberg  lebt  der 
Ausdruck  noch,iiicA<  immittleren  und  nord" 
liehen  Deutschland'*  — .  Die  Zips  und  Sie- 
benbürgen haben  ihn  gleichfalls,  jedoch  ge- 
meinschaftlich in  der  Bedeutung  abwei- 
chend Ton  den  Baiern,  indem  bei  ihnen  das 
Wort  nur  Getraidetristen  (Mag.  1,263,  «wann 
die  Fruchtgarben  rund  auf  einander  gelegt 
und  nach  gehöriger  Höhe  zugespitzt  uod 
mit  Stroh  bedeckt  werden*)  bezeichnet. 
Lebt  das  Wort  am  Niederrhein  nicht  mehr  ? 
in  welcher  Bedeutung?  Tgl.  Grimm  a. 
a.  O. 

parran  I  poltern ,  R.  II,  239,  baren 
bedeutet  niederdeutsch :  rasen,  wuthen,  sie- 
beubürgisch beren:  mit  grossem  Geschrei 
zanken,  bescheiten.  I>as  Geber :  rixsB  ma- 
guis  damoribus  Mag.  I,  264,  Haltr.  39. 
Daselbst  fuhrt  Seyvert  aus  «Frischens 
deutsch -lateinischem  Wörterbuch*  (Berlin 
1741)  an :  baren,  beren :  l^emere,  ferociter 
murmurare.  —  Das  Maul  bSren  über  Einen  : 
ihn  schmihen.  Schm.  I,  187  ?  Oder  beren : 
schlagen  (Gr.  Wtb.  1502,  Schm.  I,  187). 
Leider  geht  mir  hinreichende  Auskunft  über 
den  Gebrauch  des  Worte«  ah.  Sowohl  Zip- 
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ser  als  Bergstfidter,  die  ich  fragte,  kannten 
es  nicht  Vgl.  auch  unten  perain. 

Bari,  der:   Bart  Sprichwort:  einen 
auf  den  Bart  treten :  abschlagen  (?)  G.  1, 142. 
pftrta  t  par  tout,  um  jeden  Preis.  Er. 
155. 

Piucbeiit  der:  verschnittene  Eber. 
6.  II,  307.  Bot9chel:  Schwein,  welches 
Schm.  I,  214  als  schwabisch  auffuhrt ,  finde 
ich  hei  Stalder  nicht.  Ahd.  paruh,  nhd. 
Barch ,  Bert  gibt  keinen  sichern  Anhalts- 
punkt. 

«baaelieiit  niederwerfen.  So  basch 
ich  dich  zur  Erden ,  flugs  wirst  ver- 
reken.  P.  alemannisch  Gr.  W.  I,  1152. 

«BftschliflTfderrdieholzemeKanne.P. 
*B;fSS«lii,  plur.  »Der  Pilsener  und 
Krickehaier  singt  gern,  and  zwar  seine  Bas- 
teln^ meist  roh,  erotischen  Inhaltes,  welche 
sie  bei  Gelagen  und  in  Spinnstuben  impro- 
visiren ,  daher  die  Lieder  selten  einen  Na- 
men haben ,  sondern  von  dem  ersten  Vers 
oder  auch  blosz :  das  Erst ,  ein  onders  etc. 
benannt  werden.*  Ma4j.  H^jd.  24.  Hier  ha- 
ben wir  nun  ein  Wort,  das  ganz  entschie- 
den nach  Steiermark  hinweist ,  wo  es  ein- 
zig undallein,  so  viel  ich  weiss,  gebriiuchlich 
ist.  Es  scheint  slavischen  Ursprunges  und  mit 
haseh  zusammenznhSngen.  Jedoch  berührt 
sich  das  Wort  mit  dem  Wort  Weise,  wenn  es 
aach  nicht  dasselbe  ist,  in  Krickehs^'.  Rorez 
schreibt  mir  darüber ;  ^Bassel,  bei  uns  Bdsl, 
auch  Baisly  bezeichnet  die  Arie  eines  Lied- 
chens, z,  B.  d*Bais  bdsz  eeh  net;  auch  be- 
deutet es  das  Verschen.*  —  In  Pilsen  selbst 
scheint  das  Wort  wenigstens  gegenwartig 
erloschen;  ich  fragte  daselbst  vergeblich 
darum  nach. 

p4sflain  t  ringen,  sich  balgen.  G.  II, 
3S7,  vom  slav.  pasowati  se.  vgl.  bi(brain. 

*  passen  in  fürpassen :  eigentlich  auf- 
lauern (Schm.  I,  297).  Halt  still,  ich  will 
dir  anders  für  passen  I  =  ich  will  dich  auf 
eine  andere  Art  fangen  (nicht  vor  der 
Thure  lauernd  ,  sondern  geradezu  auf  dich 
losschreitend).    Weihn.  418. 

Patchelatf  das :  blaue  Leinwand  zum 
Kopfputz  der  Frauen.  G.  11,  307,  sl.  pale- 
lai,  faiel:  der  Flor.  Ma^'.  patyolat:  der 
Kopfschleier.— Z>arau^^'en^  ich  noch  ein- 
mal zu  dem  türkischen  Bürger,  der  ver- 
ehrte mir  ein  Par  Schismen  (Stiefel)  Pa- 
putschen  (s.  d.)  und  paichellattene  Facenet- 
lein  (Schnupftücher).  Simpl.  148.  Im  XH. 
Capitul  (neue  Ausgabe  S.  60)  sagt  Simpl. : 
„das  Weibsvolk  auch  in  feiner  Tracht,  son- 
derlich aber  gehn  die  Zipser  etwas  anders, 
als  die  oberungarischen  Weiber :  indem  sie 
ihre  patohelatenen  (Druckfehler  für  patche- 
latenen  ?  Der  neue  Herausgeber  bat,  weil 
er  das  Wort  nicht  verstand ,  es  simpliciter 
weggelassen !  1 1)  Schleyer ,  das  ist  Türki- 
sche leinwand  und  entweder  halb  oder  ganz 
Baumwollen,  über  einen  Deckel,  einem  run- 
den Teller  gleichend  ^  auf  dem  Haupte  über- 
gespannt tragen.  Anal.  Sc.  II,  314  f, 


B&lsch,  der:  der  Senne,  Obersehaf- 
hirt ,  der  auf  den  Sennhütten  im  Gebirg 
C„Saaasehen'*J  Rase  bereitet.  Der  mächt 
sich  auf  und  geit  ellein  rof  ens  Gebirieh 
zu  die  Sein  und  fendt  en  Bätsch  en  der 
ITalibe.  L.  31  f.  slav.  baca. 

Patseh,  der:  Schlag.  Br.  155.  Über 
die  weite  Verbreitung  des  schallnach- 
ahroenden  Wortes  s.  Weinh.  68.  nd.  bats. 

Patschehen,  das:  der  Handkuss; 
Kindersprache  6.  I,  101,  zu  dem  vorigen. 
Ursprunglich  wohl  Handschlag. 

patzcBi  Ungeziefer  tüdten,  z.B.  F15be. 
G.  I,  ISO ,  patzen ,  oh  mit  dem  obigen  in 
Zusammenhang  ?  heiszt  auch  bairisch  schla- 
gen. (Schm.  I,  303);  Patzen- ferl,  das  Holz, 
womit  man  scfaligt,  vgl.  franz.  battre.  Hier 
nun  wird  es  gebraucht  für  erschlagen,  zer^ 
knicken;  vgl.  Fromm.  II,  468. 

patxiff,  liasfig',  ffepatalff,  ffeba- 
aiffi  trotzig,  aufgeblasen.  G.  11,  346,357, 
sieh  gepatzig  machen:  sich  zum  Widerstand 
bereiten.  G.  II ,  357.  „gepatzig*' :  sich  viel 
zutrauen  (d?).  Br.  147.  fragte  —  ein 
klein  Mägdlein :  wo  ist  deine  Mutter  f  das 
pazzichte  Mägdlein  sagte  ebenfalls:  Herr, 
warum  nicht  Frau  Mutter  f  Simpl.  78,  vgl. 
Grimm  Wtb.  1160,  Weinh.  68.  Die  Bedeu- 
tung des  hoIUndischen  bats :  trotzig,  keck, 
vermessen,  scheint  hier  mehr  gefühlt  zu 
werden  als  in  den  andern  Dialekten,  wie 
sich  in  der  Bedeutung  der  Redensart  ge- 
patzig machen  zeigt. 

b&achen,  gesprochen  bäichen:  die 
Wfische  in  Lauge  einweichen.  G.  II,  299 
auch  scblesischWeinh.8,  Grimm  Wtb.  1166. 

BSugel,  Bülgrlt  das:  weiszes  Brot 
G.  II,  308.  Ursprünglich  ein  Gebäck  in  Form 
eines  Ringes,  rund ,  oder  eines  Hörnchens 
(halben  Ringes).  Diminutiv  von  mhd.  boue : 
Spange.  Um  Nicolsbnrg  in  Mfihren  heiszt 
ein  kreisförmiges  Gebick  Bauch ,  vgl.  Bei- 
trag zur  Mjthol.  und  Sittenkunde  von 
Schröer.  Pressburg  1855.  Seite  37. 

Baum,  *  pAm  P.  s  cimbr.  pom  C.  W. 
156,  siebenb.  Um.  vgl.  Weinh.  Dialektf.  53. 

pauseben«  1.  die  Garben,  noch  ge- 
bunden, oberflächlich  ausdreschen ;  2.  einen 
schlagen.  G.  II,  308,  vgl.  Bausch :  ein  Bund 
Stroh;  bauschen,  schlagen.  Gr.  Wtb.  I, 
1198  f. 

bawles  warum?  G.  I,  96,  halb  sla- 
visch :  ba  in  ba  weru  etc.  unübersetzbare 
Partikel,  vgl.  jedoch  auch  ba  CW.  108. 
Schmell.  Wtb.  IV,  5.  Gr.  gr.  HI,  183. 

be-  wird  in  der  Krickehaier  Mund- 
art wie  im  « Cimbr iscfaen**  *po-:  Podenk- 
zeit,  Powehl,  po-oabetn,  popaun  etc.  =  Be- 
denkzeit, Befehl,  bearbeiten,  bebauen. 

bedrebn,  sich:  Platz  haben.  G.  H, 
347.  Wir  bedrehn  uns  doch  Alle ,  so  viel 
wir  sind,  in  der  kleinen  Wohnung.  —  Es 
bedreht  sich  Alles  das  in  der  Schachtel. 
Mundl.  vgl.  br.  W.  I,  244. 

bedrltseben ,  sich,  s.  Orftsebey 
die. 
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bednizi,  •.  datsen. 
bedfimmeliit  sich,  s.  dammeln. 
be§rrdiit  8.  ffrAa. 
begranen,  s.  g-ronen. 
.pelchelnt  sich  selbst  eine  Wunde 
sn  heilen  versuchen".  G.  11,  357  ,  wenn  es 
heissen  soll:  häicheln  für  hachein,  hächem 
und  backeren  (foTere),  so  ist  Alles  klsr. 
Kranke    Glieder    bähen ,    die    Geschwulst 
bähen:  (ahd.  pUhtn)  d.  i.  mit  Dunst  und 
Wanne  erweichen,  und  führte  zu  dem  Be- 
griff sorgfältig  pflegen,  ironisch :  ühertrie- 
ben,  ungeschickt,  wohl  auch  ohne  Wissen 
des  Arxtes  u.  dgl.  pflegen.  Das  lange  i  be- 
wirkt in  dieser  Bedeutung   eine  Dehnung 
des  fi  in  dem  rw.  bächeln  f  =  Zipser  Mund- 
art fii.  Tgl.  Gt.  Wtb.  unter:   ausbächeln, 
bächeln  und  bähen.  Fromm.  IV,  179.  Sonst 
möchte  man  an  bauchen  denken,  s.  d. 
belchea«  s.  bftneben. 
Belgh  s.  B&ag'el. 
pClgrent   sterben.   G.  II,  357;   die 
Zipser  Mundart  hat  noch  die  Ausdrucke: 
verr^en,  himmeln,  merixeln,  s.  d.  —  bi- 
gem:   sterben    fuhrt  an  als , Judenwort*, 
Schm.  I,  1S8,  Tgl.  I^B  ;  das  Aasx. 
Beigoss,  s.  Gas«. 

•Belhal,  das:  kleines  Beil.  P.  ahd. 
pihal.  Tgl.  Gr.  W.  1,  1374. 

*  Pein ,  die  Biene.  P.  siebenburgisch 
Beibes:  Bienenhaus.  Boa:  Bienen.  Haltr. 
53  f.  CW.  152:  paia,  nl.  bije,  bair.  beij\ 

beiflzeB,  in  sich  gegenseitig  beiszen, 
tropisch  fiir  zanken.  G.  I,  143.  —  Leichen- 
btszen;  der  Todtenschmans.  Br.  148. 

PelflZt  de>:  der  Eber.  G.  f,  150,  Tgl. 
siebenbürg.  Peis,  Haltr.  84,  der  Beisze^ 
Gr.  Wtb.I,  1398,  Schm.I,  208,  sonst  heiszt 
er  auch  Watt,  Wetz,  Tgl.  Weinh.  104. 
Cimbr.  ptscho. 

peUsen;  mit  der  Hand  abwSgen, 
6.  II,  857,  ital.  pesare,  fr.  peser  (lat.  pen- 
sare)?  Tgl.  Bause  =  eine  Hand  toH  (wie 
mhd.  goufe),  das  Tielleicht  doch  Ton  Bauseh, 
.  Gr.  Wtb.  I,  S.  1197,  zu  trennen  ist  (ein  in 
Baus  und  Bogen ,  sowie  nach  der  Bausch, 
neben  in  Bausch  und  Bogen  und  nach  der 
Baus,  scheint  mir  unerhört).  Schlesisch 
p^sen,  peisen:  wiegen,  wSgen.  Weinh. 
89»- 

Beit,  die,  »pr.  Bait:  das  Teigbrett, 
G.  II,  299.  Ist  doch  wohl  nichts  anderes 
als  Beule,  Beuten,  die:  I.Backtrog,  2.  Bie- 
nenkorb, vgl.  Gr.  Wtb.  I,  1750. 

*  bell,  spr.  baiti  weit.  Auf  den  Dör- 
fern, in  den  Bergstädten  etc.  Kor. 

P^k,  die,  pl. :  kleine  Kiesel  zum  Kin- 
derspiel; daher  Pek  spielen.  G.  II,  357. 
CW.  153 :  pechle,  peckte :  Krümchen,  Ffiser- 
chen,  Baumnadel :  de  amezen  machen  sein 
nest  mit  aitel  pechlen.  Es  gibt  auch  pek  Ton 
Hola.  M. 

•bekl^ken,  s.  kl^kea. 
bekaeldeln  ,    bekrosebeln ,     s. 
kneideln,  krosehelA. 


Pekaelf  der:  Bündel  Flachs  zum 
Einrösten.  G.  II,  308  für  Bäcksei,  nl. 
backseif 

Belieb,  bellebem»  •.  Uebt  lie- 
ber. 

*  bellen«  s.  wollen« 
Peltoeh*  die :  1.  ein  weichgebacke- 
ner  Kuchen,  2.  ein  weichlicher  Mensch, 
3.  eine  Peitsch  machen :  fallen  und  sich 
beschmutzen.  Pflaum-,  Mohn-,  Kraut-,  Pfo- 
rich-Peltsch:  Pflaumen-,  Mohn-,  Sauer- 
kraut-, Topfen -Kuchen.  SlaTisch  beles? 
G.ll,  308  wird  die  Peitsch  erklirt  mit:  fla- 
cher, gefüllter  Kuchen.  Br.  155  bat:  7Wo- 
richpeltschen,  Pflaumpeitschen  pinr. 

Pein,  die  :  1.  der  Schlag,  2.  Terhir- 
tete  Geschwulst  G.ll,  357,  vgl.  engl,  to 
pelt :  pelzen :  schlagen.  Schm.  I,  283,  einen 
pelzen :  ihm  eine  Beule  schlagen.  G.  I,  99, 
sl.  palica,  ma^j.  pältza  Stock  ? 

bemAtacben,  s.  mdtscben. 
Bendelbemb,  s.  Hemb.  Das  erste 
Wort  sieht  deutsch  aus.  Ma^.  pento,  pin- 
töly,  pentely,  pendely,  pendel  bedeutet: 
das  faltige  Unterhemd  bei  Frauen  und  Kin- 
dern und  wird  davon  abzuleiten  sein.  Sie- 
benburgisch heiszt  der  Pendel:  der  untere 
Theil  eines  Frauenhemdes,  der  gemeinig- 
lich Ton  gröberer  Leinwand  als  der  obere 
ist.  Mag.  1,  278. 

benesebpert,  s.  neaebper. 
Pent,    die:    Pinte.    Ich  weti  um  e 
Pent  Wein.  Br.  154.  nl.  engl.  pint. 
Benze,  s.  Kuh. 
beprClpeln,  s.  pr»peln. 
B*r,   die:    Beere.    Kromerber^    die: 
Wachholderbeere.  G.  II,  298.  s.  kromer« 
pranpe* 

piferaiai  schlagen.  G.  I,  150,  ahd.pe- 
rian,  perita*=  terirt ,  das  in  dieser  Bedeu- 
tung erst  im  XVII.  Jahrhundert  (Tgl.  Gr. 
Wtb.  1502:  gern  hett  sie  einen  Mann, 
der  ir  wer  unterthan,  ich  mein* :  sie  würd 
ihn  peren)  erlosch,  ist  hier  neben  dem  sla- 
Tischen  peru^  aus  dem  es  zunächst  entlehnt 
ist  ^dies  zeigt  die  Endung  -ain ,  die  nur 
entlehnten  Wörtern  eigen  zu  sein  scheint. 
Tgl.  bäbrain,  passa4n,  ntgam,  gigain)^  immer 
auch  anzuschlagen;  vgl.  oben  parran. 
Ober  die  Endung  ^ain,  s.  unter  bibrain, 
p^r,  s.  nrp^r. 
bereden,  s.  reden, 
berennen,  s.  rennen. 
Berg-  berührt  sich  mit  Bfick« 
Brfiekt  (Tgl.  engl,  ridge,  bridge)  in  Brig, 
Prig,  das  Mag.  II,  485  mit:  kahler  Berg 
erklärt  wird,  Tgl.  siebenb.  Schebnhrig,  Kir- 
prieh,  Burprig,  Mag.  I,  265.  Siebenbur- 
gisch heiszt  aber  der  Berg  auch  Beg ,  der 
Hunsrfick  in  Hermanstadt  soll  aus  Jo- 
hannis-Beg,  Hanns- Big  misdeutet  sein, 
Mag.  I,  278.  Der  Name  ist  wohl  vom  Rhein 
mitgebracht,  in  Erinnerung  an  den  rhei- 
nischen BtmsrOck.  Einen  Hunsruck  ha- 
ben auch  die  Pilsener,  Tergl.  Einleitung- 
Dies  gehört  Tielleicht    zu   Big ,  Steinrigl 
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(Schm.  III,  66  f.)?  vgl*  mhd.  ragen,  regen: 
rigere ,  erigere  and  mhd.  brogen ,  Tgl.  ra- 
gen,—  BergtutatHchrer ,  Bergmännlein,  s. 
etichzer,  mann.  —  bergvryt,  faU.-voe.  1420. 

PerffamiBBblat«,  s.  Blatt. 

besaeben,  s.  Sach« 

beschelpelB,  s.  scheipeln« 

besehlair^B»  s.  sehlair^B« 

besebleckert,  s.  ■chleekern« 

besehnopem,  s. '  «ehnopern. 

besebopern,  s.  sebopern, 

bescbwalffen,  s.  ■ebwaigren. 

Besatscbehen  (d.  i.  Besz-uc-chen, 
spr.  besaz-chen,  besntschchen),  das:  Bisz- 
chen ;  durch  Einschaltung  eines  slavischen 
uc  entstellt.  Br.  144. 

^B^ta,  s.  Wetter, 

Betel,  der :  Bettel,  Bagatelle. G.II,347. 

Betelsaek,  §.  Sack. 

Bettflltt,  s.  Ffttt. 

betsebempern*  s.  tsebempeni. 

petfiebeai  zwicken;  Tulgär.  G.  I, 
150,  SU  ital.  pizzigare?  mhd.  phezzen. 
Wackernagel  Leseb.  I,  244,9,  mittelat.  pe- 
tia:  frastam,  ital.  pezzo,  fir.  pieee,  rgl. 
pitsehen. 

«Pentel,  der:  Beutel.  R.  II,  234. 

«pentelb^eh  t  beutelweich  in:  ich 
9chlog  dich  peutelbachy  R.  II,  242,  wie: 
windheach.  Schm.  IV,  107. 

Pfepfert  Pfeffer  in  Neuhai:  rdne 
Jungfrau,  Ffepfer»kuom  rdne  Jungfrau 
wirda  gebuom.  Schröer  W.  1S6. 

Plfetireabfifl-eben,  s.  Hose. 

Plbben*  die :  Cucurbita  pepo  (oder 
citmllas?  L.):  Melonen,  Pfeben,  allerhand 
Obst  und  Wildpret  iet  tehr  viel  (bc.  an  der 
Theiss)  und  wolfeil  zu  überkommen  und 
ist  allenthalben  firei  Püreeht.  Simpl.  160, 
Tgl.  Schm.  I,  304.  *  Tfeden,  die :  Gurke.  P. 
pfedem  pepo  toc.  1420.  auch  sieb.  — 

/yw/ wird  zu  feil  in  «PttaereÜ«  s.  d. 

Pflpper ,  der :  das  leise  Schluchzen. 
G.  II,  357.   Tgl.  Schm.  I,  507. 

Pürier,  der  Quirler.  G.  I,  97.  Werk- 
zeug zum  quirlen,  Tgl.  pflrren:  im  Kreise 
drehen.  Stald.  1,162.  Tgl.mbd.  qu^dw,tw, 

pfVioebzeni  schluchzen.  G.  II,  357, 
schlesisch  p/ViiM*Azrii.  A.  Gryphiusu.  s.  siehe 
Weinbold  69.  Aus  heutigem  Schlesisch  ihm 
nicht  mehr  bekannt.  Schm.  I,  330 :  pfnuehe- 
ten,  beim  Verhalten  des  Lachens.  Stald.  I, 
163:  pfhäehzen,  heftiges  Weinen  mit  Toller 
Nase. 

«Pf6d,  das:  Pfeid,  Hemd.  P.  Tgl. 
Weinb.  deutsch^  Frauen,  S.  407. 

Pittrieb,  der:  magere  Rise.  0.  I, 
150,  neben  TwArleh  i  Käse  (s.  d.).  Das 
mhd.  twarc,  poln.  twarog,  tschechisch  twa- 
roh  (gr.  Tup^;),  istsonst  nhd.  in  Quark flber- 
gegangen.  Über  das  VerhSltniss  dieser 
Wörter  s.  Grimm  bei  Haupt  VII,  466  f. 
Mai^ar,  heisst  der  Topfen  tur6,  s.  Tworich, 
Peltech;  zu  tw-  qu-  pf  Tgl.  pllrler. 

PffU,  der:  Polster, Küssen.  6.  I,  150. 
Schmeller  kennt  nur  die  Pfülgen^  I,  309. 


Stalder:  PfUlbe,  Pfulf,  Pfülmen.  Dies 
siod  ältere  Formen,  mhd.  phutwo:  pul- 
Tinar. 

bii  wie,  R.  II,  233. 

blbl  t  weh  weh !  Kindersprache.  6. 1, 
100. 

*ble,  blen,  Tgl.  wir  and  werden. 

bleda*  spr.  bida:  wieder.  Korab. 
375  n.  s. 

Bieffel»  s.  Bogr* 

Bier,  das :  in  der  Zips  eben  so  Ton 
Alters  her  beliebt  als  in  Schlesien,  Tgl. 
Weinh.  9.  Zwei  Stellen  des  Simpl. ,  die 
eigentlich  ins  schlesische  Idiotikon  gehö- 
ren, erlaube  ich  mir  dem  dort  Beigebrach- 
ten hinzuzufügen.  Das  Bier  (in  Breslau), 
dessen  zweierlei ,  als  Scheps  Tom  Weizen 
dick  und  schwarz  gebrauet  und  Weiszbier 
Ton  Gersten,  ist  anch  wolfeil.  Simpl.  26.  — 
In  diesem  (BreslanerRathskelier)  wird  un- 
terschiedlich gut  fremdes  Bier  durch  obrigp- 
keitliche  Verordnung  geschenkt.  —  Es  wird 
alles  Bier  in  schön  geformten  Glasern ,  so 
sie  Igel  nennen,  den  Gisten  gereicht.  — 
Dieser  Keller  wird  der  Schweinische  Keller 
genannt  und  so  einer  einen  Igel  oder  Glas 
zerbricht,  so  wird  ihme  mit  einem  im  Kel- 
ler hangenden  Glöckl  so  lange  gelüutet,  bis 
er  doppelt  bezahlt  hat.  Wenn  die  Lehrjun- 
gen  und  Magdel ,  die  stets  Bier  holen ,  sol- 
ches Glöckel  hören,  so  spotten  sie  noch 
und  rufen  überlaut :  du  Lümmel ,  du  Lüm- 
mel, du  Lümmel ,  weil  das  OelÜut  schier  in 
solcher  Tonform  erhallet.  Simpl.  30  f. 

Von  den  Zipsern  sagt  Simpl.  Seite  60 : 
Sie  haben  aber  ein  wolgeschmackes  herrli- 
ches hier,  welches  die  weiber  brauen 
(Anal.  II,  313).  Vom  Leutschauer  Bier: 
Sie  haben  zwar  keinen  wein  wachs,  aber 
g^tes  hier,  so  sie  etliche  Jahr  aufbehalten. 
Anal.  II,  326. 

Der  Sitte  des  Mirzenbieres  in  Zehen 
(wir  müssen  das  der  Zips  benachbarte 
Stidtchen,  dessen  lat.  Name  Cibinium  auch 
der  Name  tou  Hermannstadt  ist,  seiner 
Mundart  nach  auch  zur  Zips  rechnen)  ge- 
denkt Simpl.  97 :  ich  hab  gewiss  Ternom- 
men ,  dasz  mein  weih  neulich  mit  dem  Joas 
oder  Zebener  Schifer  beim  Märzenbier 
bei  Herrn  Metzgern  getanzt.  —  Märzen^ 
das:  MSrzbier.  G.  H,  306.  —  Kindlb'r, 
das:  Taufschmaus.  Br.  146.  Kindsbeer, 
Kindsbett,  Kindelbier.  G.  I,  96.  Hieraus 
würde  sich  erküren :  „Pirl ,  f.  Kindtauf- 
schmaus*.  Weinh.  70.  Da  dies  weibl.  ist, 
wird  die  Ableitung  tou  Bier  unwahrschein- 
lich und  Tielleicht  an  bem  und  gebiren,  an 
diu  gehörte  ,  hurt ,  bfir  gedacht  werden  ; 
doch  deutet  das  1  auf  fremden  Ursprung ; 
pernia  bei  Appulejus  heiszt  der  Leib  einer 
Schwangern?  —  Bruderbier,  das:  In  den 
kleineren  Städten  der  Zips  gab  es  (gibt 
es  ?)  Bruderschaften ,  die  ohn  ansehn  der 
Religion  sich  Terpflichten,  wenn  einer 
stirbt  mit  der  Leiche  zu  gehn ,  wenn  einer 
zur  Zeit  der  Ernte  erkrankt  ihm  die  Ernte 
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SU  besorgen.  »Ihre  Versammlongen  halten 
sie  bei  einem  Trunk  Bier  des  Jahres  einmal 
auf  das  Fest  Johanns  des  Täufers ,  welche 
Feierlichkeit  sie  das  Bruderbier  nennen 
und  zu  derselben  Zeit  auch  einen  neuen 
Bruderrater  aus  ihrem  Mittel  wählen  oder 
den  alten  besUtigen.«*  Mag.  II,  S.  447.  — 
Ins  Hauptquartier  der  kaiserl.  Armee  die 
Stad  {Kaystmarek  17  Octob.  1672}  von 
Bier,  Brodt  und  alierley  Proviant  zu  refri- 
9eher%uig  der  WSUcer  liefen  (liefern)  iieet. 
Anal.  Scep.  II,  37. 

Bierohea*  das:  der  Krapfe,  G.  I, 
143,  eigentl.  nur  der  ungefüllte  Pfannku- 
chen, der  gefüllte  heisst  Krapfe,  Xräppel- 
chen  (s.  d.)  G.  II,  299.  Faechingekrapfen, 
Br.  144.  Etwa  von  niederdeutsch  hikre 
(Bettsiecbe,  Polster),  also  Bürehen,  das 
Schwellende  (zu  ahd.  purian,  hotlSnd. 
beuren:  heben)?  Siebenburgisch  £t>rArW: 
Spitzen  ? 

pi|r^i*Bi  allmihlich,  langsam  mit  den 
Nigeln  abkratzen,  abkldtzeln  (Schm.  U, 
365).  6.  I,  142,  II,  3S7,  abpigern^  ab- 
kratzen, 0.  I,  142. 

Pilerehen«  die  pl.:  Gfinse;  Kinder- 
sprache. G.  I,  101,  Tgl.  PuUal:  Huhn  in 
der  Kinderspr.  Schmell.  I,  281. 

bUem  ,  Bellerehea,  die  pl.  «Ad^ 
lerehen :  Lefze  der  kleinen  Kinder. <*  G.  II, 

307,  ahd.  pillam:  dentes  molares.  Sette 
commnni :  pHar :  Stockzahn,  Xill :  Zahn- 
fleisch. 

Bine^  die :  Pilsen :  *  Poa,  pein,  sieben- 
burg.  Poa^uBBei(ei  s  oa,  d),  cimbr.  Paia, 
Tgl.  Fromm.  II,  209.  s.  pein. 

„Pllwins  heiszt  man  zuweilen  die 
Wassereidechsen,  gewöhnlich  aber  Ter- 
steht  man  die  Hexen  unter  dieser  Benen- 
nung." Br.  154.  In  Schlesien:  die  Bil- 
weisse,  Bilweissin  etc.  Weinh.  10,  weiteres 
s.  Gr.  Mytb.  I,  Ul  ff. 

Plminernassy  die:  kleiner,  runder 
Honigkuchen,  G.  II,  308,  sonst  heiszt  Pim- 
pemuss  die  Frucht  der  Staphjlea  pinnata, 
nach  Weinh.  69  der  wilden  Plstacien- 
mandel. 

pimpeln t  zudringlich  bitten;  daher 
der  Pimpler.  G.  11,  358.  Tgl.  Weinh.  69. 

Pimperehen  in  Schäufpimperchen» 
So  hörte  ich  selbst  bei  einem  Ausflug  in 
die  Zips  einmal  bei  Dentscheiidorf  Ton 
einem  Banernknaben  die  kugelförmigen 
Schaf-Ezeremente  nennen;  Tgl.  Pimper- 
nu9»  Weinh.  69  und  Schm.  I,  291 :  Maut- 
pepeln:  Ezcremente  der  Maus;  aber  auch 
Schm.  I,  284:  Pämpelein:  kleines  rundes 
Ding. 

Piapernlekel«  der,  s.  Itflekel. 

bindlsehi  s.  winiliscli« 

Pip,  die  Tabakspfeife.   G.  I,  97,  II, 

308,  auch  nd.  spStlat. :  pipa. 

ripn*  die :  MHuhnerschnupfen«.  G.  U, 
358. 

«Piral,  das :  die  Birne,Krummpir,  die : 
Erdapfel.  P.  cimbr.  Pira.  s.  Fromm.  IV,  164, 


Plroflre,  die:  gefüllte  Mehlspeise, 
G.  II,  308,  daher  Pforigpiroge  ^  PfLaum" 
piroge  (s.  Pforieh):  Taschkerln,  Br.  154, 
russisch :  pirog,  sloTsk.  piroh  etc. 

Birsehe,  die:  Gebühr.  WUk.  30, 
S.  226,  der  eoU  dem  Mickter  und  bürge- 
ren 3  mark  birtche  geben  (sc.  „der  einen 
andern  mit  frevetem  mut  aus  Meinem  haus 
auegeheieehen  haf),  ma^iariacb  birtag^ 
ursprüngl.  Antheil  des  Richters  an  dem  Bnsz- 
geld  eines  Bestraften,  s.  Ofoer  St«dtrecht : 
pirecheft  S.  185,  273. 

Pia*  der?  die  erste  MUch  der  Kuh 
nach  dem  Kalben.  G.  I,  150.  Sonst  Bieat, 
%\iA,pioit,  Tgl.  Gr.  Wtb.  II,  3.  —  Piaen- 
kneitcken:  Biestmilchknödcben,  eine  Mehl- 
speise, m. 

Pinke,  der :  ein  an  beiden  Enden  zu- 
gespitztes, 2  —  3  Zoll  langes  Stuck  Holz, 
das,  auf  die  Spitze  geschlagen,  empor- 
springt. Knabenspiel.  G.  11,  358.  Ma^ja- 
risch  heiszt  es  pige,  in  Pressburg  FMl, 
Vgl.  auch  Wolf  ZeiUchr.  f.  Mjthol.  II,  189. 
In  Lugos  nennt  man  den  «Floh* :  Pinezke, 
inSomogy:  Binnke,  in  Totis:  Bilinake, 
in  Raab :  Boiha,  Die  Bauern  in  Halbtnm 
nennen  ein  ihnliches  Spielzeug  Ton  linge- 
rer  Gestalt  Tanieel,  s.  die  Wloh, 

Pint«il,  die:  Pistole.  L.  79. 

pitnelieBi  zwicken,  kneipen,  stechen. 
Es  piticht  mich  in  den  Fingern  bei  grosser 
Kilte  ;  also  hier:  igeln,  anigeln,  einigeln, 
urigeln  (Tgl.  Schm.),  prickeln.  Die  Fläke 
pitechen,  G.  U,  358.  Br.  154,  Tgl.  mhd. 
phezzen,  bair.  p/E^zm ,  pfitecken,  Schm.  I, 
327.  —  s.  petnclieB. 

pitnehen  t  weinen,  raunzen.  KSsmark. 
—  was  pitscht  eckon  yyieder?  —  PiUekuUe, 
die:  weinerliche  Person  m. 

bitten  in  einbitten«  sich :  wird  Ton 
der  Braut  gesagt ,  wenn  sie  die  Eltern  und 
nfichsten  Verwandten  des  Bräutigams  in 
ihrer  ersten  Versammlung  das  erste  Mal 
feierlich  besucht  und  Ton  ihnen  als  Kind 
und  Freundin  aufgenommen  zu  werden 
bittet ,  wobei  sie  heschenkt  und  die  ganze 
Versammlung  bewirthet  wird.  Man  nennt 
dies  die  Einbittung,  Einbitte^  G.  II,  349. 

plünkelni  .mit  dem  Gewehr  zu  thun 
haben".  G.  1, 150,  Tgl.  bl&nkein,  Gr  W.  II,  66. 

Planken,  der:  Zaun,  G.  I.  150.  Tgl. 
cimbr.  palanka,  ital.  pa'anea  etc.  Schm.  I, 
335,  die  Planken. 

Blasionfent,  s.  unter  Bl«neh. 

Blatt,  das:  wie  in  der  Schrift- 
sprache. Pergamintblatt,  das:  Marienblatt 
G.  II.  308. 

Platt,  die  Platte,  Glatze.  G.  U,  358. 
„Plat,  die:  Holz  als  Grundlage  des  Da- 
ches«'. G.  II,  308.  Pleiten,  die:  breites 
Schiff  mit  spitzem  Vordertheil,  offenem  brei- 
tem Hintertheil.  Simpl.  76  (erwihnt  einer 
solchen  bei  Pressburg,  wo  sie  üblich  sind) 
Seite  HO  :  »als  wir  nun  nach  Tokaj  kamen 
und  in  Pleiten  übersetzt  worden  (über). 
Ob  das  Wort  in  der  Zips  bekannt  ist,  er- 


Wörterbuch  der  deutschen  Mondarten  des  vng^'schen  Ber^andes. 
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hellt  ans  beiden  Stellen  nicht;  vgl.  dazu 
Schm.  I,  338  :  Platten, 

BUnch,  der  (»Blauch«):  Wallach, 
verschnittenes  Pferd.  G.  I,  96.  Das  zweite 
a  in  Wallach  hat  Dehnung  erhalten  =  mad- 
jar.  olAh,  daher  au,  siebenbürg.  Bioch, 
Haltr.  9  f.  Schm.  I,  233:  der  i?tocA,—  vgl. 
Bloch. 

blamnelii  i  baumeln.  G.  H,  347. 

platzen t  schlagen,  dass  es  knallt. — 
xuplatzcn,  von  dem  gewaltsamen  Zuschlagen 
der  ThOre.  G.  n,  358,  vgl.  Weinh.  71  •  in 
Pilsen  für  Knallen  mit  der  Peitsche. 

Plans,  die :  Lunge,  6. 11,308,  s.  dar- 
fiber  Weinh.  71. 

pledem  i  eine  Fliissigkeit  unvorsich- 
tig ausgieszen.  G.  II,  3S8,  vgl.  zu  blö- 
dem, Gr.  Wtb.  n,  141 ;  plaudern,  flattern, 
rauschen ,  bauschen ,  gurgeln,  schlottern. 
Weinh.  71,  pl<edern  ,  pleudern  :  rauschen. 

blecken  t  eineBlösze  zeigen,  blecken, 
blicken,  blitzen,  blinken.  Wenn  der  Schnee 
weggeht,  bleckt  das  Feld:  es  zeigt  Blöszen. 
Der  xerrittene  Bock  bleckt.  Es  bleckt  die 
Sonne  durch  Wölken  hervor.  (Hier  könnte 
auch  blickt  stehen.)  G.  II,  347,  vgl.  Gr. 
Wtb.  II,  96,  113.  —  anblecken:  anblicken. 
G.  I,  155.  Da  das  i  der  Schriftsprache  e 
wird ,  so  ist  der  Unterschied  zwischen  bli- 
cken und  blecken  geschwunden. 

Plempleng*,  den  Schweinsmagen, 
R.  II,  239,  zu  mhd.  lumbe,  tumbelf  Sie- 
benb.  heiszt  Braleng,  Pleckleng  :  der  Frisch- 
ling? Mag.  1,  265. 

plenkern  (=,  plänkeln,  s.  d.) :  „ver- 
geblich und  zur  Lust  schieszen.*  G.  11, 
358.  vgl.  plftnkeln. 

Blentschebacke*  die,  s.  backe. 

blentschelni  blinzeln.  G.  II,  297. 
Weinh.  kennt  neben  blinzen  die  Form  Un- 
ten (S.  10,  54):  aus  halbgeschlossenen 
Augen  sehen.  Man  kennt  diese  Eigenschaft 
am  lauernden  Löwen  (vgl.  mhd.  lunze :  Lö- 
win?), Tiger,  Luchs;  daher  luchsen:  lanern 
(vgl.  Gr.  Wtb.  abluxen,  beluxen),  mit  An- 
lehnung an  lugen.  Schm.  kennt  ein  litzen 
(in  derlitzen:  erspShen,  11,  531),  licken 
(ebenso  in  der  licken ,  II,  452).  Was  sich 
zu  blitzen ,  blicken  so  verhSIt  wie  Unten  zu 
blinzen  (vgl.  himel- litzen ,  Schm.  II,  531. 
Ben.  Mfiller  1013,  litzen:  himel-litte,  zu 
goth.  vleitenf).  In  Pressburg  hsben  wir 
das  Wort  lintschen,  derlintschen :  blinzeln, 
erspehen.  Das  fugt  sich  nun  zu  obigem 
blentscheln  fast  wie  Unzen  zu  blinten.  Die 
Form  blentschen  s  blecken  scheint  erhalten 
in  BlenUchebake,  s.  Backe. 

blerreni  schreien,  blöken,  G.1, 143, 
xahä.bleren,  siebenb.  berlen  f  Mag.  I,  264.  s. 
Gr.  Wtb.  II,  108. 

Pleite,  die:  s.  Platt. 

pletscblgri  platt.  G.  I,  358,  zu  mhd. 
platzen,  vgl.  Weinh.  li,  platten,  piaischen, 
platschig,  pletschen.  Dazu  noch  Schm.  I, 
340:  Platt,  Höfer  II,  340:  die  Fletsche:  der 
breite  Fleck,  das  Kohlblatt  u.  dgl. 


Blenl,  „Bleil*'  (spr.  BfaiV) ,  der: 
Bleuel,  Schlüge!,  d.  i.  Werkzeug  zum  Schla- 
gen. 6.  II,  300 ,  von  bleuen,  mhd.  bliuwen : 
schlagen,  „bleieln^:  bleuen,  pochen.  G.  11, 
300,  vgl.  Gr.  Wtb.  II,  111. 

Btision,  s.  unter  BlAseh« 

BlttB,  der  Blitz,  plizraude  ffor.'blitz- 
rothe  Haare,  G.  1, 155,  doch  sette  Veigel  sein 
sehr  rar ,  manche  hat  gor  plizraude  Hör. 
In  dem  Gedicht  of  ä  klein  kend,  —  Du 
Verputzter!  Scheltwort  im  Scherz.  G.  11,363. 

Bloch,  der:  schwere,  ungeschickte 
Mann.  G.  II,  347,  siebenbürgisch  Bloche 
H.  9  f.  zum  Stamm  liechen  gehörig  wie 
/ocA,  Gr.  %r.  II,  22  ff.  und  ^ins  mit  Block: 
truncus,  vgl.  Gr.  Wtb.  II,  135,  Stalder  I, 
185,  wo  es  in  Form  und  Bedeutung  mit 
Obigem  übereinstimmt.  Es  ist  also  zu  tren- 
nen von  Blauch:  Wallach  (s.  d.)  und  sind 
beide  Wörter  siebenbürgisch  nur  zufKllig 
in  Berührung  gekommen,  in  Bloch  (Mag.  I, 
264):  „1.  Wallach.  Blochen:  Walachin. 
2.  Zu  einem  groben  Menschen  sagt  man : 
da  Bloch  (du  Block!)*.  C'imhr.  ploch  ist  wie 
das  obige  mSnnlicb  (urspr.  war  es  neutr.), 
hat  aber  noch  die  Bedeutung  truncns,  Wtb. 
155. 

Blosch,  der:  1.  der  kindisch  Bin- 
fSltige.  Blosch,  duBlosch:  du  Narr!  (vgl. 
Bloch),  G.  I,  99,  II,  347,  st.  blaton:  Narr? 
2.  ein  Tanz ,  der  auch  Blasens  und  Blisione 
heiszt.  G.  II,  347.  Blision  nennt  man  ge- 
wisse „Tanzferien"  am  Blasiustag  (3.  Fe- 
bruar). Br.  *Du  tieichta  (thörichter)  Bo- 
I6sch!  Kor.  375. 

Schaller  zur  Frage  dber  die  Herkunft 
der  Sachsen  in  Siebenbfirgen ,  Hermann- 
stadt 1856,  Seite  29,  sagt:  Im  Luxembur- 
gischen ziehen  die  Kinder  am  Blasiiisabend 
von  Haus  zu  Haus  und  singen  in  einem  mo- 
notonen Liede  GluckwSnsche ,  wofür  sie 
Speck  mit  Erbissen  verlangen  etc.  Als  der 
heil.  Blasius  in  einer  Höhle  sich  verborgen 
hielt,  besuchte  ihn  das  Gethier  des  Waldes, 
daher  meint  Schuller,  stammt  das  sieben- 
burgische  Sprichwort:  hinter  einander 
gehen  wie  die  Hunde'  nach  Blasendorf.  In 
Haltrich  zur  deutschen  Thiersage  (Pro- 
gramm des  Gymnasiums  zu  Schissburg. 
Kronstadt  1856,  S.  22)  gehen  die  Thiere 
nach  Blasendorf.  Sonst  scheint  die  Feier 
des  Blasiusfestes  ,  die  am  Niederrhein  noch 
nicht  vergessen  ist,  in  Siebenburgen  erlo- 
schen; die  Zipser  haben  sie  bewahrt. 

Blouhe  in  HonsenblonheT  s.  d. 

Plobe,  die :  grobes  Tuch  ab  Decke 
und  Mantel  der  Hirten.  G.  II,  308. 

*plAnen,  plünen:  werfen.  P. 

«plAtacheni  plitschern.  Korecz. 

Plön  oder  Zude  (s.  d.) :  Stuck  gro- 
bes Tuch  als  Mantel,  Br.  157.  Schrift- 
sprache: Blähe,  die,  Plahe;  schlesisch 
Flaue,  die,  vgl.  Weinh.  71  ■.  Gr.  W.  H,  61. 

Blouhes :  Blaufuss ;  Ortsname  s.  Fnss. 

plump  I  gerade  heraus  und  ohne  Ge- 
schick. G.  II,  358.  engl.  n\.  plump ,  plcmp. 
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Plmider,  der:  der  Kram,  daa  Hin- 
sei.  Damit  erleichterte  ich  meinen  Plunder^ 
Simpl.  50.  AU  wir  nun  gute  Flunder  voll 
(gesammelter  Wursein  und  Rrfiuter)  hatten, 
verlangten  uns  wieder  heim,  Sioipl.  71, 
vgl.  Gr.  W.  II,  167  IT.  für  blöder,  pluder  : 
Plündern,  die  pl. :  Pluderhose ;  weite  Hose, 
G.  II,  308,  deutsche  Hosen.  Br.  155.  Plund- 
ro^;  der:  Einer,  der  kurze,  deutsche  Ho- 
sen trfigt.  Br.  155,  slavische  Wortbildung: 
plundrak. 

*Platacb,  die:  Spritze,  P. 

Platzer*  der:  Melone.  G.  11,308, 
Tgl.  Weinh.  72. 

*po-t  die  Vorsilbe  he-,  s.  d. 

boben,  bober  I  oben,  ober.  G.  1,95. 
„verhält  sich  wie  baussen  und  binnen  (zu 
oben)  und  begegnet  im  hochdeuiech.  noch 
seltner  als  diese."  G.  W.  11,  198.  In  From- 
roann*8  Zeitschr.  11,  41,  394,  422  kommt 
das  Wort  nur  in  hildesheimischer ,  friesi- 
scher und  ditmarscher  Mundart  vor  nl.boven, 
engl,  above.  Weinh.  hat  es  nicht,  s  oben« 

Boboek«  der:  Popanz,  Schreckge- 
spenst; Tropf,  Einfütige.  G.  I,  143,  sla- 
visch  ? 

Bocbnitzehen  ,  das :  Broteben, 
Milchsemmei,  G.  I,  143,  kleines  Brot.  Br. 
144,  slavisch:  bochnjiek:  Broteben. 

«boebsen,  boxen:  wachsen.  R.  II, 
233. 

Poebty  der:  »nnverfaulte  Dunger. 
Auf  den  Pocht  kommen :  in  den  Kehricht 
kommen,  herabkommen. "  G.  II,  308.  Ein 
vorzfiglich  mitteldeutsches  Wort,  in  Schle- 
sien und  Hessen  gebriuchlich ,  vgl.  Grimm 
W.  II,  201,  Weinh.  11  ■,  mhd.  bäht,  A-ana. 
boue. 

Bockt  der :  in  der  Bock  itöezt  ihn, 
beim  Schluchzen,  G.  1, 143,  auch  schleaisch : 
und  se  flennte  und  kriess,  dasz  der  Bück 
M  ttiest.  Holte!  scblesische  Gedichte, 
2.  Ausg.  78. 

pofelni  büffeln,  schwer  arbeiten. 
G.  H,  298,  vgl.  Gr.  W.  II,  492. 

PogTAntscben  t  die :  Schuhe.  G.  II, 
308,  ma(U.  bakanct:  Schnürstiefel,  d.  i. 
Schuhe  auf  der  Seite  zu  schnüren ,  wie  der 
ungrische  Infanterist  trägt,  vgl.  *BaekRl. 

*  boide  I  beide,  er  und  sie.  M.  H.  24. 

Polber»  das:  Pulver.  L  8. 

Bolen«  die :  das  gefüllte  Holz ,  G.  11, 
300,  vgl.  Gr.  Wtb.  H,  223:  die  Bohle, 
Siebenbürgiscb  Pohl^  m. :  ist  Pfahl,  and  da- 
von zu  trennen. 

Polbacken,  der:  oder  Stutzen. 
Simpl.  139,  slovakisch:  polhak:  kurzes 
Feuergewehr. 

B6llereheii,  s.  Bilem. 

Poltnr&ke,  der:  PSltrdgen^  Simpl. 
84,  davon  hott  ich  vierte{jährig  1  ungri- 
ochen  Gulden  oder  33  Polturaken,  daa  Hnd 
HZ  Kreuzer.  ~  „Sonst  wird  in  der  Zips 
durchaus  ein  Groschen  zum  Unterschied 
von  der  HSlfte  eines  Groschen  (PoUrakent) 
Kai9ergro9chen  und  am  allergewöhnlicbsten 


Neunerchen  genannt."  Br.  145 ,  vgl.  Bab^ 
chen.  Also  Poltraken  =  (halber)  Groschen; 
(ganzer)  Groschen  =  Neunerchen,  Kaiser- 
groschen,  —  slov.  turak :  Groschen ;  poltn- 
hik;  ein  halber  turak;  ungrisch  -  latein. : 
poltura. 

Bohn,  die:  Bohne;  Baonlftwedi 
Bohnensuppe:  Neuhig.  Cimbr.  Poana. 
*  pSnnen  «  binden.  R.  H,  234. 
Popp,  die:  Puppe.  Pöppchen,  daa: 
Püppchen:  wo»  mächt  wol*g  Pöppchen  en 
der  Wigenf  tit  e»  gefatechelt  hebsch  stell 
lign  f  —or  k  klein  kend,  G.  I,  158  f.  Mit 
alavisch  -  ungrischer  Diminutiv  -  Endung: 
Poppuseh,  daa:  kleines  Kind.  G.  I,  101. 

Popper,  die:  derFlusz  Poprad,  den 
die  deutschen  Anwohner  tf>>Pop|>tfr  nennen. 
Mag.  II,  26,  „der  Popper-See"  daselbst  27. 
Die  Zipser  sagen:  wer  einmaul  aus  der 
Popper  getronken ,  der  kirnt  zereck.  m. 

„Poppern ,  popern  i  sprechen, 
achwiits^n ;  vulgür,  G.  I,  151,  unverstfind- 
lich  und  schnell  reden."  Poperer,  der.  Ge- 
poper,  das.  G.  II,  358,  vgl.  bappem,  Gr. 
W.  1,  1120.  . 

borbsi  barfuss.  Gen.  I,  96,  Mag.  U, 
485,  aiebenbürgisch  barbes.  Mag.  I,  281 
unter  Vörbes;  —  schlesisch  barbs^  Weinh.  8, 
Nordböhmen  barbs.  Koburg:  barbes,  bar^ 
wes,  Frommsno  Zeitschr  II,  30,  32.  Henne- 
berg :  bärwes,  pärbes ,  daselbst  494  cimbr. 
parwoz;  s.  Fass,  vgl.  Bloubes:  Blaufuss. 
BornemUzR,  der :  der  keinen  Wein 
trinkU  bomo  misso.  Simpl.  163,  madja- 
risch, wörtlich:  Wein  nicht  trinkt;  als 
Name  und  Spottname  üblich. 

bürsten,  sich  sorgen,  bekümmern. 
„Borst  t  Sorge".  G.  I,  143.  Er  borst  sieh 
um  mich.  G.  I,  143. 

Borten,  der:  mit  Perlen  besetster 
Kopfputz  der  Midchen,  slovak.  ma^. 
piirta,  G.  II,  300,  vgl.  Hnnbe  i  ein  mit  Spi- 
tzen oder  Perlen  besetzter  Reifen  der  Zipser 
Jungfrauen  uro  die  Ilaare.  G.  1 ,  96.  —  IHe 
Jungfrauen  tragen  mehr  als  handbreite  mit 
gutem  Gold  gestickte,  zum  Teil  auch  mit 
Perlen  und  Edelgestein  besetzte  Borten, 
grosze  dicke  Zopfe ,  hinten  mit  zwei  EUen 
langen^  seidenen,  breiten  Taffethdndem  her- 
unter  hangend  und  doppelt  angebunden. 
Simpl.  61 ,  S.  127  f.  achildert  er  die  Ka- 
scbauer  HochzeitsgebrSuche,  wobei  er- 
wähnt wird:  wenn  der  Brautführer,  der 
die  Braut  ins  Schlafgemacb  begleitete ,  zu- 
rückkehrt zu  den  Hochzeitgasten,  da 
bringt  —  (er)  der  Braut  Borten  und  Kranz 
auf  dem  bloszen  Säbel  getragen.  Eine  fer- 
nere Beschreibung  dieser  Brautkrone  Mag. 
II,  490.  Ausfuhrliche  Beschreibung  der 
Zipser  Hochzeitgebrfiuche  vaterlSnd.  But- 
ter 1811,  Nr.  40,  43.  Sejvert  berichUt  aua 
Siebenburgen  Mag.  1 ,  265 :  „Buirten :  ar- 
natus  capitis  virginum  Saxonicalium.  Das 
mannbare  Frauenzimmer  trägt  den  deut- 
schen —  detsehen  Buirten,  der  einer  Band 
BreiC  hoch  und  von  schwarzem  Sammet  ist. 
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Die  mittleren  Mägdehen  bedienen  Heh  des 
unffritchen,  der  eben  von  Sammet,  xwen 
Finger  breit  und  mit  einer  goldenen  oder 
silbernen  Spitzen  besetzt  ist,  —  Frisch  hst 
in  dem  2.  Theil  seines  (deutsch-l«t.)  Wör- 
terbuches (Berlin  1741)  Seite  120  aus  der 
preussischen  Landordnnng:  eine  Jungfrau 
in  Börtlein,  Kräoziein  oder  Haaren."  — 
*PjertU  das:  in  Rrikehai  sagt  man  am  Tag 
gach  der  Hochzeit ,  indem  der  Braut  feier- 
lich die  Haube  aufgesetzt  wird :  ie  bege  dos 
Mddl,  ie  bege  die  Braut  nimm  ro  dos  Pjertl, 
setz  auf  die  Haub,  —  Im  Kuhlandchen 
Beutle  gleichfaUs  ffir  Jungfernkranz:  wi 
schien  stiel  dir  dei  Beätle  6 ,  dos  du  noch 
moiehes  Joer  sos^t  troen.  Meinert  64.  Das 
Wort  lebt  in  dieser  Bedeutung  auch  in 
Baiern,  Schm.  I,  204,  und  ist  wohl  auch 
schon  in  mhd.  Schriften  mit  dieser  Bedeu- 
tung anzutreffen.  (Veldecke  kannte  es.  Tgl. 
Ben.  Müller  223,  war  es  in  dieser  Bedeu- 
tung mehr  mi^eldeutsch  ?  In  Henneberg 
Bartel:  Haube,  Tgl.  ma^'.p^rta,schles./?ar<, 
Weinh.  8,  aber  auch  Barthaubn,  Schmell.  I, 
205).  —  Bundborten,  der:  Kopfputz,  der 
den  Bund  (s.  d.)  ganz  umfaszt  und  fiber 
welchen  ein  grüner  Kranz  gesetzt  wird.  6. 
n,  300,  Tgl. Kletsehborten,  der:  der  Borten, 
i^der  bei  herabhangenden  Haarzöpfen  nur 
zu  kleben  scheint,  das  JungfernkrSnzchen 
aber  in  die  Mitte  aufnimmt".  6.  H,  300.  In 
P.  ist  der  *  Püorten  aus  Glasperlen  und  Gold- 
oder Silberflitter.  Er  umgibt  das  schlichte 
Haar  gleich  einer  Gloriole  und  endet  ruck- 
wirts  in  ein  buntes  Pfauenrad  Ton  breiten 
Bfindern  (Schniral) ^  das,  wenn  das  Bemle 
den  Kopf  wendet,  recht  prfichtig  aussieht. 
—  Vgl.  Nibel.  Lacbm.  2.  Ausg.  74. 4.  Zeile 
T.  u. ,  WO  54  burgundische  Jungfrauen  man 
sah  under  Uehten  porten  gän :  die  Frauen 
nicht.  —  Tgl.  kl&taeheii. 

poSB  t  bis,  R.  II,  234,  em  Bossa  pos 
tom  Knie:  iroWasnerbiszumKnie.  Kricke- 
haier  Hochzeitlied,  s.  Sprachpr.  In  Nordböh- 
men bost  (Frommann  Zeitschr.  II,  30)  ,  im 
KuhlSndchen  ujoss:  1.  bis,  2.  als  (ar  loete 
meh  ai  a'm  holve  Joer  woss  de  anden  ai'm 
ganze  Joer);  in  diesem  letztern  Sinn  auch 
in  der  österreichischen  Hundart  Terbreitet ; 
Tielleicht  ein  ganz  anderes  Wort  als  bis? 
Tgl.  Schmeller  IV.  169.  Weinhoid  Dialekt- 
forschung 24  hSlt  es  fQr  eine  Nebenform 
Ton  bisz  (bi-az). 

^-pAsBi  -Wirts  in  rofposz,  ntnta- 
p6sz,  reinposz,  rauspSsx :  heraufwürts,  her- 
unterwlrts,  herein wfirts,  heraus wärts.  R.  H, 
235,  eigentlich:  herauf-basz,  herein-basz 
etc.,  d.  I.  besser  herauf  etc. ,  wie  fQrbasz : 
besser  vor ,  Tgl.  ahd.  herapaz  (proplus), 
hinapaz  (amplius),  darapax  (istuc),  nidar- 
paz  (inferins).  Gr.  gr.  IH,  214,  Gr.  Wtb.  I, 
1156:  basz,  3.  —  Da  das  Wort  in  dieser 
Anwendung  so  selten  ist ,  in  der  schlesi- 
sehen,  ZTpser,  siebenbSrgischen  ,  cimbri« 
schen  Mundart  nicht  Torzukommen  scheint, 
auch  in  der  Gründner  Mundart  fast  nur  auf 


die  Bergstidte  beschrSnkt  scheint,  so  wir« 
es  wichtig  zu  erfahren,  ob  eine  Mundart 
auszer  Ungern  es  hat:  es  könnte  eine  Zu- 
wanderung Ton  dort  beurkunden. 

Bossen«  der:  ein  Bund  grüner  Flachs. 
G.  n,  300,  ein  Baussen  Flachs.  Br.  —  ahd. 
pozo  m.,  sonst  nhd.  die  Bosse ,  Tgl.  Gr.  W. 
II,  368. 

Possen  für  pussen  :  küssen.  G.  I,  27. 
Und  allen  Teikels  Sun  von  Schlosz 
machts  nech  ä  Grimmelchm  Verdrosz : 
denn  wie  nen  nur  eine  Fei  hat  gepost, 
so  hat  er  von  Maidchen  schunt  niseht  mei 
gewost.  L.  115  f. 

Cimbr.  W.  pussen  (XHI  in  den  VU.  also 
nicht?);  schwed.  pussa,  engl,  buss.  Tgl.  Gr. 
W.  II,  556,  570. 

Potschnner,  der:  eine  .Münze.  G.  1, 
99.  Nach  Höfer  II,  359  wire  das  Putschänel 
das  Drittel  eines  Kreuzers  werth. 

Bott-  in  BottUng^  der,  der  im  Wachs- 
thum  Zurückbleibende.  G.  II,  347.  verbot" 
ten :  Terbutten ,  klein  bleiben.  G.  II ,  347, 
niederdeutsch  ftol:  stumpf,  plump,  dumm; 
spanisch:  boto.  Die  alten  Sprachdenkmale 
haben  das  Wort  nicht,  auszer  gothisch: 
bau^s,putus.  Tgl.  Gr.  Wtb.  H,  578  f.  From- 
mann Zeitschr.  H,  512,  20. 

Prnden,  der:  Dampf,  Brodem.  G.  H« 
308.  ahd.  prddam,  s.  Gr.  W.  U,  291. 

*Pranpe(  Brombeere,  P.  in  dem 
ffPranpelied*',  das  mir  schrifllich  mit  ande- 
ren PCbeliden  (s.  pflIDen)  aus  Pilsen  mit- 
getheilt  ward : 

Es  gel  ein  madchen  pranpe  proekn 
wol  in  den  grünen  wald, 
und  wie  es  zu  dem  walde  kam 
begegne'm  Jägers  knecht, 
„mädchen  pack  dich  aus  dem  wald 
dem  Jäger  ists  nicht  recht.** 
Und  wies  ein  stücklein  vor  sich  kam 
begegnete  Jägers  son: 
„Mädchen  setz  dich  nieder 
klaub  dir  die  kerbe  vol.** 
„Ich  brauch  Ja  nicht  die  kerbe  vol 
mit  einer  hand  vol  hab  ich  gnug." 
Es  stet  nicht  an  ein  viertel  jir 
die  pranpe  wird  scho  grosz, 
es  stit  nicht  an  ein  halbes  jar 
so  hats  das  kind  in  der  schosz. 
ahd.  pramo  und  prämd,  s.  das  Weitere  Gr. 
Wtb.  II,  293,  396  unten. 

prttpeint  widrig,  mürrisch  redea. 
Prahler,  der.  0.  II,  358,  sich  bepreipeln : 
sich  über  etwas  aufhalten.  G.  I,  143.  In  der 
frankisch  -  hennebergischen  Mundart  wird 
profpeln  gebraucht  Tom  Lallen  der  Kinder: 
Dos  Kind  famgt  6  zeprcepeln^  Fromm.  Zeit- 
schr. II,  464,  siebenbürgpsch  priepeln.  Tgl. 
Schmell!  I,  255,  bröfeln,  pröbeln,  broppeln: 
schnell  reden,  zanken,  und  1,264,  brippeln^ 
bröpeln:  Tom  Geräusch  wallenden,  sieden- 
den Wassers,  sowie  brodeln  für  siedend 
brausen  und  für  zanken  gilt. 

prttten  t  Tom  Zurückgehen  der  Pfer- 
de, wenn  sie  nicht  ziehen  wollen.  G.  U»  308* 
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Jolios  Schrder. 


T^I.  n1.  pratten :  trotzen,  zögern  ron  pral: 
stolz,  trotzig?  vgl.  auch  Schm.  I,  272. 

Pratze,  die:  Pratze,  Tatze.  G.  II, 
358. 

BrRadigrer,  der:  Brfiutigam.  G.  II. 
297,  wird  gespr.  Braidiger,  vgl.  Gr.  W.  11, 
336.  Kohlandchen:  Braitrich.  Siebenbür- 
gen: Brögem. 

praaaen  i  vom  Schnauben  der  Pferde. 
G.  II,  358,  das  Pferd  braugt  aus  der  Nase 
Dampf,  höllische  Flammen  aus  dem  Nasen- 
loch brausen  (transitiv).  Diesen  Stellen 
aus  Zacharia  Gr.  W.  II,  330,  liegt  eine 
ähnliche  Bedeutung  za  Grunde. 

predaiii:  In  verpredain:  verkaufen, 
vergeuden.  G.  II,  363,  slov.  predati. 

pregrelnt  am  Feuer  rösten  (iutr.), 
G.  n,  308,  vgl.  brägeln,  Gr.  W.  II,  291. 

*Brein,  der:  Brei.  Brein  in  MÜoch : 
MUchbrei.  P.  vgl.  Schm.  I,  256. 

Prelssen  in  Preiasensebefel,  das: 
Scbfiffel  für  Uurath  und  Gespülich.  G.  II, 
308. 

breckeni  «aus  Eigensinn  gewisse 
Speisen  nicht  essen  wollen.*  G.  II ,  347, 
VW.  mit  brechen,  vgl.  Weinb.  11,  brocken, 
aassuchen.  Gr.  W.  II,  289.  Fromm.  IV,  165. 

prellen,  aaf)|irelleii  t  wallen,  von 
siedendem  Wasser.  G.  II,  308. 

*pret8cbeti  breit  und  platt.  P. 

Pretsel,  die :  Pretze,  Pretzel.  G.  II, 
308,  s.  Gtprezel,  Gepritzel. 

pretzeln  i  im  Feuer  prasseln.  G.  II, 
308,  vgl.  Gr.W.  II,  313,  brotzeln.  Weinh.  73. 

«Prlef,  der:  Brief,  Rechtsurkunde, 
Privilegium.  —  Redensart :  ich  hob  mein 
lieben  Prief:  ich  thue  das  nicht ,  weil  ich 
nichts  davon  habe,  R.  II,  242,  —  vgl. 
Schmell.l,  255,  i  had  die  Brief  von  Tanzn! 
es  ich  mag  nicht  tanzen,  was  frag'  ich  nach 
dem  Tanzen!  Xgricola  Sprichw.  48:  wer 
keinen,  apott  verträgt  der  möge  brieff  auf- 
legen zum  zeichen ,  dasz  er  davor  gefreiet 
sei.  Adams  und  Evas  erschaffung,  1783 
(o.  Dnickort,  besprochen  Weinh.  Weib- 
nachtsp.  294)  S.  40:  t  hau  to  tchiechte 
brieff  war  kui  wunder,  wenn  i  huit  no  fort- 
lief.  —  Nicht  ganz  klar.  Vielleicht,  dass 
das  Wort  Beruf:  BTruef,  Brvf  im  Spiel  ist? 

Brie«,  die :  die  Stadt  Bries  oder  Brie- 
MN,  Breznö  Thurnswb.  192. 

brlnflr^iix  bringen.  Ich  breng ,  du 
brengat,  er  brengt,  habe  gebracht. 

{et  maidchen  —  hat  »ich  emäul  verredt:) 
tum  mann  zu  nemm  nur  den  ellein, 
der  rop  brengt  en  karfunkeUtein. 

Brlnse,  die:  gekneteter  Schafkäse. 
G.  II,  300,  ottch  gute  Bringe,  das  ist  gesalzen 
Käs.  Simpl.  71.  Brinsenknödeln,  §.  Knöd- 
eben,  slov.  6rynzr.  vgl.  Fromm.  IV,  165. 

britscb  in :  es  ist  britsch :  es  ist  fort  1 
heidibritsch :  geh  forti  m.  ist  Gr.W.  II,  392, 
nicht  richtig  gedeutet.  Es  ist  das  slavische: 
prycl  fort!  idu  gdu  pryc:  geh  fort! 

PriUebe,  die :  der  Furz,  pritschen : 
flirzen.  G.  II,  309. 


PriUebe,  die:  Britsche,  Prilscbe, 
G.  11,  308 ,  als  Schlagholz  des  Pritschmei- 
sters ,  der  bei  Hochzeiten  die  Ordnung  er- 
hält, Ceremonienmeister  (vgl.  Scha.  I, 
272),  G.  II,  309.  Als  Werkzeug  zu  ernst- 
liehen  gerichtlichen  Strafen :  von  den  TrO' 
banten  aufs  Pflaster  niedergelegt  und  mit 
einer  Lapara  oder  hölzernen  Pritseh  (so 
lese  ich,  der  Abdruck  hat  Peitsch)  auf  den 
podex  geschlagen,  Simpl.  123,  wo  nicht  M 
wird  er  gelappatet  oder  gepritseht.  Simpl. 
134.  *-  pritschen:  mit  der  Pritsche  schla- 
gen. G.  II,  309,  vgl.  Gr.  W.  II,  393. 

♦  Prob,  die,  spr.  Preob  :  Probe.  Weih- 
nachtsp.  397,  das  Stück  ist  gut,  die  Preob 
ist  ach  gut  ausgefolUi. 

brodaiaeni  vom  Wasser»  wenn  es 
von  einer  dünnen  Rinde  von  Eis  fiberzogen 
wird,  G.  II,  347,  ein  beinahe  ganz  ver- 
schollenes Wort.  Der  Aussprache  naeb 
müsste  es  mhd.  brodisen  gelautet  haben. 
Gr.  W.  II,  396,  kennt  nur  das  Subst.  Brod- 
eis^  n.  glacies  lique  facta. 

brfikeln  (für  breckelh) :  wählerisch 
thun  im  Essen.  G.  II,  347.  Brökler,  der,  G. 
II,  347,  broken ,  einbroken  :  brocken ,  ein- 
brocken. Gw  a,  348.  Brocken,  der:  das  tref- 
fende Wort,  das.  s.  breeken. 

Brot,  das:  Brot  ist  in  Krikebai  ge- 
wöhnlich nur  in  der  Verkleinerungsform 
Brotall,  das,  üblich.  Mag.  IV,  487. 

Brneb,  der:  Morast.  Todbruch:  tie- 
fer Morast.  G.  D,  314,  ahd.pruch,  n.  nl. 
broek  n.  (spr.  brük). 

Brnderbier,  das:  um  Johanni  in 
der  Zips  bei  eigenen  Bruderscbaften  ge- 
trunken. G.  1,  lU,  vgl.  Mag.  II,  S.  497, 
und  oben  Bier. 

*  prndeln  i  murmeln.  R.  II,  239. W.  73. 
Bru-ereben,  die  pl.:  kleine  Gänse; 

Rindersprache.  G.  I,  100. 

prOffeln.  Simpl.  142:  da  gieng  ich 
öfters  und  prügelte  aus  langer  Weil  mei- 
nen gefangenen  Türken. 

brfibnt  brennen;  es  verbrüht:  ver- 
brennt. G.  I,  96.  vgl.  Weinh.  12  f. 

«Prumm,  der:  Bronnen.  P. 

brommen  t  mürrisch  sein.  G.  II,  348. 

Brost,  die,  in:  Brnstlappen,  s. 
Lappen. 

Bruststuek,  s.  Lappen,  St&ek. 

Psote,  die:  das  Elend.  G.  I,  150, 
slov.  psota.  Sonst  gebraucht  der  Zipser 
lieber  das  Wort  Nuse,  s.  d. 

Bnebsen,  pl. :  Lederhosen.  Br.  144, 
nd.  boxen,  vgl.  Gr.W.  II,  598.Fromm.  IV.  165. 

Puder,  der  in:  Aschenpuder,  der: 
der  Schmutzige,  Bestaubte.  G.  II,  346.  Eine 
der  vielen  Namen  für  Aschenbrödel,  wie 
Aschenpäter  (im  nordöstl.  Deutschtand), 
Aschenputtel  (Hessen)  ,  niederdeutsch: 
Aschenpesel,  Aschenpuster  u.  a.,  vgl.  Gr. 
W.  I,  581  ff.  —  Ob  in  -puder  eine  andere 
Bedeutung  steckt  als  pulvis  (niedrl.perd^^, 
weisz  ich  nicht,  obwohl  es  sich  ans  der  Deu- 
tung der  anderen  Namen  vermuthen  lis^t. 
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Pvf!  1.  Schall  -  Nscbshraung  des 
Schusses,  2.  üblicher  Ausruf  bei  einem 
plötxlichen,  gleichgiltigen  Zufall.  G.  11,358. 

«Bflfelkele,  der:  dienstbare  Haus- 
geist Ipolji  in  Woirs  ZeiUchr.  f.  Mythol. 
1,264. 

pafTeni  schlagen.  G.  I,  151. 

«P&flren,  der:  Knabe.  Ipolyi  WolTs 
Zeltschr.  für  My thol.  1 ,  261 ,  nd.  boef, 
boefje:  Tgl.  Gr.W.  I,  491.  Weinh.  13.  In 
Pilsen  heistt  es  schon  *  i?u6a/,  das:  M.  hi^d. 
24.  PubenUde:  weltliche  Lieder,  m. 

BogTt  der:  1.  die  Schalter  am  Ochsen. 
Bügelchen,  das:  bei  kleinen  Thieren.  G.  II, 
300.  —  Indes»  hatten  »eine  Knecht  ein 
gutes  Lamm  gestochen  und  in  einem  Kessel 
in  der  Schafiniich  gekochet,  die  zwei  hin- 
dere bigel  aber  gebraten,  dasz  wir  uns 
verwunderten,  dasz  sie  solches  so  wol  und 
bald  zugerichtet  hatten.  Simpl.  64  emendirt 
nach  Anal.  Scep.  II,  318.  —  2.  der  Winkel. 
Diese  Bedentang  geht  klar  hervor  ans  eini- 
gen Stellen  des  ungr.  Simpl.,  Ton  denen 
eine,  die  letzte,  Gr.  Wtb.  II,  495,  anfuhrt, 
jedoch  unter  den  Stellen  ,  in  denen  Bügel, 
Steigbügel  Stegreif  bedeutet.  Da  sasz  der 
gute  Mensch  nackend  in  einem  Bügel  und 
keuchte,  Simpl.  108.  —  dasz  die  Pfarrkirch 
in  ihrem  Umkreis,  doch  dasz  man  den  Fa- 
den  in  jeden  Biegel  hineinschlage  und 
messe,  der  Stadt  ganze  Länge  begreift. 
8.  121.  —  und  schlugen  unsere  Schreib- 
tische im  Brauhause  auf  an  einem  Biegel, 
da  wir  dem  Brauer  nicht  hinderlich  waren. 
8.33.  —  Dasz  sie  einander  in  allen  Bügeln 
nachlaufen.  S.  41.  Vgl.  übrigens  auch  Bio- 
gol:  Winkel,  niederschwab.  Fromm.  II,  259. 

Bflflrel,  der:  s.  Bug. 

pnken:  sich  gegenseitig  schlagen, 
Ton  Kindern.  Puckhohn,  ein  Kind,  das  gern 
schiigt,  bickt(Bick-,  Bickhahn),  G.  U,  357. 
—  Zu  bicken,  hecken,  hucken.  Tgl.  Schm. 

I,  150 :  ei  dasz  dich  der  Hahn  beckel  und: 
der  Hahn  bückt  die  Henne!  daselbst  S.  152. 

Pulken,  die  pl.:  Truthuhner.  Dim. 
Pulkerchen;  Kindersprache.  G.  I,  101,  Tgl. 
Schm.  I,  281.  Pul  Pul!  so  wird  in  der  0. 
Pf.  den  Hühnern  gerufen.  DMPullal:  Huhn, 
Tgl.  Endiken,  Kuehühner. 

Pamps,  der :  Schlag,  pumpsen,  schla- 
gen, puffen.  G.  I,  151.  Tgl.  Gr.  W.  11,  515. 

BQiit  die:  der  Dachboden,  Chor  in 
der  Kirche.  G.  II,  300.  Wenn's  {das  Kind) 
nech  stell  ligt,  se  sträuf  men^s  kün  und 
trog^s  nar  of  die  kalde  IHkn.  Of  1  kl.  kend. 
Siebenburgisch :  der  Gebin :  Oberdecke  des 
Zimmers.  Mag.  I,  268,  s.  Gr.  W.  H,  508  f. 
*Bin,  Boden,  P.  nd.  Br.  W.  I,  116. 

Bmiil,  der  Haarknoten  der  Frauen 
am  Hinterhaupt.  G.  II,  300,  Tgl.  Borten. 

bdrain,  Berbdralni  zerstören.  G. 

II,  348,  sloTakisch:  baur-ati,  baur-iti:  de- 
struere.  Tgl.  übrigens  such  mhd.  büren, 
nhd.purian  das,  wie  uhd.perian  neben  pe- 
rain  und  dem  sIst.  peru  (pral  pr^ti)  erlo- 
schen ist. 


*Bars.  Zahllos  sind  die  Orte  in  der 
österreichischen  Monarchie,    die   Würzen 
oder  ähnlich  heiszen.  Ohne  hier  weiter  auf 
die  Sonderung  nach  ihrem  Terschiedenarti- 
gen,  theils  slaviscben,  theils  deutschen  Ur- 
sprung einzugeben,  stelle  ich  die  meisten 
nur  dem  Klange  nach  zusammen.  In  Böhmen 
ein:    Worsech,  Worzek,  Worzikow;    in 
Mähren  ein:  Worzeschin,  Worzechow;  in 
Steiermark  ein:  Worze;  in  Österreich  o. 
d.  fi.  ein:   Wöraing;   In  Tirol  ein  Berg: 
Worzelspitz;  in  Böhmen  zwei:  Würz;    in 
Steiermark  zwei:  Würz;  in  Österreich  u. 
d.  E.  ein:  Würz;  in  Steiermark  eine  Wurz- 
alpe, eineWurzeokalpe;  daselbst  ein:  Wurz- 
bach; in    Oberösterreich    und    Österreich 
u.  d.  E.  ein:  Wurzberg;  in   Österreich  o. 
d.  E.  ein:    Wirzberg;    in  Schlesien  eine 
Mühle:   Wurzel;  in  Böhmen  ein:  Wurzel- 
hof;  daselbst  zwei :  Würzen;    in    Kärnten 
zwei:   Würzen;  in  Krain  fünf;    Würzen; 
das.  ausserdem:  Gross  würzen,  Kleinwar- 
zen; in  Österreich  u.  d.  E.  ein:  Würzen; 
in  Oberösterrsich    ein:    Wurzenberg;    in 
Kärnten  ein:  Wurzenberg;  in  Steiermark 
ein !  Warzenegg ,  Worze ;  in  Kärnten  ein : 
Wurzensee;    in  Böhmen  ein:    Wurzhöfen, 
ein :  Wurzroes  oder  -mers;  in  Steiermark 
ein:  Wurzing;   in  Österreich  ein:  Wurz- 
wall ,  darunter  einige  Ton  dworee :  Maier- 
hof,  abzuleiten.  Andere  haben  ihren  Namen 
Ton  erz-  oder  salzhaltigen  Gebirgen,  deren 
gehaltreichsten  Lagerort  man  die  Würzen 
nennt.      »Die     Salinen    Reichenhall     und 
Traunstein   nähren   bei   der  Würzen  4000 
Seelen.   Das  Mittelgebirg    um  HQttenberg 
nennt  man  hier  in  Huttenberg    (in  Kärn- 
ten) Haupt-Eisenwurzen ,    die  Eisenwerke 
in  der  Gegend  \km\ittEisenwurzen*^.  Schmell. 
IV,  168.   Da  in  Kärnten,  im  siebenbfirgi- 
schen  i^ttrxmland  und  in  den  Orten  der 
ungrischen  Hander^ur«^  das  w  wie  b  ge- 
sprochen wird  ,  möchte  man  an  einen  Zu- 
sammenhang  denken.     Als  die  Ritter  des 
deutschen   Ordens  unter  Andreas  II.    das 
Burzenland   (das  freilich  als  Terödet  dar- 
gestellt wird  I)   erhielten ,  hiess  es  bereits 
Borza  (Tgl.  im  Vocab.  S.  Galli  wurza),  wie 
auch  ein  Dorf  Borcza  in  Turoca ,  das  mit 
den  Windisch  -  Probenem  einerlei  Rechte 
hat,  mitten  in  handerburzischen  Gegenden 
gelegen  ist.  —   Da  der  Name  Handerburz^ 
Handrburcy,  PalkowiU  (böhm.  Wtb.  Prag 
1820),  S.352,  HanderbuUc  Ipolyi  in  Wolfs 
myth.  Zeitschr.  I,  260  mehr  als  Spottname 
Ton  den  Slaven ,  als  Ton  den  Handerburzen 
selbst,  auszugehen  scheint,  habe  ich  schon 
an  ein  Terdorbenes  Handwerksbursch  ge- 
dacht Doch  beiszt  Krikehig  bei  den  SIsTea 
Handiota ,  was  wieder  den  ersten  Theil  des 
Wortes  Handerburz  zu  enthalten  scheint. 
Also  Bergbauuntemebmen  (=s  Handel,  s.  d.) 
bei  der  Würzen :  Handel -Würzen  =  Wohn- 
ort der  Krickehaier?  Jer.  153:  WurtzaB.A. 
PorzelgTrand,  der :  ein  enges  Thal 
in  dem  Gebirge  Branisko.   Simpl.  95:  als 
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ich  aber  fast  die  Hälfte  in  Purzelgrund 
kommen,  welcher  grund  ein  meil  wege  lang, 
zwiechen  zwei  hohen  waldigten  bergen, 
auch  so  eng,  daaz  nit  überall  ein  wagen 
dem  andern  aufweichen  kann,  —  Die  nun 
folgenden  Abenteuer  sind  leider  zu  umfang- 
reich ,  um  hier  mitgetbeilt  za  werden ,  so 
lesenswerth  sie  auch  sind.  Seite  102:  weil 
die  rauber  auf  den  nächsten  dorfern  dieses 
Wolf  und  Purzelgrundes  meister  seien,  s. 

woir. 

basclialii  t  schlafen ;  Kindersprache, 
G.  I,  100,  vgl.  Weinh.  72 :  poschoien  (in 
Eltscb  hörte  ich  buwain  in  demselben  Sinne 
ans  sl.  bSwam),  vgl.  Schm.  I,  300:  ein- 
püschen,  einschlafern.  In  Pressburg  sagt 
man,  indem  man  die  Rinder  niederlegt, 
damit  sie  schlafen :  schlaf  schön  püLschpusch! 
vgl.  die  Bemerkung  zu  einzusehen  Gr.  W. 
II,  S60  unter  büschen :  bauschen ,  dann  6t- 
schen  bieten  das.  46,  48. 

Böse,  die:  SchafkSs.  Süsze  Buse  G. 
H,  300.  Ein  stück  buse  das  ist  weicher  k&sz 
solt  tr  von  dem  Schäfer  wann  ers  nit  frei- 
willig gibt  zuletzte  bitten,  Simpl.  63.  — 
Diser  wolle  uns  zwar  ansehnlich  tradie- 
ren, wir  schlugens  aber  ab  und  namen 
nur  sinzize  (Molken)  und  busse,  auch  gute 
brinse  (s.  d.)  das  ist  gesalzen  käsz. 
Simpl.  71. 

Busogdn,  BuBl^mn,  der:  Streitkol- 
ben. Zwei  Officiere  mit  Busiganen  oder 
Streitkolben,  Simpl.  122.  Madj.  buzogdny, 
illyr.  buzdohan,  rumän.  buzduganu. 

Pasey  die:  Katze;  Rindersprache, 
G.  1,  101.  Dd.  Püs:  der  Name  der  Ratzen, 
wobei  man  sie'rnft;  eine  Ratze  auch  Puus- 
katte  ,  Puusmau  br.  W.  HI,  381.  nl.  Poes, 
vgl.  Gr.  W.  II,  $62.  Pususeh:  RStzchen, 
G.  I,  101,  mit  slov.-madj.  Dkninntivform. 

pnaichts  sehr  schimmelig,  G.II,  358, 
wie  ein  Ratzenfell?  s.  d.  vor.  Wort.  nd. 
pusig  (in  Bremen),  püstig  (in  Hamburg) : 
aufgeblasen,  fleischig,  Br.  W.  III,  383, 
schlesisch  püserig  von  den  Vögeln,  die 
einen  Pelz  machen.  Weinh.  74. 

bfisBent  bessern,  lindem,  s.  fllrbs. 

Christus  —  ist  —  komen  —  zu  erlösen 
seine  Glieder:  diese  Not  und  Eilend  büszen, 
wider  zuckersüsz  versüszen.  Weihnsp.  404. 

patflcheni  fallen.  Du  wirst  putschen! 
rnft  man  warnend  Kindern  zu.  G.  I,  lOf , 
putsch  machen ,  d.  i.  sich  anstoszen  ?  nie- 
derd.  butzen,  vgl.  Gr.  W.  II,  578. 

Botte«  die :  Gefiss ,  in  welches  abge- 
kochtes Bier  gegossen  wird.  G.  II,  300. 
Kühlbtttte,  die :  zur  Abkfihlong  des  Bieres. 
G.  II,  300.  Büttner,  der:  Böttcher,  G.  II, 
300,  auch  in  Nfimberg  (H.  Sachs,  Ayrer) 
und  Schlesien  (Logan)  so  genannt.  Gr.  W. 
II,  587.  Weinh.  13. 

Pfittel,  Pittel,  der:  Scharfrichter, 
Br.  155.  Pittelstub,  die:  Rerker.  Ein  ge- 
richtlich abgestelltes  Wort,  jetzt:  Haidu- 
kenstube.  Br.  155,  vgl.  Gr.  W.  581. 

boxen  t  werflni,  boxen.  0.  n,  348. 


Ch. 

Ch  nimmt  ganz  die  Stelle  ein ,  die  es 
in  der  Schriftsprache  bat,  nur  in  der  Zipser 
Oorfspracbe  und  in  Pilsen,  auch  wohl  noch 
sonst,  wo  grundnerisch  gesprochen  wird 
(mir  liegen  lange  nicht  aus  all  den  Ortschaf- 
ten Belege  vor) ,  tritt  es  im  Anlaut  an  die 
Stelle  von  b,  wie  in  Kirnten,  Krain :  *Cho- 
nesal,  *cho!  Hanns,  hal 

chen:  Die  stidtische  Zipser  Sprache 
bedient  sich  mit  Vorliebe  noch  dieses  nn- 
bochdeutschen  Diminutivs,  das  in  Schlesien 
dem  oberdeutschen  L  fast  ganz  gewichen 
ist  (Weinh.  Dialektforschung  122).  Zuwei- 
len scblieszt  sich  ersteres  an  letzteres  an 
(WSngelchen).  Die  Dorfsprache  und  über- 
haupt die  Grundner  Mundarten  haben  /, 
al,  la,  wie  die  gebirgisch  -  schlesiscke 
Mundart  (Weinh.  a.  a.  O.),  G.  I,  98,  s.  L. 
Vgl.  im  Ganzen  Gr.  Wtb.  II,  612. 

*cbot  bal  a.  d.  Drfrn.  cbö!  ich 
bdsz  bol,  spricht  Baltser,  dasz  s  suo  beit 
is.  Kor.  375. 

«Chonesali  Diminutiv  von  Chones, 
Hanns.  Pilsen.  M.  higd.  24  in  Krikeb^: 
Gehonnes,  s.  d. 

D.  T. 

Obwohl  das  Schwanken  in  der  Reihe 
der  Zungenlaute  auch  in  diesen  Mundarten 
geringer  ist  als  in  denen  der  Lippenlaute, 
so  hielt  ich  doch  wegen  der  Unsicherheit 
der  Aufzeichnungen,  die  ich  vor  mir  habe, 
für  gerathen  d  und  t  zusammen  zu  nehmen. 
—  Das  d  nach  n  werfen  dieGrundenerweg: 
fönnen,  zönnen  (finden,  zünden).  R.  II,  233. 

-du«  -de  in:  *sode,  *bada,  ^dode, 
s.  so,  ba,  da.  Über  diese  Formen  vgl. 
Scbmeller  I,  347  f.  und  Grimm  Gramm.  III, 
Seite  20  und  169  IT. 

da,  dot  da.  deu,  diu,  L.  43,  Tgl. 
so,  *dode:  dahier.  P.  s.  —  da. 

*da,  s.  der. 

♦  da-,  s.  der-. 

daehtelnt  ^weidlich  prfigeln*;  ab- 
dachteln,  G.  U,  348.  Die  Dachtel,  nd.  tach- 
tel:  Ohrfeige.  Gr.  W.  H,  669.Fromm.  IV,  163. 

Tagr»  der:  *Suniag^  Maintich^  Airoch- 
tag ,  von  Wbdenstag  vielleicht  eine  Spur 
das  n  in  Mtntochen:  Mittewoche?  Pfnztag, 
Wraitag ,  Samstag.  Pilsen  vgl.  CW. :  Sun- 
tak,  Mentak,  Ertak,  Mittoch  (Mittok,  Mit- 
teke,  Micktock),  Vraitack,  Sastak.  Die  bai- 
rische  Form  Brtag,  Erichtag  kennt  auch 
das  Schemnitzer  Stadt-  und  Bergrecht,  s. 
Erichtag, 

«df^fiebi,  s.  der-Jfieht  n.Jfieht. 

Dampf,  der:  Rausch.  G.  II,  348, 
vgl.  Gr.  Wtb.  II,  715:  Dampft,  vnd  Dum- 
pea.  Schm.  I,  372. 

«danaeBs  von  dannen;  ahd.  dunnun^ 
Gr.  gr.  III,  173  etc.  —  Wir  wollen  dünnen 
zu  dieser  Stund.  Weihnsp.  409. 

Tftdiar«  der:  Process.  G.  H,  363.  t&- 
diflreai    1.  procesairen,   2.  aanken.  O.  1, 
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1S2,  U,  363.  Daa  gute  alte  Wort  lebt  noch 
in  mancher  Mundart ,  daher  aeine  Wieder- 
aufnahme in  die  Schriftsprache  nicht  un- 
möglich ist.  Urspr.  bedeutet  tagedinc:  Ge- 
richtatag,  Tagaataung,  Frist,  Gericbtarer- 
handlung.  Tgl.  Gr.  gr.  III,  533.  Ben.  Mull.  I, 
334.  Schm.  1 ,  428 ,  daher  vertheidigen  In 
der  Wilk.  heiszt  ea  noch  tedingen:  auch 
wellen  ttnr  zu  einem  rechten  haben  daz  keine 
fi-au  nicht  zu  tedingen  habe  vor  einem  rech- 
ten ,  die  einen  lebendigen  man  hat 3, 

Tgl.  38  tt.  a. 

Talk,  der:  Dummkopf;  taUcig:  al- 
bern. Besser  ein  schalk  als  ein  talk.  G.  11, 
362,  achleaiach  :  die  Talke.  Weinh.  97,  vgl. 
Gr.  W.JI,  699.  Schmell.  I,  368. 

Talflter,  der:  schwere,  niedrige 
Teig.  6.  II«  314.  —  tälstrich:  1.  ron  Brot: 
klebrig,  achlupfrig,  speckig.  G.  II,  314  (vgl. 
talkig  Jantsche^  Schm.1, 368,386.  Fromm.  II, 
403)  2.  dumpf,  dunkel,  dämmerig.  G.  II,  362 
(vgl.  dfiater,  nl.  duister  (ap.  deuster), 
mbd.  dinster,  obscnrus.  Gr.  Geach.  d.  d.  Spr. 
337,  vgl.  auch  «telfem. 

tanden,  tannderni  ^nieder  und 
unter  einander  treten*'.  G.  II,  362.  tondof 
—  zertanden :  G.  II,  362. 
Tanzapel  i  a.  Zapen. 
tappen  In  dertappen:  erhaschen  Hl. 
pers.  teppt  (vgl.  mecht:  macht  unter  ma- 
chen} :  derteppt  er  den  karfunkelstein :  er- 
hascht er  den  K.  Lindner  71.  —  ^be- 
tappa:  fangen.  Magy.  higd.  24.  Uarr^  harr! 
i  bil  di  betappa:  warte,  ich  will  dich  schon 
kriegen  I  P. 

tappeln  t  unsicher  gehen ,  wie  ein 
Kind  oder  Greis.  G.  II,  vgl.  Gr.  W.  II,  750, 
8.  tipe-tape. 

Tarnakelmeister,  a.  Ülelater. 
Tartsehe,  die :  Zielacheibe.   G.  II, 
314,  aloT.  terc. 

Taseh,  die:  Ohrfeige;  auch  maul- 
taseJie,  G.  I,  152.  Ich  ge'  der  e  tasch!  Br. 
157,  vgl.  Weinh.  97,  Schm.  I,  459. 

Tat,  Tot,  die:  That.  Schimmertot: 
Schein  der  That,  beaonders  das  Gestohlene, 
das  sich  bei  dem  ertappten  Dieb  vorfindet, 
der  blickende  Schein  R.  A.  637  f.  Fint  man 
darüber  Schimmer  tot  pei  im,  daz  er  sein 
obiz  gestoln  hat,  man  sol  in  hengen  als  einen 
dieb.  Wilk.  34. 

tatseheni  ungeschickt  gehen.  G.  I, 
152.  vgl.  Weiub.  97.  Fromm.  II,  239. 

tataebent  verfSIscben;  Toro  Wein, 
Bier.  G.  II,  314.  vgl.  slov.  teeem. 

Tanfel,  die :  Fasadaube.  G.  II ,  299. 
cimbr.  taufa  W.  [239]   Gr.  W.  II,  829,  844. 
danzen  t  dutien.  Simpl.  33.  vgl.  Ör. 
W.  11,  858. 

Teft,  die:  der  Weg  des  Viehea  auf 
der  Brache.  G.  II,  314. 

teigri  weich,  mfirbe,  ist  aber  das  obst 
anbrüchig  und  feig.  Simpl.  17.  Fromm.  IV, 
188.  vgl.  Schm.  I,  437.  Ben.  Müll.  III.  19. 

Deixel,  Deiehsel,  der:  „böae 
Geiat".    G.   I.    99.    Teuker,    der  Teufel I 


Teuker!  Ausruf  der  Verwunderung.  6.  I, 
98.  8.  Gr.  W.  's  Teufels  hochzeit :  ein  Berg 
am  Wege  awiscben  Leutachau  und  Zeben. 
Wir  musten  vors  Teufels  hochzeit,  einem 
ungestümen  windigen  berge  voriVW.Simpl.88. 
Telkel,  Tekel,  n.  pr.:  Tököly,  Fa- 
milienname. Über  die  berühmte  für  die 
Zipa  besonders  merkwilrdige  Familie  aiehe 
Wagner'a  Anal.  I,  296  ss.,  und  II,  155  ss. 
Das  Heldengeschlecht  ist  in  die  Volkssage 
übergegangen,  a.  Lindner*a  Karfunkelatein. 
Simpl.  schreibt  Teckeln,  Teckely.  S.  59 
U.S.  w. 

telfernt  demmern,  abenden;  a.  d. 
Dörfrn.  G.  I,  152,  vgl.  TKUter. 

«Teilelt  Ruheplatx,  P.  vergleiche 
Gr.  W.  II,  699:  daUe,  kleines  Thal, 
Vertiefung. 

Demlgrkelt,  Demig-kat,  der :  Was- 
sersuppe mitSchnfkIse  und  Brot.  G.  11,300. 
Lieblingsspeise  der  Zipser,  ihr  gewöhnliches 
Frühstück.  Brot  und  Brinsenkise  wird  mit 
heisaem  Wasser  begossen  und  so  gegessen. 
Br.  145.  —  gute  brinse,  davon  man  auch 
Suppen  pflegt  zu  machen.  Simpl.  71,  sl. 
demikat,  wall,  dimicat,  zu  lat.  mica  f 

Tentme 'tumme    Nulle:    i^einfallige 
Weibsperson«.  G.  I,  100.  vgl.  br.  W.  V,  19. 
dempfien  i  in  der  Pfanne  aieden  ,  vom 
Fleisch.  G.  11,  300.  s.  Gr.  W.  II.  719. 

D^mat,  die :  thymus  vulgaria.  Linn^e. 
G.  IJ,  300.a.  Gr.W.II,921. 

•Dene,  die:  Distel  P.  vgl.  Gr.  W.  H, 
696 :  däne  gras:  Wegetrilt. 

«tenkt  link.  P.  Aus  der  österrei- 
chisch-bairi sehen  Mundartengruppe  einge- 
drungen, s.  luetsch,  vgl.  Grimm  Gesch.  d. 
d.  Sprache.  687/990  f. 

der*  die,  dos  i  der,  die,  daa.  In  der 
Gründner  Mundart  findet  aich  häufig  der 
dat.  sing.  masc.  n.  neutr.:  **mo.'  dem,  mo 
sprödn,  mo  holdabitn  knecht :  (dem  rohen, 
dem  unnützen  knecht),  was  zu  ahd.  demu, 
demo  atimmt.  In  der  Zipaer  Mundart  finden 
wir  für  düt.  et  acc.  meiat  *en:  mei  "en 
bleck,  mit  dem  Blick.  L.  61.  —  er  fendt  en 
batsch  en  der  kalibe.  L.  32.  Aber  auch 
den  für  beide  Falle:  L.  6,  7,  13,  34.  Daa 
Neutrum  hSufig  gekürzt  in  beiden  Mund- 
arten in  s,  es.  R.  II,  238  Wo  alavischer 
Einfluaz  in  der  Mundart  fühlbar  wird ,  ver- 
achlingt  überall  daa  r  den  Vocal,  so  in  Krl- 
kehaj  dat.  et  acc.  sing.  masc. :  dr;  gen. 
et  dat.  aing.  fem.  dr.  Wo  dies  nicht  der 
Fall  iat,  wird  daa  r  vom  Vocal  verschlungen 
oder  verschmilzt  mit  ihm  wie  in  anderen 
Dialekten  :  de\  dea,  da.  Daa  demonstrati- 
vum  neutrum  ist  in  beiden  Mundarten :  dos, 
aber  auch  des:  des  stück  ist  gut,  Weihn.  397, 
vgl.  er I —  demu:  neulich,  ehedem,  der- 
weil: indessen.  G.  II,  348. 

der*,  er-,  zer- :  derfolgen :  asseqni 
Wilk.  24,  25.  derfinden:  befinden:  wird 
einer  derfunden  in  eines  erbarn  mannes  vier 
pfelen  etc.  Wilk.  32.  wirdt  ir  einer  der- 
stoehen  oder  ersehlagen  etc.  34.  —  der- 
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schmerzet:  Terwundet,  47,  und  so  noch 
heate :  dertrogen:  ertragen,  G.  I,  1S5. 
derbteekt:  erblickt  L.  27.  Diese  in  der 
baieriscben  Mundart  ebenfalls  erscbeinende 
untrennbare  Partikel  kommt  auch  in  mit- 
teldeutschen Mundarten  vor.  Weinh.  Dia- 
lektf.  116.  Frommann  ZeiUchr.  1,  123,  II, 
75,  78,  2U,  400,  432,  498;  kommt  vor 
dem  XII.  Jabrh.  nicht  vor. 

denm :  neulich,  ehedem  G.  11. 

derweil :  indessen  G.  11,  348. 

Terrefere  i  der  Haspel.  G.  1, 145,  vgl. 
Tod,  Gippe,  su  Schweiz.  dur/Srr«  (durch 
fSrbiu  ?) :  dem  ganaen  Räume  nach  Stald.  I, 
328 ?  hin  und  her?  —  Ma4j.  heisst  Terefere : 
das  Geschwita ,  vielleicht  ursprüugl.  auch 
Haspel,  terni:   wenden  <^-egetni ;  drehn? 

Terra :  finis  terra  entstellt  in  dem 
Dreikönigsliede  aus  Neubai;  Bir  tain  die 
herre  von  flnatem  a^ern  etc.^  vgl.  Schm. 
III,  658 ,  wir  teind  die  König  vom  finttern 
Stern  und  brechten  dem  Xindlein  opffer 
gern  etc.  über  die  Entstehung  dieses  selt- 
samen Missverständnisses.  Schm.  a.  a.  0. 
Frommann  Zeitschr.  I,  228  f. 

deptt  dort,  derten  ;  dort  innen,  der- 
turnt  dort  unten  G.  U,  297.  vgl. SUI der  1,274. 

desthalben :  desshalb  L.  3. 

Tette«  der:  Vater,  Kindersprache. 
G. !,  10^,  vgl.  Schm. !,  462. 

tettern  i  tlndeln  mit  etwas,  G.  1, 152, 
feine,  Geduld  fordernde  Arbeit  verrichten. 
G.  U,314. 

Tenehel ,  das ;  Röhre  einer  Wasser- 
leitung (in  Schmolnita).  Simpl.  180,  bei 
Wagner  II,  331  steht  teichel,  vgl.  Schm.  1, 
426,  franz.  tuyau.  Gr.  W.  II,  1036. 

Die,  das  (eigentlich  zu  schreiben 
Dieh):  die  Keule  vom  Schlachtvieh.  IHe- 
ehen^  das,  Diebraten,  der,  G.  II,  308,  schles. 
Diech,  Weinh.  14,  Ben.  Mull.  324. 

*  tieicht  t  töricht.  Kor.  375.s.  tlirleh. 
Üeherni    über    etwas   nachdenken. 

G.  I,  152. 

Tier,  das :  hiufiger  collectiv  dos  Ge- 
iler, G.  II,  297;  siebenb.  Gedahr:  Feder- 
vieh, Mar.  I,  268. 

«Dienesel,  das  (-u) :  Dirnling,  Cor- 
nelkirsche  P.  vgl.  Gr.W.  H,  1184.  siebenb. 
tärnebum.  Siebenb.  Archiv  III,  187. 

Timpel,  das :  der  tiefe  Ort  Im  Was- 
ser. G.  H,  314,  schlesisch:  Tümpel,  der: 
Wasserpfuhl;  eine  tiefe  Stelle  im  Bach, 
ahd.  tumphilo,  nordböhm.  tirpelf  Weinh. 
101,  Fromm.  Zeitschr.  H,  239. 

Timfl,  die:  finsteres  GefSngniss. 
Timtturm,  G.  I.  152,  II,  314,  Br.  157,  slav. 
temnice,  schlesisch  ward  daraus ;  Tümmerze, 
Weinh.  101. 

Tine  t  Martin.  G.  I,  98.  s.  Martin. 

*  Tipall,  das:  Töpfeben.  Mag.  IV, 
487,  siebenb.  das  Däppen,  Zips :  Teppchen. 

*Tlpetapet  Sieb.  a.  d.  Drfrn.  G.  1, 
153«  zu  tappen  t  Wenn  darunter  das  grö- 
bere Sieb  verstanden  wird ,  das  in  Baiern 
die  Reiter  heiszt ,  so  würde  sich  das  Wort 


als  lautmalend  tob  HafersehÜtteln  erklirea 
lassen ,  wobei  es  mit  den  Binden  hin  nnd 
her  geklopft  wird.  —  Von  einem  schlep- 
penden Gang :  der  geht  Hppett^pe.  Br.  157, 
siehe  tappeln. 

Tipp,  der:  Stich,  tippeln  stechen. 
G.  II,  363.  nd.  s.  br.  W.  V,  72. 

Tisehmelster,  s.  Meisler, 

Dlekkopf,  auch  5^ritop/,  der  Eigen- 
sinnige,  G.  I,  99. 

Diteheii,Tflte1ieii,  das :  Dfidchea,  tl. 
dudek,  ein  Groschen.  Br.  145,  G.  H,  301,  vgl. 
Orotchen^  Babchen,  Neunerehen,  FoUraken. 

*Toa,  das:  Thor,  porta.  R.  11,235.  — 
Von  Nieda-Toa  zum  Oba-Toa:  vom  Nieder- 
thor zum  Oberthor  (in  Leutschau).  Kor. 
375. 

doaprenir^n  X  „darbringen",  errei- 
chen, im  Stande  sein.  R.  H,  233.  ? 

doalT  mir  unklar,  Kor.  375,  met 
tehlappen  met  doalf  vgl.  sehliuida. 

Top,  Topf,  der:  Topf,  s.  Tlpmü, 
Beitopf:  Milchtopf.  G.  H,  309. 

Todf  der:  «ein  mit  zwei  RSdem  ver- 
sehenes Werkzeug  zum  Garnabwinden,  eine 
Winde«  =  n^ippe,  Terrefere*'  (s.  d.).  G.  I, 
145. 

Todbmeh,  s.  Braeh. 
*  dode  dshier  P.,  vgl.  »ode  und  da,  -de« 

Toleh,  der :  Teich.  Die  Hasel  sagt : 

steh  allezeit  im  grünen  Toich 

darumb  bin  i  to  grünne. 

Magy.  higd.  24. 

Doae,  Daniel.  Diminutiv:    Donuech. 

0.  I,  98. 

dAnea,  in  derdohnen :  erhaschen ,  a. 
d.  Dfrn.  G.  I,  144.  wer  derdäunt  wird!  wer 
ertappt  wird,  betroffen  wird !  vgl.  Jer.  138? 

Donner,  der:  im  Fluch  neun  Ihnner  / 
G.  I,  100,  vgl.  neun  Wut!  —  Ohne  Artikel: 
i663  mond  Juli  —  ist  der  camergraf  tu 
Schemnitt  herr  Chaos  von  Donnern  erschU- 
gen  worden.  Lentschauer  Chronik  in  Wag- 
ner's  Anal.  Scepusii.  —  Donnersmark :  &- 
nura  Jovis :  ein  Marktflecken  in  der  Zips. 

T5rde,  der:  Streich.  R.  H,  240,  zum 
folgenden  ? 

torent  (urspr.  wagen,  sich  erkih- 
nen  )  dürfen,  G.  1 ,  98,  siebenb.  lom  Mag. 

1,  280.  getiren,  getaren,  H.  72.  ich  tor 
nicht:  getraue  mir  nicht,  daselbst  — 
Wenn  zwen  —  zu  krig  werden  —  und  er 
im  (der  eine  dem  andern)  zu  sehwach  ist 
und  nicht  heraus  zu  im  kommen  tar  etc. 
Wilk.  30.  Cimbr.  tören,  Kuhtindchen  lere, 
mhd.  türren.  Schlesisch  siehe  Weinh.  Dia- 
lektforschung 130,  nd.  dem.  t&rfltiyt 
verwegen,  keck,  frei.  G.  II,  363,  vgl.  Weinh. 
101.  turstig,  siebenburgisch  getürstig,  ge- 
tierschtig.  H.  7. 

tlirlch :  in  tSrich  tun :  Undela,  spie- 
len. G.  U,  363.  Das  Wort  sollte  vielleicht 
terig  ge«chrieben  werden,  (ur  nd.  tierig: 
lustig,  munter,  vgl.  W>inh.98.  vgl.  ileleiit. 

Torrn,  der:  Thurm  in  einer  Kaschaner 
Stadtrechnung  von  1646.  Kassa  varoa  tea- 
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plomai  irU  Heneslmano,  13 :  tum  Bau  de» 
Obertormet, 

Tort»  der :  Verdnisa.  „Er  hat  es  mir 
tum  Ibrt  geim*'.  6. 11,  363.  Auch  ia  Öster- 
reich fibUch,  SU  fninx.  tort. 

«Toto»  der:  Psthe.  Pilsen.  Ipolji 
mjlh.  Zeitschr.  1,264.  *roto  Rorecx.  Cimbr. 
Mo,  ahd.  ioto,  vgl.  Grimm  myth.  814. 

tolem  I  Tiel  reden,  plappern.  Getoter^ 
daa.  6.  n,  363 ,  schles.  iadern ,  nl.  toteren^ 
cimbr.  todem.  Hier  steht  dem  Vocal  nach 
niederländisch  dem  schlesischen,  cimbrisch 
dem  zipserischen  u&her,  den  Consonanten 
nach,  nl.  s  sips.  und  cimbr.  =  schles. 

Totemluiiiclieii »  das  hölxeme 
Brustbild  an  den  Thoren  zu  Kismark,  G.  I, 
153,  ist  auch  ins  SloTnkische  übergegangen, 
tatrmann,  wo  es  für  Götxenbild  gebraucht 
wird.  Da  die  zweite  Einwanderung  der 
DeuUchen  in  der  Zips  unmittelbar  nach  der 
Tataren- Verwüstung  geschehen  ist,  so  musz 
die  bei  der  übrig  gebliebenen  Bevölkerung 
vorgefundene  Erinnerung  an  ihre  Griuel  in 
grellen  Farben  fortgelebt  haben.  Ueber 
Tatermonn  vgl.  Gr.  mythol.  470  ff.  Weinh. 
97,  Zingerle  Sitten  etc.  d.  Tiroler,  Inns- 
bruck 1857,  S.  57  f.  br.  W.  V,  31. 

Totoeh»  die:  Tatze,  Pfote.  6:11,314, 
schlesisch  Toteehe.  Weinh.  97. 

DrAhtt  der  (spr.  drSut) :  grober  Bind- 
faden zu  Schusterarbeit,  Schusterdraht. 
G.  n,  301. 

Trasea»  der:  i)  der  Rasen,  <)  das 
vom  Ende  des  Gewebes  abgeschnittene  Zet- 
telgam.  6.  II,  314.  s.  trasse  br.  W.  Y,  99? 

traaeii,  „triuen**  (weil  das  au  mhd. 
oif  so  gesprochen  wird):  ehelich  trauen 
(transitiv).  Trau,  die  Trauung.  0.  U,  299. 

Tmaaehelt  die  „überflüssige  Falle*. 
traueehlig:  reichfaltig,  G.  ü,  314,  vgl. 
cimbr.  troschela:  Zweig  mit  Laub  und 
Früchten. 

trekken  i  i)  ziehen,  *)  reisen  (nl.), 
ist  vielleicht  enthalten  in :  *  „dröcken  k 
gehen,  R.  II,  236",  vgl.  jedoch  auch  sieh 
drücken  und  trichen, 

drehn,  dreihn»  in  eich  hedrehn: 
Platz  haben.  G.  U,  347.  Wir  hedrehn  une 
in  dem  Zimmer;  es  bedreht  »ich  da»  AUe» 
in  der  Schachtel.  M.  s.  bedrehn. 

treffen»  in  Pilsen  trefa,  wird  dort  für 
schlagen  gebraucht,  M.  h%jd.  24,  ebenso 
cimbr.  mit  me prügele abartreffen,  mit  einem 
Prügel  herunter  schlagen. 

Trelnal»  das:  Katharine.  In  den 
SUidten  der  Zips  Ketterchen,  siehe  Hf ame« 

de  Trenn :  Diarrhöe.  Ol  ich  ho  holt  de 
Trenn  gehot,  eund  do  ho  oich  Tag  eund 
Nocht  meuezn  Idfn^  nie  lafen.  Mag.  IV,  485. 

dreisehent  vom  Spritzen  des  Kothes 
bei  sterkem  Fahren,  G.  U,  348,  nl.  drui»' 
»chen,  schlesisch  treeehen.  Wenn»  uf  a 
6a»»en  treeecht  und  »chlikkert,  weil  aller 
Schale  vom  Dache  »ikkert.  Holtei  75.  Die 
weile  Verbreitung  des  Wortes  bemerkt 
Weinhold  99.  Adelung:  dreuechen. 

Sitzb.  d.  phU.-hist.  CI.  XXV.  Bd.  II.  Hft. 


drellen  i  dringen.  Br.  145,  auch  wohl : 
stossen,  rempeln,  nl.  drellen  f 

drennen  i  keuchend  rennen ;  auf  den 
Dörfern.  6.  II,  348,  vgl.  «rAsen  für 
derraienf 

drenseni  schwer  athmen.  Br.  144, 
vgl.  Schmoll.  I,  496. 

dreseheni  dreschen.  Die  Dreoeh  \*\. : 
Schlüge,  wie  dreeehen:  prügeln.  G.  1,  144 
dreechaken:  ebenso;  niederd.,  schles.  etc. 
Weinh.  16. 

drfilben,  dreuben»  s.  oben. 

trenyi  trocken.  G.  I,  98.  Wir  wol- 
len dax  welch  menach  —  mit  unrechter  ma»z 
funden  wird,  »ie  »ei  treug  oder  feucht  etc. 
Schemn.  Stadtrecht  179, 5.  trewgen  :  trock- 
nen, daselbst  189,  6.  *  troig :  trocken.  P. 
vgl.  Weinh.  100. 

trieben,  betrieben!  „ein  hölzer- 
nes Gefass  aufrichten*,  G.  II,  314,  aus  rich- 
ten f  vergleiche:  drennen,  irAzen.  — 
Wenn  es  für  frechen  steht ,  so  ist  ej 
die  hochdeutsche  Form  für  nd.  trekken. 
Auftrechen^  heisst  Holz  aufscbeitem,  auf- 
sehnren  zum  Feuer,  bedecken.  SUld.l,  293. 
Schmoll.  I,  471. 

Drieseb»  der :  wenig  gebaute,  unge- 
dfingte  Acker.  In  Drieech  »den :  in  uiige- 
bautes  Feld  sSen.  G.  II,  301.  Adelung  fuhrt 
an  drieech  a4j.  ==  brach,  niedersichs.  br.W. 
I,  263:  dru»k. 

irieseni  aus  dem  Gewebten  Fiden 
herausziehen,  G.  11,  314,  nd.  dry»en<,  dri- 
»en:  winden? 

driesxen,  in  verdrieexen,  Verdroez : 
L.  60,  78. 

Dritfleb,  die  Spritze.  Bedriteehen 
»ich  :  bespritzen,  G.  1, 142.  vgl.  Scfam.  1, 503. 

Trolle»  die;  ein  fettes  Frauenzim- 
mer, G.  n,  363,  dicke  Trolle,  Br.  144,  nd. 
trülle,  engl,  truil,  vgl.  Weinh.  100. 

«TrSlpseb,  der:  Tölpel;  a.  d.  DrAn. 
6.  1,  153. 

TronunetAseb,  der:  Trompeter; 
madj.  trombitd».  Ein  ungrisches  Soldaten- 
wort, das  sonst  wohl  nicht  gebräuchlich  ist, 
das  Siropl.  irgendwo  aufgelesen  hat.  S.  96. 

dropsen:  traben.  Drop»,  der:  Trab. 
G.  II,  348. 

drosseni  ein  Brachfeld  vor  der  Win- 
tersaat umackern,  G.  n,  300,  zuDrieseb» 
s.  d.  nd.  drusk,  dräi»k  f 

tränen  I  rathen,  „ertrotzen*'  (f.  ertro- 
t»en  fj  errathen,  G.  I,  iHZytrauzemoullvBiU, 
einmall  Br.  157.  Aus  derrdte  e»  ~ 
d'rot'»  ? 

trabiebti  trübe.  G.  I,  98. 

drueken:  drücken,  gedrockt;  und  hon 
nen  gedrockt  und  hon  nen  gepo»»t  und  hon 
nen  nech  mei  weggelo»»t.  L.  103  f.  rr  dreckt 
leu» :  er  drückt  los.  L.  83. 

druflraini  jgrob  spinnen;  a.  d.  Dör- 
fern. G.  I,  144.  Über  die  Endung  vgl.  La- 
brain. 

Trubn»  die:  der  Sarg»  die(Todten-> 
Truhe,  G.  I,  152,  Br.   157,  vgl.  Weinh. 

17 
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Truhne:  Truhe,  Lade.  100  b.  Schm.  1,487. 
—  Die  Sehlaf&uhe:  kisteotrUf^s  Bette. 
0.  II,  810. 

Trasolibe«  der:  1.  Hocbzeitbitter, 
2.  Brautführer,  G.  II,  363;  in  Schlesien; 
Druachmann.  Weinb.  16,  alov.  druzha. 

Driitxel  in  DTollMrAssel,  a.  d. 

ftschRbemt  waachen,  baden,  plat- 
achern,  G.  ü,  316,  rpl.  ma^j.  eteber,  ctö- 
bör:  Waasereeflas,  vgl,  ZaberT 

TschakaD,  der:  Stockhammer, eine 
Waffe,  ala  Stock  getragen  mit  einem  ge- 
wichtigen Griff,  der  auf  einer  Seite  ein  Beil, 
auf  der  andern  einen  Hammer  bildet.  Simpl. 
76.  —  JHe  fiuzkneeht  haben  gezogene  rör,, 
tSbel  oder  pataoeh  und  dzakan,  Simpl.  06, 
madj.  etikiny. 

«tsehalbeii  krumm.  P.  Tgl.  Scbmell. 
in,  310. 

Tschakm,  das :  der  Ocbae. 

Die  Wörter,  welche  mit  t$eh  anlauten, 
sind  gewöhnlich  unter  seh  oder  unter  x  zu 
suchen.  (Tgl.  Frommann  Zeitachr.  llf,  8  f. 
Ttehaltichen :  Schale,  teehettem:  schei- 
tern; Tsehaup:  Schopf;  T9ehuri9ehen : 
Zitzen ;  Techaueeh :  zausen  u.  dgl.  m.).  Mit 
Bestimmtheit  ergibt  sich  ans  den  mir  zu- 
rlnglichen  Idiotiken  anderer  Mundarten  die 
Etymologie  nicht,  a)  TschAg,  TschAggen, 
Taaken,  Tschaggen:  1.  die  Pfote,  2.  der 
Huf  Tom  RindTieh.  Stald.l,  316.  b)  Sch^gk, 
Sebegkel :  geflecktes  Pferd,  Rind.  Scbmell. 
Hl,  818.  e)  Zackala  f.:  1.  Klumpen  (ital. 
zoccohj,  ais  zockala:  Eiszapfen,  Tgl.  Za- 
eken,  Zottel^  Schm.  IV,  221, 296.  2.  Zaekolo 
m.  Teufel,  Unhold,  Geapenst.  CW.  181, 
Tgl.  Oscbnek. 

«tMhalpas  bekannt,  ruchbar.  R.  f1, 
240.? 

«iseharromt  raspeln.  R.  H,  240.? 

Tachatelaas,  die:  Zeitlose,  Colchi- 
cum auctumnale.  Eine  Nebenform  Tnehet« 
•ebelose,  O.  I,  1S3.  Das  Wort  erinneH 
aber  an  abd.  getih».  mhä.  getetSs:  petulans, 
laseiTus.  Ben.  Müll.  458.  InsubstantiTiscber 
Anwendung  dürfte  es  in  der  Bedeutung  me- 
retrix  wohl  auch  gebraucht  worden  sein. 
Die  Herbstseltlose  heiszt  aber  noch  jetzt  hin 
und  wieder  ,»nackende  Hure",  Tgl.  Schm. 
m,  368 ,  wo  der  Name  Schemmer  fTir  diese 
Blume  angefahrt  ist,  das  Schmell.  zu  tchä- 
men  hilt.  Daa  adj.  gStech :  minnersBchtig, 
geil.  Stald.  1,426,  daher  Bchlew.  Gattehrieh, 
Weinh.  8.26,  könnte  Terwandtsein.  Da  das 
Wort  in  Schlesien  nicht  ganz  fremd  ist,  so 
darf  es  auch  für  die  Zips  angenommen  wer- 
den. Vielleicht  entstand  aus  Gattth  und  dem 
nicht  mehr  Terstandenen  getehte:  OSUche- 
lese.  Woraus  durch  Versetzung  Tfcheteloee, 
Tteheteehelote^  Tschaielaus.  Merkwürdiger 
Weise  heiszen  die  Samenkapseln  der  Zeit- 
lose in  Böhmen :  EoUeheln  (=  gatscbeln?) 
Frommana  II,  31.  SoTerwickelt  dieae  Ablei- 
tung auaaiebt,  so  gewinnt  sie  doch  noch 
Tollends  an  Wahracbeinlichkeit  durch  die 
Form,  die  der  Name  der  Zeitlose  in  der 


siebenburgischen  Mundart  annimmt.  Dort 
heiszt  sie  nimiich  gadeluis  ungr.  Mag.  1,267, 
was  dem  ahd.  getilot  ziemlich  entspricht 
Zunfichst  freilich  mahnt  gmdetuU  an  nd.  gm^ 
deloog:  1.  gattenlos  (unTcrheiratet«  liber- 
tin?),  2.  saus  pareil.  Da  der  Name  Zeitlose 
ohnehin  nicht  entapricht,  dürfte  er  gleicb- 
falla  aus  Misdeutung  eines  Terdunkelt«ii 
Wortes  entsprungen  sein  ?  Fuchs  nennt  sie- 
benb.  den  Löwenzahn :  gaddetihten, 

Tncheaies,  der:  LSrm,  in:  einem 
Tsehemet  nutehen.  G.  1,  153. 

tACheaM^rns  pliUcbem,  tsehmbem^ 
s.  d.  Heh  bettchempem:-  betrinken;  a.  d. 
Drfrn.  G.  1,  143. 

Taeheaiprlcb,  TsebesbriB«  der: 
Abtritt:  siebenb.  Sehempee^  das  G.  I,  143, 
zu  ehamhre  f 

Tacbeiscbttierehen  pl. :  ein  Bin- 
delSpShne,  Reiser,  Br.l57,  raa<i.  es^e,  das 
Bindchen?  bair.  Sehdtt  =  Bündel  Stroh, 
Schmell.  III,  417,  Hofer  lU,  81 ,  das  Sekft 
und  Schnürchen?  Gleichbedeutend  ist  in 
der  Zips  Menoeichen^  s.  d. 

Tsehiilreaipea  i  pninus  padns.  G.  I, 
153.  In  Presshurg  rertritt  er  die  Steile 
der  Birke  und  heiszt  Maibaum,  Am  ersten 
Mai  werden  damit  Thfiren  und  Fenster  ge- 
schmückt. Sein  schönes  friihzeitigee  Lanb 
und  die  duftige  Bluthe  Terdlent  diese  Aus- 
Zeichnung  Tor  der  Birke. 

Uebiesrt  ein  klein  wenig.  6. 1,  146« 
madj.  csek,  *t9ehinkai:  ein  klein  wenig. 
R.  11,236.  *Uehinkai,  itehinkikai:  ein  klein 
weuig.  P.  Tgl.  minkel,  wiakikal* 
cimbr.  oehiekein :  in  kleine  Sticke  hauen. 
Tgl.  •ahiestach  Brickel,Brinkei:  ein  wenig; 
bröckeln, 'WeloU.ith, 

tnekikelBi  blinzeln,  G.  J,  153,  Tgl. 
tehiegken:  achielen.  Schmell.  III,  320. 

«Taekllka«  der:  Sperling.  R.  H, 
236. 

*TMkimpalat  ein  Tröpfehen;  a 
Techimpala  trinken :  ein  Tröpfchen  trinken. 
Korecz.  Tgl.  maiy.  caep,  das  sich  zu 
techimpala  rerhilt  wie  coek  zu  tochinkat, 
s.  ftsckiey. 

taeklBffelBs  klingeln.  Br.  152.  Zin- 
gerle  theilt  aus  Meran  mit :  toehanggen,  rer- 
hum ,  Tom  eintönigen  Geliute.  Fromm,  lil, 
8.  Türkisch  heisst  teehang  die  Glocke,  ma^j. 
cern^-etni:  Unten. 

«Tschiakerle«  daa:  das  Füllen, 
Rösslein,  Korecz,  Tgl.  ma^j.  C9ik6:  ein 
Pferd,  ao  lange  es  noch  nicht  eingespannt 
wird.  Ctik  (langea  i)  nennt  man  ma^j.  auch 
Streifen,  Striemen  (rgl.  Scheck  f)\  da  daa 
Fell  der  Füllen  etwas  gestreift  ist,  steht 
daa  Wort  Tielleicht  in  Besiehung.  fn  Sie- 
benbürgen ist  ein  Thal  Namens  Ceik;  daher 
stammen  die  ceiko,  sagt  man  beim  ma^jari- 
schen  Volke.   Vgl.  toehleir- 

Taehlpgvaa,  das :  die  Trespe,  lelinm, 
O.  II,  814. 

Tseh4^1e8«eri  „Zngelster«,  G.  I, 
08-  Ttehougele9ler,  Br.  157.  An  ma^j.  eoAkm^ 


Wörterbuch  der  deutschen  MoDdarten  des  nn^ischen  Berglandes. 


257 


•iebenbfirg.  Uekuki ,  H.  72,  engl,  ehough^ 
frtnx.  ehoueoM :  Dohle,  brauchen  wir  hier 
nicht  zunächst  xn  denken.  T^chougeleHer^ 
den  Lauten  nach  in  die  Schriftsprache  über- 
setzt: ^e\k-^ele8ter  steht  der  ahd.  Form 
dff^Uttra  noch  immer  nfiher  als  das  nhd. 
mundartliche  Sch-dlMier^  nur  dasi  in  unse- 
rem Wort  die  Vocale  getrübt  sind.  Sonst 
steht  es  s wischen  ahd.  und  nhd.  in  der 
Mitte :  dgalMStra,  Ttehogelester^  Sckalnster, 
Ober  agalastra  oder  dgaloHrtt  (das  Zipser 
Wort  wurde  für  letzteres  sprechen)  s.  Gr. 
W.  1,  189,  Tgl.  ffalsterB  nnd  siebenb. 
Agelatt^  ein  Schimpfwort. 

tücMkemt  schwitzen,  plaudern. 
6.  11,  363,  zu  dem  Torigen?  Tgl.  gal» 
atem, 

«tseholeii,  toehaadeii  t  mtschen. 
Rorecz. 

TMhater,  das:  Zelt.  6.  I,  98,  Br. 
Itt7.  ma<U.  Mtor,  siebenb.  Sehrnttert,  H.  56. 

Dsehnclc,  der:  ein  überirdisches 
Wesen.  Dmax  dich  der  Dtehuekl  —  Der 
Dwchuek  hüi  ee  gerührt,  sagt  man  Tom  Vieh, 
welches  Tom  Schlag  getroffen  wird.  Gen.  I, 
99.  ZweihSmleri  Gonggl,  Ttchuggau, 
Tachanggl  heiszt  in  Tirol  der  Teufel  (s.  oben 
unter  Ttehükal).  In  Pressburg  heiszt  ein 
dem  Welthund  und  Wodan  ihnliches  Wesen: 
Ttehmitkerl,  Twchwnkerl  (siehe  darüber 
Schröer  Beitrage  zur  Mfthol.  Fressbnrg 
1855.  Wigand.  Seite  18  f.).  Cimbr.  Za- 
ckalo :  der  Teufel,  Unhold,  Gespenst  (Wtb. 
243).  Das  Wort  halte  ich  für  eins  mit  Scho- 
cket, Schmell.  III,  320  und  stelle  es  zum 
Stammwort  (ags)  teokan:  schütteln,  er- 
schüttern, zerschlagen,  zerstoszen.  Gr.  gr. 
II,  11,  Tgl.  DTlnd. 

Tschiiyelv  die:  der  Nasenstüber. 
G.  ü,  863,  chiquenaude. 

Oselivkeiit  die,  pl.:  Erdnüsse. 
G.  141.  sl. 

TAelmtflcliev  die?  der  Hund;  Rin- 
dersprache. G.  I,  101.  teehvtechu!  Lock- 
wort oder  Kosewort  fSr  Hunde.  G.  n,  363. 
sl.  euSo. 

Tschatoehkeii,  die  pl.:  Fichten- 
zapfen, zum  Einheizen  rerwendet.  G.1, 183. 
Schm.  IV,  S.  296,  hat  Zutschen,  S.  290: 
Zusehen.  Zeiachgen,  S.  207.  Zu  ZüxenT 
Cimbr.  heiszt  der  Tannzapfe:  Surteo, 
Ttchurttcho  vun  dar  Veuchten  (Flechte); 
aurteo  vame  Sürk :  der  Weizenkolben,  Tgl. 
der  Zereeh;  penis.  Ziraeh:  Zirbelbaum. 
Schmell.  IV,  285  f.  achtes.  Sclivrkeii, 
Weinh.  88. 

das  du.  pl.  er:  ihr  L.  35.  deck:  dich. 
dauzen :  dutzen.  Siropl.  38. 

Tubin*  der:  Seidenzeug,  G.  11,  299, 
gewSsserter  Taffet,  te  tabin. 

I^ieh«  in  Mmupttueh,  Undertueh,  s. 
das  erste  Wort. 

diehAtas  blasen,  Br.  145,  sUt.  dau- 
ehüti.  Tgl.  hobrein,  drugwn,  perem,  pdeedtn, 
itMMaiJi,  n^aiii,  gigtAn,  büraht,  Iniichtun, 
tickain. 


dvekeii  sich:  wie  in  der  Schrift- 
sprache. G.  II,  348. 

Tftckf  der:  wird  angewendet  wie  an- 
derwirts  der  Piek  (Schm.  I,  277),  in  einen 
Fick  auf  einen  haben.  Jedoch  kann  man 
sagen:  einen  Tuek  anitun,  wo  Fiek  nicht 
am  Platz  wire.  —  Und  teo  »eine  (des  Gra- 
fen Teckeln)  diener ,  wo  sie  den  Bürgern 
einen  tück  antun  konnten  nit  umteriiesxen, 
Simpl.  56.—  Bin  tüekeiehen  antun.  G.  11, 363. 

tnekea  s  die  Huhner  locken.  G.  11, 314. 

dvdelni  „singend  murmeln*;  Gedu- 
del, das,  G.  U,  348,  Tgl.  Schok  I,  358. 

«TQden,  die,  auch  Todin:  ein  Ge- 
spenst, das  den  nahen  Tod  anzeigt  Ipolyl 
in  WolPs  Zeitschr.  I,  261. 

Diidchen«  s.  Oitchen.  TgL  br.  W. : 
dik^en, 

dademi  für  sich  hinsumsen.  G.  11,348. 
^Tnloeke«  der:  Ochse,  das  Kalb.  P. 
in  BIstritz  tuiek:  kalb.  ma<U.  rtilaJr. 

dftaameln,  dimmein,  demmeln,  in 
bedemmeln:  ohnmichtig  hinfhllen.  G.  11, 
347,  nd.  dammein  etc.,  vgl.  Gr.  Wtb.  11, 703. 

taBunelm  sich  umdrehen;  vertum^ 
mein,  schnell  umwenden.  G.  U,  363,  Tgl.  ahd. 
tümon:  rotari. 

Onaumery  der:  Haufe;  ein  Dummer 
voll!  eine  Menge.  G.  I.  144. 

daaumemt  poltern,  tosen.  Gedum- 
mer, das  Getümmel ,  Gepolter.  G.  11,  348, 
Br.  148,  G.  I,  lU. 

Tün^l,  *TSmpel,  Korecz,  s.  Ump«l. 

iunt  ich  tu,  du  tist,  er  tiu.  Br.  157, 
O.  I,  158  cimbr.  tust,  HU,»i9b,  dli;  getdun, 
getan. 

*  InfinitiT :  tan  (=r  tain)  Weihnsp.  408. 
Mein  herr  der  laszt  euch  zeigen  an 
ir  wollet  den  gang  zu  im  tan , 
weiter  unten : 

und  kanten  in  zu  beten  an 

und  wolln  auch  unser  opfer  tan. 

eintun:  einsperren.  G.  II,  363.  »r» 
mir  nisehtS'Chen,  scherzhaft  Ton  einem  Un- 
schuldigen, der  Niemand  etwas  zu  Leide 
thut«.  G.  U,  363. 

Tiuike«die :  1 .  Tunke,  2.  Horast.  G.  II, 
314.  *7iufiilr,  der:  eine  Speise,  deren  Haupte 
bestandtheil  die  aanre  Tunke  mit  Fleiaeh 
ausmacht.  P. 

Oiiane*  die :  Hüfte.  O.  II,  300. 

Dbb««»  der  weisze:  weisies  Gersten« 
mebl.  Dunstbrot,  das :  Brot  Ton  demselben. 
G.  H,  801. 

«dnoeht  doch.  Hge  duaeh,  bie  beü 
issdehf  Kor.  375. 

D«pke,  der:  1.  schlechtes  Messer, 
2.  Sehinder.  G.  II,  348,  zn  tupfm,  stumpfen. 

Onppev  die:  der  Hintere.  Kinder- 
sprache, a  I,  100,  Tgl.  Weinh.  16.  sl.dafNi. 

dareh,  in  der  Bedeutung:  immer. 
O.  n,  348,  neben  fort  (s.  d.)  Tgl.  durehan, 
Sehm.   I,  393. 

dfirftiiT  <  mager.  Ein  dürftiger Mensoh. 
G.  II,  848,  zu  darben,  verderben,  TgK 
Steld.  1,  329. 

17* 


258 


Julius  Sohröer. 


tarkelm  torkelo.  G.  I,  153,  H,  44^3, 
Tgl.  Schm.  I,  456.  Fromm.  IV,  188. 

Tnrltt  der :  getrocknete  Kuhkise  in 
rnnAer  Kuchenform.  O.II,  314, 1, 153.  eieb. 

Turltamus,  die  Fledermiiat.  6. 1, 153. 

*taniiereiii  toben,  R.  n,  Z40.  rgl. 
br.  W.  V,  133. 

Tfirpel,  der:  die  Schwelle.  G.  1, 153. 
Siehenbürg.  Dürpeim.:  Thurschwelle ,  dI. 
Dorpel  in  der  lex  m1.  58,  duropeUi»,  dur^ 
pilua:  Thürpfahl.  Gr.  Geschichte  der  deut- 
schen Sprache  376/538.  Dies  niedeirhei- 
nische  Wort  ist  ein  kostbsres  Zeugniss  für 
gemeinsame  Herkunft  der  ersten  Zipser  und 
Sieben  burger.  Ss  ist  in  der  batrisch-öster- 
reichischen  und  in  der  sleniennischen  Mund- 
art wahrscheinlich  nicht  rorhanden ,  sonst 
mfissten  Schmeller,  Stalder,  Hofer  es  an- 
fahren. Aueh  den  mitteldeutschen  Mund- 
arten scheint  ea  fremd  au  sein.  Adelung 
führt  es  nicht  an.  Weinhold  nicht;  in  Hol- 
tai*s  sehlesischen  Gedichten  erscheint  es 
nicht;  Frommann's  Zeitschr.  bracht«  es 
bisher  noch  nicht  etc.  Es  scheint  am  Nie- 
derrhein, in  der  Zipa  und  StehenbArgen 
Tomehmlich  au  Hause  au  sein. 

tvrttig ;  keck,  frei,  s.  torem. 

T«rtf  der :  agrostema.  G.  U,  314.  a. 
Schmell.  I,  399. 

Tasek,  der:  die  Fanfiire.  G.  n,  363, 
ao  mhd.  duz  f  Schm.  1 ,  460. 

tttsehen«  Tertnscheii  t  verheim- 
liehen,  G.  II,  363,  cimbr.  tuschen,  intu- 
sehen,  vgl.  Schm.  I,  460. 

dfissen  t  puffen.  DU  Frau  diUst  gern 
die  Megd,  6.  II,  348,  vgl.  Schm.  I,  407. 

IMlIelieiif  das :  der  Groschen,  G.  11. 
301.  Ducken,  Br.  145,  bYoy.  dudek.  Tgl. 
Babehen,  Neunerehen,  PoUrtJcen» 

Dotnehe,  die:  klein  es  Loch  in  fester 
Erde ,  worein  im  Knabenspiel  Kugeln  ge- 
schoben werden.  G.  II,  349.  s. Schm.  1,405. 

be-dntet  i  Terdutxt.  G.  H,  347. 

toftaen    sich:    anstossen;     Kinder- 

he :  du  wirst  diek  tutxenl  G.  I,  101. 

tnttem  1.  tuten,  2.  laut  weinen. 
6. 1,  101,  n,  363,  Br.  157.  Dom  Getutter, 
6.  n,  363,  achles.  tuUen,  Weinh.  101 ,  nl. 
tatit:  die  Pfeife,  das  Höhrleia  zum  Pfeifen; 
tuiten:  blasen  darauf. 

*  Twereeh  \  awerch,quer.  P.  in  Twe- 
reekaeker:  Name  eines  Grundstückes,  s.  d.  f. 

Tworicfe«  der:  Kise, Topfen. Br.l55, 
157,  s. Pforieh undPeltsclieiii  qu  a tw 
e  pf,  Tgl.  %. 

E. 

Mhd.  e  =s  e  in :  Stern,  es,  der.  An  der 
pAper  und  in  den  Grfinden  mhd.  e  a  a : 
musser,  iader^  var(quis),  bar  (nrana), 
sehmmr,pmiz,  fader;  aber  auch  mhd.  e  =  a 
in:  menseh.  Mag.  11,  484.  Rumi  fuhrt 
auch  noch  an:  fatt,  fett  (nd.  für  mhd.  fei- 
ait),  und  staeken  mhd.  stecke.  —  Bin  nach- 
folgender Doppel mitlant  wird  einfach  und 
e  (mhd.  e)  zu  ^,  ei  in  kett,  grfindneriseb  ket 


(schlesiseh  k^ete,  W.  Dialektforachnng  37, 
siebenbfirg.  koft,  cimbr.  kettenga  Xm :  kei- 
tel),  Mhd.  4  =  e:  d,  ei:  berr,  lehre,  sein 
(a  Seen),  reib  (reh),  schnei,  mel  (mehr). 
Mhd.  eissei:  weisz,  scio,  jedoch  w£t  = 
waist  (Tgl.  unter  J),  stein,  ein,  kein,  aileSn, 
heisu,  ktem,  kreis.  Hier  weichen  die  Grfin- 
dener  Mundarten  merk  lieh  ab  und  stimmen 
naher  fiberein  mit  dem  Cimbrischen.  Dieses 
hat  mhd.  eis  oa,  d,  A:  en,  oer,  6r,  atim^ 
gosz,  hosz,  bSst  (acio  jedoch  wiz  s  baisa. 
Tgl.  unter  J)  :  ein,  Ei,  stein,  Geisa,  heisa, 
weiss;  j»iin,  kiun,  hAm  f Pilsen) :  Bein, 
klein,  heim ;  zuweilen  i :  aOan,  Glos:  allein, 
Geleise  { Krickehai).  —  Die  Neigung  des 
Cimbrischen  und  Grundnerschen  zum  o  zeigt 
sich  auch  in  po-  für  mhd.  bi-,  he-:  pe- 
denkn,  Powehi,  pooabetn.  papaun  (Kricke- 
hsij. 

•bem  1  «sogleich:  eben  nach  dem 
Essen.  Weihnsp.  399.  2.  recht:  es  ist  ihm 
nichts  eben,  G.  H,  349. 

^heuBt  heim,  G.  I,  96,  wohl  eigent- 
lich daheim.  Tgl.  oberpfalziseh  ehmim. 
Schm.  U,  193. 

•it  elf  doas  bdsz  ich  bot:  i,  i!  daa 
weiss  ich  wohl.  Kor.  375. 

Ei,  das:  *P.  «ar. 

BlbeheBs  ETchen,  Era,  Br.  146. 

*AlbeB4le8ri  einwendig,  innewendig, 
Korecz. 

AlbMlie  Raset  Pmonie,  G.  H,  301. 
ibiscus. 

IJeauum,  der:  Ehemann.  •  Ma^ 
ehen  musz  Eilend  in  der  Welt  erfahren, 
dasz  es  democh  beim  Ejemann  vii  gren^er 
wos  dertrbgen  kann,  6. 1,  158. 

Bler^rttte,  die:  gehaekter  Teig, 
Suppenmehlspeise.  G.  I,  140,  301. 

Bilend,   das:   Elend,  s.  unter  i^V- 


ein,  eine  a  et  e  kend;  e  xepser- 
sches  Gedieht;  e  Sonne  lieht  und  klar, 
einen  SS  en,  G.  fl,  297,  L  15,  35.  eiieim: 
allein,  L,  30. 

ain;  hinein;  herein  =  reu»  L  Ol. 
lanlAffei  Einlage,  d.  i.  Linnenaaek  au 
Federbetten.  G.  n,  303.  «iMTedeBkt 
eingedenk.  «Inyeweids  Eingeweide. 
Weihnsp.  417. 

■inbitte*  ciBblUeat  Bhibl«tui|rt 
s.  Bitte. 

eisend«  itBend,  enaeadi  oh»> 
lingst  6.  n,  «97,  Tgl.  Schm.  I,  8,  133,  IV, 
213.  enxend  erinnert  aber  auch  an  achle- 
sisch  z*  Ends,  i*  Enge:  bis  au  Ende,  vgl. 
auch  aiebenbiirg.  engden:immer.  Mag.  1, 267. 

Bis,  der:  litis.  G.  11,  297. 

elxtt  einst;  a.  d.  Drfm.  G.  I,  140 
siebenb.  alt  ist  Fromm.  IV,  415.  schlea.  Ost 
Weinh.  38.  henneberg.  hess.  eist  Gr.  W.  I, 
262.  Tgl.  Fromm.  II,  140.  287. 

eaüff  I  schwing,  P.  Tgl.  siebenb.  am  : 
toll  7  oemig.  H.  58.  s.  eem« 

eni  in  endess:  indess,  *en:  in  Kor. 
bin:  in  Firm.  H,  811. 
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Bndlkciit  die  pl. :  Truthahuer;  Kin- 
derspr.,  G.  I,  101,  sonst  Fulken,  Fulker- 
ehen,  Kuehühner,  s.  d. 

•Bdlieli  t  Simplex ,  im  Purxelgrund 
anter  den  Riubem ,  mutz  zum  Spasse  mit 
den  andern  Aber  den  SIbel  springen :  traun 
einer  darüber ,  so  teMug  derjenige  so  ihn 
hielt  den  der  hinüber  mit  der  flachen  Klinge 
auf  den  podex.  Ich  und  die  gastierten  Sehä- 
fer  musten  am  meisten  darüber  springen  — 
das  war  ihr  endlicher  Spass. 

*Enae,  a.  d.  Dörfern;  Enaehen, 
in  der  Stadt:  Anna.  G.  I,  98. 

Enseltf  das:  Unschlitt.  B.  146,  ent- 
Btetlt  aus  Ünsit,  Insit  (ahd.  nnslit). 

BnxiAn  wird  enUtellt  Bnxehen^t  G.  1, 
06,  wird  anf  den  Hocbkarpatben  gegraben. 
Bei  solchem  Weiher  viel  Bnxian  und  sam^ 
melten  andere  Kräuter,  Simpl.  70.  siebenb. 
inxken. 

Ehmf  der:  Dachboden, siebenb.  Errn, 
J^rn.  Mag.  I,  267.  s.  Aeren. 

er«  slet  esi  er,  sie,  es.  Dat  masc. 
et  neutr.  dat  et  acc.  masc.  'nen  (ahd. 
inan).  Der  alte  Accus,  'nen  ist  fllschlich 
anch  für  den  Dat.  gebraucht  worden ,  aber 
auoh  dieser  Missbrauch  ist  alt.  —  flttgs  wor 
nen  (ihm)  ganx  der  kopp  verreckt,  L,  28. 
-^  Sie=:  se.  L,  57  u.  s. 

der  Heri  der  minnliche  Vogel,  nd. 
die  Sie^  der  weibliche  Vogel.  G.  II, 
Weinh.  35  • . 

*Eriehtag,  der:  Gerichtstag.  Sehern- 
nitz.  Stadtr.  181,  10.  und  löst  man  es  (das 
Versetzte)  nit  in  den  Zeiten  ,  so  haiszt  man 
es  aufbieten  drei  Erichtäg  ^  das  ist  drei 
i4tag  (?).  Urspr.  und  noch  jetzt  balrisch- 
dsterreich.  der  Dienstag,  den  die  Schwaben 
Ziestig  nennen;  denn  der  Rriegsgott  hiesz 
bei  Markomannen  Ero ,  bei  Sv^ben  Ziu,  Gr. 
Gesch.  d.  spr.  355/508,  Myth.  182  f. 

erlecht,  s.  leelien. 

Est,  die:  das  Malzhaus  G.  I,  144. 

estlaüernt  achten.  Erestimiertmich 
nicht.  Br.  146. 

Estrieh,  der  obere  Zimmerboden  mit 
Thon  bestrichen,  G.  I,  144,  cirabr.  Bste- 
raeht  vgl.  Schm.  1, 125. 

F.  V. 

Das  F  der  Schriftsprache  =  6 ;  Teubel, 
Stiebel.  Pf=sp,  pp:  Kop,  Top,  Krappel. 
Diese  FlUe  scheinen  aber  schon ,  wie  alte 
Reste  eines  nd.  Consonantenstandes,  da  zn 
stehen,  ohne  durchgreifende  und  gesetx- 
miszige  Anwendung.  Merkwürdig  ist  die 
Erweichung  des  f,  p  in  w  in  jenen  Orten, 
wo  10  in  6  Tcrwandelt  wird.  Ähnliches  fin- 
det sich  nur  im  Cimbrischen.  In  dieser 
Mundart  lautet  mhd.  t  =  w,  CW.  S.  43.  Dies 
ist  aber  sehr  unbestimmt  ausgedruckt,  denn 
die  Grenze  zwischen  mhd.  v  und  f  ist  nicht 
einmtl  bei  allen  Hss.  dieselbe.  Aber  das 
CW.  scheidet  zwischen  v  und  f  oft  der  Art, 
dasz  uns  weder  die  nhd.  noch  die  mhd. 
Schreibung  Aufklirung  gibt.  Soz.  B.  in  der 


Einleitung  S.  42  vaint,  im  Wtb.  S.  118 
faiat.  Es  scheint ,  dass  Schmeller ,  der  ja 
immer  so  treu  und  gewissenhaft  zu  verfah- 
ren pflegte ,  überall  f  oder  v  schrieb ,  wie 
er  es  in  den  Quellen  (dem  Catechismus 
1602,  Marco  Pezzo,  den  Aufzeichnungen 
aus  verschiedenen  geschriebeuen  Predigten, 
den  Catechismen  von  1813  und  1842)  vor- 
fand ;  eine  Bemerkung,  die  ich  dem  k.  Rath 
Herrn  J.  Bergmann  zu  danken  habe.  Ich 
selbst  besitze  nur  den  Catechismus  von  1842, 
in  welchem  anlautend  in  deutschen  Wör- 
tern Sberall  ▼  steht.  AuffSilig  ist  in  diesem 
Seite  16  :  finneghe  kost  mit  f ,  was  jedoch 
aus  mhd.  phinne  oder  pfitme ,  wie  finkestak 
(S.  37)  aus  mhd.  phingestac ,  pfingestac  zu 
erküren  sein  wird.  Dies  spricht  also  (ur 
die  Regel  CW.  118:  dass  das  deutsche  f 
(freilich  nur  anlautend ,  wo  es  nie  gleich 
goth.  p  steht,  denn  letzteres  ist  im  Anlaut 
nhd.  pf,  cimbr.  f)  in  den  VII  communi 
durchaus  wie  v  gesprochen  wird;  ftnnen 
S.  43,  Nr.  42  sUtt  vinnen  (d.  i.  finden)  ist 
wohl  ein  bei  der  Correctur  fibersehener 
Satzfehler.  Ober  die  XIII  communi,  die 
„meist  noch  das  deutsche  f*  bewahren, 
scheinen  die  erreichbaren  Quellen  keine 
genügende  Auskunft  gegeben  zu  haben. 
Was  unsere  Mundarten  anlangt,  so  scheint 
in  Blaufusz,  Rrickehaj,  Neuhai,  Pilsen 
jedes  f,  ▼  dem  w  gewichen  zu  sein,  auf 
den  Ddrifern  und  in  den  Gründen  zeigt  sich 
schon  f.  In  alter  Zeit  scheint  das  w  für  v 
selbst  in  Leutscbau  noch  üblich  gewesen  zu 
sein.  Beispiele  s.  unter  W.  —  Über  das 
mhd.  V  siehe  Gr.  gr.  I*,  399  f.  Hahn  mhd. 
Gramm.  I,  29.  —  An  einen  hörbaren  wirk- 
lichen Unterschied  zwischen  f  und  v ,  d.  b. 
gothisch  p  und  f  (z.  B.  goth.  halp,  vuif), 
der  sich  in  unseren  Mundarten  bewahrt 
haben  sollte,  glaube  ich  nicht.  Ein  Haften 
des  f  vor  u,  A  (1,  r)  wie  im  Mhd.  habe  ich 
nicht  wahrgenommen. 

TR- 1  rrr-,  R.  H,  235. 

Facenetlein:  Schnupftuch.  Simpl.  148, 
vgl.  Weinh.  19. 

flihen,  fohen,  fa'n,  fo'n :  fangen.  Und 
der  also  notig  teasr  —  dat  er  den  grofen  ir 
buz  nicht  gerichten  mae,  so  sollen  in  die 
grofen  fohen.  Wilk.  31. 

vageheien,  s.  heieii* 

*  Folge,  UTalg-e,  die :  ficus. 
Waigen,  Zucke,  Mandelkern, 
Essen  dei  klun  Derndle  gem.  P.  vgl 
weite  ris  mandelkern 
wehset  in  dem  lande  gern, 
Mai  und  Beaflor.  Ben.  Mull.  1,  800^. 

fokelni  prügeln,  G.  11,  349,  vgl 
wachein,  Schmell.  IV,  9. 

Fall,  der,  iuAnfklll  Antheil.  Wilk. 
224,  noch  jetzt  gebrfiuchlich,  vgl.  Schmell. 
1, 521.  zerfallen,  (ein  Rind)  viertheilen.  G.  H, 
301. 

«Tanlehten,  s.  iieeh. 

Tiir,  Ikrt  vor,  für.  Doch  alln  Respect 
für  sette  Fraun,  G.  1 ,  158.    derfan  davor, 
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dftTor.  6. 1,  155.  IHe  (Frauen ,  die)  n^cA, 
wenn  te  der  Mann  was  heiszt  tich  derfwr 
ferehten  aU  wentu  beitzt.  G.  1, 158. 

«Taroyeiiv  s.  r&gen, 

Ikrti  1.  immer,  G.  U,  548.  fartem:  du 
mu9t  holt  fartem  plaudern!  du  tuet  holt 
fartern  törich.  Br.  146.  2.  Ferner :  fort  mer 
hob  wir  dae  zu  einem  rechten.  Wilk.  S.  221, 
223,  13.  Simpl.  S.  50  segt :  legte  von  mei- 
nen Sachen  zu  unteret  einem  ein  Buch,  dem 
andern  ein  Hemd  und  to  forten  etwa»  hin- 
ein ;  damit  erleichterte  ich  meinen  Plunder, 

Faaelf  der?;  Stier,  faseln  sich:  ver- 
mehren, ToroVieb,  besonders  ¥om  Schwein. 
Br.  I,  146,  G.  1, 144,  vgl.  Gr.  gr.  II,  52. 

Iktseheln  i  rom  Einwickeln  des  Rin> 
des  in  Wickelbinder,  G.  {,  155.  gefataehelt, 
6.  I,  158,  8.  unter  Poppe,  Tgl.  Weinb. 
19«. 

•  DO*  I  fett.  R.  n,  238. 
F»iilbeere»  die:  Vogelbeere,  sorbns 

aucuparts.  Faulbirhaum,  G.  D,  301,  ent- 
stellt aus  Voge&Sref 

Faxen,  die,  pl. :  SpSsse.  Der  Faxen- 
macher,  G.  n,  349,  kommt  in  mehreren 
Mundarten  vor,  vgl.  Frommann  II,  341 »  Gr. 
gr.  Iir,  338. 

*feeliteiit  betteln;  nicht  nur  von 
Handwerksburscben.  R.  II,  236. 

Fehse,  die:  leichtfertiges  Frauen- 
simmer,  G.  II,  349,  sonst  die  Hülse  des 
Gerstenkorns,  der  Grashalm,  vgl.  Gr.  gr.  II, 
52,  ahd.vtfsa,  cimbr.  vesa,  mM.veae  u.  s.  f. 

Fei  •  die  Fee.  L.  88  u.  s.,  sonst  wohl 
nicht  populir? 

Veigel,  Feigel,  die,  pi. :  Vögel.  G.  I, 
155,  vgl.  Fanlbeere. 

*  feigen  in :  alnfeiir^n.  sich:  beschei- 
ssen.  P.  vgl.  Schm.  I,  515. 

Feld«  der:  1.  ein  Theil  des  Bogens 
am  Wagenrade,  2.  die  horisontale  Latte  am 
Zaun.  G.  U,  301.  für  Felge  f.  mhd.  vilget 

fendeii  t  finden.  Er  fendt  den  Bätech 
en  der  FaUbe.  L.  32.  s.  fSnnen. 

fendern  in  abfendem :  schelten.  G.  I, 
142.  Einen  fendern :  fortjagen ;  abfendern ; 
abweisen,  G.  II,  349.  sieb,  fengtem. 

Teriuiderny  sich :  heiraten,  s.  ändern. 

TerdftehtalM  i  Verdacht.Thnrnswb. 
193. 

FereB,  die  („Firen*),  nach  der  Aus- 
sprache geschrieben  {.F9ren:  Fore,  d.  i. 
Forelle,  Br.  146.  üen  Fisch  hlawatka  nen- 
nen die  Liptauer  auf  deutsch  Lachs-foren, 
Mag.  II,  32.  Daselbst  wird  bestritten ,  dasa 
die  Wag  Lachse  führe ;  was  man  dafür  hält 
aind  „Laehtforen.^  sieb,  ßren  Schull.  35. 

fereklemacheri  Die  Zipser  werden 
von  den  Oberungarn  gespitznahmet  ferckle- 
maeher ,  weil  sie  gar  gerne  spanfercklen 
speinn.  Simpl.  bei  Wagner  315. 

Terkfimmernt  versilbern,  »verkfiro- 
mein".  Ist  mir  nur  im  Seh.  St.  186,  36  be- 
gegnet: und  wii  der  zinser  das  pfant  nit 
tSsen  ,  so  sol  er  (der  pfSader)  mit  des 
riehters  wissen  und  der  geschwomen  das 


pfant  verkümmern  und  in  auf  die  nash fort 
hinweisen,  vgl.  Schm.  II,  299  f. 

Terreeken«  Terroffes«  s.  reekea* 
raffen. 

TerruBtert«  s.  Rost« 

Tersehameriertt  1.  bordirt,  2.  ver- 
liebt. Br.  158.  In  erster  Bedeutung  vom 
Franiösischen  ehamarrer,  in  letzterer  su 
eharmer? 

TerstelleBt  Terelellieht  s.  stel- 
len« 

Terwellern,  s.  wellem« 

Terwinunert«  s.  wiaunem. 

ferwohr«  s.  wahr. 

Tenl,  f.  T«Ut  volL  L.  80. 

flekeni  «hauen  mit  der  Ruthe*.  Kin- 
dersprache, G.  I,  100,  vgl.  Weinh.  20.  Das 
Wort  Ist  weit  verbreitet. 

«Vieh,  daa:  Vieh.  SehofoUth.  Weih- 
nschtsp.  404. 

fSdem»  sich:  beeilen,  «gleiehsam  flie- 
gen"? G.  I,  144.  eilen:  fleder  dleh,  Br. 
136,  auch  schlesisch  Holtei  Seite  90:  gih 
fix  ei  de  Stdt  nei,  Spille,  und  feedre  dich 
uf  deinem  Gang.  Für  ßrdem. 

Viertel,  das:  eine  Abtbeiinng  der 
Scheune.  G.  11,  315,  Schm.  I,  633.  .PlaU 
in  der  Scheune  au  ebener  Erde  mitGeligen, 
wohin  man  die  eingebrachten  Garben  legt, 
bis  sie  gedroschen  werden.« 

tIi,  »will  viel;  *es  bewUochtmiek; 
es  dankt  mir  viel.  P. 

fimf:  femve  M,  «fftBbbat  fSnf,  (Snfe. 
Kor. 

fim,  fem,  v6rnt,  TSmiff  i  im  verflos- 
senen  Jahr,  neulich.  —  J>er  Weingarten 
wäre  vornt  erfroren.  Simpl.  160.  tieskst 
du  nicht  mehr  an's  vomige,'  wie  wir  dich 
wegen  —  des Stehlens  abgestraftt  Simpl.  14. 
weil  mir  aber  schon  vomet  von  Nachbars- 

leuten  geraten  worden die  vomigen 

Proceduren.  SimpL  14.  Weinh.  19  hat  ferte, 
foerte,  fdrten,  vgl.  Schm.  I,  564. 

▼iflierlielii  anmuthig,  wunderlich, 
possierlich.  DasVolk  (in  d.Ztps)  braucht  häff- 
liche  deutsche  Sitten;  teils  männer  gehen 
deutscht  teils  ungrisch,  teils  halb  deutseh 
und  halb  ungrisch,  so  visieriich  heraus- 
kommt.  Simpl.  60  emendiri  nach  Analecia 
Scep.  n,  314. 

Fisehham,  s.  Hani. 

Fltzfkden,  der:  gezwirnte  Faden, 
womit  das  Garn  beim  Haspeln  in  die  klein- 
sten Widchen  (Gebinde)  von  30  Fiden  ge- 
bunden wird.  G.  II,  301.  Schwabisch  ftts«, 
f.  schlesisch  ist  die  Bedeutung  nicht  mehr 
so  bestimmt,  s.  Weinh.  21. 

FitzepfteU,  der:  Weihn.  419. 
jetzt  will  ich  spannen  meinen  Bogen 
du  must  mir  wie  ein  Schwein  verrogen. 
Schup    derweil    Tabak!   hast  du  kein  so 
schup,  wsiszt  was?  fder  Tod  geht  zurOek 
und  zielt  mit  dem  Fitzepfeil).  Schlesisch 
FUtzpfeil,  Fristchepfeil,  FitsehepfeH^Weiuh. 
22,  bair.  Pfitschepfeil :  Pfeil  zum  Schiessen, 
Schmoll.  I,  326,  vgl.  ftetsehe. 
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flaekem;  l.  lodern,  2.zoraig8chreiu. 
G.  II,  349.  nd.  flackern^  fluckern,  br.  W.  }, 
402,  429. 

Flamm»  der:  das  zShe Fleisch  neben 
der  Schulter  des  Ochsen,  G.  II,  301.  „Der 
FUhm:  die  weiche  Haut,  welche  den  Bauch 
des  Rindviehs  mit  den  Ilinterschenkeln  vei^ 
bindet«*,  führt  als  westerwaldisch  anWeinh. 
21,  vtfl.  auch  Stalder  I,  376. 

flämisch t  schadenfroh,  G.  II,  349, 
vgl.  Welnh.  21.  Ein  Flamscher:  ein  listi- 
ger, schadenfroher  Mann.  G.  U,  349. 

*lVlAscb,  das  Fleisch.  P.  schles. 
FUtch.  Weinh.  Dial.  28. 

Flaser»  der;  das  Holz,  dessen  Fasern 
sehr  gekrümmt  sind.  G.  II,  301.  Sonst 
der  Flader  bei  den  Tischlern  der  Durch- 
schnitt eines  Holzknotens,  der  ein  ge- 
flammtes Aussehen  hat,  weil  die  Fasern 
unregelmässig,  flammenförmig  und  stark 
gekrümmt  aus  einander  laufen.  Schm.I,  585 
führt  an  aus  Schönleder's  Promptuarium 
Tonl618:  Fladerbattm,  Fiaderholz;  scheint 
jedoch  das  Wort  aus  dem  lebendigen  Ge- 
brauch nicht  zu  kennen.  In  der  Schweiz 
heisst  fladem:  hell  aufludern.  Stald.  I, 
375.  s  s  d  scheint  nd.  vgl.  Weigand  I, 
347. 

»flattan,  flAtam  laufen.  R.  0,  232, 
SU  flauem f  Flatterehen,  das:  das  Band. 
G.  I,  lU. 

Fleelit»  die :  der  geflochtene  Wagen- 
korb. G.  0,  301.  Weigand  348. 

Fleck,  der:  iu  Mfieck,  Baofleek, 
(s.  d.),  eine  Kuchenart.  G.  ü,  309. 

fl^§^eiit  ausflegen ,  auMfleigen:  aus- 
spfihlen.  G.  II,  349,  Br.  143.  mhd.  vlaje. 
Ben.  Mfill.  III,  335. 

fleicben,  sich:  fluchten.  6.11,297. 
vgl.  mhd.  vlahen.  Ben.  Müll.  111,  335. 

fleiderni  Wind  machen,  fächeln,  G.  I, 
144,  zu  flattern,  schles. /7a Jem ,  flädern, 
Weiuh.  21,  vgl.  plettem,  Schm.  I,  539,  fle- 
dern,  585.  Daher  Fiedermaus:  vespertilio, 
das  die  Zipser  Mundart  unterscheidet  von 
Flettermaus,  s.  fleUern« 

Flender,  Flerren,  der:  ein  grosses 
Stuck,  z.  B.  Fleisch,  G.  II,  301,  rgl.  die 
Flarr,  Flarren,  Schm.  I,  590.  br.  W.  1, 403, 
412. 

Fletaclie«  die :  1.  „unzeitige  Schote«', 
s.Klataehe,  2.  verfichtlicher  Name  für  ein 
junges  Frauenzimmer,  G.U,  349,  Schwätze- 
rin, Br.  146,  bei  Suhro.  i»  594  bedeutet 
FlUscke:  Flügel  (damit  verwandt),  nd. 
Flita  =  Pfeil  und  Fitzepfeil,  s;  d.,  im  wohl- 
wollenden Scherz  junges  Mädchen,  br. 
W.  I,  AZi,  —  Fletithchen :  viereckige  Teig- 
flecken, G.  11,  301. 

fletternt  flattern.  G.  U,  297. 
der  fleUert  en  de  lofl  und  glutU 
aU  wie  wenn  eich  e  Sternchen  ptäzt. 
SQ.  der  mit  Pulver  in  die  Lua  gesprengte 
Stein.  L.  85  f.  —  Flettermaus,   die:    der 
Sebmetterling i  neben  Fledermaus:  vesper- 
tilio,  G.  I,  144,  vgl.  oben  fleidem. 


ülegen  I  zuweilen  für :  fallen :  der  ist 
geflogen,  d.  i.  gefallen.  G.  II,  349. 

Flinder«  der:  das  Goldblättchen. 
0.  II,  301.  Derselbe  schreibt  der  Flinder- 
chen.  nd.  Tgl.  br.  W.  I,  421. 

Flitt,  der :  Schnepper,  Aderlasswerk- 
seug,  6.  1,  144,  schlesisch:  die  Flitte, 
Flete,  Weinh.  22,  bairisch:  die  FUer:  „die 
Fliete  oder  das  Lasseisen  der  Veterinäre, 
Wasenmeisteretc*  Schm.  1,590  f.  die  fUe- 
den,  ahd.  („a.  Sp."*)  fliedima:  Phlebotomus. 
Schm.  I,  585. 

Flachs,  Flogrs«  der:  Flachs.  Ein  BäuS' 
sen  Flöge  i  Bund  Flachs.  G.  U,  300,  Br.  144. 

Floh,  die:  1.  der  Floh,  2.  ein  von 
dem  Piske  s.  d.  verschiedenes  Spielzeug. 
Das  Wort  ist  in  der  Zips  allgemein  weiblich, 
wie  bei  ülr.  Boner  XLVUI,  von  dem  ritten 
und  von  der  flo,  Gr.  gr.  III,  368. 

*fl6ttan,  8.  flattan. 

üngB  t  sogleich ;  flugs  wor  nen  gm* 
der  Kopp  verreckt,  L.  28,  G.  I,  144,  bei 
Br.  146  soll  es  bedeuten:  geh  augenblick- 
lich *wlugs  P. 

*  fodaii  s  bitten.  R.  II,  233 ,  fordern. 

VoUsumpf,  s.  »nmpf, 

^▼oii  Bebens  neben  dem  Pferd, 
welches  am  Lenkseil  gebt-.  G.  H,  315. 

«fSnneia:  finden.  R.  cimbr.  vsitnai. 

Tormund«  der :  «Sprecher  einer  Bur- 
gergemeinde".  6.  0,  364. 

Vorreihn,  s.  Reihn, 

*¥6ta,  dai  Vater.  R.  H,  235. 

Fox,  ♦!(¥**«♦  die:  vulva.  P.  schles. 
Fotte,  Faize,  Weinh.  23,  nd.  Fotse  br.  W.  I, 

444. 

FrAa,  die  Fallsucht.  Die  Fräs  hält  ihn, 
6.  II,  349.  Sonst  die  Freite,  Fräse,  eine 
Kinderkrankheit,  Weinh.  23,  in  obiger  Be- 
deutung aber  auch  in  Baiern.  Schm.  {,  617: 
Frais  2. 

,Fratz(f.Fr4z),  die:  1. Nahrung  ge- 
fräsziger  Thiere",  2.  das  Gelbe  an  der 
Schuabelwurzel  junger  Vögel,  G.  U,  349. 
Zu  frdz  stn.,  frezze  stf.  ?  s.  d.  folg.  Wort. 
freezen:  äUen,  füttern.  G.  II,  349. 

Fraise,  die :  Schmähwort  für  Kinder, 
G.  II,  349.  Nebenform  für  Fresse,  st.  f. 
Weinh.  23  ?  —  Sonst  der  Fratz  in  diesem 
Sinne  neben  die  Fratze ;  vultns.  —  *Fretzal, 
das:  kleine  Kind.  Here  zoU  nach  Bellb; 
Main  Fretzal  die  Helft.  Weihn.  397. 

*  freimarkUn,  B.  Illl^rUt* 

fremden  i  heiraten.  Mnnichwisen 
vaterl.  Blatt.  1819,  Seite  56.  In  die  Fremde 
ziehen,  vgl.  unchverändern,  vrengdern  unter 
ändern. 

fressen,  in:  „♦elnfressent  an  sich 
reissen''  ?  R.  H,  236.  DieAltfressene,  für  alte 
Jungfer,  G.  U,  346.  —  Freszbretal,  das :  der 
Teller.  Ein  berühmtes  Wort ,  das  den  Kri- 
ckehaiern  aufgebürdet  wird.  Belli,  806; 
dificile  est,  etiamsi  adtentissime  loqnentes 
audias,  intelligere  quid  sibi  velint;  ut  con- 
jectatione  opus  sit,  bis,  qui  barritus  eorum 
insueti  sunt ,  quoties  sermo  cum  iis  confe- 
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renduB  est.  —  Sic  cochlear  ipsis  est :  Schna- 
bel ==  HoUzal ;  discus:  Freataretal  ut  ilii 
tacesmus ,  vgl.  KachelmanD  Geschichte  der 
angr.  Bergstadte,  Schemnits  1853,  1855. 
Meine  Besprechung  Wiener  Blltt.  f.  Ltt.  et 
Kunst  1854,  Nr.  52,  und  1855,  Nr.  53.  — 
Beide  Wörter  werden  wieder  angeführt  als 
krickehajisch  von  Ipolyi  in  Wolf  s  royth.Zeit- 
sehr.  I,  261  u.  s.  f.  Freszhretol  und  Fren- 
hölzals'ind,  wie  mir  K.  schreibt,  in  Krickehai 
nnd  der  Umgegend  unbekannt.  Hingegen 
heisst  eine  Art  spitziger  hölzerner  Löffel 
8€knoblloffel{-le([e\J),  im  Gegensatz  zu  käü' 
Irehla  Löffl  (runder  Löffel),  deren  sich  mei- 
stens die  Münner  bedienen.  „Frestprettal,  bei 
uns  Sekäüb  (Scheibe)  ist  ein  hölzerner 
Teiler  zum  Zerschneiden  des  Fleisches", 
vgK  Sehm.  T,  270.  EazbrettUin:  hölzerner 
Teller. 

fipetaeheln  s  auf  demMarkt  Terkaufen ; 
Freischlerin,  die  Höckerin,  G.  H,  349.  Ur- 
sprüngl.  bedeutet /"rälscAtf^  wohl  fragen  und 
erinnert  an  freischen ,  das  wie  das  in  Wien 
noch  üblicheWort  Fragmer,  Fragnerin  schon 
im  Ofner  Stadtrecht  Nr.  154, 155,  ISOpfro^- 
ner  nicht  ganz  zu  fhtgen  stimmt;  Tgl. 
Schm.  1,606.  Jedoch  gebraucht  der  Schwei- 
zer das  Wort  fragein  Shnlich  wie  der  Baier 
frättcheln,  Steld.  I,  393.  Fromm.  Zeitschr. 
U,  343  hat  die  Fratsehe:  der  Mond. 

Frid»  der :  Zaun  ,  Grenzzaun ,  «der 
PlankenS  s.  d.  G.  1,  150,  U,  301.  finden, 
einfriden:  „Tcrbieten«,  z.  B.  die  Weide, 
Waldung:  „Friedfeld,  Fnedwald*",  G.  II, 
301 ,  siebenbiirg.  heiszt  der  Fridden :  pax 
und  „ein  Planken",  Mag.  I,  267,  rgl. 
Schm.  I,  603. 

*friloacht  freilich.  M.  hiyd.  24,  Tgl. 
'lieh. 

*  fHeseB(spr.frtsen),  es  freutt,  gefHe- 
gen,  e^ge freust:  frieren ,  gefrieren ,  es  ge- 
friert, R.  n,  236.  *frai9en  P.  •AMFrieten  ; 
Fieber,  R.  H,  237.  Die  alte  Form  mit «  für 
r  in  vielen  Mundarten,  vgl.  Weinb.  23,  Kuh- 
landchen,  derfHse,  Meinert  389,  393,  sie- 
beob.  fräsen,  fräsen,  Mag.  I,  267,  cimbr. 
rri'ien  und  gapriren ,  gavriam ,  C.  Wtb. 
122(184). 

Kft*obB<<  (=  vrön) :  voran ;  zu  vron  in 
vorhinein,  voran,  G.  H,  299,  cimbr.  vr«ii, 
vraan,  Wtb.  122. 

*  Mrrdfleben  s  forschen.  P.  6  =  ei  s. 
E.  Zu  mhd.  preischen,  Ben.  Mull.  C,  425. 

Fruehtwurm,  s.  Wurm, 

Frühling,  in  P.  ♦lüTpUelilir. 

Ffilsel,  der:  1.  FQlle  eines  Hühnerbra- 
tens  u.  dgl.,  2.  Hülle,  im  ersten  Fülsel  sein, 
unangezogen,  enneglige,  G.U,302,  mundl. 
die  FüUel.  —  Vgl.  Weinh.  24.  Voeab.  Ton 
1420,  farcimen:  vulsel. 

funkeln,  fenkelns  funkeln.  Br.  146. 

Ffipbs,  der :  der  Vorschub  am  Stiefel, 
„der  untere  Theil  am  Stiefel  vom  Knöchel 
herab",  G.  H,  302,  siebenbiirg.  VÖrbes, 
Worbe»,  Mag,  I,  268,  281.  Thüringisch 
ferbsen,furbsen :  verbuszen, vorböszen,  d.i. 


ausbessern ;  schiesisch  Fürbsen,  plur.  Weiah. 
246,  Tgl.  auch  cimbr.  W.  122,  vörben,  vur- 
ben,  ahd.  furban,  Schm.  I,  559. 

FiirmalBter,  der:  Vormund  einer 
Zunft,  G.  n,  349. 

Vwre^  Fuhre,  die :  Furche,  Grenze  des 
Ackers,  G.  U,  297,  nl.  vwre. 

FAsbv  der:  Fnss.  Br  kommt  auf  die 
Fusze:  wird  reich,  G.  U,  349.  fusteln:  tan- 
zen, springen,  G.  11,  349.  borbs:  barfoaz 
(siebenbfirg.  barbes,  schles.  barbs,  Nord- 
böhmen: barbs;  Koburg:  barbes,  bar- 
wes  etc.).  Tgl.  oben  borbs,  *Bloubes:  Blau- 
füss,  Ortsname  bei  Krcmnitz.  Weihnsp.  13. 

Futty  das,  in  Bettffittt  1.  Federbett, 
2.  Bettgewand.  G.  I,  153,  U,  299. 


ist  strenger  Ton  k  geschieden  als  d  tod  t, 
da  k  im  Nhd.  einen  Hauch  erbSlt.  Dennoch 
Ist  das  Hinäberschwanken  in  die  andere 
Lautstufe  auch  hier  wahrzunehmen  in  geierei, 
ganzen  u.  a.  Da  ich  hier  nicht  zu  befSrehteo 
hatte,  dass  der  Anfzeicbner  eines  Wortes  g 
und  k  Tcrmengen  könnte,  so  blieben  beide 
Buchstaben  jeder  an  seiner  Stelle  und  ab- 
gesondert. Ein  Wechsel  des  g  mit  h  scheint 
in  dem  Worte  gitseheln  Torznliegen.  Für  j 
steht  g  in  Gehonnes,  gerUng  (t),  s.  «I* 

G4be»  die :  Morgengabe,  G.  H,  349. 
gaben,  goben,  die  Braut  gaben,  d.  i.  beschen- 
ken; der  Braut  Morgen  gaben:  Wenn  ein 
erbar  man  ein  unttwe  ader  ein  jungflroM 
nimpt  und  er  ir  morgen  gobet.  Wilk.  223. 
Was  ein  mark  goldes,  die  gemorgobet  wird 
wert  sei  daselbst,  81.  Tgl.  Ben.  Mfiller 
509*. 

«alfolt  die:  Gabel,  G.  H,  297,  nl. 
nd.  br.  W.  II,  476  Gaffi:l,  —  *GdpH  P. 

«»ir«u»t  die:  Kehle,  auf  d.  Dörfern, 
G.  11,  302. 

«all,  die:  Quelle  Im  Acker,  G.  n,302. 
Tgl.  Weinh.  25. 

i^alflteriit  schwitzen,  plaudern,  Br. 
146,  G.  I,  146 ,  Ton  dem  widrigen  Reden 
besoffener  Leute,  G.  H,  350;  der  Galsterer, 
daselbst.  Das  Wort  gehört ,  wie  es  scheint, 
gleich  Tsehonirel^ster  (s.  d.)  zu  ahd. 
dgalastra,  wenn  auch  der  Zusammenhang 
nicht  mehr  gefühlt  wird.  In  jenem  ist  das 
d  in  dem  ou  noch  erhalten ,  indem  das  a 
der  zweiten  Silbe  zu  e  geworden  ist;  in 
diesem  ist  der  Anlaut  abgestoszen,  das  m 
der  zweiten  Silbe  aber  rein  Terblieben. 
Die  schlesische  Mondart  hat  noch  das 
Subst.  Galster  m.  in  Botgaister:  rothhal- 
sige  Taube,  Weinh.  25.  In  der  frinkiseh- 
hennebergischen  Hundart  heisst  elstem, 
älschkern:  lachend  und  lustig  zusamnen- 
schnattem :  daher  gegalsehker,  Frommann 
H,  464.  Unter  ahd.  kolstar  stn. :  incanta- 
meutum ,  rausz  eine  eigenthämliche  Art 
zauberkrJifUgen  Gemurmels  oder  dgl.  Ter- 
standen  worden  sein.  Gr.  gr.  II,  9  stellte 
es  zu  altn.  gala,  singen,  Tgt.  Scbm. 
II,  30. 
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gmag^u  Ut  wie  in  derScbrifUpmehe 
EU  ffehn,gen,  getn  geworden  (siebenbQrg. 
(fön,  imp.  ganff.  Mag.  I,  269)  infln.  gein; 
in.  Pers.  ergeit,  L.  30^  imp.  geiti  L.  85. 
*  da  gehi  of  dos ,  der  gebt  auf  das,  d.  b. 
gebt  anf  das  ans,  hat  es  zor  Absicht.  R.  11, 
233.  Gang,  der:  Spar  des  Wildes:  am 
Morgen  zeigte  uns  der  Mann  unterschied^ 
iiehe  Gänge,  so  er  auch  besonders  nannte, 
ais  wo  die  wilden  Pferd,  die  Bären,  die 
Gemsen  und  andere  Tiere  ihren  AuffSent- 
halt  und  Lauff,  um  an  diesem  See  zu  trin- 
ken, pflegten  zu  nehmen.  Simpl.  70. 

Oanaeniie,  die:  welbl.  Gans,  G.  D, 
302,  Gansbenne?  Gansinne 7  Gan«,  die: 
Gans;  GAiies,  der  GInsericb;  rgl. 
Goner« 

OanUier,  der:  Baiken,  woranf  die 
WeinISsser  rnben ,  G.  II,  302,  engl. 
gauntre,  fr.  chantieri  contherius,  vgl.  Scbm. 
0,58. 

O&Tt  der:  „süsser  Gär:  Kamille**  G. 

I,  145,  an  gären  oder  gar? 

Oftrbeii,  die:  Hefe,  G.  II,  302,  8cbm. 

II,  65  bat  der  Gärben.  Mhd.  der  and  diu 
girive.  Das  Wort  gehört  an  gären,  vgl. 
Ben.  Moll.  I,  529  ff. 

ir^r»  meist  ^or:  gar,  *goa.  Kor.  375. 
Das  mhd.  Zeitwort :  garwen,  gerwen :  etwas 
bereiten  ,  sich  rüsten  ,  aniieben ,  scheint 
erhalten  in  Gerkammer ,  die:  Sacristei, 
Br.  147,  siebenbnrg.  Gertkummer,  mhd. 
gerwekamere:  Gemach,  in  welchem  der 
Priester  sich  ansieht.  Ben.  M.  I,  782.  Gar» 
kuttei,  der:  das  Chorhemd,  G.  11,  302,  d.  i. 
die  Kutte,  welche  man  in  der  Gerkammer 
ansieht? 

OarstTOir^lf  der:  Spottname  des 
Sperlings,  der  aach  Obertragen  wird  anf 
die  eine  derbere,  breitere  Mundart  (nament- 
lich a  fSr  e.  Tgl.  Mag.  II,  484,  Masscr,  La- 
der, Mansch,  Baar,  Schmaar,  Falz,  Fader; 
jedoch:  Herr,  Lehre.  Das  o  wird,  wo  es 
lang  oder  wegen  nachfolgenden  einfticben 
Consonanten  gedehnt  worden  ist,  an  on: 
Honsen,  Mons  etc.)  sprechende  Berölke- 
rang  des  Zipser  Oberlandes  (s.  Land), 
die  der  Dorfsprache  nnd  Grundnersprache 
sich  nfihem.  Der  Zipser  deutet  Garstvogel 
als  Vogel,  der  Gerste  frisst,  „Garstvogel- 
Dialekt ,  der  hasslichste  unter  allen  in  den 
Dörfern  unter  der  Tatra,  zu  Lomnitz, 
Walddorf,  Rochus,  Schlagendorf**.  Csaplo- 
wits  126.  Rnmy  zihlt  ihn  dem  Orundner 
Dialekt  bei.  Hesperus  XXX,  Seite  16. 

gr&fl^  ist  eine  Kuh,  die  in  dem  Jahr 
nicht  gekalbt  bat  und  doch  noch  melk 
ist,  G.  I,  145;  ob  damit  schweizerisch  ent- 
gasten: rerunstalten ,  schinden,  Stald. 
\,  426;  gastlich:  ansehnlich,  wohl  ge- 
formt,  daselbst,  «der  gätseh:  lasciTus? 
s.  gätseh  zusammenhingt?  vgl.^a//Scbmell. 
II,  40. 

CHuiparekt  „ein  Rumorgeist  in  den 
Thilem  Zipsens",  der  Nachts  zu  Pferde 
herumtobt  Csapl.  138.  s.  Hexe.  Kaspar. 


«ffaaterleren  t  bewirthen.  R.  II>  233. 
gr&t8«h  I  lascivus ,  unzüchtig ,  bei 
Stalder  I,  426  ist  auch  in  der  scblesischen 
Mundart  erbalten  in  Gatschrieh:  geiler 
Kerl,  Weinb.  26.  Ganz  unkenntlich  gewor- 
den ,  scheint  es  mir  noch  anzuklingen  in 
Tsehatelaus  (s.  d.),  Tsehetschelose ,  indem 
es  das  nnYerstfindUcb  gewordene  mhd.  Wort 
ir^telAs«  das  dieselbe  Bedeutung  hat,  als 
das  Wort  nicht  mehr  Terstanden  wurde,  mit 
Anlehnung  an  gätseh,  erst  in  gätseheUs, 
gatsehelos,  dann  in  TaehetseheUs ,  Tsehate- 
los  verwandelt  bat.  So  heisst  nfimlicb  die 
Zeitlose  ,^  welcher  Name  freilich  auch  eine 
grosse  Ähnlichkeit  mit  dem  Obigen  hat 
Aber  siebenburgisch  heisst  sie  Gadeluis, 
Mag.  1, 267,  und  dies  wird  wohl  =  getelos, 
d.  i.  schamlos,  geil  (besonders  von  unzScb- 
tigen  Frauenzimmern)  sein.  Die  Zeitlose 
heisst  nlmlicb  sonst:  nackende  Hure  (Ca- 
roli  Linuse  syst,  natura  a  J.  Beckmanno, 
GottingsB  1772,  H,  133,  Tgl.  auch  Scbm.  m, 
363  Schemmer),  weil  sie  keide  Rlltter  hat, 
schamlos  nackt  einbergeht 

Gaul,  der:   Ungeheuer,  GÖtse?  Das 
Krickehaier  Lied    (Schröer  Weihnacbtsp. 
Seite  156)  bat  femer  noch  folgende  Verse, 
die  Ich  a.  a.  0.  weggelassen  habe ,  weil  sie 
mir  nicht  recht  verstftndlich  sind : 
(bir  sain  die  h^rre  won  finstem  s^em 
wresse  und  saufe  und  zuole  nit  gjem) 
die  kochen  tumeU  seeh  om  den  hs^d 
bos  se's  puon  -  lebet  (Bohnensuppe)  hSt 

omgekjert. 
der  Ofitn  is  ein  groszer  Gaul 
werft  im  a  guts  stuck  holz  ins  maui. 
der  Ofen  steht  hinter  der  Ifir 
heetjer  fusz,  so  ging  er  afur. 

Gaul,  mhd.  gül,  güle:  der  Eber  (Jul- 
eber?},  das  Ungeheuer,  der  Götze,  daher 
als  Beiname  des  Ofens,  der  noch  so  bauflg 
ein  Gegenstand  ist,  an  den  sich  heidnische 
Erinnerungen  knüpfen,  hier  merkwfirdig. 
Obige  Stelle-  könnte  an  die  bekannten 
Fundgruben  I,  179  (vgl.  Diemer  264  f.) 
erinnern :  in  derselben  friste  (dö  Xtus  zw^e 
tage  geruowet  in  dem  grabe)  zestörte  er 

die  helle    veste  etc. an  der  (selben) 

stunde  gesigt  er  an  dem  helle  hunde ;  stne 
kinwen  er  im  brach,  tiI  mlchel  leit  im  dil 
geschach.  ich  weiz  er  in  baut  mit  sfner 
zeswen  baut  er  warf  in  an  den  helle  grünt: 
er  leit  im  einen  baue  (al.  toU)  in  einen  munt: 
daz  demselben  gtUe  offen  Huont  dat  müle ; 
daz  der  fk-eislich  (al.  ubil)  bunt  niht  geln- 
eben  me^  den  munt  etc.  —  Vgl.  hole. 

«iraoBeai  bellen;  Zipser  Mundart: 
kamen,  R.  n,  237.  Schro.  kennt  gautzen,  II, 
88,  und  kauzen,  kaunzen,  II,  346  >  Tgi. 
Weinb.  26:  Gauze. 

gtibemx  geben, ni.  Pers.  *geut:  gibt, 
R.  n,  234,  Br.  147,  part.  prat  gegen,  L.67. 
Sonst  in  der  Zips  git:  er  git  mer  niseht, 
die  zeit  kommt  dasz  unser  grof  die  grof- 
Schaft  aufgeit.  WUk.  Sß.  *ben  me's  Beib 
net  zäu  essen  geit.  Firm.  II,  811. 
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Ein  ffuien  Abent  ein  prelielu  Zeit 
wie  un»  der  Herr  mit  Frieden  geit. 
Weihnsp.  397.  Die  Form  geit,  die  io  den 
WeihoachtMpielen  fiberall   rorkommt»  ist 
noch  in  rertcliiedenen  Manderten  üblich. 

„dergeihn;  traben",  s.  nnter  nottom. 

§;edl^igt  mürbe ,  ff-eschoieidig,  nach- 
giebig, G.  n,  350,  6.  telff. 

Gedudel,  a.  dudeln. 

Gedämmert  a.  dnmmera« 

ffehalent  a.  belen. 

flreheien»  flreheaeii»  a.  heleii. 

Gebltfleha,  a.  Hitsclie« 

flreli6re  Zeiten  i  heUipe  Zeiten, 
6. 1,  145,  hohe  FeatUge.  6.  II,  350.  mhd. 
gekiure  zitenf 

Gelb«  der  deutache  Name  dea  nnn 
schon  altTlachen  Ortea  Hibbe  in  der 
Liptau. 

Gelber«  der:  Geifer,  geihem  ron 
Kindern  für  teifem,  Br.  146.  a.  F. 

Geiereit  die,  a.  beien. 

reir«n,  ffAlir«Bi  l.  Vlolln  apielen, 
2.  xudringlich  anreden.  Einer,  der  ea  that, 
heisat  aneh  apöttiach :  eine  Geige.  G.  II,  350. 

ffeistloacb, ».  Uch, 

ffe-i  in  der  Zipaer  Mandart  aehr  be- 
liebt; die  Vorliebe  der  Mundarten  von 
Schlesien,  Poaen  ond  der  Oberlauala  fQr 
Zuaammenaetaangen  mit  der  Partikel  ge- 
bemerkt  Pfeiffer  Jeroschin  XXIII. 

Gekebrsebel,  das:  Kehricht.  G.II, 
350.  Br.  147.  a.  ir«-. 

Gekrftadlc,  daa:  allerlei  Kraut, 
Unkraut.  G.  ü,  297.  Br.  147.  a.  ffe— 

Geknm,  das:  allerlei Getreidefnicht. 
G.  I,  144.  B.  ffe-. 

irelt  gelb.  G.  I,  96.  ahd.  geh,  mhd. 
9^i,  g*  gehoee,  Daa  w  kommt  in  der  Zipser 
Mundart  nicht  sum  Vorschein:  geU  Hör; 
ancb  mhd.  nickt  immer. 

Geleck,  daa:  Gluck.  L.83.  gegleekt: 
gegluckt.  L.  56. 

ffelekricbi  lecker,  naachhaft.  G.  II, 
297.  a.  ir«-* 

Gel^ttt  die:  ein  kleinea  hölaemea 
ButtergeOss.  G.  II,  802. 

Gemäebl,  das:  1.  der  Vorschub  an 
den  Stiefeln,  2.  die  Hoden.  G.  I,  145.  Br. 
147,  Mag.  II,  465.  In  beiden  Bedeutungen 
nach  aiebenbfirgiacb.  Mag.  266.  a.  mfifr«»* 

Gemlenel,  das:  ein  Hanfe  Kinder. 
G.  II,  350.  Ob  das  Mietel  für  Midchen, 
mieeehi  aich  anter  Midchen  herumtreiben, 
Hof  machen ,  bei  Goelhe  in  den  Briefen  an 
die  Stein  etc.  auf  einem  hieher  gehdrigen 
mundartlichen  Auadruck  beruht  ? 

Gern«,  die:  Gemae.  Eine  achSne 
Schilderung  einer  kletternden  Gemse  in  den 
Hochgebirgen  der  Zipa.  Simpl.  64.  Bin 
Par  Sehunken  oder  Gemeeehlägei  abeieden. 
Simpl.  62.  Gemekugel,  die :  Simpl.  67. 

GenKneb,  daa:  Obst,  G.  11,  850,  a. 
ffe- 

ir^aitteiit  aleh :  knauserig  sein ,  sich 
Alles  Tcraagen,  Br.  152,  mhd.  nieten.   Mit 


anderer  Bedeutung  bei  Weinb.  65,  Tgl. 
kBotaen. 

Gepl^icb,  das :  onnütaes  Zeug,  Un- 
kraut G.  II,  350.  Sollte  heiazen:  Gepiuek, 
denn  der  Vooal  ist  s=d:  bdAtui.  n.  Unrath« 
Mist,  Kehricht,  Pfiitae.  Ben.  M.  I,  78  k.  Bin 
echt  mitteldeutachea  Wort,  Tgl.  Gr.  Wtb.  D, 
201.  Weinh.  11«  bSeht. 

Gepoper,  a.  popem. 

ffepraebtt  ,,angef&Ut«;  geprmeiu 
voit,  G.  II,  350.  Schmelier  fuhrt  aus  einer 
Gloase  i.  dea  VIII.  IX.  Jahrh.  (a.  Sehni.  I, 
XII)  no:  keprdchit:  impressa,  und  ateUt 
ea  SU  prägen  (I,  342)  =  prSeken,  prdcken. 
Demnach  wäre  gefraeht  veU  ss  eiagedriekl 
Toll,  d.  h.  wohl  angefült  und  eingeatampfL 

«pr^tflcbett  flach.  P. 

Gepresel,  das:  grünes  Wnnelverk. 
G.  H,  302  transponirt  für  *  Geberzei  ^ 
Gewürzelf  oder  su  Sreteif 

Geprlteel,  daa:  Gerumpel,  Hanage- 
rith,  daa  einem  im  Wege  Ut  G.  1, 145. 

Ger  in  IVekber,  a.  d. 

GereiMb,  daa:  Reisig.  G.  1, 145. 

grerleht  t  gerade,  gerieht  xm:  gerade 
au.  G.  II,  350.  Daa  genit.  adT.  duTon  ge- 
richte:  geradezu,  Weinh.  78. 

„arerifft  schief,  x.  B.  der  Aeker  gehet 
gerig  (d.  i.  schief  und  spitaig)  au*'.  Mag.  H, 
465. 

Gerimpel,  daa :  Gerfimpel.  G.  II,  350. 

GerllBiTt  der:  Jihrling?  einjShrigea 
Pferd.  G.  I,  96.  Tgl.  Sckm.  II,  63.  g=j 
kommt  Tor  in  geten,  a.  d.  Gehenne»  and 
ateht  analog  dem  6  für  w.  Tgl.  Schm.  Gr. 
S.  503  und  J. 

Gern  [der]:  Zipfel  dea  Kleidea;  ein 
gebrannter  Gern:  ein  mit  Pela  beeetater 
Zipfel,  Br.  147,  aiebenburgiaeh  ^'ren  ■., 
Mag.  I,  269,  mhd.  gire,  awm. 

GerSlle,  daa :  »Steinhaufen'',  6.  II« 
350. 

irerabriir*  rührig.  G.  II,  350. 

«ffervbti  ruhig.  Tgl.  geechmik. 
R.  II,  233.  a.  ir«— 

iroflebekelti  acheekig.  G.  1,  96. 

Gesebiebet  daa:  Steinhanfe.  G.  II, 
350. 

*  ir«sebmAk  i  achmackhaft  R.II,  234. 

Ctoaebnleder ,  daa :  der  Scbnnpfen. 
G.  t,  145. 

yenent  gahren,  jeaen ;  dergeaen:  in 
Gkhrung  gehen  und  Tcrderben.  Br.  145.  Ea 
bat  aich  daa  j ,  das  sonst  nur  Tor  t  sa  ^ 
wird,  wie  noch  schtes.  (Weinh.  36) ,  auch 
Tor  enug  Terhfirtet  oder  daa  g  aneb  Tor  e 
eriialten.  DerGeech :  Giacht,  Geifer.  G.II,  350 
schreibt  „ Geeckte ;  mhd.  giet,  gSet,  gisehem  ; 
„goiehen**:  schiumen,  geifern;  auch  Tor 
Zorn.  G.  II,  350. 

Gespan  t  der  Kamerad.  Diesen  drei 
Hauptraubem  und  ihren  Gespanen  sehmrf 
nachzufragen,  Simpl.l  03.  Tgl.  spenmn:  locken, 
abspenen:  ron  der  Milch  entwöhnen.  — 
Spünne,  Gespunst:  Milch.  Geyern:  Mileh- 
broder?   „Die  Holaknechte  in  den  Alpnn 
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bildeo  sich  in  Geapanechaften  ron  15—20 
Mann".  Schm.  111,  567.  In  Ungern  ist  der 
Gespan  ein  Vorgesetxter  bei  der  Land- 
wirthschaft,  Obergetpan  hingegen  der  ober- 
ste politische  Beamte  in  der  Gespantchaft. 
Die  Getpantekaftp  Sp^ntehaft ,  Graftehaft 
■t  Comitat  comitatus,  ma<y.  varmegye. 

«eap&nst,  das:  AU  nun  der  Marsch 
amgieng  und  wir  xu  dem  Ktuekauer  Gal- 
get^berg  kamen^  vexierten  uns  viel  Geepan- 
$Ur  und  Irwisehe,  welche  uneem  Boseen 
mehr  mle  un»  zueaxten,  indem  «i«  Hark 
schnaubten.  Simpl.  iiO. 

Gesaibt  das :  FIden ,  zwischen  wel- 
chen der  Zettel  im  Weben  xum  Kamm  ge- 
leitet wird.  G.  II,  302.  vgl.  Weinh.  107. 

Ges&aeli,  Cezoaeb,  das:  I.Wölfe 
und  andere  reissende  Thiere,  Gesucht; 
2.  Schimpfwort.  G.  11,  350.  's  Getaueh 
schleppt  sich  rem  ssgt  man  ron  Wölfen, 
Vena  sie  sich  in  der  I^ihe  von  Dörfern 
hemmschleichen.  Er.  148 ,  vgl.  abd.  zoha: 
Hündin,  nhd.  Zauke  f 

«Geeifert  p.  s  fQr  Gesonelu  s. d. 

ffexUferti  gesiert.  Er.  147.  Ma^j. 
exif^a  BS  geziert,  hat  eingewirkt ,  ist  aber 
wohl  selbst  aus  dem  Deutschen  (indem  man 
die  Ziffern  für  Schnörkel,  Venierungen 
nahm?  Ziffer  ist  gleichfalls  entlehnt.  Gr. 
Ifyth.  560)  herObergekommen. 

GeBO§^eiie,  das:  atlasartiges  Un- 
nenseng.  G.  II,  302. 

grigralni  fergeln,  mit  einem  stumpfen 
Messer  schneiden.  G.  II,  350 ,  vgl.  Stalder 
U  445.  gggen.  Die  £ndnng  -ain  (vgl.  ba- 
brain)  befremdet  hier. 

Girgrt  Georg,  G.  1, 08,  der  roteGirg, 
ma^j.  vörös  Gyurko ,  eine  höiserne  Wein- 
flasche. G.  11,297.  JtfT^A,  Kaschauer  Stadt- 
rechnung XV.  Jahrb.  s.  Garaehka.  V«r- 
gal  in  Stdnjürgal,  in  den  aus  der  Kremnitxer 
Gegend ,  wie  es  scheint,  stammenden  klei- 
nen Stucken  bei  Firmenich  II,  811. 
Stdf\jürgalt  Std^jürgal,  bos  moehst  däu  do  f 
Nickt  moch  oich,  nicks  mach  oieh,  pin  t^i 
a  sou  de. 

Dieser  Jurgel,  den  mir  Korea  als  Stein- 
georg,  „steinfester  Jurgel"  deutet  und  den 
Rübezahl  der  Krikehaier  nennt,  ist  eine 
mythische  Gestalt ,  von  der  ich  leider  vor- 
Ifiufig  nichts  weiter  anzugeben  vermag.  — 
Die  Scblesier  nennen  den  steinernen  Nep- 
tun auf  dem  Neumarkt  in  Breslau  Gabel- 
Jürgen.  Weinh.  28,  vgl.  Holtei  45  Minuten 
in  Grfineberg.  —  Jerosch :  /ur^«  und  Gnrge. 

GirmcheBt  das:  weibliches  Lamm 
vor  dem  ersten  Jahre.  G.  I,  145. 

MTitochelB,  ▼erg'itoehebi  t  hät- 
scheln, verbatschein.  G.  U,  350. 

Ober  die  (sc.  Midchen)  sehr  vergitschelt 

werden 
die  sein  demoeh  of  diser  Erden 
en  armen  Männern  nar  zur  Quol. 
G«  1,  158.   Ob  das  Wort  eine  Nebenform 
von  hfitschela  ist  (Wechsel  des  A  in  ^  wie 
in  gutsehen  f.  hutschen),   Schm.  11,  87? 


schles.  bekitschein  (g  und  k  sind  in  der 
Zipssehr  nahe,  r^U^Geierei) :  begfltigen, 
schmeicheln  wie  eine  Kitsche  (Katze).  Hol- 
tei Seite  10?   —    getschig:    verhStschelt 
6.  II,  350.  *getsehe:  Rose  wort.  Wenn  man 
ein  Kind  auf  einem  Stuhl  springen  liszt. 
Boppa,  Getsche,  happa  I 
gib  mie  sauri  Miioch 
ich  gib  dir  süszi. 
Bei  dem  letzten  Worte  hebt  man  es  her- 
unter. P.  vgl.  Weinh.  32.  Das  Wort  getsehe 
^gütsehe  Ist  kirntisch:  Fromm.  II,  349. 
tirolisch:  111,825. 

arlaaben  t  ffl&nben  t  i^l^fl»«*  > 
glauben,  gegUibt,  pari  pass.  L.  23. 

«irleieli«  gleichfalls:  *s  es  ja  gleich 
suo  beit.  Kor.  375.  In  Pilsen  *  gleich: 
gleich,  *gleibris:  gleichsam.  R.  II,  237. 
Etwa  zusammengezogen  aus :  gleich  wär's  : 
gleich  als  wfire  es  ? 

GleiflBer»  der  :  Thumswb.  108. 

arlubaebt  «Ibem,  unwissend.  G.  I, 
145.  Niederdeutsch,  schlesisch  glupsch: 
tfickisch.  Weinh.  28. 

Gl&ek  anf  I  Simpl.  178  in  den  Krem- 
nitzer  Bergwerken:  moii  muete  allenthal- 
ben wo  wir  zu  arbeiten  kamen  sagen:  Glück 
auf  mit  Bammer  und  Stiel!  und  ihre  Ant- 
wort oder  Damken  hiesz  darauf:  das  gebe 
Gottl 

GlanUcb,  die:  Wasserblase.  0.  II, 
350.  gluntscheln :  schfiumen,  Blasen  machen. 
G.  II,  350. 

Gnade,  die:  Gnade  wird  gesprochen : 
Gn6de,  Genode.  -^  begenodt:  begnadigt. 
Wilk.  221. 

Gode»  die:  Pathe;  Gödehen:  Patb- 
chen,  Pathkittd.  G.  II,  350.  a.  Schm.  U,  84. 
*Geit,  der,  P. 

groldeinifft  goldhSItig,  golden.  Er. 
147.  Die  Endung  -einig,  eine  doppelte  Ad- 
jectivbildung  (aus  mhd.  -in  und  -ee  zusam- 
mengesetzt) ,  dient  zu  gröszerer  Verstir- 
kung,  Schm.  I,  70. 

Gollep,  der:  Halskragen  am  Roek, 
Hemd.  G.  H.  297.  Lat.  coUare,  mhd.  gollier, 
kolUer,  goUir. 

Gombbosen,  die,  pl.:  Schlingen 
von  Schnuren  statt  der  Knopflöcher  an  pol- 
nischen und  ungrischen  Röcken.  Er.  147. 
Ma^.  gombhaz  f  Knopfhaus. 

Goner,  der:  Giinserich.  6.  II,  302. 
Schott,  ganer ,  engl,  gander ,  bair.  gander^ 
plattd.  ganter,  lat.  anser,  hanser:  xh^i  lat. 
anas,  anat  =  Ente  hat  ihnliche  Formen  er- 
zeugt: französ.  cane,  canette,canard,Bi.gu-' 
nar.  *Gdnesm.  P.  inPresburg:  daGonauser^ 

«iTorBent  es  gorzt  mich  »  brennt 
mich  in  dem  Hals ;  a.  d.  Drfrn.  Q.  1,  148, 
siebenburg.  garz:  bitter.  Mag.  I,  271. 
H.  53.  nürnberg.  garzig:  ranzig.  Schmell. 
11,72. 

Geseb,  die :  1.  das  Maul,  2.  die  Ohr- 
feige. G.  f,  145.  G.  II,  350.  Gdsebeben, 
L.  16,  schles.  ^iMcAe ,  nd.  goske  etc.  vgl. 
Weinh.  31. 
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Jalias  Schröer. 


„e5Mh*  fffiselieii«  s.  geaen, 
CloU  m.  in  AUes,  was  an  Gottgümbt: 
Jedemumn,  %.  B.  in  dem  Hause  hetriegt  A, 
19.  a  G,g.!  G.  II,  351.  —  GoU  gel  gebe 
Gott.  6. 1,  96.  lai  Kuhländeheo  GvH  gäl 
oder  Gott  gen  !  für  meinelhalb  I  —  Auf  den 
Zuspruch:  Glück  auf!  antwortet  der  Berg- 
mann: das  gebe  Gott!  Simpl.  178,  entstellt 
in  Potz  tchlapament!  Kor.  a.  a.  0.  vgl.  Gr. 
Wtb.  II,  279.  Fromm.  II,  502, 

«r4f,  «rftaf,  der:  Graf.  L.41,  pl«r. 
Gräufen,  L.  50.  Gräifin,  die:  Grfiibi.  L.34. 
Groft  der  BurggrSf:  der  Sachsengraf  in 
der  Zips :  von  ersten  an  hob  wir  die  gnade 
und  das  recht  von  eilen  Königen  von  Nun» 
geren  von  anbeginne  dax  uns  Hpsem  kein 
tnan  ader  niemant  um  keinerlei  saeh  zu 
Hofe  hat  zu  laden ,  sondern  er  sol  ein  recht 
suchen  vor  des  konigs  grofe ,  der  burggrSf 
ist  in  dem  Zips,  und  vor  dem  landgr&fen  — 

—  nach  unserem  landrechi  als  wir  haben 
von  alters ,  als  der  Zips  gestift  ist  und  als 
uns  die  kSnige  von  alters  und  bisher  bege- 
n^dt  hohen,  Wilk.  221.  Bines  Enthaupteten 
Weib  erbilt  die  Hllfle  seines  Vermögens 
die  andere  helft  sol  nemen  der  ungerisehe 
grhfe  und  unser  iandgr6fe,  Wilk.  16,  die 
xwin  grofen  31.  -r  Diser  13  Städte  rieh-- 
ter  kernen  järUch  zusamen  und  wdlen 
einen  grafen,  da  besonders  auf  einen 
fHdfertigen  hauslichen  man  gesehen  wird, 

—  Zu  meiner  zeit  wurde  ein  Schuhmacher 
graf  und  bleibt  diese  election  der  herren 
grafen  unter  der  burger  Schaft  der  18  Städte. 
Simpl.  72.  Tgl.  Schmell.  II,  102. 

g;vmtMn  t  sich  aui  einer  Grube  her- 
ans  graffein.  G.  II,  351.  au  raffen? 

irvampl^  in  ein  grampiger  Mann: 
der  ein  grobes  schrammiges  Gesicht  hat. 
G.  II,  351.  «Siebenbörgisch  (bedeutet 
gr.)  grob ;  stpserisch :  eine  Art  von  üblem 
Geschmack  —  sauer,  xusammensiehend  auf 
der  Zunge,  z.  B.  der  Wein  schmeckt  gram- 
pig"  Mag.  II,  485.  Hingegen  Mag.  I,  269 
siebenbfirg. :  »grampig,  adv.  grob,  plump, 
von  ungrisch:  goromba"?  vgl.  Schmell. 
II,  110:  grämpig  392:  kraupig  Höfer  I, 
312:  graupig. 

irrappelnt  die  Binde  wie  Pfoten 
gebrauchen,  G.  II,  351.  doch  hat  man  alle- 
wege grappelt  und  Bergwerke  gesucht, 
Thuroswb.  192,  sonst  wohl  krabbeln,  nl. 
grabbelen,  vgl.  grippeln,  grips,  kribeln. 

irr&tseheln  t  mit  krummen  Beinen, 
jfZergrätscheWy  gehen.  G.  II,  351 ,  vgl. 
Schm.  II,  124  f.  Weigand  I,  454. 

irreineni  weinen.  G.  I,  146,  Mag.  II, 
485.  Dann  (wenn  das  Kind  cur  Strafe  ein- 
gesperrt ist)  mog  das  Maidchen  rauzen, 
grein  n  etc.  G.  I,  158.  vgl.  Br.  W.  II, 
.n43. 

irrenirs  geringe,  leicht.  Etwas  grenge 
dertrogen :  leichter  ertragen.  Eine  Beleg- 
*Uflle  s.  unter  ^jemann. 

GriebeB»  die,  plur. :  gebratene 
Speckwfirfel,    G.   II,    301,    niederdeutsch 


Grieve,  Greve  f.  schlesisch:    Griewe  etc. 
vgl.  Weinh.  30. 

grippeln  I  die  Erde  mit  Etwas  spitzi- 
gem aufkratzen ;  auch  in  Bergwerken.  Das 
Gekripel,  G.  II,  351,  nd.  gripen,  nl.  grgpen 
mag  hier  zu  dem  frequent  gripeln  gewor- 
den sein.  Vgl.  Frommann  Zeitschr.  II,  420, 
vgl.  grappeln,  kribeln, 

Grips«  der:  Diebstahl;  gripsem: 
stehlen,  G.  ahd.  cripsen  s.  Fromm.  II,  420. 

^Grtofli  Weihnsp.  13. 
Weiser  Hirt :  gegrüszet  bist  du  KindeUin. 
EinfSltiger  Hirt :  in  Griesen  f  leU  das  Kin- 
delein. 

*grAi  grau;  begron:  (d.  L  alt  wer- 
den ,  s.  Gr.  Wtb.  1, 1306)  *bida  Hund  be- 
grünt, (s.  d.)  begrot  er  ach,  R.  II,  241 ;  das 
Sprichwort  wird  auch  von  Genersich  ange- 
fahrt für:  jung  gewohnt,  alt  gethan,  a. 
granen. 

OrM«  der:  Grat,  Bergrucken.  6.  II, 
351.  mhd.  grät. 

GroBd»  der:  Grund,  L.  73.  Purzel- 
grund,  der :  ein  Thal.  Es  kam  auch  immer 
einer  (der  RSnber)  bald  vom  Furzelgrund, 
bald  vom  Wolfggrund ,  der  auch  eine  Meile 
lang  und  eng,  und  referierten  denen  Haupt- 
leuten.  Simpl.  06.  Siebe  PurzeL —  Gründe^ 
die :  .Gegenden ,  in  denen  Bergbau  betrie- 
ben wird*"  G.  I,  35.  Die  Grfindener  Mund- 
art wird  gesprochen  in  Schmölnltz ,  Stosz, 
Binsiedel  und  Schwedler.  Zu  diesem  Dia- 
lekt kann  auch  die  Mundart  von  Wagen- 
drustelnnd  Topschau  gerechnet  werden.  Die 
Mundart  der  Metzenseifner  hat  mit  dem 
Grtlndner  Dialekt  auch  viele  Ähnlichkeit. 
Rumi  II,  231.  s.  auch  earstTOffel. 

GronAt»  der:  die  Granate.  L.  98. 

Chroseheni  Unter  einem  Groachem 
verstand  man  in  der  Zips  ehedem  den  hal- 
ben Groschen  oder  Poltrakeu  (s.  d.) ;  der 
ganze  Grosehen  hiesz  Kaisergroschen  ,  IKf- 
chen  (s.  d.)  oder  Neunerchen  (s.  d.) 

Orfibereben»  Grübchen,  das:  ein 
Loch  im  Brote  oder  BoeknUzehen  (s.  d.), 
das  mit  Beigosz  (s.  d.)  gefallt  und  bei  Hoch- 
zeltsscbminsen  an  Fremde  verschiebt  wird. 
6.  II,  302.  Br.  148. 

«ruili,  die,  pl.;  Kartoffeln.  6.  I, 
146. 

dnmmt  Krumm,  die:  f&r  Krume, 
Brotkrume.  Daher  Grümel,  Grimel,  Gri- 
melchen:  1.  das  Bröcklein,  Sticklein  Brot, 
2.  kleine  Klose,  8.  e  Grimelehen :  ein  Wenig. 
G.  I,  146. 

Doch  alten  Teikels  Sun  von  Schlosz 
mecht  dosz  kein  Grimmelehen  Verdrosz! 
L.  60  f.  In  Münichwiesen :  Grimpele,  das : 
Slueklein.  Vaterl.  Blitt.  1819.  56.  Nieder- 
lünd.  Kruim  f.  die  Krume,  Kruimel  n.  das 
Broslein,  schlesisch  Grikmpel,  Grompei, 
Weinh.  31«,  neben  Brinkel,  Brickei^ 
Weinh.  12  k,  das  auch  für  «ein  Wenig«  an- 
gewendet wird ,  wie  österreichisch  a  Bra- 
serl,  frinkisch  -  hennebergiseh  krömpeta. 
Fromm.  II,  74,  78. 
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yrvneBt  beyrnneii  t  sunehmen,  fett 
oder  reich  werden.  6.  II,  351.  R.  II,  241. 
Wie  der  Hund  begrünt,  to  begroui  er,  d.  i. 
bleibt  immer  derselbe;  Ton  Leuten,  die 
finlsch  und  tflckisck  gesinnt  sind.  0. 11,351. 
Dasselbe  Sprichwort  fpündneriseb  s.  unter 
gr6.  Das  Wort  begrünen  bedeutet  in  dem- 
selben wohl  aufwachsen ,  vgl.  Gr.  Wtb.  1, 
1313  f.  Das  ganze  Sprichwort  in  der  be- 
sonderen Anwendung ,  wie  sie  oben  gege- 
ben wird,  ist  nicht  ganz  klar. 

irrimseBi  „brummen".  R.  II,  237. 
Der  Grmtxet:  das  Ferkel,  R.  II,  237,  auch 
siebenbürgisch  H.  56. 

Gnumet  die;  Granne,  siebenbfirg. 
Grunn,  Mag.  269,  H.  8. 

««HUialat  Giittschen.  Korets. 

Gr&iBblnni«  die:  cardamine  praten- 
sis. L.  —  G.  II,  302. 

GabCt  die:  Mantel  Ton  grobem  Tuch, 
in  ein  Viereck  geschnitten.  Er.  146.  sl. 

«ffAmeseBi  gihnen.  P. 

eoAmel,  die:  Scheltwort  für  reife 
Dirnen.  G.  11,  351.  Tgl.  Weinh.  31.  ffttm- 
mel.  Tgl.  siebenb.  gatnein:  schmeicheln, 
mhd.  gmnenf 

GuBipeB,  der^  der  Teich.  Nur  bei 
Simpl.  159.  JHeee  Gänse  ßiegen  manchmal 
in  einen  obhandenen  fieehreiehen  Gumpen 
oder  Teich  etc.  Schm.  II,  49  hat  die  Gmnpen, 

GuBet  die:  der  Nacken,  m. 

«GnrflChknoder  Qvrcieku  t=  Georg. 
Thnrnswb.  199.  s.  OiriT. 

«tirtel,  «irtel,  der:  Gürtel.  L.79. 
Die  vomehmHen  tragen  seidene  gefärbte 
gürtel,  die  andern  bnrgerinnen  nach  ver- 
mögen  epangen  gürtel  auf  8  finger  breiten 
sammet  ayfyehefftet,  in  dUen  epangen  sind 
auch  zum  teiie  edelgestein  gefasset,  als 
türkisch  (d,  i.  Türkise^,  welche  nit  gar 
zu  teuer;  vornen  her  sind  an  den  Gürtein 
handbreite  altvätterische  silberne  und  ver- 
gülte  blech,  auch  zum  teil  mit  türkischen 
versetzt  und  kombt  öfters  ein  solche  gür- 
tel auf  100  bis  200  fl.  Ich  habe  einsmals 
einen  einigen  (in  der  neuen  Ausgabe 
▼erballhornt  in  einzigen)  solchen  schönen 
gürtel  einem  andern  burger ,  so  von  dannen 
gezogen,  vor  ein  feines  hauss  sehn  geben. 
(Simpl.  60  f.)  Wagner  analecta  II,  315.  Im 
KuhlSndchen  war  der  Gürtel  1817  „eben 
Tcraltet",  wie  Meiner!  S.  307  angibt.  Im 
Volkslied  S.  142  gehört  er  noch  zur 
Fraoentracht;  Tgl.  Welnh.  deutsche  freuen 
444. 

Cinss  in  Aufgusx .  das :  schlechteres 
Bier.  G.  It,  299.  Beigosz,  die :  kalte  Schale, 
„Sauce  Ton  Wein,  SemmelbrÖsetn  und  Ro- 
sinen". G.  II,  299,  Tgl.  Grüberchen. 

eusehelieB,  dss,  Guschusz:  Ferkel, 
Kinderspraehe,  G.  I,  100. 

Gntaebe,  GniBchlwagreBv  s.  unter 
Witsche.  Anm.  —  Die  Gutseh,  pi.  Gntschen. 
Tbumswb.  2011. 

Clats«lune«k  t  der  Gntscbmecker  ? 
Gutschmeck  macht  Bettelstab.   G.  II,  351. 


Das  Sprichwort  soll  wohl  faeissen:  Gut- 
sehmeek  macht  Bettelsäek,  wie  es  in  Schle- 
sien fiblicb  ist  Holtei  33.  Weinh.  85«.  Da- 
selbst ist  die  Gutschmecke  Leckerei,  Gour- 
mandise,  und  so  ist  das  Sprichwort  Ter- 
stindlich. 

H 

wird  bei  den  Krickehaiern  dem  r  im  Anlaut 
stets  Torgesetat:  *Jireehta,  hretleeh,  Hrod, 
hrenna:  Richter,  Redlich,  Rad,  rennen. 
Übergang  in  g  ist  schon  Tcrmathet  worden 
oben  unter  gitseheln,  getschig, 

HA«  die:  Haue  (mhd.  houwe),  Hacke; 
auf  den  Dörfern,  G.  J,  96 ,  auch  in  Kricke- 
hai, wo  das  au  häufig  zu  d  wird  (B^m, 
Fl^m) :  Hd.  m. 

hBbea.  Das  b  ßllt  gern  weg;  gehät, 
part  prsBt.  L.  14.  wu  hod  (II.  Pers.  pl.)  er 
(ihr)  euer  kend.  L.  34.  Aon,  inf.  L. 37.  Aon, 
in.  Pers.  pl.  L.  55.  Wilk.  S.  221.  hob  wir 
aber  wir  haben.  —  *  erhaben,  schw.  Irans. 
Sc/iau,  wie  (»  obwohl)  Maises  auch  ein 
Hirt  wor,  hat  ihn  Gott  er  habt  enbor. 
Weihnsp.  16  zu  heben. 

Hi^,  der :  Hag  in  Brestenh^j,  Glose- 
h%j,  Trezelh^,  Jazzenhig,  Konesh^j,  Kricke- 
hsj  s.  d.   Neuhig,  Schmiedshm',  sIot.  hag. 

*  Hagelt  der  Blitzstrahl,  Pilaen. 

Haldmad  (der)  oder  Hauptmann,  die- 
ser führt  auch  100  und  mehr  Fuszknechte. 
Simpl.  75,  Tgl.  Katanake.  Das  Wort  ist 
wohl  Terschrieben  fSr  madj.  hadnagy  ?  slo- 
vakisch:  heytman,  Palkowitsch. 

H&lbllBff,  da8(?)  :  der  Heller.  G.  II, 
302.  mhd.  helbeline,  £in  halber  Pfennig. 
Auch  wellen  wir  zu  einem  rechten  haben 
das  keine  frau  nicht  zu  tedingen  habe  vor 
einem  rechten,  die  einen  lebendigen  mann 
hat,  das  sie  irem  mann  nicht  mar  gewin- 
nen noch  variieren  mag  wenn  drei  heW- 
Ung.  Wilk.  3,  Seite  221. 

Halderwaa ,  Haltwos  »  der : 
schlechter  Mensch.  G.  I,  99.  1.  der  von 
schlechter  Abkunft  ist,  2.  was  nichts  taugt 
Gberhaupt.  G.  II,  351.  In  Dobschau  schme-> 
cken  dem  Michl  knetehen  mit  Brinza  nicht 
(Tgl.  unter  baitd).  Darauf  sagt  Jehannas : 
Barum,  du  Holdrbear  f  so  mogst  du  Fisch- 
leber oder  Bossersuppa  fresn.  Barth,  137. 
Beide  Wörter  scheinen  zusammen  zu  gehö- 
ren. Eine  Vermnthung  über  ihre  Bedeu- 
tung siehe  unter  mrer,  rgl.  auch  das  fol- 
gende Wort. 

halteBS  das  ahd.  hallo:  ich  halte  da- 
f3r :  *  ich  halt  nech,  halt  schbea :  ich  glaube 
nicht,  glaube  kaum.  R.  II,  237.  Als  Ffillpar- 
tikel,  G.  \U  351.  L.  58,  etwas  tou  dem  iidT. 
halt:  potins,  Tielmehr,  sondern,  das  sich 
mit  dem  Torigen  oft  zu  mischen  scheint 
(Gr.  gr.  III,  241,  obwohl  Ben.  Müller  I, 
618^  die  Trennung  tou  halto  und  ßialt  nicht 
rathsam  finden,  bleibe  ich  doch  noch  Tor- 
liufigdabei)  ist  Tielleicht  erhalten:  Weihnsp. 
401 :  ich  hob  a  käselein  is  ist  holt  zu  spreh 
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imä  ml  XU  klein,  —  halten:  behalten  (der 
Teufel  sum  Tod):  der  Leib  iH  dein,  den 
hmUs  du  dir,  die  Seel  iet  mein,  die  haU 
ich  mir.  —  Einen  auf  der  Khurehen  er* 
kalten  f  Thuroswb.  193. 

*halt-abl,  halt-aböst  uanfiU.  R. 
II,  237,  vgl.  das  rorige  Wort  uud  unter  =: 
wer,  Anflnglieh  hielt  ich  fiir  dasselbe  Wort 
ein  anderes,  das  in  der  Bedeutunf^  lustimmt. 
Bs  kommt  vor  imWeibnsp.  S.  13. 

Weiser  Hirt:  deine  Geburt  und  Zukunft 
uns  gar  teol  gefällt. 
EinflUiger  Hirt:  deine  noekete  Bort   tmd 
holdebites   GepUmeehe 
uns  gor  nicht  gefSiH, 

HoldAblitA,  der:  derUnnfitze?  Ich 
Insse  die  ganxe  Dedination  des  seltsamen 
Wortes  folgen,  wie  sie  mir  durch  Korez 
mttgetheilt  wird :  I.  dr  Holdabitta  knecht, 
d  holdabitta  Mid,  's  holdabitta  ffrot, 
II.  's  holdabitta  Knechts  dr  h.  M.  's  h 
Hr6s,  111.  mo  h.  Kn.  dr  h.  M.  mo  h.  Hr, 
IV.  ifr  holdabitta  Kn.  di  holdabitta  M,  's 
haldabitta  Hr.  1.  a  holdabitte  Mensch,  a 
haldabUte  Mdd,  a  holdabitts  A  (Ei).  II.  Aias 
holdabitte  Menschen,  aianr  A.  M.  aias  h. 
M,  aias  h.  Äs.  III.  aiam  h.  M.  aiane  A.  M. 
eiem  h.  A,  IV.  a  holdabitte  Menschen,  a 
holdabitta  M.  a  holdabiU  A.  »  Möglicher 
Weise  ein  verderbtes  holhippend  =  holhep' 
pet  oder  eine  Shnliehe  Zusammensetaung, 
wie  holhippend,  holwankend,  s.  Weinh.  36^ 
mit  tappen  :  ein  holdoppeter  {=  hoUappen- 
der)  wfire  also  ein  zutlpplger,  tappender, 
d.  i.  plumper  Mensch.  Tappet  (=  tappend) : 
plump  bei  Schm.  I,  450.  —  Wenn  diese 
Deutung  des  schwierigen  Wortes  sich 
bewihrte,  so  wire  es  jedesfalls  doch 
ron  dem  Torhergehenden  rftllig  au  tren- 


B»  der  Flaelihaiiit  Fischnetz, 
G.  II,  297,  mhd.  hsm,  schwm. 

Hammler-Spraeh  I  die:  so  nennt 
Simpl.  73  das  Sichsisch  der  Siebenburger, 
die  alle  Deutschen,  welche  nit  nach. ihrer 
sächsischen  natürlichen  Hammler  sprach 
reden,  Moser  heisten.  Weiter  unten :  sie 
reden  deutsch  oder  Hammler  Sächsisch  — 
Vgl.  mhd.  hamele:  ich  verstSmmle,  oder 
sollte  Simpl.  die  Sachsen  ans  Hameln  ablei- 
ten ,  vgl.  RÄtt©. 

HampOy  HansEmest,  den  manUarapo 
genannt,  und  Hampo  ist  so  viel  als :  Hansel 
ist  ein  frummer  und  einfältiger  Man  ge- 
west,  darumb  ihm  der  Name  Hampo  blie- 
ben. Thumswb.  195,  201.  Auch  siebenb. 
finde  ich  für  Hans  Hampu.  Schuster  im  Muhl- 
hacher  Gjrmnas.  Programm  1856,  S.  35. 

Haut  der:  Hahn,s.Hunsdorf/>uAAoAn, 
der:  ein  Rind,  das  gern  schUgt.  G.  11,357, 
s.  puken,  Hanentanz,  s.  lappar». 

Hand»  die:  Hand.  Hentschen  pl.  « 
Händsehen:  Handschuhe  (vgl.  schlesisch 
handschke,  diniseh  handske).  G.  I,  196. 
Ob  henschetn  =  hfodscheln  ?  kieber  gehdrt 


156. 


Hfade«.    Br. 


Handlecb,  die:  ein  kleines  Brot; 
a.  d.  Dörfern.  G.  I.  146.  Stebenbirg.  J7mif - 
lieh ,  ffir  eine  Art  Backwerk ,  darauf  Bntter 
Qod  Eier.  Mag.  I,  270.  In  Siebenbürgen  eis 
Lieblingsbackwerk  an  festliehen  Tagea. 
Schuller  zur  Frage  über  die  Herkunft  d«r 
Sachsen  etc.  8.  10  sehreibt  „Honküeh 
(Hunklieh)*  und  leitet  es  ganz  suversidii- 
lieh  von  Anke:  Butter,  ab.  Ankelig  heiast 
allerdings  in  der  Schweiz  nach  Bntter 
schmeckend,  vornehmlich  ibel  nach  Butter 
schmeckend,  wenn  sie  verdorben  ist  ete. 
Stald.  I,  106.  Doch  kennt  man  in  der 
Schweiz  ein  Backwerk  dieses  Namens  niekt. 
Wie  kommen  nun  die  Sachsen  dazn,  ihr 
Backwerk  mit  dieaem  alemanniaehen  Worte 
zu  benennen?  woher  das  h  im  Anlaut?  — 
Obwohl  ich  keine  Deutung  des  Wortes 
weisz ,  musz  Ich ,  so  lange  nicht  beasere 
Grunde  gegeben  werden ,  dieselbe  ableh- 
nen. Tröster  deutete  ehedem  das  Wort 
ans  Hand  gleich,  weil  es  mit  der  Hand 
gleich  gemacht  wird.  Hatte  es  ursprüng- 
lich etwa  die  Form  einer  Hand  und  darf 
handlieh  fHr  einer  haut  geÜehe  gelten? 
vgL  mhd.  ffmaflieli  u.  a.  oder  eine  ihn- 
liehe  Bildung,  wie  mhd.  manlieh,  das  Eben- 
bild eines  Mannes,  die  Abbildung;  starkea 
fem.  Hierzu  stimmt  trefflich  das  weibliche 
Geschlecht  von  HangHch,  HunkHeh,  Hook- 
lieh.  —  Wie  dem  auch  sei,  so  haben  wir 
doch  wieder  ein  Wort  vor  uns,  daa  Zipaem 
und  Siebenbnrgern  gemein  iat  «nd  in  ober- 
deutschen und  mitteldeutschen  Mnadarien 
nicht  gebriuchlich  zu  sein  scheint. 

H&BSelelieii»  s.  HenselelieB. 

Hap,  Hör,  «Boa«  das:  Har,  *da 
hot  Hoa :  der  ist  ansehnlich ,  gibt  sich  ein 
Ansehen.  R.  II.  241. 

HardV  für  har!  ^  links,  in  einer 
wahrscheinlich  verderbten  Stelle.  Weih- 
nachtsp.  407. 

ich  weisz  mir  weder  Hund  noch  Hard 
bleib  mitsamt  dir  ein  groszhapeta  Narr. 

Sollte  wohi  heissen:  ich  weisz  mir 
weder  hott  noch  har  etc.  Fuhrmannsaua- 
dmckfur  rechts  und  links.  Gr.gr.lIT,  309  f. 
vgl.  Frommann  tl,  37,  225  u.  s.  vgl.  holta, 
hOtt,  weiste,  wuisse. 

*b«rr«i  warten,  harri  harrt  ben  i 
da  geh,  fiugs  bill  i  di  mucka  1  M.  hajd.  24^ 
Aarra  SUbala!  Ipolyi  a.  a.  0.261.  DasWoK 
ist  auch  in  der  Zips  für  warten  im  Gebmnch. 
G.  1,  146,  Tgl.  cimbr.  W.  190. 

h&rsclieii  i  .hart  machen«,  Brot  am 
Feuer,  harschen  G.  II,  351. 

Hari,  der:  die  Schneeknmt«.  Gr. 
Gesch.  d.  Spr.  98.  Schm.  II,  Ul  erhiltsieh 
in  Hartmenat,  der:  Jänner  G.  il,  S51,  „dw 
Name  (Hartmonat)  reicht  von  Hessen  durch 
den  Westerwald  an  den  Niederrhein  bis 
Köln  und  Bremen*,  Gr.  0«ach.  der 
Spr.  87. 
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hart«  «liOFi*  haoFi,  1.  hart  pdn- 

breekelhwrt  gefrorn  :  beinbröcklein-hari  = 
•ehr  hart.  Weihnap.  399. 3.  sehr ;  giaubst  net 
wie  kort  dost  ich  dertehrodcen  bin,  Weih- 
naohtap.  401. 

H&rt»  das :  Flachsstengel ;  Härtchen, 
6.  II,  802.  härtig  toid  Flachs,  der  eine 
ernte  Faaer  hat.  G.  IT,  302. 

*Ha««enass,  die:  Hasel.  P.  —  hat 
aber  drei   Haseinuez  gehabt  (J)  etc.  iet 
eehändUeh  auf  der  Buhitchaft  umkommen. 
Thnrnswb.  108.  nd.  sieb,  haesel-, 
hissiheiaa.  R.1I,  234. 

Hattert,  der:  das  Gebiet,  die  Grenae. 
G.  I,  146.  In  welche»  dorfe»  hattert  daz  ge- 
MA^Atf  etc.Wilk.48.  ^Uatred  P.  bei  Thuraawb. 
103  Heitert.  Siebenbilrgisch  gleichfalls  Hat- 
tert. Sonst  bei  den  Deatachen  in  Ungern 
der  Hatter,  wallachisch  hotär,  madjariseh 
und  illyriseh  A<tfar,  slorakisch  chotar,  Scbul- 
1er  aar  Frage  aber  die  Herkunft  der  Sach- 
sen 10  erinnert  an  mhd.  eterf  aber  hier 
haftet  im  Anlaut  überall  h,  ch,  in  der  Stamm- 
eilbe  a,  o. 

Haabet  die:  Haube.  Borthaube,  die: 
Winterhaube  der  Frauen.  G.  II,  300 
s.  Bortea. 

Häuer,  der:  Hayer,  Thumswb.  Das 
Wort  ist  ins  Madjarische  fibergegangen: 
h^r^r,  sl.  htfriSr. 

Hänpt  das  :  Haupt  in  der  Formel  zu 
Häupen :  in  der  Gegend  des  Kopfes.  Br.  148. 
Häupchen,  Haipchen,  das:  Kohlhaupt  (in 
Preaburg;  Hapl)G.lU  351.  *EHapHrautP. 
■ap»  daa,  in  Grosehap :  Dickkopf  Weihnsp. 
400,  ein  grotahabbeter  Narr  Weihnsp.  107. 
Dar  Tod  sagt  snm  Teufel : 

Dae  Hop  itt  mein,  das  Ht^  iet  mein ,  das 

Hap  iet  mein ; 
Der  A,,iet  dein ,  der  A..  iet  dein ,  der 

A..iet  dein. 
Weihnsp.  419,  Tgl.  Schm.  223. 

Haaptkrankheit,  die:  das  hitzige 
Fieber.  G.  II,  352. 

HaapUaeh,  das:  Kopfbinde  der 
Frauen  auf  den  Dörfern  mit  bis  an  die  Hof* 
ten  niederhangenden  Flfigeln  von  gestirk- 
ter  Leinwand.  G.  II,  302.  Heipttuch :  Kopf- 
tuch Br.  148.  IVfiheres  darüber  Mag.  n,490. 
Bhd.  houbittuoeh  ist  eigentlich  der  alte 
Ausdruck  f&r  Schleier,  Weinh. :  deutsche 
Frauen  463,  nl.  ist  hoofdock  jetzt  der  Aus- 
druck fBr  Nachtmätze. 

Hans,  das:  Häuschen,  das:  der  Ab- 
tritt, Tgl.  Kleck,  G.  I,  147,  nd.  hüthen, 
sonst  Häusel,  Tgl.  Weinh.  83.  hausen, 
echreien,  toben,  6.  U ,  352 ,  Tgl.  Schm.  II, 
248.  häusem :  einen  an  das  Haus  gewöhnen, 
m.  B.  durch  Wohlthaten.  G.  II,  351. 

*Haz»  der:  Stier.  Koreez. 

Heehi  t  des  Hechten  Tochtir  von  der 
Hermannstadt.  Thuruaw.  199.  Vgl.  Schmell 
II,  148? 

*  Hedschal,  das :  das  Füllen.  M.  hajr- 
dan  24.  Ipolyi  in  Wolfs  myth.  Zeitschr.  I, 
261  nennt  es  Hatschala,   In  Mfinichwiesen 


soll  ea  Mitsehapala  heiseen.  Vaterl.  Blitt. 
1819,  56.  Zu  Tergleichen  ist  hier  daa  Hon- 
kelein,  Hengstlein  Schm.  II,  214.  Hiens, 
Hainxel  daselbst  220.  Heinst ,  Heinszelein^ 
das.  216.  Hansel,  %i^.  Heiss,  240,  Hont- 
sehet,  Heintschele,  Weinh.  33,  im  Kuhlind- 
eben  Hänsle,  lauter  Wörter,  die  für  Füllen, 
Hengstlein  gebraucht  werden,  mit  letzterem 
Terwandt  scheinen  und  mit  den  Kleinformen 
der  Namen  Hans  und  Heinz  ana  MIssTer* 
stSndniss  Termengt  werden.  Im  Cimbr. 
heiszt  Histel  ein  echlechtee  Pferd.  GW. 
[192].  altnord.  hestr.,  a.  Taelüakerle. 
hegreli  »hSkelig,  fastidiosua« ;  ela 
heckler,  G.  11,297.  haikel,  häkel,  häkel 
Weinh.  32.  haigkel,  haigkelich  Schm.  II, 
165. 

HegTMBdert  der:  Lanze.  Die  mei- 
sten (Uogero)  fShren  auch  zu  Rose  einen 
Hegeszder  oder  Panzeratecken ,  welchen 
sie  dem  Sattel  am  Boss  angegurtet.  Simpl. 
139.  Heköster  oder  Panxersteeher  desgl.140. 
Hei,  die:  Höhe;  reimt  auf  ffeli  ich 
gehe  L.  44.  Hech  L.  55. 

helheai  trinken;  er  heiht  gerne  G. 
U,  352,  zu  heben,  den  Becher  heben  ?  Tgl. 
Weinh.  34  einen  Schnapa  heben  und  Gr. 
Wtb.  I,  664. 

heien  (geheien,  heuen,  geheuen, 
keuenf):  necken,  G.  I,  145;  gehmin:  tcxi- 
ren,  Br.  147,  in  den  Gründen  *gehaien: 
betrugen,  R.  II,  237.  ->  Die  Gaierei:  Ver- 
drieazlichkeit,  der  Streit,  die  Verwirrung: 
auch  keierei  (sa  gheieret  ?)  G.  II,  353.  Wenn 
daa  Wort  anoh  eins  wire  mit  mhd.  hiwe, 
hije,  hie:  nnbo?  Tgl.  Schm.  II,  132, 
Weinh.  34. 

Heik,  die:  Hecke,  eiahelkea«  ein- 
hegen. G.  II,  297. 

helaai  geheim,  G.  II,  297.  derheimi 
daheim,  oA^m :  nach  Hauae,  Br.  144,  eheim: 
heim,  G.  I,  96.  —  Ein  Wetter  bei  Tag  ist 
heimlicher  als  bei  Nacht  G.  II,  352. 

HeU,  die  Hölle,  Weihnap.  124.  Was 
kann  Tod  oder  Hell,  Christus  ist  geworden 
unser  Gesell.  Im  al.  ist  hei  f.  sowohl  se 
Hölle,  ala  auch  jeder  Schlupfwinkel ,  eine 
alte  Rüstkammer  oder  dgl.  Nun  aind  der 
Herd  und  der  Ofen  und  Ofenwinkel  bekannt- 
lich (Grimm  Myth.  595)  Gegenatinde  aber- 
gliubiacher  Verehrung.  Weinh.  bei  Haupt 
VII,  7  Tcrmuthet  in  dem  Worte  Ofen  eine 
Benennung  Lokis.  Auch  Helle  (Hölle)  ist 
ein  Göttername.  Vgl.  hoelet  Ofenwinkel. 
Beide  Wörter  TCreinigen  aicb  in  dem 
schwedischen  ugnshal  (Tgl.  auch  Loch 
mit  Loki).  Cimbr.  heiszt  heia  f.  die 
Keaselkette  überm  Herd.  Dies  Wort  hili 
jedoch  Schm.  III  wohl  mit  Recht  zu  hdcheU 
Schm.  11,  166. 

heU  t  ganz  (?)  in  hellen  Haufen,  G.  II, 
352,  Tgl.  Schm.  II,  172.  *heU  PUsen. — 
Vgl.  Weigand,  I,  496. 

Hemb,  das:  Hemd.  G.  I,  96, 143,  pl. 
hember;  jedoch  sehreibt  Br.  144  Bendel- 
hemd  s.  d. 
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Henrich,  n.  p.  Ueioricb.  Wük.  an- 
tertchriebeii  von  Henrich  Gnernch.  Auch 
sieh. 

hemwhelnt  zfirtlich  thun.  G.  II, 
352,  Tgl.  schlet.  Hannen:  Kinder  wtrten, 
scliwSb.  hand$en ,  betasten ,  hitschein. 
Weinh.  83«. 

Henselehen,  H&nseleheiii  ein 
Bündel  Spühne,  Reiser,  Br.  157,  Tgl. 
SchoB.  II,  215  f.  sollte  man  hier  an  das  gotb. 
hanta:  icXi)l^oc,  oiKsIpa  denken  dürfen?  vgl. 
TseheiachniereheB. 

li#rs  sohAn,  sauber,  6.  I,  146,  daher: 
hcrasehlffs:  herrlich:  e  herusekig  Maid- 
ehen: ein  scbdnes  MIdchen.  Br.  148.  hr. 
Wtb.  II,  623. 

Her,  der:  der  minnl.  Vogel,  G.  II, 
302,  auch  im  Kuhlindchen  Bar,  Meinert 
400,  sehlea.  Ser,  Heir,  Häir.  Weinh.  35  >. 
Herbst,  der:  die  Tranbenemte.  Ich 
habe  oft  um  Nicoiao  erst  den  Herbei  eehn 
eimun,  Sirepl.  160.  *Hierbtt  P.  nl.  berf- 
•ten  SB  ernten.  Vgl.  Grimm  Gesch.  d. 
Spr.  798. 

ber  in  roper,  rop  (a=  herab  her,  herab) 
L.  9,  10,  13.  renn:  herein  G.  I.  155,  raus 
6.  II,  298.  herlamer  i  nm  und  um ,  Br. 
148,  wohl  für  herummer,  d.  i.  her  um  ber, 
Tgl.  oben  auf,  ab.  Weitere  Zussmmen- 
setxungen  unter  -poex. 

Herpaaker,  der:  Simplex  ward 
selbst  Heerpauker  wider  den  Erbfeind, 
S.  109.  Fürchte  dich  nicht,  Herpauker 
(ruft  ihm  einer  ungrisch  su  in  der  Schlacht) 
schlag  nur  drauf,  der  iet  hin  und  thut  dir 
nichts  mehr,  —  Aber  es  gingen  mir  die 
Haare  zu  Berge  bei  diesem  Wolfsjagen.  Ich 
legte  meine  Pauken  ins  Gesträuch,  stieg 
ab,  liest  das  Pferd  laufen  und  dankte  Oott, 
dass  ich  so  sieher  im  Morast  ufar»  S.  147: 
Dubos,  ma^j.  dobos:  Trommler  oder  Her- 
pauker. 

Herr,  der:  Gen.  I,  96  schreibt 
Heerjel  Herr  Jesus  I  —  *herschen:  leben, 
R.  II,  237,  wohl  urspr.  gut  leben  (wie  rohd. 
hirsehaft:  luweilen  für  herrliches  Leben. 
Ben.  MOIl.  I,  669*  )  schalten  und  walten, 
leben  und  weben?  Zu  he  wird  Herr  In 
Pilsen  in  dnhe^  junghe:  Ahnherr,  Jungherr. 
berxe,  a4j. 
Kleidung  und  Bettgewand  ein  schlechtes 

Windelein 
darin  ist  eingehüllt  das  herte  Jesulein. 
Krickehaier    Dreikönigslied     s.    8chr5er 
Weihnsp.  aus  Ung.  8. 155.  Siebenbnrgisch: 
harzer  Vuoter,  en  herz  kengd,  Mag.  I,  270, 
schon  mhd.  herze,  ahd.  hirzi. 

*  bei  in:  bos  te  het:  was  denn?  P.  xu 
mhd.  H  f  vgl.  ttrolisch  ött  Fromm.  III,  329 
oder  nl.  nd.  het  ss  es? 

Heteebepetoebe,  die:  Hagebutte. 
G.  I,  147.  Weil  der  Griebs  oder  Buts 
(Botzen,  Borzen,  Botsen,  BSts)  an 
dieser  Frucht  sehr  gross  ist,  heiszt  sie 
Bntse  oder  nd.  Butte,  Hagebutte  Gr.  W.  II, 
580.  Dasselbe  Wort  wird  in  -petsche  erhal- 


ten sein.  Heische  konnte  nns  hieche  von 
huschen :  1.  durch  Kalte  verbrannt  werden, 
2.  morsch,  faul  werden,  Schm.  11,  253,  wie 
betschen  aus  besehen,  Schluchten  etc.  ent- 
standen sein.  Wenn  die  Hagebutte  tob 
Frost  gebrannt  ist,  wird  sie  erst  geniessbar. 
Vgl.  übrigens  auch  nl.  haagbes,  haagbeziet. 
—  Bei  Schm.  II,  250  beisst  der  HetsehS" 
peiseh  1.  Hagebuttenmus,  2.  rohe  Hagebutte. 
Siebenburgisch  Hdtsehempetsch  bedeutet 
gleichfalls  Hagebuttenmus.  Mag.  I,  263, 
Tgl.  Butsch  Obstfflost,  Schm.  1.226?  Sin 
anderes  ZIpser  Wort  für  die  HambStse  Ist 
Kippen  s.  d. 

beant  t  diese  (Tcrgangene  oder  kom- 
mende) Nacht;  auf  d.  Drfm.  G.  I,  146. 
Genersich  schreibt  swar  »heot**,  was  ein 
Schreib-  oder  Druckfehler  sein  wird.  — 
Ich  musz  es  hon  zum  Weib  noch  hend.  L.  37. 
*heint  Nacht  Weihasp.  23,  Tgl.  Cimbr.  W. 
baint,  Kuhlfindchen:  heint ,  »ehies.  hinte, 
mhd.  hinaht,  hinte  etc. 

Hexen  sind  noch  faiufig  unter  den 
Zipsern  und  treiben  ihren  Spuk,  besonders 
am  Lucia-,  Katharina-  und  Andreastag,  am 
alten  und  neuen  Christabend  nebst  den  13 
Nfichten  nach  Weihnachten.  Csaplovitsch 
England  und  Ung.  134.  a.  Striae. 

blesta*  s.  bfiren« 

Himel,  Hemel,  der  Himel,  Hi- 
melbett,  das,  G.  I,  143.  himeU,  hemlen: 
sterben,  schimpfweise  G.  I,  146,  wie  nl. 
hemelen. 

*Hinerro»,  der:  Hsbicht  Vaterl. 
Blatter  1819,  S6,  wahrscheinlich  »  Hühner- 
Reiher  s.  Reiher. 

Hitsche  in  *Gebltaebe«  das:  Bett- 
xeug.  die  Kissen,  Federbetten ;  a.  d.  Drfrn. 
G.  I,  145.  Schweizerisch  die  Güteche: 
1.  ein  niederes  Bettgestell;  Gütschi:  Kin- 
derbett; 2.  eine  Bank  mit  einem  Polster. 
Bei  Adelung  Hütsehe,  die:  der  Schemel 
(berlinisch  ?  Ich  finde  es  unter  anderm  in 
Koptscb's  Gedicht  der  Klopfer).  CW.  127: 
^wGüisch:  die  Wiege.  Hingt  wohl  zuaichst 
nicht  zusammen  mit  dem  daselbst  cittrten 
Gutsche,  Kutsche,  Schm.  II,  87?  s.  Anmer- 
kung, sondern  mit  österreichisch:  die 
Hauchen:  Schaukel,  vgl.  Schm.  II,  259 
hutschen,  2.  Merkwürdig  iat  bei  diesem 
Wort  der  Wechsel  von  g  und  A,  vgL 
gitscheln. 

Anmerkung.  Die  Benennung  der 
Kutschen  scheint  von  Ungern  auszugehen, 
wie  dies  Franzosen  und  EngIfinder  lingat 
anerkannt  haben.  Madjarisch  heisst  die 
Kutsche:  kocsi  (spr.  kotschi)^  was  so  viel 
bedeutet  als  aus  Koes,  einem  Dorfe  hei 
Raab,  aus  welchem  urkundlich  Koeaer 
Wageil,  Kocser  Rosse,  Kacser  Kutscher, 
schon  1495  „eurrifer  de  Koch*'  Mag.  II,  463, 
die  unter  Matlh.  Corvinus  Mode  geworden 
sind,  herstammen.  Der  deutsche  Ausdruck 
Gutschiwagen,  Gutschipferd,  wie  er  in  der 
ersten  Hilfle  des  XVI.  Jahrhunderts  vor- 
kommt  (Thurnschwb.  hat  schon  S.  197: 
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Guttehe},  Territh  noch  seinen  Ursprung, 
wenn  auch  der  Anlaat  sich  schon  dem  deat- 
schen  GuUche  =  Hutsehe  nähert,  welches 
letstere  kaum  aus  Kocsi  entstanden  sein 
wird.  Iro  Gegentheil  könnte  das  deutsche 
Wort  der  Aufnahme  des  ma4jarischen  vor- 
gearbeitet und  seinen  Begriff  als  Schaukel- 
wagen  im  Deutschen  niher  bestimmt  haben. 
Beim  Volk  um  Pressburg  hört  man  hSnflg 
für  Kutsche  Hutschen,  Eine  ausführliche 
Abhandlung  darüber  gab  C  o  r  n  i  d  e  s  ungr. 
Magazin  I,  IS  f.  (ab  Mortis  460  f.).  Tgl.  auch 
II,  413  f.  451  f.  436  f.  III,  221  f. 

h6eliert  hoher;  e  hocher  Feiten  hei 
die  Sem,  L.  2. 

H6eklB,  die:  Hökerin,  G.  II,  352, 
SU  nl.  hokken, 

Hofton,  die:  Hüfte.  6.1,06,  mhd.  diu 
hufsif.  schles.  die  Hülfe,  cimbr.  huf,  hüffe. 
Im  Lesachthal  huf  f.  Frommann  II,  520,  nl. 
heup. 

holdebitest  s.  lialt«bi. 

h6le,  adT.  »hinterm  Ofen,  in  den 
Bergstatten«*,  G.  I,  146.  Siebenburgisch 
der  Winket  hinter  dem  Ofen  hat  H.  58, 
Tgl.  Leser  bei  Frommann  II,  517, 
Schm.  II,  171.  s.  Hell. 

MUngr  (=hehling?):  heimhch;  A. 
diefktcht  nehmen,  Simpl.  137,  vgl.  helleich : 
heimlich.  Schm.  II,  170. 

Holsteni«  p].:  trockene  Kolhklum- 
pen.  G.  II,  297. 

hoppeln  t  lange  sitzen  bleiben, 
hocken;  der  Hoppler:  Hocker,  triger 
Mensch,  G.  352,  vgl.  hovar,  CW.  132  Hof- 
fet Schm.  II,  160  und  Hoppin:  Kröte? 
Schm.  11,221. 

HOB,  der:  Hahn,  L.81.  s.  auehHan, 
Hnnsdorf;  Hahnentanz,  der,  s.  liapnrn. 

b6ppelni  hupfen,  G.  I,  146,  Tgl. 
Weinh.  36,  nl.  huppelen. 

höre,  §r©liöre  (iur  heuer,  geheuer, 
mhd.  hiure,  gehiure):  beatus,  heilig. 
Kommt  wohl  nur  vor  in  gehöre  Zeiten ;  hohe 
Festtage,  G.  11,  350«  heilige  Zeiten,  G.  I, 
145.  Vgl.  Schm.  II,  232. 

boren,  «blemi  hören,  *bies  höre, 
blestat  hörst  du.  Kor.  375. 

Hose,  die ,  in  Plnnderbose,  s.  d. 
PfVüfoBb5s-eben,  das:Pfaffenkappchen, 
eine  Frucht,  G.  II,  308.  bösen,  sich:  an- 
kleiden, G.  II,  302. 

botto!  recht«,  bei  den  Fuhrleuten, 
G.  I,  146,  Tgl.  Gr.  gr.  III,  309  f.  Fromroann 
II,  37,  Weinh.  37  und  oben  bard,  weiter 
unten  hütt,  weisse,  usuisse.  Jetzt  wollen  wir 
unser:  „hutt,  hott,  Schofrichl**  wieder 
(anfangen).  Weihnsp. 

Hotneln,  pl.:  kleine  dünne  Möhren, 
G.  II,  302.  Schm.  II,  260  fuhrt  ein  Zeitwort 
an:  häuzeln:  Ruhen  hfiupteln,  vgl.  Hutzel: 
gedörrte  Bimenachnitte.  Weinh.  37. 

Housen&peben ,  Honsenbloa- 
beni  ein  Gebück,  Br.  148.  Schm.  11,244, 
kennt  eine  Art  dünner,  spitzer  Kuchen: 
Hasenöhrlein  f 

Sitzb.  d.  phil.-hist  CI.  XXV.  Bd.  H.  Ilft 


«HiUh  die:  meretrii.  R.  II,  234. 

Hadern,  pl. :  Hadern,  Lumpen,  G.  I, 
146,  G.  II,  297,  auch  cimbr.  hudem. 

boirern  s  1.  kauern,  2.  cacare,  Br.  14S, 
G.  II,  352.  Tgl.  mhd.  bover,  boffors 
Höker,  Ben.  Mull.  I,  723. 

Hand«  der:  im  Sprichwort,  s.  onler 
gro;  hundäzen:  einen  schlecht  behandeln, 
hunzen,  G.  II,  352.  Über  -zen  Tgl.  Gr. 
gr.  II,  217  ff.  *hundewitiseh:  hundsfdttisch, 
hundawutisch?  Weihn. : 

Tpg  und  Nocht  hobn  wir  Are  Ruh 
setzn  uns  die  hundewitisehen  Wolf 

auch  zu, 

Hnnsdorf  I  ein  deutscher  Ort  in  der 
Zips,  Ist.  Honnis  Tills.  Die  Hunnenschlacht 
Tom  Jahre  441  soll,  wie  Fröhlich  in  seinem 
Chron.  hung.  Scepusiensi  nach  Bonfinius 
und  nach  ihm  ab  Hortis  ungr.  Mag.  II,  59, 
Kor.  8.  245  erzählen  (Tgl.  W.  Grimm  Hel- 
densage S.  304),  dem  Orte  den  Namen 
gegeben  haben !  Es  wird  noch  ein  „Hunnen- 
haufen**  gezeigt,  ein  „Streitfeld**  in  der 
Nihe  soll  sich  darauf  beziehen ,  ausgegra- 
bene Gerippe,  römische  Münzen,  Urnen, 
hunnische  Waffen  sollen  gefunden  worden 
sein.  Andere  leiten  den  Namen  Ton  dem 
Huhn  auf  dem  Kirchthurme  her,  dem  in 
Louinitz  ein  Hahn  gegenübersteht  Mag.  II, 
59  f. 

«Hnnsrfiek,  der:  ein  Bergrücken 
an  der  Donau  bei  Pilsen.  P.  Vom  rhei- 
nischen Hunsrüek  durch  die  AltTordem 
der  Pilsener  wohl  auf  diesen  Berg  über- 
tragen, wie  die  Siebenbürger  in  Hermana- 
stadt  gleichfalls  ihren  Hunsrüek  haben,  s. 
Berg. 

Haaebway,  der:  der  fliegende 
Drache ;  ein  Meteor,  G.  I,  146.  „Ein  böser 
Geist,  den  man  Hasebireir  nennt,  der  in 
feuriger  Gestalt  das  Geld  durch  den  Schorn- 
stein bringt"  CsaploTics  Engl.  n.  Ungern, 
134.  Aehnliches  bei  Walachen.  Seyvert 
reist  in  der  Walachei  und  unterhSlt  sich 
mit  seinem  abergläubischen  Fuhrmann  über 
den  Mann  im  Monde  etc.    „Itzt  sahen  wir 

etliche  Sterne  schiessen dieses 

Meteor  reizte  mich,  nnsern  gelehrten  Fuhr- 
mann um  ein  anderes  zu  befragen ,  um  den 
fliegenden  Drachen  n&mlich,  den  die  Wala- 
chen Hismo  nennen.  Kaum  hatte  ich  das 
Wort  Hismo  ausgesprochen,  so  bezeichnete 
sich  unser  Fuhrmann  mit  dem  heil.  Kreuze 
und  seufzte:  Gott  behüte  uns^  das  ist  der 
Teufel!  Unter  dieser  feuerspeienden  Ge- 
stalt schleicht  er  sich  durch  die  Rauchfänge 
in  die  Häuser,  wo  sich  verliebte  Weibsper- 
sonen befinden.  Wenn  Sie  mir  nicht  glau- 
ben wollen ,  meine  Herren ,  90  fragen  Sie 
auf  allen  walachischen  Dörfern  nach,  über- 
all werden  Sie  nicht  nur  eine  Menge  Mäd- 
chen, sondern  auch  manche  betagte  Mutter 
finden,  die  sich  über  die  Besuche  des  Hismo 
beklagen  und  dabei  ganz  mager,  erdfarbig 
und  närrisch  werden."  Ungr.  Mag.  I,  1S2 
bis  186.   Vgl.  hiermit  den  Raräschek  der 
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Jnlius  Sehrder.   Wörterbuch  der  dentscbea  Mindirten  etc. 


Slovaken ,  mein  Beitr.  t.  Myth.  Pressbarg 
18S5,  8.  20. 

Htttt  der:  der  breite  gefilxte Sommer- 
hnt.  Weberhut,  der :  Wiaterhut  too  Lamm- 
fell, O.  II,  302.  ^Hutele  herunter  nehmen, 
liebäugen,  neigen,  beten  und  eren.  Weihnsp. 

batoeheii  i  «im  Winter  hSufig:  in  and 
ao6  der  Stnbe  ^hen,  da*  Zimmer  verhüte 
gehen:  ee  dtdorch  easkuhien'',  G.  II,  352, 
▼gri.  Weinb.  37,  38 :  Husch,  hüiehem. 


MUt  links,  FolimitBiisepradie,  tgl. 
hard,  hott. 

hfittweadlfft  »abgeaSUt  wie  eis 
Hat,  den  man  wendet**  (?I),  6. 1,  146 ,  in 
Preesbvrg :  hitwmäeh  :  hinfillig,  ma^j.  kü- 
vany:  mager,  gering. 

hntseni  einen  Hand  betaea,  G.  I, 
146,  sn  frans,  hau  fe/  bairiach  hmäten. 
Tgl.  Schm.  11,  252,  mhd.  Aursen.  Bea. 
Mull.  I,  737.  nd.  hitgenf 
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Gelesei  t 


Über  die  Ethnographie  Österreichs. 
Von  dem  c.  M.  Vrelkem  t«i  Citeniig. 

Ich  habe  die  Ehre»  der  philosophisch  -  historischen  Classe  der 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  hiermit  die  von  der  k.  k.  Direction 
der  administrativen  Statistik  herausgegebene,  von  mir  entworfene 
ethnographische  Karte  des  Kaiserstaates  sammt  den  bisher  Tordffent- 
lichten  drei  Bänden  des  dieselbe  begleitenden  Textwerkes  der  Ethno* 
graphie  der  österreichischen  Monarchie  vorzulegen,  und  bitte  um 
die  Erlaubnisse  diese  Vorlage  mit  einigen  vom  wissenschaftlichen 
Standpuncte  ausgehenden  Erörterungen  und  Betrachtungen  begleiten 
EU  dürfen. 

Jede  auf  dem  Gebiete  der  geistigen  Thfttigkeit  sich  entfaltende 
Unternehmung»  insbesondere  wenn  sie,  wie  die  vorliegende,  zu  ihrer 
Zustandebringung  ein  halbes  Menschenalter  in  Anspruch  nahm ,  hat 
ihre  Geschichte,  und  dieselbe  kann,  wenn  der  Gegenstand  wichtig, 
die  Bewältigung  schwierig,  und  die  Ausführung  dem  Gegenstande 
entsprechend  ist,  selbst  belangreiche  Momente  f&r  die  allgemeine 
Culturgeschichte  darbieten.  Ich  begnüge  mich,  in  dieser  Beziehung 
auf  die  Vorrede  zu  der  Ethnographie,  worin  die  Geschichte  der  Karte 
und  des  Werkes  in  allgemeinen  Umrissen  angedeutet  ist,  zu  ver- 
weisen, und  nehme  mir  blos  die  Freiheit ,  den  Eingang  derselben 
hier  zu  wiederholen ,  weil  darin  die  Betrachtung  ausgesprochen  ist, 
welche  die  Veranlassung  zu  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes 
darbot. 
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9,  Der  dsterreichische  Kaiser staat  erhält  sein  charakteristisches 
Gepräge  durch  die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Verhältnisse ,  welche 
sich  innerhalb  seines  weiten  Gebietes  yorfinden.   Er  bedeckt  eineo 
grossen  Theil  yon  Mitteleuropa  und  reicht  über  denselben  hinaus  in 
den  Süden  und  den  Norden  unseres  Welttheils;  Yon  dem  südlichen 
Klima  Ragusa *s  und  dem  heiteren  Himmel  Nord-Italiens  bis  zu  der 
kalten  russischen  Ebene»  yon  dem  Ficbtelgebirge  bis  zu  den  Aus- 
läufern des  Balkans  umfasst  er  alle  Abstufungen  der  Fruchtbarkeit 
und  der  Bodencultur,  Länder,  reich  an  Industrie,  und  solche  welche 
derselben  fast  gänzlich  entbehren,  Gebiete,  ausgestattet  mit  den 
trefflichsten  Communicationsmitteln,  und  andere  welche  denselben 
noch  entgegenharren,  Mittelpuncte  der  Kunst  und  Wissenschaft,  and 
Landstriche ,  wohin  deren  belebender  Hauch  noch  nicht  gedrungen 
ist.  Alle  Hauptstämme  der  BeydlkerungEuropa's  begegnen  sich  in  dem 
Umfange  des  Reiches ,  bilden  hier  compacte  Massen,  durchdringen 
dort  in  yerschiedenster  nationaler  Färbung  einander,  und  gestalten 
sich  zu  ethnographischen  Gruppen  und  Inseln ,  welche  in  buntester 
Mischung  die  nirgend  anderswo  wieder  zu  findende  Eigenthümlich- 
keit  des  Völkerbestandes  yon  Österreich  ausdrücken.    Aber  nicht 
allein  die  Völkermischung  ist  es,  welche  diese  Eigenthümlichkeit 
begründet;  es  geschieht  dieses  hauptsächlich  durch  die  grossartigen 
Verhältnisse ,  in  denen  die  Hauptvölkerstämme  auftreten ,  so  dass  sie 
einander  durch  Zahl  und  innere  Kraft  der  einzelnen  Völker,  sowie 
durch  die  Abstufungen  der  Ciyilisation  das  Gleichgewicht  halten,  und 
in  ihrer  Vereinigung,  nicht  in  ihrer  Unterordnung,  die  Grundfesten 
bilden,  auf  denen  das  Staatsgebäude  ruht. 

Diese  charakteristische  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  öster* 
reichs,  welche  nicht  nur  auf  den  Gang  und  die  Entwickelung  der 
Geschichte  des  Staates  maassgebend  eingewirkt  hat,  sondern  auch  die 
Grundlagen  des  heutigen  Bestandes  desselben  bildet  und  unter  den 
natürlichen  Staatskräften  des  Kaiserstaates  in  den  Vordergrund  tritt, 
verdient  eine  genauere  Untersuchung,  weil  nur  durch  die  Kenntniss 
des  Details  der  Umfang  und  das  Gewicht  der  an  diese  Verhältnisse 
sich  knüpfenden  Thatsachen  klar  yor  das  Auge  tritt.* 

Wie  aus  dieser  Stelle  der  Vorrede  hervorgeht,  gab  demnach 
der  Standpunct  der  höheren  Administration,  welchem  die  administra- 
tive Statistik  vor  Allem  dienstbar  ist,  den  Anstoss  zu  der  ethnogra- 
phischen Darstellung   des  Kaiserstaates.    Sollte   diese  Darstellung 
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ihrem  Zwecke  entsprechen »  so  war  Vollständigkeit  in  der  Sammlung 
des  Materials,  Genauigkeit  des  Details  und  Übersichtlichkeit  der 
Behandlung  des  Stoffes  erforderlich,  Anordnungen  welchen  ohne 
Beobachtung  der  Regeln  der  Wissenschaft  nicht  genügt  werden  konnte. 
In  welcher  Weise  dies  geschehen,  soll  im  Nachstehenden  erörtert 
werden,  wobei  es  zur  Gewinnung  einer  klaren  Einsicht  förderlich 
ist,  die  Bearbeitung  der  ethnographischen  Karte  von  jener  des  ethno- 
graphischen Textwerkes  zu  sondern. 

Als  im  Beginne  der  vierziger  Jahre  die  Hand  an  die  Zusammen- 
stellung der  Ethnographie  Österreichs  gelegt  wurde,  befand  sich  die 
Wissenschaft  der  Ethnographie  noch  in  ihrem  ersten  Stadium,  in 
welchem  man  sich  mit  der  Sammlung  ethnographischer  Notizen 
hegnQgte.  In  so  weit  solche  Notizen  sich  auf  die  Verhftitnisse  der 
Gegenwart  bezogen,  hatte  man  sie  in  statistischen  und  geographischen 
Handbüchern,  in  Sitten-  und  Charaktergemälden  der  Völker  zu 
suchen;  der  geschichtlichen  Entwickelung  der  Völker  wurde  zwar 
in  historischen  und  Special- Werken  ein  Platz  eingeräumt,  aber  in 
so  untergeordneter  Weise,  dass  meist  nur  der  äussere  Zusammenhang 
dieser  Entwickelung  mit  den  von  der  politischen  Geschichte  erzählten 
Ereignissen  hervortrat,  und  nur  selten  der  bedingende  Einfluss  der 
in  der  EigenthOmlichkeit  der  Völker  ruhenden  Kräfte  auf  die  Gestal- 
tung der  Ereignisse  an  das  Licht  gezogen  wurde.  Es  fehlte  eben  die 
einheitliche  Bearbeitung  der  Ethnographie  im  Räume  und  in  der  Zeit, 
welche  die  Statistik  und  die  Geschichte  voraussetzen  und  deren 
Ergebnisse  in  die  eigene  Darstellung  aufzunehmen  berufen  sind. 

Das  vorzüglichste  Hilfsmittel  für  die  Bearbeitung  der  Ethno- 
graphie im  Räume,  welche  selbst  wieder  eine  Hilfswissenschaft  der 
Statistik  bildet,  liegt  in  derKartographie,  insoferne  sie  theils  der 
Kritik  das  wirksamste  Werkzeug  liefert,  theils  die  Gesammtergeb- 
nisse  der  Forschung  bezüglich  der  Vertheilung,  Begrenzung  und 
Vermengung  der  einzelnen  Volksstämme  in  übersichtlicher  Weise 
veranschaulicht.  Dieses  Hilfsmittel  war  allerdings  schon  früher  an- 
gewendet worden,  aber  nur  in  unvollkommener  Weise.  Man  benutzte 
es,  um  die  Wohnsitze  einiger  fremder  Stämme  welche  in  Mitte 
anderer  Völker  anzutreffen  waren ,  übersichtlich  zu  bezeichnen ,  oder 
auch  um  die  Grenzen  welche  die  Scheidewand  zwischen  zwei  Volks- 
stämmen bilden,  ersichtlich  zu  machen.  Dahin  gehören,  um  nur  der 
hier  einschlägigen  Arbeiten    zu  erwähnen,   das   ethnographische 
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Kärtchen  Ungerns  yon  Csaplovics,  Bernhard  i*8  deutsche  Sprachen- 
karte, und,  die  beste  yon  allen,  SafaHk's  ethnographische  Darstellung 
der  grossen  slayischen  Völkerfamilie  in  seinem  Cesky  ntfrodopis. 
Aber  man  war  noch  im  Unklaren  über  den  Begriff  einer  ethnogra- 
phischen Karte,  welchen  man  mit  jenem  einer  Sprachenkarte  fflr 
identisch  hielt ;  man  erachtete  es  fDr  genügend ,  auf  eine  beliebige 
yorhandene  Karte  ethnographische  Verbfiltnisse  aufzutragen;  man 
gebot  nicht  über  die  Mittel  die  einem  Priyatschriftsteller  wohl  nur  in 
den  engsten  Kreisen  zur  Verfügung  stehen ,  um  die  Genauigkeit  des 
Details  mit  scharfer  Begrenzung  der  ethnographischen  Verschieden- 
heiten wiederzugeben.  Dies  konnte  erst  dann  geschehen,  als  sich 
die  Regierungen  der  Aufgabe  annahmen.  Die  yorliegende  Karte  war 
in  ihrer  ersten  (freilich  noch  unyollkommenen)  Zusammenstellung 
bereits  yoUendet,  als  die  kais.  russische  Akademie  die  yom  Staatsrath 
Koppen  verfasste  ethnographische  Karte  des  europäischen  Russ- 
lands herausgab.  Hit  dieser  Karte  war  f[)r  die  Ethnographie  ein 
mächtiger  Fortschritt  erzielt;  die  ethnographischen  Verhältnisse  des 
grbssten  Reiches  yon  Europa,  in  welchem  zugleich  die  bunteste 
Beyölkerung  yorkdmmt,  waren  hiermit  zum  ersten  Haie  sachgetren 
yor  Augen  gelegt,  und  man  yermochte  zu  ermessen,  welche  Anstren- 
gungen es  gekostet  haben  musste,  in  diesem  weiten  Räume  die  der 
Auffassung  im  Einzelnen  so  leicht  sich  entziehenden  ethnographi- 
schen Zustände  festzustellen  und  in  eine  Übersicht  zu  bringen.  Der 
wissenschaftlichen  Vollendung  dieser  Karte  traten  aber  zwei  Um- 
stände entgegen,  welche  in  der  überwältigenden  Ausdehnung  des 
Reiches  und  dem  Verhältnisse  der  Zusammendrängung  sehr  yer- 
schiedenartiger,  an  Menschenzahl  geringer  Volksstämme  in  einzelne 
Gebiete  lagen.  Die  Ausdehnung  des  Reiches  und  die  Zerstreutheit 
der  Bevölkerung  in  mehreren  Theilen  desselben  machte  eine  Ansamm- 
lung y ollständigen  Materials  um  so  schwieriger,  als  selbst  die 
Gelehrten  über  mehrere  Volksstämme  und  ihre  Einreihung  nicht  im 
Reinen  sind,  und  die  Darstellung  der  Ergebnisse  der  Nachforschungen 
auf  yier  Blättern  bedingte  einen  so  kleinen  Maassstab,  dass  das  ethno- 
graphische Detail,  namentlich  dort,  wo  yerschiedene  Völkerschaften 
mit  einander  im  engen  Räume  in  Berührung  treten,  nicht  anzubringen 
war.  Desshalb  fehlen  die  Angaben  der  ethnographischen  Übergänge» 
jene  der  gemischten  Ortschaften  und  Bezirke  fast  ganz,  so  wie 
mit  sehr  geringer  Ausnahme  jene  der  ethnographischen  Inseln  und 
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kleinereo  Gruppen»  wie  auch  das  fQr  ethnographische  Beziehungen 
oft  sehr  entschieden  wirkende  Terrain  nicht  angegeben  ist. 

Ähnliche  Schwierigkeiten,  wenn  auch  lange  nicht  in  so  grossem 
Maasse,  waren  bei  der  Entwerfung  der  ethnographischen  Karte  Yon 
Österreich  zu  besiegen.  Auch  hier  handelte  es  sich  um  die  Unter- 
suchung Yon  einmalhunderttausend  Ansiedlungen,  welche  sich  über 
einen  Flächenraum  yon  mehr  als  12.000  Quadratmeilen  erstrecken; 
auch  hier  gab  es  Bezirke  und  Gegenden,  wo  das  ethnographische 
Verhältniss  nicht  blos  erhoben  und  constatirt^  sondern  auf  mühevolle 
Art  erst  gesucht  und  gefunden  werden  musste,  weil  jede  sichere 
Notiz  darüber  fehlte,  und  weder  Sprache  noch  Abstammung  dem 
ersten  Blicke  den  gewünschten  Anhaltspunct  darboten.  Hierzu  trat 
noch  der  damals  häufig  sich  geltend  machende  Zustand  nationaler 
Erregtheit,  welcher  den  Blick  Vieler  trübte  und  die  Feststellung  der 
eigentlichen  Verhältnisse  erschwerte.  In  diesen  Umständen  liegt  die 
Erklärung  des  langen  Zeitraumes,  welcher  für  die  Zustandebringung 
der  Karte  erforderlieh  war;  sie  würden  selbst  die  Erreichung  des 
Zweckes  yereitelt  haben ,  wenn  nicht  die  Befolgung  einer  streng 
wissenschaftlichen  Methode  den  Ausweg  aus  dem  Labyrinthe  der 
widersprechendsten  Angaben  dargeboten  hätte. 

Ohne  in  eine  Erörterung  der  Hindernisse  einzugehen,  welche 
bei  der  Einsammlung  des  Stoffes  in  so  mannigfaltig  von  einander 
abweichenden,  damals  noch  verschiedenartig  verwalteten  Ländern  zu 
überwinden  waren,  genüge  die  Bemerkung,  dass  in  denselben,  die 
ungrischen  Länder  ausgenommen,  zuerst  mit  der  officiellen  Erhebung 
durch  die  untersten  Verwaltungsorgane  die  zu  diesem  Behufe  eigene 
Instructionen  erhielten,  begonnen  wurde,  dass  man  aber,  wo  diese 
Erhebung  nicht  ausreichte ,  alle  anderen  zu  Gebote  stehenden  Hilfs- 
mittel, namentlich  die  von  der  Geistlichkeit  veranstalteten,  die  ethno- 
graphische Verschiedenheit  berücksichtigenden  Zählungen ,  benützte, 
um  das  Material  zu  vervollständigen.  Hierzu  genügten  sieben  Jahre, 
so  dass  im  Jahre  1848  bereits  die  Karte  in  einem  ersten  Entwürfe 
zusammengestellt  werden  konnte.  Sie  war  in  dieser  Form  für  gewisse 
administrative  Zwecke  brauchbar  und  wurde  auch  dafür  benützt,  weil 
die  compacten  Massen  der  einzelnen  Volksstämme  deutlich  hervor- 
traten ;  einen  wissenschaftlichen  Charakter  hatte  sie  nicht,  weil  ihr 
das  Meiste  von  demjenigen  abging,  was  dazu  erfordert  wird,  nämlich 
scharfe  Begrenzung  der  einzelnen  Volksstämme,  richtige  Angabe  der 
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ethnographischen  Obergänge,  Genauigkeit  der  Details»  namentlich  in 
den  ethnographischen  Inseln  und  Gruppen,  endlich  Auftragung  des 
gesammten  Details  auf  eine  hierzu  vollkommen  geeignete  Karte. 
Diesen  Charakter  ihr  zu  verschaffen ,  alle  Ungenauigkeiten  zu  ent- 
fernen, und  den  möglichsten  Grad  der  Verlässlichkeit  und  Richtigkeit 
aller  Angaben  zu  erreichen ,  war  die  Aufgabe  der  nachfolgenden  kri- 
tischen Sichtung  welche  in  so  umfassender  und  eindringlicher  Weise 
vorgenommen  wurde,  dass  sie  abermals  sieben  Jahre  in  Anspruch 
nahm,  wodurch  man  dem  Horazischen  j^nonum  prematur  in  amwm^ 
ziemlich  nahe  kam.  Alle  Hilfsmittel  welche  der  Centralpunct  einer 
ausgedehnten  Administration  in  sich  vereinigt,  die  ausgebreitetste 
Correspondenz,  die  Aussendung  von  FachmSnnern  und  selbst  von 
amtlichen  Commissionen ,  mündliche  Einvernehmungen  der  damals 
nach  Wien  strömenden  Provinzbewohner  aller  Classen,  sowie  Be- 
nützung der  im  Jahre  1851  stattgefundenen  Volkszählung,  soweit 
dieselbe  hierzu  geeignete  und  verlässliche  Daten  darbot,  wurden  zur 
Anwendung  gebracht,  und  jedes  so  gewonnene  Ergebniss  mittelst  der 
kartographischen  Aufzeichnung  geprüft.  Bei  aller  Überzeugung,  dass 
mannigfache  Ungenauigkeiten  berichtigt  werden  mussten,  war  nämlich 
doch,  um  sich  nicht  einer  vielleicht  zwecklosen  Thätigkeit  hinzu- 
geben, zu  wissen  ndthig,  wo  die  Berichtigung  beginnen  sollte,  wo 
die  kritische  Nachforschung  am  dringendsten  schien.  Dieses  wurde 
durch  die  Auftragung  der  vorgefundenen  ethnographischen  Verhält- 
nisse mittelst  Farben  auf  Specialkarten  vom  grössten  Maassstabe 
erzielt,  so  dass  306  Karten  welche  den  Flächenraum  des  Gesammt- 
staates  umfassten,  hierzu  dienten.  Zur  Erzielung  eines  gleichmässigen 
Vorganges  bei  den  Orten  von  gemischter  Nationalität  hielt  man  an 
dem  Grundsatze  fest,  dass  jede  Nationalität  welche  mindestens  den 
fünften  Theil  der  Bewohnerzahl  eines  Ortes  ausmachte,  durch  die 
Farbe  ihre  Bezeichnung  erhielt,  mindere  Bruchtheile  aber  ausser  Be- 
rücksichtigung blieben.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene  Farbenbild, 
bei  welchem  jeder  Volksstamm  mit  einer  besonderen  Farbe  bezeichnet 
war,  gab  den  sichersten  Nachweis  für  die  einzuschlagende  Richtung 
der  Nachforschungen.  In  dem  Farbenbilde  einer  jeden  Nationalität 
wurde  durch  die  dasselbe  begrenzenden  Ortschaften  ersichtlich, 
wohin  sich  die  Erhebung  zuerst  zu  richten  hatte.  Wo  dieses  Farben- 
bild ungewöhnlich  ausbiegende  Formen  annahm,  musste  man  sich 
überzeugen,  ob  diese  Formen  durch  besondere,  zu  erforschende 
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Umstände  oder  durch  ungenaue ,  zu  berichtigende  Angaben  bedingt 
waren.  Endlich  musste  die  grösste  Aufmerksamkeit  auf  die  vielen 
vorkommenden  ethnographischen  Inseln  und  gemischten  Gruppen 
gerichtet  werden,  weil  diese,  als  Ausnahmen  von  dem  gewöhnlichen 
Crange  ethnographischer  Entwickelung,  eine  historische  oder  sonstige 
Begründung  aufzuweisen  haben  mussten,  widrigenfalls  anzunehmen 
war»  dass  sie  einer  irrigen  Bezeichnung  ihren  Ursprung  verdankten. 
Das  letztere  war  häufig  der  Fall,  und  erklärte  sich  insbesondere  aus 
der  Verwechslung  der  Begriffe  einer  ethnographischen  und  einer 
Sprachenkarte;  wie  z.  B.  alle  Städte  und  Städtchen  von  Böhmen  und 
Mähren ,  welche  in  dem  6echischen  Theile  des  Landes  liegen,  als 
deutsch  oder  doch  als  deutsch-^echisch  (gemischt)  angegeben  waren, 
weil  man  an  jenen  Orten  deutsch  und  cechisch,  oft  sogar  im  öffent» 
liehen  Leben  mehr  deutsch  spricht,  obgleich  die  Bewohner  2echi- 
sehen  Stammes  sind  und  im  Familienkreise  vorzugsweise  ihre  Mutter- 
sprache reden.  Mit  Anwendung  dieser  Hilfsmittel  gelang  es,  die 
Nationalität,  namentlich  eines  jeden  Grenzortes ,  eines  jeden  ethno» 
graphischen  Oberganges  ,  dort  wo  sich  zwei  Yolksstämme  berühren 
und  einander  räumlich  durchdringen,  einer  jeden  gemischten  Völker- 
gruppe  mit  Bestimmtheit  zu  bezeichnen,  und  flir  jede  ethnographische 
Insel  welche  nach  Beseitigung  aller  Ungenauigkeiten  noch  erübrigte, 
nicht  nur  die  gegenwärtig  vorhandene  Nationalität  genau  anzugeben, 
sondern  auch  fast  allenthalben  die  Umstände  nachzuweisen,  unter 
welchen  eine  solche  Insel  entstanden  war.  Nachdem  auf  diese  Weise 
in  den  letzten  Jahren  fast  keine  Unrichtigkeit  mehr  aufzufinden  war 
und  jede  wiederholte  Erhebung  zur  Bestätigung  der  vorhandenen 
Angaben  führte,  erschien  der  f&r  jetzt  erzielbare  Grad  wissenschaft- 
licher Genauigkeit  erreicht,  so  dass  zur  Entwerfung  des  nunmehr 
auf  sicheren  Grundlagen  beruhenden  Gesammtbildes  der  Monarchie 
geschritten  werden  konnte.  Wollte  man  auch  hierbei  einen  streng 
wissenschaftlichen  Vorgang  einhalten ,  so  musste  zu  diesem  Behufe 
eine  eigene  Karte  der  Monarchie  gezeichnet  werden.  Denn  nicht  alle 
Orte  welche  auf  einer  gewöhnlichen  Übersichtskarte  vorkommen, 
sind  ethnographisch  belangreich,  wogegen  oft  die  kleinsten,  selbst  in 
Specialkarten  nicht  ersichtlichen  Orte  eine  ethnographische  Bedeutung 
an  sich  tragen.  Es  wurde  daher  von  dem  rühmlich  bekannten  Karto- 
graphen k.  k.  Major  Sc  he  da  eine  Karte  des  Kaiserstaates  in  vier 
Blättern  nach  den  ihm  gemachten  Andeutungen  entworfen,  bei  deren 
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Zusammenstellung  lediglich  die  ethnographische  RQeksicht  roaass- 
gebend  war.  Es  wurden  darin  alle»  selbst  die  geringfQgigsten  Orte 
welche  die  Begrenzung  eines  Volksstammes  oder  einer  grösseren 
ethnographischen  Gruppe  bilden,  ferner  sämmtliche  eine  ethnogra- 
phische Insel  oder  eine  kleinere  ethnographische  Gruppe  aus- 
machenden Orte  aufgenommen.  Da  hierzu  noch  alle  Ortschaften 
welche  eine  Bevölkerung  yon  mindestens  2000  Seelen  enthalte»» 
ferner  alle  Orte  in  welchen  sich  der  Sitz  Yon  politischen  Landes-, 
Kreis-  und  Bezirksbehörden  befindet,  aufgenommen  wurden,  so  ergab 
sich  ein  Netz  yon  Ortschaften ,  welches  nicht  nur  die  Obersicht  der 
ethnographischen  Verhältnisse  und  ihrer  Beziehung  zu  den  Qbrigen 
staatlichen  Zuständen  erleichtert,  sondern  es  auch  möglich  macht» 
die  nationale  Zusammensetzung  der  Bevölkerung  eines  jeden 
Ortes  zu  entnehmen,  indem  jede  Ausnahme  von  der  umgebenden» 
compact  wohnenden  Nationalität  namentlich  aufgeführt  ist,  und  dess- 
halb  ein  Ort  welcher  nicht  auf  der  Karte  erscheint,  der  Nationa- 
lität angehört,  welche  innerhalb  des  abgegrenzten  Raumes,  in  den 
er  zu  liegen  käme,  angegeben  erscheint.  Zur  genauen  Darstellung 
aller  auf  die  ethnographische  Gestaltung  Einfluss  nehmenden  Zu- 
stände war  noch  die  Auftragung  des  Terrains ,  weiche  zur  Vermei- 
dung aller  Beirrung  des  ethnographischen  Details  durch  abgesonderte 
Thonplatten  erfolgte,  erforderlich,  sowie  die  Hinzuf&gung  aller  be- 
deutenden Verbindungswege  erspriesslich.  Die  Karte  wurde  in 
Farbendruck  gelegt,  bei  dessen  schwieriger  Ausführung  das  k.  k. 
militär. -geographische  Institut  eine  Präcision  entwickelte,  welche 
kaum  etwas  zu  wünschen  übrig  Hess.  Auf  diese  Weise  entstand  die 
in  vier  Blättern  vorliegende  ethnographische  Karte,  deren  hervor- 
zuhebendste  EigenthQmlichkeit  welche  nirgend  anderswo  in  solchem 
Masse  vorkömmt,  in  der  Angabe  von  mehr  als  2000  ethnographischen 
Inseln  und  minderen  Gruppen  besteht.  Die  kleinere  Karte  auf  einem 
Blatte ,  eine  Reduction  der  grösseren,  zum  Behufe  ihrer  Verbreitung 
in  weiteren  Kreisen  ausgeführt,  enthält,  das  Terrain  ausgenommen» 
alle  Angaben  der  grossen  Karte,  und  selbst  alle  ethnographischen 
Inseln,  wobei  indess  der  enge  Raum  nicht  überall  die  volle  namentliche 
Bezeichung anzubringen  erlaubte,  welche  jedoch  für  jedes  Ortszeichen 
bei  Benützung  der  beigegebenen  Beschreibung  leicht  aufzufinden  ist. 
Mit  der  Vollendung  der  ethnographischen  Karte  welche  ein 
getreues  Bild  der  Vertheilung  der  verschiedenen  in  der  Monarchie 
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sesshaften  VolksstSmine  darbot,  war  der  wichtigste  Theil  der  Auf- 
gabe welche  sich  die  Direction  der  administratiYen  Statistik  rorge« 
zeichnet  hatte,  erfflllt.  Doch  bedarfte  die  kartographische  Dar- 
stellung in  zwei  Richtungen  einer  Verrollständigung»  ohne  welche 
der  Zweck,  eine  genaue  Kenntniss  der  ethnographischen  Verhältnisse 
zu  vermitteln,  nicht  erreicht  worden  wäre.  So  anschaulich  diese 
kartographische  Darstellung  mittelst  Anwendung  der  Farben  das  Bild 
gestaltet,  so  genügt  dieses  doch  nicht,  um  die  ethnographischen  Ver- 
hältnisse im  Räume,  oder  mit  anderen  Worten,  jene  womit  sich  die 
ethnographische  Statistik  beschäftigt,  klar  zu  machen.  Bei  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  dieser  Verhältnisse  in  der  österreichischen 
Monarchie  und  namentlich  bei  der  grossen  Zahl  gemischter  Gruppen 
und  ethnographischer  Inseln  muss  die  Karte  durch  einen  beschrei- 
benden Text  erläutert  werden,  welcher  die  ethnographischen  Gren- 
zen, Ton  denen  nicht  weniger  als  120  Combinationen  vorkommen, 
mit  Angabe  der  diesseits  und  jenseits  derselben  liegenden  Grenzorte 
bezeichnet,  so  wie  alle  in  die  Zone  der  ethnographischen  Übergänge 
und  der  gemischten  Gruppen  fallenden  oder  ethnographische  Inseln 
bildenden  Orte  namentlich  aufführt.  Ferner  müssen  als  das  Ergebniss 
der  ethnographischen  Gruppirung  im  Kaiserstaate  alle  daselbst  wohn- 
haften Volksstämme  samrat  deren  Uuterabtheilungen,  so  weit  sie  sich 
verfolgen  lassen,  mit  der  Angabe  der  auf  jeden  dieser  Stämme  ent- 
fallenden Seelenzahl  und  der  Zergliederung  dieser  Zahlenangabe 
nach  den  einzelnen  Kronländern,  Kreisen  und  Bezirken  aufgef&hrt 
werden.  Hierdurch  erst  wird  es  möglich,  das  ethnographische  Bild 
der  Gegenwart  genau  nach  allen  Einzelheiten  zu  fiiiren  und  zugleich 
einen  festen  Vergleichungspunct  ftir  die  Zukunft  zu  gewinnen,  damit 
nach  einer  gegebenen  Reihe  von  Jahren,  wenn  es  erforderlich  oder 
erwQnschlich  sein  sollte,  die  in  der  Zwischenzeit  eingetretenen 
relativen  und  absoluten  Veränderungen  mit  aller  Genauigkeit  nach- 
gewiesen zu  werden  vermögen. 

Dieser  Vorgang  ftlhrt  zur  Gewinnung  eines  klaren  Bildes  der 
äusseren  Verhältnisse  und  Verzweigungen  der  verschiedenen  im 
Staate  vorhandenen  Volksstämme;  er  reicht  aber  nicht  hin,  um  das 
volle  Gewicht  auszudrücken,  welches  jedem  einzelnen  Volksstamme 
als  Element  der  Staatskraft  für  dieEntwickelung  der  gesammten  staat- 
lichen Macht  zukömmt.  Hierzu  bedarf  es  der  ethnographischen  Dar- 
stellung in  der  Zeit  oder  der  ethnographischen  Geschichte« 


286  ▼.  Cxoeraig. 

Welche  Völker  seit  dem  Beginne  der  historischen  Zeit  auf  dem  Boden 
der  heutigen  österreichischen  Monarchie  gewohnt  haben,  wie  sie  auf 
einander  folgten,  einander  verdrängteo,  sich  mit  einander  verschmol- 
zen, woher  die  gegenwärtig  sesshaften  Völker  gezogen,  welchen  Ein- 
fluss  sie  auf  den  Gang  der  Geschichte  des  yon  ihnen  bewohnten  Landes 
genommen,  wie  namentlich  ihre  Eigenthümlichkeit  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Cultur,  auf  die  Pflege  der  Künste  und  Wissenschaften,  auf  die 
kirchlichen  Zustände,  die  Gesetzgebung  und  Verwaltung,  auf  das  yolks- 
wirthschaftliche  Leben,  so  wie  auf  die  Störungen  dieser  friedlichen 
Entwickelung  durch  innere  Parteikämpfe  und  Bürgerkrieg  eingewirkt 
hat,  dies  nachzuweisen,  ist  die  Aufgabe  der  historischen  Ethnog^phie. 
Die  Direction  der  administrativen  Statistik  legte  Hand  an  diese 
beiden  oben  näher  bezeichneten  Vervollständigungen  der  ethnogra« 
phischen  Karte  durch  Beifügung  eines  Textwerkes.  Die  statistische 
Abtheilung  bot  keine  Schwierigkeit  dar,  weil  die  bei  den  Vorarbeiten 
für  die  Karte  gewonnenen  Ergebnisse  das  Material  hierzu  dem 
grössten  Theile  nach  lieferten.  Anders  war  es  mit  der  historischen 
Abtheilung.  Hierbei  musste  sie  ein  ihr  fremdes  Gebiet  betreten,  auf 
welchem  nur  wenige  Vorarbeiten  ihr  den  Weg  bezeichneten,  den  sie 
zu  gehen  hatte.  Die  Geschichte,  namentlich  die  ältere,  der  einzehien 
Kronländer  auf  Grundlage  eingehender  Quellenforschungen  mit  einem 
selbstständigen  Werke  zu  bereichern,  lag  dabei  nicht  in  der  Absieht 
Man  setzte  sich  den  Zweck,  aus  der  vorhandenen  historischen  Lite- 
ratur jene  Nachrichten  zu  sammeln,  welche  über  die  ethnographischen 
Verhältnisse  der  Vergangenheit  und  deren  Beziehung  zu  der  Cultur- 
Entwickelung  in  den  einzelnen  Kronländern  Licht  verbreiteten,  und 
durch  eine  zweckmässige  Aneinanderreihung  dieser  Notizen  Auf- 
schluss  über  die  Ausbildung  der  verschiedenen  Nationalitäten  und 
deren  Rückwirkung  auf  das  staatliche  und  sociale  Leben  zu  gewähren 
vermochten.  Aber  auch  hierf&r  war  die  Vereinigung  mehrfacher 
Kräfte  erforderlich,  und  es  musste  bei  dem  gewaltigen  Umfange 
dieser  Arbeit  von  vornherein  auf  die  volle  Bewältigung  derselben  vor 
dem  Beginne  der  Veröffentlichung  verzichtet  werden.  Desshalb 
erfolgte  die  letztere  mit  der  ersten  Abtheilung  des  ersten  Bandes, 
mit  dem  zweiten  und  dritten  Bande.  Die  beiden  letztgenannten  Bände, 
welche  dieungrischenLänder  umfassen,  wurden  zuerst  in  Angriff 
genommen  und  in  den  Jahren  1849 — 18K2  in  Druck  gelegt.  Wenn 
dadurch  verhindert  wurde,  dass  die  seit  jener  Zeit,  namentlich  durch 
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die  Veröffentlichungen  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
bekannt  gemachten  Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  Dümm- 
ler*s  u.  A.  dabei  benutzt  werden  konnten»  so  wurde  dennoch  der 
wissenschaftliche  Charakter  der  Aufgabe  nicht  aus  den  Augen  ver- 
loren. Der  günstig  gestellte  Verfasser  dieser  Darstellung,  Ministeria]-' 
Secretär  Haeufler,  benfitzte  dabei  nicht  nur  die  besten  zugäng- 
lichen Quellenschriften,  namentlich  auch  die  byzantinischen,  und 
zahlreiche  in  magyarischer  Sprache  geschriebene  Monographien,  die 
ausserhalb  des  Landes  kaum  bekannt  sein  dürften ,  sondern  er  ver- 
mehrte hierbei  selbst  den  Urkundenschatz  durch  verbesserten  Wieder- 
abdruck bekannter  und  Hinzufiigung  neuer  Urkunden.  Mehr,  als 
je  früher  geschehen,  wurde  in  seiner  Arbeit  das  Verhältniss  der 
Colonisirungen  eingewanderter  Volksstämme  ins  Auge  gefasst,  und 
deren  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Zustände  nachgewiesen.  Endlich 
darf  diese  Darstellung  als  eine  Quellenschrift  ftlr  die  Geschichte  der 
unter  Maria  Theresia  und  Joseph  II.  stattgefundenen  grossartigen 
Colonisirung  des  Banates  sowie  der  wiederholten  Einwanderungen 
serbischer  Stämme  angesehen  werden ,  da  hierbei  die  bisher  noch 
unbenutzten,  in  dem  Werke  abgedruckten  Urkunden  des  Finanz-  und 
Kriegs -Ministerialarchivs  zum  Grunde  gelegt  wurden.  Somit  dürfte 
hierdurch  für  die  künftige  Geschichtschreibung  der  ungrischen  Länder 
belangreiches  Material  geliefert  worden  sein. 

In  der  vorliegenden  Abtheilung  des  ersten  Bandes  wurde  nach 
der  historischen  Einleitung,  —  welche  bis  zum  Schlüsse  des  ersten 
Jahrtausendes  unserer  Zeitrechnung,  wo  sich  die  Völkersitze  im 
Umfange  unserer  Monarchie  fixirten,  reicht, —  der  statistische  Theil, 
die  Beschreibung  der  ethnographischen  Grenzen,  Übergänge  und 
Inseln ,  dann  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  nach  Volksstämmen 
enthaltend,  dargestellt.  Diesem  folgt  die  ethnographische  Geschichte 
des  Erzherzogthums  Österreich  unter  der  Enns.  Wie  zerstreut 
bisher  die  Nachrichten  über  die  ältere  Geschichte  dieses  Landes, 
selbst  noch  über  die  Babenberger  Zeit,  sind,  wie  erst  durch  die 
erfolgreichen  Bemühungen  der  kais.  Akademie  in  der  neuesten  Zeit 
die  dunklen  Partien  dieser  Geschichte  aufgehellt  wurden,  ist  bekannt; 
ich  darf  mich  daher  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  bei  dieser 
von  Haeufler  begonnenen,  von  Feil  fortgeflihrten  Darstellung  der 
ethnographischen  Geschichte  Österreichs  nicht  nur  die  Ergebnisse 
der  Forschungen  der  kais.  Akademie  benützt  wurden ,  sondern  dass 
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sich  die  Direction  der  administrativen  Statistik  auch  der  werkthStigen 
Unterstützung  mehrerer  Mitglieder  der  kais.  Akademie  su  erfreuen 
hatte.  Den  Sehluss  dieser  ethnographischen  Geschichte  des  Ers- 
herzogthums  Österreich  unter  der  Enns  bildet  eine  umfassende  Ab- 
handlung Ober  die  „Neugestaltung  des  Kaiserstaates**  in 
den  Jahren  1848 — 18K7.  Gewiss  kann  es  fllr  den  Vaterlandsfreund 
keinen  würdigeren  Gegenstand  der  Betrachtung  geben,  als  den  gewal- 
tigen, in  der  Weltgeschichte  einzig  emporragenden  Aufschwung, 
durch  welchen  ein  grosser,  im  Innern  erschütterter,  in  seinem  Bestände 
gefährdeter  Staat  durch  die  energische  Anspannung  der  eigenen 
Kraft  die  äusseren  und  inneren  Feinde  besiegte ,  und  sich  in  allen 
seinen  Theilen  verjüngend  und  zur  einheitlichen  Macht  gestaltend, 
binnen  weniger  Jahre  ein  Werk  der  Reform  zu  Stande  brachte,  wozu 
man  sonst  der  Jahrhunderte  bedurfte.  Der  Muth,  ein  solches  Vor- 
haben unter  dem  äusseren  Drange  der  Amtsgeschäfte  auszufahren, 
bedurfte  aller  Gunst  der  Umstände  und  des  Segens  von  Oben.  Mag 
der  Versuch  ein  mehr  oder  weniger  gelungener  sein,  immerhin  wer- 
den die  bei  der  Darstellung  der  eingetretenen  Reformen  und  der 
bisher  gewonnenen  Ergebnisse  derselben  aufgezeichneten  Thatsachen 
künftigen  Geschichtschreibern  als  Grundlage  ihrer  Arbeiten  dienen 
können.  So  sehr  daher  die  Ausarbeitung  dieser  Darstellung  an  sich 
gerechtfertigt  erscheint,  so  schwer  mag  andererseits  der  Beweis  zu 
liefern  sein ,  dass  eben  hier  der  Platz  zu  einer  solchen  Digression 
gewesen  sei.    Denn  wenn  gleich  dem  Tieferblickenden  der  Zusam- 
menhang nicht  entgeht,  in  welchem  die  Umgestaltung  des  Kaiser- 
staates mit  den  ethnographischen  Verhältnissen  desselben  steht,  so 
ist  doch  jene  Darstellung  zu  umfangreich,  als  dass  hierbei  das  Eben- 
maass  mit  den  andern  Theilen  des  historisch-ethnographischen  Werkes 
beibehalten  worden  wäre.  Möge  daher  statt  der  Rechtfertigung  die 
Entschuldigung  angenommen  werden,  dass  das  ethnographische  Werk 
die  nächste  Veranlassung   zur  Ausarbeitung   der  erwähnten  Dar- 
stellung dargeboten  hatte,  und  dass  ohne  eine  solche  Veranlassung 
die  letztere  nicht  geschrieben  worden  wäre.  In  einer  späteren  Anf- 
lage,  wenn  eine  solche  stattfinden  sollte,  kann  dieses  Ebenmaass  am 
so  leichter  hergestellt  werden,  als  die  „Neugestaltung  Österreichs* 
ohnehin  in  einer  eigenen  Ausgabe  abgesondert  veröffentlicht  wird. 

Der  Sehluss  der  1.  Abtheilung  des  I.  Bandes  ist  abermals  sta- 
tistischen Inhaltes.  Es  wurde  damit  beabsichtigt,  mit  Hilfe  der  in  der 
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oeuesten  Zeit  gemachten  Fortsehritte  der  Naturwissenschaften  eine 
kurze  Darstellung  der  ron  der  Natur  dargebotenen  Bedingungen  za 
liefern,  welche  auf  die  Bildung  der  nationalen  Eigenthümliehkeit  des 
Volkes  und  der  Productionen  desselben  in  steter  Wechselwirkung 
Einfluss  nehmen.  Diese  Ton  einer  orographischen  und  geologischen 
Karte  begleitete  Darstellung  wird,  wenn  Qber  alle  Kronlftnder  der 
Monarchie  fortgesetzt,  sich  zu  einer  auf  wissenschaftlicher  Grund- 
lage ruhenden  Beschreibung  der  Monarchie  gestalten,  welche  bis 
jetzt  noch  mangelt,  aber  ebenso  erwünscht  als  nützlich  und  folgen- 
reich werden  dürfte. 

Nachdem  ich  über  die  Art  und  Weise,  wie  bei  der  Bearbeitung 
der  Ethnographie  Österreichs  vorgegangen  wurde,  berichtet  habe, 
m5ge  es  mir  gestattet  sein,  einige  Betrachtungen,  zu  welchen  die 
Ergebnisse  dieser  Arbeit  flihren,  daran  zu  knüpfen.  Wenn  es  für 
den  Einzelnen  schwer  ist,  im  Flusse  der  Geschichte  die  Thatsachen, 
aus  denen  sie  sich  bildet,  unparteiisch  zu  würdigen,  so  erh&ht  sich 
diese  Schwierigkeit  (Ür  den  Ethnographen  bei  der  Erörterung  des 
Nationalitäts-Principes  und  seiner  Beziehungen  zu  den  übrigen  Grund- 
lagen der  menschlichen  Gesellschaft  in  einer  Zeit,  wo  dieses  auf  die 
Spitze  getriebene  und  missverstandene  Princip,  aus  den  Ufern  ruhiger 
Bewegung  tretend,  einen  halben  Welttheil  in  Aufregung  und  Gährung 
versetzt  hat.  Welches  Urtheil  aber  immer  die  Partetnngen  Allen 
mögen ,  so  erbebt  sich  über  die  widerstreitenden  Ansichten  die  un- 
bestreitbare  Wahrheit ,  dass  die  Nationalität  nicht  die  einzige  Form 
der  menschlichen  Gesellschaft,  und  dass  sie  auch  nicht  die  wichtigste 
derselben  bildet.  Staat  und  Kirche  sind  die  beiden  tief  im  mensch- 
lichen Wesen  begründeten  Angelpuncte  des  öffentlichen  Lebens, 
welchen  sich  die  Nationalität  anschliesst.  Abgesehen  von  der  Glau- 
bensherrschaft der  Kirche  muss  der  Rechtsbestand  des  individuellen 
und  öffentlichen  Lebens  durch  den  Staat  gesichert  sein,  ehe  der 
Same  der  Cultor  gedeihen  und  zu  üppiger  Frucht  sich  entwickeln 
kann.  Es  hat  allerdings  Epochen  gegeben ,  wo  die  Nationalität  alle 
anderen  Formen  der  menschlichen  Gemeinschaft  in  sich  aufsaugte 
und  entscheidend  in  den  Vordergrund  trat;  das  waren  die  Zeiten  der 
Völkerwanderung,  wo  die  einzelnen  Volksstämme  durch  Krieg  und 
Eroberung  mächtig  wurden ,  aber  auch  durch  Niederlagen  unter- 
gingen ,  wenn  sie  sich  nicht  sesshaft  machten,  durch  Staatenbildung 
Dauer  und  Bestand  erwarben,  und  in  die  erziehende  Gemeinschaft 
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der  Kirche  traten.  Noch  heute  gibt  es  Staaten  erster  Grösse,  io 
welchen  die  Staatsgewalt  gewissermassen  nur  der  Ausdruck  der 
herrschenden  Nationalität  ist,  welcher  sich  die  übrigen  sporadisch 
im  Staatsgebiete  zerstreuten  Nationalitäten  verschwindend  unter- 
ordnen. Dies  geschieht  aber  zunächst  darum,  weil  die  grösste  Summe 
der  materiellen  Interessen  durch  den  herrschenden  Volksstaiiim 
repräsentirt  wird,  wobei  jene  den  Impuls,  dieser  die  Form  der  staat- 
lichen Bewegung  ertheilt.  Das  letzte  Endziel  menschlicher  Thätig- 
keit  ist  die  Entwicklung  der  Cultur  in  religiös-sittlicher, 
intellectueller  und  materieller  Hinsicht,  um  die  möglich 
grösste  Anzahl  der  Erdenbewohner  zu  höherer  Vollkommenheit  zu 
erheben  und  ihrem  Schöpfer  näher  zu  führen;  bevor  aber  dieses 
Streben  von  Erfolg  sein  kann,  muss  die  Sicherheit  des  Lebens  und 
des  Eigen thums  hergestellt,  das  erste  BedQrfniss  leiblicher  Existenz 
befriedigt  sein.  Dies  vermag  auf  die  Dauer  nur  der  Staat  zu  be- 
wirken, wesshalb  der  Staat  die  Form  der  menschlichen  Gemeinschaft 
ist,  welche  am  sichersten  der  Cultur  entgegenführt.  Damit  der  Staat 
dieser  Aufgabe  zu  entsprechen  vermöge,  braucht  er  geistige  Kräfte, 
und  diese  Kräfte  bietet  ihm  vor  Allem  die  Nationalität  als  der 
Führer  der  geistigen  Entwicklung  auf  dem  Wege  der  Cultur.  Gleich- 
wie der  Staat  in  der  Sorge  für  das  materielle  Gedeihen  seiner  An- 
gehörigen den  Anstoss  durch  die  Summe  der  vorhandenen  materiellen 
Interessen  erhält,  wird  er  in  der  Leitung  der  geistigen  Bewegung 
durch  die  Eigenthümlichkeit  der  Nationalität  bestimmt,  und  dieser 
Fortschritt  ist  desto  harmonischer,  je  mehr  die  Anforderungen  in 
beiden  Richtungen  in  Einklang  stehen.  Wo  mehrere  Volksstämme  im 
Staate  vorhanden  sind  und  einer  davon  an  Zahl  und  Macht  der  über- 
wiegende ist,  wird  sich  der  Staat  dem  Einflüsse  desselben  als  des 
vorherrschenden  Elementes  der  Staatskraft  und  der  materiellen  In- 
teressen nicht  entziehen  können;  den  untergeordneten  Volksstämmea 
aber  wird  es  anheimgestellt  bleiben ,  an  den  Vortheilen  des  herr- 
schenden durch  Assimilirung  mit  demselben  Theil  zu  nehmen.  Wenn 
der  Staat  aus  mehreren  Volksstämmen  die  einander  an  physischer 
Zahl ,  combinirt  mit  geistiger  Kraft ,  das  Gleichgewicht  halten,  xu- 
sammengesetzt  ist,  wird  er  einem  jeden  derselben  sein  Recht  wider- 
fahren lassen  müssen,  und  dieses  Recht  bedingt,  dass  jedem  Volks- 
stamme die  Mittel  zu  seiner  geistigen  Erhaltung  und  Ausbildung 
gewährt  werden,  und  dass  ihm  der  Weg  offen  stehe,  mit  Bewahrung 
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seiner  EigenthOmlichkeit  der  höheren  Cultor  entgegenzudtreben. 
Diese  Anforderungen  yereinigen  sich  in  dem  Grundsätze  derGIeich- 
berechtigung  der  Nationalit&ten,  dessen  Durchführung  eine 
um  so  sicherere  und  wohlth&tigere  sein  wird,  wenn  neben  den  geistigen 
GQtern  der  einzelnen  Volksst&mme  auch  ihre  materiellen  Interessen 
einer  der  gleichen  Berechtigung  entsprechenden  Pflege  und  Berück- 
sichtigung sich  zu  erfreuen  haben. 

Mit  dieser  AusfQhrung  beabsichtigte  ich  lediglich  den  Standpunct 
zu  bezeichnen,  von  welchem  ich  bei  Beartheilung  der  Ergebnisse  der 
ethnographischen  Nachforschungen  über  Österreich  ausging.  Werfen 
wir  einen  Blick  auf  die  ethnographische  Karte  yon  Österreich ,  so 
entnehmen  wir,  dass  mächtige  Volksstämme  in  compacten  Massen 
die  einzelnen  Gebietstheile  der  Monarchie  einnehmen;  keiner  aber 
ist  an  Zahl  und  Bedeutung  so  yorherrscbend,  dass  die  anderen  in 
Beziehungen  der  Unterordnung  zu  ihm  treten  müssten.  Wir  ersehen 
ferner,  dass  im  westlichsten  Theile  des  Reichs  zwei  Völker  neben 
einander  wohnen,  welche,  ausgestattet  mit  einer  Jahrhunderte  alten 
Cultur,  den  Beruf  in  sich  tragen,  Cirilisation  und  Bildung  um  sich 
her  zu  yerbreiten;  es  sind  dies  die  Deutschen  im  Norden,  die 
Italiener  im  Süden  der  Alpen.  Endlich  drängt  sich  unserer  Wahr- 
nehmung die  am  meisten  charakteristische  Seite  in  der  ethnographi- 
schen Zusammensetzung  der  Bewohner  Österreichs  auf,  welche  in 
der  ausnehmend  grossen  Zahl  gemischter  Gruppen  und  ethnographi- 
scher Inseln  besteht,  die,  yon  Westen  ausgehend,  in  der  Richtung  nach 
Osten  sich  Ober  den  ganzen  Umfang  des  Kaiserstaates  ausbreiten. 

Die  erste  Thatsache  erinnert  uns  daran ,  dass  Österreich  yor 
Allem  der  Staat  ist,  wo  die  Gleichberechtigung  der  Nationalitäten 
als  ein  aus  der  Natur  der  Verhältnisse  sich  ergebendes  Gebot  er- 
seheint, wo  die  Volksstämme  und  ihre  Interessen  einander  nicht 
entgegenstehen,  sondern  wo  jeder  derselben  eine  Grundsäule  für  die 
Erhaltung  and  das  Gedeihen  des  Staates  abgibt,  alle  mit  yereinten 
Kräften  das  Staatsgebäude  tragen ,  und  gedeihlicher  Entwickelung 
wetteifernd  entgegenstreben.  Die  zweite  Thatsache  zeigt,  yon 
welchen  Völkern  der  Impuls  zu  der  Entwickelung  der  Cultur  unter 
den  östlichen  Volksstämmen  ausging,  und  welchem  Volke  namentlich 
in  dem  überwiegend  grösseren,  nördlich  der  Alpen  gelegenen  Theile 
der  Monarchie  die  Mission  zufiel ,  Lehre  und  Anregung  zur  Cultur 
unter  den  übrigen  Völkern  zu  yerbreiten,  während  die  dritte  That- 
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Sache  uns  belehrt,  in  welcher  Richtung»  ron  Westen  nach  Osten, 
diese  Fortpflanzung  der  Caltur  erfolgte»  und  welches  Blittei  lur 
Erreichung  dieses  Zweckes  vorzugsweise  in  Anwendung  gebracht 
wurde.  Dieses  Mittel  welches  seit  fast  einem  Jahrtausend  in  Gel- 
tung steht,  ist  die  Colonisation,  wodurch  Wohlstand,  Sitte  and 
Bildung  in  Gegenden  verpflanzt  wurde,  die  derselben  ginzlieh  ent- 
behrten, wodurch  selbst  ganze  Länder  in  der  Cultur  gehoben,  ond 
mächtige  Volksstämme  in  ihrer  geistigen  Äusbiiduiig  gefordert  wur- 
den. Die  tiefgreifende  Einwirkung  dieser  Colonisationen  vollständig 
nachzuweisen,  ist  die  Aufgabe  des  der  Karte  beiliegenden  Text- 
werkes. Noch  ist  dasselbe  lange  nicht  beendigt,  aber  die  bisher 
erschienenen  Bände  werfen  ein  helles  Licht  auf  die  in  dieser  Be- 
ziehung interessantesten  Gebietstheile.  Das  Erzherzogthum  Öster- 
reich unter  der  Enns  ist  das  Land,  wo  sich  der  jflngste  der  deutschen 
Stämme,  der  österreichische,  durch  colonisirende  Zuzöge  aus  Baiem, 
Franken ,  Schwaben  und  Sachsen  bildete.  Von  hier  aus  drang  das 
deutsche  Element  zuerst  nach  dem  gesegneten  Ungern,  dessen  Herr^ 
scher  in  ihrer  Sorge  fOr  das  AufblOhen  des  Landes  bald  Ansiedler 
auch  aus  anderen  Theilen  des  deutschen  Reiches  herbeiriefen«  Um- 
ständlich ist  es  in  dem  zweiten  und  dritten  Bande  des  Textwerkes 
angeführt,  welchen  Einfluss  diese  Ansiedler  auf  das  Gedeihen  das 
Königreichs  Ungern  und  seiner  ehemaligen  Nebenländer  genommen 
haben.  Durch  das  Herbeiziehen  fleissiger  mit  den  Geschäften  des 
Ackerbaues  vertrauter  Leute  ward  das  Land  beurbart,  und  den  Nach- 
barn das  Beispiel  zur  Pflege  der  Landwirthschaft  gegeben;  der  reiche 
Bergbau  ward  von  den  Deutschen  eröffnet  und  blieb  fast  ausschliess- 
lich in  ihren  Händen.  In  den  städtischen  Ansiedlungen  der  Deutsehen 
blähten  frühzeitig  Industrie  und  Handel;  der  Schutz  der  Privilegien 
erstreckte  sich  nicht  nur  auf  diese  Beschäftigungen,  sondern  auch  auf 
ein  freies  municipales  Leben  mit  eigenen  Gesetzen  und  eigener 
Gerichtsbarkeit;  viele  städtische  Gemeinden  wurden  unmittelbar  oder 
mittelbar  von  Deutschen  gegründet,  die  übrigen  ahmten  in  ihren 
Einrichtungen  die  ersteren  nach,  und  die  deutschen  Stadtrechte 
wurden  als  Muster  und  Vorbild  fär  die  angrischen  Städte  gewählt, 
zumTheile  vollständig  angenommen.  An  den  Hof  brachte  der  deutsche 
Adel  die  Einrichtungen  des  römisch-kaiserlichen  Lehensstaates,  mil- 
dere Sitten  und  feinere  Bildung.  Deutschen  Priestern  verdankt  Un- 
gern die  Segnungen  des  Christenthums,  und  deutsehe  Kirchenf&rsten 
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hsBen  im  Rathe  seiner  Könige.  Deutsche  Architekten  hauten  die 
Kirchen  und  Pal&ste  des  Landes,  deutsche  Hüniineister  schlugen  das 
Geld,  deutsche  Klöster  pflegten  die  Gelehrsamkeit,  deutsche  Dichter 
yerherrlichten  die  Thaten  der  Grossen  und  wirkten  nachweislich 
auf  das  Aufblühen  der  magyarischen  Poesie.  Es  ist  eine  bezeichnende 
Thatsache  die  man  in  der  neuesten  Zeit  allzuhäufig  ignorirt,  dass 
eben  die  nationalsten  Regenten  die  Einwanderungen  der  Deutschen 
förderten  und  ihnen  die  ausgedehntesten  Begünstigungen  ertheilten. 
Was  die  Arpaden  in  Ungern,  das  thaten  die  Pfemyslideu  in  Böhmen, 
die  Piasten  und  Jagjellonnen  in  Polen;  Stephan  der  Heilige,  Pre- 
mysl,  Ottokar  II.  und  Casimir  der  Grosse  waren,  weil  sie  eben 
die  Cultur  in  ihre  Reiche  yerpflanzen  wollten,  die  eiflrigsten  Freunde 
und  Beschützer  der  Deutschen.  Was  war  aber  die  Folge  dieses 
Zuzuges  der  Deutschen  nach  Ungern  ?  Der  herrschende  magyarische 
Stamm  welcher  eben  das  Nomadenleben  kriegerischer  Horden  ver- 
lassen hatte,  nahm  die  europäische,  von  den  Deutschen  mitgebrachte 
Bildung  in  sich  auf,  sänftigte  seine  Sitte,  erweiterte  seine  Kenntnisse 
und  gedieh,  die  Mittel  der  Cultur  sich  aneignend  und  mit  der  dem 
Stamme  eigenen  Kraft  und  Ausdauer  yerbindend,  herrlicher  und 
mächtiger  als  je  zuvor  und  nachher.  Die  Deutschen  aber,  seine  Lehr- 
meister, gingen  über  in  die  herrschende  Nation,  wo  immer  ein  abgeson- 
dertes Municipalleben  sie  nicht  eng  an  einander  schloss,  im  günstigsten 
Falle  bildeten  sie  isolirte  Ansiedlungen  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Landes,  als  eben  so  viele  Mittelpuncte  materieller  und  geistiger 
Cultur.  Dies  wiederholt  sich  noch  im  letzten  Jahrhundert,  wo  die 
trefflich  gelungene  Colonisation  des  Banates  einen  verödeten  aber 
überaus  fruchtbaren  Landstrich  meist  durch  deutsche  Hände  zur 
Kornkammer  eines  grossen  Theiles  des  westlichen  Europa^s  erhob, 
und  eine  wohlhabende  fleissige  Bevölkerung  auf  wüster  Heide  schuf. 
Es  ist  ein  merkwürdiger,  man  möchte  sagen,  providentieller  Zug  der 
Geschichte,  dass  das  Königreich  Ungern,  welches  zur  Zeit,  als  es  in 
die  Reihe  der  civilisirten  Staaten  trat,  eine  längere  Grenzstrecke 
und  somit  weit  mehr  Berührungspuncte  mit  dem  einer  alten  und 
durchgebildeten  Cultur  sich  erfreuenden  byzantinischen  Reiche  hatte, 
als  mit  Deutschland  welches  eben  erst  zur  Cultur  sich  erhob,  — 
dass  dieses  Königreich  so  wenig  Anregungen  zur  geistigen  und 
materiellen  Bildung  von  Seite  des  östlichen  Kaiserreichs  empfing,  und 
beinahe  ausschliesslich  von  dem  westlichen  Kaiserreiche  den  Anstoss 
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und  die  Förderung  seiner  staatlichen  und  socialen  Entwickelang 
erhielt.  Und  wenn  man  damit  die  geringen  Sporen  rergleicht,  welche 
die  deutsche  und  ung^iscbe  Civilisation  in  den  Gebieten  jenseits  der 
unteren  Donau,  trotz  ihrer  zeitweisen  Abhängigkeit  yon  der  ungriscben 
Krone,  zurflckgelassen  hat,  sollte  man  sich  nicht  unwiderstehlich  su 
dem  Glauben  hingedrängt  f&hlen,  es  sei  in  dem  Weltgange  der  Coltor 
yon  Westen  nach  Osten  der  Beruf  Deutschlands,  die  Segnungen  der 
Civilisation  durch  und  mit  Ungern  Ober  das  gesammte  Gebiet  nördlich 
der  Donau  bis  zur  HQndung  des  vorzugsweise  deutschen  Stromes 
zu  tragen?  Die  Anftnge  sind  gemacht;  schon  bestehen  hunderte ,  ja 
tausende  Ton  Hittelpuncten ,  an  welchen  sich  namentlich  die  Pflege 
der  Industrie  und  des  Handels ,  diese  friedliche  Propaganda,  ansetst, 
deren  stilles,  wenn  auch  langsames  Wirken  durch  äussere  Ereignisse 
gehemmt,  aber  nicht  unterdrückt  werden  kann.  Eine  hohe  Bekrif- 
tigung  erhielt  diese  Ansicht  durch  die  in  den  GemQtbem  der  ersten 
und  patriotischesten  Staatsmänner  Ungems  der  älteren  und  der 
neuesten  Zeit  tief  wurzelnde  Überzeugung,  dass  fQr  Ungern  das  Heil 
nur  in  der  innigsten  Vereinigung  mit  Österreich  zu  finden  ist.  Dass 
eine  solche  Vereinigung  nur  nach  dem  allgemeinen  Gesetze  welches 
die  gegenseitigen  Beziehungen  zweier  mit  einander  in  Wechsel- 
wirkung tretender  Culturvölker  normirt»  erfolgen  kann,  ist  eben  so 
klar,  als  dass  die  EigentbOmlichkeiten  beider  Nationen  einander 
nicht  abstossen,  sondern  einer  gegenseitigen  Durchdringung  ftr* 
derlich  erscheinen.  Man  hat  zwar  in  neuerer  Zeit  einen  Gegensatz 
deutschen  und  magyarischen  Wesens  zu  behaupten  versucht  und 
diese  Behauptung  f&r  die  Zwecke  politischer  Parteiung  ausgebeutet 
Allein  die  tausendjährige  Geschichte,  so  wie  die  Überzeugungen  der 
Edelsten  des  Volkes  sprechen  dagegen,  während  andererseits  eine 
schiefe  Auffassung  des  Begriffes  der  Gleichberechtigung  der  Natio* 
naiitäten  die  klare  Ansicht  der  Verhältnisse  trObt.  Das  Königreich 
Ungern  bildet  in  ethnographischer  Beziehung  ein  merkwQrd^es 
Ganzes;  f&nf  bis  sechs  Volksstämme,  meist  in  compacten  Massen 
wohnend,  auf  mehrfach  yerschiedenen  Stufen  der  Cnltur  stehend, 
machen  die  Bevölkerung  des  Landes  aus.  Die  Gleichberechtigung, 
materiell  genommen,  wfirde  erfordern,  dass  die  gesammte  Abwicklang 
des  staatlichen  und  socialen  Lebens  des  bezüglichen  Volksstammes 
in  seiner  eigenen  Sprache  vor  sich  gehe.  Dies  ist  materiell  unmöglich, 
weil  diese  Volksstämme  nicht  isolirt  leben,  weil  sie  sowohl  unter  sich 
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als  mit  anderen  Nationen  in  fortwährender  Verbindung  stehen,  und 
weil  die  Staatsmaschine,  zumal  in  der  oberen  Leitung,  einer  einheit- 
lichen Sprache  bedarf.  In  früheren  Zeiten  bediente  man  sich  hierzu 
der  neutralen  lateinischen  Sprache  welche  damals  auch  die  Sprache 
der  höheren  Civilisation  war.    Als  sie  dies  zu  sein  aufhörte,  war 
ihre  Anwendung  für  die  Verwaltung  antiquirt.   An  ihre  Stelle  trat 
Tor  nicht  langer  Zeit  die  magyarische  Sprache  als  jene  des  herr- 
schenden Volksstammes.  Sie  war  zu  einer  solchen  Verwendung  noch 
nicht  hinlänglich  yorbereitet,  erhielt  aber  sehr  bald  die  erforderliche 
Ausbildung,    So  lange  sie  sich  auf  die  obere  Verwaltung  und  die 
Gerichte  beschränkte,  unterwarf  man  sich  der  durch  die  Zeit  herbei- 
gefilhrten  Veränderung;  als  sie  aber  gewaltsam  in  das  municipale 
Leben  der  übrigen  Volksstämme  eingeführt  werden  sollte,  brach  der 
Widerstand  aus ,  welcher,  weil  berechtigt,  auf  legalem  Wege  nicht 
zu  beseitigen  war.  Das  nationale  Princip  erhob  sieh  über  den  Staat, 
und  bereitete  seinem  Übergreifen  den  Untergang.    Bei  der  Neu- 
gestaltung Ungerns  nach  wiederhergestellter  Ordnung  hatten  sich  die 
Dinge  wesentlich  geändert.  Ungern  war  in  enge  Vereinigung  mit  den 
übrigen  Kronländem  Österreichs  getreten,  die  Zollschranken  zwischen 
den  Theilen  eines  und  desselben  Reiches  waren  gefallen,  ein  neues 
Culturleben  hatte  begonnen,  und  der  Grundsatz  der  Gleichberechtigung 
der  Nationalitäten  war  in  Ungern ,  wie  in  den  anderen  Theilen  des 
Kaiserstaates,  ausgesprochen.  Welche  Tragweite  sollte  dieser  Grund- 
satz für  das  rielsprachige  Ungern  haben?  Die  rein  materielle  An- 
wendung desselben  war,  wie  erwähnt,  nicht  möglich,  es  musste  eine 
höhere  geistige  Auffassung  stattBnden.  Diese  besteht  offenbar  darin, 
dass  jedem  Volksstamme  die  Mittel  dargeboten  werden,  sich  auf  die 
gleiche  Stufe  der  Cultur  zu  erheben,  wie  der  am  weitesten  ?or- 
geschrittene  derselben.    Dass  dieser  Volksstamm  der  deutsche  und 
seine  Sprache  das  geeignetste  Mittel  zur  Förderung  der  Cultur  ist, 
stellt  sich  als  eine  historische  Berechtigung,  als  eine  Folgerung  aus 
der  Lage  der  Dinge  heraus,  ohne  dass  dies  in  eine  Bevorzugung  des 
deutschen  Volksstammes  ausartete.  So  lange  es  eine  Thatsache  bleibt, 
dass  die  Pflege  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Deutschland  auf 
einer  höheren  Stufe  steht,  als  in  den  östlichen  Nachbarländern;  solange 
die  Verbesserungen   der   Landwirthschaft   aus   Deutschland    ihren 
Eingang  nach  Ungern  finden;  so  lange  Industrie  und  Handel  im 
Lande  selbst  vorzugsweise  von  Deutschen  betrieben  werden,  und  der 
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Verkehr  an  Landesproducten  haapUfiehlich  nach  den  deotacheo 
Landern  gerichtet  ist;  so  lange  die  deutsche  Sprache  in  den  meisten 
Städten  des  Landes  die  herrschende  ist;  so  lange  höhere  Sitte  und 
Bildung  in  deutscher  Erziehung  wurzelt;  so  lange  endlich  deotsehe 
Gesetze  in  Ungern  Geltung  finden  und  das  Land  mit  der  deotsclien 
Central-Verwaltung  in  unmittelbarem  Zusammenhange  steht,  —  wird 
die  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  das  nothwendige  Bindongs- 
mittel  aller  Volksstämme  Ungerns,  welche  sich  die  Fortschritte  der 
Cultur  anzueignen  bestrebt  sind,  bleiben.  Desshalb  ist  es  aber  nielit 
erforderlich ,  dass  das  was  einmal  deutsch  betrieben  werden  muss, 
durch  die  Deutschen  betrieben  werde;  im  Gegentheile,  die  Kräftigung 
der  einzelnen  Nationalitäten  erheischt  es,  dass  die  Glieder  derselben 
vermittelst  der  deutschen  Sprache  die  Fortschritte  der  Coltur  in 
sich  aufnehmen  und  in  ihre  Sprache  fibertragen,  um  letztere  ra 
demselben  Verbreitungsmittel  der  Cultur  zu  gestalten,  wie  es  die 
deutsche  ist.  Kein  Volksstamm  Ungems  wird  dadurch  mehr  gewinnen, 
als  der  magyarische,  welcher,  mit  diesen  Mitteln  ausgerQstet,  allen 
anderen  auf  dem  Wege  der  Civilisation  yoranleuchten  wird,  und  wie 
er  der  zahlreichste,  energievollste  und  zukunftreichste,  so  wird  er 
auch  der  ausgebildetste  und  im  Reiche  der  Intelligenz  yoranleuchtend 
werden. 

Die  Deutschen  aber  werden  nach  wie  vor  in  ihm  aufgehen  und 
die  Eigenschaften  ihres  Stammes ,  den  zähen  Fleiss  und  die  ruhige 
Ausdauer  in  dem  Streben  nach  geistigem  und  wirthschaftlichem 
Fortschritte  in  diese  neue  Verbindung  mitnehmen. 

Bei  den  ethnographischen  Studien  über  die  Bewohner  Österreichs 
bieten  sich  mancherlei  Wahrnehmungen  über  die  Einflüsse  dar,  welche 
durch  das  Nebeneinander  wohnen  und  die  gegenseitigen  Berührungen 
der  verschiedenen  Volksstämme,  so  wie  durch  ihre  historische  Ent- 
Wickelung  in  dem  von  ihnen  bewohnten  Gebiete  auf  den  Charakter 
und  die  Gewohnheiten  der  einzelnen  Volksstämme  ausgeübt  werden. 
Wie  sich  diese  Wahrnehmungen ,  immerhin  nach  individueller  Auf- 
fassung, gestalten,  möge  hier  schliesslich,  ohne  in  eine  umständliche 
Charakteristik  der  Nationalitäten  einzugehen,  angedeutet  werden. 

Die  Deutschen  hatten  nach  der  grossen  Völkerwanderung  nnr 
einen  kleinen  Theil  ihrer  jetzigen  Wohnsitze  innerhalb  der  Marken 
des  heutigen  Kaiserstaates  inne,  den  bedeutenderen  Theil  derselben 
haben  sie  erst  spät  wieder  eingenommen,  indem  sie  von  der  bairischen 
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Grenze  aas  nach  Osten  yordrangen;  in  Österreich,  noch  mehr  aber 
in  Steiermark  und  Kärnten  trafen  sie  hereits  auf  slavische  Ansiedler« 
Sie  wohnen  compact  in  den  Alpenländern  und  an  den  nördlichen 
Grenzgebirgen,  durchdringen  aber  theils  mit  festbegrQndeten  Colo- 
nien ,  theils  mit  isolirten  Ansiedlungen  unter  anderen  Volksstämmen 
das  gesammte  Staatsgebiet  nördlich  der  Alpen  und  erstrecken  sich 
bis  zur  adriatischen  See,  so  dass  man  fast  im  ganzen  Umfange  des 
Reiches  die  deutsche  Sprache,  Ton  Deutschen  geredet,  vernimmt. 
Noeh  weiter  aber  reicht  die  Macht  und  Wirkung  der  deutschen 
Sprache;  denn  sie  ist  die  Sprache  des  Heeres,  nördlich  der  Alpen 
jene  der  Verwaltung,  der  höheren  Stände  und  Oberhaupt  der  geselligen 
Bildung,  vorzugsweise  die  Sprache  der  Pflege  der  Wissenschaft  und 
Kunst,  so  wie  des  höheren  Unterrichtes,  der  Gewerbe  und  des  Handels 
und  aller  Anstalten  für  den  Verkehr  überhaupt.  Der  Deutsche  bewährt 
sich  auch  in  Österreich  als  ganz  besonders  zur  Colonisirung  befähigt; 
seine  Leichtigkeit,  eine  fremde  Sprache  zu  erlernen  und  sieh  fremden 
EigenthQmlichkeiten  anzuschmiegen,  machen  ihn  zum  vorzüglichen 
Pionnier  der  Cultur.  Die  Deutschen  in  Österreich  gehören  der  über- 
wiegenden Zahl  nach  den  oberdeutschen  Stämmen  an ,  und  theilen 
ihre  Eigenschaften.  Die  ihnen  fröherhin  eigenthQmliche  Heiterkeit 
der  Lebensansicht  und  Genusssucht  macht  mehr  und  mehr  im  Wett- 
kampfe des  Daseins  dem  ernsten  Streben  nach  Erwerb  und  wissen- 
schaftlicher Ausbildung  Platz;  sie  betreiben  die  Landwirthschaft  am 
rationellsten  und  fieissigsten,  sind  thätig  in  der  Industrie  und  im 
Handel,  und  daher  vergleichungsweise  wohlhabend.  Wo  sie  mit 
anderen  Volksstämmen  in  nähere  Berührung  treten,  gewinnen  sie  an 
Beweglichkeit,  Gewandtheit  und  Unternehmungslust,  verlieren  aber 
an  nationellem  Charakter,  und  nehmen  leicht  fremde  Sitte  und  Klei- 
dung, zuletzt  auch  fremde  Sprache  an,  ohne  jedoch  ihre  übrigen 
deutschen  Eigenthümlichkeiten  zu  verlieren,  und  nur  der  stete  Zuzug 
von  Stammesgenossen  bewirkt  es,  dass  sie  die  Ausdehnung  ihrer 
Wohnsitze  erhalten,  indem  diese  bald  sich  verengt,  bald  erweitert. 
Im  Einzelnen  haben  sie  im  Contacte  mit  anderen  Nationalitäten  die 
wenigste  Widerstandsfähigkeit.  Am  leichtesten  vermischen  sie  sich 
mit  den  Magyaren,  deren  Adel  viele  deutsche  Familien  und  deutsches 
Blut  in  sich  aufgenommen  hat,  deren  Städte  eine  Bevölkerung  auf- 
weisen, welche  mitten  inne  zwischen  Magyaren  und  Deutschen  steht. 
Auch  dem  slavischen,  namentlich  dem  nordsla vischen  Wesen  ist  der 
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Deutsche  zugänglich;  Rechen  und  Polen  Terstftrken  sieh  durch 
Deutsche,  und  der  einstige  Zusammenhang  der  deutschen  Colonie  in 
Oberungern  ist  bereits  längst  durch  Siovaken  durchbrochen,  yiele 
Deutsche  sind  daselbst  slovakisirt.  Bei  den  Slovenen  k5mmt  Ähnliehes 
Yor;  in  Sfldsteiermark  gibt  es  Gegenden»  wo  die  sloyenischen  Bauern 
häufig  deutsche  Namen,  ein  Merkmal  ihrer  Abstammung,  tragen. 
Mit  Croaten  haben  die  Deutschen  wenige  Berührung,  mit  Serben 
wird  dieselbe  nicht  sehr  gepflegt,  da  sich  die  Deutschen  im  SOden 
der  ungrischen  Länder  mehr  dem  nachbarlichen  magyarisehen  Wesen 
zuwenden.  Eine  grössere  Kluß  besteht  zwischen  den  Deutschen  und 
den  romanischen  Nationen.  Im  eigentlichen  Italien  konnte  das  deutsehe 
Wesen  nie  feste  Wurzel  schlagen ,  in  SQdtiroI  schreitet  dasitahe- 
nische,  wohl  nur  mehr  wegen  äusserer  Verhältnisse,  nach  Norden 
vor ,  immer  aber  fiigt  sich  der  Deutsche  leichter  dem  Italienischen, 
und  nimmt  es  eher  an ,  als  der  Italiener  das  Deutsche.  Ein  noch 
grösserer  Abstand  waltet  ob  zwischen  dem  Deutschen  und  dem 
Walachen,  die  sich  oft  berühren,  fast  nie  Termischen.  Die  nieder- 
deutschen Sachsen  in  SiebenbOrgen  zeichnen  sich  aber  auch  durch 
ihre  grosse  Zähigkeit  im  Festhalten  am  Hergebrachten  aus ;  dadurch 
vermochten  sie  sich  in  ihrer  Isolirtheit  zu  erhalten,  obgleich  ihnen 
der  Vermehrungstrieb  fern  liegt. 

Die  italienische  Nation  bestand  einst  aus  Völkerstämmen 
die,  rerschiedener  Abstammung,  wenig  mit  einander  gemein  hatten. 
Erst  mit  der  Bildung  der  italienischen  Sprache  entstand  das  Band, 
welches  diese  Stämme  geistig  Tcreinigte  und  der  Cultur  entgegen- 
fQhrte.  Diese  Entwicklung  war  eine  rasche ,  denn  bald  trat  die  Epoche 
ein,  wo  die  Italiener  sich  zum  ersten  Culturvolk  Ton  Europa  erhoben, 
wo  sie  in  Wissenschaft,  Poesie  und  bildender  Kunst  allen  anderen 
Völkern  vorangingen.  Dies  verdankten  sie  den  glänzenden  Eigen- 
schaften ,  mit  denen  sie  die  Natur  bevorzugte.  Es  streitet  jedoch 
gegen  das  Wesen  menschlicher  Entwicklung,  dass  ein  Volk  allzulange 
den  Primat  der  Cultur  bewahre;  andere  Völker  treten  in  den  Wett- 
kampf, Oberholen  das  voranleuchtende,  um  bald  selbst  wieder  Qberholt 
zu  werden,  und  jedes  Volk  mag  in  diesem  ruhelosen  Ringen  dafiir 
sorgen,  dass  es  nicht  zu  weit  hinter  den  vorangescbriltenen  zuröck- 
bleibe.  Die  Bewohner  des  lombardisch -venetianischen  Königreichs 
bewahren  alle  Vorzüge  der  heutigen  Italiener  und  zwar  zum  Theile 
in  einem  höheren  Masse  als  die  Qbrigen.  Ein  klarer,  durchdringender 
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Verstand  erleichtert  ihnen  das  Auffassen  aller  Verhältnisse,  ein 
beweglicher  Geist,  rerbunden  mit  bewunderungswerther  pers5nlicher 
Gewandtheit,  f&hrt  sie  frOher  als  Andere  dem  Ziele  su,  welchem  sie 
nachstreben.  Das  Erbtheil  der  alten  Cultor ,  die  feine  gesellige 
Bildung,  eine  bis  zur  untersten  Classe  hinabreichende  Geschmei- 
digkeit, rerbunden  mit  schöner  körperlicher  Gestalt,  öffnet  ihnen  die 
geselligen  Kreise,  wie  die  charakteristische  Pflege  der  schönen 
KOnste,  gefördert  durch  das  milde  Klima  und  die  eigenthflmlicbe 
technische  Fertigkeit,  Italien  noch  immer  xur  grösseren  Kunstschule 
aller  Nationen  gestaltet.  Beharrlichkeit  im  Streben  nach  Erwerb 
merkwQrdig  yereint  mit  aufopfernder  Wohlthätigkeit,  folgt  ihnen  in 
alle  Zonen,  und  ftussert  sich  daheim  im  mfiheyollsten,  aufopferndsten 
Fleisse  bei  Bearbeitung  des  Bodens ,  bei  Ausübung  des  Gewerbes. 
Bekanntlich  steht  die  Bodencultur  in  der  Lombardei  auf  der  höchsten 
Stufe  •  wozu  nicht  allein  die  Sonne  und  die  m&ssige  Fruchtbarkeit 
des  Bodens,  sondern  hauptsftchlich  der  lombardische  Fleiss  das  meiste 
beitragt.  Solche  glänzende  Eigenschaften  müssen  durch  Schatten- 
seiten die  an  sich  wieder  meist  die  Folgen  der  alten  Cultur  sind, 
ged&mpft  werden.  In  der  Wahl  der  Mittel  zur  Erreichung  seiner 
Zwecke  unbefangen,  schliesst  er  List  und  Schlauheit  nicht  daron 
aus,  doch  steht  ihm  Rohheit  und  (wo  Leidenschaft  nicht  hinzutritt) 
Gewaltthat  fem.  Der  Charakter  des  Italieners  geht  in  der  Indiri- 
dualisirung  auf;  als  Individuum  leistet  er,  der  Nation  nach,  das 
Höchste,  aber  es  fehlt  ihm  grossentheils  der  Gemeinsinn,  die  Lust 
am  rereinten  Wirken  zur  Erreichung  grosser  Zwecke ,  und  nur  der 
historisch  ausgebildete  MunicipalitStssinn  führt  zu  grossen  nationalen 
Erfolgen.  In  der  Wissenschaft  und  Kunst  strebt  der  Italiener  seinen 
berühmten  Altrordern  nach  —  deren  Andenken  er  mit  Pietät  pflegt, 
aber  im  Wettkampfe  des  Tages  bleibt  er  hinter  den  andern  Cultur- 
Völkern  zurück,  weil  er,  seiner  einstigen  Suprematie  bewusst,  sich 
isolirt,  und  in  vielen  Richtungen  die  Fortschritte  der  Nachbarvölker 
sieh  anzueignen  verschmäht.  Ein  Haupthinderniss  dabei  bildet  die 
geringe  Neigung ,  fremde  Sprachen ,  etwa  mit  Ausnahme  der  eng- 
verwandten  französischen,  zu  lernen.  Zu  den  Deutschen  fühlt  er 
sich  nicht  hingezogen;  er  achtet  sie,  es  kömmt  ihm  aberschwer 
an,  ihre  Sprache  zu  lernen.  Selbst  im  Besitze  einer  Cultursprache, 
glaubt  er  nicht  nöthig  zu  haben,  diese  Schwierigkeit  zu  überwinden. 
Was  inzwischen  die  Neigung  nicht  zu  bewirken  vermochte,  das 
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wird  das  Bedfirfniss  herbeiföhren,  und  die  Zeit  scheint  nicht  mehr 
fern  zu  sein ,  wo  eine  grössere  geistige  Verscbmelsung  der  Cultor* 
▼ölker  die  Schranken  lichten  wird»  welche  Gewohnheit  und  Vorartheil 
erhoben  hat.  Die  einstige  Verschiedenheit  der  Abstammung  spiegelt 
sich  noch  immer  in  den  Bewohnern  des  lombardisch  -  venetianisehea 
Königreichs.  Offen  und  kräftig,  selbst  heftig  tritt  der  gallischem 
Blute  entsprossene  Mailänder  und  Breseianer  auf»  während  der 
Mantuaner  die  sQdliche  Weichheit  etruskischer  Herkunft  nicht  Ter- 
leugnet ,  und  der  Venetianer  in  Sprache  ^  Sitte  und  Betragen  die 
griechisch  -  anatolische  Geschmeidigkeit  seiner  Abstammung  cor 
Schau  trägt.  Als  Culturyolk  hat  der  Italiener  im  Sfiden  der  Alpea 
dieselbe  Aufgabe  äbernommen,  wie  der  Deutsche  im  Norden,  und  die 
Beyölkerung  am  Ostrande  des  adriatischen  Meeres  durch  die  dahin 
entsendeten  Colonien,  sowie  durch  die  Verstärkung  des  dortigen 
altromanischen  Elementes  in  die  Kreise  der  Civilisation  gezogen.  Mit 
dem  Deutschen  vermischt  sich  der  Italiener  nicht  leicht,  da  der 
Deutsche  geringere  Widerstandskraft  hat;  mit  den  Slaven  dagegen 
bildet  sich  die  gegenseitige  Durchdringung  eher,  wie  man  z.  B.  in 
Istrien  italienisirte  Siaven  und  sla?isirte  Italiener  antrifft.  Mit  den 
Magyaren  yereinigten  sich  die  Italiener  in  alter  und  neuer  Zeit  noch 
leichter»  als  mit  den  Slayen. 

Eigenthümlich  in  seiner  Art  nimmt  der  magyarische  Volks- 
stamm die  Mitte  ein  zwischen  den  Völkern  des  Westens  und  des 
Ostens.  Er  bildet»  mitten  unter  Nationen  indogermanischer  Abkonft, 
die  grösste  ethnographische  Insel  Europas»  hält  das  Tiefland  yon 
Ungern  besetzt»  und  breitet  sich  yon  dort  nach  allen  Seiten  hin  aus. 
Obwohl  im  Ganzen  compact  wohnend»  tritt  er  doch  überall»  das 
kleine  Jazygien  und  Kumanien  ausgenommen»  in  Contact  mit  Nationen 
fremder  Zunge  und  der  mannigfachsten  Ausbildung.  Und  trotz  dieser 
yielgestaltigeu  Verzweigung»  trotz  dieser  yielfachen  BerQhrung  hat 
dieser  isolirte  Stamm  an  seinem  Bestände  nirgends  yerloren»  yielmehr 
hat  er»  das  Fremde  in  sich  absorbirend,  sich  gestärkt  und  zum 
Culturyolke  erhoben.  Er  verdankt  dies  der  gewaltigen  Lebenskraft 
welche  in  seinen  Adern  rollt»  und  dem  feurigen  Nationalstelze 
welcher»  keinen  Einfluss  von  sich  weisend»  doch  sein  Volk  Ober 
Alles  setzt.  Diese  Liebe  zu  seiner  Nation»  yerbunden  mit  einer 
gewissen  Zähigkeit  in  Festhaltung  der  hergebrachten  Ansichten»  ist 
der  heryorragendste  Zug  seines  Charakters ;  sie  beruht  auf  einem 
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weichen  Gemüthe  und  einer  feurigen  Phantasie,  welche  die  Nation 
za  den  grossartigsten,  heldenmOthigsten  Thaten  anspornte,  wie  sie 
auch  zu  innerem  Zwiste  führte,  welcher  mehr  als  einmal  die  Kraft 
des  Reiches  zu  yemichten  drohte.  Obwohl  die  geistige  Anstrengung 
nicht  liebend ,  ist  der  Magyare  doch  ein  geborener  Redner  welcher 
die  GemQther  seiner  Stammesgenossen  zu  entzOnden  yersteht,  und 
Tielen  praktischen  Verstand  mit  durchdringendem  Urtheile  vereinigt. 
Er  zieht  die  landwirthschaftliche  Arbeit,  das  Leben  unter  freiem 
Himmel,  städtischer  Beschäfligung  und  sitzender  Lebensweise  vor, 
and  ist  der  beste  Reiter  in  der  cultirirten  Welt.  Grossmflthig  und 
gastfrei ,  nimmt  er  den  Fremden  wohlwollend  auf,  wenn  er  bei  letz- 
terem Achtung  Tor  der  magyarischen  Nationalität  antrifiL  Der  adelige 
Sinn  des  Volkes  machte  den  zahlreichen  Adel  zum  priyilegirten 
Stande ,  und  noch  heute  ist  derselbe  nach  dem  Verluste  der  Mehr- 
zahl seiner  Privilegien  der  Kern  des  magyarischen  Volkes.  Dem 
letzteren  ist  eine  grosse  Widerstandsfähigkeit  gegen  das  Eindringen 
fremder  Sitten  und  Gewohnheiten  eigen;  es  erhält  sich  durch  Auf- 
nahme von  aussen  ungeschwächt ,  obwohl  es  keine  besondere  Ver- 
mehrungskraft in  seinem  Inneren  entwickelt  und  auch  keinen  Aus- 
breitungstrieb  nach  aussen  an  den  Tag  legt.  In  der  Berührung  mit 
anderen  Nationalitäten  gewinnt  es  meist  durch  Assimilirung  der 
Fremden,  namentlich  der  Deutschen,  dann  der  Serben,  endlich  der 
Walachen;  nur  in  der  BerQbrung  mit  den  Slovaken  weicht  es  zurück, 
doch  verändert  sich  im  Allgemeinen  sein  Gebiet  am  wenigsten,  wie 
auch  die  Nation  in  sich  selbst  die  Bedingungen  der  Dauer  und  unge- 
schwächten Bestandes  findet. 

Die  grosse  Völkerfamilie  der  Slaven  nimmt  in  Österreich  die 
grösste  Gebietsfläche  ein,  und  breitet  sich  mit  Ausnahme  der  Lom- 
bardei, Tirols,  Salzburgs  und  Ober5sterreiehs  in  allen  Kronländern 
aus.  Diese  Vdlkerfamilie  ist  von  der  Natur  nicht  so  sehr  mit  glän- 
zenden, als  mit  nachhaltigen  zukunftsreichen  Eigenschaften  aus- 
gestattet; obwohl  ihre  Glieder  sich  auf  die  gesammte  Stufenleiter 
der  Cultur  vertheilen ,  und  die  wesentlichsten  Verschiedenheiten 
dabei  obwalten ,  bat  sie  doch  die  ganze  ursprüngliche  Kraft  bewahrt, 
und  ist.  Dank  der  ihr  eigenen  elastischen  Ausdauer,  welche  im 
Glücke  nicht  übermflthig,  im  Unglücke  nicht  muthlos  wird,  wiederholt 
in  gefahrvollen  Zeiten  die  Stütze  des  Reiches  und  die  feste  Säule 
der  Ordnung  geworden.  Meist  in  compacten  Massen  wohnend,  jedoch 
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mit  Aussenduog  zahlreicher»  sporadisch  yertheilter  Groppen,  son- 
dert sie  sich  in  zwei  grosse,  rfiamlich  ?on  einander  geschiedene 
Abtheilungen,  in  jene  der  Nord-  und  der  SQdsiaven.  In  diesen 
Abtheilungen  selbst  machen  sich  wieder  bedeutende,  dureh  die 
geographische  Lage  und  die  Geschichte  bedingte  Verschiedenheiten 
bemerkbar.  Der  cechische  Stamm,  am  ISngsten  mit  deutscher 
Cultur  in  Berührung,  hat  diese  frühzeitig  in  sich  aufgenommen,  and 
sich  dadurch  zu  dem  Range  eines  Culturvolkes,  dessen  Einfluss  sich 
weithin  über  seine  Grenzen  hinaus  geltend  machte,  emporgeschwungen. 
Ihn  zeichnet  ein  scharfer  Verstand,  der  ihn  zur  yorzugsweisen  Pflege 
der  exacten  Wissenschaften  antreibt,  eigenthflmliches  Talent  zar 
Musik,  grosse  Ausdauer  und  Fleiss  in  dem  gewählten  Lebensberufe 
und  altherkömmliche  Liebe  zu  dem  sorgsam  gepflegten  Landbaue 
aus ;  seine  Literatur  ist  die  ausgebildetste  der  siarischen  Zungen, 
und  seine  Poesie  trieb  frflh  die  schönsten  Blttthen.  Obwohl  dem 
deutschen  Einfluss  von  allen  Seiten  ausgesetzt,  hat  sich  seine  Natio- 
nalität ungeschwächt  erhalten,  was  von  dem  böhmischen  Zweige 
des  Stammes  noch  mehr  gilt,  als  von  dem  mährischen,  während 
der  slovakische  Zweig,  den  Einwirkungen  der  Ciyilisation  mehr 
entrückt  und  durch  die  sterilere  Beschaffenheit  seiner  Wohnsitze 
weniger  begünstigt,  sich  durch  eine  alle  anderen  Stämme  über- 
flügelnde Reproductionskraft  bemerkbar  macht. 

Der  polnische  Volksstamm  in  Galizien  theilte  die  Schicksale 
des  polnischen  Reiches,  dessen  Einwirkung  auf  die  Eigenschaften 
des  Volksstammes  unverkennbar  sind.  Während  die  untere  Voiks- 
classe  an  den  Wohlthaten  der  Ciyilisation  weniger  Theil  nahm ,  als 
die  yerwandten  Stammesgenossen  im  Westen,  prägte  sich  die  Indi- 
vidualität der  höheren  Stände,  früher  nach  deutschem,  später  nach 
französischem  Muster  eigenthümlich  aus,  indem  es  eine  Beweglich- 
keit und  einen  Fluss  in  die  socialen  Verhältnisse  brachte,  die  sonst 
den  siayischen  Stämmen  fremd  bleibt,  welche  die  Grundlage  vieler 
glänzenden  Eigenschaften  und  einer  frischen  Blüthe  der  Literatur, 
aber  auch  der  nachfolgenden  staatlichen  Zerrüttung  und  des  häufig 
wechselnden  Schwerpunctes  nationaler  Bestrebungen  waren.  Der 
rnthenische  Stamm,  seit  urvordenklicher  Zeit  in  dem  gedrückten 
Zustande  der  Hörigkeit  verharrend,  und  entfernt  von  dem  Mittelpuncte 
der  Ciyilisation,  erwartet  erst  von  der  Zukunft  seine  sociale  Aus- 
bildung, woflir  er  die  ungeschwächte  Kraft  eines  gesunden  Natur- 
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ZDstandes  und  die  dadurch  bedingte  Fähigkeit  seiner  Entwicklung 
bewahrt  hat. 

Von  den  SQdslayen  bewohnt  der  sloyenische  Stamm  am 
längsten  seine  bisherigen  Wohnsitze.  In  langer  Abgeschlossenheit 
yerharrend,  ist  er  bis  auf  die  neueste  Zeit,  wo  sich  ein  reges  Leben 
und  ein  merklicher  Aufschwung  der  nationalen  Bildung  kundgibt,  in 
seinem  froheren  Verhältnisse  geblieben.  Er  hat  weniger  Widerstands- 
kraft als  die  Obrigen  slayischen  Stämme  bewahrt,  und  im  Norden 
gegen  die  Deutschen,  noch  mehr  aber  im  Osten  gegen  die  Croaten 
an  Terrain  verloren.  Das  ganze  heutige  Proyinzialgebiet  yon  Croatien, 
einst  zur  windischen  Mark  gehörig,  war  yon  den  Slovenen  bewohnt, 
welche  sich  daselbst  allmählich  croatisirt  und  zum  Mischyolke  der 
Sloyeno  -  Croaten  gestaltet  haben ,  welche  übrigens  den  Sloyenen 
mindestens  ethnographisch  immer  näher  stehen,  als  den  Croaten. 
Eben  jetzt  Qbt  die  deutsche  Cultur  einen  wohlthätigen  Einfluss  auf  die 
Sloyenen  aus,  deren  Schriftsteller  die  Früchte  derselben  ihren 
Stammesgenossen  in  der  nationalen  Sprache  geniessbar  machen. 
Eine  merkwürdige  Erscheinung  bilden  die  Croaten  und  Serben, 
zwei  Volksstämme,  innig  verwandt  mit  einander,  die  gleiche  Sprache 
(mit  geringen  Dialekt- Verschiedenheiten)  sprechend,  welche  dennoch, 
seit  sie  in  die  historische  Zeit  eintraten,  abgesondert  yon  einander, 
aber  neben  einander  den  grossen  Völkerzug  yon  den  Karpathen  bis 
an  die  Ufer  des  adriatischen  Meeres  bewerkstelligten.  Bei  aller 
Verwandtschaft  unterscheiden  sich  diese  beiden  Volksstämme  dennoch 
durch  mehr  als  ihre  Benennung.  Der  croatische  Stamm  entwickelt  eine 
grössere  Kraft  und  Nachhaltigkeit,  sein  Eintritt  in  die  Cultur  datirt  erst 
yon  neuerer  Zeit,  wenn  gleich  einzelne  Männer  dieses  Volkes,  ihren 
Zeitgenossen  weit  yorauseilend ,  schon  lange  zuvor  in  der  Literatur 
glänzten.  Der  serbische  Stamm ,  von  grosser  Beweglichkeit,  vieler 
Verstandesschärfe  und  einem  besonderen  Talente  zur  Naturpoäsie,  hat  in 
engem  Räume  die  beiden  Extreme  der  Cultur  aufzuweisen,  neben  dem 
versunkenen  Naturzustande  der  istrischen  und  dalmatischen  Morlaken 
das  reiche  Staats-  und  Literaturleben  des  ehemaligen  Staates  von  Ragusa, 
wodieglfickliche  Vereinigung  slavischer  Ausdauer  und  italienischer  6e- 
schmeidigkeitinmittender  Barbarei  einen  Culturzustand  hervorrief,  der 
heute  noch  einen  Glanzpunct  der  Creschichte  jener  Völker  darbietet. 

In  den  Berührungen  mit  anderen  Nationalitäten  bewähren  die 
slayischen  Volksstämme  die  ihnen  innewohnende  Widerstandskraft. 
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Die  Ceehen  in  Böhmen,  beinahe  rings  yon  deiitseher  Bevdlkeraog 
umschlossen»  haben  seit  Jahrhunderten  die  Grenzen  ihrer  Ausdehnmif 
fast  ungeschmftlert  erhalten ,  und  was  sie  hier  und  da  rftumlidi  yer- 
loren»  wurde  zehnfach  aufgewogen  durch  die  bedeutenden  TSilente 
und  Charaktere,  mit  denen,  dem  ^eehischen  Stamme  entnommen» 
die  Deutschen  in  Böhmen  sich  rerstftrkten.  Die  geographische  Lage 
des  Harcbthales ,  so  wie  die  Richtung  der  dortigen  yolkswirthschaft- 
liehen  Interessen  gegen  Wien  eröffnet  deutscher  Einwirkung  in 
Hfthren  Yon  Österreich  und  Schlesien  aus  ein  weiteres  Feld.  Die 
Slowaken  dagegen  dringen  immer  mehr  nach  Süden  vor  und  erfliUen 
allmfihlich  die  in  ihrem  Gebiete  gelegenen  isoiirten  sowie  die  angren- 
zenden Wohnsitze  der  Deutschen,  der  Magyaren,  der  Polen  und 
Ruthenen.  Die  Polen  bleiben  in  ihrer  westlichen  Angrenzung  gegen 
Deutsche  und  Ceehen  stationär,  sind  dagegen  als  ein  Calturrolk, 
gleich  den  Deutschen ,  schon  früher  gegen  Osten  yorgedrungen,  und 
haben  das  ruthenisehe  Gebiet  mit  einer  Reihe  yon  Niederlassungen 
besetzt »  deren  wichtigster  Endpunct  die  Landeshauptstadt  Lemberg 
bildet  Die  Ruthenen  mussten  sich  an  der  polnisch -slayischen 
Grenze  zuröckziehen ,  behaupten  aber  gegen  die  Walachen  ihre 
Wohnsitze  im  nordöstliehen  Ungern  und  in  der  Bukowina  unyer- 
Ändert.  Wie  die  Sloyenen  gegen  die  deutsche  Grenze  zu  ihren 
Zusammenhang  allm&hlich  yerlieren,  und  im  Osten  an  die  Croatea 
einen  namhaften  Theil  ihres  Gebietes  abgeben  mussten»  wurde 
bereits  erwShnt;  hiernach  ist  nur  noch  beizufllgen»  dass  sie  im  yene- 
tianischen  Friaul  ebenfalls  an  Gebiet  wie  an  Zusammenhang  der 
Wohnsitze  allmfihlicher  Einbusse  ausgesetzt  sind ,  in  Krain  dagegen 
dieyolle  Lebenskraft  unbestritten  bewahren.  Die  Croaten  ent« 
wickelten  einen  nicht  zu  Qberwindenden  Widerstand  gegen  das 
magyarische  Element  zur  Zeit»  als  dieses  das  Übergewicht  hatte  und 
engen  die  magyarischen  isoiirten  Wohnsitze  in  ihrem  Gebiete  immer 
mehr  ein;  wie  sie  gegen  die  Sloyenen  an  Terrain  gewannen»  wurde 
oben  bemerkt.  Der  unbestreitbare  Einfluss  der  Italiener  dort»  wo  sie 
mit  den  Croaten  in  Beröhrung  treten»  äussert  sich  mehr  in  dem 
geistigen  Weitergreifen  des  Culturyolkes»  als  in  der  Verdrängung  der 
croatisehen  Nationalitäten »  die  nur  an  der  istrischen  Kflste  theilweise 
wahrzunehmen  ist.  Die  Serben  kommen»  ausser  in  btrien  und 
Dalmatien,  nur  im  südlichen  Ungern  mit  andern  Nationalitäten  in  Con- 
tact;  noch  dauert  derselbe  dort  nicht  lange  genug»  um  wahrnehmbare 
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Folgen  aufweisen  tu  können;  an  der  Meeresküste  aber  zeigen  sich 
die  Serben  dem  italienischen  Einflasse  sugänglicber  auf  geistigem 
als  auf  materiellem  Gebiete. 

Die  Ost-Romanen  oder  Walachen  sammt  der  geringen  Zahl 
Yon  Moldauern  in  .der  Bukowina  wohnen  in  compacter  Masse  im 
fernen  Sfidosten  des  Reiches.  Sowohl  in  der  Sprache,  als  in  der 
Beweglichkeit  des  Geistes  haben  sie  eine  nahe  Verwandtschaft  mit 
den  westlichen  Romanen ,  yon  welchen  sie  jedoch  wieder  durch  den 
grossen  Abstand  in  der  Cultur  getrennt  sind.  Die  f&r  ihre  Ausbildung 
ungünstige  Lage  ihres  Wohnsitzes  am  äussersten  Ostende  der 
europ&ischen  Völker,  der  geringe  Contact  mit  Culturrölkern  und 
die  politische  Unfreiheit,  in  der  sie  durch  lange  Jahrhunderte  lebten, 
mussten  nachtheilig  auf  die  Entwicklung  ihres  Geistes  und  ihres 
Charakters  wirken  und  sie  in  einer  gewissen  Versunkenheit  des 
öffentlichen  Lebens  erhalten.  Die  bedeutenden  nattirlichen  Anlagen 
welche  sie  besitzen,  und  die  schnellen  Fortschritte  welche  Einzelne 
dieses  Stammes  unter  dem  Einflüsse  günstiger  Umstfinde  in  ihrer 
intellectuellen  Ausbildung  machen,  deuten  an,  wie  bildungsfähig 
dieser  Stamm  sei ,  wenn  er  allmShIioh  und  mit  gleichzeitiger  Ver*- 
besserung  seiner  ökonomischen  Lage  der  Cultur  entgegengefahrt 
wird.  Dass  hier  rasche  Sprünge  zur  Überfeinerung  und  ftusserer 
Glflttuog  nur  entnervend  auf  den  Charakter  des  Einzelnen  wirken, 
aber  spurlos  an  der  Hasse  des  Volkes  yorübergehen ,  zeigt  eben 
dieser  Stamm,  wo  die  Umstände  ihn  in  diese  Richtung  gef&hrt  haben; 
die  Erziehung  eines  Volkes  muss  stetig  und  allmählich  erfolgen,  soll 
sie  nachhaltige  Folgen  zurücklassen.  Der  Walache  ist  nationeil,  und 
fast  immer  auch  kirchlich,  gegen  die  ihn  umgebenden  Nationen  abge- 
schlossen ,  tritt  mit  ihnen  seltener  in  nahe  Berfihrung  und  yermischt 
sich  nicht  mit  ihnen;  aus  sich  aber  yermehrt  er  sich  stark  und  nach« 
haltig  und  entzieht  seinen  Nachbarn  dadurch  die  Mittel  ihrer  Aus- 
breitung. 

Ein  Volksstamm  ist  in  der  ethnographischen  Karte  nicht  yer- 
treten ,  welcher  durch  Zahl  und  Bedeutung  Anspruch  auf  Erwähnung 
machen  kann:  die  Juden.  Sie  wohnen  fast  in  allen  Kronländern, 
am  wenigsten  in  den  Alpenländern,  am  meisten  in  den  nordslayischen 
Ländern  und  in  Ungern,  ihre  Wohnsitze  sind  aber  derart  zerstreut, 
dass  sie  fast  nirgends  ethnographisch  ausgedrückt  werden  können. 
Auch  bezüglich  der  Sprache  bilden  sie  kein  Ganzes,  sondern  nehmen 
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häufig  die  Sprache  des  herrschenden  Volksstaromes  an,  wenngleich 
im  Norden  der  Alpen  die  deutsche  Sprache  bei  ihnen  flberwiegt. 
Die  Nation,  nach  Jahrhunderte  langer  Beschränkung,  ist  noch  nicht 
lange  genug  der  persönlichen  Freiheit  wiedergegeben ,  als  dass  sie, 
namentlich  in  den  östlichen  Ländern,  sich  aller  wohlthfttigen  Folgen 
dieser  Freiheit  hätte  theilhaftig  machen  können.  Daher  es  auch  in 
diesem  Voiksstamme  eine  bedeutende  Abstufung  der  Cultur  gibt»  wie 
sie  auch  ausserhalb  Österreichs  Yorkommt.  Welche  grosse  BedeutoDg 
die  Juden  für  die  Förderung  des  Verkehrs  in  Österreich  haben,  ist 
bekannt;  weniger  bekannt  aber  dQrfte  sein,  dass  die  Juden  in 
früheren  Zeiten  in  den  östlichen  Ländern  oft  die  einzigen  Träger 
deutscher  Cultur  waren ,  und  dass  namentlich  die  Verwaltung 
Galisiens  oft  eine  sehr  schwierige  geworden  wäre,  wenn  nicht 
zwischen  der  deutschen  Regierung  einerseits  und  dem  polnischen 
Grundherrn  so  wie  dem  ruthenischen  Bauer  andererseits  der  Jude, 
aller  Landessprachen  mächtig,  den  Vermittler  und  erklärenden  Dol- 
metsch gemacht  hätte. 

Bei  dieser  flüchtigen  Charakterseichnung  ist  eine  Eigenschaft 
unerwähnt  geblieben,  welche,  wo  sie  Torhanden  ist,  hierbei  in  den 
Vordergrund  zu  treten  pflegt.  Es  ist  die  W^ehrhaftigkeit  des 
Volkes,  der  kriegerische  Sinn  welcher  in  den  Zeiten  der  Gefahr 
entschlossen  dem  Kampfe  entgegengeht,  und  die  sicherste  Gewähr 
der  Erhaltung  des  ungeschwächten  Bestandes  des  Staates  und  des 
Volkes  darbietet.  Dies  geschah  darum,  weil  diese  Wehrhaftigkeit 
kein  ausschliessendes  Merkmal  einer  Nationalität  in  Österreich  bildet, 
sondern  allen  Völkern  des  Staates,  die  in  dem  Heere  zu  Einem 
grossen  und  gleichartigen  Ganzen  sich  gestalten,  zum  Ruhme  gereicht. 
Wenn  sich  in  dieser  Einigung  nichts  desto  weniger  Unterschiede 
zeigen,  so  geht  aus  ihnen  nur  henror,  dass  gerade  die  Zusammen- 
setzung des  Heeres  in  seinen  gegenwärtigen  Bestandtheilen  seine 
yiel  bewährte  Tüchtigkeit  ausmacht.  Während  der  ungrische  Husar 
den  unübertrefflichen  Typus  der  leichten  Reiterei  darstellt  und  die 
im  Grenzdienste  erprobten  Croaten  und  Serben  für  den  Vorposten- 
dienst  und  den  kleinen  Krieg  geschaffen  sind ,  bilden  die  Deutschen 
und  die  übrigen  Slaven  die  unerschütterlichen  Heersäulen,  welche 
ruhig  und  ausdauernd  in  entscheidender  Schlacht  den  Ausschlag  geben 
und  durch  Unfiille  nicht  erschüttert  werden.  Die  Böhmen  insbesondere 
sind  in  der  schweren  Cavallerie,  in  der  Artillerie  und  den  übrigen 
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Specialcorps  zahlreich  ?ertreten;  die  Italiener  treten  durch  ihre 
schnelle  Abrichtungsföhigkeit  und  Gewandtheit»  namentlich  im 
Cavalleriedienste,  herror;  die  Croaten  und  Dalmatiner  dagegen  sind 
die  kühnsten  und  gewandtesten  Matrosen.  Aber  alle  Nationen, 
Deutsche.  Magyaren,  Slayen,  Italiener  und  Walachen  nehmen  ihren 
rQhmlichen  Platz  in  dem  grossen  Heere  Österreichs  ein;  alle  wirken 
mit  vereinten  Kräften  für  die  Monarchie,  für  die  Ehre  und  Unab- 
hängigkeit ihres  Vaterlandes,  das  schönste  Vorbild  fiir  ihre  Stammes- 
genossen, in  dem  Ruhme  des  Herrschers,  in  der  Wohlfahrt  des 
einigen  grossen  Österreichs  den  Zielpunct  f&r  ihr  yereintes  Streben, 
jeder  in  seiner  nationalen  Weise,  zu  finden. 


SiUb.  d.  phil.-hJül.  Cl.  XXV.  IJd.,  III.  Ilft.  21 
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SITZUNG  VOM  9.  DECEMBER  1857. 


Gelesest 

Zwei   bisher   unbekannte   deutsche   Sprach  -  Denkmale 
heidnischer  Zeit. 

Von  dem  w.  H.  Hrn.  Th.  ft.  ▼.  lanjai. 

(Mit  1  Tafel.) 

Seit  der  Entdeckung  der  Herseburger  ZaubersprQche  darch 
Waitz,  im  Jahre  1842,  bis  zur  Stunde  wollte  sieh  nichts  ähnliches 
mehr  auffinden  lassen. 

Ich  habe  seit  jenen  Tagen,  begeistert  durch  den  schönen  Fand« 
mit  der  grössten  Sorgfalt  ganze  Sammlungen  alter  Handschriften  Blatt 
für  Blatt  durchforscht,  in  der  Erwartung  doch  einmal  wieder  auf 
dergleichen  zu  stossen;  ja  in  den  letzten  paar  Jahren  ward  mir  in 
der  reichen  Handschriften -Sammlung  der  k.  k.  Hofbibliothek,  der 
ich  seit  dieser  Zeit  zugetbeilt  bin,  Gelegenheit  die  FOlle,  in  dieser 
Richtung  Geduld  und  SpQrkunst  gründlich  auf  die  Probe  zu  stellen; 
und  dennoch  schien  es  mir  nicht  beschieden,  durch  Ausdauer  za 
erreichen,  was  nur  des  Geschickes  Laune  einem  Ifichelnd  in  den 
Schoss  wirft. 

Was  mir  aber  versagt  war,  sollte  am  Nachbartische  meinem 
Collegen  Hiklosich  zufallen.  Denn  dieser  reichte  mir  eines  Tages 
eine  schöne  alte  Pergament -Handschrift  herüber,  in  der  er  mitten 
unter  lateinischen  Stücken  einige  Zeilen  entdeckt  hatte,  die  offenbar 
Deutsches  enthielten,  wenn  auch  nur  zum  Theile  yerstSndlich. 

Die  genauere  Untersuchung  seines  Fundes  trat  er  mir  freundlich 
ab.   Sie  bildet  den  Gegenstand  meines  heutigen  Vortrages. 
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Ich  gehe  zuerst  an  die  nähere  Betrachtung  der  Handachrift  und 
lasse  dieser  die  Untersuchung  der  Denkmale  selbst  folgen. 

Die  Handschrift,  7^8  Zolle  hoch,  SVs  Zolle  hreit,  also  in  Klein* 
Quart,  ist  im  neunten  Jahrhundert  auf  112  Blätter  starken  Pergamentes 
gesehriehen.  Die  Schrift  kann  eine  zierliche  genannt  werden.  Ihre 
Züge  gibt  die  beiliegende  photographirte  Nachbildung  unter  A  und  B 
zu  entnehmen.  Sie  enthält  von  Blatt  1*"  bis  107'  die  Leidensgeschichten 
folgender  Heiligen,  deren  Namen  ich  die  Blätter  beisetze,  auf  denen 
die  einzelnen  Erzählungen  beginnen.  S.  Agnes  1**;  Emerentiana  9^; 
Agatha  12";  Valerianus,  Tiburtius,  Maximus  und  Caecilia  22**; 
Lucia  48**;  Andreas  Ap.  SV;  Sebastian  und  dessen  Geföhrten  59^ 
Auf  Blatt  107*  stehen  die  unten  näher  zu  besprechenden  neun  deut- 
schen Zeilen,  dann  folgt  zum  Schlüsse  auf  Blatt  107*"  bis  112'  die  bei 
den  Bollandisten  unterm  8.  Juli,  in  derAntwerpener  Ausgabe  auf  S.  612 
bis  614,  gedruckte  älteste  Tassio  sanctorum  martyrum  Kiliani  et 
sociorum  ejus',  verschieden  von  jener  bei  Canisius  Lectiones  antiquae 
ed.  Basnage,  3,  175  bis  179  stehenden. 

Dies  letzte  StQck  und  die  deutschen  Zeilen  scheinen  mir  von 
derselben  Hand  geschrieben  wie  alles  übrige,  nur  dass  in  diesem 
Theile  der  Handschrift  die  Buchstaben,  einer  gröberen  Feder  wegen, 
etwas  grösser  ausfielen.    Der  Charakter  der  Zfige  ist  derselbe. 

Fragt  man  sich  aber  wie  der  Schreiber  der  Legende  des  heiligen 
Kilian  und  seiner  Genossen  dazu  kam,  vor  dieselbe  die  beiden  heid- 
nischen Sprüche  einzuschalten,  so  vermag  ich  hierüber  allerdings 
nicht  sicheren  Aufschluss  zu  geben  ^  denke  mir  aber  den  Vorgang 
dabei  auf  folgende  Weise. 

Die  Erzählung  vom  Martyrium  des  Heiligen,  das  gegen  das 
Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  statthatte,  bildete  ohne  Zweifel 
noch  zu  Anfang  des  neunten,  nachdem  die  feierliche  Erhebung  und 
Beisetzung  der  Gebeine  des  Blutzeugen  und  seiner  Gefihrten  erst  im 
Jahre  752  erfolgt  war.  Acta  Sanctorum  1.  c.  S.  605«  die  jüngste 
Ergänzung  der  in  dieser  Handschrift  gelieferten,  wie  aller  ähnlichen 
Leidensgeschichten.  Die  Katastrophe  hatte,  als  mitten  in  Deutsch- 
land vorgefallen,  begreiflicher  Weise  das  grösste  Interesse  f&r 
deutsche  Leser  jener  Zeit,  und  durfte  damals  in  einer  Sammlung 
ähnlicher  Berichte  nicht  wohl  fehlen. 

Nun  weiss  man  aber,  dass  lange  noch  nach  Kilian^s  Zeit,  bis  weit 
hinein  in  die  erste  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts ,  die  Bekehrung 

21  • 
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der  Heiden  um  WQrzburg  uayoliendet  war»  Reftberg's  Kirehenge- 
sehichte  2,  311;  es  ist  daher  sehr  leicht  denkbar,  dass  mit  den 
Berichten  Ober  die  Erhebung  der  Gebeine  des  Heiligen  aueh  allerlei 
Nachrichtea  Ober  dessen  Tod,  wie  Ober  heidnische  Dinge  seiner  und 
der  nächstfolgenden  Zeit  sich  yerbreiteten.  Einer  solchen  wird  onser 
Schreiber  die  beiden  Stocke  entnommen  haben.  Sie  schienen  ihm 
der  Aufbewahrung  allerdings  werth,  wenn  auch  nicht  in  allen  Theiles. 
Er  änderte  also  was  ihm  bedenklich  rorkam,  die  Namen  der  beiden 
heidnischen  Götter,  die  er  wohl  noch  kannte.  Den  dritten  duldete 
er,  weil  er  ihm  wahrscheinlich  wie  der  ganze  Sinn  der  Formel 
fremd  war. 

Doch  zurOck  zu  unserer  Handschrift.  Dieselbe  befindet  sieh 
schon  seit  dritthalb  Jahrhunderten  im  Besitze  der  k.  k.  Hofbibliothet 
was  sich  aus  folgendem  Umstände  mit  Sicherheit  schliessen  lässt. 
Sie  trägt  nämlich  auf  ihrem  letzten  und  vorletzten  Blatte  ron  der 
daselbst  bekannten  Hand  des  Hugo  Biotins,  kaiserlichen  Bibliothekars 
vom  15.  Juni  1S75  bis  12.  Jänner  1608,  die  damals  übliche  Bezeich- 


nung: M.  |3898|.  Ihre  jetzige  ist:  Nr.  552,  ol.  bist  ecdes.  143. 
Gebunden  wurde  sie  unter  Johann  Baptist  Gentilotti  von  Engelsbronn, 
kaiserlichem  Bibliothekar,  im  Jahre  1720. 

Gentilotti  beschrieb  die  Handschrift  ausführlich»  aber  weder  er 
noch  irgend  einer  der  Vielen  die  sie  nach  ihm  in  Händen  hatten,  er- 
wähnt auch  nur  mit  einer  Sylbe  der  neun  deutschen  Zeilen.  Es  ging 
ihr  also  genau  so  wie  jener  Merseburger  Handschrift.  Auch  an  ihr 
sind  ganze  Reihen  von  Gelehrten  vorObergegangen,  ohne  das  werth- 
vollste  Stock  ihres  Inhaltes  zu  entdecken.  Man  kann  wohl  auch  von 
ihr  sagen,  was  Jakob  Grimm  von  der  Merseburger  Handschrift  be- 
merkt, sie  werde  von  nun  an  *ein  Kleinod  bilden,  welchem  die  berOhm- 
testen  Bibliotheken  nichts  werden  an  die  Seite  zu  setzen  haben*. 

Bevor  wir  uns  zur  Betrachtung  des  Inhaltes  der  deutschen  Zeilen 
unserer  Handschrift  wenden,  scheint  es  mir  räthlich,  auch  einen  Blick 
auf  die  vorderste  Seite  derselben  zu  werfen ,  denn  auch  diese  ver- 
dient unsere  Beachtung. 

Wir  erblicken  nämlich  auf  ihr  zwischen  zwei  neumirten  Alleloja- 
Sequenzen  des  zehnten  und  zwölften  Jahrhunderts  den  Überrest 
zweier  lateinischen  Disticha,  die  för  die  nähere  Würdigung  unserer 
Handschrift  nicht  ohne  Bedeutung  sind.  Auch  sie  rühren  ohne  Zweifel 
von  jener  Hand  her,  die  den  ganzen  Band  geschrieben  hat,  und  zeigen 
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eine  uerliche  Majuskel  mit  minierten  Initialen.  Leider  ist  der  eweite 
Hexameter  bis  auf  wenige  Buchstaben  getilgt,  der  zweite  Pentameter 
vollstftndig.    Was  sich  noch  lesen  Iftsst  ist  Folgendes : 

ACCIPE  FLOS  lUÜENUM  SCO  CERTAMINE  PLENUM 

GRATANTER  LIBRUM  SEMPER  UBIQUE  UALENS 
9 A AS  9M9BM  ....  J^NDO 


Die  Buchstaben,  unter  die  ich  Puncte  setze,  sind  nur  mehr  sehr 
unsicher  zu  lesen. 

Wen  erinnern  aber  diese  Verse  nicht  unwillkOrlich  an  jene,  mit 
denen  Adalram,  Erzbischof  ?on  Salzburg,  zwischen  dem  5.  Juni  821 
und  4.  Jänner  836,  eine  den  Schriftzugen,  wie  dem  Formate  nach 
ähnliche  Handschrift  König  Ludwig  IL,  dem  Deutschen,  widmete? 
Ich  meine  die  jetzt  in  München  verwahrte,  in  der  sich  unter  dem 
'Sermo  S.  Augustini  de  Symbole  contra  Judsos'  geschrieben  das  merk- 
würdige, zuerst  von  J.  A.  Schmeller  in  Buchner^s  Beiträgen  zur  vater- 
ländischen Geschichte,  Geographie  und  Statistik  Bd.  1,  89  bis  117, 
herausgegebene  deutsche  Gedicht  vom  Ende  der  Welt  erhalten  hat, 
bekannt  unter  dem  Namen  Muspilli.  In  ihr  nuu  lauten  die  beiden 
Widmungs-Disticha  Adalram's  wie  folgt : 

AGCIPE  SUMME  PUER  PARUÜ  HLUDOUICB  LIBELLO 
QUEM  TIBI  DEUOTUS  OPTULIT  EN  FAMULUS 

SCILICET  INDIGNUS  lUUAUENSIS  PASTOR  OUILIS 
DICTÜS  ADALRAMMUS  SERUÜLUS  IPSE  TÜUS 

Ohne  Zweifel  enthielt  eine  der  oben  getilgten  beiden  Zeilen  der 
Wiener  Handschrift  den  Namen  des  Widmers»  wie  er  hier  in  der 
Mfinehener  sieh  in  der  letzten  findet. 

Ich  habe  die  Zfige  beider  Handschriften  mit  den  Schriften  jener 
Hände  verglichen,  welche  zur  Zeit  des  Erzbisehofs  Adalram  von 
Salzburg  in  das  durch  mich  herausgegebene  Verbrüderungsbacb 
des  Stiftes  S.  Peter  daselbst  Namen  eintrugen  und  habe  gefanden, 
dass  sie  zu  unseren  beiden  Handschriften  ganz  gut  stimmen»  was  SP 
viel  sagen  will,  als  dass  beide  wie  aus  derselben  Zeit,  so  möglieher 
Weise  auch  aus  derselben  Schreiberschule  und  Quelle  hervorgingea. 

Wir  haben  es  also  hier  mit  zwei  Handschriften  za  thun,  die  den 
Schriftzflgen  nach  gleichzeitig,  mit  zweien  der  Form  nach  gleichen, 
dem  Inhalte  nach  ähnlichen  Widmungen  versehen  sind,  die  aber  beide 
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in  Denratb  einen  boebgestellten  JOngling  begrOssen,  den  die  eine  mit 
*Aceipe  summe  puer  .  .  .  Hindowice',  die  andere  mit  *Aeeipe  Um 
juvenum'  anspricht.  Drängt  sich  ans  da  nicht  wie  Ton  selbst  die 
Annahme  auf«  dass  beide  Handschriften ,  die  aus  einer  Quelle  zu 
Aiessen  scheinen»  auch  demselben  JQnglinge,  dem  nachmaligen  Könige 
Ludwig  dem  Deutschen,  gewidmet  seien? 

Doch  f&r  diese  Annahme  tritt  noch  ein  gewichtiger,  äusserer 
Grund  in  die  Schranken.  Es  finden  sich  nämlich  auf  Blatt  102*  der 
Wiener  Handschrift  zwei  allerdings  nur  sehr  kurze  Randglossen,  die 
aber  ganz  entschieden  auf  jene  Hand  hinweisen,  welche  in  dieMQncbner 
Handschrift  das  deutsche  Gedicht  vom  Weltende  eingetragen  bat. 
Man  rergleicbe  die  Nachbildung  bei  Schmeller  I.  c.  Es  sind 
zwar,  wie  gesagt,  nur  wenige  Sylben,  die  jene  Randglossen  bilden, 
sie  lauten  *non*  und  To  foH  funi\  aber  alles,  die  ganz  eigen^ 
thQmliche  Farbe  der  Tinte,  die  Grösse  und  Unbeholfenheit  der  Buch- 
staben, die  Unsicherheit  in  Einhaltung  der  geraden  Linie  der  Zeile, 
die  Ungleichheit  der  Entfernung  der  einzelnen  Buchstaben  von  ein- 
ander, kurz  alles  spricht  dafür,  dass  dieselbe  Hand  welche  die 
schöne  Munchener  Handschrift  durch  ihre  Randzusätze,  fGr  die  wir 
ihr  freilich  sehr  dankbar  sein  müssen,  dennoch  entschieden  verun- 
zierte, sich  auch  in  der  Wiener  Handschrift  durch  jenes  hässlicbe 
*non*  und  *fo  tati  tunt*  verewigt  habe.  Verwischt  und  wie  betrunken 
lagern  sieh  die  wenigen  Buchstaben  der  zweiten  Glosse  statt  neben 
das  Wort,  auf  dass  sie  sich  beziehen,  in  krummer  Linie  unter  die 
Zeile.  Es  beirri  übrigens  bei  Erwägung  der  besprochenen  Zöge 
wenig,  dass  das  in  ihnen  erscheinende  a  zoftillig  etwas  versebieden 
geformt  sich  zeigt,  als  die  übrigen  in  Schmeller*s  Nacbbiidang,  denn 
auch  in  dieser  begegnen  nicht  zwei  völlig  gleiche  Formen  desselben 
Bucbstaben,  ja  die  Handschrift  kennzeichnet  sich  geradezo  durch 
diese  Regellosigkeit.  Ihr  ganzer,  eigenthümlicher  Habitns  aber  stimmt 
neben  der  Farbe  der  Tinte  völlig  zu  jenem  des  lluspiiii. 

Diese  Wahrnehmung  nun,  zusammengehalten  mit  allem  früher 
Gesagten,  lässt  mir  persönlich  keinen  Zweifel  über,  dass  die  Wiener 
Handschrift  deren  Herkunft  bis  jetzt  unenn'iesen  ist,  mit  der  Mfln* 
ebener  des  Muspilli  Eigentbum  desselben  Königs  war»  bleibt  es  auch 
ungewiss,  ob  Ludwig  der  Deutsehe  selbst,  wie  Schmeller  vermuthen 
lässt,  oder  jemand  seiner  Umgebung  beide  Handschriften  durch  jene 
unbeholfenen  Zusätze  entstellt  habe. 
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Damit  «Ich  Qbrigens  der  Leser  selbst,  unbeirrt  Yon  meiner 
Ansicht,  ein  Urtheil  hierüber  bilden  könne,  habe  ich  unter  B  auch 
von  dieser  Schrift  eine  Nachbildung  meiner  Abhandlung  beigegeben. 
Die  Fa^be  der  Tinte  der  beiden  Glossen  ist  in  ihr  nur  annähernd 


Auch  darin  noch  stimmen  schlOsslich  beide  Handschriften  roll- 
kommen  überein,  dass  in  beide,  neben  ihrem  heiligen  Inhalte,  der  in 
der  Sprache  der  Kirche  Roms  dieEhrenstelle  einnimmt,  auch  deutsch- 
heidnisches sich  zu  flüchten  wusste,  an  beiden  Orten  allerdings  theil- 
weise  Tcrkappt  und  entstellt,  für  den  schärfer  Blickenden  aber  noch 
immer  erkennbar. 

Die  nähere  Betrachtung  der  neun  deutschen  Zeilen,  zu  der  ich 
nun  übergehe,  soll  hieftir  den  Beweis  liefern.  Ich  beginne  mit  dem 
längeren,  die  ersten  sechs  Zeilen  füllenden  Stücke. 


Die  Leidensgesiebichte  des  heiligen  Sebastian,  deren  Abfaasung 
dem  Bfailänder  Bisobofe  S,  Ambrosius  zugeschrieben  wird,  geht  in 
Qoaener  Handschrift  mit  BL  107*  zu  finde.  Nach  dem  ZwisehenriAume 
eineir  leergelas^nen,  Z^ile  fpigen  dann  die  erwähnten  s^cbs  des  ersten 
Stückes,  die  ich  hier  so  genau  als  möglich  wiedergebe,  mit  allen 
Bige&tküDiliohkeiten:  des  Schreibers,  haben  sie  nun  Anspruch  auf 
Duldung  od^  nicht. .  loh  gebe  zudem  auf  jeder  Zeile  genau  so  vi^ 
ab  M&iu  der  Jlandsehrift  enthält»  terbinde,  was  der  Schreiber  ver- 
band und  trenne,  was  und  wie  er  ea  trennte*  Selbst  bessernde  J^n^ 
sitze,  sind  lib^r  der  Zejle  b^li^sen ,  Ergänzungen,  wo  sie  fehlten^ 
nicht,  ersetzt  m^ocden. 

C  hrift  uuartgaboreu  *  er  uuolf  ode  deich  *  douuaf  fce  marti 
chriftaf  hirtiderheiligo  chrift  unta  fe^  martidergauuerdo 
uualten  hiuta  dero  hunto  *  dero  zohono  *  daz  ni  uuolf '  noh 
uulpa  za  feedin  uerdan  nemegi .  feuuara  fegeloufan  uualdef  * 
ode  uuegef  •  ode  heido  derheiligo  chrift  unta  fce  marti  de  fru 
mamirfa  hiuto  alla  heraheim  gafunta; 

Flüchtigem  Blicke  erscheinen  diese  Zeilen  wie  Prosa.  Es  kostet 
ebenso  wenig  Mdhe  in  ihnen  einen  sogenannten  Reisesegen  zu  er- 
kennen, den  ein  Fortziehender,  besorgt  um  die  Sicherheit  seiner 
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selbst  wie  seiner  Habe  vor  W5lfen  und  Dieben,  auf  d«r  Sehweüe  des 
Hauses  etwa  zu  sich  spricht. 

Sieht  man  aber  genauer  zu,  dann  gestaltet  sich  pU^tsIieh  alles 
ganz  anders.  Die  bequeme  Prosa  nämlich  verwandelt  sich  mit  einen 
Male  in  ganz  richtig  gemessene  Liedstäbe  und  Christus  sammt  dem 
heiligen  Martin  werden  zu  heidnischen  Gottheiten. 

Am  ersten  wird  man  des  Stabreimes  gewahr  an  den  beideo 
mittelsten  Zeilen,  und  zwar  wenn  man  sie  folgendennassen  liest: 

uualten  Aiuta  dero  Aunto 

dero  zoAono, 
daz  ni  uuoK  noh  uulpa 

za  fcedin  utierdan  nemegi 
fe  ttuara  fe  geloufan  uualdef 

ode  uuegef  ode  heido. 

Diese  ganz  unerwartete  Gleichheit  des  Anlautes  so  vieler  be- 
tonter Worte  kann  keine  zufallige  sein,  das  sieht  jeder.  Wie  wäre 
es  auch  denkbar,  dass  all  diese  Liedstfibe  richtig  gemessen  sich  so 
wie  von  selbst  und  ohne  allen  Zwang  herstellen  Hessen?  Unsere 
Segensformel  besteht  also  wohl  ganz  aus  alliterirenden  Versen? 
Setzt  man  aber  die  Untersuchung,  um  diese  Frage  beantworten  n 
können  fort,  so  zeigt  sich,  dass  von  den  mittleren  Zeilen  ausgehend, 
sowohl  nach  dem  Anfange  des  Gedichtes  hin,  wie  gegen  sein  Ende, 
die  Aussonderung  der  Liedstäbe  nicht  mehr  gelingen  will.  In  beiden 
Richtungen  nämlich  stellen  sich  dem  Beginnen  theils  sn  lange  Zeilen, 
theils  ungleiche  Anlaute  der  betonten  Worte  und  Namen  entgegen. 
Besonders  diese  letzteren  sind  es ,  die  sich  nnerbitüieh  dem  Stab» 
reime  widersetzen.  Man  wird  endlich,  der  sicher  wahrgenonunenen 
Alliteration  der  mittleren  Zeilen  gegenüber,  unwillkQrlich  gezwungen, 
an  der  Berechtigung  der  widerstrebenden  Namen  filr  diese  Stellen 
zu  zweifeln.  Kaum  aber  ist  man  so  weit  gelangt,  so  wird  dieser 
Zweifei  plötzlich  durch  hinzutretende  innere  Gründe  so  mächtig  unter- 
stützt, dass  man  sich  ihrer  Gewalt  nicht  mehr  entziehen  kann  und 
getrost  an  die  Stellen  der  vorhandenen  Namen  solche  setzt,  welche 
zugleich  dem  verlangten  Sinne,  wie  der  gestörten  Alliteration  auf  die 
Beine  helfen. 

Was  soll  auch  gleich  in  der  ersten  Zeile  unseres  Segens  die 
alberne  Behauptung  fiir  einen  Sinn  gewähren,  Christus  sei  vor  js 
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Wolfe  and  Diebe  geboren?  Gab  es  also  Tor  der  Geburt  Cbriati 
keine  Wölfe  und  Diebe?  Blickt  uns  aus  den  ganz  richtig  in  unserer 
ersten  Zeile  durch  Puncto  abgetheilten  beiden  Liedstftben: 

Chrift  fiuart  gaboren. 
er  uuo\(  ode  deiob. 

nicht  schon  ungezwungen  der  Stabreim  an  zwei  Stellen  sichtbar 
entgegen?  Scheirt  es  nicht  gerathen»  statt  des  ydllig  unpassenden 
'Chrift*  einen  Namen  hinzusetzen,  der  mit  W  anlautend  sowohl  den 
zweiten  Stollen  den  die  oben  angeflihrten  Zeilen  fordern  kdnnen, 
ei^nzt»  als  vernünftigen  Smn  herstellt?  Wer  aber  war  denn  ron 
den  Göttern  des  deutschen  Heidenthums,  —  und  ohne  Zweifel  einen 
solchen  wird  die  eifrige  Hand  des  schreibenden  Mönches  hier  ent- 
fernt und  unpassend  den  Namen  des  Heilandes  für  ihn  «ngef&gt 
haben,  —  wer  war  denn  nach  deutsch -heidnischer  Vorstellung  zu 
allererst  geboren,  ddbei  so  hoch  gestellt,  dass  ihm,  wie  der  Verfolg 
unseres  Segens  zu  entnehmen  gibt,  Menschen  wie  Thieregehorehteo? 
Gewiss  kein  anderer  als  Wuotan,  der  bei  allen  deutschen  Stämmen 
▼erehrt  wurde,  dem  Adler,  Raben  und  Wölfe  dienten,  HytkoP.  134^ 
der  nach  dem  Volksmährchen  ron  seinem  Stuhle  aus  alles  sieht,  was 
auf  Erden  vorgeht,  nach  einer  Diebinn  strafend  den  Schemel  s«ner 
Fasse  herab  schleudert.  MythoP.  126  u.  s.  w. 

Setzt  man  aber  an  die  Stelle  des  Heilandes  in  unserem  Gedichte 
den  Namen  Wuotan^s,  dann  wird  es  unabweislich,  auch  in  dem  Reste 
der  ersten  Zeile  unserer  Handschrift  den  dort  wie  an  einer  folgenden 
Stelle  die  Alliteration  störenden  zweiten  Namen  zu  ändern,  da  es 
geradezu  undenkbar  ist,  dass  im  Glauben  des  Volkes  jener  Zeit  die 
Vorstellung  herrschte,  der  heilige  Martin  habe  dem  obersten  Gotte 
der  Heiden  als  Hirte  gedient;  und  das  würde  die  Zeile  dann  ausrägen. 
Es  muss  also  auch  hier  an  die  Stelle  des  christlichen  Namens  der 
eines  zweiten  heidnischen  Gottes  gesetzt  werden,  der  aber  neben 
Waotan  'der  gauuerdo'  genannt  werden  durfte  und  dem  neben 
jenem  höchsten  Gotte  schätzende ,  schirmende  Macht  aber  Wölfe 
und  Diebe  beigelegt  werden  konnte,  um  die  ihn  unser  Segen  mit 
anfleht. 

Unter  den  uns  bis  jetzt  bekannten  Göttern  des  deutschen  Hefden-- 
thums  findet  sich  aber  nur  einer,  der  in  dem  von  der  Segensformel 
verlangten  Dienstverhältnisse  zu  Wuotan  gedacht  werden  kann,  ich 
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meine  den  Heimiallr  der  nordischen  Cberlieferung,  der  aU  Wiekter 
und  Wärter  der  Götter  bezeichnet  wird,  sein  laatea  Hom^Giallarborn, 
bei  nahender  Ge&hr  weithin  erschallen  Ifisst,  bei  Nacht  wie  bei  Tage 
auf  hundert  Meilen  weit  sieht  und  den  Menschen  zudem  freundlich 
gesinnt  ist,  ein  gütiger,  lichter  Gott.  Mythol».  213  und  214. 

Ich  bin  aber  nicht  gesonnen  in  unser  Gedicht  den  nordischen 
Namen  Heim8allr*s  ohne  weiteres  einsufiigen,  so  wenig  wie  ich  bei 
Wüotan  dessen  nordischen  Namen  Odin  yerwendet  habe,  abgesehen 
davon,  dass  dieser  dem  Stabreime  widerstrebt  hätte,  während  jener 
Heimitallr*s  sich  ihm  fügen  würde.  Ich  kann  aber  die  Aufnahme  dieses 
Namens  in  unsere  Zeilen  so  lange  nicht  billigen,  als  er  für  Ober* 
deutschland  zur  Bezeichnung  dieses  Gottes  durch  Beweisstellen  als 
bekannt  nicht  nachgewiesen  ist,  sei  es  nun  in  Namen  ron  Bergen» 
Orten,  Gegenden,  in  Volksmährchen  oder  abergläubischen  Sprüchen. 

Wir  haben  .uns  daher  zur  Besserung  jener  Stellen  unseres  Ge- 
dichtes, in  denen  der  auch  sonst  unpassende  Name  'Martin'  den  Stab- 
reim, wie  den  Sinn  zwstdrt,  um  einen  Namen  umzusehen,  der  für 
HeimAalb*  zu  jenen  Zeiten  und  in  unseren  Gegenden  geläutig  war* 
Dass  er  wie  der  nordische  jenes  Gottes  mit  H  anlauten  müsse,  Idiren 
zwei  Stellen  des  Gedichtes,  in  die  er  einzuigen  ist  Dass  die 
sonstigen  Eigenschaften  des  zu  suchenden  Gottes  zu  jenen  Heimdalbr  s 
stimmen  müssen,  versteht  sich  voa  selbst. 

Die  Berührungen  nun,  ja  dasIneinander-Übergehen  der  yon  den 
Göttern  HeimSaUr,  Iring  und  Irmm  oder  Hirmin  überlieferten  Mythen 
ist  bekannt  Man  vergleiche  die  Zusanunenstellung  derselben  inSim* 
rock  s  Mythologie  S.  324  bis  331.  Bei  der  fast  entschwundenen  Gestalt 
Meimiallr's,  selbst  der  Däne  Saxo  Grammaticus  im  zwölften  Jahrhun- 
derte gedenkt  desselben  nicht  mehr,  ist  es  begreiflich,  dass  manche 
der  ihm  beigelegten  Eigenschaften  auf  andere  neben  ihm  im  Volks« 
gllHiben  lebendiger  bewahrte  Götter  übertragen  würden«  Die  einzel- 
nen VoUustänime  der  Deutschen  wechselten  zudem  auf  mannigfache 
Weise  bei  der  Wahl  der  Träger  für  diese  nach  und  nach  wandern- 
den Mythen.  So  kam  es,  dass  was  bei  dem  einen  Stemme  von  Irine 
gelt,  bei  eioea  anderen  auf  Hirmin  übertragen  ward  und  umgekehrt. 
All  diesen  wechselnden  Göttergestalten  werden  endlich  zum  Ober- 
flttsse  noch  in  den  schriftliehen  Oberlieferengen  die  in  Bezug  auf 
unsere  deutsche  Götterlehre  häufig  schielenden  Gestalten  der  antiken 
untergeschoben,  wodurch  es  erklärlich  wu^,  wie  auf  diesem  Gebiete 
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leichter  als  auf  irgend  einem  anderen  schwer  zu  sichtendes  Wirrsal 
drt^hen  konnte  und  entstanden  ist. 

Se  Bom  Beispiel  tritt  in  unserem  Falle  hinter  den  Bildern  Iring*s 
und  Hirmins  ahwechselnd  bald  Hercules,  bald  Apoll,  bald  Mercur, 
bald  Mars  zu  Tage,  je  nachdem  der  Darsteller  seinen  Blick  auf  diese 
^der  jene  Eigenschaft  der  beiden  Götter  richtete. 

Doch  damit  zum  Glücke  haben  wir  uns  hier  nicht  werter  zu 
besdiäftigen,  wohl  aber  mit  dem  Ersätze  Heimdailr^s  durch  einen  mit 
H  anlautenden,  in  unseren  Gegenden  nicht  unbekannten  Göttemamenw 
'IMei  muss  begreiflicher  Weise  der -Schutz  der  Heerde,  das  Haupt- 
gescUft  des  Hirten,  als  welchen  unsere  Segensformel  den  Gott 
aiumft,  in  erster  Reihe  stehen. 

All  dIesQn  Anforderungen  nun  entspricht,  wenn  man  das  oben 
avfgestellte  Yerhältniss  zu  H^imdalir  im  Aage  behfilt,  TorzQgticih 
Hinnin. 

Gewichtiges  Zeugniss  fllr  diesen  legen  ab  die  anziehenden  Nach^ 
Weisungen  Panzer^s,  in  dessen  baierischen  Sagen  und  Bräuchen, 
im  zweiten  Baude  derselben,  auf  Seite  402  ff.,  werden  nSmlich  die 
Sagen  ?on  Si  Hirmon  oder  Hirman  zusammengestellt,  welche  no<A 
bis  zur  Stunde  in  der  Gegend  ron  Hurnau  in  Oberbaiern  erziklt  wer^ 
den.  Sie  weisen  entschieden  auf  Hirmin,  die  Hirmin-Silule,- deii  Hir- 
min-^Cultus  zurfick  und  berfihren  sich  mit  den  christlichen  Legenden 
vonS.  Leonhard  und  S.  Martin,  der  auch  in  unserer  Segensformel 
Ar  ihn  eintreten  musste,  und  zwar  mit  einem  oder  dem  anderen  die^ 
ser  beiden  Heiligen ,  je  nachdem  der  kräftige  Schutz  durch  Waffen, 
oder  die  Bewahrung  und  Bewachung  der  Heerde  vor  Dieben  und  reis- 
senden Thieren  ins  Auge  gefasst  wird.  Die  fernere  Beziehung  auf 
Heim(fallr,  als  Wächter  und  Wärter  der  Oi^tter,  der  die  Asenbrücke 
schützt,  dessen  Wesen  vom  Schwerte  ausging  u.  s.  w.  blickt  dabei 
aus  dem  Hintergrunde  hervor. 

Doch  auch  in  Österreich,  ja  um  Wien  selbst,  hat  sich  möglicher- 
weise Hirmin*s  Name  erhalten,  hier  wie  in  Baiern  zu  Hirman,  Her- 
mann umgestaltet,  in  der  Bezeichnung  des  höchsten  Berges  in  un- 
mittelbarer Nähe  der  Stadt,  nämlich  des  Hermanns-Kogels.  Schon  der 
gluckbringende  Brunnen  dieses  Berges  mit  dem  uralten  Baumstamme 
Aber  demselben,  zu  dem  noch  bis  in  die  neueste  Zeit  das  Volk  strömte, 
scheint  auf  heidnischen  Cnltus  hinzuweisen,  ja  geradezu  auf  jenen 
Hirmin  s.  Vergl.  Mythol\  107  und  Panzer  a.  a.  0.  Die  Orte  Hermanns, 
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Hermannsberg  und  Hermannsdorf,  sämmtlieh  in  öaterreich  unter  der 
Enns  gelegen,  können  gleichen  Ursprung  des  Namens  haben.  Ähnliehe 
urait-mythologische  Beseiehnungen  mögen  folgende  Namen  sein  von 
Bergen  Österreichs,  Steiermarks  und  Salzburgs.  So  des  eisernen 
Thorberges  bei  Baden,  des  Freybergs  bei  Linz,  eines  zweiten  bei 
KQrling,  des  Zieberges  bei  Kirchdorf,  des  Thorsteins  bei  SeUadming, 
des  Grimming^  bei  Aussee,  der  Donnerkogeln  bei  Gosau  u.  s.  v.,  die 
ganz  ungezwungen  an  die  Götternamen  Th^rr,  Donar,  Zio  und  Freyja 
erinnern. 

Wird  nun  an  die  Stelle  St.  Martinas  und  HeimffaUr*s  der  NaoM 
Hirmin  gesetzt»  und  wie  bei  Wuotan  das  Adjectir  'heilae\  oder  wie 
unser  Denkmal  mit  den  Ober-Deutschen  Ottfiried  und  NotkerscbreibI, 
*heäic'  entfernt,  weil  es  das  Versmass  stört  und  sicher  späterer  ehrist- 
Keher  Zusatz  ist,  so  zeigt  sieh  die  Alliteration  fiberaü  ToUkemiiien 
hergestellt.  Vier  Zeilenpaare  haben  dann  drei  Liedstäbe,  drei  zwde 
und  eines,  das  zweite,  flberschlagende  Reime  ab,  ab. 

Bemerkenswerth  seheint  mir  Qhrigens  noch  folgende  Wabmeh» 
mung.  Im  ganzen  Gedichte  begegnet  nämlich  kdn  anderer  gereimter 
Ankut,  als  mit  den  Anfangsbuchstaben  der  beiden  Götter,  die  um 
Hilfe  angerufen  werden.  Ob  das  bei  solchen  Sprüchen  allgemeiB 
Qblich  war,  wird  sich  jetzt  noch  nicht  entschaden  lassen. 

Ich  setze  nun  das  erste  unserer  beiden  Stacke  mit  Bezeichnung 
des  Stabreimes,  nach  Torgenommener  Änderung  der  Namen,  in  ge> 
wohnlicher  althochdeutscher  Schreibweise  und  mit  den  nöthigen 
Satzzeichen  versehen  hieher. 

TFuotan  «uart  geboren 

ir  tmolf  ode  diob. 
Dö  «tois  Jiirmin 

TTuotannes  Airti. 
5.    H^uotan  unta  Hirmin, 

der  gatmerdo. 
Walten  Aiutä  dero  Aunto, 

dero  zoAono, 
Daz  ni  uuqIS  noh  tmlpa 
10.       za  fcedin  titterdan  nemegi. 
So  imara  fiu  geloufen  fftfaldes 

ode  fitfeges  ode  heido. 
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Wootan  unta  ^nrinin 
der  fromme  mir  fd  Aiuto, 
IK.  AlfdAera 

Aeim  gafonta. 

Neuhochdeutsch»  wortgetreu :  Wuotan  ward  gehören  früher  als 
irgend  ein  Wolf  oder  Dieh.  Damals  war  Hirmin  Wuofan^s  Hirte. 
Wuotan  und  Hirmin»  der  gleichwerthe»  mögen  heute  walten  der  Hunde 
und  der  HQndinnen»  auf  dass  nicht  irgend  ein  Wolf  oder  eine  Wölfinn 
(mir)  zu  Schaden  werden  könne»  wenn  sie  irgend  wohin  laufen 
sollten  in  einen  Theil  des  Waldes  oder  Weges  oder  der  Haide. 
Wuotan  und  Hirmin  möge  mich  heute»  so  wie  stets  bisher»  gesund 
heim  schaffen« 

In  Bezug  auf  die  Sprache  unseres  Denkmales  ist  nur  weniges 
zu  bemerken. 

Z.  1.  gabaren.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich»  dass  in  der  Vorlage 
unseres  Schreibers  die  Anlautpartikel  ga-  noch  überall  in 
dieser  rocalisch  -  ungeschwächten  Form  erhalten  war»  wie 
die  Zeilen  6.  gauuerdo,  16.  gafunta  schliessen  lassen. 
Dafilr  sprechen  ferner  die  FlexionsTOcale  z.  10.  uuerdan^ 
14.  frumma  und  il.  geloufan»  sind  letztere  auch  an  den 
bezeichneten  Stellen  zußillig  nicht  zu  billigen.  Der  Über- 
gang von  ain  e  trat  übrigens»  wie  bekannt»  schon  sehr  früh 
ein.  Unser  Denkmal  schwankt  noch»  indem  es  geboren 
neben  11.  geloufan  zeigt. 

Z.  2.  deiob.  So  die  Handschrift.  Der  Triphthong  ist  nur  der  Unbe- 
holfenheit des  Schreibers  anzurechnen.  Vergl.  Gramm.  1', 
116  und  117. 

Z.  6.  ^attii^<fo»condignus»»quedignus.  Fehlt  bei  Graff  im  Sprach- 
schatze. Das  Wort  ist  übrigens  von  gauuerdjan  =  dignare 
gebildet»  wie  gasello  von  gaselljan. 

Z*  7.  khäd,  daneben  unten  das  gewöhnliche  Atu^o.  Gramm.  3»  138. 
Die  Handschrift  zeigt  deutliches  a »  und  die  Form  hat  nichts 
Auffallendes,  wenn  man  sie  für  Zusammenziehung  aus  hiuiagu 
nimmt»  wie  idlanc  aus  tagalanc.  Vielleicht  war  sie  zudem 
den  folgenden  gehäuften  -o  gegenüber  als  Abwechslung  will« 
kommen. 
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Z.  8.  zohono.  Der  Stabreim  ruht  auf  dem  h^  auf  das  ihn  der  Dichter 
legte,  weil  er,  so  seheint  es,  zo-  gleich  der  Aolautpartikel  ime- 
als  metrisch  nicht  zählend  behandelte.  Unterstützt  ward  dieser 
Vorgang  wohl  auch  durch  die  Lftnge  der  folgenden  Sylbe. 

Z.  tl.  gelaufen.  Die  Handschrift  hat^^/ouiaitt  neben  dem  Zeile  7 
richtigen  uuaUen;  nämlich  uuaUin  und  gehutin^  was  Sinn 
und  Construction  erfordert. 

Z.  12.  heido.  So  deutlich  in  der  Handschrift,  was  ein  starkes  Femi- 
ninum heida  roraussetzt,  das  sonst  nicht  begegnet  Auch  im 
Gothiseheo  findet  sieh  nur  hai^i.    Gramm.  2,  237. 

Z.  14.  In  dieser  und  der  folgenden  Zeile  hat  der  Schreiber  seiner 
Vorliebe  filr  auslautende  -a  freien  Lauf  gelassen.  Wir  finden 
da  frummay  fa  und  alla  f&r  frumme,  fd  und  alfd. 

Z.  18«  alfd.  Die  Handschrift  zeigt  aUa^  was  an  die  Stelle  der  noth- 
wendigen  und  gewöhnlichen  Folge  ron  £6,  fd  oder  fö,  MA^ 
eine  in  solcher  Verbindung  unpassende  Steigerung  Ton  hera 
setzen  wQrde. 

IL 

W^ie  beim  ersten  Stöcke  stelle  ich  auch  hier  ror  Allem  den  Ober- 
lieferten  Text  der  Handschrift  in  röUig  genauer  Wiedergabe  yoran. 
Contra  serpente  inxpi  nomine  quinta  deTa  maria 
naria  Zifo  diio  Zifo  pcante  naria  nartancilla  sup 
fargarha  uidenf  fi  effe  in  nomine;  Dextera  dni; 
S  up  afpide  &  bafilifcu  ^  \ ' 

Das  in  in  der  dritten  Zeile  Tor  nomine  ist  verwischt,  aber  noch 
sichtbar,  alles  Übrige  deutlich  und  unzweifelhaft. 

Jeder  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dass  bei  der  Erklärung  dieser 
Zeilen  ungleich  grössere  Schwierigkeiten  zu  öberwinden  sind,  ab 
bei  dem  ersten,  gut  dreimal  so  langen  Stücke. 


<)  Ich  htbe  telbst  dt#««n  Rett  einas  dritten,  wobl  aueh  deotedien  Spnieliw  miCfelkcilt, 
für  den  wir  gerne  die  euch  sonst  überlieferte  lateinische  Legende  KUien*s  hin- 
gegeben bitten,  weil  mtn  aus  ibm  lernt,  dass  nnser  Schreiber  noch  eine« 
andern  Sprach  gegen  Schlangenbiss  und  den  Blick  des  Basilisken  kannte.  Daan 
dteser  anf  eine  Natter  im  Besonderen  ging,  lieeae  sieh  ans  der  Üherschria  den 
Spruches  rennothen.  Das  Subst.  ojpts  nümlich  lisst  einen  anderen  Naaen  ate 
ntUara  erwarten,  da  dieser  unserem  Schreiber  und  seiner  Zeit  für  »erpem*  int 
Allgemeinen  galt,  wie  der  vorausgehende  Sprach  lehrt. 
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Der  Schreiber  nftmlich •  wenn  nieht  schon  seine  Vorlage,  ver- 
stand nicht  mehr  den  Sinn  dessen  was  er  schrieb«  und  suchte 
sich  die  Worte  durch  Umdeutung  ins  Lateinische  verständlich  zu 
machen.  Dies  lehren  die  entstellten  Worte:  qumia,  praecanie, 
9uper  und  videns  si  esse.  Beim  ersten  derselben  fligte  der  Schreiber 
ein  überflüssiges  -a  hinzu  um  quinta  zu  erhalten »  während  er  bei 
praeeante  ausser  einem  ihm  überflüssig  scheinenden  A  neben  c  das 
Abkürzungszeichen  f&r  das  auslautende  -r  entfernte,  weil  es  ihm  beim 
lateinischen  Vocativ  dieses  Wortes  unpassend  schien.  Aus  ähnlichem 
Grunde  strich  er  auch  in  der  zweiten  Zeile  bei  fuper  ein  ihm  gleich- 
falls müssig  scheinendes  -i.  Die  Schlussworte  unserer  Formel  hat  er 
aber  bei  seiner  Umdeutung  am  ärgsten  zugerichtet,  so  dass  ich  ihre 
ursprüngliche  Fassung  erst  nach  langem,  vergeblichem  Bemühen  her- 
zustellen im  Stande  war.  Dabei  hat  er  ein  i  mit  einem  schiefen  Striche 
über  der  Zeile,  das  ist  die  gewöhnliche  Abkürzung  für  tn,  getrost  für  f 
gelesen,  weil  er  dadurch  das  ihmyerständlicheKÜ/^/  erhalten  konnte. 

Doch  dieses  Nichtverstehen  der  Formel  war  für  uns  von  gros- 
sem Nutzen,  denn  es  versperrte  dem  Schreiber  den  Sinn  des  Ganzen 
und  liess  ihn  zum  Theile  wohl  desshalb  den  ihm  fremden  Namen  des 
angerufenen  Gottes  unentstellt  bewahren. 

Ob  übrigens  der  Schreiber  oder  schon  seine  Vorlage  am  Ende 
der  ersten  Zeile  das  Substantiv  uuari  hinwegliess,  wird  sich  nicht 
entscheiden  lassen.  Auch  das  ist  nicht  undenkbar,  dass  dieser  Aus- 
fall als  Nominal-Ellipse  zu  fassen  sei,  fehlen  auch  Gramm.  4,  260  ff. 
bis  jetzt  Beispiele  hiefür. 

Ich  lasse  nun  meine  Herstellung  folgen  und  werde  über  einiges 
in  ihr  meine  Meinung  äussern. 

Contra  serpentem.  In  Christi  nomine  quuit  deflumdriu  (uuort): 
*Nariä  Zifo,  domno  Zifo  prechanter,  nariä;  natran  chila  füberi 
ßir,  garuaui  den  in  fife.  In  nomine  (patris  et  filii  et  fpiritus  sancti). 
Dextera  domini  (fecit  virtutem.  Psalm  118,  16). 

Neuhochdeutsch    und    wortgetreu:    'sprich    diese   berühmten 
Worte:  'Rette  Ziso,  Herr  Ziso  du  strahlender,  rette!  Der  Schlangen 
Kehle  säubere  sogleich,  mache  sie  ruhig  in  der  Höhle.' 
1,  6.  quuü.  Als  aus  dem  oben  angeführten,  mir  sehr  wahrschein- 
lichen Grunde  entstanden  habe  ich  an  diesem  Imperative  das 
hinzugefügte  -a  der  Handschrift  entfernt.  Ich  weiss  recht  gut. 


822  V-  Rtmjtn. 

das8  man  wie  in  der  nächsten  Zeileso  auch  hier  ein  yerstftrken- 
des,  imperatiyisches  -d  hätte  annehmen  und  desshalb  obiges 
-a  dulden  können.  Aber  ich  bin  der  Ansicht,  dass  nur  beim 
eigentlichen  Zurufe  obige  suffigirte  Interjection  an  ihrem 
Platze  ist.  Desswegen  zeigt  auch  unsere  Handschrift  nur 
beim  zweiten  und  dritten  Imperative,  die  sich  im  Aufschreie 
an  die  Gottheit  wenden ,  dieses  Suffix ,  bei  dem  spälereo 
füberi  und  garuaui  nicht  mehr.  Diese  Erscheinung  am  alt- 
hochdeutschen Imperative  ist  bisher  noch  nicht  schlagend 
nachgewiesen,  obwohl  von  Jakob  Grimm  Gramm.  1*933  längst 
vermuthet.  Man  vergleiche  zudem  Gramm.  1,1081,  3,219 
und  3,291.  Grimm  meint  Qbrigens  wir  würden  diesem  ange- 
hängten -i2,  das  er  eine  anfliegende  Partikel  nenqt,  auch  im 
Althochdeutschen  b^egnen,  'hätten  sich  aus  jener  Zeit  mehr 
lebendige  Dichtungen  erhalten.'  Dass  sie  im  Mittelhoeh- 
deutschen  allenthalben  vorkommt,  ist  bekannt. 

1,  7.  deCiu.   Die  Handsehrift  hat  deutlich  deCtia  mit  nachträglich 

aber  die  Zeile  gesetztem  zweiten  /.  Ihre  Vorlage,  so  scheint 
es  ,  liebte  in  diesem  StQcke  die  unberechtigte  Verdopplang 
der  Consonanten,  wie  sich  aus  dem  eben  angefahrten  Worte 
neben  2,  8  dUa  und  3,  5  [ieCCe  schliessen  lässt.  Im  ersten 
Stücke  kommt  Ähnliches  nicht  vor.  Das  Flexions-n  in  diesem 
wie  dem  folgenden  Worte  beruht  ohne  Zweifel  auf Vinem  ver^ 
lesenen  u  mit  etwas  gekrümmtem  ersten  Striche. 

2,  2.  ZiCo^  domno  Zifo  prechanter.   Es  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass 

wir  es  hier  mit  dem  bisher  unter  dem  Namen  Zio  bekannten 
Gotte  der  Schlachten,  dem  eddischen  Tyr  zu  thun  haben. 
Zu  den  Berührungen  des  Namens  mit  griecb.  Ze6^,  lat  deH$ 
und  dadurch  mit  den  Begriffen  des  Himmels  und  des  leuch- 
tenden Tages,  welche  Mythol!  176  ausgeführt  werden,  stimmt 
ganz  vorzüglich  die  Eigenschaft  des  Strahlens,  welche  die 
neue  Formel  dem  Gotte  beilegt. 

Wir  erblicken  aber  auch  in  unserem  Denkmale  die  bisher 
nicht  bekannte  vollere  Form  des  Namens,  mit  der  nun  ent- 
schieden auch  der  alte  Name  Augsburgs  Ziseburc  stimmt 
Vergl.  Bachlechner  in  Hauptes  Zeitschrift.  8,  587.  Es  war 
daher  nicht  nothig,  was  man  damals  freilich  nicht  wissen 
konnte,  ein  Ziwesburg  anzunehmen,  und  auch  der  Zisiag 
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deutet  sich  einfacher  aus  Züetag  als  aus  Ziwestag.  Vergl. 
HythoP  113. 

Die  G5ttin  Zifa  aber  wird  wohl  ihr  Gebiet  dem  neuen  und 
sicheren  dotnno  Zifo  überlassen  müssen. 

Wie  in  der  neuen  Formel  Zifo  zweimal  hintereinander 
angerufen  wird,  so  verlangt  auch  die  Edda,  dass  beim  Ein- 
ritzen der  Siegrunen  auf  das  Schwert  der  Name  Tyrs,  das 
istZf/b*«,  zweimal  genannt  werde.  Mythol'  181. 

Ob  und  in  welcher  näheren  Beziehung  übrigens  Zifo  zu 
den  Schlangen  stand,  haben  wir  vorerst  noch  zu  lernen.  Ist 
der  Blick  hiedurch  in  diese  Richtung  gelenkt,  so  wird  sieh  auch 
hierüber  aus  Namen,  Gebräuchen  und  Volksüberlieferungen 
bald  Erklärendes  auffinden  lassen. 
2,3.  damno.  Ich  habe  mit  der  Handschrift  domno  f&r  domne 
geduldet,  aus  folgenden  Gründen.  Erstens  weil  man  nicht 
wissen  kann,  ob  in  der  Flexionssilbe  dieser  Form  sich  nicht 
etwa  romanischer  Einfluss  kundgibt  und  dadurch  einen  An- 
spruch auf  Schonung  hat.  Zweitens  weil  eben  im  Romani- 
schen die  Form  domno  fiir  domino  die  geläufigere  ist.  Wer 
will  übrigens  entscheiden,  ob  unser  Schreiber  den  von  W. 
Grimm  zu  den  altdeutschen  Gesprächen  S.  18  erwähnten  Un- 
terschied in  der  Anrede  zwischen  den  Formen  dominus  und 
domnus  an  dieser  Stelle  beobachtete.  Aus  der  letzten  Zeile  der 
Formel  lässt  sich  hierüber  kein  Aufschluss  gewinnen,  weil 
dort  der  Schreiber  einfach  eine  Stelle  des  118.  Psalmes 
anfahrt,  in  der  freilich  domini  steht  und  stehen  musste. 
2,8.  prechanter.  Diese  geschärfte  Form  stand  wohl  schon  in  der 
Vorlage.  Der  Schreiber  entfernte  aber  das  h  der  Wurzel  und 
das  r  der  Flexion  aus  dem  oben  bereits  erwähnten  Grunde. 
Über  das  starke  Verbum  prehan  ist  zu  vergleichen  was  Jac. 
Grimm  in  der  Mythol'!  781  angemerkt  hat. 
2,7.  nairan.  Es  wäre  ganz  leicht  gewesen  hier  nairan  in  das 
erwartete  nairun  zu  ändern,  und  auch  hier  wie  oben  ein  ver- 
lesenes u  anzunehmen.  Dagegen  spricht  aber  die  Wahrneh- 
mung, dass  unserm  Denkmale  der  allgemeine  Name  der 
Schlange,  —  bekanntlich  in  streng  althochdeutschen  Denk- 
mälern überall  durch  wurm  oder  naiara^  naira  übersetzt. 
Gram.  3,364  —  nicht  weiblich,  sondern  männlich  galt.  Dies 

Sitsb.  d.  phll-hist.  Ol.  XXV.  Bd.  III.  Hfl.  22 
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beweist  das  in  der  folgenden  Zeile  erscheinende  Pronomen 
den  statt  dia.  Unser  Denkmal  schliesst  sich  also  hierin  dem 
Gothischen  an,  in  welchem  nadrs  mfinnlich  ist   Statt  des 
gewöhnlichen  nairin  oder  nairen  erscheint  hier  tuänm^ 
durch  Assimilation.  YrgL  Gramm.  If  87. 
2,8.  chila.  Wie  oben  bei  prechanier  entfernte  der  Schreiber  anch 
hier  das  A  und  wohl  aus  gleichem  Grunde,  am  nämlich  ein 
mehr  lateinisch  aussehendes  cilla  zu  erhalten.  Auch  die  unbe- 
rechtigte Verdoppelung  des  Consonanten,  Ton  der  ich  oben 
sprach,  kam  dem  zu  statten  oder  wurde  dadurch .  yeranlasst 
2,9.  füberi.  Zu  diesem  Säubern  der  Schlangenkehie  lässt  sich  eine 
willkommene  Parallelstelle  aus  einer  in  später  Zeit  aufge- 
zeichneten Beschwörungsformel  anföhren.  W.  Wackemagel 
hat  sie  aus  der  Heidelberger  Handschrift  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  Nr.  109,  auf  Bl.  2,  im  Anhange  zu  seiner  Aus- 
gabe des  Wessobrunner  Gebetes    und  der  Wessobrunner 
Glossen.  Berlin  1827,  8^  und  zwar  in  der  Anmerkung  zu 
Seite  67  mitgetheilt.  Sie  lautet: 

'Item  wie  man  ein  Nattern  bannen  und  befchworen  foU  vnd 
lauttet  also: 

Ich  befchwer  dich  wurm  ynnd  wyrmin 

bey  der  waren  gottef  (timm  (minn) 

vnnd  bey  der  waren  gothayt  gut, 

ynnd  daf  dein  aitter  ynnd  dein  blut 

werd  lawtter  ynd  auch  rain,  als  ynser  lieben  flrawen  gfpindt, 

die  fy  g^b  ihesu  chrilt  jrem  lieben  kindt 
Im  namen  gott  def  yatters  f ,  im  namen  gott  des  funfs  f  »  im  naaen 
gott  des  hayligen  gayft.  f 

Item  nim  den  gerechten  davnnen  in  die  gerechten  hannd\ 
3»  1 — 6.  fdr,  garuaui  den  in  fite.  Hier  hat  des  ursprQnglichen  oder 
Jüngern  Schreibers  Naseweisheit  am  kühnsten  gewaltet  Zuerst 
riss  er  das  Verbum  in  zwei  Theile,  fügte  die  erste  Hälfte  un- 
passend an  das  Adyerb  Cär^  dann  yerlas  er,  wahrscheinlich 
durch  zufällig  grössere  Länge  des  ersten  Striches  yerleitet, 
das  u  des  Wurzel-Diphthongs  in  h.  So  erhielt  er  ein  yöllig 
unyerständliehes  fargarha.  Den  Rest  des  Verbums  aber  -«s 
klebte  er  an  das  Pronomen  den^  las  das  darauffolgende  {  mit 
einem  schiefen  Striche  über  der  Zeile  (&r  /und  eriiielt  so  sein 
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Particip  uidenf.  Das  fibrig  bleibende  /t/>,  das  ibm»  wie  es 
scbeint,  unrerstSadlich  war,  finderte  er  dann  getrost  in  ein 
ihm  yerstSadliches  fi  effe,  das  fQr  uns  freilich  auch  keinen 
Sinn  gibt.  Der  Wurzelvocal  dieses  Substantivs  schwankt 
Qbrigens.  Auf  diese  Weise  ward  der  Mann  nach  seiner  Mei- 
nung eines  guten  Theiles  wenigstens  seiner  Formel  Meister. 
in  fife.  Über  /t/v  ^sfoyea»  foramen  ist  zu  y ergleichen  J.  Grimm  in 
der  Gesch.  der  d.  Sprache.  IM 64.  GraflTs  Sprachschatz  6, 
281  und  Förstemann^s  Namenbuch  i,  1108. 


Fragt  man  schlflsslich  nach  der  Zeit ,  der  ich  die  eben  mit- 
getheilten  beiden  Denkmale  zuweise,  so  habe  ich  mich  hierQber 
zum  Theile  schon  oben  ausgesprochen.  Ich  halte  nämlich  daf&r,  dass 
nach  der  Erhebung  der  Gebeine  des  heiligen  Kilian  mit  den  geschrie- 
benen Nachrichten  Ober  den  Verlauf  seines  Martyriums  sich  auch 
schriftliche  Aufzeichnungen  Ober  das  Heidenthum  um  WOrzburg  mö- 
gen rerbreitet  und  dass  solche  der  Bewahrer  unserer  Sprüche  wird 
Yor  sich  gehabt  haben. 

Diese  Vermuthung,  und  als  mehr  gebe  ich  sie  nicht»  weist  un- 
gefähr in  die  zweite  Hälfte  des  achten  oder  das  erste  Viertheil  des 
neunten  Jahrhunderts.  Damit  soll  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  diese 
Sprüche  auch  damals  entstanden  seien»  sondern  nur,  dass  ihre  erste 
Aufzeichnung  in  jene  Tage  fallen  wird.  Gleich  das  zweite  Stfiek, 
selbst  in  der  uns  zugekommenen  Fassung,  die  schon  dem  Schreiber 
aus  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  nicht  mehr  ver- 
ständlich  war,  weist  entschieden  auf  frühere  Zeit  hin,  etwa  aufs 
siebente  Jahrhundert.  Der  Umlaut,  so  narid  f.  neriä  und  die 
Brechung  des  j  in  ^  bei  folgendem  a,  so  in  chila  f.  chela,  zeigen  sich 
in  ihm  noch  nicht  eingetreten,  das  f&r  die  Schlange  rerwandte  Wort 
wird  noch  wie  im  Gothischen  im  männlichen  Geschlechte  gebraucht» 
und  am  Ende  der  Formel  begegnet  ein  Substantir,  das  in  allen  bisher 
bekannten  althochdeutschen  Denkmalen  nirgends  mehr  selbststän- 
dig auftritt,  sondern  nur  in  Zusammensetzungen. 

Es  ist  aber  überhaupt  misslich,  die  Entstehungszeit  im  Volke 
mündlich  bewahrter  Sprüche  scharf  bestimmen  zu  wollen.  Mehr  als 
die  Zeit  ihrer  zufällig  überlieferten  Fassung  annähernd  zu  bezeichnen 
wird  schwerlich  gelingen. 
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Vorgelebt 

Über  König  Wenzel  von  Böhmen  als  deutschen  Liederdichter; 

—  und  über  die  Unechtheit  der  altböhmischen  Ptseu  mitostnä 

kräle  VäclavaL 

Zwei   litertr  -  hitlorisebe   Stadien 

TOD  Julias  Feifalik. 
L 
Es  ist  bekannt  genug,  dass  irgend  ein  König  Weuel  Ten  Hhaei 
wegen  dreier  Liebesgedichte  welche  die  Pariser  Handschrift  mittel- 
hochdeutscher  Lieder  unter  der  Aufschrift  Kunig  Wenzel  ¥on 
B  e  h  ei  n  auffährt,  unter  die  Zahl  der  deutschen  Minnesinger  gerechnet 
wird.  Eben  so  bekannt  ist  es ,  dass  das  böhmische  Nationalmuseum 
zu  Prag  ein  Pergamentblatt  aufbewahrt,  welches  den  Inhalt  des  ersten 
dieser  Lieder  „Uz  hdher  äventuire**  in  altböhmischer  Sprache 
gibt.  Über  das  Verhältniss  dieses  altböhmischen  Liedes  zu  dem 
deutschen  zu  sprechen,  ist  hier  meine  Absicht  nicht;  auch  kann  ich 
die  Frage,  ob  das  deutsche  oder  böhmische  Gedicht  das  Original,  und 
welches  Übersetzung  sei,  um  so  eher  als  erledigt  betrachten,  seit 
■•fis  laapt  in  meisterhafter  und  musterhafter  Weise  es  nach- 
gewiesen hat  9  und  es  seither  unbestritten  fest  steht ,  dass  das 
böhmische  Lied  nur  eine  ziemlich  klägliche  Übertragung  des 
deutschen  sei.  Mir  kommt  es  hier  vorerst  vielmehr  auf  eine  andere 
Untersuchung  an ,  auf  die  nämlich :  welcher  von  beiden  Königen  mit 


1)  lo  seiner  Abhandlang  in  den  Berichten  über  die  Verbundlungen  der  k.  sichsischea 
Gesellscbafl  der  Wissenschaften  an  Leipzig.  Bd.  I,  S.  257—265. 
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Namen  Wenzel,  die  hier  einzig  in  Betracht  kommen  *),  oh  Weniel  I. 
oder  Wensel  II.  unser  Dichter  sei,  oder  ob  nicht  etwa  jene  drei 
Lieder  überhaupt  einem  Könige  Wenzel  ?on  Böhmen  nur  mit  Unrecht 
zugeschrieben  werden. 

In  dieser  Frage  nach  der  Person  des  Dichters  waren  seit  jeher 
schon  die  Ansichten  der  Gelehrten  auseinandergehend ,  ohne  dass 
man  zu  irgend  einem  sichern  Resultate  gekommen  wäre.  In  Deutsch- 
land war  man  zuletzt  fast  gewohnt  an  Wenzel  II.  dabei  zu  denken, 
während  böhmische  Schriftsteller  sich  für  Wenzel  I.  entschieden. 
Alles  bisher  aber  die  Sache  Vorgebrachte  hat  zuletzt  Herr  Weniel 
Nebeskf  in  Prag  zusammengefasst<)»  und  sich  dann,  wie  es  schien, 
auf  gewichtige  Gründe  gestützt,  fär  die  Dichterschaft  Wenzel  I. 
erklärt.  Wenn  ich  es  heute  unternehme,  die  bereits  ziemlich  umfang* 
reiche  Literatur  Ober  den  Gegenstand  ^)  von  Neuem  zu  vermehren, 
80  mag  das  in  dem  Umstände  seine  Entschuldigung  finden^  dass  ich 
es  versuche  einen  neuen  Gesichtspunct  hier  zur  Geltung  zu  bringen, 
der  Yielleicht  geeignet  ist,  diesen  ziemlich  schwierigen  Gegenstand 
einigermassen  seiner  Lösung  näher  zu  fuhren. 


*)  Denn  enf  Wenzel  III.  kann  ron  rom  herein  keine  Raekeloht  genommen  werden, 
er  fSUt  viel  ui  spat,  da  er,  6.  Oct.  1289  geboren,  bereita  4.  August  1306  nach 
kaum  eiiyähriger  Regierung  in  Böhmen  als  Jüngling  von  17  Jahren  ruhmlos  durch 
Mörderhand  fiel;  er  der  letzte  entartete  Premyslide  in  Böhmen. 

s)  Im  Casopjs  rauae«  kdDovstri  cesk^ho  1884,  S.  856  ff.,  rgi.  Anzeiger  für  Kunde 
der  deutschen  Vorzeit,  neue  Folge,  1855,  8.  1 — 4. 

*)  Ich  stelle  hier  das  Wichtigste  zusammen:  fSr  Wenzel  I.  erklarten  sich  ein  Unge- 
nannter aus  Wien  in  Gottsched*s  neuem  Buchersaale  der  schönen  Wissenschaften, 
Bd.  10,  3  stuck,  8.255— 267;  Prof.  Löhnert  tna  Prag  in  Meiasner's  Apollo,  De- 
cember  1794,  8.301—335  (wozu  auf  8.  336— 357  eine  Prosa  -  Übersetzung  der 
drei  Lieder  ron  P.  Caspar  Bausehek  kommt).  Adelung^s  Magazin  2,  3,  31  f.; 
Dobrowsky  in  den  Wiener  JahrbiiGhem  d.  Literatur  1827,  Bd.  37,  20  f.,  Geschichte 
der  böhmischeil  Sprache  und  Literatur,  Prag  1818,  8.  89 ;  Safarfk,  Geschichte  der 
slav.  Literatur,  Ofen  1826,  8.  312 ;  Palacky  in  den  Wiener  Jahrb.  d.  Literatur,  1829. 
Bd.  48,  167,  Geschichte  von  Böhmen  2, 1, 97;  r.  d.  Hagen  anfangs  auch  im  Grundriss 
467  (Tgl.  477) ;  und  zutotzt  Nebeskf  a.  a.  O.  —  Wenzel  II.  hilt  für  den  Dichter 
gleich  der  erste  Herausgeber  Bodmer  in  den  Proben,  S.  XXI — XXIII  und  in  der 
Sammlung  1,  8.  III;  Biester,  Berliner  Monatschrift,  Sept  1795,  193—219  (mit 
Übersetzung);  Pelzel,  Geschichte  ron  Böhmen,  3.  Aufl.,  Proeh^zka,  De  saecu- 
laribns  liberalium  artium  in  Bob.  et  Mor.  fatis  corament,  p.  118;  Koch,  Compen- 
dium  2,  54;  von  der  Hagen,  Minnesinger  4,  13 — 19.  5,  101  ff.;  Gödeke ,  deutsche 
Dichtung  im  Mittelalter,  8.  943.  —  Zwischen  beiden  schwanken  Docen  in  v.  d. 
Hagen*s  Museum  1,  218;  Wackemagel,  altfranzos.  Lieder  und  Leiche,  8.  206  (wo  er 
angibt,  dieser  König  habe  deutsch  und  böhmisch  gedichtet)  und  deutsche  Literatur- 
geschickte,  S.  239. 
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Uatersucht  man  Eüvdrderst  die  Lebenaonistände  beider  Könige, 
$0  wird  es  kanin  gelingen»  bei  einem  derselben  irgend  ein  erhebliches 
Moment  aufzufinden,  um  ihm  die  Dichtersebaft  jener  drei  Lieder 
zuzusprechen;  ich  übergehe  hierbei  natürlich  die  Äusseren  Ereignisse 
und  halte  mich  an  die  Pers5nlichkeit  und  den  Charakter,  wie  sie  yon 
beiden  Königen  uns  die  Geschichte  gibt 

Wenzel  I.  >)  ward  120S  geboren,  ward  König  in  Böhmen  1230 
und  starb  12K3,  12.  September.  Er  war  ein  fthiger  und  tOchbger 
Herrscher,  fröhlich,  tapfer  und  weise,  von  Natur  aus  flrdgebig  und 
milde«  Die  Anekdote  ist  bekannt,  wie  er  einst  mehrere  Nächte  nicht 
schlafen  konnte,  weil  man  ohne  sein  Wissen  einen  Goldklumpen  in 
sein  Bett  gelegt  hatte  •)•  und  jene  10.000  oder  20.000  Mark  Silbers, 
die  er  auf  dem  Reichstage  zu  Augsburg  als  Entschädigung  f&r  seine 
Ansprache  auf  Schwaben  erhalten  hatte,  vergabte  er  sogleich  wieder  t). 
Deutsche  Sitten  f&hrte  er  in  grösserem  Massstabe  in  Böhmen  ein,  und 
er  war  es,  der  mit  seinem  getreuen  Dienstmann  Oger  yon  Friedeberg 
die  Böhmen  zuerst  die  Pracht  und  die  Freuden  der  Turniere  und  an- 
derer fremder  ritterlicher  Übungen  kennen  lehrte  *).  Wenn  er  äusseren 
Glanz  liebte  und  gerne  sich  leiblichen  Freuden  hingab  *),  so  war  er 
auf  der  andern  Seite  wirklich  fromm,  und  bezeugte  dies  durch  so 
manche  Klosterstiftung.  Dazu  kommt  ein  gewisser  Hang  zur  Ein- 
samkeit, der  ihn  manchmal  überkam.  Dann  zog  ersieh  auf  seine 
Burgen  und  Schlösser  zurück  und  lebte  da  abgeschieden,  yon 
Wenigen   umgeben.  Die  Jagd  trieb  er  mit  Leidenschaft  und  es 


»)  über  ibn  rergl.  hanpUlclüicli  Palackf,  Geschichte  tod  Böhmen  2,  i«  06—147  wmä 
Dejiny  ntfrodu  ceak^ho  i,  Z,  14j(— 216.  Dietea  Bficheni  Terdenke  ich  hier  netiriich 
•ehr  Tiel. 

•)  Chroo.  Freoc.  bei  Pelsel,  Script  rer.  boh.  2, 19. 

0  PoikiTe  bei  Dobner,  Mon.  3,  316. 

*)  Der  Coet.  Coameebei  Perti,  Mod.  11,  167,  eetst  die  EiBluhmng  der  Twsiere  im 
Jahr  1245.  DalemÜ  in  aeiner  Tcrbiaaenen  Wath  aa^  Cap.  84,  S.  168  f.  Hanka,  2  ryd. 
Jeohn  ae  ▼  tornej  jesditi,  a  nenlitecn^  atrary  ^inili;  d^tlnnfch 
krOT^T  krajeti,  ▼  roalicn^m  ruae  Tideti.  —  Jak  a^  Jecha  ▼  tnrnej 
jhrtfti,  tak  aa  nie  procecha  attfti.  Ze  jaÄ  dobfi  turnejici,  titrboji 
pravf  spatnici.  (An  den  B^heinn  man  apart  tÜ  beaaern  geüs- 
pfen  ae  bnhurdieren  in  achimpfen,  dann  se  ernatleichen  streiten 
Ottacker  bei  Pez,  Script.  3,  165'.)  Ich  liebe  es,  Dalemil  hier  ansnfiihren,  obwohl 
er  apiter  flUlt,  weil  er  die  Anaichteo  der  atreng  böhmischen  Partei  aeiner  Zeit  repri- 
sentirt. 

*J  Idem  res  Tolnntati  suae  carnis  deditus,  sagt  der  Cent  Coemae  n.  a.  O. 
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kostete  ihn  diese  Lust  einst  ein  Auge  das  er  an  einem  Baumstämme 
ausstiess  i®). 

Sein  Enkei  Wouel  II.  ")•  *2''*>  2''*  August  geboren,  gestorben 
130B.  21.  Juni,  war  bei  dem  ungIflcUiehen  Tode  Ottacker  s  ein  Kind 
Ton  sieben  Jahren.  Sein  Vormund  Otto  von  Brandenburg  entfilhrte 
ihn  aus  seiner  Heimath  und  Umgebung,  und  die  Klagen  seiner  Zeit- 
genossen fiber  die  Behandlung  des  jungen  Königs  in  der  Fremde  sind 
bitter  und  häufig  genug:  er  soll  wie  ein  Betteljunge  herumgegangen 
sein,  und  nicht  einmal  lesen  und  schreiben  gelernt  haben.  Doch 
wusste  er  dieses  Unglück  standhaft  zu  ertragen;  sein  unterdrückter 
Geist  gewöhnte  sich  an  Frömmigkeit,  wie  er  überhaupt  zur  Askese 
hinneigte  und  ich  will  nur  jenes  Zuges  Erwähnung  thun ,  wie  er 
einmal  freiwillig  seine  Fflsse  in  s  Feuer  legte,  weil  er  einen  armen 
um  Recht  flehenden  Mann  unwirsch  zurückgewiesen  hatte  <>).  Die 
Hänge!  seiner  Erziehung  suchte  er,  sobald  er  zur  Regierung  kam, 
zu  ergänzen;  er  umgab  sich  mit  Gelehrten,  erwarb  sich  mannigfache 
Kenntnisse  durch  ihre  Unterhaltungen  und  durch  geschickte  Fragen, 
und  erlernte  yollkommen  Latein,  so  dass  er  die  Briefe  seiner  Notare  zu 
corrigiren  wusste  <*).  Schon  er  hegte  die  Absicht,  in  Prag  eine 
Universität  zu  gründen,  was  aber  vereitelt  ward  **),  so  wie  zum 
Theile  sein  Streben  dem  Lande  bessere  Gesetzgebung  zu  verleihen. 
Man  wird  ihn  der  von  der  Bedeutung  seiner  Stellung  durchdrungen 
war  wie  einer,  einen  sehr  würdigen,  im  Frieden  wirklich  ausgezeich- 
neten König  nennen  müssen.  Wie  sehr  auch  er  forstlichen  Prunk 
liebte,  zeigen  schon  die  Festlichkeiten  bei  seiner  Krönung,  von  deren 
Bewunderung  Schriftsteller  jener  Zeit  überströmen  ^*).  Auch  sei 
hier  noch  erwähnt,  dass  er,  wenn  man  Ottacker *s  Erzählung  in  seiner 
Reimchronik  trauen  darf,  auch  gegen  Frauenreiz  nicht  unempfindlich 


^^)  Poce  te  pty  koniti,  «e  pty  v  »yim  domv  bydliti;  bone  ▼  lese  oIko 
strati,  T  lese  Je  »^  pfebyrati,  ersfiUt  Dalemil  Cep.  81,  pag.  163  Hanka, 
2  Tjd.  Ton  Wenzer«  Hunde-  und  Jagdliebhaberei. 

i&)  Palack^,  Oeackiebte  TOn  Böbmen»  2,  1,  344—399. 

»)  Cbron.  Franc,  in  den  Script,  rer.  bob.  2,  59. 

^)  Cbron.  Aul.  reg.  bei  Dobner,  Mon.  5,  172. 

i«)  Der  böbmiscbe  Pnlkara  aagt  bier:  Cblel  jeat  tak^  paffaakiS  jkolu  t 
Prasemieti.  Vybor  a  Ut  ceak^  1,  456.  Unklar  iat  die  Bedentong  jener  Sielte 
dea  Cent  Coamae  ad  a  1246  atndiam  Pragae  perit  bei  Pertz,  Mon.  11, 172: 
daa  wird  aicb  wobl  anf  die  Domaebnle  bezieben.  Erst  Karl  I.  (IV.)  gründete  dann,  wie 
bekannt,  die  Prager  Universität. 

»)  Palack^,  Gescbicbte  2, 1,  374  lt. 
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war,  wie  ihn  denn  seine  Buhle  Agnes  die  der  Mosik  nnd  des 
Gesanges  kundig  war,  auch  soll  vergiftet  haben  <•). 

Man  wird  von  vornherein  sich  schwer  entscbliessen,  jemanden 
blos  auf  seine  Persönlichkeit  hin  för  einen  Dichter  zu  erklären; 
und  hier  in  dem  Charakter  beider  Könige  Wenzel  findet  sich  vollends 
kaum  ein  Zug  der  zu  einem  solchen  Schlüsse  berechtigte,  oder  viel- 
mehr, jene  Zuge  aus  denen  man  Ähnliches  ableiten  wollte,  werden 
sich  bei  beiden  gleichmässig  finden  <7),  so  dass  man  nur  wird  sagen 
können,  wenn  es  anderweit  bewiesen  sei,  einer  von  beiden  Fürsten 
habe  gedichtet,  dass  dann  besser  Wenzel  I.  f&r  den  Dichter  zu 
nehmen  sei,  und  dass  zu  seiner  Persönlichkeit  dichterische  Thätigkeit 
vielleicht  mehr  stimme.  Die  gleichzeitigen  Quellen  nun  schweigen 
ganz  und  gar  von  einer  schriftstellerischen  oder  poetischen  Betbä- 
tigung  des  einen  oder  des  andern,  obwohl  sie  sonst  ziemlich  Genaues, 
besonders  die  einheimischen  von  der  Lebensweise  und  geistigen  Bich* 
tung  jener  Fürsten  zu  erzählen  wissen  und  allerlei  kleine  charak- 
teristische Züge  von  ihnen  berichten:  ein  solches  Schweigen  ist 
aber  von  den  mitlebenden  und  inländischen  Chronisten  um  so  auf- 
fallender, als  man  nicht  vergass  von  Zävise  von  Bosenberg  es  auf- 
zuzeichnen, dass  er  im  Gefängnisse  auch  Lieder  verfassthabe  i^);  von 
einem  Hanne  also,  der  neben  dem  Könige  ungleich  weniger  Bedeu- 
tung hatte.  Um  so  mehr  musste  man  ja  bemerken,  dass  der  König 
gerade  dentsche  Lieder  machte,  als  man  sonst  allen  jenen  Fürsten 
anf  das  bitterste  oft  (man  denke  nur  an  Dalemil)  es  vorwarf,  dass 
sie  Deutsche  ins  Land  zogen  und  deutsches  Wesen  begünstigten. 


*^)  Ein  weip  wol  getftn  den  kunt  videln  and  •  iogeo.  —  minnecleiche  a 
•  merzen  den  er  (Wenzel)  truoc  in  herzen  g^n  ander  weihen  oder 
mag  et.  OUacker  hei  Pez,  Script,  rer.  austr.  3,  741.  Man  sehe  die  ganze  Schil- 
derung diese«  Verhältnisses  des  Königs  zu  der  schönen  and  kunsterfahrenen  Agnes, 
das  wenige  Jahre  vor  aeinen  Tod  fallen  mfisste,  bei  Ottacker  a.  a.  O.  741  > 
bis  742*. 

1')  Wenn  Nebesky  a.  a.  O.  357  gegen  Wenzel  II.  geltend  macht,  dass  er  beim  An- 
blicke von  Katzen  ohnmiehtig  ward  und  bei  Gewittern  sich  in  einen  Reliqnte«- 
kästen  verkroch ,  so  kann  man  gegen  Wenzel  I.  mit  demselben  Rechte  seine 
wunderliche  Antipathie  gegen  Glockengeliute  anfuhren. 

^*)  Freilich  auch  für  ZiSvisens  von  Rosenberg  Dichtungen,  mögen  sie  nun  deutsch 
oder  böhmisch  gewesen  sein,  htit  man  nur  spätere  ungenügende  Zeugnisse  and 
ich  habe  auch  die  HalUosigkeit  dieser  Sage  darzulegen  versucht  im  NuUzeablatte 
der  historisch-statistischen  Section  der  k.  k.  m.  schl.  ÜeseiUcbaA  zur  Beförderang 
des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde,  1S57,  Nr.  11,  S.  Sft— SS. 
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In  Böhmen  herrschten  damals  eigenthflmliche  Verhältnisse»  wo 
alles  mehr  als  je  einer  Umgestaltung  zureifte.  Hauptsächlich  seit 
Wenzel  1.,  dann  unter  Ottacker  IL  und  Wenzel  II.  drängten  sieh,  von 
diesen  Herren  gerufen»  Deutsche  in*s  Land  und  mit  ihnen  fremde» 
deutsche  Cultur  und  Bildung ,  fremde  Bräuche  und  Sitten»  deren 
man  sich  ohnedies  schwer  erwehrte»  und  welche  aufs  mächtigste»  bald 
störend »  bald  fördernd  auf  die  heimische  Entwickelung  einwirkten. 
Unter  dem  ersten  Wenzel  nahm  bei  den  Herren  welche  sich  ganx 
der  neuen  Art  hingaben»  deutsche  Namengebung  überhand,  d.  i.  fiir 
Stamm-  und  Ortsnamen»  denn  deutsche  Personennamen  waren  hier 
schon  lange  üblich  gewesen ;  unter  ihm  gewann  die  deutsche  Sprache 
mehr  und  mehr  Übei^ewicht»  wie  sie  dann  zuletzt  auch  Hofsprache 
ward  1*) »  trotz  alles  Widerstandes.  Die  Literatur  dieser  und  der 
unmittelbar  folgenden  Zeit  trägt  in  Inhalt  und  Ausführung  die  deut- 
lichsten Spuren  jenes  Einflusses.  Von  dieser  Seite  her  werden  in 
die  böhmische  Literatur  alle  die  Stoffe  gefuhrt»  welche  damals  ganz 
Europa  interessirten»  die  Heiligenlegenden  des  Westens»  die  Sagen- 
kreise welche^  dort  allgemein  gäng  und  gäbe  waren  (mit  Ausnahme 
etwa  der  deutschen  Heldensage»  von  deren  Kenntniss  man  kaum  eine 
Spur  findet)  >«)»  wie  die  von  Karl  und  Roland  »<)»  von  Artus  und 

1*)  Zwar  war  sie  schon  früher  hSnfig  genug-  ond  bereita  im  Jahre  967  bei  ErwXhlang  dea 
Bischofs  Dietmar  tob  Prag  wSre  nach  Coamas  Erxablung  deotacber  Rirebengeaang 
üblich  gewesen :  inxta  aitare  S.  Viti  intronisatnr  ab  omnibna,  clero 
modnlante  Te  denm  landamua.  dux  autem  et  primatea  reaonabant 
Christe  keinado,  kyrie  eleison  und  di  halicgen  bolfuent  anae 
fcyrie  eleison  et  caetera;  simpiiciores  et  idiotae  clamabant  kyri- 
eleison  (rar.  krlesn.  kriesa).  Pertz,  Mon.  11,  SO.  Über  jenea  deutsche  Lied 
vgl.  HolTmann,  Geachicbte  des  deutschen  Kirchenliedes,  2.  Aufl.,  HannoTer  1S54» 
8.  16  tt,  —  Später  xum  J.  1330  bemerkt  das  Chron.  Aul.  reg.  in  omnibus  civi- 
tatibus  fere  regni  et  coram  rege  comroonior  est  usus  linguae 
teutonicae  quam  bohemicae  ista  t  i  c  e.  Die  erate  deutsche  Urkunde  in  Böh> 
mendatirt  von  1300,  inMfibreo  xehn  Jahre  spfiter,  von  1310;  vgl.  Cod.  dipl.Mor.6,3i. 

*®)  Doch  kamen  Dietrichsagen  au  den  Wenden.  Wenigstens  fuhrt  bei  den  Lausitaem 
Dy  terb'ernat ,  Dyter  B'enada,  Dyk'ebjadnat  oder  Dykeb*ernak  das 
wilde  Heer  an;  Haupt  und  Schmaler,  Volkslieder  der  Wenden  in  der  Ober- 
und  Niederiaasitz  2,  267,  vgl.  2,  1S5.  Man  sehe  auch  Grimm*s  deutsche  Heldensage 
40,  wo  nach  v.  d.  Hagen *s  Sammlung  für  «Itd.  Lit.  141  eraSblt  wird,  daaa  in  der 
Lausita  der  Knecht  Ruprecht  'Dietrich  von  Bern*  heisst.  Den  wilden  Jüger  vertritt 
Dietrich  auch  sonst,  W.  Grimm,  Heldens.  49.  —  Auch  die  eigentlich  deutsche  TUer- 
sage,  das  Thlerfpos  wird  sich  in  Böhmen  und  bei  den  Slaven  schwer  nachweisen 
lasaen;  denn  wenn  H.  Wenzig  den  n e u e  n  Rat  der  Tbiere  dea  Herrn  Smil  von 
Pardubic  (Vybor  s  literatury  eeak^  1,  849— 910j  furThieraage  erklart  und  dabei 
an  die  dentache  denkt,  ao  ist  das  unrichtig:  mit  demselben  Rechte  könnt«  man  dann 
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seinem  Hofe  (Tristan,  Tandarias  and  Floribella)»  von  Aleiander  und 
so  weiter»*)»  und  es  kommen  uns  Gedichte  wie  die  der  Königinhofer 
Handschrift  gerade  desshalb  fremdartiger  vor,  weil  sie  das  n2d»t- 
Hegende  Einheimische  behandeln.  Selbst  Dalemil  citirt  einmal  m) 
eine  deutsche  Quelle,  trotzdem  dass  er  sonst  so  sehr  alles  was  deatBch 
ist,  hasst.  Der  Hof  ging  in  dieser  Beförderung  des  Dentschthoms 
Yoran ,  die  Herren  folgten.  Der  Hof  von  Böhmen  war  damals  einer 
der  glänzendsten  in  Deutschland,  und  wich  an  Pracht  höchstens  nur 
dem  kaiserliehen.  Zu  dem  Prunke  und  Glänze  einer  filrsÜiehen  Hof- 
haltung gehörte  aber  jener  Zeit  eine  Anzahl  Dichter  und  Sänger, 
denen  man  far  Lob  und  Preis  freigebig  Unterhalt  und  andere  Gaben 
spendete.  Und  auch  in  dieser  Beziehung  zählte  der  böhmische  Hof 


Smirt  nat  des  Vaters  an  den  Sohn  HeideBiage  aeuien.  Doi^  soll  kier 
keioeswegt  behauptet  werdea,  das«  sich  bei  SiaTen  keine  TUenUrckea  finden:  na 
Gegentheile,  solcher  selbstttindiger,  znm  Theile  «ehr  interessanter  Mirchen  lassen 
sich  Tiele  bei  allen  slarischen  Stimmen  nachweisen. 

M)  Wenn  auch  Ton  diesem  kein  bdhmisches  Gedicht  erkalten  ist,  so  sokeiat  doek  eines 
vorhanden  gewesen  zu  sein,  das  Dalemil  kannte;  er  sagt  Cap.  50,  8.  106,  Hanka, 
%,  Aasg.  JakI  se  cte  o  RulantoTi  kdji  se  sta  skoda  KarloTi:  oder 
meint  Dalemil  hier  nur  irgend  ein  deutsches  Gedicht,  was  wohl  mdglleh  Ist,  da  er 
ja  auch  deutsehe  Quellen  benutate. 

**)  Auch  die  Form  der  lyrischen  Dichtung,  die  Dreitheiiung  der  Strophe,  scheint  etwa 
um  diese  Zeit  von  Deutschland  her  in  Böhmen  eingedrungen  an  sein.  So  finden  wir 
sie  in  einem  Liede  einer  Handschrift  (Nr.  300,  4*,  Pap.  1451 — 1456  In  Straanic  und 
Stemberg  Ton  Terschiedenen  Hinden  geschrieben)  im  Arekire  des  Olmfitser  Metro- 
poUtan-Capitels,  in  welchem  die  drei  Theile  Versus,  Strophus  und  Semitonus 
genannt  werden,  Tgl.  Jungmann,  Bist.  lit.  cesk^,  2  vyd.,  11,  29,  S.  28^.  Auch  sonst 
noch  in  Tielfiichen  Beispielen  liest  sieh  diese  dreitheilige  Strophe  in  böknüschen  Ge- 
dichten nachweisen.  Das  Oegenbild  an  den  Einwirkungen  auf  slaTiseke  Poesie  tob 
Deutschland  her  bilden  jene  slsTischen  Namen,  die  s.  B.  in  die  deutsche  Heldensage 
auli^enommen  wurden ,  worüber  man  Wackernagel,  Lit.  Gesch.,  8.  203  sehe,  so  wie 
die  slavischen  Stoffe,  welche  von  deutschen  Dichtern  gekannt  oder  bearbeitet  wnr> 
den;  so  führt  der  Mamer  in  dem  bekannten  Liede  (M8H.  2,  251  k)  der  Riuaen 
stürm  und  war  komen  st  der  Wilson  diet,  Hug  ron  Trimberg  der 
Rinsen  stürm  an;  Heinrich  too  Freiberg  dichtet  über  des  böhmischen  Herr« 
Johannes  von  Michelsberg  ritterlichen  Zug  nach  Frankreich,  Ulrich  von  Ksehenback 
über  den  wendischen  Fürsten  Wilhelm. 

**)  Cap.  39,  S.  83,  H.  nemeektf  kronika  bei  firxihlnng  der  Gründung  Ton  Burg 
Pf  imda.  Dass  aber  der  ganze  böhmische  Dalemil  Übersetanng  einer  dentschen  Reim- 
Chronik  sei,  wie  im  Anseiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit,  neue  Folge,  1845, 
Sp.  298  angedeutet  ist,  möchte  ich  ohne  genaue  Prüfung  nicht  behaupten.  So  weil 
ich  jenen  deutschen  Dalemil  kenne  (vgl.  darüber  Pslscky's  Würdigung  der  alten 
höhnischen  Gesehiehtschreiber,  &  101—102),  möchte  ich  ihn  eher  als  Übersetzung 
und  Interpolation  der  böhmiachen  Reimchronik  ansehen,  welche  anter  diesem 
NasMa  gebt 
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in  Jener  Epoehe  su  den  gepriesensten  *^),  namentlich  unter  beiden 
Wenzeln.  Von  dem  zweiten  des  Namens  wird  seine  Freigibigkeit 
gegen  Spielleule  gelegentlich  seiner  Krönung  ausdrQckItch  bezeugt  *>), 
und  einen  deutlichen  Beweis  (tir  die  Milde  des  böhmischen  Fürsten 
gegen  Fahrende  geben  die  LobsprQche,  mit  denen  beide  von  den 
Sftngem  die  damals  an  ihrem  Hofe  Lohn  erworben,  überhftuft  wurden. 
So  Yorerst  Wenzel  I.  lelnmar  Ten  Iweter  (1220— 1246  dich- 
tend)» sagt  von  dem  Könige  von  Böhmen ,  also  yon  diesem  Wenzel, 
wie  er  den  ngernden^  so  viel  spende,  er  der  ein  Kaufmann  alles 
dessen  ist»  was  efai  reines  Herz  begehren  kann,  und  ihm  genügte 
nickt  die  Ehre  von  dreissig  Fürsten :  die  Sonne  schickt  sich  nicht 
besser  f&r  den  Tag»  als  er  vor  Gott  und  f&r  uns  Fürst  zu  sein**). 
Ein  anderesmal  erzählt  lelnmar»  er  habe  sidi  Böhmen  freiwillig  zum 


s^)  Auch  an  anderen  alavischen  Höfen  hielten  «ich  deutsche  Singer  damala  auf:  so  bei 
Heinrich  IV.  Ton  Breslau,  Barnim  I.  von  Stettin  (HSH.  3,  55  ^)  u.  A.  Boppe  erst, 
der  Basler,  tShlt  in  spSter  Zeit  (Ende  des  18.  Jahrhunderts,  denn  er  beklagt  Renrad^s 
Ton  Wirsburg  Tod)  ausnahmsweise  den  bölunischen  und  polnischen  Hof,  wie  meh- 
rere andere  deutsche  und  namentlich  die  slaTischen  im  Allgemeinen,  au  jenen,  die 
den  Sänger  nicht  begaben  und  unmilde  sind:  die  Trouwent  mich  selten  mit 
ir  giben;  sam  tont  —  der  Mkcfai  und  der  PdlAn;  der  windiscben 
herren  g4be  ich  selten  mdle;  sus  bin  ich  Ton  ir  helfe  leider  gar 
▼  erdrungen,  MSH.  2,  3S8s  was  etwa  auf  Ottacker^s  II.  oder  Wenxers  H.  Zeit 
gehen  wird,  wohl  das  einxige  Zeugniss  Ton  Unmiide  dieser  Könige  gegen  Dichter. 
**)  Rex  Bohemie,  filius  Ottacbari,  curiam  celebraTit  qualem  nun- 
quam  aliqnis  regum,  nee  Assyrius  nee  Salomon,  creditur  cele- 
brasse:  dedit  enim  laute  et  abnnde  advenientibus  omnia,  et  dona, 
que  milites  Ustrisaiku  largiti  fuerant,  restitnit  omnia  heisst  es  Ton 
Wensel  II.  in  den  Ann.  Colmar.  ad  s.  1Z97  bei  Böhmer,  Fontes  2,  84.  Man  mag  bei 
den  freigebigen  milites  etwa  an  das  Verhiltniss  awischen  Reimund  Ton  Leuchten- 
berg  und  Heinrich  ron  Freiberg,  xwischen  Eckehart  Ton  Dobringen,  Kunrat  Ton 
Gutenrat  und  Ulrich  tob  Eschenbach  denken. 
**)  Ein  kunec  der  aller  der  wil  sin, 

die  stner  helfe  gemochent,  der  ist  ouch  underwÜent  mtn. 

wie  möhte  er  min  Tcrmissen,  swenne  er  umbe  und  nmbe  wil  gewern  ? 

er  giltet  lop  und  giltet  knnst. 

er  g!t  den  gemden  guot,  an  im  Ut  dre  und  ouch  vernunst. 

er  ist  ein  koufman  aUes  des  ein  reines  herie  kan  begern, 

wan  das  in  durst  nAch  dren  also  sire : 

der  in  in  gfisse  drUec  fürsten  dre, 

noch  mdr  wolt  in  n4ch  dren  dursten. 

der  sunne  simt  niht  bas  dem  tage, 

denne  der  edele  krdnetrage 

ÜB  Bdheim  lant  got  und  uns  seinem  vürsten. 
MSH.  2,  2041».  Ob  Reinmar  mit  diesem  Gedichte  Wenzel  1.  den  Kurfürsten  zur  Kaiser- 
wahl empfehlen  wollte,  wie  MSH.  4,  496^  behauptet  wird,  lasse  ich  dahin  gestellt. 
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Wohnsitze  erkoren,  mehr  des  Fürsten  als  des  Landes  wegen:  beide 
aber  seien  gut  *7).  Doch  mag  es  gerade  diesem  Dichter  in  Bdhmen 
nicht  allzugut  gefallen  haben,  denn  sein  eben  angefahrtes  Gedicht 
schliesst  mit  der  Klage,  dass  ihn  ausser  dem  Könige  dort  niemand 
ehre,  und  wie  wenig  es  ihm  nQtze  den  König  zwar,  aber  nicht  Ritter 
und  Roch,  nicht  Liäufer  und  Bauer  gewonnen  za  haben;  man  scheint 
also  jene  fremden  Dichter  am  königlichen  Hofe  anfänglich  Ton  Seite 
des  Volkes  nicht  mit  den  günstigsten  Augen  betrachtet,  und  ihn^i 
Manches  in  den  Weg  gelegt  za  haben.  Auch  einige  andere  Klage- 
gedichte Reinmar*s  dürften  wohl  auf  seinen  Aufenthalt  in  Böhmen 
und  auf  die  dortigen  verworrenen  Verhältnisse  zu  beziehen  sein,  und 
sie  zeigen  dann,  dass  sich  Rennar  keineswegs  davon  erbaut  fUilte.  — 
Ein  anderer  Dichter  SIgeher  (1280—1278)  meint  von  Wenzel  L, 
keiner  der  Fürsten  trage  so  ruhmvoll  die  Krone  wie  er;  er  ist  wie 
Fruote  der  Milde,  wie  Salomon  der  Weise,  wie  Artus  der  Herrliche: 
der  Ruhm  dieser  drei  sei  in  Wazlab  vereinigt,  und  er  glänze  unter 
den  Fürsten  wie  der  Mai  unter  den  Monaten  *^}.  —  Der  König  von 
Böhmen  im  Preisleiche  TaiihAsers  (1240—1270;   MSH.  2,  90") 


*')  Von  Rtne  sd  bin  ich  geborn, 

in  (Esterrtche  erwabsen,  Schein  hUn  icb  mir  erkorn 
md  dorob  den  bern  dan  dorcb  das  lant  doch  beide  aint  si  gruot. 
der  herre  ist  goot,  das  lant  ist  s«m, 
wan  deicb  mich  eines  dinges  e^re  bf  in  beiden  schäm, 
dai  nieman  wird  et  mich,  ez  ensi  ob  er  ez  aleine  tuot 
wsr  icb  bi  got  im  vrdnen  bimelrfcbe 
und  betten  mich  die  stne  unwerdecllcbe, 
das  dObte  mich  ein  missewende. 
ich  bAn  den  kfinec  aleine  noch, 
und  weder  ritter  noch  das  roch; 
mich  stiuret  nibt  stn  alte  noch  sin  vende. 
MSH.  2,  204^.    Zu  yergleichen  sind  die  nachfolgenden  Gedichte,  von  dea«ii  so- 
gleich die  Rede  ist,  MSH.  2,  205  ff.  ond  4,  497  f. 
*^)  Vfk  nA  der  baz  gekroenet  si 

ein  kuneo  mit  tagenden  f  er  enwont  ans  niender  bi, 

der  krdne  trage  als  er  in  bdhem  prise. 

in  b4t  geknenet  vfirsten  art; 

des  milten  Vruotes  tugende  an  im  sint  angespart, 

in  bdt  gekroenet  Salomdn  der  wise, 

in  hat  gekronet  der  vil  tugende  i  pflac, 

ArtAs  der  werde  leie ; 

der  drier  lop  treit  Ane  scharte  und  Ane  krac 

Wazlab  der  ^ren  beie, 

das  ist  der  die  krdne  in  BAeim lande  hit, 
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hingegen,  ist  wohl  nicht  Wenzel  L,  sondern  sein  Sohn  Ottacker  II.  >>); 
eben  so  mögen  die  zwei  Strophen  (MSH.  2,  355^  und  356")  des 
von  So^nenbnrc  (12S0 — 1278)  auf  Ottacker  gehen  *^),  in  deren 
erster  der  Dichter  meint,  hätte  der  König  von  Beheimland  den 
goldenen  Himmel  und  den  Thron  des  Kosdras,  er  der  milte  Wun- 
ders re  wQrde  ihn  verschenken  wie  Salömon  den  Stein  von 
Baldakone;  während  in  der  zweiten  ohne  Zweifel  Ottacker *s 
Kriegszug  nach  Ungern  gefeiert  wird.  Dagegen  bezieht  sich  auf 
Wenzel  I.  desto  sicherer  jene  Stelle  im  Gedichte  von  Lodwi^^s  des 
fr^mmeii  ftreiifahrt,  wo  seiner  als  eines  Verstorbenen  gedacht  wird: 

der  edele  drliche  Watzelabe, 

der  Tierde  künec  in  Bdheim  riebe, 

der  die  kröne  so  lobeHcfae 

and  80  gtr  volkomener  truoc, 

daz  man  noch  se  redene  genuoc 

hit  von  siner  werdekeit, 

dia  doch  nimmer  wirt  yoUeit. 

er  was  ein  kfinec  von  gr6ier  tlit. 

wie  gar  miltedich  er  h&t 

91  gerfeht,  die  des  geruocbten 

ande  sine  helfe  suochten. 

üz  voller  hant  er  den  gap, 

er  wsre  Franke  Dörinc  Swip. 

von  swanne  er  üz  den  landen  quam» 

atn  milte  nieman  des  üz  nam, 

er  enwolde  begäben  in 

nAch  der  kfineclichen  wirde  sin. 

swai  ich  habe  siner  tagende  vernomen, 

wie  gar  ein  berre  voUenkomen 

er  was  an  al  den  üeten  sin, 

obe  ich  dar  df  minen  sin 

würfe  mit  vollem  vUze  gar, 

und  sie  wolt  machen  offenbar: 

der  werlt  het  ich  noch  lange  jAr 

und  ich  noch  alle  tage  ervar, 

wie  gar  roanlich  er  was  ein  man, 

und  waz  drn  er  hAt  begAn, 


stt  er  ob  allen  kfiiiegen  sd  gekronet  stüt, 
tls  ob  tUen  milneden  tuot  der  roeie. 
MSH.  2,3621».   4,  66t. 
«»)  MSH.  4,  427,  VRl.  4,  i4. 

»«)  MSH.  4,  anz  f. 
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ich  konde  dM  niht  te  ende  kamen 

an  dem  hdhen  werden  vrumen  **). 
Aber  eben  so  sehr  wie  Weniel  L,  wird  sein  Enkel  gleiches 
Namens  Ton  Dichtem  gepriesen.  Ottacker  erzählt  Ton  ihm  in  seiner 
Reimchronik  ausdrücklich,  wie  reich  er  manchen  begäbet  habe,  und 
dass  desshalb  sein  Tod  Ton  den  Sängern»  namentlich  ?on  Hein- 
rich dem  Frauenlob»  tief  beklagt  worden  sei. 

die  er  het  gereichet  ie 
und  von  armfiete  schiet, 
die  sangen  manic  klageliet 
mit  grdzer  zahermisse 
seim  lobe  se  gehfigeniime 
klagebere  and  lobelich, 
Vrawenlop  maister  Hainrieb, 
der  oaf  die  kanst  ist  klaoc 
and  ander  singer  genaoe  **). 

Die  erwähnten  Klagelieder  Heinrich^s  oder  eines  andern  Dichters 
auf  Wenzel  II.  Tod  sind  nicht  wieder  aufgefunden:  derVraieiUb  selbst 
hat  aber  am  Hofe  dieses  Königs  gelebt  nnd  seine  Huld  erfahren,  auch 
war  er  zugegen,  als  dieser  Ritter  ward  (1278),  wie  er  selbst  sagt: 

der  sehate  künee  von  Bdheim  ritter  wart ;  dft  bt 

▼on  schaden  vri 

was  ie  stn  swert  umbyAhen. 

ich  was  oach  yil  nfthen 

ae  BAheiro,  dd  kfinc  Ruodolf  hies  gdn  den  vfnden  jlhen  **). 

Und  der  unbekannte  Dichter  der  schon  erwähnten  Ireufikrt 
Iidwlg^s  häuft  in  einer  längeren  Stelle  allen  Preis  auf  Wenzel  ü., 
bei  dessen  Lebenszeit  das  Gedicht  entstund  : 

an  den  sich  ouch  tegeliche 

aobete  grdzliche 

stn  (0 1 1  a  e  k  e  r  s)  San ,  der  werdecUche, 

der  sehste  kunc,  der  oach  daa  rtche 

▼errichte  so  ordenliche, 

dar  an  got  so  lobltche 

diente  and  sich  hete  alsd. 

wir  lesen  an  dem  dwangdijd 


s^)  Des  Landgraf  eil  Ludwig'»  des  Frommen  Kreasfahrt,  heraasg^geben  tob  F.  S.  tob 

der  Hagen.   Leipsig  1S54,  Zeile  1415-1445. 
'*)  Ottacker's  Reimchronik,  Cap.  755,  bei  Pes,  Script  rer.  anstriac  3,  743*. 
SS)  Sprech  33.  Heinrich's  aas  Meissen  des  Franenlobes  Leiche,  SprSche,  StreHgedlcktc 

und  Lieder,  heransgegeben  von  L.  Ettmiiller,  Qaedlinbnrg  1S43,  S.  09. 
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'er  wird  gehdht,  swer  nidert  sieh 

selben.*  das  habet  werlicb. 

kfinec  so  dSmüetigen, 

bt  gewalde  sd  gar  gfietigen 

allem  Hute,  ich  wen  der  nie 

df  erden  si  geborn  hie. 

df  yon  sfner  kintheit 

gOete  mit  barmheraekeit, 

▼emunft  saht  bescheidenheit 

gedult  senftmüetekeii 

milte,  voller  tugende  site 

sint  wol  im  gewahsen  mite. 

do  er  was  komen  ze  fremder  bant, 

doch  im  gewarten  rfche  lant» 

in  kindes  wesene  ich  habe  gehört 

▼on  im  sfner  klage  wort» 

am  daz  er  nihi  ze  gebene  hei; 

wd  im  daz  yon  herzen  tet. 

j&  erbet  din  w&re  milte  an  io, 

und  natiurlich  sd  ist  si  sin 

und  niht  von  gewonheit, 

noch  von  ruomrettikeit 

sfn  hdhe  art  twingt  gebens  in, 

euch  daz  süeze  herze  sb, 

daz  sd  gar  reine  gemnoi 

ist  dem  werden,  unde  guot. 

in  hitziger  liebe  ger 

gotes  dienst  vor  ziuhet  er ; 

allen  orden  geistlieh 

in  grdzer  ddmnot  neigt  er  sich. 

n&ch  der  himmelminne  geböte 

hit  er  liep  si  in  gote, 

dirre  sttlege  Wenzeslabe. 

vil  ich  doch  rede  von  im  habe 

von  manger  werke  tugende  iAi, 

die  er  df  von  kinde  gewerket  hAt : 

die  wil  ich  hie  Idzen  nuo; 

da  gehört  ein  ander  muoze  zuo. 

durch  die  sd  grdze  demuot  stn, 

nü  sehet,  wie  got  df  ziuhet  in, 

und  bewfst  an  im  besnnder 

diu  übergrözen  wunder 

sfner  starken  almeehfekeit; 

swaz  man  singet,  swaz  man  seit, 

von  aller  künege  teten  list, 

ninder  daz  geschriben  ist. 
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Doch  üf  ertrtche  hie 

s6  ist  ez  ?erDoin«n  nie, 

das  hne  stritliche  not 

sd  gr6ze  rfche  in  menschen  gebot, 

zwd  kr6ne,  dar  zuo  wtte  lant, 

sich  geben  betwungen  siner  hant, 

als  dem  kunege  Wenzeslft^; 

den  hl^t  got  gerfchet  sd. 

der  BShem  rieh  von  art  ist  stn, 

da  endorft  man  niht  zuo  wein  in 

durch  stne  hohe  werdekeit 

und  stner  tu  gen  d  mancraldekeit. 

ze  Haliz  dem  kfinecrfche 

enphiengen  in  werdeclfehe 

die  stete  und  gar  diu  lantschaft; 

ze  Gnesen  in  voller  wirde  krafi 

er  wart  gekroent  ze  dem  lande  dd. 

und  gar  kurzer  frist  darnft, 

^r  des  ein  jdir  toI  umbe  kam, 

daz  kreftege  rtche  Ung4riam 

dem  fürstentuom  viel  Ithte  zuo. 

die  dem  gewarten,  wer  sagt  mir  nuo, 

an  wem  daz  st  geschehen  m^r? 

alsd  von  dem  mer  biz  an  daz  mer 

ist  er  vor  der  kristen  diete 

an  voller  gebiete 

den  Urbatzen  Kotzen  Valben, 

den  Tzokens  anderthalben 

Bolgsren,  und  swaz  da  der  lande  stn 

an  dem  teile  biz  an  Kriechen  hin  *^). 

Ulrich  T«n  Eschenbadi)  selbst  ein  Böhme,  bittet  im  10.  Buche 
seiner  Alexandreis  bei  der  Jungfrau  Maria  und  ihrem  Sohne  f&r  den 
König,  seinen  milden  Herrn: 

66  weite  ich  von  dem  lewen  niht, 
und  noch  ungerne  daz  geschiht, 
in  des  lande  ich  bin  geborn. 
n&ch  got  ze  hern  hän  iebn  erkorn. 
Marfft,  maget  hdre, 
die  stnen  sselden  rodre, 
bit  dtnen  werden  suoo, 
daz  er  im  helfe  wolle  taon. 


»*)  Ludwig*8  des  Frommen  Krenifahrl  Z.  5476—5559. 
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das  er  verdienen  riifleie 
der  hiinmelswflnne  aueie: 
Wentcelauwe,  diu  werde  vruht. 
ich  gedinge  an  stne  suht, 
(Dax  mich  armOete  phende 
und  mtnen  komber  swende 
der  aöese  werde  genende 
mit  milte  gebender  hende). 
got  im  helfe  sende, 
•Ine  Tiende  der  tievel  sehende  's). 

Und  noch  mehr  weis«  Ulrich  iha  in  seinem  Sant  Wilhalm  yon 
Wendenland  su  erheben: 

(Kflnee)  Wenxel  An  des  hdhsten  kflneges  kini, 

der  ander  kröne  ie  wart  bekani; 

Sias  rfches  name  se  samen  ist  br&ht, 

alsd  daz  vant  der  wtse  list, 

von  lattn  und  von  diutsch  er  ist. 

B^beim  ich  bescheide  sos : 

B£  dai  diutet  bdAtus, 

heim  ddmns  oder  mansid ; 

das  spriehet  ouch  xe  diute  sd : 

ein  eigen  hüs  ood  stst  wonunge. 

eia,  sfiexer  vürste  und  junge, 

ich  schrfb  dich  in  min  herxe  sus, 

(künee)  Wenselauwe  von  dem  stiegen  hüs 

oder  von  dem  sclegen  lande, 

als6  din  wirde  erkande 

ich  Uolrfch  von  Eschenbach. 

her  Wolfram  (der  werde)  von  Eschenbach 

were  der  bf  iuwern  xlten, 

gehdhen  und  gewften 

inwer  wirde  künde  er  bax, 

als  er  xe  h6hem  vluge  max 

den  lantgr&ven  (von  Dflringen)  Hermen. 

doch  wol  ich  iu  des  selben  gan : 

iuwer  wirde  sol  des  gloaben  mir, 

mir  geviel  nie  vflrste  baz  dan  ir  *>). 

Es  mag  an  diesen  Beispielen  genügen»  um  zu  zeigen,  wie  beide 
Könige,  Wenzel  I.  und  Wenzel  11. ,  gleichmfissig  als  gütige,  gegen 


**)  NamBSnn*«  Serapenm  1846,  8.  84t.   Fd.  Weekherlin  Beitrlge  inr  lUeren  dentechen 

Sprache  und  Literitor,  Stuttgart  1811,  1,  22  ff. 
'*)  Anseiger  für  Knnde  der  deuUcben  Vorzeit.  Nene  Folge,  1884,  Sp.  83. 
Sitsb.  d.  phil.-hist.  Cl.  XXV.  Bd.  III.  Hft.  23 
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die  gern  den,  die  Sänger  und  Spielleute,  milde  Forsten  gepriesen 
werden,  und  wie  ihr  MScenatenruhm  in  der  ganzen  damaligen  lite- 
rarischen Welt  weit  verbreitet  war;  ja,  man  wird  kaum  entscheiden 
können,  welchem  von  beiden  höheres  Lob  gespendet  wird.  Aber 
keiner  von  all  diesen  Dichtern  weiss  irgendwo,  dass  einer  der  beiden 
Fürsten  ein  Genosse  ihrer  Kunst  gewesen  sei;  und  darauf  käme  es 
ja  doch  an.  Denn  die  Lobpreisung  des  freigebigen  Herrn  durch  den 
belohnten  Sänger  wird  kaum  genOgen,  um  daraus  zu  schiiessen,  dass 
dieser  Herr  auch  selber  Dichter  gewesen  sei,  obwohl  gerade  auf 
diesen  Umstand  Ton  der  Hagen  u.  a.  das  grösste  Gewicht  gelegt 
haben.  Wie  manchen  Herrscher  mQsste  man  dann  nicht  fhr  einen 
Porten  erklären,  unter  den  böhmischen  gleich  den  grossen  Ottacker, 
der  Ton  Sigeher,  Ton  dem  ron  Suonenburc,  von  dem  Tanhdser,  Ton 
Bruoder  Wernher,  Ton  dem  Htssensre,  yon  dem  Dichter  von  Ludwig  s 
Kreuzfahrt  und  sonst  erhoben  wird.  Von  König  Wenzel  U.  als  Dichter 
kann  seinem  Charakter  nach  nicht  leicht  die  Rede  sein;  gegen  beide 
Wenzel  spricht  das ,  was  später  von  dem  muthmasslichen  Alter  der 
Lieder  zu  sagen  ist.  Und  überdies,  wenn  Wenzel  I.  das  Deutsch- 
thum  in  Böhmen  beförderte,  mit  deutschen  Dichtern  sich  umgab  und 
mit  ihnen  verkehrte,  so  wird  man  desswegen  doch  kaum  den  Schluss 
wagen  können,  er  selbst  habe  gedichtet:  eben  so  wenig  als  der  Um- 
stand ,  dass  Wenzel  U.  mit  seinen  Hoftheologen  über  die  heilige 
Schrift,  mit  seinen  Hofphysikern  über  Krankheiten  und  Arzneien,  mit 
seinen  Hofjuristen  über  verwickelte  Fälle  disputirte  *7),  einen  Beweis 
wird  abgeben  können ,  dass  dieser  König  auch  theologischer,  juristi- 
scher, medicinischer  Schriftsteller  gewesen  sei. 

Alle  äusseren  Umstände  geben  also  für  die  Dichterschaft  eines 
der  Könige  Wenzel  nicht  den  geringsten  Beweis  an  die  Hand.  Eben 
so  wenig  als  aus  äusseren  Gründen  und  directen  Nachrichten,  wird 
man  aus  dem  Inhalte  der  Lieder  selbst  irgend  einen  entscheidenden 
Beweis  fär  einen  der  genannten  Könige  ziehen  können.  In  dem  ersten 
dieser  Lieder  preist  der  Dichter  sein  gluckliches  Geschick,  und  wie 
ihm  Frau  Minne  das  lieblichste  Weib  vergönnt  habe,  lieblicher  als  er 


'')  Cum  theologis  de  historiis,  cum  iuristis  de  casibns  et  cnn  pky- 
sicis  de  antidotis  morbornm  diseernit  (Vencealaus  II.)  et  literaram 
scribendarum  materiam  aotariia  frequenter  tribvik.  Cbroa.  Aal. 
reg.  bei  Doboer,  Mon.  5,  72. 
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es  je  geträumt»  und  yon  der  er  die  höchste  Wonne  empfangen  habe, 
80  dass  dies  kein  Mensch  durchdenken  und  ganz  erzählen  könnte. 
Und  doch,  alle  diese  Freude  war  auch  mit  Leid  gemengt:  das  Leid 
aber  war  süss,  die  Freude  herbe.  Jedoch  die  Minne,  so  wirft  der 
Diehter  sich  ein ,  darf  mich  Prahlens  mit  der  Liebe  jenes  Weibes 
zeihn?  0  nein,  das  darf  sie  nicht.  Denn  so  fest  ich  auch  ihren  Leib 
umfangen  hielt,  nie  habe  ich  gegen  ihre  Keuschheit  etwas  unter- 
nommen. Nur  tief  im  Herzen  hielt  ich  ihr  Bild  besi'hlossen,  in  das 
sie  durch  die  Augen  mir  gedrungen  war.  Und  man  ma^  den  wohl 
preisen,  der  so  wie  ich  seine  Geliebte  ehrt;  denke  ich  an  ihre  Herr- 
lichkeit, da  wird  mein  Herz  so  freudenroll :  denn  Niemand  hat  so  hohe 
Seligkeit  empfunden  als  ich,  da  sie  mich  liebte.  —  Im  zweiten  Liede 
wird  geklagt,  wie  nun  Winter  die  Blumen  gefangen  hält,  und  der 
Vöglein  Sang  geschweiget  hat.  Doch  der  Dichter  will  zu  besserer 
Freude  rathen,  das  sind  die  Frauen  die  lieblicher  blühen  als  die 
Blumen  auf  dem  Felde.  Und  wer  die  Rosen  mehr  lobt  als  die  Frauen, 
der  ist  nicht  klug.  0 ,  könnte  ich  bei  meiner  Geliebten  sitzen,  fahrt 
er  fort,  alles  was  ich  bisher  Ton  Liebe  gedichtet  habe,  das  wäre  matt 
und  winzig  gegen  dieses  Glück.  0  du  zartes  reines  Weib,  all  mein 
Glück  ist  in  dir.  Du  sollst  mich  nicht  im  Kummer  und  in  Sehnsucht 
lassen,  und  wornach  ich  mich  sehne,  das  ist  dein  rother  Mund,  ihn  zu 
küssen.  —  Das  dritte  Lied  endlich  ist  eine  sogenannte  Tageweise  oder 
ein  Tagelied  (Alba  der  Proyenzalen)  s^),  eine  Form  der  Dichtung, 
welche  in  Deutschland  schon  ron  Dietmar  von  Eist  und  Heinrich  Ton 
Morungen  angewandt  war,  und  überhaupt  schon  in  alter  Zeit  vor- 
kommt, welche  dann  von  Wolfram  von  Eschenbach  nach  französischem 
Beispiele  weiter  ausgebildet  ward ,  indem  dieser  den  Wächter  als 
dritte  Person  darin  aufnahm,  der  auf  der  Zinne  der  Liebenden  Hüter 
ist  **),  wie  nach  ihm  und  ihm  nachahmend  Walther  yon  der  Vogel- 
weide, Ulrich  Yon  Lichtenstein  u.  A.  thaten.  Derselben  Weise  folgt 
nun  auch  das  Tagelied  unseres  Dichters.  Der  Wächter  begrüsst 
singend  den  kommenden  Tag,  der  die  Nacht  rertreibt,  und  mahnt  die 
Liebenden  zum  Scheiden,  damit  sie  nicht  gestört  werden.  Das  hört 
eine  edle  Frau  und  ihr  Geliebter  der  bei  ihr  weilt.  Sie  erschrickt, 
doch  glaubt  sie,  der  Wächter  wolle  miete;  denn  der  Tag  ist  ja 


'")  Herr  H  n  n  k  a  hat  dafür  den  böhmiflcben  Ausdruck  s  v  1 1 a  n  i  c  k  o  erfunden. 
*^)  Vffi.  darüber  Lachmann*s  Wolfrnm  ron  Eachenbach  Vorr.,  S.  XIII. 
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noch  so  ferne.  Sie  schleicht  daher  eilig  hin  zum  Wächter»  und  Ter- 
heisst  ihm  reichen  Lohn  an  Gold  und  Silber»  wenn  er  ihr  gSnne  dea 
Geliebten  noch  surQckzuhalten.  Diesen  Versprechungen  kann  d^ 
BurghQter  nicht  widerstehen:  er  gelobt,  zu  rechter  Zeit,  wenn  d^ 
Morgen  graut»  sie  zu  wecken»  dann  aber  solle  sie  ja  ihren  Ritter 
nicht  Iftnger  aufhalten.  Nun  eilt  die  Frau  zurück»  ihr  Ritter  umfkngt 
sie  und  kflsst  ihren  süssen  Mund  und  ihre  reizenden  Wangen:  und 
wo  das  geschah»  ist  wohl  auch  mehr  geschehen.  —  Man  sieht»  auch 
diese  Lieder  geben  nicht  den  geringsten  Anhaltspunct  f&r  einen  der 
zwei  Könige;  es  sind  eben  Lieder  wie  hundert  andere  jener  Zeit  und 
wie  sie  jeder  Dichter»  ohne  König  zu  sein»  machen  konnte»  wenn  er 
nur  Talent  hatte;  denn  das  wird  man  zugeben  müssen»  dass  jene  drm 
Lieder  von  nicht  ganz  gewöhnlicher  Begabung  und  Kunstfertigkeit 
zeugen.  Freilich  hat  man  in  diesen  Liedern  auch  directe  Beziehungen 
nachweisen  wollen:  Schon  ledmer^«»),  llester  ^9  ^^  nach  ihnen 
noch  Tiel  entschiedener  und  ausf&hrlicher  Ten  der  lagen  ^*)  wollten 
in  Strophe  S»  3  des  ersten  Liedes  »»ich  brach  der  r6sen  niht 
und  hetejr  doch  gewalt**  eine  genaue  Anspielung  auf  joie 
Anekdote  finden,  die  Ottacker  in  seiner  anmuthigen  Erzfthlung  Ton  der 
Vermählung  des  achtjährigen  Wenzel  IL  mit  der  eben  so  alten  Jutta 
Ton  flabsburg  zu  Iglau»  bei  der  er  Augenzeuge  war»  anführt»  wie 
nämlich  Rudolf  die  zwei  Kinder  habe  in*s  Brautgemach  bringen  lassen» 
Wenzel   aber  alle  Freude  Terschlafen   habe^*).     Andere  wieder 


««)  Proben  der  alten  sehwibiscben  Poesie  des  18.  Jabrh.  Zürich  174S,  8.  XXI— XXni. 
Sammlunif  von  llinneslngern  aas  d.  scbwibisebenZeitpuncfee.  Ziiieh  17SS»  i»  Torr.  TU. 
«^)  Berliner  Monatscbrift,  September  1795,  S.  202  IT. 

«>)  Minnesinger  4,  15  IT.,  wiederboit  im  Bildersaal  altdeatscber  Dichter,  6.  18 k.  104«. 
**)  Reimcbr.  Cap.  173,  bei  Pes,  Script.  8, 166l>. 

DA  wart  dem  knnec  WennlAn 

des  vil  ^ot  stat  getAn 

und  der  trantinne  sein, 

ob  si  Ton  irm  sprinzelein 

icht  heten  ae  redene  mdre. 

wand  er  und  den  ril  hdre 

an  ain  bette  wurden  gelait. 

(ea  wirt  en  auch  gesait,) 

wes  si  des  nahtes  phiign. 

dil  von  so  hdrt  ich  sagn 

ir  maixogen  alsns, 

daa  manec  halsen  nnde  kns 

W0r  verslAfen  von  in. 
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wollen ^^)  denselben  Vers  auf  WenzeKs  II.  andere  Gemablinn  Elisabeth 
(Riebsa)  von  Polen  beziehen,  die  er  mehrere  Jahre  in  Prag  behielt  und 
seine  Ehe  mit  ihr  erst  1303  vollzog.  Noch  Andere  ^a)  endlich  erblickten 
in  jenen  Worten  einen  deutlichen  Beweis  für  Wenzel  I.  als  Dichter, 
der  ja  auch  seine  Gemablinn,  die  Staufinn  Kunegunde,  nach  ihres 
Vaters  Philipp*s  Tode  Ifingere  Zeit  in  Prag  erziehen  liess,  ehe  er  sie 
heirathete.  Man  sieht,  auch  diese  angeblich  entscheidende  Stelle 
sehlägt  bei  Wenzel  I.  und  Wenzel  IL  gleichmftssig  ein.  Es  bedarf 
aber  keiner  langathmigen  Beweisfährung,  dass  weder  Jutta,  noch 
Elisabeth,  noch  endlich  Kunegunde  «der  sch5ne  Gegenstand**  dieser 
Lieder  gewesen  seien.  Wie  Haupt  a.  a.  0.  schon  anfahrt,  zeigt  allein 
Strophe  1,  7  desselben  Liedes,  dass  es  sich  hier  um  keine  Braut  und 
Gemablinn  handle;  und  eben  so  klar  geht  aus  dem  ganzen  dritten 
Liede  herror,  dass  nur  von  einer  geheimen  Liebe  die  Rede  sein  kann, 
wie  sie  ja  Dichter  jener  Zeit  häufig  genug  in  ihren  Gesängen 
feierten. 

Die  Lieder  zerfallen  wie  die  meisten  jener  Zeit  (vgl.  Wacker- 
nagel, altfranzösische  Lieder  und  Leiche  S.  220  ff.)  in  drei  und  f&nf 
Strophen.  Sie  sind,  wie  schon  gesagt,  von  reizender  Zartheit  und 
zeugen  Ton  grosser  Kunstfertigkeit,  die  aber  von  Künstelei  nicht  frei 
ist.  FOr  die  Bestimmung  der  Zeit  ihrer  Entstehung  geben  sie  wenig 
Anhaltspuncte  an  die  Hand.  Aber  man  wird  doch  sagen  dQrfen,  dass 
diese  Lieder  nicht  in  die  erste  Zeit  der  Liederdichtung,  dass  sie 
eher  in  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  zu  setzen  sind.  Freilich  lässt 
sich  hief&r  kein  stricter  bindender  Beweis  aufitihren,  und  ich  muss 
mich  auf  das  Gefühl  des  Kritikers  berufen;  aber  fQr  die  spätere 
Abfassung  der  Gedichte  spricht  schon  das,  was  oben  über  die  nach- 
wolframische  Form  des  dritten  Liedes  gesagt  wurde,  dann  ihr  ge- 
leckter Ton  im  Allgemeinen.  Phrasen,  wie  sie  im  dritten  Liede 
Strophe  1,2  f.  diu  naht  muoz  ab  ir  tröne,  den  si  ze  Kriechen 
hielt  mit  ganzer  yrdne;  der  tac  wil  in  besitzen  nuo  wird 
man  schwerlich  als  in  die  erste  Blüthezeit  des  deutschen  Minnesanges 
gehörig  betrachten  können.  So  fällt  Wenzel  I.  als  ihr  Dichter  natür- 
lich hinweg;  denn  wollte  man   die  Lieder  auch  in  die  letzte  Zeit 


**)  MeUtner**  Apollo,  1704,  December,  6.  308. 

**)  Prof.  Lftbaert  ebeadas.,  8.  325.   Ebenso  der  Wiener  rng-enannle  im  10.  Bande  von 
GotUebed*8  neuem  Böcberaaal. 
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seines  Lebens  setzen  •  so  fallt  es  schwer  su  glauben,  dass  der  König 
noch  in  seinem  reifen  müden  Alter  so  glathToUe  Lieder  gesangen 
habe.  Eben  so  wenig  wird  man  aber»  bereits  Haupt  hat  dies  bonerkt 
(und  Herr  Nebesky  a.  a.  0.  S.  ßK9  hat  diese  Bemerkung  sonderbar 
missrerstanden),  geneigt  sein,  diese  Lieder  an*s  Ende  des  13. Jahr- 
hunderts zu  rQeken.  Sehr  tief  an  dieses  Ende  kommt  man  aber» 
sobald  man  Wenzel  H.  als  Dichter  gelten  lässt  Denn  nimmt  man  an, 
dass  er  nur  19  Jahre  alt  war,  als  er  diese  Lieder  dichtete,  so  gibt 
das  doch  das  J.  1299,  da  er  1271  geboren  ist.  Zu  dem  scheinen  mir 
die  Worte  der  Strophe  2,  8  des  zweiten  Liedes 

diu  Ayentiore  wfirde  tat, 
der  ick  la  sänge  I  mick  Terntiy 

darauf  hin  zu  deuten ,  dass  diesem  Liede  so  manches  andere  Toran- 
ging,  wie  denn  ihre  KQnstlichkeit  und  die  geschickte  Behandlung 
Oberhaupt  auf  längere  Obung  schliessen  Iftsst^*),  dass  man  also  diese 
Gedichte  durchaus  nicht  fär  eine  Jugendarbeit  halten  kann.  Man 
wäre  also  gezwungen,  diese  Lieder  in  eine  noch  spätere  Lebensz^t 
WenzeFs  U.  zu  rerlegen,  und  es  wird  so  auch  f&r  diesen  die  Autor- 
schaft jener  Lieder  höchst  unwahrscheinlich. 

Was  die  Sprache  in  unseren  Gedichten  betrifft,  so  lässt  sich 
aus  ihr  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  nur  bestimmen,  dass  Wenzel  U. 
kaum  der  Dichter  sei.  Denn  an  seinem  Hofe  herrschte  nicht  mehr  die 
reine  mittelhochdeutsche  Sprache.  Man  braucht  nur  den  Dialekt  zu 
kennen,  der  zu  seiner  Zeit  in  Böhmen  gesprochen  wurde,  man  darf 
nur  die  Sprache  Ulrich's  von  Eschenbach,  der  an  seinem  Hofe  lebte, 
oder  eines  andern  Zeitgenossen  betrachten ,  um  diese  im  besten  und 
reinsten  höfischen  Deutsch  gedichteten  Lieder  Wenzel  U.  abzu- 
sprechen. Aus  der  Zeit  seines  Grossvaters  freilich  haben  wir  wenig. 


^*)  Freilich  mass  ich  hier  xug^eben ,  dass  jeoe  aodere  Erklfining  dieser  Zeileo  möglich 
bleibt,  ja  sogar  einige  Wahrscheinlichkeit  f9r  sich  hat,  welcher  BrkliniDg  g^aiiss 
die  hier  besprochenen  Verse  sich  auf  Strophe  S,  3  des  ersten  Liedes  besiehen  soUea, 
so  dass  iu  diesem  ersten  Liede  keasehe  Zurückhaltung ,  im  zweiten  xwangloae  Hin- 
gebung an  die  Geliebte  gefeiert  wurden.  Vgl.  Hanpt  a.  a.  0.  259.  Von  der  Hagca 
Minnes.  4,  16^  und  schon  Bietter  in  der  Berl.  Monatschrift  1795,  Sept.,  S.21S,  An«. 
So  bestechend  diese  Deutung  ist,  wenn  man  jene  zwei  Lieder  sosammenkilt,  so  diukt 
sie  mich  doch  auf  der  anderen  Seite  wieder  einigermassen  geawongen ;  weiss  man 
doch  kaum,  ob  beide  Lieder  einer  Frau  gelten,  and  es  wire  ein  sonderbarer  Zufall, 
dass  uns  von  dem  Dichter  eben  nur  swei  Gedichte  erhalten  wireu,  welche  keines- 
wegs offenbare,  nur  versteckte  Besage  auf  einander  enthalten. 
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fast  gar  keine  Quellen  fQr  Kenntnis«  tmd  Beurtheilung  deutscher 
Mundart  in  Böhmen :  doch  hätte  er  sich  wohl  damals  noch  der  all- 
gemein bei  besseren  Dichtem  üblichen  Sprache  bedient,  so  dass  bei 
Wensel  I.  also  dieser  Punct  keine  Schwierigkeit  verursachen  wOrde; 
auch  ist  hier  der  geringe  Umfang  der  erhaltenen  drei  Lieder  zu 
bedenken.  Aber  eben  so  wenig  wird  sich  daraus  etwas  anführen 
lassen,  was  f&r  diesen  Wenzel  I.  als  Dichter  spräche,  wobei  man  das 
kurz  zuYor  über  das  muthmassliche  Alter  des  Liedes  Gesagte  im  Auge 
behalten  möge. 

Wenn  also  bisher  nachgewiesen  ward»  wie  sich  weder  aus 
Ausseren  Verhältnissen  und  Umständen,  noch  aus  inneren  Gründen 
etwas  Entschiedenes  erschliessen  lasse ,  um  dem  einen  oder  dem 
andern  Könige ,  um  welchen  es  sich  hier  handelt,  diese  unter  dem 
Namen  WenzeKs  bekannten  Lieder  zuzueignen ,  so  fragt  es  sich,  worauf 
denn  jene  ganze  Nachricht  von  dem  dichtenden  Böhmenkönige  sich 
gründe.  Die  einzige  erhebliche  Quelle  dafiir  ist  jene  Pariser  Hand- 
schrift deutscher  Lieder;  diese  im  Anfang  des  14.  Jahrhunderts, 
also  nach  WenzePs  II.  Tode  zusammengetragen,  gibt,  wie  gesagt,  unter 
der  Aufschrift  Kiinig  Wenzel  Ton  Behein  auf  Blatt  10'  bis  11' 
die  betreffenden  drei  Lieder,  denen  auf  Blatt  10*  wie  bei  den  andern 
Dichtern  der  Sammlung ,  ein  Miniaturbildniss  des  angeblichen  Ver- 
fassers Torausgeht.  Dieses  Bildniss  ^'')  stellt  einen  jungen  blonden 
Mann  auf  dem  Throne  sitzend  dar,  den  Krone  und  Scepter  als  König 
cbarakterisiren  und  der  von  Rittern,  Dienstleuten  und  gernden 
umgeben  ist.  Dieses  Bild  ist  ganz  allgemein,  den  yorausgehenden 
wie  z.  B.  dem  Kaiser  Heinrich's,  sehr  ähnlich  gehalten  und  könnte 
jeden  andern  König  darstellen;  doch  wird  die  Haupt6gur  durch  einige 
Puncte  näher  als  König  yon  Böhmen  kenntlich  gemacht ,  welche  aber 
alle  Dinge  betreffen,  die  jener  Zeit  genugsam  und  Jedermann  bekannt 
waren.    Einmal  knien  zu  den  Füssen  des  Königs  zwei   Spielleute, 


^0  Bin  treaee  Pactinile  des  Bildes  findet  man  In  dem  seltenen  Prachtwerke:  Minnesinger 
■US  der  Zeit  der  Hobenstsnfen  im  Tieraehnten  Jsbrbnndert,  gesammelt  rou  Rfidger 
Maness  von  Maneck.  Facaimile  der  Pariser  HandHchrin  von  Bemliard  Karl  Mathien. 
Paris  1S80,  fol*  und  darnach  snletat  durch  Herrn  von  der  Hagen  im  Atlas  an 
seinem  fiUdersaale  altdeutscher  Dichter  (Minnesinger,  Bd.  5).  Berlin  1836,  auf  Blatt 
S ;  die  Beschreibung  des  Bildes  in  Herrn  von  der  Hagen's  eben  angefShrtem  Buche 
selbst  auf  S.  101  ff.  Mathien  gibt  auch  ein  vorsilgliches  Faesimile  der  drei  Lieder 
des  Königs  Wenael,  wie  der  Dichter  aus  fürstlichen  Hfinsem  fiberhnvpt 
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die  bittend  zu  ihm  die  Hftade  erheben,  womit  auf  die  yiel  geprie- 
sene Freigebigkeit  beider  Könige  Weniel  gedeutet  wird;  danii 
steht  dem  Könige  zur  Rechten  ein  Knabe,  der  demselben  den  Becher 
reicht,  was  auf  das  Reichsmundsehenkenamt  Böhmeassich  bezieht^*); 
endlich  finden  sich  oben  zur  Rechten  und  Linken  des  Königs  die 
Wappen  von  Böhm^  und  Mähren.  Wenn  nun  aber  gewiss  ist,  dias 
Sammler  und  Maler  der  Handschrift  Böhmen,  dem  Aufenthaltsorte  der 
in  Frage  stehenden  Könige,  ferne  lebten,  so  zeigen  diese  Wappen, 
dass  der  Verfertiger  des  Gemäldes  ganz  und  gar  nur  der  gangbaren 
Tradition  bei  der  Anfertigung  derselben  folgte;  denn  diese  Wappen 
sind  theilweise  unrichtig.  Das  Wappen  Toa  Böhmen  zeigt  hier  nämlieh 
den  aufrecht  stehenden  weissen  Löwen  ^*)  mit  goldener  Krone  und 


**)  Her  kfioec  von  B^heim,  dar  an  sult  ir  donkeD,  das  naa  iucfc 
nennet  des  rfcbes  wer,  den  schenken  sag!  Reinmtr  Ton  Zweier 
in  einem  Liede  der  Pariser  Handschrift  selbst  M8H.  2,  221«. 

«*)  Reinmar  von  Zweter  spielt  auf  das  Wappen  von  Bdhman  in  einen  Liede  der  Pariser 
Sammlung (MSH. 2, 205*)  an,  indem  er  ein^:  ich  wmrc  anlerne  ftf  lies  heia 
ein  ar,  der  sich  der  mute  wer k.  stnen  schilt  den  wolde  ick  nimner 
zieren,  wtere  ich  an  käniges  stat,  alsd  der  lewe  mit  der  krdne. 
Und  Heinrich  von  Vriberc,  der  Yerfaaser  des  Gedicktee  von  de«  bShmisefcnn  RÜtcn 
Johannes  von  Michelsberg  Ritterfahrt  nach  Frankreich  (vgl.  Dalemil,  Gap.  94,  p^.  18S 
Hanka  2  vyd.  tu  Jan  a  Michalovic  kole  po  Rynn  az  do  Paf i2e  jede,  tn 
ctne  klav  se  ctid  dom6v  pfijede)  beschreibt  das  böhmische  Wappen ,  wel- 
ches jener  Ritter  in  Paris  verherrlioht,  ansfQhrlich.  (Nenee  Jahrbuch  der  berilniicken 
Geselisch.  f. Deutsche  Sprache  2  (1836),  S.  95,  Z.  64—69).  Einen  schilt  der 
wigant  gevie  gar  prisHchen,  gevasaet  wunnenclfchen  mit  grüeacn 
porten  sam  ein  gras,  des  schiltes  veit  bezogen  was  mit  niuwen 
rdten  marderkeln;  sol  ich  die  wilrheit  niht  enhelo,  so  tnon  ick 
offenlichen  schln,  daz  dar  in  wiz  hermelin  ein  ginder  lewe  was 
g  e  s  0  i  t  e  u.  Und  früher  wird  gesagt  (Z.  59  f.),  dass  auf  des  Ritters  braunem  Stahl- 
helm war  gestecket  schdne  vergulter  gires  vedern  vil.  Doch  könnte 
hier  nur  das  michelsbergische  Wappen  gemeint  sein,  welches  ihnlich  ist  bei  Dobaer 
Mon.  1,  Taf.  I,  Nr.  iX  nach  einem  Siegel,  das  sich  an  einer  Urkunde  ddo.  Präge  6  Cat 
Aug.  1309  befinden  soll ,  in  welcher  Benes  voo  Michelsberg  als  Zeuge  vorkoaMit 
(Dobner  Mon.  1,  230,  231).  Abweichend  ist  das  michelsbergische  Wappen  bei  Sieb- 
macher 3,  33.  In  der  Siegelsammlung  des  böhmischen  Museums  au  Prag  hat  sich  kein 
Siegel  der  Michelsberge  finden  lassen,  das  Wappen  dieses  Hansea  in  dar  Wappen- 
sammlung des  Museums  stimmt  mit  Siebmaoher.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  Kadolt 
der  Waise  und  sein  Bruder  Sigfirit  bei  Jans  dem  Enenkel  (Ranch,  Script.  1,  S4I)  das 
böhmische  Wappen  au  führen  scheinen ;  jedoch  Ist  die  Steile  verderbt  and  iek  kann 
sie  jetzt  hier  ohne  handschriftlichen  Apparat  nicht  verbeeaem.  —  Übriges  ist  ee  ein 
gelSufiger  Ausdruck ,  mit  dem  Löwen  den  König  von  Böhmen  und  sein  Land  an  be- 
zeichnen, wie  der  Aar  daa  römische  Reich  and  den  Kaiser  bedeutet :  so  keiast  es 
in  einem  Liede  Kuonräts  von  Wirsburg  (MSH.  2,  335«),  der  Kaiser  sei  miehtig   «ad 
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gespaltenem  Schwänze  in  rothem  Felde  mit  grüner  Einfassung; 
darQber  einen  Goldhelm  mit  rother  Helmdeeke,  und  auf  demselben 
einen  schwarsen  Adlorflug  mit  einer  doppelten  Reihe  goldener 
Lindenblfttter  (ron  golt  geleubert  Eoenkel  bei  Rauch  Script. 
1,  341:  nicht  Lansenspitaen  wie  Herr  yon  der  Hagen  sagt).  Als 
mfthrisches  Wappen  wird  ein  schwarz  und  roih  geschachter  Adler 
in  blauem  Felde  gegeben,  darüber  wieder  der  Helm  mit  rother  Decke» 
und  auf  ihm  ein  sechsmal  getheilter  Adlerflug  mit  abwechselnd  drei 
schwarzen,  drei  goldenen  Federn.  —  In  Bezug  auf  das  böhmische 
Wappen  ist  nun  gleich  zu  sagen,  dass  Wenzel  I.  noch  den  Adler 
im  Wappen  (vgl.  unten  Anm.  Si)  f&hrte,  und  dass  der  Löwe  erst 
Ton  Ottacker  dem  H.  aufgenommen  ward,  um  seine  Truppen  von 
denen  des  Vaters  zu  unterscheiden.  Abgesehen  davon  ist  aber  weiter 
beim  böhmischen  Wappen  auf  dem  Bilde  der  Pariser  Handschrift  die 
rothe  Helmdecke  unrichtig  ><>);  denn  die  rothe,  mit  Hermelin  gefiltterte 
Helmdecke  gehört  Mähren  an,  während  Böhmen  eine  schwarze  mit 
goldenen  Lindenblättern  bedeckt  hat  &9*  ^^^^  mährischen  Wappen, 
das  wohl  weniger  als  das  böhmische  bekannt  war,  liegt  gleich  in 
dem  schwarz-roth  geschachten  Adler  wie  in  dem  Adierflug  auf  dem 
Helme  ein  Irrthum:    der  Adler  des  Wappens  ist  weiss  und  roth 


flficklich,  auch  Bdbnen  htbe  er  bezwnn^eo  Dem  adelarn  von  Rdme  werde c- 
Ifchen  ist  gelungen  —  sieb  mnoste  ein  ISuwe  von  Bibeln  nnder 
eine  kllwen  s m legen;  Ulrich  Ton  JSachenbach  tagt  im  Alexander:  Do  enwold 
ich  Ton  dem  iewen  nibt,  d.  b.  Ton  dem  Könige  von  Böhmen  und  an«  seinem 
Reiche.  Und  noch  spit  wendet  sieb  Suchenwirt  (Werke  ed.  Primisser  S.  109)  an 
den  Kaiser  nnd  an  den  König  ron  Böhmen :  Wo  1  aof,  her  Leb  und  auch  her 
Ar,  ir  aUfet  gar  se  lange. 

^)  Ich  halte  mich  hier  bei  der  Besprechung  der  Wappen  tbeils  an  alte  Siegel ,  tbells 
aber  nnd  Torxuglicb  an  die  trefflichen  Miniaturbilder  verschiedener  böhmischer  und 
mibrischer  Fürsten  in  der  Handschrift  (ans  dem  Anfinge  des  15.  Jabrbunderts)  des 
Iglaner  Stadtrecbtee,  die  fan  ArekiTe  der  Iglaner  Stadtgemeinde  aufbewahrt  wird. 
Durchaeicbnungen  der  Wappen  dieser  HandschrÜt  verdanke  ich  meinem  verehrten 
Freunde  A.  Ritter  von  Wolfskron.  Siegelabbildungen  findet  man  bei  Dobner  und  an 
anderen  Orten.  t 

*')  Richtig  ist  im  böhmischen  Wappen  ausser  dem  Löwen  selbst  der  schwarse  Adierflug 
auf  dem  Helme  mit  der  doppelten  Reihe  güldener  Lindenblfttter;  die  Ansah I  der 
letaleren  (hier  oben  neun,  unten  sieben)  ist  abwechselnd.  Der  weisse  Löwe  ist  übri- 
gens jüngeres  Wappen  von  Böhmen ;  das  ältere  ist  ein  schwaraer  Adler  im  weissen 
Felde  mit  Flümmebea  (der  sogenannte  Wenselscbild).  Die  lütselburgischen  Fürsten 
führen  spiter  ausser  dem  böbmiscben  und  mShriscben  Wappen  natürlich  auch  ihr 
Stammwappen ,  den  rothen  Adler  im  weissen  Felde ,  so  wie  den  brandenburgischen 
rothen  Löwen  im  blsn-weissen  Balken. 
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geschacht^*),  der  Adlerflug  sonst  aber  Qbereinstiinniend  nur  riermaU 
mit  je  zwei  gelben,  zwei  schwarzen  Federn,  getfaeilt.  Man  siebt  also, 
dass  der  Maler  eben  nur  die  allgemeine  Tradition  kannte,  ohne  dass  er 
Ton  den  Verhältnissen  oder  yon  der  Persönlichkeit  seines  Dichters 
nähere  Kenntniss  gehabt  hätte.  Aber  auch  im  Übrigen  wird  man  auf  das 
Zeugniss  der  Pariser  Handschrift  wenig  Gewicht  legen:  sie  ist  eine 
Urkunde  aus  fremder  von  Böhmen  fernab  liegender  Gegend ,  und 
kann  daher  gegenüber  dem  Schweigen  der  einheimischen  gleichzei- 
tigen und  späteren  Quellen  (sogar  IKjek  weiss  nichts  Ton  einem 
König  Dichter  Wenzel)  nichts  beweisen;  und  zu  dem  fdhrt  dieselbe 
Handschrift  unter  ihren  Meistern  unmittelbar  vor  Wenzel  auch  den 
deutschen  Kaiser  Heinrich,  den  jungen  Konrad,  den  König  Tirol  tod 
Schoten  und  seinen  Sohn  Fridebant  auf,  alle  mit  entsprechenden 
Bildern  und  Wappen;  yon  Heinrich  ist  erwiesen  (Des  Minnesangs 
Frühling  von  Lachmann  und  Haupt  S.  226  ff.),  dass  er  nie  gedichtet 
hat,  von  Tirol  und  Fridebant  ist  es  bekannt,  dass  sie  seihst  nur 
Gestalten  der  Dichtung  sind.  Nun  kann  man  aber  gerade  in  jener 
Pariser  Sammlung  mittelhochdeutscher  Lieder  in  der  Anordnung  der 
Dichter  eine  strenge  Stufenleiter  beobachten ,  indem  der  Sammler 
mit  dem  Haupte  der  deutschen  Welt»  dem  Kaiser  und  dem  Sohne  des 
Kaisers  beginnt ,  und  so  zu  den  Königen ,  Herzogen ,  Fürsten, 
Grafen  u.  s.  w.  bis  zu  den  einfachen  Meistern  herabsteigt.  Nachdem 
nun  der  Sammler  in  seiner  Verlegenheit  schon  zu  dem  mythischen 
König  Tirol  fUr  seine  Reihe  gegriffen  hatte,  was  fttr  einen  König 
fand  er  sonst  noch  in  Deutschland,  als  die  gepriesenen  Böhmen- 
könige? 

Noch  weniger  Gewicht  hat  hier  weiter  Talentli  Voigt,  welcher 
in  seinem  Buche  über  den  deutschen  Meistergesang  in  der  Jenaer 
Handschrift  unter  den  alten  Meistern  in  der  Vorrede  (Blatt  21)  auch 
einen  Wen tzel  von  Behem  nennt").  Denn  einerseits  stund  er 
der  Zeit  beider  Wenzel  bereits  viel  zu  fern,  als  dass  man  annehmen 
könnte,  es  hätten  ihm  besondere  sichere  Nachrichten  zu  Gebote 


^*)  Der  rotb  und  {golden  pesrhachte  Adler  im  heatigen  Wnppeo  ron  Mihren  datirt  erst 
aua  apiler  Zeit  (146%).  Vergl.  über  dieae  Verfinderviig  die  Abhandlung  Dr.  Joaepb 
Cbjrtils  in  den  SehriRen  der  hiat-atat.  Section  der  k.  k.  nibr.-acbl.  Ackerbaugeaell- 
achaft  an  Brunn,  Hft.  5,  S.  54  lt. 

^S)  Vgl.  von  der  Hagen  Minnesinger  4,  892*.  Heiuricb*a  von  Meiaaen  dea  Franealobes 
Leiche  u.  a.  w.  Herauag.  von  L.  EUmriiler,  Vorrede  S.  XXIV~XXV,  \nm. 
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gestanden ;  andererseits  aber  Gndet  man  unter  Voigts  Meistern  auch 
sonst  eine  so  grosse  Anzahl  zweifelhafter  unglaublicher  Namen ,  dass 
man  auch  seinen  Wenzel  darunter  zählen  und  glauben  darf,  er  habe 
diesen  Dichter  eben  jener  Sage  entlehnt,  die,  wie  die  Pariser  Hand- 
schrift zeigt,  bereits  im  14.  Jahrhundert  (oder  gar  schon  am  Ende 
des  13.,  wenn  er  ndmlich  schon  in  der  Vorlage  dieser  Handschrift 
sich  fand,  welche  Vorlage  dem  13.  Jahrhundert  angehörte)  einen 
König  Wenzel  yon  Böhmen  zum  deutschen  Minnesinger  machte. 

Es  ist  also  in  der  roraufgehenden  Untersuchung  gezeigt  worden, 
dass  sich  weder  aus  dem  Leben  und  Charakter  eines  der  Könige 
Wenzel  yon  Böhmen,  noch  aus  den  gleichzeitigen  Schriftstellern, 
noch  aus  den  Äusserungen  der  am  Hofe  dieser  Könige  lebenden 
Dichter,  noch  endlich  aus  den  hier  in  Frage  stehenden  Liedern  selbst 
ein  Grund  wird  anf&hren  lassen,  der  die  Annahme  rechtfertigte,  dass 
Wenzel  1.  oder  Wenzel  II.  deutsche  Lieder  gedichtet  habe;  was 
sich  Ober  das  Alter  jener  Lieder  ermitteln  liess,  sprach  yielmehr 
gegen  den  einen  wie  gegen  den  andern  dieser  Fürsten ;  und  die 
Angaben  der  Pariser  Handschrift  und  Valentin  Voigt's  haben  sieh 
nicht  bewährt  und  sich  nicht  glaubwürdig  genug  erwiesen,  um  auf 
ihr  Zeogniss  allein  irgend  Gewicht  zu  legen.  Es  ist  also  kein  Grund 
geblieben ,  einen  König  Wenzel  yon  Böhmen  ferner  noch  fQr  einen 
Dichter  zu  halten,  und  es  wird  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  man 
diesem  Könige  nur  Lieder  irgend  eines  oder  yielleicht  mehr  als 
eines  ^^)  kunstreichen  Dichters  dessen  Namen  man  nicht  mehr  kannte, 
zusehrieb;  und  diese  Annahme  wird  noch  durch  den  Umstand  bestärkt, 
dass  die  Weimarer  Liederhandschrift  (meist  Lieder  norddeutscher 
Dichter  enthaltend)  das  erste  der  Lieder  «König  WenzePs*"  zwei 
Mal  ohne  irgend  einen  Namen  enthält,  was  zeigt,  dass  man  wenig- 
stens im  15.  Jahrhunderte,  aus  dem  diese  Handschrift  stammt  •  und 
wohl  auch  schon  früher,  den  Verfasser  der  oft  erwähnten  Lieder 
nicht  mehr  kannte. 


^)  Das  erste  und  sweite  sind  wohl  einem  Dichter  luiaechreiben.  Ich  will  hier  weniger 
■uf  die  engebliche,  oben  Anm.  46  besprochene  versteckte  Beziehung  des  sweiten 
Liedes  auf  das  erste  Gewicht  legen ,  als  darauf,  dass  beiden  Liedern  gewisse  Aas- 
driicke  gemeinsam  sind« wie :  Idser  lieber  Hp  (Lied  I,  4,  3 ;  Lied  II,  3,  4),  1  i e b e 
stnnl  (1,  3,  6;  II,  3,  0).  Bei  dem  dritten  Liede  weiss  ich  nichts  dergleichen  anan- 
fahren ,  ohne  dass  ich  hinwieder  etwas  geltend  machen  könnte,  was  schlagend  bC' 
wiese,  dieses  dritte  Lied  müsse  einen  anderen  Verfasser  haben  als  die  swei  Tor- 
angehenden. 
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firwfthntrou88  noeh  werden,  dass  der  dichterischeFOrstWblAwlT. 
¥00  Ragen  (dieser,  geboren  i wischen  12S0 — 1260,  gestoiiien  182S, 
8.  November,  wird  bis  jetzt  f&r  den  Dichter  genomnien),  die  erste 
Strophe  des  ersten  dem  Könige  Wenzel  zugeschriebenen  Liedes 
nachahmt,  wie  er  auch  Weisen  und  Liedern  anderer  Sftnger  folgt: 

lo  hdger  wMe  In  Idflik  ftrenfüre 

ddt  ml  de  Minne  hdre, 

•wenaik  denke  er  wirdekei^ 

w6  nach  wünsche  wol  gedin  In  bilde 

for  mioen  6gen  spilde, 

dat  mik  ao  dat  harte  sneit 

mit  gewelde,  kllr  als6  de  sunne; 

«rat  ts  beter  wunne? 

w&n  ee  mit  er  eedne  dwingen  kunoe 

die  de  Idve  dreit  ^^}. 

Der  Fürst  Wizlftw  mochte  das  Gedicht  durch  Liederbfleher  der 
an  seinem  Hofe  yerkehrenden  Sänger  kennen  gelernt  haben,  ob  er 
den  Dichter  auch  kannte  ist  nicht  zu  bestimmen,  thut  auch  nichts 
zur  Sache. 

Dass  man  aber  gerade  Wenzel  yon  Bdhmen  Lieder  zuschreiben 
konnte,  ist  leicht  erklärlich.  Es  war  ja  fllr*s  erste  Streben  der 
Meistersänger  —  und  die  Pariser  Handschrift  Allt  ja  doch  wohl  der 
Zeit  nach  in  den  Anfang  dieser  Dichterverbindnngen  —  ihrer  Kunst 
ein  möglichst  hohes  Alter  und  einen  vornehmen  Ursprung  zuzu- 
schreiben: daraus  erklärt  es  sich,  wesswegen  sie  ihre  Kuns^^nossen- 
Schaft  durch  Kaiser  Otto  und  Papst  Leo  zu  Paris  oder  Paria  im 
J.  962  stiften  und  glänzend  begaben  lassen  >*);  daraus  erklärt  sich 
weiter,  wesswegen  sie,  wo  sich  ihnen  Anhaltspuncte  boten,  gekrönte 
Häupter  und  hohe  Herren  zu  BrAdern  ihrer  Zunft  machten.  Dann 
traf  der  Sammler  der  Pariser  Handschrift,  dem  es,  wie  gesagt,  nach 
dem  Kaiser  und  nach  seinem  Könige  Tirol  yon  Schotthnd ,  der  ihm 
selbst  nicht  ganz  geheuer  scheinen  mochte,  um  einen  König  f&r  die 


^>)  De»  FGrsten  Yon  Ru^en  WUUw  IV.  Spräche  und  Lieder  in  niederdentacher  Sprache« 
herauagegebeo  Ton  L.  Ettmuller.  Quedlinburg  und  Leipzig  1852,  S.  37  f.«  Stropke 
16  (Lied  IV).  Vgl.  MSH.  3.  Die  Ähnlichkeit  in  der  ntchfolgenden  Strophe  17  ait 
nneerem  enten  Liede,  Strophe  %,  4:  ae  scdt  mik  dorch  de  Agen  in  dat 
herte  und  tnnde  aam  dn  kerte  weldeliken  t6  geflogen,  iat  wohl 
nur  au(allig. 

»«)  Vgl.  Von  der  Hagen  Minnes.  4.  868^  ff. 
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ToUstftndige  Stufenfolge  zu  thun  war*  unter  den  Fürsten  in  Deutsch- 
land allein  den  König  yon  Böhmen;  und  da  bot  sieh  ihm  am  besten 
und  nächsten  Wenzel  yon  Böheim  der  in  den  Liedern  der 
Sammlung  selbst  so  unendlich  oft  gefeiert  und  erhoben  wird.  Ich 
glaube  aber»  dass  der  Sammler  unter  diesem  Wenzel  nur  Wenzel  II. 
meinte;  denn  Wenzel  I.  war  zur  Zeit  als  jene  Lieder  zusammen- 
getragen wurden,  längst  todt,  sein  Name  und  sein  Andenken  waren 
überdies  für  den  femer  Stehenden  durch  die  grosse  und  glänzende 
Erscheinung  seines  Sohnes  Ottacker  yerdunkelt.  Weiss  ja  sogar  der 
näher  wohnende  Dichter  der  Kreuzfahrt  Ludwig's  yon  Thüringen 
yon  Wenzel  dem  I.  yiel  weniger  zu  sagen  und  zu  rühmen  als  yon 
seinem  ungleich  unbedeutenderen  Enkel.  Wenzel  der  II.  aber  war 
yor  kurzem  erst  gestorben,  oder  lebte  wohl  noch,  sein  Lob  tönte  fort 
in  den  Gedichten,  lyrischen  und  epischen,  seiner  HoipoSten  und  jener 
Sammler  hat  nun  wohl  auch  die  Preislieder  älterer  Sänger  die 
eigentlich  Wenzel  dem  L  galten,  auf  dessen  Enkel  bezogen.  Dafttr 
spricht  yielleicht  der  Umstand,  dass  das  erwähnte  Gemälde  den 
König  als  jungen  Mann  darstellt;  denn  Wenzel  der  IL  war  Kind  ids 
er  auf  den  Thron  kam,  und  er  starb,  erst  34  Jahre  alt.  Zu  dem  gibt, 
wie  bemerkt,  das  Bildniss  der  Sammlung  dem  Könige  im  böhmischen 
Wappen  den  Löwen,  welchen  wohl  Wenzel  der  II.,  nicht  aber 
Wenzel  der  I.  f&hrte,  so  dass  der  Maler,  wenn  er  ja  ein  anderes 
echtes  Porträt  yor  sich  hatte,  nur  ein  Bild  Wenzel  des  IL  benutzt 
haben  konnte :  gerade  den  ascetischen  flüstern  Wenzel  den  II.  aus 
dem  Ende  des  13.,  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  wird  man  sich  aber 
am  wenigsten  für  den  Dichter  jener  lieblichen  lebensfrohen  Lieder 
zu  halten  entschliessen  können. 

Wenn  also  nichts  für  einen  dichtenden  König  yon  Böhmen,  so 
gut  als  alles  aber  gegen  einen  solchen  spricht,  wenn  sich  dann  die 
Entstehung  dieser  Sage  einfach  und  natürlich  erklärt,  so  blieb 
eben  nur  der  Schluss,  dass  aus  den  dargelegten  Gründen  einem 
Wenzel  die  Lieder  irgend  eines  yerschollenen  und  yergessenen 
Dichters  zugeschrieben  wurden.  Dergleichen  namen-  und  herren- 
loses Gut  weisen  unsere  mittelhochdeutschen  Liedersammlungen  in 
genügender  Menge  auf,  und  eben  so  häufig  ist  es,  dass  man  dem 
Werke  eines  unbekannten  Dichters  den  Namen  irgend  eines  bekann- 
ten, oft  einer  ganz  mythischen  Person  gab.  Wer  aber  der  eigentliche 
Verfasser  unseres  besprochenen    Liedes  sei,  wage  ich  nicht  zu 
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entscheiden.  An  Heinrieh  den  Frauenlob  £u  denken  verbietet  der  Um- 
stand, dass  die  Weimarer  Handschrift  die,  wie  erwAhnt,  unser  erstes 
Lied  zweimal  unter  den  Liedern  des  Frauenli>bes  gibt,  sie  doch  durch 
die  Überschrift  Ein  ander  weise  von  jenen  dieses  Dichters 
scheidet;  auch  finde  ich,  wo  ich  mich  nicht  sehr  tftusche,  keine 
Übereinstimmung  zwischen  den  Gedichten  dieses  Epigonen  deutsches 
Minnesanges  "}  und  denen  welche  unter  König  Wenzel*  s  Namen 
gehen.  Freilich,  dürfte  man  letztere  Heinrich  dem  Frauenlob  zu- 
schreiben, dann  wäre  es  leicht  zu  erklären,  wie  WizMw  IV.,  an  dessen 
Hof  jener  ab  und  zu  kam,  eines  dieser  Lieder  nachahmen  konnte. 


U. 
Eines  bliebe  noch  fibrig,  was  nicht  zwar  gegen  die  vorangegan- 
gene Argumentation  und  für  einen  dichterischen  B5hmenk5nig,  aber 
doch  mindestens  daf&r  spräche ,  dass  jene  oft  erwähnten  deutschen 
Gedichte  in  Böhmen  schon  in  alter  Zeit  bekannt,  vielleicht  sogar 
daselbst  gedichtet  seien :  der  Umstand  nämlich,  dass,  wie  erwähnt, 
das  böhmische  Nationalmuseum  zu  Prag  ein  Pergamentblatt  besitzt, 
welches  eine  Übersetzung  des  ersten  der  Lieder  in's  Böhmische  ent- 
hält. Dieses  Bruchstöck  ward  im  Jahre  1823  von  dem  Scriptor  der 
k.  k.  Universitätsbibliothek  zu  Prag  J.  W.  Zimmermann  aufgefunden 
und  von  den  Deckeln  einer  alten  Handschrift  losgelöst.  Es  ist  ein 
schmales  Blatt ,  vorne  und  rOckwärts  beschrieben,  und  an  allen  rier 
Seiten  beschnitten ,  so  dass  nur  je  eine  Columne  vollständig  erhalten 
ist,  welche  auf  der  Vorderseite  die  unter  dem  Namen  PfseA  mi- 
lostnä  krtfleVäclaval^^  bekannte  Übersetzung  des  Minneliedes, 
auf  der  Rfickseite  das  Gedicht  Jelen  (der  Hirsch)  enthält,  welches 
letztere  auch  in  der  spätem  Königinhofer  Handschrift  Bl.  14*  sieh 
findet.  Das  altböhmische  Liebeslied  ward  gleich  nach  der  Ent- 
deckung von  Herrn  Wenzel  lanka  in  seinen  Starobylä  sklidanie. 
Band  8  (1823),  S.  220  ff.  (vgl.  Vorrede  S.  K)  zuerst  heraus- 
gegeben, und  nachher  im  Anhange  zu  allen  späteren  Ausgaben  der 
Königinhofer  Handschrift  wieder    abgedruckt  >*).     Jetzt  f&hrt  das 


B')  Obwohl  er  Gedichte  in  iholichen  lebnieiligren  Tönen  wie  die  iwei  Weaselelteder  bat. 
**)  Ebenso  im  V^bor  z  literetnry  cesk«  1,  5S  und  in  den  Gedichten  »os  Bdhmene  Voraeit, 
Tcrdeutacht  Yon  J.  M.  Grafen  von  Thun.  Prap  1845,  S.  179—183. 
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Fragment  in  der  Bibliothek  des  böhmischen  Museuros  die  Bezeich- 

11 
nung   8.  und  liegt  in  einem  Ledereinbande  in  S^  zwischen  zwei 

u 
Papierblättern.  Auf  der  Vorderseite  des  ersten  Umschlagblattes  hat 

der  Entdecker  bemerkt  M^etustissimum  LiteratursB  Bohe- 
mic»  fragmentura.  Secul.  XII.**)  J.  W.  Z  .  .  .  .  n**,  wozu 
Dobrowsky  an  der  Rückseite  yerbessernd  tilgte  „*)Sec.  XIII.  cum 
Tcrsionem  poematis  Wencesiai  Regis  I.  contineat.  J.  Do- 
browsky.** Das  zweite  Umschlagblatt  enthält  auf  der  Vorderseite 
überdies  noch  Bemerkungen  yon  Dobrowsky^s  Hand,  die  sich  auf 
irrige  Lesarten  des  ersten  Druckes  des  Liedes  und  des  MJelen** 
beziehen. 

Ich  habe  eben  jenes  böhmische  Fragment  der  Pfsen  milostnä 
eine  Übersetzung  genannt.  So  haben  schon  Dabrawsk/  ^*)  und 
Pftlaek^  *^)  die  Sache  aufgefasst  und  lanpt  *0  '^^^  ^^  seiner  mehr- 
fach angeführten  Abhandlung  dieses  Verhaltniss  aufs  schlagendste 
mit  zwingenden  Gründen  nachgewiesen »  dem  sich  Nebesk/  *')  an- 
schloss,  so  dass  darüber  heute  wohl  keine  Meinungsverschiedenheit 
mehr  obwaltet.  Das  böhmische  Gedicht  ist  auch  zu  ungelenk  und 
ungeschickt,  zu  unzusammenhängend  und  sinnlos  oft  gegenüber  dem 
scharf  und  streng  gebauten,  kunstvoll  und  gewandt  gefügten  deutschen 
Liede  *^) ,  als  dass  Jemand  darüber  in  Zweifel  bleiben  könnte,  wo  er 


M)  Wiener  Jahrbücher  der  Uteratur,  Bd.  37  (f  S27),  S.  20  f. 

•<>)  Ebenda«.  Bd.  4S  (1829),  S.  167.  Geschichte  von  Böhmen  2,  1,  97. 

*^)  Was  gegen  Hanpt^a  Ausführung ,  namenUich  in  Jordan*«  Jahrbfichern  fSr  slaviache 
Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft,  5.  Jahrg.  (1847),  7.  Hft.,  8.  239  f.  und  in  Ne- 
besky's  sogieicb  zu  nennender  Schrift  S.  360  f.  Aam.  vorgebracht  ward,  ist  gans 
unbedeutend  und  durchaus  nicht  stichhaltig. 

**)  In  seiner  Abhaudlung  'Kri\  Vi(clav  I  milostny  hAanik  neinecky*  im  Casopis  musea 
kridovstvi  ceskeho  1854,  8.  347—363.  Aus  dieser  Abhandlung  steht  überdies  noch 
ein  Auszug  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deutschen  Vorzeit.  Neue  Folge  ,  1S54, 
Sp.  296  —  298,-  1855,  Sp.  1—4. 

**)  Anderer  Ansicht  ist  freilich  z.  B.  Herr  W.  A.  Swoboda  in  Hanka's  Ausgabe  des 
KralodTorskf  rukopis.  Prag  1829,  8.  187  f.,  der  auch  S.  193  das  böhmische  Lied 
für  viel  rtfznejsi,  volnejsi  jadrnejsi  ala  das  deutsche  erklirt  und  ver. 
sichert,  das  mittelhochdeutsche  Gedicht  sei  ausserordenUich  neohebna  drsnata 
nncentf  gegen  das  böhmische  Original,  ja  nur  gegen  seine,  Herrn  Swoboda*s, 
Übersetzung  desselben  (!)  gehalten.  Frühere  böhmische  Literatoren ,  wenn  sie 
Wenzel  I.  nicht  tSir  einen  Mhaisckei  Dichter  erkürten ,  pflegten  die  Sache,  durch 
die  scheinbar  alten  Schrifkauge  des  Fragmentes  verleitet,  so  aufzufassen,  dass  das 
böhmische  ein  altes  Lied,  etwa  aus  dem  12.  Jahrhundert  sei,  das  irgend  ein  deut- 
scher abenteuernder  Minnesinger ,   der  an  König  Wenzers  I.  Hofe  lebte,   diesem 
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das  Original  zu  erblicken  habe  und  wo  siemlich  schOlerhafte  Ober- 
Setzung. 

Es  haben  sich  aber  schon  Haupt  damals  manche  Bedenken  auf- 
gedrängt, besonders  als  er  bemerkte»  dass  manche  filtere  deutsehe 
Ausdrücke  in  einer  Weise  in*s  Böhmische  fibertragen  wurden»  wie  sie 
für  einen  Übersetzer  des  13.  Jahrhunderts,  selbst  wenn  er  ein  B5hme 
war  der  deutsch  nicht  verstund»  unmöglich  ist;  denn  dieser  Böhme 
hätte  sich  doch  den  Sinn  des  deutschen  Gedichtes  yon  irgend  Jemand 
erklären  lassen  müssen,  der  dieser  Sprache  mächtig  war.  Diese  von 
Haupt  aufgedeckten  Missyerständnisse  beziehen  sich  theils  auf  ein- 
zelne Wörter  und  Ausdrücke»  wie  iyentiure  und  liebe»  die  frfiher 
einen  andern  Sinn  hatten  als  in  der  heutigen  Sprache»  und  doch  der 
Weise  you  heute  gemäss  übersetzt  wurden;  theils  auf  das  Missyer- 
ständniss  ganzer  Sätze»  so  wie  ihres  Zusammenhanges  und  ihrer 
Gliederung.  Auffallend  bleibt  es »  dass  neben  allen  diesen  Irrthümem 
andere  Stellen»  welche  f&r  das  Yerständniss  eben  so  schwer  sind 
als  jene  unrichtig  übersetzten»  in  der  böhmischen  Übertragung  an- 
standslos und  richtig  wiedergegeben  sind;  dies  wird  sich  aber  leicht 
aus  den  folgenden  Erörterungen  erklären. 

Ich  glaube  hier  ein  näheres  Eingehen  auf  Hauptes  treffende 
Bemerkungen  für  überflüssig  halten  zu  dürfen »  und  ich  muss  ihre 
Bekanntschaft  eben  yoraussetzen.  Ich  will  hier  nur  noch  einen  andern 
Punct  erläutern»  der  Hauptes  Auseinandersetzung  auf  erwünschte  Art 
verstärkt,  den  nämlich»  wie  sich  wohl  jene  altböhmische  Übersetzung 
zu  den  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts»  also  zur  Zeit  der  Entdeckung 
des  böhmischen  Fragmentes»  bekannten  neuhochdeutschen  Übertra- 
gungen des  ersten  Minneliedes  König  Wenzel^s  yerhalten.  Und  da 
stellt  sich  leicht  heraus»  dass  jene  böhmische  Version  mit  den  Über- 
setzungen von  Aleim  (Gedichte  nach  den  Minnesingern.  Berlin  1773» 
S.  21  ff.)  und  mit  der  prosaischen  yon  Biester  (Berliner  Monatschrift 
1795»  Sept.,  S.  206  ff.)  in  keinem  Zusammenhange  steht.  Desto 
auffallender  wird  aber  die  Übereinstimmung  der  in  Prag  gefundenen 
böhmischen  Pfsenmilostnämit  zwei  andern  Verdeutschungen  des 
mittelhochdeutschen  Originales»  deren  eine  in  Prag  selbst  yerfasst  und 

König«  sa  Liebe  ins  Deataehe  Gbertni^.  y^.  SterobyU  akl^danie  Bd.  5,  8.  IX» 
Swoboda  a.  ■.  O.  iSS;  J.  Jungmann  Historie  literatury  oeak^,  t  ryd.  (1849)  I,  15, 
8.  17»  und  aach  daa  angefiibrte  Bocb  dea  Grafen  J.  M.  Tbnn  8.  179,  wo  aber 
Wenzel  I.  als  yerfasser  des  böhmisehen  Liedes  das  Ori^nal  sei,  gilt. 
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gedruckt  ist,  die  andere  aber  gerade  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
grosser  Verbreitung  sieh  rühmen  konnte:  mit  der  Übersetzung  des 
Strahöfer  Bibliothekars  P.  Caspir  Biisehek  (in  Meissner*s  Apollo, 
Prag  1794,  December,  S.  337  fT.)  und  mit  der  L.  Tleek^s (Minnelieder 
aus  dem  schwSbischen  Zeitalter,  Berlin  1803,  S.  36  ff.).  —  Nun 
muss  zum  voraus  bemerkt  werden ,  dass  beide  bodmerische  Drucke 
des  mhd.  Grundtextes  (in  den  Proben  der  alten  schwäbischen  Poesie. 
Zflrich  1748,  S.  3  f.  und  in  der  Sammlung  von  Minnesftngern  aus 
dem  schwäbischen  Zeitpuncte.  Zürich  17S8 ,  1,  2  f.),  durch  welche 
jene  öfter  erwähnten  Lieder  zuerst  und  f&r  lange  Zeit  einzig  bekannt 
waren,  ohne  alle  Unterscheidungszeichen  abgedruckt  sind,  sodass 
man  ohne  zureichende  Sprachkenntniss  leicht  falsch  interpungirt 
und  die  einzelnen  Sätze  unrichtig  auf  einander  bezieht.  Dem  ist  nun 
Tieck  dadurch  ausgewichen,  dass  auch  er  fast  keine  Unterscheidungs* 
zeichen  setzt,  wie  denn  überhaupt  seine  Übersetzung  zum  Theile  halb 
mittelhochdeutsch,  zum  Theile  aber  gauz  unyerständlich  ist.  Doch 
bleibt  es  bemerkenswerth ,  dass  Tieck  in  Strophe  4,  5  das  mhd.  wai 
dai  sich  in  mtn  herze  tet  u.  s.  w.  ganz  und  gar  irrthflmlich  und 
wunderlich  genug  übersetzt:  Deu  als  sich  in  mein  Herze  thet 
Mit  ganzer  Liebe  das  viel  minnigliche  Weib  u.  s.  w.;  ganz 
dasselbe  auffallende  Missrerständniss,  das  wie  man  sieht  Tieck  eigen 
ist,  finden  wir  in  Zeile  41  der  böhmischen  Übersetzung:  Hebe  kdyi 
srdce  moje  zajela  ta  de  va  u.  s.  w. 

Mehres  trifft  man  aber  übereinstimmend  in  P.  Bauschek's 
prosaischer  Paraphrase  welche  fleissig  interpungirt  ist,  freilich  oft 
genug  irrig:  die  Missverständnisse  der  alten  Wörter  äventiure, 
liebe  finden  sich  bei  Tieck  und  Bauschek  gleichmässig  mit  dem 
böhmischen  Liede.  Nun  aber  setzt  Bauschek  weiter  gleich  Strophe  1 , 
Zeile  2  einen  Punct  am  Ende,  und  bezieht  dann  Zeile  3  ich  siufte 
HZ  herzeliebe  swenne  ich  denke  dar  auf  das  folgende  d6  si 
mir  gap  ze  minnecltcher  arebeit  (wie  auch  yon  der  Hagen 
gethan  hat),  indem  er  den  Satz  mit  Zeile  6:der  ich  mich  iemer 
rüemen  tar  schliesst  und  übersetzt  ich  seufze  aus  innigster 
Liebe,  wenn  ich  daran  denke;  da  sie  mir  zu  soanmuth* 
vollem  Geschäfte,  wie  ich  nur  jemals  zu  wünschen  ver- 
mochte, so  eine  zarte  schöne,  deren  ich  mich  immer 
rühmen  darf,  verlieh;  eben  diese  falsche  Beziehung,  welche  den 
Sinn  der  ganzen  Stelle  verrückt,  gibt  denn  auch  das  böhmische  Lied 

Sitib.  d.  pbil.-hist.  Ol.  XXV.  Bd.  III.  Hft.  24 
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Zeile  4 — 9,  wo  ebenfalls  die  eigentlich  nicht  zusammengehörigen 
Sätze  jäz  steniu  srdedenstyiem,  kehdy  pomniunatou.8.w. 
aufeinander  bezogen  werden  und  das  Ende  des  Satzes  nach  chlo- 
biti  sie  mohu  flillt.  —  Dass  in  Str.  2,  1  des  deutschen  Liedes 
der  bodmerische  Druckfehler  daz  ich  der  Liebe  kQnde  naro 
auch  von  P.  Bauschek  und  Tieck  wie  Yom  böhmischen  Übersetzer 
aufgenommen  wird,  versteht  sich  von  selbst:  und  das  pudfmemysl 
lubiti  ist  daraos  ganz  erklärlich.  —  Eine  falsche  Beziehung  und 
desshalb  irrige  Satztheilung  findet  sich  bei  Bauschek  wieder  Str.  2» 
7  f.  des  mhd.  Liedes»  indem  er  nämlich  nach  Zeile  7  einen  Punct 
setzt,  und  nun  das  folgende  al  mtner  fröiden  ursprine  und  ein 
anbegin  Air  einen  unabhängigen  Satz  hält,  bei  dem  si  ist  zu 
ergänzen  sei ,  während  man  richtig  diu  ist  (welche  ist)  suppliren 
muss;  er  übersetzt  also:  Herz  und  Sinne  gab  ich  ihr  zu 
Dienste  hin.  Der  Quell  und  Anbeginn  all  meiner  Freu- 
den Ist  sie.  Nicht  nur  die  nämliche  Satzfugung  sondern  auch  die 
nämliche  Ergänzung  ist  sie ,  hat  auch  das  böhmische  Lied  Z.  23  f. 
srdce,  mysl  ze  jej  otdach.  tna  te  prüd  vsech  slasti  u.s«w. 
—  Ein  weiteres  Missverständniss  hat  Bauschek  in  Str.  4,  1,  2,  er 
setzt  nämlich  nach  strafen  ein  Semicolon,  zieht  nun  ruoroes  zu 
sin  darf  und  gibt  das  folgende  swie  gar  auffallend  mit  dass  so 
sehr:  Mag  mich  doch  dieLiebe  strafen;  zwar  sie  wäre 
noch  zu  rühmen,  dass  so  sehr  ich  die  klare,  zarte»  sQsse, 
liebevolle  umarmt  habe  u.  s.  w.;  Tieck  hat  hier:  Die  Liebe 
darf  mich  darum  schelten;  aber  nein.  Wie  ganz  ich  auch 
umfangenhätt  Ihren  klaren,  zarten,  süssen,  losen, liebe d 
Leib  u.  s.  w.  Das  böhmische  Lied  in  Z.  36  ff.  weist  dieselbe  irr* 
thümliche  Satztheilung  nach  und  übersetzt  überdies  swie  mit  ze. 
Milost  mebude  viniti;  vinitime  nemoze,  ie  objiech  U.S.W., 
wobei  noch  aufmerksam  zu  machen  ist,  dass  trotz  der  bündige« 
Kürze  und  kräftigen  Einfachheit  des  böhmischen  Gedichtes,  die  nach 
der  Ansicht  böhmischer  Literaturen  f&r  die  Originalität  desselben 
sprechen  sollen,  doch  jene  f&nf  Adjectiva  aus  Str.  4,  3  des  deutschen 
Textes  sich  genau  im  Böhmischen  wieder  finden.  —  Man  sieht,  alle 
Irrthümer  die  sich  im  böhmischen  Liede  so  unendlich  zahlreich  auf- 
weisen lassen,  erklären  sich  leicht  aus  der  einen  oder  der  andern  der 
benutzten  Übersetzungen.  Wo  das  böhmische  richtiger  als  F.  Bau- 
schek im  Apollo  übersetzt,  da  hat  dies  Richtigere  schon  Tieck  g^eben. 
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Ohne  Zweifel »  wie  Haupt  treffend  sagt  *^),  konnte  es  schon  im 
Mittelalter  einem  unachtsamen »  sich  um  Gliederung  und  Schärfe  der 
Gedanken  wenig  bekümmernden  Übersetzer  begegnen»  dass  er  den 
Zusammenhang  der  Sfttze  falsch  auffasste  und  manches  unrichtig 
wiedergab :  aber  man  wird  schon  einen  leisen  Zweifel  nicht  überwinden 
können,  wenn  man  sieht,  dass  dieser  Obersetzer  Worte  wie  i  v  e  n* 
tiure,  ze  vftre  stdn,  liebe  nicht  yersteht»  dass  er  einen  bödme- 
rischen  Druckfehler  mit  Obernimmt;  und  dieser  Zweifel  an  der 
Echtheit  der  alten  Übersetzung  wird  ein  unabweislicher,  wenn  man 
erwSgt,  dass  alle  Missgrifle  der  böhmischen  Übertragung  zu  denen 
aeuerer  deutscher  Übersetzungen  so  befremdlich  stimmen,  wenn  man 
jene  sonderbaren  Gleichungen  von  ist  sie  und  ona-te,  yon  dass 
und  ze,  yon  denn  als  und  nebo  kdyz  bedenkt,  die  wohl  mehr  als 
blosser  Zufall  sein  müssen,  weil  sie  zu  eigenthOmlich  und  charak- 
teristisch sind. 

Zu  dem  kommt  dann  die  ganze  Art  und  Weise  der  Übertragung. 
Freilich  darf  man,  wie  Herr  Nebesky  eben  niclU  ganz  originell  aber 
zum  Theile  sehr  richtig  bemerkt  *^),  nicht  mit  den  Anforderungen, 
die  man  heute  an  eine  gute  Übersetzung  zu  machen  gewohnt  ist,  zur 
Beurtheilung  einer  mittelalterlichen  Übertragung  schreiten.  Aber 
man  mag  nun  immerhin  yiele  von  den  bei  Haupt  und  im  Vorangehen« 
den  bemerkten  Missverständnissen  und  Sinnlosigkeiten  der  ganz 
ausserordentlichen  Ungeschicklichkeit  und  unendlichen  Gedanken* 
losigkeit  jenes  mythischen  übersetzenden  Böhmen  zu  gute  zu  halten 
geneigt  sein:  eines  wird  dabei  um  so  mehr  hervortreten,  das  ist  die 
gänzliche  Formlosigkeit  des  böhmischen  „Gedichtes**.  Man  denke 
nur  z.  B.  an  die  Übertragungen  provenzalischer  Lieder  durch  mhd. 
Dichter:  diese  Nachbildungen  bewahren  strenge  die  äussere  Form, 
den  Rhythmus,  die  Weise,  die  Reimverschi ingungen  ihrer  Originale, 
so  sehr  sie  auch  oft  den  Inhalt  frei  ändern  und  ummodeln.  Und  frei 
mit  dem  Inhalte  verfuhr  eben  der  böhmische  Übersetzer  nicht :  im 
Gegeutheil,  er  folgt  seiner  fibel  verstandenen  Vorlage  von  Zeile  zu 
Zeile,  fast  Wort  Ar  Wort;  ich  erinnere  nur  daran,  was  schon  oben 
bemerkt  wurde,  wie  jene  Adjectivhäufung  aus  Str.  4,  3  ir  kl&ren 
zarten  süezen  lösen  lieben  lip  durch  den  Böhmen  in  Z.  37 — 39 


•*)  A.  a.  0.  8.  265. 
•»)  A.  ■.  O.  361.  Anm. 
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wörtlich  widergegeben  wird:  jejie  strucie  ladn^  sladk^  luzne 
roztomile  (d.  i.  lieben!)  t^licko.  Dagegen  wird  man  nach 
Rhythmus»  nach  irgend  einem  Versmasse,  nach  einer  Weise  umsonst 
in  jener  altböhmischen  Übersetzung  suchen.  Man  lasse  sich  durch  die 
Zeilenabtheilung  nicht  tauschen ,  die  man  diesem  sonderbaren  Pro- 
ducte  gewöhnlich  gibt:  man  sucht,  da  man  einmal  ein  sogenanntes 
MLied**  Tor  sich  zu  haben  meint,  dieses  in  Verse  zu  thellen,  so  gut 
es  eben  gehen  will.  Diese  Abtheilung  ist  aber,  wie  gesagt,  ganz 
willkörlich  und  erfolglos:  in  der  That  und  in  Wahrheit  ist  die 
altböhmische  Übertragung  trockenste  Prosa,  und  Qberdies  sehr 
schlechte  Prosa,  die  von  rhythmischer  Bewegung  nichts  weiss.  Dies  ist 
aber  gewiss  befremdlich.  Jener  ungeschickte  Übersetzer  musste  das 
deutsche  Gedicht  entweder  gelesen  haben,  oder  er  hörte  es  singen; 
und  das  letztere  ist  wahrscheinlicher,  da  solche  Lieder  ja  Ar  den 
Gesang,  nicht  f&r  die  Leetüre  bestimmt  waren.  In  jedem  Falle  aber 
musste  er  dann,  selbst  bei  der  grössten  Gedankenlosigkeit,  noth- 
wendig  auf  den  so  hervortretenden  kunstreichen  Strophen-  und 
Versbau,  auf  den  regelrechten  »Ton**  aufmerksam  geworden  sein, 
und  er  wQrde  sie  nachzuahmen  gesucht  haben,  recht  oder  schlecht, 
wie  es  eben  ging  **). 

Und  nun  denke  man  sich  die  Person  des  Übersetzers.  Dieser 
Mann  der  im  13.  Jahrhundert  das  deutsche  Lied  Qbertmg,  könnte 
nur  einer  gewesen  sein,  der  mit  dem  Hofe  des  Königs  verkehrte;  denn 
die  Bekanntschaft  mit  diesen  Erzeugnissen  der  deutsehen  Kunstiyrik 
war  ja  auf  einen  kleinen  Kreis  von  Gebildeten  beschränkt,  sie  drang 


**)  Ich  sehe  hier  ganx  ab  Ton  jener  hjpothetiachen  Behauptang-,  dast  es  im  13.  Jahr- 
hunderte keine  ^reimten  böhmischen  Gedichte  gegeben  habe,  veil  ich  daraa  nicht 
glaube.  Wie^  anter  Wensel  1.  wire  der  Rdn  ganx  und  gmr  unbekaiint  «id  wenige  Jahre 
spiter,  wie  vom  Himmel  herabgeachneit,  da  geweeen,  und  ao  gans  ohne  Übergang 
da  gewesen  ?  Den  besten  Übergang  hStten  ja  gerade  derlei  Überaetxungen  geboten. 
Und  in  der  a weiten  HKlfte  des  13.  Jahrhunderte  sollte  der  Reim  allgemein  bekaaat, 
in  der  craten  Hilde  nicht  einmal  bei  Übersetsnngen  gereimtor  Originale  angewindt 
worden  sein?  Zudem  darf  man  ja  unsere  böhmische  Übersetanng,  trota  ihrer  »alten 
Schriflzfige"  keineswegs  so  hoch  in  die  erste  Hllfte  jenes  Jahrhunderts  setzen« 
wenn ,  wie  ich  nachzuweisen  suchte ,  das  Original  selbst  erst  in  die  spitere  Zeit 
dentechen  Hinneeangea  mit  Waa  man  fGr  jene  Hypothese  anfilhrt,  bann  i«h, 
ao  weit  es  die  Königinbofer  Handschrift  betriflt,  so  lange  bei  Seite  iaasen,  bis  diese 
einer  niheren  Prüfung  unterzogen  ist;  und  die  anderen  altböbmischen  Denkmiler 
sind  ja  alle  gereimt.  Denn  die  H/mnen  -  Übersetiungen  (Vybor  s  fit.  ceafc^  1« 
vgl.  Nebesky  a.  a.  0.  31S)  können  nichta  beweiaen. 
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nicht  in's  Volk  selbst  ein,  am  wenigsten  in  Böhmen,  wo  das  Ganze 
nur  eine  fremde,  künstlich  gepflegte  Pflanze  war,  deren  Wachsthum  das 
Volk  mit  schelero  Auge  ansah.  Diesem  Manne  der  an  dem  deutsch 
redenden  und  auf  deutschem  Fusse  eingerichteten  Hofe  des  Königs, 
sei  es  nun  Wenzel  der  I.  oder  Wenzel  der  IL,  lebte  und  hier  ab  und 
zuging,  diesem  Hanne  wQrde  deutsche  Sprache  und  Dichtweise 
gewiss  nicht  so  ganz  unbekannt  geblieben  sein,  dass  er  sich  darin 
Verstösse  hätte  zu  Schulden  kommen  lassen,  wie  sie  in  jenem  böhmi- 
schen „Liede**  vorkommen.  Dieses  Lied  weist  viel  mehr  auf  einen 
Mann  hin,  der  von  mhd.  Sprache,  Dicht-  und  Denkweise  nicht  die 
Ahnung  hatte. 

Wenn  nun  im  Vorangehenden  Grunde,  aus  der  innern  Beschaf- 
fenheit der  altböhmischen  Übersetzung  des  Minneliedes  hergenommen, 
dasselbe  in  sehr  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen  Hessen ,  so  ist  das 
äussere  Aussehen  des  Pergamentblättchens  keineswegs  der  Art,  um 
alle  Zweifel  an  der  Echtheit  desselben  niederzuschlagen ;  im  Gegen- 
theile  diese  Zweifel  werden  hiedurch  nur  bestärkt. 

Zuerst  die  Schrift.  Jeder  der  alte  Schriften  des  12.  und  13. 
Jahrhunderts  kennt,  und  der  dann  dieses  sonderbare  Blatt  mit  ruhi- 
gem Sinne  und  nicht  mit  jener  heiligen  Scheu  die  blind  macht, 
betrachtet,  der  wird  auf  den  ersten  Blick  sagen  müssen,  dass  er  es 
hier  mit  keiner  alten  Schrift,  sondern  mit  einer  kecken,  aber  schüler- 
haften Impostur  zu  thun  hat.  Und  nach  genauer  vielstQndiger 
Betrachtung  bestärkte  sich  dieser  Glaube  nur  um  so  mehr,  obwohl 
ich  Misstrauen  gegen  mich  selbst  hatte  und  mir  gegenüber  die  Auto- 
rität zweier  Paläographen,  wieDobrowsky  und  Palacky,  stand,  welche 
beide  die  Schrift  ftir  echt  erklärten  und  sie  ins  13.  Jahrhundert, 
letzterer  aufs  bestimmteste  in  die  erste  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts 
setzten.  Es  ist  mir  schwer,  diese  Schrift  zu  charakterisiren ,  eben 
weil  sie  keinen  festen  und  bestimmt  ausgeprägten  Charakter  hat;  sie 
ist  zwar  mit  grosser  Mühe  und  Aufmerksamkeit  zu  Stande  gebracht« 
sorgfiihig  ausmalend  und  auf  den  Zeilen  hinzeichnend,  und  doch 
wieder  ist  sie  dabei  zitternd,  jeder  Buchstabe  fast  sägeförmig  aus- 
gezackt, die  Linien  laufen  oft  krumm  hin,  obwohl  sie  unten  gezogen 
waren  und  ein  und  derselbe  Buchstabe  ist  oft  jedesmal  von  anderer. 
Form.  Während  einige  Zeichen,  z.  B.,  das  t,  /* wirklich  die  alter- 
thümliche  Form  aus  dem  Ende  des  12.  Jahrhunderts  haben,  zeigen 
andere,  wie  namentlich  das  z,  riel  spätere  Gestalt;  dürfte  man  also 
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jenen  aiterthflmlichen  Buchstaben  trauen,  so  mfisste  man  wirklich  die 
Schrift  in  den  Anfang  des  13.  Jahrhunderts»  die  Cbersetznng 
demnach,  in  Folge  dessen  was  schon  oben  bemerkt  ist,  in  viel 
frühere  Zeit  setzen  als  die  ist,  in  der  muthmassKch  das  OrigiDal 
gedichtet  ward.  Als  Eigenthümlichkeit  der  Schrift  sei  noch  ange- 
merkt, dass  Gber  dem  r  stets  ein  senkrechter  Strich  steht,  also  r, 
wozu  Dobrowsky  die  handschriftliche  Bemerkung  macht:  »r  hoe 
modo  signatum  raro  invenitur.  Reperi  tarnen  sie  exara- 
tum  in  diplomatibus  circa  an.  1230  J.  Dob."  — Und  dann 
betrachte  man  die  Initialen,  die  elend  und  flüchtig  inBleistiftcontoureo 
hinein  gemalt  sind!  Ferner  die  zwei  carminrotheu  Herzen  welche  im 
Jel  en,  man  weiss  nicht  warum,  mitten  in  einer  Zeile  und  in  einem 
Satze  stehen!  Vielleicht  wird  man  diese  ganze  Schrift  jener  wunder- 
baren slarischen  Schreibschule  vindiciren  wollen,  die  sieh  ja  alles 
Verdächtige  und  so  vieles  Unglaubliche  muss  in  die  Schöbe  schieben 
lassen.  Es  sei  darum ;  aber  alle  Handschriftenkunde  wird  zu  Schanden, 
wenn  die  Schrift  des  Fragments  im  böhmischen  Museum  Ton  einer 
Hand  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist;  das  mag  glauben  wer 
da  will ! 

Das  Fragment  welches  uns  hier  beschäftigt,  ist  wie  erwähnt, 
ein  Pergamentblättchen,  das  sowohl  oben  und  unten,  als  auch  an 
beiden  Seiten  stark  beschnitten  ist,  so,  dass  man  wird  annehmen 
müssen,  es  sei  das  Überbleibsel  etwa  eines  FoKoblattes,  da  neben 
der  einen  erhaltenen  Columne ,  auf  der  wir  die  altb5hmisehen  Lieder 
finden ,  an  jeder  Seite  wenigstens  je  eine  Columne  abgeschnitten  ist. 
Von  diesen  abgeschnittenen  Spalten  sind  nur  wenige  Buchstaben  za 
sehen;  aber  es  lässt  sich  aus  diesen  doch  so  viel  erkennen,  dass  die 
abgeschnittene  Schrift  nicht  nur  mit  anderer  Tinte  ron  anderer  Hand 
und — ich  lege  darauf  alles  Gewicht — mit  Schriftzflgen  des  14.  Jahr- 
hunderts geschrieben  war,  sondern  jene  zwei  Spalten  waren  auch, 
so  viel  man  aus  den  wenigen  erhaltenen  Spuren  ersehen  kann, 
lateinisch.  So  lese  ich  auf  Spalte  1  der  ersten  Seite,  wo  die  Zeilen 
endeten,  also  leichter  etwas  zu  entnehmen  ist  (er)ror  (Qidei  fide 
(h)uc  (y)oce  (ill)ud  (sec)ude  u.  s.  w.  —  Aber  noch  mehr. 
Unter  den  Schriftzflgen  der  böhmischen  Gedichte  zeigen  sich  aoCi 
deutlichste  noch  Spuren  einer  andern  Schrift  die  freilich  sorgsam 
weggeschabt  ist  Aus  dem  was  ich  yon  dieser  abgeschabten  Schrift 
erkennen  konnte,  glaubte  ich  schliessen  zu  dürfen,  dass  sie  mit  den 
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abgeschnittenen  lateinischen  Columnen  zusammenhing,  und  ich 
meine  in  den  sehr  vervirischten  Zögen  dieselbe  Hand  durchschimmern 
zu  sehen,  welche  die  Seitenspalten  schrieb.  Sicherheit  darüber  Hesse 
sich  nur  durch  chemische  Wiederherstellung  der  weggeschabten 
Schrift  gewinnen,  wie  denn  eine  chemische  Untersuchung  auch  der 
Tinte  die  ich  fQr  Pflanzentinte  halte,  interessant  wäre  *^).  Ich  will 
nur  noch  darauf  hinweisen,  dass  sich  auf  Zeile  1  der  Rückseite  des 
Blättchens  was  man ,  wie  die  ganze  abgeschabte  Schrift  bisher  über- 
sah, an  der  Seite  des  böhmischen  Textes  ganz  deutlich  ein  esse 
zeigt:  dieses  esse  scheint  nicht  von  der  Hand  welche  den  latei- 
nischen Grundtext  schrieb,  yielmehr  eine  spätere  Correctur  zu  dem- 
selben zu  sein;  genug  daran,  dass  auch  dieses  esse  auf  eine  frühere 
lateinische  Schrift  unter  der  jetzigen  böhmischen  hinweist,  genug, 
dass  auch  dieses  esse,  mit  Cursivschrift  des  14.  oder  des  begin- 
nenden 15.  Jahrhunderts  geschrieben,  wegradirt  war  und  später 
erst  durch  irgend  einen  Umstand  wieder  zu  Tage  trat;  genug  also 
daran,  dass  auf  eine  abgeschabte  lateinische  Schrift  des  14.  Jahr- 
hunderts böhmische  Lieder  mit  der  Hand  aus  der  ersten  Hälfte  des 
13.  Jahrhunderts  gemalt  sind.  —  Kein  Gewicht  will  ich  darauf 
legen,  dass  das  Fragment  durch  Wurmstich  eine  Lücke  erhielt,  und 
dass  auf  der  Vorderseite,  in  der  Pisen  milostnä  diese  Lücke 
zwischen  den  Worten  spasen  —  prsieznyu  (Z.  32)  über- 
sprungen ist,  während  auf  der  Rückseite,  im  Jelen,  das  %  des 
Wortes  ka  zdej  (Z.  24)  gerade  in  dieselbe  ßllt.  Es  sind  dort  auf 
der  Vorderseite  eben  zwei  verschiedene  Wörter  und  zwischen  solchen 
pflegt  das  Bruchstück  auch  sonst  öfter  einen  Zwischenraum  zu 
lassen.  —  Wenn  das  Fragment^  wie  man  erzählt,  von  einem  Bücher- 
deckel abgelöst  und  hernach  gewaschen  wurde,  so  zeigen  wenigstens 
weder  das  Pergament  noch  die  Schrift  Spuren  von  dem  einen  oder 
dem  andern;  die  besprochenen  Rasuren  sind  das  einzige  was  darauf 
hinweist,  dass  sich  Jemand  mit  dem  Blatte  beschäftigt  habe. 


*')  Ich  hiihe  bereit«  nnterm  25.  December  1SS6  an  den  Verwaltungsausschnss  des  hdh> 
mischen  Mnsenms  zn  Prag  das  Ansuchen  gesteUt,  man  möge  eine  cberoiscb«  Unter- 
suchung des  Bruchstuckes,  tu  der  Herr  Prof.  Rochleder  tu  Prag  sich  freundlich 
bereit  geseigt  hatte,  gestatten;  bis  jetst,  wo  fast  ein  Jahr  verstrich,  habe  ich  keine 
Knnde  darfiber.  Vielleicht  ISsst  sich  jene  Untersuchung  nachtragen,  Tielleicht  Ter- 
an lasten  diese  BIfitter  daxn. 
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Wohin  wir  uns  also  wenden,  drängen  sieh  uns  neue  Verdaeht- 
gründe  auf;  und  wenn  alles  andere  von  uns  geltend  Gemachte  hia 
fallig  wäre,  —  der  zuletzt  erläuterte  Umstand ,  dass  wir  es  mit  einem 
so  eigenthumlichen  Palimpseste  zu  thun  haben,  bei  dem  die  radirte 
Schrift  jQnger,  die  darüber  geschriebene  um  mindestens  hundert 
Jahre  älter  als  jene  ist,  genügt  für  sich  allein,  um  jeden  Zweifel 
darüber  hinweg  zu  nehmen«  dass  wir  es  hier  mit  einer  sehr  unver- 
schämten, weil  sehr  ungeschickten  Fälschung  zu  thun  haben ,  durch 
welche  sich  freilich  unsere  Gelehrte  mehr  als  30  Jahre  lang  mysli- 
ficiren  Hessen,  und  welche  in  uns  Misstrauen  gegen  manchen  andern 
Schatz  der  altböhmischen  Literatur  erregt,  der  in  jener  begeisterten 
Zeit  auftauchte. 

Der  hauptsächlichste  Einwand  den  man  gegen  die  Möglichkeit 
einer  Fälschung  macht,  und  auf  den  man  immer  so  grosses  Gewicht 
legt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Kehrseite  unseres  Blättchens  das 
Gedicht  Jelen  enthält,  welches  auch  die  Königinhofer  Handschrift 
gibt,  ein  Gedicht  also,  dessen  Alter  und  Echtheit  unzweifelhaft  sei. 
Ich  vermag  das  Schlagende  dieses  Einwandes  nicht  einzusehen,  eben 
so  wenig  als  ich  begreife,  wie  man  die  Frage  um  die  Echtheit  der 
Königinhofer  Handschrift  und  um  die  unseres  Fragmentes  identifi- 
cire.  Jenes  Gedicht  Jelen  kann  ebensogut  echt  sein  wie  die  ganze 
Königinhofer  Handschrift,  ohne  dass  darum  auch  die  fragliche 
Abschrift  jenes  Gedichtes  auf  der  Rückseite  des  Liebesliedes 
echt  zu  sein  braucht.  Ja  ich  behaupte  geradezu,  dass  der  Jelen 
des  Fragmentes  aus  der  Königinhofer  Handschrift  abgeschrieben  sei. 
Letztere  ward  von  H.  Hanka  am  16.  September  1817  gefunden, 
1819  ward  sie  zum  ersten  Male  herausgegeben  und  zwar  in  einem 
diplomatisch  getreuen  Abdrucke  nebst  neuböhmischer  Übersetzung*«). 
Der  Jelen  war  überdies  aus  dieser  Handschrift  schon  in  der  2.  Aus- 
gabe von  J.  Dobrowsky*s  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und 
Literatur  (Prag  1818,  S.  402  f.)  gedruckt  worden  und  ebenfalls 
genau  so  wie  ihn  die  Handschrift  gibt,  nur  mit  Abtheilung  der 
Verszeilen.  Das  Fragment  aber  ist  erst  im  J.  1823  entdeckt  und  im 
selben  Jahre  gedruckt,  wie  oben  angeführt  ist. 

Vor  allem  wird  nun  die  fast  buchstäbliche  Cbereinstimmung  des 
Jelen  der  K.  Hs.  und  des  Bruchstuckes  jedem  auflfallen  müssen. 


**j  Dm  Gedicht  Jelen  Btebt  in  dieser  ersten  Ausgabe  S.  iil — 114. 
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der  das  Verfahren  alter  Abschreiber  kennt,  ein  Verfahren  das  man 
ja  auch  in  der  böhmischen  Literatur  bei  Schriften  dort  ersehen 
kann,  wo  mehre  Hss.  vorliegen.  Man  nehme  nur  zwei  beliebige 
Handschriften  des  Dalemil  oder  des  Stitny  und  man  wird  sich  bald 
überzeugen,  dass  sie  kaum  in  der  Fassung  und  im  Texte,  viel  weniger 
in  der  Orthographie  Qbereinstimmen,  obwohl  sie  im  selben  Jahr- 
hundert, oft  mehrere  Jahre  auseinander,  geschrieben  sind.  Und  nun 
finden  wir  hier  zwei  Abschriften  eines  und  desselben  Liedes  —  und 
Lieder  wie  der  J eleu  sind,  weil  sie  kurz  sind  und  daher  meist  aus 
dem  Gedächtnisse  aufgezeichnet  werden,  weit  beweglicher  und 
leichter  Veränderungen  ausgesetzt,  besonders  reimlose,  als  lange 
epische  Werke  und  durch  den  Reim  gebundene  Chroniken  die  man 
nicht  auswendig  kann  und  daher  abzuschreiben  pflegt  —  zwei  Ab- 
schriften also  eines  und  desselben  kurzen  reimlosen  Liedes,  die  um 
ein  Jahrhundert  den  SchriftzQgen  nach  von  einander  liegen ,  und 
trotzdem  nicht  nur  Wort  flir  Wort,  sondern  fast  Buchstabe  für 
Buchstabe  selbst  in  auifallenden  Fällen  übereinstimmen,  so  dass  man 
nur  annehmen  kann,  entweder  irgend  ein  sehr  gewissenhafter  Ab- 
schreiber —  und  das  waren  die  alten  Copisten  durchaus  nicht,  wie 
wir  alle  wissen  —  oder  ein  ziemlich  ungeschickter  Fälscher  habe 
das  eine  Lied  vom  andern  abgeschrieben. 

Dass  nun  der  Schreiber  oder  Sammler  der  Königinhofer  Hand- 
schrift, ihre  Echtheit  vorausgesetzt,  den  Jelen  aus  unserem  Frag- 
mente copirt  habe ,  scheint  mir  höchst  unwahrscheinlich.  Man 
mfisste  dann  glauben  wollen,  dass  jenes  Fragment  aus  einer  alten 
Liedersammlung  stamme,  welche  der  Schreiber  des  Kralodworsk^ 
Rukopis  vor  sich  hatte  und  gewissenhaft  und  genau  copirte.  Warum 
hätte  aber  dieser  gewissenhafte  Schreiber  nicht  auch  das  Minnelied, 
das  in  seiner  Vorlage  doch  auf  demselben  Blatte  wie  der  Jelen 
stand,  copirt?  Und  zu  dem  ist  dadurch,  dass  jene  abgeschnittenen 
Colimnen»  ganz  abgesehen  von  ihren  späteren  Zügen  und  von  der 
abgeschabten  Schrift  des  14.  Jahrhunderts,  sich  als  lateinisch  heraus- 
stellten, genugsam  erwiesen,  dass  wir  es  hier  keineswegs  mit  einem 
Liederbuche,  sondern  nur  mit  einigen  Liedern  zu  thun  haben,  die  in 
ein  paar  zuftillig  leer  gebliebene  Spalten  einer  lateinischen  Hand- 
schrift eingetragen  wurden.  Wer  wird  aber  zugeben  wollen,  dass  es 
sich  der  Schreiber  der  Königiuhofer  Handschrift  zur  Aufgabe  machte, 
solche  zerstreute  Liedchen  zu  sammeln,  oder  dass  er,  wie  etwa  wir 
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beute  za  Tage,  Reisen  unternahm,  um  in  diversen  Bibliotheken  aad 
lateinischen  Codieibus  Fragmente  in  der  Vulgärsprache  und  Reele 
alter  Dichtung  zu  entdecken  und  sie  vor  dem  Untergange  zu  bewahren. 
Und  selbst  dies  angenommen,  bleibt  noch  immer  die  Frage,  warum 
dieser  genaue  Mann  nicht  das  Liebeslied  gleichfalls  gerettet  habe. 
Zu  dem  passt  die  Orthographie  im  Jelen  so  genau  zu  der  der  Qbrigen 
Stücke  der  K.  Hs.,  dass  man  annehmen  muss,  es  sei  dies  die  Schrei- 
bung welche  dem  Sammler  jener  Handschrift,  der  dem  14.  Jahr- 
hundert angehörte,  eigenthfimlich  war.  Und  gerade  im  Jelen  stimmt 
nun  das  Fragment  mit  der  K.  Hs.  öberein,  mit  wenigen  Ausnahmen. 
Von  dieser  Übereinstimmung  wird  sich  jeder  Oberzeugen,  der  die  im 
Anhange  U  gegebenen  Abdrücke  beider  Texte  mit  einander  vergleicht 
Ich  will  hier  die  wenigen  Fälle  anführen,  wo  eine  Abweichung  Statt 
hat,  und  werde  dabei  der  Kürze  wegen  den  Jelen  unseres  Frag- 
mentes mit  Af  den  der  Königtnbofer  Handschrift  mit  B  bezeichnen. 
— *  Also  vorerst  das  y.  Die  Milostnä  Pfsen  braucht  y  neben  dem 
häufigeren  t  oft  genug  und  zwar  y=y,  i.  j;  ye^^ie^  e.  Eben  so  wird 
es  auch  ziemlich  häufig  und  in  denselben  Fällen  in  Ä  gebraucht,  wo 
dann  B  immer  t  bat.  Die  K.  Hs.  bietet  überhaupt  nur  ziemlich  selten 
y  (die  wenigen  Fälle  die  ich  aufführen  kann,  sind  kraiiny  Zib.  3. 
iyedinu  ebd.  34.  pokrayinach  ebd.  87.  naiyistiei  ebd.  100. 
piyesi  ebd.  162,  dann  öfter  bei  vy  und  ny,  z.  B.  Old.  19.  Ben.  3. 
Jar.  100,  111,  210  Cestm.  16),  ebenso  wenig  als  es  das  Fragment 
von  Libusin  soud  kennt,  und  man  wird  im  Ganzen  sagen  können, 
dass  der  Gebrauch  y  zu  schreiben  späterer  Zeit  angehört**).  — 
Anders  ist  es  mit  K  Für  i^  braucht  B  und  die  ganze  Königinhofer 
Handschrift  im  Anlaute  und  Inlaute  vorConsonanten,  dann  die  Auslaute 
gewöhnlich  ir,  dagegen  u  in  der  Regel  im  Anlaute  vor  Vocalen, 
ebenso  im  Inlaute  vor  Vocalen,  auch  nach  Consonanten,  im  Auslaute 
aber  nur  ausnahmsweise ;  Abweichungen  kommen  überall  natürlich 
vor.  Das  Fragment  folgt  derselben  Regel.  Wenn  die  Uiloatntf 
Pfsen  nur  dreimal  tr  hat  (wlaskawe  20.  wsiech  24.  wsie  40), 


*')  Die  sog^enannte  Piseji  milostniS  pod  wisehradem,  welche  noch  nihcr 
^eprSfl  werden  mnss,  kennt  i  htX  gar  nicht,  nnr  y.  In  Handschriften  dna  19.  md 
14.  Jahrbuaderta  i.  B.  im  Paaaional ,  in  den  Aleiander  -  Fragmenten  n.  a.  wvehaetn 
i  und  y  regellos  ab.  Übrigens  sei  erwihnt,  dass  in  der  Mater  Terbornm,  wie 
Safafik  (die  iUesten  Denkmfiler,  8.  2S2)  bemerkt,  y  Tiei  hinflger  ist  als  m  der 
Kftniginhofer  Handschrift. 
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dagegen  Jelen  ^  sehr  häufig»  so  hat  dies  nichts  zu  bedeuten,  weil 
Ton  Wörtern  die  mit  v  ror  einem  Consonanten  anlauten»  eben  nur 
jene  drei  Torkommen,  keine  mit  inlautendem  v  ror  Consonanten  oder 
mit  auslautendem  v.  Es  kann  daher  nicht  auffallen,  wenn  Jelen  ^4 
ond  B  im  Gebrauche  vor  w  und  u  genau  stimmen;  bemerkenswerther 
wird  dieses  Zusammenstimmen  in  aussergewöhnlichen  Fällen  sein, 
wenn  also  z.  B.  uprsi  Jei.  iß  in  A  und  B  vorkommt,  wo  man 
wprsi  erwartet  hätte  (?gl.  in  der  K.  Hs.  uboi  Cestm.  15.  usie 
ebd.  184  u.  5.).  Nur  zwei  Hai  scheiden  sich  hier  A  und  B  von  ein- 
ander: Z.  18,  wo  ^  dem  oben  gesagten  noch  das  regelmässige 
uirazi,  B  aber  wirazi  gibt  (vgl.  aber  uirazi  Zdboj  134,  170)  und 
Z.  21,  wo  il  abweichend  (neben  krew  Z.  23)  kreu  liest,  B  regel- 
recht krew  (ygl.  dagegen  kieu  Jar.  88.  Vneslau  ebd.  126.  Yra- 
tislau  ebd.  202.  Jaroslau  ebd.  266.  Vlaslan  Cestm.  7.  17.  32. 
126.  175.  211.  214.  215.  Zdeslau  LudiSe  HO  u.  s.  f.).  Ausser 
diesen  wenigen  Abweichungen  finden  wir  ziemlich  yollständige 
Übereinstimmung  im  Jelen  A  und  A,  und  keine  der  Abweichungen 
ist  der  Art,  dass  sie  unsere  Ansicht  umstossen  könnte,  der  eine  Text 
müsse  Abschrift  des  andern  sein.  —  Diese  Übereinstimmung  wird 
aber  am  auffallendsten  in  einzelnen  besonders  charakteristischen  Bei- 
spielen und  dort  wo  dann  die  Schreibung  des  Jelen  auf  der  Rück- 
seite des  Fragments  mit  jener  der  Hilostnä  Pfsen  auf  der  Vorder- 
seite desselben  unvereinbar  wird.  Ich  habe  hier  besonders  jene 
Stelle  des  Jelen  19.  20  im  Auge,  wo  B  schreibt  tohHm  krdlev 
I  krrdla  u.  s.  w.;  und  ganz  so  wird  auch  in  A  geschrieben.  Nun  aber 
bezeichnet  die  Milostnä  Pfsen  das  sogenannte  vocalische  r  mit  tr, 
nie  anders:  sirdecenstuyem  4.  dirbiu  12,  sirdce  20.  23  41. 
Davon  finden  sich  auch  im  Jelen  A  Spuren:  hirdu  11  (hrdu  £), 
sirdeczce  24  (srdece  B;  vgl.  wpochladeczce.  Jahody  11.  17 
neben  borece  ib.  12).  Die  Königinhofer  Handschrift  dagegen  be- 
zeichnet jenen  sogenannten  Vocal  gewöhnlich  mit  r;  also  im 
Jelen  B  uprsi  16.  hrdlem  19,  wo  auch  i4  gerade  so  schreibt. 
Neben  jener  Schreibung  ist  es  aber  für  die  K.  Hs.  charakteristisch, 
dass  sie  sehr  oft  jenes  vocalische  r  mit  rr  wiedergibt:  hrrnuse 
Old.  26.  hr rnu  Ludise  23 (neben  hr nu  Benes67,  Jar. 237. Gest.  192. 
hraoeho  Cestm.  71.)  wrrsi  Old.  33  (neben  wrsieOld.  30),  wrrchu 
Jar.  144;  ganz  vorzüglich  aber  und  fast  einzig  wird  in  jener  Hs.  rr 
in  dem  Worte  hrdio  geschrieben,  also  hrrdlo  Jar.  29.  Jelen  30. 
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hrrdlem  Jar.  182.  hrrdia  Cestm.  133.  Jelen  20.  zhrrdi  Zib. 
172.  186  und  jenes  hrdiem  Jelen  19  ist»  wo  ich  nichts  Qbersehen 
habe,  die  einzige  Stelle  mit  einfachem  r,  so  dass  man  wohl  anneh- 
men kann,  rr  sei,  besonders  im  Worte  hrrdlo,  dem  Schreiber  der 
K5niginhofer  Hs.  eigentbümlich  gewesen,  während  der  Schreiber 
der  Milostnä  Pfsen  sie  nicht  kennt,  sie  also,  wo  er  sie  im 
Jelen  il  anwendet,  aus  der  Königinhofer  Handschrift  herüber  nahm. 
In  ähnlicher  Weise  lässt  sich  nun  eine  Verschiedenheit  der  Ortho- 
graphie in  der  Milostnä  Pfsen  und  im  Jelen  Ä^  wo  dann  letzterer 
stets  zu  Jelen  B  stimmt,  bei  der  Bezeichnung  des  «  und  der  er- 
weichten Consonanten  c  9  z  r  nachweisen;  die  Auflilhrung  dieser 
Abweichungen  würde  aber  hier  zu  weit  fllbren^®),  und  das  oben 
Dargelegte  ist  vollkommen  genügend  zum  Nachweise,  dass  das 
Gedicht  Jelen  auf  dem  Fragmente  eine  Abschrift  desselben  Ge- 
dichtes in  der  Königinhofer  Handschrift  sein  müsse.  Es  sei  nur 
noch  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  wie  in  der  Schreibung,  so 
auch  im  Texte  selbst  das  Gedicht  in  beiden  Handschriften  toII- 
kommen  gleichlautend  ist:  die  einzige  Abweichung  hier  ist,  dass 
Z.  17  Jelen  Ä  zalostiui  liest,  während  B  zalostni  hat;  aber  es 
liest  ja  sowohl  Dobrowsky*s  Abdruck  dieses  Gedichtes  (1818)  ab 
auch  die  erste  Ausgabe  der  Königinhofer  Handschrift  (1819)  gleich- 
falls zalostiui!  Einen  andern  wenig  bedeutenden  Fall  yerweise 
ich  in  die  Anmerkung  '^9.  —  Da  nun  bei  der  ausserordentlicheo 
Übereinstimmung  beider  Texte  des  Jelen  der  eine  nothwendig  Ab- 
schrift des  andern  sein  muss ;  da  es  sich  hiebei  gezeigt  hat,  dass  io 
Jelen  Ä  Eigenthfimlichkeiten  des  Schreibers  der  Königinhofer 
Handschrift,  die  der  Milostnä  Pfsen  fremd  sind,  aufgenommen 
wurden,  und  sich  daraus  ergibt,  dass  der  Jelen  des  Fragments  aua 


'®)  In  der  Anmerkung  will  ich  nor  berühren,  dass  sich  in  der  Pisen  milostodS 
Tiel  mehr  Inconsequenien  und  sum  Theile  Fehler  der  Orthographie  finden,  alt  vm 
Jelen,  wo  eine  gnte  conaeiinente  Handschrift  Torlag:  blaiie  16,30,  cieionach 
29,  sobiech  (vgl.  jedoch,  was  dasu  Nebesky  a.  a.  O.  348  bemerkt),  uolu  40, 
mislu  31;  zel  33  neben  liel  34. 

^^)  In  Z.  12  des  Jelen;  braniu  mocnu  roxrtfxe  wrah6w  shlnky  steht  in  B 
gleichmissig  wrahow  wie  in  ^  nicht  wrakom  wie  H.  Hanka  in  seinen  Ausgabe« 
der  Königinhofer  Hs.  liest,  und  was  man  bisher  für  die  einzige  Abweichung  beider 
Texte  hielt.  Und  geseixt  auch,  es  stünde  io  der  K.  HS.  wirklich  wrahon,  so 
konnte  doch  nur  ans  diesem  undeutlich  geschriebenen  m  das  wrahow  des  Frag* 
menta  entstanden  sein,  nicht  aber  umgekehrt. 
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dem  der  Königinhofer  Handschrift  copirt  sei ;  da  endlich  aber  diese 
aus  dem  14.  Jahrhundert  stammt,  das  Fragment  spätestens  in  die 
erste  Hälfte  des  13.  gehören  soll,  so  nöthigt  auch  dieser  Umstand,  in 
dem  fraglichen  Bruchstücke  eine  Fälschung  zu  erkennen. 

Ein  anderer  Einwand  den  man  machen  wird  und  durch  den  man 
die  Echtheit  der  Pfsenmilostnäzu  stützen  sucht»  ist  der,  dass  in 
dem  Gedichte  verschiedene  alte  Wörter,  gute  und  seltene  Formen 
auftreten;  und  man  ist  hier  leicht  mit  der  Frage  zur  Hand,  wer  denn 
in  den  zwanziger  Jahren  unseres  Jahrhunderts  diese  gekannt  habe. 
Als  ob  der  Fälscher  sich  nicht  gewiss  um  altböhmische  Wörter  und 
Formen  würde  bekümmert  haben,  und  beides  konnte  er  im  J.  1823, 
wo  ja  bereits  der  grösste  und  wichtigste  Theil  der  altern  böhmischen 
Literaturdenkmäler  entdeckt  war  und  gedruckt  zur  Benutzung  vor- 
lag, ganz  gut  erlernen.  Ja,  man  findet  in  der  ganzen  Pfsen  mi- 
lostnä  keine  Form,  kein  Wort,  die  nicht  entweder  in  damals 
bekannten  altböhmischen  Gedichten,  oder  noch  in  der  lebenden 
Sprache  sich  nachweisen  Hessen.  Ich  will  hier  nur  zwei  Fälle  zu 
beleuchten  suchen,  welche  namentlich  geltend  gemacht  wurden.  Der 
eine  Fall  betrifft  das  ladn^  in  Z.  38,  was  als  Adjectivum  zu  teli^ko 
vortrefflich  passen  soll,  obwohl  es  das  zarten  (Str.  4,  3)  des  Ori- 
ginals nicht  genau  gibt,  und  f&r  das  man  das  hohe  Alter  des  Wortes, 
geltend  macht;  ich  sehe  nicht  ein,  was  das  beweisen  soll:  einmal  ist 
1  a  d  n  y  nicht  nur  ein  altes  Wort,  sondern  man  kann  es  reichlich  durch  alle 
Zeiten  bis  auf  die  neueste  herab  verfolgen  (vgl.  Jungmann,  Slownik 
2,  254  a),  wie  es  denn  auch  fast  alle  slavische  Dialekte  auf- 
weisen; dann  lag  gerade  lad ny  als  Epithet  filr  telo  nahe,  da  es  jetzt 
meist  so  gebrauoht  wird,  um  etwas  Reizendes,  Liebliches,  Schönes  zu 
bezeichnen,  obwohl  sein  ursprünglicher  Sinn  nitens  nitidus  ist  7*). 
—  Das  zweite  ist  objieeh  in  Z.  37,  wo  man  behauptet,  dass  diese 
Form  äusserst  schwer  für  einen  Niehtkenner  alter  Sprache  zu  bilden 
sei.  Wenn  aber  oben  wahrscheinlich  gemacht  ward,  dass  der  Fäl- 
scher des  Fragments  die  Königinhofer  Handschrift  benutzte,  so  wird 
diese  Vermüthung  gerade  durch  die  hier  angezogene  Stelle  ze 
objie^ch  jejie  .  .  .  .  telicko  (vgl.  in  der  vorangehenden  Zeile 


'*)  Nitens  ladni  Mnter  verbonim.  Palacky  und  Sarafili  Denkm.  —  nitidus  iadny 
Rozkoch.  Hanka  Gloss.  81,  vgl.  263.  —  In  Libusin  sond  heisst  ein  Pluss  Iadny 
Z.  39  Ot  SixBij   Iadny. 
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29celovaeh  medni  üsta)  nur  bekrfiftigt.  denn  in  dem  Gedichte 
Jahodf  der  Königinhofer  Handschrift,  Z.  31,32,  findet  «ich  fast 
mit  denselben  Worten:  Objech  dew^e,  pfizech  k  srdcu  i 
celovacb  üsta.  Überhaupt  sind  alle  dergleichen  Einwände  die  man 
daher  nimmt,  dass  die  Kenntniss  alter  Sprache  ja  zu  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  nicht  sehr  allgemein  yerbreitet  war,  ganz  hinßllig  und 
bedeutungslos;  wer  ßlschen  wollte,  suchte  sich  sicher  diese  Kennt- 
nisse zu  erwerben,  und  Gelegenheit  dazu  hatte  er,  wie  gesagt,  damals 
hinlänglich.  —  Andere  Bewandtniss  hat  es  freilich  mit  dem  Worte 
Iuzn4  Z.  38.  Schon  Dobrowsk;^  ^i^  machte  darauf  aufmerksam,  dass 
hier  der  böhmische  Übersetzer  für  das  deutsche  lösen  (das  er 
natürlich  nicht  verstand)  keinen  entsprechenden  Ausdruck  gefunden, 
und  daher  nach  dem  Deutschen  sein  luznä  gebildet  zu  haben  seheine. 
Und  allerdings  ist  diese  Form  luzny,  von  louditi,  befremdlich 
genug  neben  dem  regelmässigen  I u d n y  und  loudny;  ich  kann  sie 
weder  in  den  übrigen  slavischen  Sprachen,  noch  sonst  in  altböh- 
mischen Denkmälern  nachweisen;  die  Belege  welche  Jungmann 
Slovnfk  2,  386b  dafQr  gibt,  sind  alle  aus  neuerer  Zeit  und  offenbar 
erst  derPfsen  milostnä  von  den  jungem  Schriftstellern  entlehnt. 
Demnach  ist  also  in  der  eben  ausgefllhrten  Weise  dargelegt 
worden,  dass  die  böhmische  Übersetzung  des  ersten  dem  Könige 
Wenzel  zugeschriebenen  deutschen  Minneliedes  sich  sehr  auffallende 
und  wunderliche  Missyerständnisse  des  mittelhochdeutschen  Origi- 
nales zu  Schulden  kommen  lasse,  die  f&r  einen  Übersetzer  aus  dem 
Anfange  des  13.  Jahrhunderts,  welcher  der  Natur  der  Sache  gemikss 
doch  hinlänglich  deutsch  verstehen  musste,  um  ein  einfaches  Lied  zu 
übertragen,  unbegreiflich  sind,  die  aber  eine  leichte  und  schlagende 
Erklärung  finden,  wenn  man  eine  Bekanntschaft  des  Übersetzers  mit 
den  zwei  neuhochdeutschen  Übertragungen  von  Bauschek  und  Tieek 
annimmt.  Die  äussere  Beschaffenheit  des  in  Frage  stehenden  Bruch* 
Stückes  hat  die  Zweifel  nicht  niedergeschlagen,  nur  gemehrt; 
denn  es  hat  sich  gefunden,  dass  die  Züge  unsicher  und  yerschiedea 
sind,  dass  die  böhmischen  Gedichte  mit  der  Schrift  des  13.  Jahr* 
hunderts  auf  die  abgeschabten  Columnen  einer  lateinischen  Hand* 
Schrift  des  14.  Jahrhunderts  gemalt  sind;  es  ist  endlich  nachgewiesen 


^')  Wieoer  Jahrb.  der  Lit.  Bd.  37  (1827),  S.  21;  Tgl.  dazu  die  naUe  Bemerkung  Swo- 
boda'a  in  der  Ausgabe  der  KönigiDhofer  Handschrift,  Prag  1820,  S.  224. 
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worden,  dass  der  Jelen  des  Braehstttckes  aus  dem  13.  Jahrhundert 
eine  Abschrift  jenes  der  Kdniginhofer  Handschrift  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert sei,  und  die  Gründe  die  man  gegen  alles  Angeführte  hätte 
geltend  machen  können,  sind  in  sich  selbst  zerfallen.  Jeder  dieser 
Puncte  wQrde  einzeln  und  ffir  sich  allein  genügen,  das  hier  bespro- 
chene Bruchstück  in  mehr  als  zweifelhaftem  Lichte  erscheinen  zu 
lassen ;  und  ihre  Gesammtheit  zwingt  zu  dem  Urtheile,  dass  man  hier 
eine  Fälschung  vor  sich  habe,  plump  und  ungeschickt  genug,  um  mit 
Recht  Verwunderung  darüber  zu  erregen,  dass  sie  nicht  schon  lange 
Yon  irgend  einem  ruhigen  Forscher  aufgedeckt  wurde.  Die  Möglich- 
keit der  Fälschung  liegt  nahe.  Irrig  aufgefasste  Vaterlandsliebe 
konnte  gerade  hier  um  so  leichter  auf  einen  Versuch  zu  unterschieben 
f&hren,  als  man  ja  seit  lange  gewöhnt  war,  König  Wenzel  Ton 
Böhmen  unter  die  deutschen  Liederdichter  zu  zählen.  Wenn  aber 
in  der  frühern  Abhandlung  aus  andern  Gründen  die  Haltlosigkeit 
einer  solchen  Annahme  dargestellt  ward,  so  wird  es  jetzt  erlaubt 
sein,  alles  was  sich  aus  der  altböhmischen  Übersetzung  des  ersten 
Liedes  für  die  Begründung  jener  Sage  etwa  noch  herbeiziehen  Hesse, 
getrost  bei  Seite  zu  stellen.  Überdies  sei  hier  noch  erinnert ,  dass 
H.  Hanka  schon  in  der  (am  IS.Sept  1818  unterzeichneten)  Vorrede 
zur  ersten  Ausgabe  seiner  Königinhofer  Handschrift  die  ungeduldige 
Frage  äussert,  ob  nicht  etwa  König  Wenzel  L  böhmische  Lieder 
gesungen  habe,  die  dann  irgend  ein  Deutseher  übersetzte ;  es  konnte 
leicht  ein  Vaterlandsfreund  der  sich  berufen  dazu  fühlte,  eine  leise 
Aufforderung  in  dieser  Frage  finden,  sie  baldigst  auf  eine  das  patrio- 
tische Gefühl  ansprechende  Weise  zu  lösen. 

Zum  Schlüsse  könnte  noch  die  Frage  nach  der  Person  des  Fäl- 
schers sich  erheben,  eine  Frage  die  ich  nicht  zu  beantworten  im 
Stande  bin.  Die  Person  thut  hier  nichts  zur  Sache  und  es  genügt, 
dass  der  unkritische  und  unglaubwürdige  Scriptor  Zimmermann  der 
Entdecker  war.  Es  sei  erlaubt,  hier  nur  noch  an  jene  artige  Anek- 
dote zu  erinnern ,  wie  unser  Bruchstück  aufgefunden  ward  und  bald 
wieder  yerloren  gegangen  wäre.  Der  glückliche  Finder  hatte  unser 
Fragment  nebst  andern  dersdben  Handschrift,  die  er  alle  von  einem 
Bücherdeckel  abgelöst  hatte,  gewaschen  und  er  trocknete  sie  am 
Fenster,  am  offenen  Fenster.  Ein  böser  Wind ,  ein  Wind  der  es  mit 
der  böhmischen  Literatur  schlimm  meinte,  wehete  zum  Fenster  herein 
und  trug  alle  jene  Pergamentblättchen  auf  die  Strasse  hinaus;  nur 
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unser  Fragment  blieb  in  ZimmermanQ^s  Händen  7^).  Von  diesen  rer* 
wehten  Resten  alter  Literatur  hat  sich  weiter  nichts  mehr  auffinden 
lassen ;  ich  kann  das  nur  bedauern ,  denn  auch  sie,  meine  ich,  würden 
mir  nur  neue  Beweise  fUr  meine  Ansicht  Ton  der  ÜBecbtteit  des 
gereltelei  lUtteheas  an  die  Hand  geben. 


Anhang. 


Brei  MitteUieckdeotsche  Lieder. 

Ich  gebe  in  dem  Folgenden  den  Text  jener  drei  Lieder  welche 
dem  Kdnige  Wenzel  von  Böhmen  beigelegt  werden,  alle  drei  nach 
der  Handschrift  des  14.  Jahrhunderts  in  der  kais.  Bibliothek  zu  Paris 
Nr.  7266,  Perg.,  gross  Fol,  426  Bl.,  auf  Bl.  10*— II',  aus  welcher 
sie  öfter  abgedruckt  sind.  Ich  bezeichne  die  Lesarten  derselben 
mit  C;  fllr  diese  Handschrift  habe  ich  zunächst  Hathieu*s  treues  und 
rerlässliches  Facsimile,  sonach  Bodmer*s  und  von  der  Hagen's  Ab- 
druck benutzt.  Das  erste  der  Lieder  steht  auch  in  der  Papier-Hand- 
schrift des  15.  Jahrhunderts  zu  Weimar  Nr.  K64,  4<^.,  150  Bl.  und 
zwar  zweimal:  zuerst  jedoch  nur  Strophe  1 — 4  auf  Bl.  67,  wo  ich 
die  Lesarten  durch  F  anzeige;  dann  alle  ftinf  Strophen  auf  Bl.  87, 
hier  in  den  Lesarten  /*  genannt  Die  Abweichungen  des  Textes  zeigen, 
dass  auch  der  Abschreiber  schon  jedesmal  eine  andere  Vorlage  hatte. 
Ich  yerdanke  eine  genaue  Collation  der  Weimarer  Texte  der  GOte 
Dr.  Oskar  Schadens.  Facsimile  von  C  finden  sich  ausser  bei  Mathieu 
noch  bei  von  der  Hagen  Minnes.  4,  765,  von /"ebd.  4,  769.  —  Es 
versteht  sich,  dass  ich  beim  ersten  Liede  die  Herstellung  der  ersten 
fünf  Strophen  durch  Haupt  a.  a.  0.  benutzt  habe. 


7«)  Vgl.  Safafik  in  der  Eiuleitung  xu  des  Grafeo  J.  M.  vod  ThoD  Gedichten  aus  EdbiaeM 
Vorxeit.  Prap  1S4S,  8.  18  f. 
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1        Üz  höher  iTentiure  ein  sfiese  werdekeit    (Bl.  X'.) 
hAt  Minne  an  mir  ze  liehte  brAht. 
ich  siufte  üs  herseiiebe,  swenne  ich  denke  dar. 
d6  si  mir  gap  le  minnerlteher  arebeit, 
s  als  ich  in  wünsche  hete  geaiht, 
s6  zart  ein  wip,  des  ich  mich  iemer  ruemen  tar, 
und  doch  alsd  das  ez  ir  niht  ze  rlre  afß, 
01  gap  in  grözer  Hebe  mir  ein  rfchez  wl : 
daz  muoz  ich  tragen  iemer  mö: 
10  in  ruoche  wemz  ze  herzen  gd. 

Z        Mich  bat  min  muot  daz  ich  der  liehen  kflnde  nam. 
b6  wol  und  wol  mich  iemer  md ! 
min  ?olliu  ger,  mfn  ougenweide  und  al  mtn  heil, 
dd  81  mir  durch  diu  ougen  iu  daz  herze  kam» 
s  dd  muoste  ich  werben  baz  dan  d 
gein  der  tu  UAren  Idsen  alze  lange  ein  teil, 
herz  unde  sinne  gap  ich  ir  ze  dienste  hin, 
al  mfner  frSiden  ursprinc  und  ein  anbegin : 
ai  gap  mir  des  ich  iemer  hin 
io  frd,  unde  ist  doch  mfn  ungewin. 

3  Reht  als  ein  rdse  diu  sich  üz  ir  kldsen  lAt, 
swenn  sie  des  süezen  touwes  gert, 

sus  b6t  si  mir  ir  zuckersflezen  roten  ronnt. 

swaz  ie  kein  man  zer  werlte  wunne  empfangen  hit, 
5  daz  ist  ein  niht:  ich  was  gewert 

sd  helfe  berndes  trdstes,  ach  der  lieben  stunt? 

kein  muot  ez  niemermd  durchdenket  noch  volsaget, 

waz  lebender  sselde  mir  was  an  ir  gunst  betaget. 

mit  leide  liebe  wart  gejaget. 
10  daz  leit  war  frd,  die  liebe  klaget. 

4  Diu  Minne  darf  mich  atrAfen  ruomes;  zwAr  sin  darf, 
swie  gar  ich  umbeyangen  het 

ir  klAren  zarten  sflezen  lösen  liehen  Ifp, 
nie  stunt  mfn  wille  wider  ir  kiusehe  sieh  entwarf, 
8  wan  daz  sich  in  mfn  herze  tet 
mit  ganzer  liebe  daz  vil  minnedfche  wl^». 
mfn  Wille  was  den  ougen  unde  dem  herzen  leit, 
dem  Ifbe  zom  daz  ich  sd  trdten  wehsei  meit. 
diu  ganze  Hebe  daz  besneit 
10  und  oueh  ir  kiusehiu  werdekeit. 
Sitsb.  d.  phil.-bist.  Cl.  XXY.  Bd.  in.  Hft.  25 
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5        NA  habe  er  danc  der  siner  frouwen  ahd  pflege, 
als  ich  der  reinen  senften  fruht: 
ich  brach  der  rösen  niht  und  bete  ir  doch  gewalU 
si  pflac  mts  henen  ie  und  pfliget  noch  allewege. 
5  ei  swenne  ich  bilde  mir  ir  zuht, 
86  wirt  mfn  muot  an  fröiden  also  manicvalt, 
daz  ich  vor  lieber  liebe  niht  gesprechen  mac 
al  mfnes  trdstes  wünsch  und  mtner  sttlden  tac.    (Bl.  X*.) 
nieman  sd  werde  mÄ  gelat 
10  als  ich,  dd  mfn  diu  liebe  pflac. 


n. 

Sit  daz  der  winter  hftt  die  bluomen  in  getan, 

der  kleinen  ?ogelin  süezen  sane 

in  walde  und  euch  in  ouwen, 

sd  wil  ich  rÄten,  Ak  wir  bezzer  fröide  h&n. 
5  swer  folge  mir  der  habe  des  danc 

die  reinen  süezen  frouwen 

die  sol  man  alle  stunde 

fßr  bluomen  üf  der  beide  sehen. 

hei  welch  ein  lebender  ougenbrehen 
10  SW&  spilnde  blicke  bringent  munt  ze  munde. 

Nu  dar  dem  mit  dem  küsse  ein  sfiezer  umbevanc 
nich  rfcher  minne  teil  ergdt ; 
swer  küre  d&  für  die  rdsen, 
für  wÄr  des  sinne  müesten  iemer  wesen  kranc. 
5  mfn  munt  der  iüsth  bi  gestet; 
hei  müeste  ich  mich  erkdsen 
mit  der  vil  lieben  eine» 
diu  äventiure  würde  laz» 
der  ich  in  sänge  e  mich  vermaz. 
10  daz  müeste  si  vergeben  mir  diu  reine. 

Vil  zarte  süeze  und  iemer  wol  gewünschet  wtp, 
mtn  trost  den  ich  ze  froiden  h&n 
lit  an  dir  klAre  guote. 
mich  sol  dfn  hoehgezierter,  loser  lieber  lip 
B  in  keinen  senden  sorgen  lün: 
hilf  mir  ze  hohem  mnote. 
wie  wol  mich  des  gelüste 
so  sich  ze  lachen  gab  din  munt, 
daz  ich  in  in  der  lieben  stunt 
10  so  lachellchen  mir  ze  fröiden  kuste. 
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Ol. 

*E£  taget  unmftzen  schone. 

diu  naht  mnoi  ab  ir  trone, 

den  sf  ze  Kriechen  hielt  mit  ganzer  yrdne; 

der  tac  wil  in  besitzen  nuo 
s  der  tribet  ab  ir  Testen 

die  naht  mit  siner  glesten; 

deist  war,  si  mac  niht  langer  dft  geresten: 

wan  ez  ist  z!t  und  niht  ze  ntio, 

daz  man  ein  scheiden  werbe,* 
10  SU8  sanc  der  wahter»  'd  daz  sich  geverbe 

der  tac  mit  sfner  rcete. 

wol  ^f»  wol  üf,  ich  gan  iu  niht  ze  bllhen  bt  der  ncBte. 

ich  förhte  daz  der  Minne  ir  teil  verderbe.* 

Daz  hdrte  in  tougener  schouwe 

ein  dren  riebe  yrouwe 

und  euch  ir  minnen  diep,  der  durch  ein  ouwe 

was  ritterliehen  dar  bekomen. 
s  si  sprach  'yriunt  mfner  wunnen, 

der  wahter  wil  niht  gunnen 

uns  liebes,  wan  er  wolde  sin  bespunnen 

mit  miete,  daz  ich  hin  Temomen. 

ez  ist  dem  tage  unnähen.* 
10  si  stnont  ^f  und  begunde  g&hen 

hin  zuo  dem  wahter  eine. 

si  sprach  'wahter,  nim  silber  golt  und  edelrich  gesteine, 

Ik  mich  den  zarten  lieben  umbevMien.'    (Bl.  XP.) 

Er  sprach  'ich  bin  gemietet, 
gdt  wider  unde  nietet 
iuch  fröiden,  wan  ich  wolt,  daz  ir  berietet 
mich;  daz  habt  ir  üf  ende  bräht. 
B  ich  warne  iuch  swenne  ez  zttet, 
daz  er  mit  fröiden  rttet 
swenn  ich  iu  sage,  sd  hüetet  daz  ir  bftet 
im  I&t  in  dar  er  habe  gedAht.* 
si  wart  sd  umbeyangen; 
10  er  kuste  ir  rdten  munt  ir  kl&ren  wangen: 
daz  was  der  Minne  leben. 

liep  unde  lust  die  liezen  sich  dd  w6nig  ieman  riehen, 
da  daz  ergienc  dA  ist  euch  mS  ergangen. 


2«* 
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Lesearte  B. 

I.  Bödme r,  Proben  der  alten  s chwä bischen  Po esieS.  3 — 4. 
Bödme r»  Sammlung  von  Minnesingern  1,2.  Von  der  Hagen» 
Minnesinger  1»8' — 9\  Zu  den  vier  ersten  Strophen  findet 
man  belehrende  Anmerkungen  in  Haupfs  oft  erwähnter 

Abhandlung. 

1.  1  Vs,  CFOnf  abentewr  Ff  2  an  fehlt  F  lieUchte  C  zu 
tichte  F  betaht  C  praeht  Ff  3  wenn  Ff  gedeneke  F  dar  fehlt  F 
denn  bedar  /*  4  so  mynnigleicbe  F  5  wQsten  hat  F  wünsch  ee  het  f 
6  so  fehlt  F  ein  zartes  weyp  ich  ymer  lobe  zwar  F  7  Tnd  alles  ir 
m  liebe  Tor  bestee  F  das  jr  icht  zu  /*es  fehlt  /*.  8  mir]  newr  F 
9  ymer  FfiQ  ich  (fehlt/:)  enruch  Ff  wem  es  CFftn  Ff 

2.  1  lieben  C  F  f  liebe  Bodmer  2jr  ymer  mer  F mir  ymer 
mer  f  3  volle  gir  Ff  eugel  (ougel  f)  weyde  F/*  all  C/'  fehlt  F 
4  mein  äugen  F  f  mein  hertze  f  S  must  F  /*  danne  C  denn  F  /* 
6  gegen  C  F  f  lassen  also  langen  F  losen  also  lange  /  7  gap]  pot  Ff 
dinest  f  8  minr  C  9  ymmer  F  fiO  fraw  F  gewin  F. 

3.  1  alsam  C  als  F  /*  die  F  ausa  der  clausen  F  2  wenne  C 
wennFfZ  hut]  so  F/'ir  fehlt  C 4  was  F/'der  weite F ze  fehlt  F 
zur  weite  f  wunn  F  5  ein  niht  C  ein  niht  Bodmer  entwicht  F 
einig  /*  6  hilffe  F  /*  pernder  trost  auch  mir  in  lieber  stunt  F  perndes 
trostes  ich  der  /  7  mutes  (ist  F)  nymmer  mer  F/*yol8agen  C  wol 
saget  f  8  lebendes  trostes  F  f  mir]  neur  F  9  mir  ieyde  F  getagt  C 
10  fraw  F  klagt  a 

4.  1  Die  mynne  may  newr  strafen  rumes  F/*zwar  hin  darf  C 
zwar  endarff  F  zwar  sie  endarff  f  2  wie  F/*hat  C  3  jren  (yon  /*) 
Clären  F  /*  zucker  susselosen  F  liebes  liep  /*  reinem  leyp  F  4  gen 
jrer  keusche  F  gen  jr  keuschen/*  in  C  ist  geg  ansgestruhn 
enwarff /*5  wan  daz  fehlt  F  wenn  /*6  in  gantzer  F  7  dien  ougen  C 
dem  hertzen  ond  äugen  f  Yni  C  Ff  S  dem]  dein  F  denn  fsie  trawte 
(treOten  /*)  Wechsel  F  f  9  beschayt  F  die  get  zu  liebe  das  be- 
schmait  /*  10  Tnd  mich  jr  F  keusche  Ff 

5.  1—10  fehlt  Fl  hab /*  pflege  C  pfleg/*  2  ich  fehlt  f  als 
der  semften  süssen  frucht/*  3  hat  C  hett/*  4  meines /*ie  fehlt/* 
5  vnd  wenn  ich  /*  6  mtn  fehlt  C  7  ich  fehlt /*  von  lieberliebe/* 
8  meiner  freuden  tag  /*9  nymant  /*nie  Bodmer  nye  f  in  C  ist  es 
zweifelhaft  ob  nie  oder  me  zulesen  10  als  sich  do  mein  die/*. 
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IL  Bodmer,  Proben  s.  4 — 5.  Bodmer,  Sammlung  1,  2^  Von 
der  Hagen,  Minnes.  1,  9. 
1.  3  i  walde  (7  1,  6  irowen  C  2,  3  wer  kur  C  2,  6  muest  C 
3,  3  vil  klare  (7  3,  4  vgl.  Lied  1,  Strophe  4,  3.  3,  8  gebe  0. 

III.  Bodroer,  Proben  S.  S — 6.  Bodmer,  Sammlung  1,  2*^— 3'. 
Von  der  Hagen»  Minnes.  1,  9*'— 10^ 
1,  3  hilt  (7 1,  4  nu  (7  1,  7  dest  C 1,  8  wan  er  ist  ztt  Tgl.  III,  2, 6, 
3,  3.  Man  sehe  über  diese  Stellen  Benecke  zu  Iwein  1818, 
S.  285;  dagegen  aber  Lacbmann  zu  den  Nib.  882,  3.  1,  12 
beliben  C  2,  l  togenr  C  2,  2  ern  (7  3,  3  wolte  (7  3,  7  swenne  ich 
üch  C  das  ir  iht  bitet  (7  3,  8  ir  lat  C  3,  12  Hb  yn  last  C. 


II. 

Der  Anhang  zur  zweiten  Abhandlung  bietet  vor  allem  unter 
Nr.  1  einen  Abdruck  des  fraglichen  altböhmischen  Bruchstückes, 
unter  Nr.  3  einen  Abdruck  des  Gedichtes  Jelen  aus  der  Königin- 
hofer  Handschrift,  was  zur  Vergleichung  beider  wichtig  scheint. 
Beide  wurden  von  mir  im  December  18S6  zu  Prag  copirt  und 
genau  yerglichen;  der  Abdruck  ist  ein  buchstäblich  übereinstim- 
mender, mit  Beibehaltung  der  Zeilenabsätze  des  Originals.  Nr.  2 
gibt  die  altböhmische  Übersetzung  des  ersten  Liebesliedes  König 
WenzeFs  in  hergestellter  Schreibeweise,  wobei  die  allgemein  übliche 
Versabtheilung  angenommen  ward,  so  unberechtigt  sie  auch  nach 
dem,  was  darüber  oben  gesagt  ist,  immerhin  sein  mag.  Die  Zahlen 
an  der  linken  Seite  bezeichnen  die  Strophen  des  deutschen  Liedes, 
denen  der  böhmische  Text  entspricht. 

L  Abdruck  des  Fragments  der  Piseft  milostni  krUo  TieUval  ond  dos  Jelen. 

Torderseite:  (Pisen  milostnili  kr&le  Vtfclaval). 
Zuelikich  dobrodrurtui  Miloft 
mi  uiyeaifladinka  doftoinolt 
iazfteniu  firdecenltuyein  kehdi 
pomnyunato  okakelafkauofti 
zeleyemynmoie  yeztakolepu 
dieuu  chlubiti  He  mohu  obako 
bezuhonifue  lafki  dazel  krut 
yeizuefdie  nofiti  dirbiune  pfe 
koho  rae  pudimyemifl  lubitio 
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blazye  blaziemynaiuifie  sadort 
moie  rpaTenieocima  wfleziebla 
zenftuye  moie  prfiyde  ocima 
wlafkaueflrdee  moie  roltiefie 
myloft  uyeee  uiafnieyfiem 
uciaTtenftuy  UrdcemÜliieiei 
otdachonatieprud  wfieeh  fla 
rti  pocatiezie  uefele  moiera 
doft  moysiel  iakrozie  zpupi  id 
ueie  porofe  fladcezze  cielouach 
miedoaufta  oblazie  blazie  mito 
miflu  neuimiXli  tpaten  . .  .  prfie 
znyu  tuuzeliaflLu  sapudi  zielti 
eTiialka  tuzi  miloft  mie  bude 
uiniti  uiniti  mie  nemoziezob 
iech  ieie  (tuucieladnelladkeluz 
ne  roztomile  tieliczko  *^)  awUe 
uolu  cudnu  nebo  gdiz  firdeemo 
yezaielata  dien 

Rfickselte:  (Jelen). 

BiehaTe  ielenpohorach  powlaf 
ti  poflcaua  pohorach  podol 
inach  kraTtaa  parohi  nolika 
(toima  parohoma  hufli  lei^ra 
ze  polefe  fkakafe  hbitimi  noh 
ami  aita  iunofe  pohorachod 
iua  dolinami  chodiaa  wlute 
boie  hirdu  branafobienonua 
branyu  mocnurozraze  wrahow 
fhluky  nenie  yuz  iunofe  whor 
chpodlkoci  nan  zdie  Iftyuo  luti 
wrah  zamyefi  zraki  zlobu  zapo 
lena  uderityeznim  miatem 
uprfi  Zewnyechu  mutno 
zalofliuilefluirazi  zyunofe 
duTuduficurieuyletye  pieko 
imtahlim  hrdlemzhrrdla  kra 
Ibyma  rtoma  ai  tuleze  tepla 
kreu  zaduncuiecie  zaotletlun 
razemye  wrflelu  krewpiyeibi 
wka(z)  dey  dieuie  pozalniem  firde 
czce  W  Leze  iunofewehl 


**>  So  die  HS.  Dicht  ei el ic x k o,  wie  man  bisher  lu  lesen  pflegte. 
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adneisemy  nainnofirofte  du 
bek  dub  rozkladafie  wfükyfirH 
firf  chazyeuaielen  rkrafnima 
rohoma  Ikacie  nanozicyechru 
ciech  wshomwliftie  pienatah 
uHe  tlupibirt. 
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2.  Die  Pisen  mUcstni  tarUe  T4cla?a  L  ta  bertditlKter  Wetee. 
1.      Z  Telik^eh  dobrodruistvi 
milost  mi  ryjeYi 
sladinkü  döstojnost 
jäz  ateniiü  arde^enstviem 
s  kehdy  pomniu  na  to, 
0  kake  laskarosti 
zeleje  mysl  moje, 
j^  tako  lepü  dSvü 
chlubiti  sS  mohu. 
10  Obako  bez  ühony 
s?e  Idsky,  da  zel  krut, 
jgi  veadS  noaiti  drbju, 
neprose,  koho  r?e. 

%.      Pudf  m^  mysl  lübiti, 
15  6  blaze.  blaze  mi ! 

nayrySiie  iidosi  moje 

spasenie  o^ima; 

vle-ze  bla£eii8tvie  moje 

pf ijide  o^iroa 
20  V  laoka?^  srdee  moje. 

Rostiele  miloat  viece 

▼  jasn^jSiem  ü^astenstTi, 

srdce,  mysl-ze  jej  otdaeh. 

Ona-tS  prüd  fsech  slasti, 
25  po^etie-ze  vesele, 

moje  radost,  möj  zel. 

3       Jak  r62e  z  pupy  idücie 
po  rose  sladce  z£e ; 
celoYach  medmi  üsta, 
30  6  blaze,  blaze  mi ! 
to  myslid  nerymysli, 
spasen  pneznü  t?u ! 
ie\  läska  zapudi; 
iel  tösi,  läaka  tuif. 
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4.  SS  Milost  m&  bude  viniti ; 
riniti  mi  nemöze, 
£e  objieeh  jejie  stvücie 
Udn^  tladke  luini 
roBtomil6  t£li6ko» 

40  a  Yse  Toliü  cudnd 
nebo  kdyi  srdce  moje 

43  zajela  ta  de(Ta)  .... 


3.  Abdruck  des  Jelen  ais  der  KSidsiiibofir  landsclirift. 

BI.  14»  a)  Biehafe  lelen  poboracb  powlalti  poftakotta  poho 
räch  podolinach  kraXha  parohi  noH  krafhima  pa 
rohoma  hufti  lez  praze  polefefkakafe  hbitimi 
nohami  aita  iunofe  poHorach  cfaodiua  doli 
nami  chodiua  wlute  boie  hrdu  bran  nafo 
bie  nofStta  braniu  mocnu  rozraze  iBhoio  **} 
flilukf  nenie  iuz  iunofe  lohorach  podfkocinä 
zdie  irtitio  luti  töh  7*)  zamiefl  zraki  zlobu  zapolo 
na  uderi  tieznim  mlatS  tiprfi  zeunnie 
cho  mutno  zaloftni  ^9  ^^^  t^irazi  ziunofe  du 
Ai  duficu  de  tiiletie  piekmm  tahlim  hrtUe 
thrrdla  krafhima  rtoroa  aitu  leze  tepla 
kreio  saduficutecie  saotletlo  tfr«  Mmie 
tmrzlelu  kreto  pi(e  ibi  fpkaidei  dfetae  po 
salnim  frdece  lese  iunofe  wehladaei  semi 
nafunofi  rolte  dubee  dub  roskladafie  w 
Aiki  XirzifTrschasieira  lelen  kraibima  ro 
boroa  fkacie  nanosicieeb  nicieeb  losho 
ru  toliftie  pienatahle  hrrdio  Hetuiuffe 
tlupi  biftrich  krahuieeto  setefia  leAi  de 
mo  naHen  dub  pokrakuiu  nadubie  toRcl  pa 

Bl.  14,  b)  de  iunofe  zlobu  toraha  iunofe  plakachu 
wffe  dfeui . . 


•*)   So  gewis*  die  HS. 

^9)  Die  Königinhofer  HS.  kant  w  r  i  h  und  »eioe  Caiai  gewahoUcb,  mit  AusuihMe 

tener  FfiUe,  ab. 
'A)   Zilostni  gewiM:   freilieh  Ueat  «chon  Dobrovtky  oad  Haaka   laloatiai. 
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SITZUNG  VOM  16.  DECEMBER  18S7. 


Die  Classe  eropAngt  mit  gebührendem  Danke  von  dem  h.  Mi- 
nisterium des  Innern  die  Mittheilung  der  Abschriften  von  39  Ur- 
kunden aus  dem  Mailänder  Archiye  fHv  die  Monumenta  Habsburgica ; 
—  femer  die  Anzeige»  dass  von  den  fUr  eben  dieselben  gewünschten, 
im  General -Archiye  von  Venedig  befindlichen  historischen  Acten- 
stücken  mit  thunlichster  Beschleunigung  authentische  Abschriften 
Tcranlasst  und  der  Akademie  zur  Verfügung  gestellt  werden  sollen. 


6f  leseis 


Der  Verbalatisdruck  im  arisch- semitischen  Sprachkreise. 

Eine  sprachwissensohaftliohe  Untersuchung 

Ton  Meditek  Illler. 

Das  Verbum  ist  der  prägnante  Ausdruck  eines  Gedankens  — 
eines  Satzes.  So  wie  in  diesem  zwei  Theile  sich  finden,  die  den 
Inhalt  des  Ganzen  bestinmien  und  tragen,  nämlich  Etwas  das  als 
allgemeine  Erscheinung  aufgefasst  einem  zweiten  concreten  Sein 
beigelegt  und  auf  dasselbe  bezogen  wird,  und  dieses  concreto  durch 
jene  Beziehung  näher  bestimmte  Sein  —  Prädicat  und  Subject:  so 
muss  sich  dasselbe  auch  beim  einfachen  Verbalausdrucke  nachweisen 
lassen.  Es  muss  demnach  sich  der  Verbalausdruck  in  zwei  Theile 
sondern,  die  den  angegebenen  zwei  Theilen  des  Satzes  entsprechen 
und  diese  beiden  Satztheile  müssen  einzeln  auch  in  der  Sprache 
herTortreten  und  nachweisbar  sein.  Dass  Formen,  wie  sanskrit. 
g<^iPi  (iudämi)  „ich  schlage«,  ^hnf^T  (bodhdmi)  „ich  erkenne*". 
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griech.  Tidif][u ,  armen.  üA*^«r  (sirim)  „ich  liebe''  etc.  in  sieh  ein 
Element  enthalten ,  das  mit  dem  Pronomen  personale  zusammen&Ilt, 
hat  die  neueste  Sprachforschung  nachgewiesen.  Auch  die  sobjectiTe 
Natur  dieses  pronominalen  Bestandtheiles  ist  nicht  zu  rerkenoeo: 
amo  =  amans  ego  (sum).  Die  subjectiye  Geltung  des  Pronomens 
bedingt  aber  ihrerseits  wieder  den  Bildungswerth  des  prädicatiTen 
Elementes,  das  nur  als  Nomen  agentis  begreifbar  ist  Indem  wir 
den  Verbalausdruck  so  auf  die  zwei  Bestandtheile:  Nomen  agentis  s» 
Prädicat  und  Personalpronomen  »  Subject  zurückfuhren,  Tersucheii 
wir  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  dieselbe  Anschauung  in  der 
Kette  des  ftrisch-semitischen  Sprachkreises  sich  mit  gr&sserer  oder 
geringerer  M odification  wiederhole. 

Bei  dieser  speciellen  Untersuchung  wollen  wir  Ton  den  Worten 
eines  unserer  grössten  Sprachforscher  ausgehen.  — 

„Das  Verbum  ist  als  augenblicklich  verfliegende  Handlung  nichts 
als  ein  Inbegriff  von  Beziehungen  und  so  stellt  es  die  Sprache  in 
der  That  dar.  —  Ich  brauche  hier  kaum  zu  bemerken,  dass  es  wohl 
Niemandem  einfallen  kann,  die  Classensylben  der  speciellen  Tempora 
des  sanskritischen  Verbums  als  den  Grundformen  des  Nomens  ent- 
sprechend anzusehen.  Wenn  man  die  Verba  der  yierten  und  zehnten 
Classe  ausnimmt^  von  welchen  sogleich  weiter  unten  die  Rede  sein 
wird,  so  bleiben  nur  Vocale  mit  oder  ohne  eingeschobene  Nasenlaute 
übrig,  also  sichtbar  nur  phonetische  Zusätze  zu  der  in  die  Verbalform 
übergehenden  Wurzel^  —  so  sagt  Wilhelm  Yon  Humboldt  in 
der  Einleitung  zu  seinem  Werke:  Über  die  Kawi-Sprache  auf  der 
Insel  Java,  S.  270  9  und  weiter  S.  272:  MPersonenendungen,  die 
symbolischen  Bezeichnungen  durch  Augment  und  RedupUcation,  die 
wahrscheinlich  blos  auf  den  Klang  bezogenen  Laute,  deren  Ein- 
Schiebung  die  Verbalclassen  andeutet,  sind  die  hauptsächlichsten 
Elemente,  aus  welchen  die  Verbalformen  zusammengesetzt  sind.^  — 

Wir  heben  für  unseren  Zweck  jene  Vocale  herror,  die  man 
gewöhnlich  Bin devocale  zu  nennen  pflegt  und  die  ersichtlich  ohne 
nähere  Erklärung  als  solche  hier  angenommen  werden. —  Eines  geht 
aus  obigen  Worten  mit  Bestimmtheit  hervor:  dass  sie  phonetische 
Zusätze,  blos  auf  den  Klang  bezogene  Laute  sind,  deren 
Einschiebung  die  Verbalclassen  andeutet    Wir  wollen 


*)  Aus  d6D  AbhaDdlnngen  der  kön.  Akademie  der  WiMeoaehafleB  lS3t. 
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vorerst  die  Woiie  im  Zusammenhange  betrachten  und  das  was  aus 
ihnen  hervorgeht,  hinstellen.  —  Wenn  die  Laute  blos  auf  den 
Klang  bezogen  sind  und  ihre  Einschiebung  die  Verbalclassen  an- 
deutet, so  folgt,  dass  die  Verbalclassen  etwas  Zufälliges  sind,  jeden- 
falls nicht  als  Ausprägung  einer  bestimmten  Idee  betrachtet  werden 
dürfen. 

Wollte  man  einwenden,  die  Technik  der  Sprache  bedinge  die 
sonderbare  Erscheinung,  Elemente  die  gar  nichts  bedeuten,  den 
Forderungen  der  Schönheit  und  des  Wohlklanges  zum  Opfer  in  ihre 
Formen  aufzunehmen,  so  ist  die  weitere  Frage:  woher  kommen  die 
Classen  die  keinen  sogenannten  Bindevocal  haben,  und  was  konnte 
jene  nicht  seltenen  Härten  dieser  Conjugationsclassen  bedingen,  welche 
bisweilen,  um  überhaupt  articulirbar  zu  sein,  sogar  den  Verlust  man- 
ches organischen  Elementes  herbeiführten;  wie  erklärt  sich  das  Vor- 
herrschen bindevocalloser  Formen  gerade  in  den  ältesten  Denkmälern 
der  sanskritischen  Sprachen  —  denVeden? 

Wir  wollen  es  aber  vor  der  Hand  auf  den  aufgeworfenen  Fragen 
beruhen  lassen  und  einen  anderen  Punct  zur  Untersuchung  hervor- 
heben. Wir  meinen  den  Accent,  den  Wilhelm  von  Humboldt  p.  174 
als  »eine  ihr  (der  Sprache)  von  ihm  (dem  Redenden)  mitgetheilte 
Kraft**  bezeichnet,  der  »einem  ihr  eingehauchten  fremden  Geiste 
gleicht  Er  schwebt  wie  ein  noch  seelenvolleres  Princip,  als  die 
materielle  Sprache  selbst  ist,  über  der  Rede  und  ist  der  unmittelbare 
Ausdruck  der  Geltung  welche  der  Sprechende  ihr  und  jedem  ihrer 
Theile  aufprägen  will.**  Dieser  Geltung  die  der  Sprechende  sowohl 
der  Rede  als  jedem  Elemente  in  ihr  gibt,  muss  wohl  ein  Object  ent- 
sprechen, das  ihrer  werth  ist,  und  wir  können  sicher  den  Schluss 
ziehen,  dass  Elemente  die  in  der  Sprache  hervorgehoben  werden 
und  als  solche  den  Accent  erhalten,  am  allerwenigsten  bedeutungslos 
sind,  sondern  im  Organismus  der  Sprache  einen  bestimmten  Werth 
haben  müssen.  Wenn  wir  nun  im  Sanskrit  eine  ganze  Classe  von 
Verben  finden  —  die  6,  Classe  —  die  den  sogenannten  Bindevocal 
betonen,  so  müssen  wir  schliessen,  dass  dieser  Vocal  und  somit  alle 
jene  Vocale  die  gleich  ihm  zwischen  den  Wurzeltheil  und  die 
Suffixe  eingeschoben  erscheinen,  als  etwas  Bestimmtes  bedeutende 
Elemente  in  der  Sprache  sich  nachweisen  lassen  müssen. 

Blicken  wir  von  da  aus  auf  die  Ansicht  Wilhelm*s  von  Hum- 
boldt zurück,  so  müssen  wir  die  Auffassung  des  genialen  Sprach- 
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forschers  bezweifeln  und  die  Bedeutung  der  Vocale  ab  pkonetiaehe 
Zusätze,  als  auf  den  Klang  bezogene  Laute,  fliUen  lassen. 

Betrachtet  man  das  Verbum  der  frischen  Sprachgruppe  in  aei- 
nem  am  urspröngÜGhsten  erhaltenen  Typus  —  im  sanskritisehen  •  00 
zerlegt  es  Bopp  in  den  Wurzeltheil,  und  ein  Suffix  das  er  mit  dem 
Pronomen  identificirt.  Aber  was  sollen  wir  uns  als  Wurzel  denken? 
Dass  man  die  Wurzel  hier  nicht  in  jenem  teehnischen  Sinne  fassen 
könne»  in  dem  sie  von  den  Grammatikern  aus  thatsfiehlichen  Fennen 
abgezogen  und  sublimirt  worden,  folgt  daraus,  dass  das  Prfidieat  einen 
fertigen  Begriff  darstellt,  also  zu  seinem  Ausdrucke  eine  dem  Be* 
griffe  adäquate  Nominalform  bedingt,  die,  wenn  sie  auch  fiusaerlidi 
mit  der  angenommenen  technischen  Wurzel  zusammenfUlt,  dennoA 
virtuell  ron  derselben  yerschieden  ist  Man  versuche  es,  sich  die 
Sache  durch  Umschreibung  in  unserer  Sprache  zurechtzulegen,  indem 
man  z.  B.  «JltiiPt  (bodhänd)  durch  „erkennen  +  ich-,  QV^ 
(iuddmi)  durch  „schlagen  -{-  ich*<  erklärt.  Man  wird  in  diese  Um- 
schreibung, wie  man  sie  auch  fassen  mag,  so  lange  keinen  befriedi- 
genden Sinn  hineinzulegen  im  Stande  sein,  und  insbesondere  den 
Gedanken,  der  in  «utiiPf  (bodhdm)  ausgedrflckt  ist,  nicht  wieder 
erkennbar  finden,  bis  man  nicht  den  Infinitiv  der  die  technisdie 
Wurzel  vertreten  soll,  etwa  in  ein  Participium  praes.  activi  »erken- 
nend** — also  in  eine  bestimmte  Nominalform — eingesetzt  hat 

Wir  wollen  hier  von  einer  Betraehtung  des  Ansehen  und  semi- 
tischen Verbums  ausgehen  und  zu  zeigen  versochen,  in  welehem 
Verhältnisse  factisch  der  pronominale  Theil  zum  Wurzeltheile  stehe. 

Hält  man  das  arabische  Jl»  (qaiald)  „er  hat  getddtet**  and 
«lJC3  (qatalat)  »sie  hat  getödtet**,  wie  das  hebräische  ^ep  (qdial) 
und  rr^&3p  (qdfldh)  zusammen  mit  der  Bildung  von  Femininen  bei 
Substantiven  mittelst  t,  z.  B.  jUU  (malikun)  „der  König*'  und  l^ 
(malikatun)  „die  Königinn**,  ^^0  (melek)  und  ,13^0  (malkdh}i  so 
sieht  man,  dass  hier  formell  völlige  Identität  herrsche.  Geht  man  dann 
die  Conjugation  durch,  z.  B.  «jJc^  (qataUa)  «du  hast  getödtet%  Jlib 
(taqtulu)  „du  tödtest,  du  wirst  tödten**,  hebr.  r\ht^  (qdiaUdJ,  htpti 
(tiqtol);  U5  (qaialna)  »wir  haben  getödtet",  Jü  (naqiuki)  »wir 
tödten,  wir  werden  tödlen'',  hebr.  ^h\bp  (qdtalnü),  ^pj  {nigtol); 
i^(qaialtum)  „ihr  habet getödtet*«,  ö^  (iaqtuluna)  „ihr  tödtet 
ihr  werdet  tödten«*,  hebr.  on^DP  (^taUem)  T^öpn  O^^J  **«•• 
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SO  ersieht  man«  dass  die  Formen  auf  einer  Zasammeosetsung  des  Pro- 
nomens mit  einem  als  Nomen  auftretenden  conereten  Wnrseltheile  be-- 
ruhen.  Nachdem  dies  im  Allgemeinen  bestimmt  worden,  ist  es  ror 
allem  nothwendig  diese  beiden  Theile  näher  zu  untersuchen  und  ihre 
Stellung  im  Organismus  des  Sprachgebftudes  näher  tu  erörtern. 

In  den  PersonalsufBxen  haben  wir  eine  Beziehung  auf  die  Person 
ausgedrückt  mit  Andeutung  der  Zahl.  Dass  hier  ganz  klar  Pluralaei* 
eben  au  suchen  sind»  geht  aus  der  Analyse  der  Elemente  mit  Verglei- 
chung  ihres  anderweitigen  Vorkommens  berror.  Vergleicht  man  wJu» 
(qaJtaUa)  „du  hast  getödtet*,  mit  i^  {qaiaUum)  »ihr  habet  ge- 
tödtet*,  J:£  (iaqtulu)  „du  t5dtest,  du  wirst  tOdten««,  mit  'O^ 
(taqtuiAna)  „ihr  tödtet,  ihr  werdet  tddten**,  so  wie  Jli  (jaqhdu) 
„er  tödtet,  er  wird  tödten**,  mit  O^ilÄi  (jagtulüna)  „sie  tödten,  sie 

werden  tödten",  so  wird  auch  Jl5  (qatala)  „er  hat  getödtet**,  mit 
1^  (qaialu)  „sie  haben  getödtef",  statt  c>>i3  (qataJun)  0»  zusam- 
mengestellt werden  mfissen.  Auch  hehr,  i^ttpn  {tiqflü)  und  ihtp^ 
(jiqflu)  stehen  für  ji^ßpn  (iiqt'Un)  und  p^»p»  (ßqi'lün),  wie  das 
arabische  i>J^  (iaqttdüna)  und  'O^^  (jaqtulüna)  beweisen. 
Zieht  man  von  den  ObjectsuflQxen  des  Verbums  arab.  ^  Ck(0»  ^^^^' 
1  C^(0  n^^*  dich"*  und  arab.  ^ (Tcum)  „euch**  masc,  ^ (hmna) 
„euch*  fem.  9  hebr.  DO  (Tcem)  p  (ken)  herbei  <),  ebenso  arab.  * 
(hu)  „ihn,  ihm**,  hebr.  in  Oiu)  und  arab.  ^  (hum)  „sie**  mascul., 
^(hutma)  „sie*  fem.,  hebr.  orr  (Jiem)  \r\  (hen):  so  löst  sich  das 
m  (n)  als  Zeichen  des  Plurals  ab,  das  mit  dem  m  (n)  zur  Bezeich- 
nung des  Plurals  beim  Nomen, — hebr.D^O^  (m'ldktm)  „die  Könige*, 
arab.  'O^^  (qdtMna)  „die  Tödtenden*.  aethiop.  öj^7):  (ijivdn) 


t)  Wie  das  Hebrilsche  wirklich  oft  p^p  (qaißlün)  darbietet. 

*)  K  ist  liier  jedenfalls  Vertreter  des  im  VerbalsvfBz  erscheinenden  I.  Das  Äthiopische 
hat  aoch  in  der  Verbatflexion  ersteres  eintreten  lassen,  wie  17CVl:  (tuigarka)  .da 
hast  g^eredet<<  mascnl.,  VlCH\Ji  (nagarki)  „du  hast  geredet*  fen^  ebenso  PIvnl 
l7CVka>*:  (nogarUhnu)  »ihr  habet  geredet*  masc.,  l7CV\1i:  (nagarken)  «ihr  habet 
geredet*  fem.,  ebenso  wie  es  in  der  1.  Person  den  ursprünglichen  Guttural  geachötit 
hat  gegenüber  den  anderen  Dialekten,  die  alle  einen  Dental  aufweisen  s  17CH>*:  0^^' 

^arArn;  „ich  habe  geredet«,  gegenüber  «J1Jl3  fi^ota/lv;  »ich  habe  getödtot*.  Diese  Er- 
scheinung bietet  auch  das  Koptische  dar ,  wo  in  der  2.  Person  Singular  fc-eo-R, 
ft-TO-R,  IR-TÄ-Ii  erscheint;  der  Plural  n--e<i>-Te-«,  ft-TÄ-TC-n  beweist  aber 
gans  schlagend,  dass  hier  R  statt  T  stehe.  (Vgl.  darüber  Schwarti e  koptische  Gramm, 
p.  36S  ff.) 
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«die  Feinde**,  von  öJ^dr:  Ojip)  «der  Feind**»  — identisch  ist  Diesd- 
ben  Formen  des  Pronomens»  die  sich  beim  Verbum  als  SufSxai  ge* 
braucht  finden»  stehen  auch  frei  als  Pronomina  da»  und  noch  regel- 
mässiger als  im  arischen  Sprachkreise.  Sie  haben  ein  pronominales 
Zeigeelement  an,  an  das  sie  sich  determinirend  9  anlehnen»  t.  B.  arab. 
C^\{an''ta)  »du**,  hebr.  nm  (a^-toA?,  arab.  ^(»a-cA-iw^„wir**, 
hebr.  i^rrJK  ('^n-ach-ndy^  arab.  /st\  (an-iU'-m)  „ihr**  masc.»  i>ol 
(an-tunna)  „ihr**  fem.,  hebr.  un^  (ai-te-m)*,  das  wir  im  koptischen 
e^n»)  (io  K-^o-R,  ri-To-q,  ji-to-c  etc.)  und  in  dem  Arischen  am  (in 
ah-am^  tu-atny  ay-am,  id-am  etc.)  wiederfinden. 

Diese  Abschweifung  haben  wir  uns  erlauben  müssen»  um  eine 
Frage  zu  beleuchten»  nämlich:  ob  sich  in  dem  Arischen  Pronominal- 
theile  des  Verbums  der  Plural  durch  Pluralzeichen  oder  durch  Com- 
Position  pronominaler  Elemente  bezeichnet  findet.  Die  Frage  ist  eine 
ziemlich  weit  greifende  und  es  finden  sich  noch  Schwankungen  dar- 
über»). 

Im  Sanskrit  finden  wir  beim  Nomen  den  Nomin.  plural.  durch  H^ 
(as)y  \  (i)  und  FT  (ni)  ausgedrückt.  Vergleicht  man  Nominal  WT^ 
(ob)  mit  dem  Accusat.  Ä?t^^a«s^,  ebenso  den  Singular Nom.  '^^(O 
mit  dem  Accusativ  W{^  (a-m)  so  erweist  sich  1^  (m)  als  Zeichen 
des  Accusativ,  ebenso  wie  IRl^  (aa)  als  Zeichen  des  Plurals  (?gl. 
^TTR  (tu'bhy-am)  „ti-bi**,  *f«5l*j[^  (ma-hy-am)  „mi-hi-  mit  den 
Plural-CasussufSxen  ^^{^JlkUs),  ^^^X^J^hy-as)  etc.). 

Was  bedeutet  aber  IRf^  (asj  ?  Bopp  fasst  es  als  eine  Erweitenmg 
Ton  dem  Zeichen  des  Nominat.  Singular  ^  (^sj,  so  dass  darin  symbo- 
lisch eine  Pluralität  ausgedrückt  ist  ^).  Jedenfalls  ist  diese  Erklärung 
eine  von  derNoth  aufgedrängte  und  ohne  Analogie.  Was  die  Natur  des 
8  nun  anbelangt,  so  ist  der  Laut  kein  ursprünglicher  und  ist  offenbar  auf 


^)  Vgl.  Fürst  hebriisch-chald.  Wörterbuch  p.  114  nnter  unjK  nnd  Ewtld  bebr.  Gnmm. 
(6.  Aoflage)  p.  234,  5  Note. 

*)  Schwartze  a.  a.O.  p.  367.  Dieaea  pronominale  Zeigeelement,  im  Koptischen  auf  etwaa 
ganz  Determinirtes  hinweisend ,  gleich  dem  Einheitsartikel  (rgl.  &n  i  «ein  Zehn, 
2aac«  &it  TCbO-B*  .ein  Bergiges«  (Schwartze  p.  366)  findet  sich  seU>st  in  den  bc» 
braischen  Object-Suffizen  desVerbums  nnd  zwar  nor  bei  den  leichten  im  sogen.  Impei^ 
fect  (Ewald  pag.  547). 

*)  Bopp  vergleich.  Gramm.  634  nnd  die  3.  Note,  dann  Curtins  sprach rergU  Beitrige 
p.  2S  ff. 

*)  Vergleichende  Grammat  p.  261 
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einen  Dental  zurückzuf&hren  i).  Wir  finden  t  in  der  frühesten  Periode 
der  Sprachbildung  zur  Bezeichnung  des  Receptiven  verwendet  Es 
bezeichnet  etwas  ausser  uns  Befindliches*).  Sicher  zu  erkennen  ist 
es  in  H^  (ia-tra)  ^da-  cTS^  (ia-dd)  «dann«  rWT  (ta-ihd)  „so«, 
sehr  verzweigt  ist  es  im  semitischen  Pronomen  *)»  findet  sich  z.  B.  im 
Maniu  iere,  „ille^»  iutala  „iUece^^)  im  Kdnuri  ate,  tf,  aifte^). 
Wfthrendsich  das  ^  bei  belebten  Wesen  erweicht  hatte,  blieb  es  bei  un- 
belebten stehen  (HcJ^  Oa-O  »dieses«  ^^^  (id-am)  „dieses  da«). 
Nach  dem  wäre r^a7a>r6'^-f-^(a^  „regierend  dieser«*).  Auch  im 
Plural  erweichte  sich  das  i  in  8,  als  es  besonders  bei  lebenden  Wesen 
gebraucht  wurde,  und  f&r  die  Neutralform  eine  Dedination  mittelst  n 
allgemein  ward.  Ist  dies  richtig ,  so  erklärt  sich  der  Plural  als  ein 
neutrales  Nomen  t),  als  Collectivbegriff,  verwandt  mit  der  Neutralbil- 
dung auf  o««). 

^)  Der  Laaifiberg^ng  yom  Dental  sum  ^  Laute  and  anm  H  iat  ein  im  Iriaehen  und  aemiti- 
ichen  Sprachkreiae  hiufiger,  z.  B.  ^  (ta)  «dieaer*,  Neatr.  und  in  den  obliquen  Caans 
cT  0^) '  cTcT  0^0  »dieaea*,  H^  0^-^J  »dieaen«  etc.,  aanakr.  ^^  (baddha)  »ge- 
bimden*<  Ton  gT^^  (handh)  »bioden**,  send.  j»^a»M\  (hofta)  „gebonden*  Ton  AJr*i 
(handh)  «binden*  —  Tergl.  neopera.  AImJ  (betteh)  «gebunden* ;  ebenao  entapricht  daa 

9  im  Sanakrit  dem  aendiachen  h:  |nH  (*^J  »^^  ^^^^'*  ™  *®°^-  *V»  O^J  TfJ  O'O 
«aie*,  send,  mfy  (ha) ;  »  gebt  im  Griecbiachen  awiachen  zwei  Tocalen  in  h  über, 
wird  aber,  wie  in  Kpoaipico  etc.  nicbt  gesprochen,  a.B.  t'voc  genit.  T<vt-oc  (geneoM  atatt 
genehot),  Intereaaant  aind  Formen  wie  xiipac,xipaT.oc  =  «tfpaocsxtfpcoc;  xp<ac>xp<aT-oc 
xp4aoc  =s  xpicof ,  die  den  Obergang  dea  t  in  c  und  h  gana  klar  reranacbaulichen.  Ebenao 
iat  der  Übergang  der  aramiiachen  Dentale  n*  T  etc.  in  die  arablachen  ^2/,  j  ond  die 

hebrSiachen  v^,  f,  gleich  dem  hebrfiiacben  p  in  daa  aramfiiache  p  an  erkliren.  Auch  daa 
Koptiache  bietet  f3r  dieaen  Übergang  Anbaitapunete,  a.  B.  ^flepA6>p  «ebullire*,  daa 
▼om  einfachen  ^epAfiop  (rgl.  6ep6opT)  ebenao  gebildet  iat,  wie  CRftpRep  «toI- 
Tere*  Ton  Rcp,  nnd  -e-pe  Ton  cp  oder  ipi  (rgl.  Schwartze  koptiache  Gramm,  p.  274). 
Vergl.  damit  die  Artikel  fiber  daa  alte  5  von  Ad.  Kuhn  in  Zeitachrifl  für  rergl.  Sprach- 
forachung,  beaondera  den  zweiten  Bd.  I,  pag.  868  ff. 

*)  Vgl.  Schwartze  kopt.  Gramm,  p.  339  ond  367  ff. 

')  Hupfeld  in  den  Abhandlungen  der  Zeitachr.for  Kunde  dea  Morgenlandes,  2Bd.  p.  133  ff. 

*)  Vgl.  Raulen  inat.  linguae  mandachnricae  p.  30. 

^)  Koelle  Grammar  of  the  Börnu  or  KinurI  language,  pag.  27. 

>)  Vergl.  Bopp  vergleichende  Gramm,  p.  187  (1.  Aufl.)  und  277  (2.  Aufl.). 

0  Vergl.  damit  Boller :  Die  Dedination  in  den  finniachen  Sprachen,  Separatabdruck  p.  8  ff. 
und  Meier:  Die  Bildung  und  Bedeutung  des  Plural  in  den  semitischen  und  indogermani- 
achen  Sprachen;  ebenao  Benfey :  Über  daa  Yerhiltniaa  der  Sgyptiachen  Sprache  zum  ae* 
mitiachen  Sprachatamm,  pag.  305. 

*)  Vergleiche  dazu  daa  figyptiache  acL&M&'B'Tli  „Kameele*  Tom  Sing.  ae.e^JHiO'TX 
(mMSc.),a&&jyi&7r?li  (fem.)  und  uic}>Hpi  ,80^1*",  TomSing.  U|t|>Hp,  vgc|>ep  (masc.) 
^C}>HpI,  iyc}>€pi  (femin.)  ,  wo  die  Bildung  des  Feminina  ,  das  auch  das  Neutrum 
bezeichnet,  mit  der  Bildung  des  Plurals  ganz  identisch  ist. 
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Dass  die  semitischdn  BildangeD  in  d^,  ät  derselben  Aneditvaiig 
entsprossen  sind,  scheint  die  Femininalform  in  üi  darzuthon»  ebenoo 
die  Entstehung  und  Behandlung  der  plurales  fraeti  im  Arabisehen  und 
Äthiopischen»  die  reine  CoUeotiya  sind.  Das  Aram&ische  bietet 
2  Formen  des  Plurals  feminini  an  und  ät,  deren  Gebrauch  ein  be- 
stimmter ist.  Dieser  Fall  drängt  zwar  zu  einer  Erklärung  des  di  aus 
dn-i  9f  t^ber  die  lange  Reihe  von  hebräischen  Pluralen  ni^K  ete. 
bleibt  räthselhaft;  denn  diese  Formen  sind  alle  uralt  und  an  eine  ape- 
cielle  Femininbezeichnung  bei  ihnen  zu  denken  ist  unm&^ieh.  —  Die 
semitischen  Plurale  in  im^ün,  in,  dn  sind  gewiss  formell  mit  deo 
Pluralen  im  Sanskrit  auf  dni,  inif  üni  zusammenzustellen.  Nach  diesen 
kurzen  Abschweifungen  deren  Details  wir  ein  anderes  Mal  za  he» 
sprechen  hoffen»  wollen  wir  wieder  zum  Verbum  zurückkehren. 

Was  die  Sufßxe  des  Verbums  und  vorerst  die  des  Singulars 

betrifft:  f^T  O^Q»  ^  00*  ^  OOi  (^K  CMO»  ^  OO,  Ä 
(ie);  ^JmJ,  ^^C0*  ^CO  ©^c.,  so  sollte  man  glauben,  dass  nach 
den  grQndlichen  Erörterungen  von  Bopp  der  Fall  schon  abgemacht 
und  dieselben  als  fertig  hinzunehmen  seien.  Doch  die  Sache  ist  nicht 
so  einfach,  als  sie  auf  den  ersten  Anblick  erscheint.  Man  kann  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  f^  (mi),  %  {si),  f?!  (ti)  för  Ab- 
schwächungen  von  H  (ma)p  H  {aa),  cT  (ia)  halten  und  die  noch 
kürzeren  Formen  "^0^)$  ^OJ*  ^CO  ^^  ^^^  ^^^^  weitere  Ab- 
Schwächung  ansehen;  aber  das  Herbeiziehen  von  Formen  wie  H 
(me)f  H  {sej,  ^  (ie)^  ^  (iu)t  5^  (antu)  macht  die  Sache  sehr 
bedenklich.  Denn  hält  man  die  beiden  Conjugationen  des  Sanskrit  — 
die  dem  griechischen  Activ  und  Medium  entsprechen  —  nämlieh 
Parasmaipadam  und  Atmanepadam  zusammen,  so  liegt  offenbar  der 
ganze  Unterschied  zwischen  beiden  in  dem  a,  das  zu  den  Formen 
des  Parasmaipadam  tritt  und  die  Formen  des  Atmanepadam  —  nach 
dem  geläufigen  Ausdrucke  —  im  Verhältniss  zu  denen  des  ersteren 
schwerer  macht.  Dass  dieses  a  als  solches  festzuhalten  sei  und  man 
nicht  an  eine  Wiederholung  der  Parasmai- Suffixe  und  Ausfall  des 
mittleren  festen  Consonanten  bei  der  Bildung  der  Suffixe  des  Atma- 
nepadam zu  denken  habe •)  (^  00  *•  ^^  C^^J  **"  *^'»  "  OO 
^Klf^OatO  ==  ^«0»  ^^e^^  Formen  wie  TfH  (mast),  ^{mahe), 

1)  Ewald  hebr.  Gramm.  |  177,  b  (6.  AuSage). 
*)  Bopp  rergleicheode  Gramm,  p.  6S1. 
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9m  (anti)^  9^  (ante)  unwiderleglich  dar.  Dass  aoeh  im  Paras- 
maipadam  an  der  Form  von  i  festzuhalten  sei»  beweisen  die  Formen 
^r^^>  ^Tl  (o^ntu)^  dann  das  regehnässige  Verhalten  der  Paras- 
maiformen  unter  einander  und  zu  den  entsprechenden  Formen  des 
Atmanepadam.  Beide  Vocale»  sowohl  i  als  a,  müssen  daher  bestimmte 
Bedeutung  haben.  /  bildet  eine  Hervorhebung  des  subjectiven  Ele- 
mentes» als  des  im  Satze  oder  Gedanken  bedeutendsten,  und  findet  in 
der  Henrorhebung  des  unabhängigen  Pronomens  durch  ein  hinwei- 
sendes Element  (siehe  oben  pag.  388)  ein  SeitenstQck.  Aufeben  die- 
selbe Weise  ist  auch  a  zu  erklären.  Es  ist  identisch  mit  dem  Zeige- 
stamme a  in  IT?  (a-tra)  „dort*"  977T  {a^sya)  »dessen*  etc.  und  ist 
in  der  Anwendung  entsprechend  dem  reflexiven  Pronomen  se,  das  im 
Latein  und  den  slavischen  Sprachen  zur  Bildung  des  Passivs  gebraucht 
wird.  Nach  diesem  sind  Formen  wie  ry^n  (tudaie)  und  regüur  in 
Bezug  auf  ihre  Elemente  formell  völlig  identisch  »  tudai-a^i,  regit^ 
•U'^e.  Diese  äussere  Bildung  des  Passivs  und  Mediums  als  Reflexiv, 
gegenflber  der  inneren  in  den  semitischen  Sprachen  9»  ist  in  den  ari- 
schen Sprachen  allgemein  durchgefbhrt. — Analogien  können  auch  die 
semitischen  Sprachen  in  reicher  Fülle  aufweisen.  —  Denn  das  semi- 
tische i  in  Formen  wie  ^öpnrr  (hl't''qaitml)y  Jj^  (iafaala)  Jiili) 
(if'ia-Ma) — verwandt  mit  dem  Zeigestamme  ta — hat  sicher  dieselbe 
Bedeutung  und  Etymologie  wie  das  Arische  «u,  sa. 

Gehen  wir  speciell  zu  den  SufBxen  des  Plurals  Ober,  so  finden 
wir  in  der  ersten  Person  T^  (mas.),  wovon  die  ältere  Form  'mf 
(masi)t  das  wir  mit  Bopp>)  und  in  Obereinstimmung  mit  unserer 
obigen  Erklärung  als  ma9-i  auffassen.  Zu  diesem  *1itl  (masi)  ver- 
hält sich  '^^  (mahe)t  griech.  /u^a^  wie  H  ([m]  e)  griech.  fiagy 
zu  ftr  (mi).  Für  die  zweite  Person  treffen  wir  ^  (iha),  H  (ta),  Ö 
(dhee),  IFJ^  (dhvamj^),  wo  nach  Bopp^)  parallel  mit  'R^^  (mas) 

eine  ursprüngliche  Form  t(h)cL8  (aus  tvas,  wie  das  v  in  ^  (dhvej 
und  VP{^(dhvamJ  factisch  noch  erhalten),  latein.  tis  anzunehmen  ist, 

1)  Die  Dach  Meier*a  Darstolliing  (Vorrede  lum  hebriiachen  Wonel Wörterbuch  XXII  etc. 
und :  Die  Bildung  und  Bedeutung  dea  Flurala  etc.  pag.  S3)  aber  von  der  Ariachen  dem 
Weaen  und  dem  inneren  Vorgänge  nach  nicht  Teraehiedeo  iat. 

*)  Vergleichende  Gramm,  p.  635  (I.  Aufl.). 

S)  Über  daa  am  in  der  Verbalflexion  Tergleicbe  Meier'a  Bildung  und  Bedeutung  dea  Plu- 
ral pag.  28  ff. 

*)  ^«rgl*  Gramm,  p.  642. 

Sitzb.  d.  phil.-hi»t.  Cl.  XXV.  Bd.  III.  Hft.  26 
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deren  ErklSruag  so  wie  obige  auch  bei  Bopp  sich  findet  ^).  Die  dritte 
Person  hat  fr%  (anii),  ü^  {ante},  V^  (atäu).  SfT  fania),  1^ 
(anj.  Mit  dem  Singular  fH  {ti),  ^  (te),  H  (ia),  ^  (tu)  Tergli- 
chen»  stellt  sich  *{^(n)  als  das  Element  heraus,  das  zur  Bezeichnong 
des  Plurals  dienen  soll.  Was  aber  die  Erklärung  des  n  anbelangt,  so 
stellen  wir  es  formell  mit  dem  Zeichen  des  Neutrum  pioral.  M  (m) 
zusammen.  Bopp  *)  fasst  n  als  ein  Accusatirzeichen  und  als  Nasal 
selbst  erklärt  er  es  fiir  eine  Erweiterung  der  Sylbe  zur  Bezeicbnung 
der  Mehrheit.  Wenn  man  aber  p.  27S  mit  dem,  was  pag.  261  gesagt 
wird,  zusammenhält,  so  sieht  man,  dass  die  Erklärung  an  einem  Wider- 
spruche leidet.  Fasst  man  dies  Alles  zusammen,  nämlich  die  Behand- 
lung des  Verbums  als  ein  reines  Nomen  im  Semitischen ,  was  beson- 
ders in  der  dritten  Person  Singular  in  Bezug  auf  das  Geschlecht 
hervortritt,  ferner  dass  das  Yerbum  im  arischen  und  semitischen 
Sprachkreise  die  Zahl  auf  dieselbe  Weise  wie  das  Nomen  bezeichnet, 
—  so  dürfen  wir  schliessen,  dass  wir  es  in  der  Sprache  mit  eineiD 
nominalen  Ausdrucke  zu  thun  haben.  Jedoch  mit  dieser  Annahme  ist 
die  Frage  noch  nicht  erledigt,  die  Beschaffenheit  dieses  Ausdraekes 
zu  bestimmen,  bietet  nicht  geringe  Schwierigkeiten. 

Die  nächst  liegende  und  am  besten  zusagende  Erklärung  ist  die, 
dass  man  den  verbalen  Bestandtheil  sich  als  ein  Nomen  agentis  denkt, 
und  in  dem  SufBxe  immer  eine  Hinweisung  auf  dieses  erblidct.  So 
scheint  es  auch  Bopp*)  zu  fassen.  Hiemach  mQsste  man  sich 
«HtuPi  (bodhdmi)  etwa  denken  wie  „percipiens  ego*,  Q^iH  (tu- 
ddmi)  wie  ,,percutiens  ego**.  Diese  Erklärung,  aufs  semitische  Ver- 
bum  bezogen,  findet  sich  bestätigt,  denn  JÜU  (malikun)  «derKdnig'^ 
und  iSX»  (malikaiwi)  «die  Königinn**  sind  der  Form  nach  gleich  mit 
J3  (qatala)  „er  hat  getddtef  und  C^:i  (qatalai)  ^sie  hat  ge- 
tödtet** :  mithin  sind  letztere  Formen  als  Nomina  agentia  aufzufassen. 

Wirft  man  aber  einen  Blick  auf  das  arische  Pronomen,  so  scheint 
die  erste  Person  Singularis  grosse  Bedenken  zu  erregen;  denn  hier 
weisen  sämmtliche  Schwestersprachen  (wo  sie  nicht  das  betreifende 
Element  eingebflsst  haben)  fiir  den  absoluten  Casus  ein  ganz  anderes 
Thema  auf,  als  es  für  die  obliquen  Casus  gebräuchlich  Ist  ^) :  sanskr. 

*)  Vergleich.  Gramm.  643. 

')  Vergleich.  Gramm,  p.  602  uad  dann  27S. 

*)  Vergleich.  Gramm,  p.  716. 

^)  Bopp  rergl.  Gramm,  p.  467. 
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V^^\Cäka$n),  zeod.jjj-  (a»em),  altpersisch  fyy  ^  -fyf  (adam), 
armen,  irm  (i$)^  slav.  Ay\^  C^'O*  griechr  iyibyf^  latein.  tgo.  Das  Vor- 
kommen der  absoluten  Form  in  allen  Schwesterspraehen  scheint  auf 
ein  hohes  Alter  dieses  Elementes  schliessen  zu  lassen.  Doch  eine 
nähere  Untersuchung  zeigt,  dass  dieses  Thema  nicht  ganz  abgeson- 
dert und  unrermittelt  dasteht  und  sein  Verhältniss  zu  dem  Thema  der 
anderen  Casus  nichts  Auffallendes  hat.  Zieht  man  zur  Vergleichung 
den  Dual  '^\^\^\^avdm)  und  den  Plural  ^^F[^(rflyain>,  so  lässt  sich 
ein  Thema  va,  'a — eine  Erweichung  und  Verscbleifung  von  6a,  'pa  ^ 
—  nicht  Tcrkennen.  Darnach  zerlegt  sich  der  Dual  in  dva-a-am^  über- 
einstimmend mit  seiner  allgemein  bekannten  Bildung  ina  -\-  a  ^  au. 
Ebenso  zerlegt  sich  der  Plural  in  va-y-am.  wo  i  bei  der  Pluralbildung 
des  Pronomens  ganz  an  seinem  Platze  steht.  Auf  gleiche  Weise  ver- 
halten sich  «^^41*1^  (yuvdm  =  ywoa-a-am)  und  ^*\  (yuyam  =» 
yä-y-am);  yu  ist  als  eine  abgeschwächte  Form  von  tu  zu  deuten, 
wie  ^^^ChyasJ  von/d/c*)5  ®^"  *  ^'®  Abschwächung  von  t  glauben 
wir  noch  im  griechischen  afm,  afci  =  dem  sanskrit.  ^\*\^(vdm) 
»  8vdm  vermuthen  zu  können.  In  den  Veden  finden  sich  zwei  Plural- 
formen ^[^Casme),  goth.  t?m  »wir"  und  "^^  (yu^me),  goih.  jus 
„ihr"  =s  asma  +  i  und  yu^ma  -f-  »•  Was  ^PT(«ma^  anbelangt,  so  ist 
es  identisch  mit  der  gleichnamigen  Partikel  T^^sma),  welche  gleich- 
wie a  (als  Augment)  beim  Verbum  gebraucht  wird,  um  auf  eine  ver- 
gangene, entfernt  stehende  Handlung  hinzuweisen,  und  aus  der  Pro- 
nomen-Declination  sattsam  bekannt').  Hier  ist  es  Determinativ  des 
Pronominalstammes  a,  der  sicher  aus  va  verstümmelt  ist  —  gerade 
90  wie  ^^^(va8}  aus  '^^^(tvas),  und  der  in  '^/nsTc,  dorisch  ä/xi^  « 
^f^{va9ma)  sich  findet,  v.  53(op=^goth,vato  „Wasser**,  ixdv  von 
sanskr.  ^\jCvag)»  vielleicht  auch  im  böot.  iwvya.  Dieses  va  oder  pa 
ist  ein  uraltes  Element  der  Sprache,  denn  die  altaischen  Sprachen 


1)  Dmb  sich  Lippen-Consonanten  xa  Vocalen  factisch  erweichen ,  so  wie  sich  diese  zu 
jenen  verhirten,  beweisen  hebr.  3^1^  (kokäb)  »der  Stern"  statt  3313  (kabkah)  arab. 
^^ (kaukahun),  ^^Ji»  (Uuhhun)  »der  Scorplon«  statt  cmIju* ^m^Mkii^, 

armen.  p^of9-m^&^  (tf^othi^hel  =z  thaphthaphel)  ^fallen*  ron  top  ^^pat,  zfiS^i^L 
(tehoichaphH  =  »ckaphtehaphil)  »berubren"  tpo2^i_  (droaehel)  s  „fipuicrcu'^  T#*"Z. 
(droich)  »Fahne"  =  pers.  jJLij  .>  (direfsch). 

*)  Verpl.  Kuhn  in  Zeitschr.  für  rergl.  Sprachforachong  I,  p.  378,  die  Note. 
>)  Vergl.  Schleicher  in  Kuhn's  Zeitschrift  für  vergleichende  Sprachforscbung  IV,  Stf. 

Ä6* 
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zeigen  es  alle,  Z.B.  Maniu^  (bi)  i)f  tOrk.- tatarisch  ^  (ben)^ 
afrikanische  Sprachen ,  z.  B.  Kinuri  *)  wu*  Nominati?  vm-ffi,  dairoo 
Plural  andi  (aus  wandt).  Aus  Torliegenden  Angaben  lässt  sich  mit 
Sicherheit  der  Schluss  ziehen ,  dass  das  i^  von  ^oa  theils  in  der  De- 
clination  geblieben  sei, — daron  ^\^\*\J[Avdm)j  ^^*\(vayam)y — 
theils  sich  nasalirt  habe,  —  dayon  das  allgemeine  Thema  H  (vm)» — 
theils  abgefallen  sei.  In  die  letztere  Kategorie  gehört  unstreitig  9F^ 
(asme)  statt  vasme  und  ^[^^(aham)  statt  vaham.  Nachdem  nmi 
letztere  Form  als  die  ursprGngliche  gefunden  worden,  bleibt  noch  das 
£,  g^  h  in  ihr  zu  erklären.  Was  dieses  betriüt,  so  ist  es  unzweifelhaft 
mit  dem  semitischen  und  koptischen  Stamme  ka  verwandt  Nur  muss 
man  sich  das  Verhältniss  hier  so  vorstellen,  wie  mit  dem  Stamme  an 
im  Semitischen  und  Koptischen  und  dem  Stamme  fa  im  letztereiu 
Denn  in  Formen  wie  arab.  Z^\  (an-ia)  ^Axx^^  j>^  (anrtvm)  Jüixt^^ 
kopt.  «Ji-OR  „ich",  Ä-eo-R  „du**  (=  n^oT,  wie  der  Plural  beweist), 
jt-eo-q  „er**,  fi-eo-c  „sie**  sind  an  und  io  (ta)  nur  determinirende 
Demonstrativstämme.  Dasselbe  gilt  auch  fQr  das  Arische  ?l^*l^ 
Ca-ha-m),  i^y^dv,  e-g-am-et,  wo  g  mit  dem  später  als  Interrogativ 
sich  ausprägenden  Stamme  ku  identisch  ist. 

Hiernach  wäre  das  im  Nominativ  unabhängig  gesetzte  Thema 
ganz  consequent  mit  dem  es  hervorhebenden  consonantischen  festen 
Demonstrativ  versehen  und  hätte  dem  zu  Gunsten  seinen  festen  con- 
sonantischen Theil  eingebQsst,  während  das  mit  einem  andern  Rede- 
theil  verbundene  und  mit  dem  auf  ganz  nahe  Gelegenes  hinweisenden 
vocalischen  Elemente  versehene  Thema  sich  consonantisch  weit« 
entwickelt  hat. 

Dass  nach  diesem  bei  der  Auffassung  der  Verbalformen  nicht 
vielleicht  —  wie  man  nach  obiger  Einwendung  hätte  vermoflien 
können  —  an  ein  abhängiges  Verhältniss,  folglich  possessive  Be- 
deutung des  Sufßxes  gedacht  werden  könne,  wo  dann  dem  ent- 
sprechend der  wurzelhafte  Theil  als  ein  Nomen  actionis  erklärt  wer- 
den müsste,  geht  aus  einem  wichtigen  Puncte  hervor.  Formen  der 
sechsten  Classe  mit  regelrechter  Betonung  des  pronominalen  Elemen- 
tes lassen  keine  andere  Deutung  zu ,  als  die  eines  Nomen  agentis, 
und  Formen  wie  r^'''R^^(irpnU'^a8)  „wir  sind  satt*,  ^^-'I'fl^ 


1)  Kaulen  pag.  20. 
>)  Koelle  p.  «6. 
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(dhr^nU'fims)  »wir  wagen  es  —  wir  sind  kOho'^  (der  Bildung  nach 
gleich  mit  7]^  (gfdhnu)  »begierig*')  können  nur  als  Nomina  agen- 
tia  aufgefasst  werden.  Freilich  steht  dem  die  Betonong  der  ersten 
Classe  gegenOber.  Hier  wird  plötzlich  die  Stammsylhe  betont  und 
erweitert»  wfthrend  das  pronominale  Element  tonlos  bleibt.  Stellt 
man  sich  aber  Formen  vor  wie  fl^  C^änaJ  »Person''»  ^pi  (häya) 
»Pferd«,  ^  Cw9a)  »Stier«,  ^  (s&da)  »Koch«,  die  auf  der  ersten 
Sylbe  den  Ton  haben,  so  ist  auch  die  erste  Classe  mit  ihrer  Betonung 
keine  auffallende  Erscheinung;  merkwürdig  bleibt  aber  immer  der 
Gegensatz  der  Betouung  von  ^^  (paöd)  »ein  Kochender«  und 
M^TFT  (pdddmi)  »ich  koche«  =  »ich  bin  ein  Kochender«.  Unter 
den  Personalsufßxen  finden  wir  im  Dual  des  Atmanepadam  die  inter- 
essanten Formen  ^B[\7l  (dthS),  Sm^Ä^^, — oder  für  die  sogenannten 
bindevocalischen  Classen  '^(ithi)f  '^(itS),—^y^\\  (dihdm), 
l\\K\\*\j[dtdm).  In  dem  d  und  6  sind  die  Spuren  einer  Dualbezeich- 
nung nicht  zu  verkennen.  Die  Form  auf  d  stimmt  ganz  mit  dem  vedi- 
sehen  Dual  in  d,  während  die  andere  in  i  mit  der  späteren  Neutral- 
form  die  auch  beim  Feminin  sich  noch  erhielt,  congruirt.  Ein  Dual 
ist  aber  hier  nur  im  Sinne  eines  Nomen  agentis  denkbar;  denn  z.  B. 
»ihr  zwei  leset«  oder  »sie  zwei  lesen«  ist  nur  im  Sinne  von  »ihr 
zwei  seid  lesende«  oder  »sie  zwei  sind  lesende«  zu  denken,  nimmer- 
mehr aber  im  Sinne  von  »zwei  Lesungen  Ton  euch  sind«,  »zwei 
Lesungen  von  ihnen  sind«  zu  begreifen. 

Wir  glauben  den  Beweis  ftir  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  am 
besten  dadurch  zu  führen,  dass  wir  zur  Betrachtung  uod  Erklärung 
der  sogenannten  Verbalclassen  im  Sanskrit  übergehen  und  die  einzelnen 
Elemente,  aufweiche  sich  diese  Eintheilung  stützt,  näher  analysiren. 

Im  Sanskrit  nämlich  werden  die  Verba  in  Bezug  auf  vier  be- 
stimmte Modi  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  und  in  zehn  Classen 
eingetheilt.  Als  Eintheilungsgrund  fSr  die  ersteren  gilt  der  soge- 
nannte Bindevocal  a,  für  die  letzteren  jene  Elemente  die  an  die 
nackte  Wurzel  treten  und  die  Verbindung  dieser  mit  dem  Personal- 
suffix vermitteln.  Da  aber  erstere  Eintheilung  nach  unserer  Erklärung 
sich  als  ungenügend  herausstellen  wird,  so  wollen  wir  nur  letztere 
berücksichtigen  und  davon  ausgehen. 

Die  erste  Classe,  mit  der  sechsten  verwandt,  hängt  an  den 
Wurzelbestandtheil  wie  diese  ein  a  an  und  steigert  ihren  betonten 
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Wurzelvocal ,  wfthrend  letztere  den  Wurzelvocal  aoTerindert  Usst 
und  das  angefügte  a  betont  <)•  Hau  konnte  zwischen  diesen  bei- 
den Classen  denselben  Unterschied  feststellen,  wie  er  im  Griedii- 
sehen  zwischen  dem  Thema  des  Prftsens  und  des  statten  Aorists 
besteht:  Xeln^w  gegenüber  dem  I-Xitc-ov,  ^eur-^  gegenüber  den 
i'fOY^of;  aber  eine  sorgsame  Erwftgung  der  Frage  und  die  Be- 
trachtung der  hieher  gehörigen  Wurzeln  macht  diese  Erklirui^  pro- 
blematisch, als  welche  wir  sie  auch  hinstellen.  Was  nun  die  Erklärung 
des  Vocals  a  anbelangt,  der  zwischen  den  Wurzelbestandtheil  und  die 
Pronominalsußixe  eingeschoben  wird,  so  ist  derselbe  rein  pronomi- 
naler Natur —  Zeigestamm  «),  —  den  wir  in  Bildungen  wie  V^(a-4ra) 
«dort-,  a^  (a-tha)  ^darauf**,  g^^  (a-smai)  „diesem-,  «<^irl^ 
(a^smdt)  „von  diesem",  5TFR^^a-«mtn^  „in  diesem**,  ebenso  in 
dem  Suffixe  des  Nominalthemas  in  a  wiederfinden,  wie  ^*i(  {amar-a) 
„unsterblich-,  ^  (deg-a)  „Gegend«,  H^  (plav-a)  „Schiff*  etc. 
Gerade  so  wie  diese  Wörter  erscheint  auch  ^TU  (hodh^a),  ^^ 
(tud-a)  gebildet.  Was  die  Wurzeln  der  sechsten  Classe  betrifft,  die 
einen  Nasal  einschalten,  der  nicht  zur  Wurzel  gehört  >),  und  die 
Wurzeln  der  ersten  Classe,  die  auf  m  ausgehen,  während  die  aus 
Ableitungen  abstrahirte  Wurzel  ein  a  als  Endvocal  aufweist,  darüber 
werden  wir  später  sprechen. 

Die  zweite  Classe,  mit  der  dritten  verwandt,  f&gt  die  Personal- 
suffixe ohne  ein  pronominales  Element  zwischen  Wurzel  und  ihnen 
an,  d.  h.  sie  bildet  den  nominalen  Ausdruck  unmittelbar  aus  der 
Wurzel,  ohne  irgend  einen  Zeigestamm  an  diese  zu  f&gen.  Solche 
Bildungen  ohne  irgend  ein  pronominales  Element  finden  sich  in  den 
arischen  Sprachen ,  besonders  in  der  frühesten  Epoche  der  Sprache, 
sehr  oft.  Sie  sind  in  dieser  ihrer  ältesten  Form  nicht  vielleicht  durch 
Abfall  der  früher  da  gewesenen  Elemente  entstanden ,  wie  die  latei- 
nischen Formen  armiger  aus  armigerus^  fr^^^  ^us  frugifenu. 
Man  betrachte ,  um  sich  dies  klar  zu  vergegenwärtigen.  Formen  wie 
^^^  (mrdh)  „Schlacht.  Feind-*)  ^  (yu§)  „Genosse-»)  ^^^ 


^)  Bopp  rergl.  Gramm,  p.  204  (2.  Aufl.). 

*)  Vergl.  damit  Bopp  rergl.  Gramm.  71S,  der  die  Ansicht  Termutliun^waiae  aaaapricfcl 

')  Vergl.  Bopp  rergleichende  Gramm,  p.  204  (2.  Aufl.). 

4)  Benfey,  Glossar  sum  SAma-Veda  p.  150. 

»)  Ebeud.  p.  154. 
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(yudh)  „Kampf,  Kämpfer«*)  fs:^  (dvU)  «Feindschaft,  Feind-«) 
M^  (nid)  „Tadel,  Tadler-  *),  bei  denen  der  Übergang  der  ab- 
straeten  Bedeutung  in  die  eoncrete  bemerkenswerth  ist,  ebenso  die 
lateinischen  Formen  r^a?=  r^^-}-  *,  dux^=  duc-^-s. 

Wenn  nun  der  Vocal,  den  wir  als  pronominales  Element  be- 
zeichnet haben,  wirklich  nur  euphonische  Einschiebung  wäre,  und 
nicht  einen  festen  bestimmten  Werth  hätte,  wie  würde  die  Sprache 
eine  zweideutige  Form  wie  SiT^  (advef)  „du  hasstest-  und  „er 
hasste-,  gegenüber  den  ganz  klaren  ^i^T^J^  (abodha$)  „du  erkann- 
test** und  9^n]cl[^  (abodhai)  „er  erkannte**  gebildet  haben  ? 

Die  dritte  Classe,  wie  oben  bemerkt  mit  der  zweiten  verwandt, 
unterscheidet  sich  durch  die  Reduplicationssylbe  von  derselben.  Was 
diese  betrifft,  so  möchten  wir  ihr  eine  bestimmte  Bedeutung  zuwei- 
sen.—  Wir  finden  darin  die  Bezeichnung  einer  gesetzten  und  yer- 
möge  der  Setzung  wiederholten,  mithin  durch  längere  Zeit  fort- 
wirkenden Handlung^).  —  Wurzeln  wie  ^  (bhr)^  davon  fsPTln 
(bibharti)  „er  trägt-*,  TJ  (ddj,  davon  i^^Jpi  (daddti)  „er  gibt-, 
—  OT  (dhd)  „legen**,  ^  (hu)  „opfern**,  ^  (hri)  „sich  schämen**, 
^  (bht)  „sich  fttrchten",  ^  (hd)  „verlassen**,  beweisen  diese 
Erklärung.  Der  Vorgang  Verbalwurzeln  zu  redupliciren  und  ihnen 
also  eine  eigenthümliche  Kraft  zu  verleihen,  ist  ein  sehr  alter;  der 
Procesfl  scheint  kein  künstlicher,  aus  der  Abstraction  hervorgegan- 
gener zu  sein,  sondern  war  mit  der  Energie  der  Anschauung  verknüpft. 
Wir  finden  unter  anderem  im  Sanskrit  Wurzeln  wie  T^n^(8thd),  OT 
(ghrdjt  ^  (pd),  die  uns  in  den  ältesten  Formen  als  TrT^  (ti^fh) 
„stehen**,  fST^  (^ghrj  „riechen**,  ft^  (pivj^  ^^  (p^J  «trin- 
ken** erscheinen.  Ein  sehr  wirksames  Mittel  zur  Verstärkung  bildet 
in  den  semitischen  Sprachen  die  Reduplication^),  besonders  bei  sinn- 
lichen Eindrücken  vgl.  heb.  bb:i  (gdlal)  „rollen,  wälzen**,  ppb  (Id- 
qaq)  „lecken**,  MT  (ddbab)  „umherschleichen**,  Vn  (zdlal)  „tö- 
nen, hallen**,  arab.^^  (g^rgara)  „gurgeln**,   ^y^^  (wastcasa) 


<)  Ebend.  p.  ilio. 

<)  Ehend.  p.  98. 

3)  Ebend.  p.  111. 

*)  Ähnlich  die  Darstellung,  die  Boller  in  der  Abbandlnng^  »,Die  Übereinstimmung  def 

Tempus-  und  Moduscharaktere  in  den  ural-allaischen  Sprachen",  Wien  1857,  pag.  7 

eine  frequentative  nennt. 
^)  Ewald  hebr,  Gramm.  (6.  Aufl.)  pag.  263,  3.  Note  und  pag.  268. 


394  Friedrieh   Muller. 

„inspirarit  soggessit«,  Jjlj  (zalxala)  i^bewegen«*,  TJ^J  Czaek- 

zachq)  »inivit  muliereni*'  (cf.  ^j  (zac^ha)  Midem'*),  —  ebenso 
im  Koptischen  (roc3s.ec  „tanzen**,  c^cprep  « beunruhigen'',  i6p<karpcat 
f,aupiaaei)f**  9'  ^  KAnuti  lingin  „gehen**  davon  lelingin  „spazie- 
ren** ;  bängin  „schlagen**,  davon  babAAgin  „oft  schlagen,  heftig  sehh- 
gen***),  im  Nama:  lei  „zornig  sein**,  leiiei  „enBQmen"^,  nano 
„rein**,  iianuiianu  „reinigen**,  \6  »eng**,  ioi9  „ängstigen**  etc.*). 
Schön  spricht  sich  über  diese  Erscheinungen  Wilhelm  von  Humboldt 
ans:  „Man  geht  aber  auch,  wenn  man  die  Fragen  blos  aus  Ideen  be- 
trachtet, wohl  zu  weit,  indem  man  allgemein  annimmt,  dass  orsprOng- 
lieh  jeder  Begriff  nur  durch  Eine  Sylbe  bezeichnet  wurde.  Der 
Begriff  in  der  Spracherfiodung  ist  der  Eindruck  welchen  das  Objeet, 
ein  äusseres  oder  inneres,  auf  den  Menschen  macht;  und  der  durch 
die  Lebendigkeit  dieses  Eindruckes  der  Brust  entlockte  Laut  ist  das 
Wort***). 

Die  Wurzeln  der  vierten  Ciasse  fügen  dem  Wuneltheile  ein  t 
an,  und  an  dieses  den  Zeigestamm  a,  gleich  denen  der  ersten  und 
sechsten  Classe.  —  In  Bezug  auf  den  Vocal  i  stimmt  die  vierte  Classe 
mit  dem  Passivum  Qberein ,  unterscheidet  sich  aber  von  ihm  durch 
den  Accent.  Während  nämlich  das  Passivum  den  pronominalen  Theil 
betont  ^s<<ärl  {drgydtej  »er  wird  gesehen**,  lässt  die  vierte  Clasae 
den  Ton  auf  dem  Wurzelvocal  des  Verbums  ruhen:  hTQiH  (nd^aü) 
„er  geht  zu  Grunde",  «q*(«4ki  (hrgyoH)  „er  freut  sich*.  Was  die 
Bedeutung  des  Suffixes  7  (ya)  ist,  lässt  sich  wohl  nicht  schwer  er- 
rathen ,  eine  Zusanunenstellung  mit  dem  Participial-Suffixe  7  CV^) 
drängt  sich  von  selbst  auf.  Nach  diesem  heisst  ^TTlnH  (ndgyati) 
j^er  geht  zu  Grunde  —  er  muss  vermöge  der  Umstände  zu  Grunde 
gehen.**  Die  Verba  dieser  Classe  sind  neutrale,  sie  bezeichnen  Zu- 
stände, deren  Herbeifährung  oder  Abwendung  nicht  in  unserer  Macht 
liegt.  Der  Accent  macht  aber  Schwierigkeiten.  Denn  während  das 
Particip.  futuri  passivi  die  vorletzte  Sylbe  betont  und  also  mit  den 
Bildungen  der  vierten  Classe  stimmt,  findet  es  auf  das  Passiv  keine 
Anwendung.  Vergegenwärtigt  man  sich  aber  die  Differenz  zwischen 


1)  Vgl.  BdtUcher  Wunelfortchungen  p.  41. 

*>  Koelle  p.  45. 

.*)  Wallmann,  Formenlehre  der  Namaqua-Sprache  p.  16. 

*)  EioleitttDg  in  die  Rari -Sprache  p.  393. 
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den  Wurzeln  der  ersten  und  sechsten  Classe»  die  mit  der  vorliegen- 
den Ähnlichkeit  hat»  so  kann  man  an  eine  ursprfingliche  Identität  bei- 
der Formen  denken.  Eine  spätere  Spaltung  ist  insofern  erklärlich,  als 
das  Passiv  die  Suffixe  des  Atmanepadam  anfügt  und  diese  durch  ihre 
Schwere  ein  Fortrücken  des  Tones  gegen  das  Ende  zu  bedingt  hätten. 
Die  Verba  der  fhaflen  Classe,  die  mit  denen  der  8.  Classe  ge¥riss 
nur  eine  Kategorie  bilden,  und  mit  denen  der  7.  und  9.  in  verwandt- 
schaftlicher Beziehung  stehen,  hängen  in  den  Specialformen  ein^ 
(nujm  die  Verbalwurzel.  Der  Ton  ruht  bei  den  leichten  Endungen  auf 
der  angehängten  Sylbe,  die  schweren  Endungen  ziehen  ihn  nach  sich. 
Die  Gleichheit  der  Aecente  berechtigt  ^C^)  ^^^  ^^^  gleichnamigen 
Krt*Suf&xe  ^  in  ^T^  (tras-^u)  «furchtsam''  zusammenzustellen.  Es 
fragt  sich  nun  was  bedeutet  das  SufiSx  ^{^uj?  Betrachtet  man  For- 
men wie  5n^  (tramu)  .»ftirchtsam"  ^^^%  {dhr^nu)  „muthig" 
(Bgv.  U.  6, 2),  äl^dr^  (äru^atnu)  „brechend*  —  von  den  Win- 
den —  (Rgv.  I,  6,  8),  TJ^  (grdhnu)  „gierig«,  ?I%S!!J  (sakiinu) 
„geduldig,  etwas  ertragend**,  von  H5  (sah)  „ertragen",  dann  HT^ 
(bhänu)  „Sonne",  ^  (dhenu)  »Kuh«,  so  kann  man  den  ausge- 
drückten Begriff  der  Dauer  und  Stärke  darin  nicht  verkennen ,  der 
auch  in  dem  Nasal  des  Participium  praesentis  ST^^a-it-^^  in  For- 
men wie  ^^X\^(pa6ant)  „kochend«  U^ovr  —  amant  —  verborgen 
liegt  Eine  Vergleichung  der  Verba  der  fOnften  und  neunten  Classe 
lässt  auch  den  Vocal  u  als  einen  nicht  bedeutungslosen  erscheinen. 
Dieser  Vocal  verleiht  der  Handlung  eine  Färbung  der  Stärke,  Inhä- 
renz,  wie  diese  ganz  deutlich  in  den  Adjectiven  in  u  hervortritt,  die 
grdsstentheils  eine  physische  Beschaffenheit  die  unveränderlich  an 
etwas  haftet,  bezeichnen,  z.  B.  HT^  (sddhu)  „gut«,  ^^  (laghu) 
f,i^ka/^u*^,  leicht«  J^^JTttru^  „grau-i-s,  schwer«,  ebenso  in  den  De- 
siderativadjectiven  wie  tl*Js^^  (mum&r^u)  „einer  der  sterben  will  — 
moribundus,  moriturus«,  von  'J  (mr)  „mor-i«,  g^^  (mumuk^u) 
„einer  der  Lösung  anstrebt«,  von  ^U{fnudJ  „lösen«,  'F^^iiifln- 
drayu)  „zu  erfreuen  begierig«,  von  *1  »^^ ^(mandray)  „erfreuen«, 
einem  Denominativ  von  1^  (mandra)  3, erfreuend«  (vgl.  Benfey, 
Glossar  zum  Säma-Veda,  p.  144),  wo  der  Impuls  vom  Agens  ausgeht 
und  durch  Energie  desselben  fortwirkt.  Ferner  vergleiche  man  dazu 
den  Vocal  u  im  Imperativ  '^(iu)fV[^{antu),  worin  der  kategorische 
Befehl,  nach  dem  eine  Handlung  vollbracht  werden  soll,  nicht  zu  ver- 
kennen ist.  Darnach  muss  man  Formen  wie  *<i^*l«^  (grnu-mas) 
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^wir  hören**,  also  paraphrasiren :  ^Wir  sind  Hörende  (die  Handlang 
dauert  durch  mehrere  Momente)  vermöge  unserer  Anlage  sum  Hören.^ 
FfräuFT  (stabhno'ti)  „er  stutzt  (dauernd)  vermöge  seiner  Natur. •• 
Dieses  Classenzeichen  n  spielt  in  der  Conjugation  des  driseheo  Ver- 
bums eine  Hauptrolle  <).  Im  Griechischen  wird  es  sehr  häufig  cor 
Präsensbildung  verwendet  (deix-^vo-^,  Aa-/x-^rf-yetf),  noch  häufiger 
aber  im  Armenischen.  Es  flectirt  theils  ganz  wie  im  Sanskrit  io  den 
Classen  mit  n  wie  z.  B.  fumm.%Mt^  (harnal)  „erheben,  heben*',t#— ■>*/ 
(harndl)  „aufstehen^,  oder  mittelst  eines  vorangehenden  a  (wie  in 
Xa-fi^ßA'Va})\  z.  B.  </]^/»«»V^  ("indrantY^  „sterben'',  ^impJLäm^fzinr- 
manal)  „sich  verwundem*',  oder  mit  noch  dazu  tretendem  i  {i^ekj 
(einem  dem  x  in  der  Tempusbildung  verwandten  Elemente,  z.  B. 
diixa),  ip6x<o^  den  schwachen  Perfectis  mit  x),  z.  B.  ^f^zi^  {Men* 
tsehil)  „färchten,  scheuen*',  f^i^^ij^  (TkartUsehil)  „zu  Grunde  ge- 
hen«*, vgl.  persisch  v>*>-^  (Ornd-ch-ten)  „erkennen".  Ähnlieh 
dieser  Bildung  mittelst  eines  n  ist  die  im  Griechischen  häufige  mit- 
telst ra,  identisch  mit  dem  gleichlautenden  Suffixe  der  Nominalbil- 
dung —  (in  noXt^ra^  litna-ra)^  z.  B.  xkin-Tto  (vgl.  damit  xAAr-nyc, 
goth.  hl^UiS  (von  hlifan),  xak6ma>  (von  xaXißß)^  xpAnzm  (von  xpoß^ 
TÜnro}  (von  roit).  Max  Mfiller*)  hält  mit  grosser  Wahrscheinlickkcit 
viele  Verba  in  nr  aus  Verben  in  rr  =  <r<j  =  Guttural  +  y  oder  Den- 
tal +  y  entstanden  —  wo  eben  gerade  der  Übergang  des  rr  in  arr 
und  das  Auftreten  des  Labials  in  der  Wortbildung  die  meisten  Schwie- 
rigkeiten macht:  —  so  lange  aber  lateinische  Verba  wie  fUdOy  fiet- 
iire;  plecto,  pleite;  necto^  nect^e  vorgebracht  werden  können, 
wird  sich  schwerlich  das  Suffix  ia  aus  der  Verbalbildung  eliminiren 
lassen. 

Was  die  Wurzeln  der  achten  Classe  betrifft,  so  können  wir  sie  mit 
Fug  und  Recht  als  der  fünften  Classe  angehörig  betrachten.  Der  ganze 
Unterschied  ist  der,  dass  sie  bei  den  Grammatikern  mit  dem  n  am 
Ende  angef&hrt  werden,  welches  durch  Vergleichung  sich  als  zur 
Wurzel  gar  nicht  gehörig  ausweist.  Betrachtet  man  Formen  wie  HH 
(tata)  „gedehnt**,  ^^r\*\j[Bat(Uam)  «immer*'  von  T{\(tan)  »deh- 
nen«; ^T(T  (k^ata)  „beschädigt,  verwundet-,  ^T^T  O^aii)  »V«- 
wundung,  Tödtung«,  von  ^TTH^(1fc^a»>  „verwunden ,  tödten",  ^filT 

')  Vgl.  Ad.  Kuhn  in  der  Zeitschrift  für  vergleich.  Spmchwissdnschafl   U,  p.   Z9l  f. 

und  45S  IT. 
')  Kuhn's  Zeitschrift  für  vgl.  Sprachforschung  IV,  362. 


Der  Verbüliiusdrttek  im  Irisch-semitiflcheD  Spracbkreite.  397 

(ghpii)  „Struhl*,  ^  (ffkria)  ^ geschmolzene  Butter«,  von  ^ap!|^ 
^Ar«^»leuchten'*,  (Pftnini  VI,  4,  37)  so  wird  obige  Behauptung  be- 
stätigt. ^X^Cr^y  „gehen«  ist  nur  eine  Nebenform  ron  ü  {r)  idem, 
rfJi[^Ctrn)  „essen",  geht  auf  fj  (7r^  idem  zurfiek,  wovon  sicher  ffö| 
(irna)  «Gras«,  und  '^^k^Orp)  »sftttigen«,  so  wie  ^^^(§alp)  „re- 
den« auf  ?r  ^<^/9>  «»reicht  aus  ^jCgf)  „tönen,  preisen«  zurtlckgeht, 
als  ein  altes  Causativ  abzuleiten  ist*);  —  '^^!*{^(9an)  „lieben,  vereh- 
ren«, findet  sich  in  seiner  ursprfinglichen  Gestalt  in  H?  (satra) 
„sacrificium«.  Dieses  classenbildende  n  scheint  durch  Häufigkeit  des 
Gebrauches  erst  in  die  Conjugation  eingedrungen  zu  sein,  wie  in 
HTTP?  (iaidna)  „er  hat  ausgedehnt«,  so  dass  man  den  verstQmmeU 
ten  PrSsensstamm  f&r  die  Wurzel  nahm ,  während  dagegen  riraxa, 
rdat^  uns  die  ursprüngliche  Form  der  Wurzel  zeigen.  Doch  dieses 
Überbleibsel  einer  frtiheren  Conjugation  mit  einem  Nasal  hat  sich 
auch  Aber  die  Verba  der  achten  Classe  hinaus  verbreitet.  Yerba  die 
diese  Erscheinung  darbieten,  gehen  meist  auf  a  aus,  daher  ist  es  eines- 
theils  richtig,  wenn  Bopp  sagt')  „unter  den  Yerbalwurzeln  aber  gibt 
es  keine  einzige  auf  flf*^.  Die  Sache  ist  jedoch  so  zu  fessen:  dass  unter 
den  Wurzeln  von  den  indischen  Grammatikern  keine  auf  a  aufgezählt 
wird,  dass  aber  aus  den  entsprechenden  Wortbildungen  doch  hervor- 
geht, Wurzeln  auf  ä  seien  factisch  vorhanden.  Diese  Regel  rfihrt  da- 
von her,  dass  die  Grammatiker  bei  Bestimmung  der  Wurzeln  vom 
Yerbum  ausgingen  und  hier  einen  Nasal  vorfanden.  Nach  diesem  mQs- 
sen  wir  den  Satz  bei  Bopp  *) :  „Auch  steht  das  Verbum  mit  ihnen 
(den  Wurzeln)  in  näherem  Zusammenhange  (als  das  Nomen),  weil 
aus  vielen  Wurzeln  durch  blosse  Anschliessung  der  nöthigen  Perso- 
nal-Endung jede  Person  des  Präsens  gebildet  wird«  als  nicht  ganz 
genau  bezeichnen ,  ebenso  wie  Meier  wohl  zu  stark  das  Verbum  be- 
tont, wenn  er  (Vorrede  zum  hebräischen  Wurzelw5rterbuchep.XLV) 
sagt :  ^Wie  das  Verbum  noch  immer  die  Seele  des  Satzes  ist,  so  muss 
es  auch  der  ursprünglichste  Bedetheil  bei  der  Spracherzeugung  ge- 
wesen sein.  Es  gibt  keine  ursprünglichen  Substantive  oder  Nominal- 
wurzeln.*' 

Wir  geben  einige  Beispiele  von  Wurzeln ,  die  einen  Nasal  an 
sich  tragen,  der  aber  nicht  wurzelhaft  ist.  '^^^^(gam)  „gehen«,  da- 

^)  Vergl.  Benfey  GloMar  sum  SJ(roH-Veda  p.  60. 
*)  Vergl.  Gramm,  p.  104  (2.  Aufl.). 
3)  Vergl.  Crfimm.  p.  104  (2.  Aufl.). 
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von  ^^  (gaia)  »gegangen«',  '^^(gaH)  »der  Gang«;  7%^^^^ 
»gehe**  (Rgy.  I.  4,  2  und  Z)VJTfx{(d  gaia)  »kommet  her  I''  (Rgr-  L 
3,  7)  ^Pij;yam)  »bändigen«,  davon  W{  (yaia)  »gebändigt«;  Pl^ 
(ram)  ^sich  ergötzen«,  davon  J^  {rata)  j^einer  der  sieh  ergfttxt 
hat«,  r^  (raH)  ^Ergötzung,  VergnOgenj;;  ^^^(nam)  »sich  beu- 
gen«, davon  ^Trl  (naia)  j,gebeugt«,  3^TcT  (wmati)  ^Anfbengmig, 
Erhebung"^  dann  tropisch  ^BerQhmtheit« ;  T^^mon)  »denken«,  da- 
von ^TrT  (maJta)  »das  Gedachte,  der  Gedanke^,  ^lf?r  ^malO  »Geist. 
Gedanke«  ;^^(1^n^^t5dten«,^(1laia>  «getödtet«  ete.  Die- 
ses m  ist  aber  schon  in  die  Conjugation  und  Wortbildung  eingedroii- 
gen,  wie  folgende  Beispiele  beweLien:  si^lM  (§agäma)  »er  ist  ge- 
kommen«, ITFTOnFI  (gamHyämi)  j^ich  werde  gehen«,  von  ^TT[^ 
Cg^  j^gehen«;  5^  (yantr)  ^Bändiger«,  ^^  (yanira)  «Fes- 
sel, Maschine«,  von  '^P\J)fam)  «bändigen«;  ^*^^^{nama$)  «Beu- 
gung, Verehrung«,  von  ^^l^^fnam)  «sich  beugen«.  Ebenso  im  Grie- 
chischen xvelyw  von  xra  (ixza^  particip.  xrd^,  Conjunct  xriaifjiey)  und 
xrav,  xrev  (ixTa)fO)f,  lxTO)fa,  ixzivTjxay  adrixvovoCf  aizoxraviw  etc). 
Bemerkenswerth  ist  ^\(iian)  «geboren  werden«;  es  bildet  das  Par- 
tidp  sTTrT  Qdia)  «geboren«,  wie  TST^  (khan)  »graben«,  ^TTH 
(hhdia)  «gegraben«,  hingegen  das  Futurum  SIM«4  (ganifye)  «ich 
werde  geboren  werden«,  « \*^K^\j[§anitum)  Inflnit ;  so  dass  man 
hier  eine  Form  sTT  (^d)  voraussetzen  muss  (im  Griech.  T^e^acic), 
die  sich  bei  antretendem  Nasal  in  §ä  verkürzt  hat.  Ähnliches  ist  bei 
HI^  (sdn)  «spenden,  verehren«,  davon  HTTrT  (sdii)  «Spende«  «)• 
Während  nun  obige  Formen  ihre  Bildungen,  besonders  das  Particip 
perfecti  pass.,  von  einer  Form  der  Wurzel  bilden,  die  keinen  Nasal 
verräth,  so  bilden  anderestheils  Wurzeln  mit  wurzelhaftem  Nasal  ihre 
Formen  auf  eine  Weise  die  das  Vorbandensein  des  Nasal  offenkundig 
an  den  Tag  legt.  Man  vergleiche  <yfK\T\  (krdnia)  «gegangen,  geschrit- 
ten«, von  ^l\^(kram)  «schreiten,  gehen«,  *^d[[^  (bkrdnta)  «herum- 
laufend«, yimW{^(bhram)  «herumlaufen«;  <=IIT1  (vdtUa)  «qui  vo- 
muit«,  von  ^T'^^^üam^  «voniere«,  «in  (grdnta)  «ermüdet«,  von 
'^SPi^Coram)  «ermüdet  sein«.  Hm  (iänia)  «geplagt«,  von  H^i^ 
(tarn)  >9geplagt  werden«. 

Nachdem  wir  über  die  Wurzeln  der  sechsten  Ciasse  dasNüthige 
bei  der  ersten  Classe  gesagt  haben,  kommen  wir  auf  jene  der  sie- 


«)  PAniDt  III,  4,  174.  VgL  Beofey,  Glossar  min  S4ma-Ved«,  p«g.  ISO. 
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benten  Classe  zu  sprechen.  Die  Wurzeln  der  siebenten  Classe  j^schie« 
ben  Tor  leichten  Endungen  die  Sylbe  ^  (na)  in  die  Wurzel  ein,  Tor 
schweren  aber  einen  blossen  Nasal  Tom  Organe  des  Endconsonanten. 
Die  Sylbe  '^(na)  erhält  den  Ton""  0-  ^^^^  Erklärung  ist  ganz  klar, 
was  aber  dieThatsache  selbst  betriflft,  so  scheinen  Formen  wie  ^^uTT 
(ya-na-§-mi)  j^ich  binde,  Zeür^vu^iu'^  von  3^  OP*ä)  j^binden^ 
fi'P^  (bhi-na-d-mi)  ^ich  spalte,  fi-n-d-o*"  yon  f*T?^  (bkid)  ^spal- 
ten^,  sehr  auffallend,  und  man  wird  sich  vergebens  nach  einem  Ana- 
logen der  Einschaltung  einer  Sylbe  in  die  Mitte  einer  Wurzel  auf  iri- 
schem Boden  umsehen. 

Vergleicht  man  Formen  wie  H5|^^Äa-it^^  ^fra-n-go,  /tJ^y- 
vD'fu''  (aus  fpi^'-vO'/JLt)  f  ^^{y^'f^-^}  Jw-ß-go.  Ce6r-viMftt^:  so 
sieht  man  bei  völliger  Identität  der  Formen,  dass  der  Charakter  n,  na 
bald  im  Innern,  bald  ausserhalb  der  Wurzel  sich  befindet.  Dies  f&hrt 
auf  den  Schluss,  dass  der  Nasalcharakter  ursprQnglich  ausserhalb  der 
Wurzel  war,  und  erst  später  ins  Innere  derselben  eindrang  (vgl. 
fH^Hlfd  (9iabh-no-it) ,  fHHifrl  (stabk-nd-ti)  und  Tr^'^ 
(sta-m-bhä-te)  ^er  stützt^,  von  TK^^fBtabh)  ^^stützen*'),  wie  dies 
bei  den  Pluralen  der  Neutra  in  »  ersichtlich  ist,  z.  B.  *llll  ^  (ma- 
ndfUi)  „die  Geister^  statt  *life  (manas-nij,  gerade  so  gebildet 
wie  RwiPl  (givdni)  «die  glücklichen*  (Neutr.)  und  W< jt^Pl  (wa- 
düni)  jydie  sflssen*  (Neutr.).  Dieses  Wandern  des  Nasals  in*s  Innere 
der  Wurzel  scheint  durch  den  auslautenden  Consonanten  bedingt 
worden  zu  sein ,  der  bei  den  Wurzeln  der  siebenten  Classe  ein  Pa- 
latal, Dental,  s  oder  h  ist.  Zwar  finden  wir  Formen  mit  auslautendem 
Dental  nach  einer  Classe  flectirt,  die  den  Nasal  aussen  ansetzt,  z.  B. 
^^il*i  (mränd-mi)  »ich  zerreibe*^,  von  ^^O^fd)  »zerreiben**, 
ilKHiM  (grathndmi)  »ich  verbinde*,  von  JJ^  (granth)  »verbin- 
den*, aber  keine  ähnliche  Form,  die  auf  einen  Palatal  ausginge.  Ist 
dies  richtig,  so  ist  der  Nasal  —  wenigstens  bei  Betrachtung  des  Zei- 
chens der  siebenten  Classe  —  allein  das  Ursprüngliche  und  nicht  die 
Sylbe  na,  da  man  analog  'FrtTlT  (mandmi)  —  «J^iM  (yun^dmi) 
erwarten  mOsste.  Was  aber  den  Nasal  selbst  betrifil ,  so  ist  er  ein 
Überbleibsel  der  Sylbe  «T  (naj  (mit  dem  eben  besprochenen  ^{nu) 
verwandt),  wie  wir  es  oben  bei  H^^te«^,  WW[^ (>^a«^  gefunden 
haben.  Dieses  Dberbleibsel  finden  wir  nicht  nur  bei  Wurzeln  der 

1)  Bopp  rergl.  Gramm,  pag.  ZIS  (Z.  Aufl.). 
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siebenten  Classc  in  den  Worzelkdrper  eingedruogen ,  sondern  auch 
bei  manchen  der  sechsten  Classe,  so  rjj*^MiPi  (lumpdnd)  j,ieh 
brechet  von  cfq;^  (7tfy^  ,,^^^>p>o^  ^^\{h  {munödnd)  Jch 
löse«*,  von  ^^O^uO*  f^FOf^  (vindämO  «ich  findet  Ton  ra^ 
(vid).  Diese  Formen  der  sechsten  Classe  verhalten  sich  zu  denen  der 
siebenten  wie  die  der  sechsten  Classe  in  Bezug  auf  den  Wurselvocal 
zu  denen  der  ersten,  z.B.r3^lM  (hiddmi) „ich  schlage"^  zu  «lit||j*i 
(1ftoi2A42mi7>9ich  erkenne^.  Das  Latein  flectirt  factisch  diejenigen  Verba. 
die  das  Sanskrit  nach  der  siebenten  Classe  fiectirt»  nach  der  sechsten 
(vgl.  Bopp  vergleich.  Gramm,  p.  218»  2.  Auflage).  Die  ErweiteniDg 
des  ^l^Ct/u^)»  zu  3^S|<(yunÄ^^  (Tergl.  dazu  noch  den  Le|  «jiafi 
(ffua^aaie)  Benfey  Glossar  zum  Siroa-Veda  p.  1S4)  ist  gerade  die- 
selbe wie  die  von  ^  C^rJ,  zu  Q^J"  (dhar)  «halten"^,  ^  (hr)  zu  ^ 
(Ti«r> ^fassen**),  ^^^^(yun^d»)  ^wir  bitfden^  1^-4>»H, 
(bhindmdsj  „wir  spalten*'  sind  ebenso  gebildet  wie  isvit^^^ifoi^ 
mds}  „wir  hassen^,  im  Verhältniss  zu  «J*f fs^  (yunagmi)  „ich  binde'' 
und  ali*i  (dve^mi)  „ich  hasse^.  In  beiden  Formen  ist  der  Aceeot 
derselbe  und  weist  auf  einen  gleichen  Vorgang  in  der  Bildung  hin. 
Gerade  so  wie  la O'^i ^(dvi^mas)  in  seinem  Wurzeltheiie  in  Rück- 
sicht auf  Bl^  (dve^mi)  keine  VerkQrzung  erlitten  hat,  kann  man  aoeli 
dasselbe  von  ^^^*^^(yun§ma%)  in  Bezug  auf  «jiW^i  (ytciui^i^ 
voraussetzen.  Eine  lehrreiche  Analogie  lässt  sich  in  einigen  griechi- 
schen Verben  mit  Huta  und  Liquida  im  Anlaute  statuiren,  wie  xpuTrm 
=»  xaXuTtTw  etc.  Dass  aber  der  Nasa]  eine  Neigung  hat  sich  an  den 
Vocal  der  ihm  vorhergeht»  anzuschliessen  und  ihn  also  gleichsam  zu 
trüben»  ist  eine  Erscheinung  die  im  menschlichen  Sprachorganismos 
begründet  ist.  Daraus  erklären  sich  Formen»  wie  ßaiuat  von  ßa,  recVoi 
von  re^  ra  regelmässig.  Man  fasse  den  Nasal  der  Oberbleibsel  einer 
Classensylbe  (eines  nomen  agentis)  ist»  als  eine  Nasalirung  des  Vocals; 
wenn  i  als  Charakter  dazutritt,  schliesst  es  sich  an  den  nasalirtea 
Vocal  an»  und  der  Nasal  gehört  dann  zu  dem  als  Einhdt  gefassteo 
Diphthonge. 

Was  nun  die  Wurzeln  der  neunten  Classe  anbelangt,  so  ist  ihr 
Charakter  nd.  Der  Accent  ruht  auf  der  Bildungssylbe.  Schon  dieser 
und  die  Verwandtschaft  der  beiderseitigen  Elemente  n  berechtigt  die 
Wurzeln  der  neunten  Classe  mit  denen  der  fünften  Classe 

1)  Max  MOHer  in  Knhn's  Zeitscb.  Tür  ver^.  Spraebf.  IV,  270  f. 
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zustellen.  Im  Smskrit  gibt  es  factisch  mehrere  Wurzeln  welche  in 
beiden  Classen,  sowohl  in  der  f&nften  als  neunten,  gebräuchlich  sind» 
z.  B.  ^Tüftg/J^ÄömO  ^ich  verwunde*^  und  mVlT^nfindmi} 
idem;  fH^HlP^  (siabhnomi)  ^ich  stütze*'  und  FfP-"=nFr  (siabh- 
ndmi}  idem.  Dass  das  Suffix  ^  (na)  in  der  Hauptgeltung  mit 
^  {nuj  identisch  ist,  bedarf  keiner  ausfQhrlichen  Erklärung:  es  be- 
zeichnet wie  dieses  eine  länger  andauernde  Handlung.  Theils  die  Her- 
ausbildung zu  einer  eigenen  Conjugation»  theils  auch  der  Umstand» 
dass  im  Sanskrit  ein  a  wohl  in  t  sich  schwächt»  nie  aber  in  u  über- 
geht (ausser  durch  Rückwirkung  eines  solchen  wie  ^  (guru) 
^schwer** aus  ^ (goru)»  das  im  Comparativ  *i (i <Ä^^(gartyaB) und 
SuperlatiT  *li(\»  (gari^t^)  herTortritt)»  berechtigt  uns  eine  ursprüng- 
liche Trennung  anzunehmen. 

Diese  angeführten  neun  Conjugationen  umfassen  die  wurselhafte 
Flexion  des  sanskritischen  Verbums  und  finden  sich  in  ihren  Grund-^ 
lagen  in  allen  arischen  Schwestersprachen  wieder. 

Auf  Grundlage  dieser  Erörterungen  kann  man  die  Conjugation 
des  arischen  Verbums  in  folgende  Gruppen  sondern: 

I.  Bildung  des  Nominalausdruckes  aus  der  Wurzel  ohne  prono- 
minales Element  (2.  und  3.  Classe). 

U.  Bildung  des  Nominalausdruckes  mittelst  eines  pronominalen 
Elementes. 

a)  Durch  den  einfachen  Stamm  a  (1 .  und  6.  Classe). 

b)  Durch  y-a  (4.  Classe). 

c)  Durch  einen  Stamm  n-a^  n-u  (6. 8. 9.  Classe);  Verstümmelung 
und  Eintreten  dieses  Elementes  in  den  Wurzelbestandtheil 
(7.  Classe);  Überreste  davon  in  der  1.  und  6.  Conjugation. 

Wenn  man  das  Verhältniss  dieser  Bildungen  zu  einander  ins 
Auge  fasst.  so  sieht  man  dass  in  der  älteren  Periode  der  Sprache 
(Veda's)  die  erstere  Bildung  gegen  die  zweite  bei  denselben  Wurzeln 
ungleich  häufiger  vorkommt ;  dass  die  Sprache  in  ihrer  Weiterent- 
wicklung nach  der  zweiten  Bildung  sich  neigt  und  erstere  dagegen 
ganz  in  den  Hintergrund  tritt.  Einen  auffallenden  Beleg  hiefÜr  liefert 
das  Latein  und  Prakrit.  Im  letzteren  ist  die  erste  Conjugationsform  bis 
auf  wenige  Spuren  ganz  verschwunden.  Dieser  Drang  der  Sprachen 
ist  kein  zufälliger»  da  er  sich  überall  findet.  Es  ist  eine  allgemeine 
Erscheinung»  dass  Sprachen,  je  mehr  sie  an  geistiger  (syntaktischer) 
Vollkommenheit  zunehmen»  körperlich  (formell)  immer  mehr  und  mehr 
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altern.  Unsere  modernen  enropaischen  Sprachen,  die  neuen  indiselieii 
Dialekte  liefern  dafDr  einen  lehrreichen  Beleg  und  lassen  auch  hier 
ein  Gesetz  ahnen,  das  wir  in  der  ganzen  Natur  wiederfinden. 

Dasselbe,  was  wir  am  Verbum  vorfinden,  zeigt  sieh  auch  beim 
Substantiyum.  Wir  wollen  diese  letztere  Art  der  Conjugation  und 
Declination  die  pronominale  nennen ,  weil  sie  sich  eines  Pronomeiis 
bedient,  das  an  den  starken  Stamm  tritt.  Das  Griechische  bildet  den 
Plural  in  at  und  oi  nach  Art  der  Pronomina  im  Sanskrit,  ebenso  das 
Latein  in  ae  und  t ,  den  Genitiy  in  r-um ,  gleich  dem  sanskrit  HF^^ 
(s-dm^f  das  Prakrit  verwandelt  consonantische  Themen  in  vocalisehe 
etc.  Daher  ist  der  Satz  bei  Bopp  vergl.  foamm.  p.  213  (2.  Aufl«): 
«die  zweite,  dritte  und  siebente  Classe  setzen  die  Personal-Endungen 
unmittelbar  an  die  Wurzel,  sind  aber  in  den  verwandten  europäischen 
Sprachen  zur  Erleichterung  der  Conjugation  grSsstentheiis  in  die 
erste  Classe  übergegangen**  zweideutig,  da  man  Ober  den  eigentli- 
chen Werth  betreffender  Conjugationen  nichts  erßhrt. 

Aus  dem  Vorhergegangenen  werden  folgende  Pnncte  klar  ge- 
worden sein : 

I.  Dass  der  sogenannte  Binde vocal  noth wendig  als  ein  pro- 
nominales Element  angenommen  werden  muss. 

II.  Dass  der  verbale  Ausdruck  der  aus  dem  Wurzeltheil  allein, 
oder  in  diesem  und  einem  pronominalen  Elemente  besteht,  als  ein 
Nomen  aufgefasst  werden  muss. 

III.  Dass  dieses  Nomen  vermöge  seiner  Beschaffenheit  als  ein 
nomen  agentis  sich  erweist. 


Die  Wurzel  ist  streng  genommen  nichts  anderes  als  der  Aas- 
druck „einer  einzelnen  ihrem  Wesen  nach  meist  momentanen  Er- 
scheinung, als  eines  in  sich  abgeschlossenen  Ganzen' 9*  Dadurch 
bezieht  sie  sich  eigentlich  auf  gar  keine  Zeit;  höchstens  nur  in  der 
Beziehung,  dass  sie  etwas  factisch  Gewesenes  oder  Seiendes  bezeich- 
net, könnte  man  sie  auf  die  Vergangenheit  deuten,  da  der  Moment 
des  Attssagens  den  des  Wahrnehmens  und  also  die  Erscheinung  selbst 
abgeschlossen  voraussetzt;  allein  da  sich  die  in  der  Verbalwurzel  aaa- 


1)  Boller ,  Die  Obereinstimmuog  der  Tempus  -  and  Modassaffixe  in  den  vnl^altiiieliea 
Sprachen  p.  S. 
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gedrückte  Aussage  streng  genommen  auf  den  im  Moment  der  Aus- 
sage im  Subject  stattfindenden  Eindruck  bezieht,  so  steht  sie  auch 
zu  dem  in  der  Gegenwart  sich  befindenden  Subjecte  und  also  zur 
Gegenwart  selbst  in  einer  gewissen  Beziehung.  Da  sie  aber  ausser 
auf  die  einfache  Erscheinung  auf  nichts  anderes  deutet  —  also  zu 
nichts  anderem  im  Verhältnisse  steht,  —  so  ist  sie  in  Rücksicht  auf 
die  Zeit  beziehungslos  und  trägt  also  kein  Zeichen  an  sich,  das 
auf  die  Bestimmung  eines  Zeitverhältnisses  hindeutete.  Ebenso  ist 
von  der  Verbal  Wurzel  jeder  Begriff  der  Dauer  ausgeschlossen;  denn 
eine  einzelne  momentane  Erscheinung  ist  als  solche  einfach,  wäh- 
rend die  Dauer  etwas  aus  Momenten,  einfachen  Zeitpuncten ,  Zusam- 
mengesetztes,  Continuirliches  darstellt.  Sollen  beide  Begriffe  in  der 
Sprache  ausgedrückt  werden,  müssen  ihre  Exponenten  zu  der  ein- 
fachen Wurzel  treten  und  sie  modificiren. 

Was  vorerst  den  Begriff  der  Dauer  betrifft,  so  haben  wir  in  den 
irischen  Sprachen  zur  Darstellung  desselben  jene  Zeichen  hervor- 
zuheben, die  wir  bei  Besprechung  der  Classen  des  Sanskritverbums 
kennen  gelernt  haben.  Sie  geben  der  zu  einer  bestimmten  Nominal- 
form gestalteten  Wurzel  jene  Bedeutung,  die  sie  den  das  Merkmal 
der  Geschlossenheit  in  sich  tragenden  Formen  des  starken  Aorists  ent- 
gegenstellt. Folgende  Formen  machen  dies  klar:  Sanskr.  «lri*^M*i^ 
(a-lmparnj  ^ich  bestrich*'  (mehrere  Male)  gegenüber  von  ?lir«lM*t^ 
{a-lipam)  ^ich  bestrich'  (ein  einziges  Mal);  iXäfjLßavov  „ich  nahm, 
suchte  zu  nehmen**  (mehrere  Male)  gegenüber  von  ikaißov  »ich  nahm** 
(ein  einziges  Mal);  armen,  ^tmpiymbit^r (har^anäm)  y^icYi  frage**  (thue 
eine  Frage  mehrere  Male)  gegenüber  von  ^^sl»  O^^rT^)  99^^^  fragte*' 
(that  nur  eine  Frage  —  fragte  unter  einem  Mal) ,  noch  auffallender 
5^  C^rudhi)  ^hörel*'  gegenüber  von  ^jWRl  (opiudhi)  „schenke 
Gehör  —  höre  längere  Zeit  hindurch!**  Xaßi  gegenüber  von  Xdfißave 
etc.  Durch  diese  Zeichen  wird  die  Handlung  aus  der  Geschlossenheit 
hinausgerückt  und  als  dauernd  —  entweder  aus  einzelnen  Momenten 
zusammengesetzt,  oder  fortwirkend,  oder  dem  Ziele,  der  Vollendung 
zuschreitend  —  aufgefasst.  Auf  diesem  Gegensatz  beruht  die  Bildung 
des  Praesens  mit  dem  Imperfect  und  den  dazu  gehörigen  Modis,  dann 
des  Aorists  mit  seinen  Arten. 

Was  di^  Zeit  anbelangt,  so  ist  es  ganz  natürlich,  dass  die  ein- 
fache Wurzel  die  den  Ausdruck  einer  abgeschlossenen,  vollendeten 
Erscheinung  darstellt,  vorzüglich  zur  Bildung  der  Formen  der  Ver- 

SiUb.  d.  phil.-hist  Ol.  XXV.  Bd.  III.  Hft.  27 
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gangenheit  genommen  wurde.  So  finden  wir  der  Form  des  Praesens 
indicatm,  welche  der  schon  modificirten  Wurzel  angehört,  keine 
Form  des  Themas  das  dem  starken  Aorist  zu  Grunde  liegt,  entspre- 
chen. Ist  aber  die  Handlung  oder  Erscheinung  so  beschaffen,  dass  sie 
momentan  eintreten  kann  —  wie  im  Imperatir,  Conjunctiv  —  so  fin- 
den sich  die  entsprechenden  Formen  wieder  vor.  Jedoch  da  streng 
genommen  in  der  Verbalwurzel  die  den  starken  Aoristbildungen  zu 
Grunde  liegt,  keine  Spur  einer  speciellen  Zeitbestimmung  sich  findet, 
so  wird  in  der  Sprache  ein  Element  nothwendig,  die  Hinweisuog  auf 
ein  bestimmtes  Moment  der  Zeit  zu  bezeichnen.  Da  nun  dieses  Ton 
dem  Puncto  der  Gegenwart  in  zwei  Hauptrichtungen  erfolgt,  nach 
?ome  und  nach  hinten  =»  Vergangenheit  und  Zukunft:  so  werden 
sich  auch  in  der  Sprache  die  zwei  dies  andeutenden  Elensente  wieder 
finden  müssen. 

Die  Sprache  drflckt  wirklich  diese  beiden  Beziehungen  auf  Ver- 
gangenheit und  Zukunft  durch  eigene  Elemente  aus.  Zur  Bezeichnung 
der  ersteren  dient  das  sogenannte  Augment,  zur  Bezeichnung  der 
letzteren  eine  Verbalwurzel  die  das  Hinstreben  nach  einem  vorne  — 
also  in  der  Zukunft  gelegenen  —  Ziele  bezeichnet. 

Das  Augment  —  in  seiner  ursprünglichen  Form  ein  a  —  ist  sei- 
ner Natur  nach  nichts  anderes  als  ein  deiktisches  Element  das  der 
Verbalform  yorgesetzt  wird,  und  das  sehr  früh  mit  ihr  in  eine  Einheit 
verwachsen  zu  sein  scheint.  Es  ist  dem  Stamme  nach  offenbar  iden- 
tisch mit  dem  Demonstrativstamme  a  (in  9?  (atra),  9Fh  (agmai) 
etc.  ^)  und  hat  als  Pronominalstamm  dritter  Person  die  Bestimmung, 
wie  das  ähnlich  gebrauchte  FT  (sma)  (in  IPFh  ((umai)  =  a-^tma^e) 
vgl.  oben  pag.  391  auf  eine  schon  hinter  der  Gegenwart  gelegene,  also 
vergangene  Handlung  oder  Erscheinung  hinzuweisen.  Ausgeprägt 
findet  es  sich  in  allen  den  Sprachen  des  arischen  Sprachstammes, 
wo  die  starke  Coiijugation  noch  unverrückt  geblieben,  so  im  Sanskrit 
lPT3F(^(a-ftAaraiw>  ^ich  wurde«,  ^[^^^(a-bkdi)  «er  war*',  von  \} 
im  Griechischen  iXdfißa^ov^  iiaßov;  im  Armeniaehen^ f^t^C^kogh) 
„er  Hess  nach*',  von  p^^i  {ihoghol},  ^d^'L^U^)  »©**  leckte*,  von 
^l^^mbki^  (lizanil). 

Das  Verbum  welches  in  den  arischen  Sprachen  zur  Bezeich- 
nung des  Futurum  und  des  mit  demselben  verwandten  )¥unschmodas 


^)  Vgl.  Bopp  rergl.  Grammat  p.  786  ff.  —  Ciirtias  SpraeliTergl.  Beitrig«  I,  p.  128  ff. 
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gebraucht  wird»  ist  die  Wurzel  Ij^gehen,  angehen,  bitten,  wünschen^  <)* 
Hlrfyifij  {bhot-$^-dmi)  «ich  werde  erkennen^  "Ü^irijlodhee, 
bodha^irt)  „et  mag  erkennen»  er  möchte  erkennen^*  Diese  Bildung 
findet  in  der  ägyptischen  Futurbildung  mittelst  n«^»  4  *)  ihre  Parallele '). 
Über  das  Specielle  der  Anwendung  dieses  Elementes  werden  wir 
unten  bei  Erklärung  der  einseinen  Tempora  und  Modi  sprechen. 

Diese  beiden  Elemente  sur  Bezeichnung  der  Vergangenheit  und 
Zukunft  scheinen  Anfangs  von  der  Sprache  bei  der  Bildung  der  For- 
men nicht  in  dieselben  aufgenommen  worden  zu  sein :  sondern  diese 
drQckte  zunächst  nur  die  Modification  derTollendeten  oder  nicht 
Yollendetcn  (dauernden,  sich  entwickelnden)  Handlung  aus.  Denn 
obschon  das  Augment  offenbar  sehr  frQh  mit  dem  verbalen  Theil  ver- 
wachsen ist,  so  zeigt  doch  schon  der  spätere  Abfall  desselben  —  in 
den  ältesten  indischen  und  griechischen  Denkmälern  —  oder  sein 
gänzliches  Verschwinden  —  unter  andern  im  Latein  —  dass  es  etwas 
nicht  unmittelbar  Wesentliches  und  Nothwendiges  war,  und  der  den- 
kende Geist  es  leicht  ergänzte.  Ferner  ist  im  sogenannten  Auxiliar- 
futurum  das  Verbum  Substanttvum  immer  vertreten  und  eigentlich 
nur  dieses  mit  dem  Exponenten  der  Zukunft  verseben;  das  Anhängen 
dieses  Exponenten  nun  an  jenes  Verbum  lässt  schliessen,  dass  es 
schon  von  alter  Zeit  her  zu  dem  als  concrete  Form  aufgefassten  Ver- 
balausdruck trat,  um  ihn  zu  modificiren  ^).  Bei  der  oben  angedeuteten 
Darstellung  blieben  nun  von  formeller  Seite  die  semitischen  Sprachen 
stehen :  in  den  Formen  derselben  finden  sich  keine  Exponenten  zur 
Bezeichnung  der  Zeit,  sondern  diese  wird  durch  den  Zusammenhang 
der  Rede  erkannt,  ist  mithin  durch  die  Nothwendigkeit  des  Gedan- 
kens gegeben.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  einzelnen  Zeiten  und 
betrachten  sie  nach  den  beiden  Kategorien  der  schon  abgeschlossenen 

—  vollendeten,  oder  nicht  vollendeten,  sich  entwickelnden  Handlung 

—  der  einfachen  oder  verstärkten  Wurzel. 
Ä,  Einfache  Wurzel. 

I.  Aorist. 

Dieser  findet  sich  in  den  arischen  Sprachen  im  Allgemeinen 


^)  Bopp  rergl'.  Gramm,  p.  923. 

*)  Schwartae  pag.  444  etc. 

*)  Vergleiche  dtsii  deo  Gebranch  im  Vnlglr^Arabiacheo  bei  Donbay  gnimmat  Ungvae 

iiia«ro«-arabicae  f.  2$. 
^)  Vergl.  Bopp  rergi.  Gramm«  p.  909. 
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äusserlich  in  mehreren  Bildungen  vor,  und  da  sein  Indicatir  mit  dem 
Augment  versehen,  d.  h.  auf  die  vergangene  Zeit  bezogen  wird,  ist 
man  gewöhnt  alle  Formen  als  unter  eine  Kategorie  gehörig  zu  des- 
ken.  Wir  wollen  hier  eine  Scheidung  vornehmen  und  die  Formen»  je 
nachdem  die  Wurzel  darin  einfach  oder  mit  einem  anderen  Element 
versehen  vorkommt,  in  zwei  Gruppen  theilen  —  in  die  sogenannten 
starken  und  schwachen  Aoristformen. 
a)  Starke  Aoristformen. 

Die  starken  Aoristformen  enthalten  nur  die  reine  Wnrzel  (5.  nad 
"6.  Aoristbildung  im  Sanskrit,  einfacher,  starker  Aorist  im  Grie- 
chischen und  Armenischen).  Beispiele  davon  sind:  V^JR(adAm) 
«ich  gab^,  ymT^yidiov  von  dw,  gegenöber  von  i^W  i  *\fadadimj 
—i9td(ov;  ?rfeTtp^^a/i;Hii«?  gegenQber  von  41  frl^U^^otniipaM^  ; 
A^m  (ikat)  «er  schnitt  ab^  (momentan),  von  ^mmmli^^  (hatanÜ) 
«abschneiden^  (die Handlung  wiederholt  sich  in  mehreren  Momenten). 
Oder  es  wird  die  Wurzel  reduplicirt,  und  in  Folge  des  dann  vorge- 
tretenen Augmentes  scheint  die  Redoplicationssylbe  im  Sanskrit  ge- 
längt worden  zu  sein.  Beispiele:  ^^^^ ^(aiüSuram)  «ich  stahl^ 
von  ^PJ"  (6ur)^  eigentlich  zu  ^i\^(öwray)t  einem  DenominatiT 
von  ^3T;["  (öora)  „Dieb*  gehörend;  ixixXero  von  dem  Stamme  aroie, 
«yt«./!  (arar)  «er  machte**,  von  <if«lrA^  (ahtel)  „machen^. 

Da  die  Erscheinung  als  momentan  eigentlich  schon  vorüber  ist, 
wenn  die  Aussage  geschieht,  so  ist  es  begreiflich,  dass  diese  Form 
zum  Aorist  fast  ausschliesslich  gestempelt  wurde.  Eine  dem  Praesens 
analoge  Bildung  die  ein  in  der  Gegenwart  handelndes,  also  die  Hand- 
lung Punct  fQr  Punct  wiederholendes  Subject  darstellte,  ist  daher  in 
dieser  Form  unmöglich.  Nur  in  Fällen,  wo  die  Handlong  wie  ein 
leuchtender  Blitz  eintreten  und  wieder  verschwinden  kann,  z.  B.  wenn 
sie  momentan  anbefohlen,  gewünscht — mit  einem  Male  erstrebt  wird, 
ist  dies  möglich.  Daher  finden  wir  Conjunctive,  Imperative,  Optative 
etc.,  an  denen  man,  da  sie  des  hinweisenden  Elementes  aof  die  Ver- 
gangenheit entblösst  sind ,  die  Bedeutung  der  aoristischen  Bildungen 
überhaupt  studiren  kann.  Formen  wie^uT  (grudhi)  «höre^  xili>#c, 
^^(krdhi)  „mache*'  (momentan),  '^^(^ (gahi)  «komm«'  (»zeige 
dich),  nif^t  „trink"*  (koste  davon),  Xa^i  »nimm*'  (nimm  hin!),  gegen- 
über Formen,  wie^jnjfil (grnudJd)  oder  HiHJ^  (9rV^^0 »schenke 
Gehör""  I  —  «puj^f^  (krnudhi)  «mache«"  (führe  das,  was  du  machst, 
dem  Ende  entgegen),  TT  *l^^  (d  gaiölia)  Mkomm*"!  (tritt  näher 
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her!  bewege  dich  hierher!)  nhe  „trink^l  (d.  Ii.  trink  bis  du  genug 
hast!),  Xifißavs  Mnimm^!  (nimm  zu!)  machen  dies  ersichtlich.  Was 
die  Auffassung  der  Verbalform  betrim,  so  zeigt  sie  sich  auf  den 
ersten  Anblick  als  mit  der  im  Praesens  gangbaren,  sie  als  ein  Nomen 
agentis  aufzufassen,  identisch. 
b)  Schwache  Aoristform« 

In  Bezug  auf  das  Augment  ist  sie  der  starken  Aoristform  gleich ; 
in  Bezug  auf  die  Wurzel  ist  der  Unterschied  vorhanden»  dass  die 
schwache  Aoristform  nicht  das  Subject-SufGx  an  die  einfache  Wurzel 
hängt,  sondern  durch  Vermittlung  des  Verbum  substantirum.  Hierher 
gehören  die  vier  ersten  Formen  des  Aorists  im  Sanskrit,  die  durch 
das  Verbum  substantivum  gebildet  werden  und  dabei  den  verbalen 
Wurzeltheil  theils  guniren  theils  vrddhiren :  ?sA^ ^(anai^am)  joich 
führte«  von  ^  {nij  ^führen**,  fll^Rrf^{akär9anO  „ich  that*^  von 
^  {kr)  „machen*',  ?lfllrti*t^ ((Uautsam)  „ich  schlug«  von  ^?^ 
(tud)  „schlage^" ;  «i\^ \(adik9am) „ich  zeigte« vonf^^(tfip} 
„zeigen«;  ««R  It|Q|^(a6orfAj^am^  „ich  erkannte*S  ^tl  l^Ql^^as<^ 
vi^am)  „ich  gebar«  von  H  («i^  „gebären«;  «M I iti Q| ^Xj^aydsi^am) 
„ich  ging«  von  TT  (yd)  „gehen«;  ebenso  der  griechische  Aorist 
mittelst  a  wie:  Ikuaa,  von  iu;  Ikei^a  yon  Xtn.  Die  armenischen 
Aoriste,  mittelst  ^  (^sf)  gebildet,  sind  nicht  desselben  Ursprungs. 
Denn  in  füMra^f^^  (kaiard^i)  „ich  habe  vollendet**  von  ^mmmpir|_ 
(kaiardl),  geht  ^  auf  ein  sanskritisches  ^("c^'  ^'^^  ^"^  ^'"^"  ^"^^ 
tural  zurück  9*  Sie  finden  daher  eine  Analogie  in  den  griechischen 
Aoristbildungen  in  xa  wie  idmxa^  lihjxa  und  in  den  griechischen  mit 
X  gebildeten  Perfecten,  kiXüxa*^^  ferner  mit  den  erweiterten  Prae- 
sensbildungen  dXixw  vom  Stamme  dXe  (Aor.  äleaa  von  SXXu/ju  == 
Sk'vo^t)  ipixm  von  ipu.  Diese  Bildung  mit  k  lässt  sich  mit  der 
Bildung  mit  s  als  nahe  verwandt  zusammenstellen ,  sobald  man  die 
ursprfingliche  Bedeutung  des  Verbum  substantivum  ins  Auge  fasst. 
Um  dies  klar  zu  machen  müssen  wir  weiter  ausholen. 

Das  Verbum  substantivum  erweist  sich  durch  sein  Vorkommen 
in  allen  arischen  Sprachen  (Sanskrit  9TP7  {asmi),    Zend  ^ify» 

^)  Windischmaim,  Die  Grundlage  des  Armeniachen  im  Arischen  SprachsUmme.  Abhand- 
lungen der  kdoigl.  bair.  Akademie  d.  Wissenschaften  IV.  Bd.,  2.  Abth.,  p.  46;  vgl. 
damit  P.  fiötticher  Vergleichttng  der  armenischen  Consonanten  mit  denen  des  Sans- 
krit in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgen!.  Gesellachaft,  IV.  Bd.,  p.  340. 

S)  Windischmann  a.  a.  0.  p.  47,  rgl.  jedoch  Bopp  rgl.  Gramm,  p.  S18. 
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{ahmt)  9  griech.  ia/zl  »  el/jä^  latein.  (e)9umt  armen,  ifr^  (im), 
pers.  C^  (cBst)  und  den  eigenthümlichen  Gebrauch  der  Umsehreibang 
von  Yerbalformen  als  ein  sehr  altes.  Über  seine  Erklärung  ist  man 
aber  noch  nicht  einig.   Bopp  (rergl.  Gramm,  p.  737)  setzt  es  mit 
^ST^J^äs)  ^sitzen*'  in  Verbindung  und  hält  ^S^(aB)  «sein*^  för  eine 
Abschwächung  dieser  Wurzel.    Wenn  man  die  Gründe  die  Bopp  an- 
fahrt, noch  mit  dem  was  Bollensen  im  Commentar  zu  Vikramonra^t 
pag.  224  vorbringt,  vermehrt,  ferner  Stellen  wie  Eurip.  Phönissen 
968  (Nauck),  Sophokles  Trachin.  1148  (Sehneidew.)  etc.  dazuiieht, 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine  sehr  grosse.  In  den  semitischen  Spra- 
chen herrscht  dieselbe  Anschauung,  denn  arab«   '0^(kdna)  und 
äthiop.  V^i:  (Tkona)  sind  mit  hebräisch.  pD  (MnJ  identisch  und  das 
Arabische  und  Äthiopische  gebraucht  dieses  Verbum  in  der  Weise, 
dass  es  das  Prädicat  in  den  Accusativ  setzt.  Offenbar  herrscht  da- 
bei das  GefQhl  des  concreten  Ausdruckes  vor,  und  der  Accusativ  ist 
als  JW  aufzufassen.  Jedoch  dieser  Gebrauch  scheint  ein  riel  spä- 
terer zu  sein  und  lässt  auf  den  Verlust  eines  Verbum  substantivum 
als  reine  Copula  schliessen,  etwa  so,  wie  wenn  in  den  arischen  Spra- 
chen die  Wurzel  as  verloren  gegangen  wäre  und  andere  concretere 
Wurzeln,  wie  factisch  unter  anderm  im  Neupersischen,  substituirt  wor- 
den wären.  Jedoch  diese  Copula  findet  sich  in  der  That  im  Pronomeii, 
das  dort  als  solche  gebraucht  wird.  Diese  ursprünglich  pronomiale 
Bedeutung  der  Copula  ist  die  einzig  mögliche.     Falls  man  aber  im 
Arischen  an  eine  urspranglich  concrete  verbale  Bedeutung  denken 
wollte,  so  Hesse  sich,  wenn  man  Sanskr.  ^BR[JasJ  mit  W^  (o*^) 
„Lebend  "^X^^Ca^ubhrt)  „lebentragend«,  ^^UI^UI  (asudkd- 
rana)  ^Tragen  des  Lebens  =»  Leben**  in  Verbindung  bringt,  die  Be- 
deutung „athmen,  leben^  als  die  ursprüngliche  feststellen,  die  im 
semitischen  n^*7  (hdjdh)  |ooi  (TCtod),  deren  ursprüngliche  Bedeutung 
auch  „hauchen,  athmen**  ist  9*  ibre  Bestätigung  fände.  Aber  wir  glau- 
ben mit  Bestimmtheit  an  der  ursprünglich  pronominalen  Natur  des  Ver- 
bum substantivum  festhalten  zu  müssen.  So  wie  das  semitische  Pro- 
nomen V(^r^(hu)  ^  (huwa)  unleugbar  mit  dem  Verbum  substantivum 
zusammenhängt  —  chald.  »^r^  (K'cd),  hebr.  n\T  (Mydk)  aus  mn 
(hdwdk)  entstanden — so  steht  auch  das  arische  Verbum  a$  mit  dem 


^)  Ffirst  Chald.  Ifebr.  Handwdrterbveli,  I^eSpiig  iS51,  p.  823. 
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DemonstratiYstamm  t,  ia  in  Verbindung  9-  Dasselbe  ist  auch  im  Ägyp- 
tischen mit  nc  und  t€  der  Fall  *).  Ebenso  sicher  hängt  auch  der  an- 
dere Ausdruck  für  ^sein"  ^(bhA)  ^ u-,  fi-o  (im  Latein  in  ama-ba-m» 
ama-vi)  mit  dem  Deutestamme  zusammen,  der  im  ägyptischen  Artikel 
1".  in  der  Partikel  VJ^(abhi)  •),  (ygl.  damit  fi-K,  «-Äi,  t-Ä(7i  ^^  ^^™ 
der  1 .  Pronominalperson  zu  Grunde  liegenden  Thema  pa,  va  erhalten 
ist^).  Ist  dies  richtig  und  halten  wir  an  der  ursprünglich  pronomi- 
nalen Natur  des  Verbum  substantirum  fest,  so  ist  auch  die  andere 
Aoristbildung  mit  k  nicht  auffallend.  Sie  entstammt  derselben  Quelle 
wie  die  frühere;  sie  ist  ebenso  auf  einen  Zeigestanun  —  kika  — 
zurfickzuf&hren,  der  ^PFJ^^Tfco«?,  SR^ (kaha) (vedisch, w\^T^(iha) 
gebildet),  ^^(hära)^  persisch  »(kih)  und  dem  semitischen  »d  (ki) 
etc.  zu  Grunde  liegt. 

Nach  dieser  Abschweifung  wollen  wir  zum  schwachen  Aorist 
zurückkehren.  Es  fragt  sich,  als  was  ist  der  Wurzeltheil  aufzufassen? 
Betrachtet  man  Formen  wie  ?iHQ|^^anat^am^^ich  führte*',  ?lfilrtf^ 
(cdautBom)  „ich  schlugt,  so  ist  es  vor  allem  andern  die  Yrddhiform, 
die  einer  Erklärung  des  Agens  widerstrebt.  Wollte  man ,  nachdem 
oben  die  Praesensformen  yermöge  ihrer  Classenzeichen  als  Nomina 
agentis  erkannt  worden  sind ,  an  Formen  wie  ?ffrFT  (staumi)  ^ich 
preise^,  Hii*l  (naumi)  idem  denken,  so  ist  dies  unzulässig,  da 
diese  Formen  so  wie  *iisilrl  (mdr§aH)  ^er  reinigt**,  9ni*iiri  (krd- 
matt)  n^r  schreitet**  Besonderheiten  sind.  Man  ist  also  vermöge 
der  Yrddhibildung  an  ein  Nomen  actionis  gewiesen.  Und  dadurch  hat 
sich  unser  allgemeiner  Standpunct  nicht  im  mindesten  geändert.  Denn 
im  vorliegenden  Falle  ist  das  Verbum  substantiyum  in  den  Zustand 


A)  Wir  erinoera  hierbei  an  f^^Sf  (tattva)  „mens,  natura"  das  sicher  sowohl  in  Hinsicht 
der  Bedentong  als  in  Hinsicht  der  Etymologfie  mit  ^t^  (tattf)  »mens,  animna", 
^^d  O^tyoJ  »Tcrus,  ▼eritas*  etc.  zosammenhingi;  femer  bleibt  eine  Verstfimmelong 
Ton  ^H  C^O  *^  9H  C^J  ^^^  endlich  —  nnd  zwar  dorchgreifend  —  >u  ^  CO 
sehr  auffallend. 

*)  Schwartze  kopt.  Gramm,  p.  418. 

•)  Das«  gffyf  {abM}  in  l^OO  +  f^  O^^O  >«  lerlegen  nnd  dem  sweiten  BesUndthelle 
eine  Bedeutung  an  geben  sei,  die  den  Begriff  der  Ruhe  anadruckt,  glauben  wir  in  der 
Form  IThTRTT  (<^hita»)  »prope ,  apod"  au  erkennen ,  welche  Form,  falls  man  bei 

^fyf  (abhi)  an  den  Begriff  der  Bewegung  au  etwas  —  also  an  ein  DatiTrerhfiitniss 
denken  wollte,  —  nimmermehr  zu  begreifen  ist  —  Man  rergleiehe  damit  die  griechi- 
aehen  Formen  6xt9V^»  ^  naoaoX^^f  &|4,'  il^ol  9aiyo)fctfv-i}f  tv  etc. 
4)  Schwartae  kopt  Grammatik  p.  371. 
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des  Nomen  agentis  eingetreten;  zu  diesem  tritt  der  verbale  Wurzel- 
tbeil als  Nomen  actionis,  in  welchem  Zustande  be6ndlieb  man  sieb 
den  Agens  denken  muss.  Daher  muss  man  Formen  wie  «HQ|*t^(aji«- 
ßam)f  ?lmrti*t^ (atatUBam)  also  paraphrasiren:  »War  +  in  dem 
Zustande  des  Führens  -f  seiend  +  ich;  war  -f  in  dem  Zustande  des 
Scblagens  -f-  seiend  -f  i<^h^. 

II.  Perfect  und  Plusquamperfeet. 

Das  Perfectum  reduplicatum  charakterisirt  sieh  durch  die  Redu- 
plication  die  hier  im  Ganzen  dasselbe  bedeutet,  was  oben  bei  dao 
Wurzeln  der  3.  Classe  (pag.  398)  gesagt  worden  ist.  Die  Handlung 
oder  Erscheinung  die  die  Wurzel  aussagt,  wird  dadurch  gieicbsam 
verstfirkt  oder  vollendet  gesetzt —  und  bei  Abwesenheit  irgend  eines 
deiktischen  Elementes  natürlich  auf  die  Gegenwart  bezogen.  Tritt 
dieses  hinzu,  so  tritt  auch  nothwendig  die  Beziehung  auf  die  Vei^n- 
genheit  ein  und  wir  haben  das  sogenannte  Plusquamperfeet  im  Grie- 
chischen (i-^e-A(i-x-ei,  i-;re-^:^v-e<).  Die  Erklärung  als  Nomen 
agentis  findet  auch  hier  Statt.  Man  muss  Formen,  wie  rjrli\  (häoda) 
liXoiita  paraphrasiren:  „Ein  das  Schlagen  (Act  des  Schiagens)  voll- 
fuhrt habender -f- ich**  ebenso  Plusquamp.  ilsXütetv  (»Ein  —  damals 
—  die  Lösung  vollführt  habender  -f  ich.'' 

Was  die  periphrastische  Bildung  des  Perfectum  reduplicatum 
im  Sanskrit  bei  den  Denominativ-  und  Causalverben  anbelangt,  so  ist 
die  Auffassung  identisch  mit  der  des  schwachen  Aorists:  es  ist  auch 
hier  das  Hilfselement  in  den  Zustand  des  Agens  eingetreten  und  der 
Verbaltheil  steht  ihm  als  nomen  actionis  zur  Seite.  T:n^e4i*im 
(öoraydmAsa) ,  ^)|«IM^  (öoraydmbabMva) .  Tai^UN*l( 
(öoraydmöakdra)  sind  also  „er  war,  er  befand  sich,  er  handelte  im 
Zustande  des  Stehlens^^)  zu  erklären.  Eine  andere  Erklärung  ist 
wohl  der  Idee  nach  nicht  möglich.  Dass  man  daher  den  Wurzeltbeil 
als  eine  im  Sinne  des  Locals  gebrauchte  Form  auffassen  müsse,  ist 
klar.  Daher  sind  wir  geneigt  die  Form  für  einen  veralteten  Local  zu 
halten,  ähnlich  dem  vedischen  bei  Themen  in  i  und  u — auf  j  und  A; 
möglich  dass  er  mit  dem  späteren  in  9171^  äydm  in  Verbin- 
dung steht,  und  sich  von  ihm  nur  durch  das  auf  ein  reales  Genus 
weisendes  Motionszeichen  {  unterscheidet. 

0  Ähnlich  iit  di«  firseheinang  im  Ossetischen:  s.  B.  »)w)b&6 jm-(yn>-fe  ^f usyd^ffss^ 
«ich  hörte,  war  hörend"  —  eigentlich:  «ich  handelte  in  Znstaade  des  Höraas,  oder 
machte  Hörung«.  (Rosen,  Gaset.  Gramm,  p.  18.) 
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III.  Das  Futurum. 

Daron  finden  wir  im  Sanskrit  zwei  Formen,  wovon  die  eine 
durch  ein  reines  Nomen  agentis»  die  andere  durch  Hilfe  des  Yerbum 
substantiyum  gebildet  wird. 

Was  die  erstere  Form  betrifft,  so  unterstatzt  sie  unsere  bisher 
verfolgte  Erklärung;  sie  ist  ein  reines  Nomen  agentis :  <(in^  (ddiar) 
davon  Nominat  \\r%\  (ddiä)  «der  Geber**  — auch  »einer  der  geben 
wird*,  latein.  daior  und  dafurus.  Dieses  Nomen  wird  in  der  Conju- 
gation  mit  dem  Praesens  des  Verbums  ^^sein**  componirt  (\mii^*i 
(ddtdmi)  ^  TJkU  +  aff^T  ddid  +  ami  «Geber  +  seiend  + 
ich**).  In  der  S.Person  fehlt  der  Ausdruck  der  Person :  \lr\\  (ddid) 
„er  wird  geben**  (Geber  er),  ähnlich  den  semitischen  Sprachen,  wo 
J^  (qatala)^  ^ttp  (qdtal)  „er  hat  getödtet**  ebenso  des  Personal« 
Zeichens  entbehrt,  wie  3.  Person  plural.  \^  (qaialA) vn^  qatalAn^ 
p^ttp  (qdfl&n)  ,»sie  haben  getödtet**,  wo  nur  das  Pluralzeichen  er- 
scheint, wie  in  ^id  i(  t\^(ddidrasj  „sie  werden  geben**.  Dass  das 
Nomen  ^^in^  (ddtar)  auch  zur  Darstellung  des  Futurums  sich  eig- 
net, findet  darin  seinen  Grund,  dass  es  yermdge  seiner  Bildung  (In- 
härenz,  Besitz  des  im  Wurzeltheile  Ausgedröckten  im  vollsten  Masse, 
wie  iMri^  (pitar)  „pater**,  *iin^  (mdtar)  „mater**)  das  was  es 
darstellt,  gleichsam  fortwirkend  ausdrückt,  daher  ist  die  Beziehung 
auf  das  Futurum  eine  sehr  nahe  gelegte.  Dass  auf  dieser  Form 
die  Bildung  des  lateinischen  sogenannten  Futurum  periphrasticum 
beruht,  braucht  wohl  nicht  speciell  bemerkt  zu  werden. 

Die  zweite  Form  des  Futurum  wird  durch  das  Futurum  des  ver- 
bum  substantivum  umschrieben,  das  zur  Wurzel  tritt  —  ^TtrFmM 
(bhoisydnd)  «ich  werde  erkennen**.  Das  alleinige  Vorkommen  dieses 
Futurums  mit  {  —  verwandt  mit  dem  Wunschmodus  —  beim  Verbum 
substantivum  und  die  Composition  der  concreten  Verbalwurzeln  mit 
ihm  scheint  auf  ein  hohes  Alter  dieser  Bildung  zu  deuten ,  während 
nämlich  noch  das  Gefühl  des  Verbum  substantivum  als  Demonstrativ- 
stamm lebhaft  war.  Die  Bildung  ist  dann  analog  den  anderen  Prono- 
minalbildungen und  den  durch  die  Classensylben  erweiterten  Bildun- 
gen des  Praesens.  In  der  Behandlung  der  Wurzel  t  als  einer  zur 
sogenannten  bindevocalischen  Classe  gehörigen  —  gegenüber  dem 
Optativ  —  wird  wohl  keine  unüberwindliche  Schwierigkeit  gesucht 
werden.  Wie  in  allen  mit  Hilfselementen  gebildeten  Formen  ist  der 
verbale  Wurzeltheil  als  nomen  actionis  aufzufassen.    Formen   wie 
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HlrfUlpH  (bhotsydmi),  HlrfillPT  (M^yänd)  werden  erklärt 
werden  müssen:   „In   dem   Zustand   des   Erkennens   -f  werdend 
(»  gehend  ins  Sein)  -|-  ich^  etc.  Auf  eine  von  der  sanskritisch^i 
und  griechischen  Bildung  verschiedene»  aber  dem  Aorist  mittelst  k 
analoge  Bildung  des  Futurs  geht  die  armenische  zurflek^,  ebenso 
geht  die  lateinische  in  es,  et^ssa-i-s,  a-i-i  auf  einen  Optativ  zurQck>}, 
welche  directe  Vertretung  des  Futurum  durch  den  Optativ  in  Verbin- 
dung mit  dem  oben  Gesagten  über  den  Ursprung  des  Futurum  dem 
forschenden  Blick  eine  interessante  Aussicht  gewährt 
B.  Von  aussen  verstärkte  Wurzel. 
IV.  Praesens  und  Imperfect. 
Was  die  Auffassung  der  Formen  in  der  Hauptsache  anbelangt, 
haben  wir  schon  oben  erwähnt.  Das  Praesens  stellt  einen  die  Hand- 
lung die  in  der  Verbalwurzel  liegt,  ausflbenden  —  wiederholenden 
oder  erstrebenden  Agens  dar;  da  kein  Zeichen  einer  spedellen  Be* 
Ziehung  vorhanden  ist»  so  ist  die  Handlung  auf  die  Gegenwart  der 
Aussage  zu  beziehen.  Im  Imperfect  dagegen,  wo  ein  auf  eine  andere 

—  factisch  dagewesene  —  also  vergangene  Zeit  hinweisendes  Ele- 
ment dasteht,  muss  auch  die  Handlung  auf  dieselbe  in  Obereinstim- 
mung mit  der  Form  bezogen  werden :  ^mmm  (grnand)  »ich  höre* 
(»hörend — durch  mehrere  aufeinander  folgende  Momente — ich), 
9 5(IM G| *\J^afrnvam)  ,,ich  hörte''  (damals  hörend  —  durch  mehrere 
Momente  —  ich)  —  Xofißdvm  —  ikdfißavov.  * 

Mit  diesem  haben  wir  die  hauptsächlichsten  Zeitformen  des 
Verbum  —  directe  Formen,  Objectiv-Formen;  —  es  bleiben  diejeni- 
gen Formen  zu  berQcksichtigen,  die  eine  Modification  der  Handlung 
oder  Erscheinung  —  eine  Abhängigkeit,  einen  Wunsch  —  ausdrücken 

—  indirecte  Formen,  Subjectivformen  —  und  innig  im  Gedanken  des 
einzelnen  Sprechenden  begründet  sind.  Dies  sind  die  von  den  clas- 
sisehen  Grammatikern  sogenannten  Modi. 

Gerade  so  wie  die  Tempora  haben  auch  die  Modi  ihre  Exponen- 
ten, die  gleichwie  die  der  ersteren  in  der  Sprache  ihre  bestimmte 
Bedeutung  haben  müssen.  Was  nun  den  Indicativ  anbelangt ,  so  ist 
es  natürlich,  dass  er  in  der  Objectivform  gelegen  die  immer  als 
auf  ein  Factum  bezogen  zu  fassen  ist.  Dieses  ganz  nackt  aufgefasst 
ist  etwas  von  der  Vorstellung  des  Subjectes  Unabhängiges.  Ebenso 

^)  Windischmimii  a.  a.  0.  p.  46. 
S)  CnrUns  a.  a.  O.  p.  268. 
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fehlt  dem  Imperativ  jedes  Zeichen;  er  eharakterisirt  sieh  als  solcher 
durch  seine  ihm  eigenthümlichen  Suffixe. 

Die  zwei  Modi  die  uns  vor  allen  andern  beschäftigen,  weil  sie 
sich  formell  in  allen  arischen  Schwestersprachen  wiederfinden,  sind 
der  Optatiy  oder  Wunschmodus — auch  Potential  —  und  der  ConjunetiT. 

Was  zuerst  den  Conjunctiv  anbelangt,  so  finden  wir  ihn  formell 
am  entwickeltsten  im  Griechischen;  verfolgen  können  wir  ihn  im 
Vedadialekt  im  sogenannten  Let ,  im  Latein,  etc.  Sein  Charakter  ist, 
dass  im  Griechischen  der  sogenannte  Bindevocal  desselben  gegenüber 
dem  des  Indicativs  gedehnt  erscheint,  z.  B.  Xiyfo/iev  gegenüber  von 
X&fofiev»  köafvrac  gegenüber  von  Xdovrat  etc.  Betrachtet  man  dazu 
Überreste  von  bindevocallosen  Classen —  die  als  Ausgangspunete  fSr 
solche  Fragen  immer  am  richtigsten  (tihren,  —  to/iev  gegenüber  von 
I/jteVp  fdierat^  f^iofiea^a  etc.,  ferner  die  Überreste  in  den  Veden: 
VP^^^(aBai)  „er  sei**  von  SH^^a«^,  «jHSlci  (yuna§ate)  „er  soll 
binden"  von  5^(yt/^^,  '^fX^RijCguQravai)  „er  möge  hören-  (Aor. 
VII)  von  ^  (^ru),  ^K\\\A^(patdH)  =  Hr!^  (patatu)  „er  möge 
fallen",  gegenüber  von  ^Bm  (pataii)  „er  fällt*',  von  ^^f^CP^O»  so 
stellt  sich  a  als  sein  Charakter  heraus.  Jedenfalls  muss  dieses  a  eine 
bestimmte  Bedeutung  haben  und  ist  als  solches  festzuhalten,  da  es 
sich  in  einem  solch*  weiten  Umfange  und  in  so  ausgeprägten  Formen 
erhalten  hat.  Jedoch  muss  man  bei  Betrachtung  des  Conjunctivs  von 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  ausgehen,  die  mit  der  imperativi- 
schen  verwandt  ist.  Diese  lässt  sich  immer  in  einem  directen  posi- 
tiven Satze  nachweisen,  z.  B.  TTpSTTOT  (karavdni)  „ich  soll  machen 
—  will  machen  !<<  —  Erst  durch  Abhängigkeit  erhält  diese  Form  den 
griechisch-conjunctivischen  Charakter:  lön^^ciiUn  n  (kim  kara- 
vdni  ie)  „was  soll  ich  dir  thun?**  —  Diese  beiden  Bedeutungen  sind 
auch  im  Latein  vorfindig,  dessen  Formen  leg-ai,  doce-ai^  audi-at 
auffallend  mit  den  sanskritischen  übereinstimmen.  Nach  diesem  ist  es 
wahrscheinlich  in  dem  a  den  bekannten  Pronominalstamm  a  zu  suchen, 
der  die  Bestimmung  hat  den  prädicativenTheil  hervorzuheben.  Mcnirl 
(patdti)  =  ^IrT  +  5  +  iH  (pata-a-H)  würde  also  übersetzt  lauten: 
^fallender -f-  nämlich -f  dieser  da!**  ==  „er  soll  fallen.**  Der  andere  rein 
conjunctivische  Gebrauch  erklärt  sich  dann  aus  diesem  leicht  und  die 
Form  äv  noiwai  würde  lauten :  „Wenn  Machende  (nämlich)  diese  da 
sind**.    Merkwürdig  ist  die  Form  *l*8im  (grhydniai)  „sie  sollen 
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genommen  werden",  worin  offenbar  dieses  a  gegenüber  Ton  *l^T! 
(grhyarUe)  »sie  werden  genommen*'  doppelt  ausgedrOekt  ist  Man 
sieht  daraus»  dass  der  Ausdruck  des  Conjunctiys  im  arischen  Sprach- 
kreise kein  so  abhängiger  ist,  wie  ihn  etwa  das  Koptische  besitzt 
(Schwartze,  p.  451  ff.)»  wo  der  Ausdruck  der  Relation  direct  durch 
eine  Partikel  angedeutet  wird»  die  auch  sonst  zur  Bezeichnung  an- 
derer Verhältnisse  (z.  B.  Casus)  angewendet  wird.  Dass  ktc»  ft  des 
Conjunctiys  mit  dem  Atc,  n»  das  zur  Bezeichnung  der  abhängigen 
Casus  gebraucht  wird,  identisch  ist»  scheint  uns  gar  keines  weiteren 
Beweises  zu  bedürfen. 

Der  Optativ  —  Wunschmodus  —  hat  zu  seinem  Zeichen  ein  L 
Deutlich  zu  erkennen  ist  er  im  Sanskrit»  im  Griechischen  und  Lateio  : 
^^\*\(9ydm)t  ehjv  =s  iaojv,  latein.  niem,  atm,  ^Wrl^  (bodkei) 
SB  bodha-i-U  Xiyoi  etc.  In  dieser  Beziehung  ist  er  mit  dem  Futumm 
verwandt»  und  das  Futurum  wird  eigentlich  durch  einen  Optativ  des 
Verbum  substantivum  secundär  gebildet.  Freilich  ist  der  Unterschied 
vorhanden»  dass  dort  die  Wurzel  i  bindevocalisch  flectirt  wird»  wäh- 
rend sie  hier  ganz  regelrecht  und  übereinstimmend  mit  ihrem  sonstigen 
Vorkommen  erscheint  Die  weitere  Erklärung  dieses  Modus  ist  also 
ganz  analog  der  des  Futurums.  Merkwürdig  ist  die  neupersische  Bil- 
dung, die  ein  i  am  Ende  der  Formen  aufweist  z.  B.  ^^^ (giriftenä), 
^J (girifUmt),  öx:^^ (gtriftewU),  geg^über  von  fSCS^' 

tern),  ^J(girifttm)y  ^J (giriftend)  etc. 

Die  formelle  Entwicklung  der  Modi  trägt  viel  zur  Schattirung 
des  Gedankens  bei  und  ist  das  Kriterium  einer  Sprache»  die  von  einem 
intelligenten»  bedeutend  cultivirten  Volke  gesprochen  wird.  Der 
Grieche  hat  in  dieser  Beziehung  das  Höchste  geleistet  Seine  Modi 
und  Partikeln  mit  der  Feinheit  ihrer  Anwendung  sind  einzig  in  ihrer 
Art.  Gerade  wie  der  Grieche  in  der  freien  Entwicklung  den  anderen 
Völkern  seines  Sprachstammes  vorangegangen»  ebenso  ist  dies  im  Gan- 
zen von  dem  Indogermanen  dem  Semiten  gegenüber  der  Fall.  Dieser 
hat  die  Modi  so  wie  die  Tempora  weniger  formell  entwickelt  obscbon 
er  damit  für  seine  Anschauung  vollkommen  ausreicht.  Man  könnte  eben 
dadurch  seine  Sprache  eine  geistreiche  und  poetische  nennen.  Unter 
diesen  Sprachen  sind  es  wieder  die  arabische  und  äthiopische»  die 
den  anderen  in  Bezug  auf  freiere  Entwicklung  der  Tempora  und  Modi 
und  grösseren  Umfang  des  dadurch  bedingten  Satzbaoes  vorangehen. 
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Überblicken  wir  das  fiber  die  Tempora  und  Modi  Vorgetragene, 
so  ergibt  sieh: 

I.  In  dem  Körper  der  Verbalform  liegt  ursprflnglich  nur  der 
Unterschied  der  vollendeten  oder  nicht  vollendeten  —  sich 
entwickelnden  Handlung.  Die  semitischen  Sprachen  kennen  nur  diesen 
Unterschied  (vgl.  Meier's  hebräisches  Wurzelwörterbuch,  Vorrede  XIX). 

II.  Der  Begriff  der  Vergangenheit  und  Zukunft  wird  durch  eigene 
den  Verbalformen  angehängte,  von  aussen  hinzutretende  Zeichen, 
deren  Werth  ein  bestimmter  ist,  bezeichnet. 
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